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§.  1. 

.lies  erscheinende  organische  Leben  ist  bedingt  einerseits 
durch  das  Streben  seiner  ewigen  Idee  sich  selbst  zu  offenba- 
ren und  zu  behaupten,  und  anderseits  durch  den  steten  Ein- 
flufs  der  Aussenwelt.  Ein  äusserer  und  ein  innerer  Factor 
begründen  somit  alle  und  jede  Lebensoffenbarung.  Der  äus- 
sere Factor  wird  gebildet  durch  alles,  was  ausserhalb  der 
Sphäre  des  organischen  Lebens  besteht,  und  in  gewisser  Be- 
ziehung auf  dieses  einwirkt.  Der  innere  Factor  ist  eben  der 
innere  Grund  aller  Lebensentwicklung  selbst;  —  die  ewige 
Idee  des  Lebens,  welche  sich  erst  in  und  durch  den  Einfluß* 
des  äusseren  Factors  entwickelt. 

§.     2. 

Alle  verschiedenen,'Zustände  der  Lebensentwicklung  müs- 
sen also  die  Erzeugnisse  dieser  beiden  Factoren  sein,  und  so- 
mit raufs  auch  jede  normale  und  harmonische  Lebensentfal- 
tung, so  wie  jede  innormale,  abnorme  durch  sie  bedingt  sein. 

§.     3» 

Der  innere  Factor  ist  als  ewige  Idee  des  Lebens  an  sich 
unmittelbar  unveränderlich,  und  schlechthin  unbestimmbar;  — 
nur  der  äussere  Factor  kann  in  seinem  Einflufs  auf  den  erstren 
geregelt  und  bestimmt  werden  und  dadurch  eine  besondere, 
beabsichtigte  Lebenseutwicklung  hervorgehen. 

§.     4. 

Wenn  es  nun  Aufgabe  für  den  Arzt  ist,  eine  abnorme, 
krankhafte  Lebensoffenbarung  in  ihrer  Entwicklung  so  zu  lei- 
ten, dafs  sie  in  der  Genesung  zur  Gesundheit  übergehe,  so 
kann  er  diese  Aufgabe  nur  lösen ,  insofern  ihm  der  äussere 
Lebensfactor  zu  Gebote  steht  und  er  diesen  in  seinem  Ein- 
flufs auf  den  inneren  Factor  regeln  und  bestimmen  kann,  um 
auf  diese  Weise  das  Product  dieser  beiden  Factoren  zu  ändern« 
Vogt't  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (£.Aufl.)  1 


§.     5. 

Alle  Aussendinge,  welche  nnn  der  Arzt  in  ihrem  Ein- 
wirken auf  den  kranken  Organismus  absichtlich  so  regelt  und 
bestimmt,  dafs  durch  ihren  Einflufs  der  Uebergang  der  Krank- 
heit in  Gesundheit  wahrhaft  vermittelt  wird,  sind  Heilmit- 
tel, eben  weil  sie  sich  zu  dieser  Entwicklung,  wie  bestimmte 
Mittel  zum  Zweck  verhalten. 

§.     6. 

Diese  Heilmittel  können  nur  Potenzen  der  Aussenwelt 
■ein,  welche  einen  gewissen  Einflufs  auf  die  Lebensentfaltung 
zu  äussern  vermögen.  Wahre  organische  Thätigkeiten,  z.  B. 
psychische  Thätigkeiten,  Einflüsse  gesunder  Organe  auf  kranke 
u.  s.  w.  können  nicht  dazu  gehören,  weil  sie  schon  Producte 
der  beiden  Factoren  des  erscheinenden  Lebens  sind,  und  nicht 
blofs  Potenzen  des  äusseren  Factors  allein.  Sie  verhalten  sich 
entweder  wie  die  Wirkungen  der  eigentlichen  Heilmittel, 
oder  sind  zur  sogenannten  Heilkraft  der  Natur  gehörig. 

§.     7. 

Der  Begriff  von  Heilmittel  ist  keineswegs  ein  absoluter, 
dem  Körper  der  Aussenwelt  als  solchem  zukommend;  sondern, 
da  ein  Körper  der  Aussenwelt  erst  in  gewisser  bestimmter 
Beziehung  zum  Organismus  heilend  wird ,  so  kann  auch  der 
Begriff  des  Heilmittels  nur  ein  relativer  sein,  und  nicht  wun- 
dern mufs  man  sich  darum,  wenn  ein  und  derselbe  Naturkör- 
per unter  veränderter  Beziehung  zum  Organismus,  Nahrung, 
Heilmittel,  Schädlichkeit  oder  Gift  ist. 

§.     8. 

Da  nun  keinem  Aussendinge,  wenn  es  in  näherer  Bezie- 
hung zum  Organismus  gesetzt  wird,  ein  bestimmter  Einflufs 
auf  dessen  Lebensoffenbarung,  der  unter  gewissen  Bedingungen 
die  Heilung  herbeizuführen  vermag,  abgesprochen  werden  kann, 
go  versteht  sich  von  selbst,  dafs  Alles,  was  ausserhalb  der 
Sphäre  des  organischen  Lebens  liegt,  auch  Heilmittel  werden 
könne.  Die  gesaramte  Heilmittellehre  (Jamatologia),  die  Be- 
trachtung aller  Heilmittel  und  ihrer  Einwirkung  auf  das  or- 
ganische Leben,  müfste  somit  unendlich,  und  als  vollständige 
besondere  Lehre  unermefslich  und  rein  unmöglich  sein. 

s*  ». 

Nur  dadurch,  dafs  man  aus  diesem  unermefslichen  Ge- 
biete eine  bestimmte,  begränzte  Menge  von  Heilmitteln  zur 
Betrachtung  wählt,  läfst  sich  eine  in  ihren  Glänzen  genau  be- 
■timmte  Doctrin  bilden.     Am  besten  geschieht   diefs,   wenn 
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man  au»  der  unendlichen  Reihe  von  Naturkörpern  alle  jene 
heraushebt,  welche  vorzugsweise  dem  Zwecke  als  Heilmit- 
tel dienen,  und  darum  Arzneien  genannt  werden. 

§.    io- 

So  wenig  es  absolnte  Heilmittel  giebt,  eben  so  wenig  be- 
stehen auch  absolute  Arzneien.  Bestimmte  Naturkörper  wer- 
den nur  in  der  Beziehung  zum  Organismus,  in  welcher  sie 
wirkliche  Arzneien  sind,  aufgefafst,  und  durch  diese  Bezie- 
hung bildet  sich  erst  der  Begriff  der  Arznei,  der  keineswegs 
an  dem  besondren  Körper  klebt. 

§•     ". 

Aus  der  Betrachtung  der  Arzneien  bildet  sich  nun  die 
Arzneimittellehre,  Pharmacologia  in  genere.  Die  Ma- 
teria medica  bildet  nur  die  Objecte  dieser  Doctrin,  und  es  ist 
daher  falsch,  die  Lehre  selbst  mit  diesem  Namen  zu  belegen. 

§     12. 

Auch  der  Vorrath  dieser  Arzneien  ist  noch  sehr  bedeu- 
tend grofs,  so  dafs  es  nothwendig  wird,  die  Arzneimittellehre 
nach  ihren  verschiedenen  Objecten  in  verschiedene  Theile  ab- 
stiit  heilen.     Nemlich 

a)  in  die  Acologia,  oder  die  Lehre  von  den  mechani- 
schen Arzneien,  welche  in  ihrer  Influenz  die  Schwere, 
Dichtigkeit  und  Cohärenz  der  Organisation  in  Anspruch 
nehmen,  und  also  hauptsächlich  durch  Trennung  und 
Durchdringung  der  organischen  Continuität,  oder  durch 
Beschränkung  der  normalen  Raumserfüllung  des  Orga- 
nismus auch  auf  dessen  Leben  wirken; 

b)  in  die  Lehre  von  dem  psychischen  Heilmittel -Vor- 
rathe,  oder  die  Lehre  von  jenen  Arzneien,  welche  nur 
von  der  geistigen  Thätigkeit  des  Organismus  aufgenom- 
men werden  und  auch  auf  diese  vorzüglich  wirken ; 

c)  in  die  Lehre  von  jenem  Heilmittel vorrathe,  der  durch 
besondere  Umänderung  der  Bewegung  und  der 
Ruhe  wirkt;  wie  z.  B.  der  Sack,  der  Drehstuhl  u.  dgl. 
Heilmittel  für  Wahnsinnige; 

d)  in  die  Lehre  vom  diätetischen  HeilmittelForrathe, 
welche  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Diätetik  für 
Kranke  abgehandelt  wird; 

e)  in  die  Lehre  von  den  physischen  oder  kos  mis  che  n 
und   tellurischen  Heilmitteln; 

f)  in  die  Pharmacologia  in  specie,  die  Lehre  von  jenen 
Arzneien ,  weiche  durch  Aufnahme  ihres  Stoff eg  und  der 

1  * 


ans  diesem  sich  im  lebenden  Organismus  entwickelnden 
eigentümlichen  Kraft  zunächst  auf  die  körperliche  Seite 
des  Organismns  wirken,  und  gewöhnlich  chemische 
Arzneien  genannt  werden. 

§.     13. 

Von  dieser  letztern  Lehre,  der  Pharmakologie,  soll  hier 
ein  einzelner  Zweig  behandelt  werden»  Die  gesammte  Phar- 
makologie beschäftigt  sich  nämlich  mit  der  Kenntnifs,  Zube- 
reitung, Wirkung  und  Benutzung  der  Arzneikörper  und  zer- 
fallt demnach: 

a)  in  die  Pharmakognosie ,  welche  die  Arzneikörper  in 
Beziehung  zu  einander  selbst,  rücksichtlich  ihrer  Be- 
schaffenheit als  Naturkörper  betrachtet,  und  alles  in  sich 
aufnimmt,  was  zur  näheren  Kenntnifs  des  Arzneikörpers 
als  Naturkörper  gehört;  (Physiographie  der  Arzneimittel, 
Droguenlehre,  Waarenkunde,  und  Pharmakochemie,  che- 
mische Materia  medica). 

b)  in  die  Pharmacie,  welche  die  Zubereitung  der  rohen 
Arzneikörper,  ihre  Vermischung  und  Zusammensetzung, 
wie  sie  in  den  Officinen  geschieht,  lehrt;  und 

c)  in  die  Pharmakodynamik ,  welche  die  Wirkung  und 
Anwendung  der  Arzneien  gegen  bestimmte  Krankheits- 
formen  zu  Gegenständen  ihrer  Betrachtungen  hat. 

§.     14. 

Biese  letzte  Doctrin,  die  Pharmakodynamik,  ist  zu  nähe- 
rer Betrachtung  hier  gewählt,  Ihre  Aufgabe  mufs  sein:  Den 
bestimmten  Einflnfs,  welchen  eine  Arznei  auf 
den  lebenden  Organismus  in  dessen  verschiede- 
nen Lebenszustände  n  äussert,  näher  darzulegen, 
und  zu  zeigen,  in  welchen  Krankheiten  und  unter 
welchen  Verhältnissen  überhaupt  dieser  Einflufs 
für  den  Organismus  heilsam  sein  kann.  Die  Phar- 
makodynamik hat  also  eine  physiologische  Seite,  in  wel- 
cher die  inneren  und  äusseren  Veränderungen  des  Lebens, 
welche  die  Arzneien  bewirken,  ohne  Rücksicht  auf  besondere 
Krankheiten  und  deren  Heilung  durch  sie,  nachgewiesen  wer- 
den, und  eine  praktische  Seite,  welche  die  Beziehung  die- 
ser Wirkungen  zu  bestimmten  Krankheiten,  und  die  Erzeu- 
gung derselben  durch  bestimmte  Anwendung  der  Arzneien 
lehrt.  Diese  beiden  Seiten  derselben  müssen  sich  gegenseitig 
aufklären  und  durchdringen,  wenn  die  Darstellung  der  Phar- 
makodynamik gerechten  und  richtigen  Anforderungen  genü- 
gen soll. 
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§.     15. 

Die  Pharmakodynamik  bildet  als  Zweig  der  gcsammten 
Arzneimittellehre  gleichsam  die  höchste  Stute  dieser  Doctrin, 
indem  sie  die  Reihe  der  zur  empirischen  Naturkunde  gehöri- 
gen Lehren  schliefst  und  unmittelbar  in  das  Gebiet  der  Theo- 
rie der  Heilknnst  eingreift  und  dieser  wieder  anheim  fällt,  in- 
dem sich  diese  in  der  Therapie  vollendet.  Sie  setzt  sich  als 
Object  die  Wirkung  der  Arzneien,  und  zeigt  von  dieser  aus- 
gehend die  Stellen  bei  einzelnen  Krankheitsformen,  wo  ihre 
Anwendung  wahrhaft  heilbringend  ist. 

§.     1«. 

Die  Pharmakodynamik  setzt  daher  einerseits  das  an  den 
einzelnen  Arzneikörpern  vollendete  Studium  der  Naturkunde, 
<  anderseits  die  vollendete  Kenntnifs  des  menschlichen  Organis- 
mus und  seiner  verschiedenen  Lebenszustände  voraus,  wenn 
sie  vom  Schüler  richtig  erfafst  werden  soll.  Da  nun  unter 
der  vollendeten  Kenntnifs  der  verschiedenen  Lebenszustände 
des  Organismus  auch  die  genaue  Kenntnifs  aller  Krankheiten 
und  jener  Lebensprocesse  mit  inbegriffen  ist,  welche  als  Ge- 
nesungs-  und  Heil ungs1- Pro cefs  bei  Krankheiten  vorkommen, 
so  versteht  sich  von  selbst,  dafs  auch  die  allgemeine  Thera- 
pie und  die  ganze  Pathologie  der  Pharmakodynamik  vorherge- 
hen müssen.  Indefs  wird  die  specielle  Pathologie  gewöhnlich 
mit  der  speciellen  Therapie  in  Verbindung  gesetzt,  welcher 
letzteren  die  Pharmakodynamik  nothwendig  vorausgehen  mufs, 
wefshalb  denn  das  Studium  der  Pharmakodynamik  eigentlich 
vor  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie  begonnen,  nach 
derselben  aber  fortgesetzt  und  beendigt  werden  mufs. 

§.     17. 

Der  wissenschaftliche  Werth  der  Pharmakodynamik  ist 
ganz  gleich  dem  wissenschaftlichen  Werthe  der  Therapie.  Sie 
ist  ein  Aggregat  von  empirischen  Kenntnissen  und  blofs  durch 
unläugbar  sichere  Erfahrungen  begründet.  Aber  darum  soll 
sie  doch  nicht  als  ein  regelloser  Haufen  zusammengestellter 
einzelner  Thatsachen  dastehen,  weil  sie  in  diesem  Falle  theils 
nur  Stückwerk  und  keineswegs  umfassend  geuug  sein  könnte, 
theils  auch  nicht  das  Wahre  vom  Falschen  in  den  einzelnen 
Beobachtungen  zu  unterscheiden  vermögte.  Sie  soll  daher  die 
Summe  aller  vorhandenen  Erfahrungen  zu  bestimmten  allge- 
meinen Resultaten  zurückführen  und  nach  Grundsätzen  der  ge- 
sammten  Medicin  und  jeder  Wissenschaft  diese  Resultate  zu 
einem  regelmäfsigen,  von  allem  unnützen  Ballaste  befreiten, 
Gebäude  verwenden.  Je  mehr  Sicherheit  sie  in  diesem  letz« 
tern  Verfahren  mit  wissenschaftlich  richtiger  Darstellung  ver- 


eint,  um  »o  viel  gröfser  wird  ihr  Wert!»  sein.  Jeder  Ver- 
such, die  Pharmakodynamik  als  reine  Wissenschaft  mit  Hint- 
ansetzung1 der  Erfahrung  blofs  a  priori  zu  entwickeln,  mul's 
unnütz  und  gefährlich  sein;  —  unnütz,  weil  unser  Wissen  in 
Bezug  auf  ärztlichen  Zweck  nicht  dadurch  gefördert  werden 
kann,  gefährlich,  weil  abstracte  Sätze  leicht  zu  Dogmen  er- 
wachsen, und  falsche  Deutungen  dennoch  zulassen. 

§.     18. 

Der  Werth  der  Pharmakodynamik  für  den  Heilkünstler 
besteht  hauptsächlich  darin,  dafs  sie  die  Einsicht  in  die  innere 
Beschaffenheit  des  Heilgeschäfts  wesentlich  fördert,  die  Gründe 
lehrt,  warum  im  concreten  Fall  die  vorzugsweise  angezeigten 
Arzneien  angewendet  werden  müssen  und  somit  der  verderb- 
lichen Willkühr,  dem  Zufall  und  dem  Schwanken  in  der  Er- 
greifung passender  Heilmittel  in  bestimmten  Krankheitsfällen 
ü ranzen  setzt.  Sie  ist  darum  für  den  rationellen  Arzt  ganz 
unentbehrlich«. 


( 


Allgemeine    Pharmakodynamik. 


§.    19. 

VTeraeinhin  betrachtet  man  diejenigen  Lebenserscheinungen, 
welche  unmittelbar  nach  der  Einverleibung  einer  Arznei  fol- 
gen, und  ohne  deren  Einverleibung  nicht  erfolgt  sein  wür- 
den ,  als  Wirkung  derselben.  Diese  arzneilichen  Wirkun- 
gen überhaupt  im  Allgemeinen  zu  betrachten,  ist  Aufgabe  der 
allgemeinen  Pharmakodynamik.  Das  Gebiet  derselben 
läfst  sich  mehr  beschränken  oder  ausdehnen,  je  nachdem  man 
mehr  oder  weniger  aus  dem  Gebiete  der  speciellen  Pharma- 
kodynamik, wie  z.  B.  die  allgemeinen  Betrachtungen  über  ganze 
Klassen  und  Ordnungen  der  Arzneien,  in  sie  aufnimmt.  Hier 
soll  nur  das  allgemeine  Verhalten  der  Arzneien  und  des  mensch- 
lichen Organismus  zu  einander,  worin  die  allgemeinen  Princi- 
pien,  auf  welche  jede  specielle  Betrachtung  fufsen  raufs,  ent- 
halten sind,  vorzugsweise  einer  näheren  Betrachtung  unterzo- 
gen werden. 

I. 

Kraft    der    Arznei. 

S.     20. 

Vor  allem  wird  zu  einer  arzneilichen  Wirkung  gefordert, 
dafs  die  Arznei  sich  als  solche  auf  bestimmte  Weise  gegen 
das  Leben  des  Organismus  thätig  verhalte,  und  darum  mufs 
zuerst  die  Frage  beantwortet  werden:  Von  welcher  Art 
ist  diefs  Thätige  der  Arzneien  überhaupt? 

§.     21. 

Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  trennte  man  bisher 
nicht  immer  gehörig  scharf  die  Einwirkung,  den  ersten 
unmittelbaren  Eingriff  eines  Arzneikörpers  in  den  lebenden 
Organismus,  von  der  Wirkung,  den  weiteren  Folgen  dieses 
ersten  Eingriffes,  sondern  verwechselte  oft  beide  mit  einan- 
der besonders  in  der  Art,  dafs  man  dasjenige,    was  von  der 
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Einwirkung  galt,  auch  als  geltend  für  die  Wirkung  ansah. 
Hierdurch  mufste  nothweudig  Verwirrung  und  Streit  entste- 
hen, der  bei  richtiger  und  kirrer  Einsicht  in  die  Sache  ver- 
mieden worden  wäre. 

§.  22 
Besonders  aber  hegieng  man  den  Fehler,  dafs  man  den 
Arzneien  an  sich  besondre  Kräfte  beirnafs,  welche  unter  al- 
len Umständen  und  Verhältnissen,  in  den  verschiedenartigsten 
Beziehungen  zu  leblosen  (anorganischen)  und  belebten  (orga- 
nischen) Körpern,  immer  dieselben  blieben.  Denn  es  kann 
nicht  bezweifelt  werden,  dafs  die  todte  Arznei  erst  im  Con- 
flicte  mit  andern  Körpern  ihre  Kraft  entfaltet,  und  die  Beschaf- 
fenheit dieser  Kraft  nicht  blofs  allein  von  der  Beschaffenheit 
der  Arznei,  sondern  auch  von  der  Beschaffenheit  des  andern 
mit  ihr  im  Conflicte  befindlichen  Körpers  abhängen  raufs. 

§•     23. 

Bisher  behauptete  man  gewöhnlich,  dafs  die  Arzneien  auf 
verschiedene  Art  sich  gegen  den  Organismus  thätig  verhiel- 
ten; —  nemlich  entweder  mechanisch,  d.  h.  durch  ihre 
Schwere,  äussere  Form,  Bewegung  u.  s.  w.  oder  chemisch, 
d.  h.  durch  die  verschiedenen  Beziehungen  und  Wechselwir- 
kungen ihres  Stoffes  mit  dem  Stoffe  des  Organismus,  oder 
dynamisch,  d.  h.  durch  eine  besondere  nicht  zu  erklärende 
Kraft,  oder  mechanisch-chemisch,  chemisch-dyna- 
misch u.s.w,  Diese  Behauptungen  sind  alle  wahr,  wenn  sie 
blofs  von  der  Einwirkung  der  Arzneien  gelten  sollen,  entfernen 
sich  jedoch  mehr  oder  weniger  von  der  Wahrheit,  wenn  sie 
zugleich  auch  auf  die  Wirkung  und  auf  diejenige  Kraft  der  Arz- 
nei bezogen  werden,  welche  sie  ausser  der  bestimmten  Stelle 
der  ersten  Berührung  weiterhin  im    Organismus    entfaltet. 

"i  2-1. 

Mechanisch  ist  die  Einwirkung  einer  Arznei  auf  den 
Organismus,  wenn  sie  entweder  die  Continuität  des  Organis- 
mus durchdringt  und  trennt,  oder  die  normale  Raumserfüllung 
desselben  hemmt  und  ändert.  Die  in  der  Akologie  begriffe- 
nen Heilmittel  haben  alle  diese  Einwirkung,  und  sie  kann  auch 
bei  manchen  Stoffen,  welche  der  Pharmakologie  noch  anheim 
fallen,  nicht  geiäugnet  werden.  Allein  man  hat  auch  selbst 
die  gesammte  Wirkung  solcher  Sloffe  mechanisch  betrach- 
tet, und  es  fragt  sich  also,  ob  wirklich  solche  Wirkungen  statt- 
finden können? 

§.     25. 

Der  Mechanismus  selbst  ist  dem  organischen  Leben  gra- 
dessu  entgegengesetzt,  so  dafs  er  e«  durchgehend»  zu  zernich- 


ten  strebt  und  wirklich  zernichtet,  wenn  seine  Tendenz  die 
völlige  Herrschaft  über  das  organische  Leben  gewinnt.  Das 
organische  Leben  sucht  sich  nun  gegen  den  mechanischen  Ein- 
flufs  in  seiner  Identität  zu  behaupten,  oder  sie  wieder  zu  ge- 
winnen, wenn  es  zum  Theil  zernichtet  wurde,  und  hieraus  geht 
erst  die  Wirkung,  als  reiner  Act  des  organischen 
Lebe  118,  woran  nun  der  Mechanismus  keinen  Theil  mehr  hat, 
hervor.  Würde  also  ein  mechanischer  Einflufs  die  gesammte 
Lebcnsentfaltung  in  Anspruch  nehmen,  so  müfste  Tod  die 
unabwendbare  Folge  sein.  Nur  wenn  er  einen  Theil  der- 
selben trifft,  kann  das  Leben  noch  fortbestehen  ,  und  sich 
durch  seine  eigene  Thätigkeit  die  Selbstständigkeit  retten.  Von 
dem  besondern  Verhalten  dieser  betroffenen  Stelle  zu  den  übri- 
gen Gebilden  des  Organismus  hängt  es  nun  ab,  welche  mittel- 
bare Folgen  für  das  Leben  aus  dieser  örtlichen  rein  organi- 
schen Wirkung  hervorgehen. 

§.     26. 

Will  man  also  behaupten,  dafs  Arzneien  ihren  Mechanis- 
mus an  einer  bestimmten  Stelle  beginnen  und  durch  die  ganze 
Ausbreitung  des  Lebens  hindurch  fortsetzen  könnten,  so  wür- 
digt man  den  lebenden  Organismus  zu  einer  tod ten  Maschine 
herab  und  widerspricht  geradezu  allen  wahren  physiologischen 
Grundsätzen. 

§.     27. 

Gröfstentheils  fröhnte  man  bisher  der  Ansicht,  dafs  die 
meisten  Arzneien  nicht  allein  chemisch  auf  den  Organismus 
einwirkten,  sondern  auch  chemisch  auf  denselben  wirkten,  in- 
dem man  als  Hauptgrundsatz  annahm,  dafs  jeder  Körper  der 
anorganischen  Natur  sich  auch  nur  nach  den  Gesetzen  des  Le- 
bens der  anorganischen  Natur  thätig  zeigen  könne,  und  da  im 
chemischen  Procefs  diefs  Leben  hauptsächlich  sich  rege  und 
hervortrete,  so  müsse  auch  das  auf  den  Organismus  wirkende 
Thätige  der  Arzneien  rein  chemischer  Art  sein. 

§•     28. 

Dieser  reinen  chemischen  Theorie  widerspricht  zuvörderst 
der  bereits  §.  22.  ausgesprochene  Grundsatz,  dafs  die  Arznei 
nur  da  überall  eine  gleiche  Kraft  äussern  kann,  wo  die  Stoffe 
oder  Körper,  mit  welcher  sie  sich  im  Conflicte  befindet,  sich 
gleich  sind.  Nur  dann  könnte  man  ihr  Wahrheit  zugestehen, 
wenn  der  belebte  menschliche  Organismus  sich  den  anderwei- 
tigen Stoffen  und  Körpern  der  anorganischen  Natur  vollkommen 
gleich  verhielte  und  das  gesammte  organische  Leben  aber  nichts 
weiter  wäre,  als  ein  durch  die  Stoffe  der  Aussenwelt  angereg- 
ter und  immerfort  unterhaltener  chemischer  Procefs. 
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§.     29. 

Dieeer  Annahme  steht  jedoch  Theorie  und  Erfahrung  zu 
vielfältig  und  bedeutend  entgegen,  als  dafs  man  jetzt  noch  ihr 
huldigen  könnte,  und  es  läfst  sich  wohl  als  bewiesen  voraus- 
setzen, dafs  die  verschiedenen  Processe  des  organischen  Le- 
bens nicht  mit  den  chemischen  Processen  der  anorganischen 
Natnr  sich  vergleichen  lassen.  In  der  Physiologie  ist  darum 
die  chemische  Grundansicht  längst  untergegangen  und  als  un- 
statthaft vergessen.  Da  nun  die  Wirkungen  der  Arzneien  in- 
nerhalb des  organischen  Lebens  auch  nur  als  Acte  dieses  Le- 
bens selbst  zu  betrachten  sind  ( S.  unten),  so  ist  es  unbe- 
greiflich, wie  man  in  der  Pharmakodynamik  noch  Grundsätze 
aussprechen  kann,  deren  Falschheit  längst  von  der  Physiolo- 
gie erwiesen  ist.  Denn  als  Act  des  Lebens  kann  die  Wirkung 
nicht  chemischer  Procefs  sein,  und  darum  ist  die  reine  che- 
mische Ansiciv,  welche  den  Organismus  als  anorganischen  tod- 
ten  Stoff,  und  die  Wirkungen  der  Arzneien  als  ehemische  Pro- 
cesse betrachtet,  gewifs  unstatthaft. 

§.     30. 

Ferner:  Obgleich  nur  ein  Leben  im  ganzen  All  sich  regt, 
■o  entfaltet  sich  dasselbe  dann  doch  in  der  Erscheinung  in 
zwei  sich  relativ  entgegengesetzten  Richtungen,  als  organisches, 
und  anorganisches  Leben;  denn  das  Leben  in  einzelner  Ent- 
faltung strebt  Selbstständigkeit  zu  gewinnen  und  mufs  sich 
darum  mit  anderm  Einzelleben  in  Gegensatz  setzen.  Organi- 
sches und  anorganisches  Leben  bilden  darum  auch  in  der  Er- 
scheinung einen  Gegensatz,  wie  die  beiden  Pole  der  Voltai- 
schen  Säule;  —  beide  können  in  einem  Punkte  nicht  zusam- 
men bestehen,  sondern  streben  wechselseitig  eins  das  andre 
sich  unterzuordnen,  so  dafs  nothwendig  immer  das  eine  be- 
ginnt, wo  das  andre  aufhört.  Wo  darum  eine  chemische  In- 
fluenz das  organische  Leben  trifft,  da  stirbt  entweder  das  orga- 
nische Leben  an  der  betroffenen  Stelle  ab  und  der  todte  Stoff 
folgt  nun  den  Gesetzen  des  Lebens  der  anorganischen  Natur, 
er  geht  über  in  den  wahren  chemischen  Procefs,  —  oder  das 
organische  Leben  behauptet  sich  gegen  den  chemischen  Pro- 
cefs und  dieser  geht  unter  in  der  Vorherrschaft  des  organi- 
schen Lebens.  Diesen  von  der  Physiologie  längst  bewiesenen 
Satz  bestättigen  am  klarsten  die  örtlichen  Wirkungen  der  so- 
genannten Aetzmittel. 

§.     31. 

Endlich:  Die  Chemisten  nehmen  in  gar  vielen,  für  sie 
verzweifelten  Fällen,  zu  der  Behauptung  ihre  Zuflucht:  der 
lebende   Organismus   sei  für  die  Stoffe    der  Aussenwelt    das 
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feinste  Reagens,  so  dafs  Stoffe,  die  sich  im  gewöhnlichen  che" 
mischen  Procefs  indifferent  verhalten,  oft  diffcrent  in  der 
Wechselaction  mit  dem  organischen  Leben  sich  zeigten,  u.  s.w. 
Sie  nehmen  also  chemische  Processe  innerhalb  des  organischen 
Lebens  an,  welche  keine  Aebnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen 
chemischen  Processen  haben.  Spricht  aber  diese  Annahme 
nicht  deutlich  aus:  Die  Arzneien  rengiren  im  Organismus  oft 
nicht  nach  den  gewöhnlichen  chemischen  Grundsätzen,  son- 
dern auf  ganz  andre  Art  und  Weise?  — 

§.     32. 

Diese  schon  ganz  im  Allgemeinen  sich  ergebenden  Be- 
weise gegen  die  chemische  Theorie  liefsen  sich  noch  ungleich 
mehr  vervielfältigen,  wenn  es  sich  der  Mühe  lohnte  und  nicht 
schon  in  der  vielfachen  und  vielseitigen  Bekämpfung  der  che- 
mischen Physiologie  dieser  Gegenstand  zu  einem  Endresultat 
gediehen  wäre,  auf  welches  hier  nur  verwiesen  werden  kann, 
und  wodurch  der  Satz  klar  ausgesprochen  ist:  Die  rein  che- 
mische Theorie,  welche  den  Organismus  als  todte  Masse  be- 
trachtet, mit  welcher  die  Stoffe  der  Aussenwelt  nach  den  Ge- 
setzen des  anorganischen  Lebens  in  Wechselwirkung  treten, 
ist  eine  leere  Hypothese,  welcher  alle  Beweise  fehlen,  und 
welche  durch  viele  ihr  widersprechenden  Thatsachen  als  gänz- 
lich unstatthaft  umgestofsen  wird. 

§.     33. 

Viele  der  chemischen  Theorie  Befreundete  haben  auch 
diefs  längst  eingesehen  und  der  chemischen  Theorie  durch 
eine  andere  Annahme  mehr  Festigkeit  zu  geben  versucht.  Sie 
behaupten:  Die  Thätigkeit  der  Arzneien  ist  eine  rein  chemi- 
sche; aber  die  Thätigkeit  des  Organismus  eine  vitale.  Der 
Conflict  beider  ist  ein  chemisch-vitaler  Procefs,  und  die 
Wirkungen  der  Arzneien  sind  also  chemisch -vitale  Processe. 
Obgleich  diese  Theorie  der  Wahrheit  scheinbar  etwas  näher 
tritt,  so  treffen  doch  die  eben  erwähnten  Beweise  gegen  die 
einfache  chemische  Theorie  auch  sie,  weil  sie  von  ähulichen 
falschen  Unterstellungen  ausgehet.  Da  sie  jedoch  die  am  mei- 
sten verbreitete  Ansicht  ist,  und  auch  bei  der  Prüfung  der 
für  sie  hier  anzuführenden  Beweise  noch  manches  andre  Wich- 
tige sich  herausstellt,  so  müssen  wir  ihre  Gründe  etwas  nä- 
her beleuchten.  —  Man  behauptet  nemlich  zu  ihrer  Begrün- 
dung hauptsächlich  folgendes : 

§.     34. 

1)  „Es  gibt  Stoffe,  welche  von  den  Verdauuugsorganen 
„aufgenommen  und  von  den  Secretionsorganen  wieder  abge- 
schieden werden.     Es  müssen  also  diese  Stoffe  durch  den  Or- 
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„ganismus  hindurch  gegangen  sein.  Eingegangen  in  die  Mi- 
„schung  des  Organismus  müssen  sie  auch  in  die  Wechselaction 
„mit  dieser  Mischung  getreten  sein,  und  da  sie  nicht  an- 
ders wie  chemisch  reagiren  können,  müssen  sie  auch 
„einen  Einflufs  auf  die  organische  Mischung  geäussert  haben, 
„welcher  dem  Einflufs  gleich  ist,  den  sie  auf  andere  Körper 
„und  Stoffe  auch  ausserhalb  des   Organismus  ausüben." 

§.     35. 

Es  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafs  mehrere  Körper 
der  anorganischen  Natur,  welche  in  ihrer  Mischung  dem  or- 
ganischen Körper  sehr  heterogen  sind,  von  Assimilationsor- 
ganen aufgenommen,  und  von  Secretionsorganen  wieder  abge- 
schieden werden;  z.  B.  Merkur,  Schwefel,  und  selbst  auch 
ätherische  Oele,  Asand  u.  dgl.     Aliein: 

a)  Will  man  schliefsen ,  dafs  sie  dieselben  chemischen 
Einflüsse  während  ihres  Durchganges  durch  den  Organismus 
auf  denselben  ausüben,  wie  auf  andere  anorganische  Körper, 
so  mufs  doch  auch  wohl  bewiesen  sein,  dafs  sie  innerhalb  des 
organischen  Körpers  gradeso  bestanden  haben,  wie  sie  in  der 
Aussenwelt  bestehen.  Zahlreiche  Versuche  jedoch,  welche 
von  Bergmann,  Klapproth,  Cruikshank,  und  vielen 
andern,  sowie  neuerdings  von  Schubarth  und  Cantu  ange- 
stellt wurden,  liefsen  diese  Stoffe  nur  finden  in  den  Organen 
der  Aufnahme  und  der  Abscheidung,  hingegen  in  den  Zwi- 
schengebilden und  im  Blute  nur  dann,  wenn  diese  gänzlich 
zerstört,  besonders  wenn  sie  verbrannt  wurden;  mit  den  schärf- 
sten Reagentien  konnte  aber  ohne  diese  Zerstörung  nichts  in 
denselben  entdeckt  werden.  Dafs  diese  Stoffe  in  den  Zwischen- 
gebilden verlarvt  gewesen  seien,  läfst  sich  nur  zur  Ausflucht, 
aber  nicht  als  bewiesen  annehmen.  Wahrscheinlich  haben  diese 
Stoffe  innerhalb  des  organischen  Leibes  und  Lebens  in  andre 
unbekannte  Grundstoffe  sich  zersetzt  und  sind  in  der  Art,  wie 
»ie  einverleibt  wurden,  völlig  untergegangen  *).      Die  im  Or- 


")  Mehrere  Erfahrungen  haben  ja  schon  bewiesen,  dafs  bis  jetzt 
für  einfach  erkannte  Stoffe,  es  doch  nicht  sind.  La m päd  ins 
fand  ja,  dafs  in  einem  Hochofen  sich  Galmei  anlegte,  wa 
Erze  geröstet  wurden,  welche  keine  Spur  von  Zink  enthielten; 
John  fand  einen  bedeutenden  Eisengehalt  in  Flechten  auf 
Fichten,  deren  Rinde  keine  Spur  von  Eisen  enthielt  und  welche 
auf  einem  ganz  eisenleeren  Boden  wuchsen  u.  dgl.  m.  Warum 
soll  man  nicht  annehmen  können,  dafs  auch  das  relative  Sein 
mancher  Stoffe  innerhalb  des  organischen  Leibes  und  Lebens 
ein  andres  ist,  als  sonst,  und  eine  rein  chemische  Erklärung 
hier  aufdringen  wollen,  da  doch  Vorgänge  in  der  organischen 
Natur  ein  andres  Sein  mancher  Körper  unter  andern  Verhält- 
nissen beweisen,  welches  die  Chemie  noch  nicht  aufzuklären 
vermag? 
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ganismus  abgeschiedenen  Massen  und  deren  chemischer  e~ 
halt  können  hier  nicht  als  Beweis  gelten.  Denn  jemehr  ie 
sich  der  Ausscheidung  nähern,  um  so  mehr  treten  sie  zur  an- 
organischen Natur  allmählig  über,  so  dafs  sie  endlich  in  der 
völligen  Ausscheidung  und  Trennung  vom  organischen  Leibe 
der  anorganischen  Natur  gänzlich  anheimfallen,  und  den  Le- 
bensgesetzen derselben  folgen.  Die  oben  erwähnten  einverleib- 
ten und  in  derselben  Art  wieder  abgeschiedenen  Stoffe  neh- 
men daher  in  den  Absonderungen,  sobald  sie  der  anorgani- 
schen Natur  wiedergegeben  sind,  jenes  relative  Sein  wieder 
an,  was  sie  in  der  anorganischen  Natur  behaupten,  welches 
aber  innerhalb  des  organischen  Lebens  ein  anderes  ist. 

§.     36. 

b)  Abgesehen  hiervon  würde  aber  auch  ein  Versuch,  der 
einen  Stoff  der  Aussenwelt,  einverleibt  in  den  Organismus,  an 
jedem  Puncte  desselben  und  nicht  blofs  in  den  Organen  der 
Aufnahme  und  der  Abscheidung  durch  chemische  Untersuchung 
nachwies,  gar  nicht  beweisend  sein  können.  Jede  chemische 
Untersuchung  zerstört  ja  das  organische  Leben  gänzlich,  und 
wenn  nun  dieser  Stoff  auch  überall  im  Leibe  gefunden  würde, 
so  zeigte  dieses  doch  offenbar  nur  seine  Existenz  im  todten 
Leibe.  Dafs  er  auch  im  Leben  in  derselben  Art  bestanden 
habe,  läfst  daraus  sich  nicht  mit  Gewifsheit  folgern.  Er  kann 
nach  dem  Tode,  wo  der  ganze  organische  Leib  der  anorgani- 
schen  Natur  anheim  fällt,  wieder  jenes  relative  Sein  ange- 
nommen haben,  welches  er  in  der  anorganischen  Natur  be- 
hauptet, wenn  schon  das  relative  Sein  desselben  in  dem  orga- 
nischen Leben  ein  anderes  war. 

§.     37. 

c)  Aber  auch  zugegeben ,  was  in  den  beiden  vorigen  §§. 
als  unerwiesen  dargestellt  wurde,  zugegeben  also,  dafs  jeder 
Körper  der  Aussenwelt,  welcher  vom  Organismus  assimilirt 
und  wieder  abgeschieden  wird,  innerhalb  deg  organischen  Lei- 
bes und  Lebens  ganz  in  demselben  relativen  Sein,  wie  in  der 
anorganischen  Natur  besteht,  so  würde  daraus  ja  noch  nicht 
einmal  hervorgehen,  dafs  dieser  Körper  auch  im  organischen 
Leben  chemisch  reagire.  Abgesehen  davon,  dafs  zur  wirklichen 
chemischen  Reaction  auch  anorganische  Stoffe  gehören  (Vergl. 
§.  22.  u.  28.),  wie  sie  wohl  nach  dem  Tode  im  organischen 
Leibe,  aber  niemals  im  organischen  Leben  nachgewiesen  wer- 
den können,  ist  ja  auch  längst  erwiesen  (§.  SO.),  dafs  orga- 
nisches und  anorganisches  Leben  nicht  zusammen  bestehen 
können.  Würde  also  ein  Körper  der  Aussenwelt  innerhalb 
de8  organischen  Lebens  chemisch  reagiren,  so  müfste  das  or- 
ganische   Leben    gänzlich  untergehen,   und   somit  würde  also 
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jeder  Körper  der  Aussenwelt  gewifs  tödten,   sobald  einmal  er 
überall  im  Organismus  chemisch  wirksam  werden  würde. 

§.     38. 

2)  „Der  Organismus  nimmt  seinen  Stoff  auf  aus  der  Aus- 
„senwelt.  Die  organische  Mischung  richtet  sich  darum  bald 
„mehr,  bald  weniger  nach  den  Stoffen,  welche  sich  der  Orga- 
nismus von  aussen  her  einverleibt  hat.  Da  nun  durch  Dar- 
reichung bestimmter  Stoffe  die  organische  Materie  auf  diese 
„Weise  umgeändert  werden  kann ,  und  die  Thätigkeit  des  or- 
ganischen Lebens  sich  nach  dieser  Mischung  ändert,  so  ist 
„offenbar,  dafs  die  Arzneien  durch  Umänderung  der  organi- 
schen Materie  und  daraus  hervorgehender  Umänderung  der 
„organischen  Thätigkeit  wirksam  werden." 

§.     39. 

Obgleich  auch  dieser  Satz  sich  schon  aus  dem  Bisheri- 
gen von  selbst  widerlegt,  so  möge  doch  folgendes  in  speciel- 
ler  Rücksicht  auf  ihn  hier  Platz  finden.  Auch  hierbei  kann 
nicht  geläugnet  werden,  dafs  der  Organismus  seinen  Stoff  aus 
der  Aussenwelt  aufnimmt.     Aber, 

a)  dafs  der  Organismus  diesen  verschiedenen  Stoffen  der 
Aussenwelt  gemäfs,  welche  er  als  Nahrung  oder  Arznei  zu 
sich  nimmt,  auch  seine  Mischung  der  festen  und  nicht  se- 
cernirten  Theile  andre,  ist  gänzlich  unerwiesen.  Im  Gegen- 
theil  der  Organismus  nimmt  die  Stoffe  nicht  blos  auf  aus  der 
Aussenwelt,  sondern  er  animaiisirt  sie,  d.  h.  er  verwandelt  sie 
in  thierische  Materie,  wefshalb  auch  diese  bei  allen  Menschen 
sowohl,  als  wie  bei  allen  warmblütigen  Thieren  eine  auffal- 
lende Analogie  der  Mischung  zeigt,  obgleich  die  Stoffe  der 
Aussenwelt,  von  welchen  sich  die  Menschen  und  Thiere  näh- 
ren, sehr  verschieden  sind.  Nur  in  den  Absonderungen  der 
verschiedenen  Menschen  und  Thiere  bemerkt  man  Verschie- 
denheit, theils  nach  der  Eigentümlichkeit  ihrer  Organismen, 
theiis  nach  ihrer  Ernährungsweise  sich  richtend.  Diefs  be- 
weist wieder  obigen  Satz  (§.  35.),  dafs  der  Stoff  der  Aus- 
senwelt im  thierischen  Leibe  völlig  untergeht  und  decompo- 
nirt  wird,  und  in  den  Secretionswerkzeugen  aus  seinen  Ele- 
menten, die  im  thierischen  Leibe  zu  thierischen  Stoffen  um- 
gewandelt waren,  wieder  neu  sich  bildet  und  componirt. 

§.     40. 

b)  Aber  auch  zugegeben,  der  Stoff  der  Arznei  verändert 
die  chemische  Mischung  der  organischen  Materie,  was  im  vo- 
rigen §.  als  unerwiesen  gezeigt  wurde,  und  auch  abgesehen 
von  dem  schon  oben  (§.  23.  ff.)  ausgesprochenen,  auch  hier 
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wieder  durchgreifend  anwendbaren  Gegenbeweis,  so  ist  da- 
durch dennoch  nicht  die  chemische  Wirkung  der  Arznei  auf 
das  organische  Leben  erwiesen ;  denn  es  würde  dieses  eine 
Herrschaft  des  thierischen  Stoffes  über  die  Lebensthätigkeit 
voraussetzen,  da  doch  im  Gegentheil  mehr  eine  Unterordnung 
des  Stoffes  unter  die  Thätigkeit  sich  theoretisch  und  empi- 
risch nachweisen  läfst. 

§.     41. 

c)  Wenn  die  angegebene  Wirkungsart  der  Arzneien  sich 
wirklich  so  verhielte,  so  würde  zu  jeder  arzneilichen  Wirkung 
eine  längere  Zeit  des  Arzneigebrauchs  nothwendig  sein.  Denn 
wenn  auch  in  kurzer  Zeit  das  Assimilationsgeschäft  vor  sich 
geht,  so  müfste  doch  erst  jede  Arznei  schon  in  einer  solchen 
Quantität  assimilirt  sein,  dafs  die  ganze  organische  Mischung 
durch  deren  Stoff  verändert  wäre,  bevor  eine  allgemeine  und 
bedeutende  Wirkung  von.  ihr  zu  erwarten  wäre.  Wie  wollte 
man  auf  diese  Weise  die  schnelle  Wirkung  der  flüchtigen 
Mittel,  die  noch  zumal  in  kleinen  Dosen  gebraucht  werden, 
erklären  ? 

§.     42. 

3)  „Die  Qualität  einer  jeden  Arznei  wird  bedingt  von 
„der  chemischen  Grundmischung  derselben,  hauptsächlich  von 
„der  Beschaffenheit  des  wirksamen  Princips  in  dersel- 
ben. Chemische  Wirkung  der  Arznei  auf  den  Organismus 
„ist  darum  nicht  zu  läugnen  und  die  Chemie  allein  kann  nä- 
„here  Aufschlüsse  über  die  besondre  Wirkungsqualität  der 
„Arzneien  geben." 

§•     43. 

Eine  ziemlich  grofse  Analogie  der  chemischen  Mischung 
verschiedener  Arzneikörper  mit  ihrer  Wirkung  ist  nicht  zu 
läugnen  ;  denn  es  kann  keine  Kraft  ohne  Materie  überhaupt, 
und  also  auch  keine  Kraft  der  Arznei  ohne  deren  Stoff  ge- 
dacht werden.  Allein  für  die  chemische  Wirkung  einer  Arz- 
nei kann  doch  diese  Analogie  nicht  beweisend  sein,  weil  sie 
wohl  für  die  Uebereinstimmung  der  arzneilichen  Kräfte  mit 
den  Stoffen  sprechen,  aber  doch  nichts  über  die  besondere 
Art  der  Beziehung  dieser  Stoffe  zum  organischen  Leben  aus- 
sagen kann.  Ohnehin  zeigt  uns  die  chemische  Untersuchung 
immer  nur  einen  besondern  Theil  von  der  Qualität  eines 
Arzneikörpers,  und  so  wichtig  die  Kenntnifg  desselben  auch 
immerhin  ist,  so  ist  doch  dieser  Theil  allein  nicht  hinreichend, 
um  das  ganze  Bestehen  und  Verhalten  eines  Arzneikörpers 
daraus  zu  entnehmen,  noch  viel  weniger  geeignet,  um  einen 
sichern  Schlufs  auf  die  Wirkung  daraus  abzuleiten. 


. 
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§.     44. 

Es  würde  zn  weit  führen,  wenn  man  diese  Widerlegung 
der  einzelnen  Hauptsätze  der  chemischen  Theorie  noch  fort- 
setzen wollte,  weil  doch  keine  andren  Resultate,  als  die  bis- 
her erwähnten,  sich  dabei  ergeben  würden.  Diene  Resultat« 
sind  nun  kurzgefafst  folgende: 

§•     45. 

Innerhalb  der  Sphäre  des  organischen  Lebens  ist  keine 
chemische  Reagenz  möglich.  Das  Thätige  der  Arznei  in  Be- 
zug auf  den  lebenden  Organismus  kann,  insofern  es  sich  von 
der  Stelle  des  Contacts  aus  über  andere  Theile  des  Organis- 
mus  verbreitet,  nicht  chemischer  Natur  sein,  weil  im  organi- 
schen Leben  kein  wahrer  chemischer  Procefs  bestehen  kann.  ■ — 
Nur  eine  örtliche  chemische  Einwirkung  des  Arznei- 
kßrpers  ist  möglich;  —  sie  greift  entweder  allein  die  todten 
Massen  an,  welche  mit  dem  lebenden  Organismus  in  Berüh- 
runng  sind  in  den  Aufnahms-  und  Abscheidungsorganen,  na- 
mentlich die  Contenta  des  Magens  und  Darmkanals,  den  ab- 
geschiedenen Urin  u.  s.  w.  —  oder  sie  greift  das  organische 
Leben  an  der  Stelle  der  Berührung  selbst  an,  und  bewirkt 
eine  relative  oder  in  stärkerem  Grade  auch  absolute  Differenz 
desselben ,  welche  Differenz  sich  nun  nach  Verschiedenheit 
der  betroffenen  Stelle,  und  nicht  nach  Verschiedenheit  der 
chemischen  Einwirkung  verschieden  auf  andre  Organe  und 
Gebilde  und  auf  den  Totalorganismus  reflectirt. 

§.     46. 

Chemisch -Titale  Processe  können  im  organischen  Leben 
nicht  bestehen,  sondern  nur  reine  Processe  des  organischen 
Lebens  allein.  Es  ist  dieser  Ausdruck  ein  Widerspruch  in 
sich  selbst  und  darum  eigentlich  nichts  bedeutend.  Er  ver- 
wirrt und  stört  nur  die  lebendigen  Begriffe  über  die  Wir- 
kungsart der  Arzneien. 

§.     47. 

Eben  darum,  weil  keine  chemische  Reagenz  eines  Arznei- 
mittels innerhalb  des  organischen  Lebens  möglich  ist,  kann 
auch  keine  unmittelbare  Aufhebung  der  Wirkung  einer  Arz- 
nei im  Organismus,  durch  eine  andre  sie  neutralisirende  statt 
finden.  Nur  so  lange  der  applicirte  Arzneikörper  noch  nicht 
animalisirt  und  mit  seiner  eigenthümlichen  Thätigkeit  ins  or- 
ganische Leben  übergetreten  ist,  kann  eine  Neutralisation  mög- 
lich werden.  Darum  können  Gifte  nur  neutralisirt  werden  so 
lange  sie  noch  im  Magen  und  Darmkanal  sich  befinden  und 
noch  nicht  ins  organische  Leben  übergetreten  sind. 
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§,     48. 

Da  heterogene  Stoffe  im  organischen  Leben  untergehen 
und  in  den  Secretionswerkzeugen  wieder  hervorgehen,  so  kann 
auch  wohl  eine  Influenz  solcher  Stoffe  auf  die  noch  im  or- 
ganischen Leibe  sich  befindenden  Secretionen  möglich  wer- 
den ,  jedoch  nur  in  dem  Grade  chemisch  hervortreten ,  als 
diese  Stoffe  aus  dem  Leben  selbst  sich  entfernen,  und  end- 
lich erst  völlig  chemisch  werden,  wenn  diese  Stoffe  bereits 
gänzlich  ausgeschieden  sind.  So  kann  z.  B.  durch  Darrei- 
chung von  Kali  und  pflanzensauren  Salzen  eine  vorherrechende 
Alkalescenz  ,  durch  Darreichung  von  Mineralsäuren  eine  vor- 
herrschende Acidität  des  Urins  erzeugt  werden  (Marc et  u. 
Wohl  er),  wenn  schon  innerhalb  des  organischen  Lebens 
Kalien  und  Säuren  nicht  als  solche  chemisch  zu  reagiren  ver- 
mögen ,   ohne  das  Leben  des  Organismus  zu  zerstören. 

§.     4i>. 

Abgesehen  nun  von  dieser  allgemeinen  UnStatthaftigkeit 
der  chemischen  Theorie,  konnten  auch  die  Vertheidiger  der- 
selben bisher  nur  die  wenigsten  mit  der  Aufnahme  und  Wir- 
kung der  Arzneien  verbundenen  Erscheinungen  mit  vieler 
Mühe  und  höchst  künstlich  erklären.  Bei  den  meisten  mufs- 
ten  sie  bekennen,  dafs  ihre  Hypothese  zur  Erklärung  nicht 
ausreiche  und  konnten  darum  nur  Thatsachen  angeben,  ohne 
den  oft  vor  Augen  liegenden  Grund  derselben  sehen  zu  wo! 
ien  und  zu  können. 

§.     50. 

Diese  grofse  Lücke  in  der  chemischen  Theorie  fühlend, 
nahm  man  darum  noch  eine  dritte  Wirkungsart  der  Arzneien 
an,  nemlich  eine  dynamische.  Aber  diese  Annahme  war 
auch  streng  genommen  nur  der  Lückenbüfser,  indem  man  nur 
den  Arzneien ,  an  deren  Wirkungserklärung  Mechanik  und 
Chemie  völlig-  scheiterten,  eine  besondere  Kraft  beilegte,  mit 
welcher  sie  sich  gegen  den  Organismus  thätig  verhielten. 
Ja  sogar  auf  jedem  Punkte,  wo  noch  eine  chemische  oder 
mechanische  Erklärung  eingeschoben  werden  konnte ,  verliefs 
man  diese  Ansicht  und  behauptete  die  Wirkung  sei  eine  ge- 
mischte. 

§•    51. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  geht  nun  genugsam  hervor, 
dafs  wir  der  älteren  Beantwortung  der  Frage ,  von  welcher 
Art  das  Thätige  in  den  Arzneien  sei  (§.  23.),  nicht  bei- 
pflichten können ,  sondern  den  Satz  aufstellen  müssen : 

Vogt'$  Pharmakodynamik.  Xr  Bd.  (4te  //u/7,)  2 
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§•     52. 

Jede  Arznei  ist  in  ihrer  Wirkung  aof  den  lebenden  Or- 
ganismus, sobald  ihre  Einwirkung  einmal  in  das  Leben  selbst 
aufgenommen  ist,  auf  bestimmte,  ganz  besondre  und  eigen- 
thümliche  Weise  thätig.  Diese  Thätigkeit  der  Arznei  kann 
niemals  für  sich  in  die  Erscheinung  treten,  sondern  immer 
nur  in  der  Wechselwirkung  mit  dem  organischen  Leben  6ich 
entfalten,  und  darum  auch  nicht  nach  den  Lebensgesetzen  der 
anorganischen  Natur  betrachtet,  erklärt  und  erforscht  werden, 
weil  die  Arznei ,  sobald  sie  einmal  auf  diese  Weise  thätig 
wird ,  auch  ganz  in  die  organische  Sphäre  übergetreten  uud 
der  anorganischen  Sphäre  gänzlich  entrückt  ist.  Da  die  Wir- 
kung der  Arznei  immer  nur  das  Product  zweier  entwickelten 
Thätigkeiten  ist,  die  zwar  subjeetiv  getrennt  gedacht,  aber 
niemals  objeetiv  getrennt  gesehen  werden  können,  so  kann 
auch  nur  in  der  Idee  von  einer  Kraft  der  Arznei  die  Rede 
sein,  und  dieselbe  nur  muthmafslich  erschlossen  werden  aus 
genauen  Beobachtungen  der  Wirkung  unter  verschiedenen  Ver- 
hältnissen und  sorgfältiger  Vergleichung  dieser  Beobachtun- 
gen. Da  diese  Kraft  der  Arzneistoffe,  die  sie  als  solche  offen- 
baren ,  keine  Uebereinstimmung  hat  mit  denjenigen  Kräften, 
die  sie  ausserhalb  des  organischen  Lebens  zu  äussern  vermö- 
gen, sondern  mehr  mit  den  Kräften  und  Thätigkeiten  des  le- 
benden Organismus  Aehnlichkeit  hat ,  so  wird  sie  am  besten 
«ine  dynamische  Kraft  genannt. 

§.    53. 

Das  Thätige,  oder  die  Kraft  einer  jeden  Arznei  ist  eine 
ganz  eigentümliche,  speeifische.  Sie  ist  nur  bei  glei- 
cher arzneilicher  Individualität  sich  völlig  gleich;  —  sonst 
finden  sich  nur  Aehnlichkeiten,  aber  keine  vollkommene  Gleich- 
heiten. Surrogate  müssen  hiernach  beurtheilt  werden.  Sie 
können  in  der  Aehnlichkeit  dem  Mittel ,  welches  sie  ersetzen 
sollen  ,  ziemlich  nahe  treten  ,  aber  völlig  gleich  dem  Haupt- 
mittel können  sie  niemals  werden.  Man  soll  darum  nicht  so 
unbedingt  das  Verbannungsurtheil  über  sehr  kräftige  ausländi- 
sche Arzneien  und  über  unsern  grofsen  Arzneivorrath  sprechen. 

§     54. 

Diese  eigentümliche  Kraft  jeder  einzelnen  Arznei  ist 
auch  unter  allen  Verhältnissen  nothwendig  sich  gleich ,  so 
verschieden  auch  der  Lebenszustand  de«  Organismus,  und  das 
Organ  der  Aufnahme  immerhin  ist.  Aber  die  Wirkung  ist 
darum  nicht  immer  dieselbe,  weil  sie  auch  zum  Theil  noch 
vom  Leben  des  Organismus  bedingt  wird  (S.  unten)  und  der 
verschiedene  Lebenszustand  desselben  im  Allgemeinen  sowohl. 
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als  besonders  auch  im  Organ  der  Aufnahme,  und  dessen  Ver 
schiedeues  Verhältnifs  zum  Totalorganismus  und  zu  einzelnen 
Parthieen  desselben  zum  Theil  sie  bedingen. 

§.     55. 

Die  ursprüngliche  Kraft  einer  einzelnen  arzneilichen  Indi- 
vidualität, eines  einfachen  Arzndkörpers  ist  aber  auch  in  ih- 
rer Einverleibung  in  den  lebenden  Organismus  mancher  Mo- 
dificatiun  unterworfen,  und  es  läfst  sich  diese  ursprüngliche 
Kraft  sowohl  quantitativ  als  qualitativ  durch  die  besondre  Art; 
der  Einverleibung  ändern. 

§.     50. 

Quantitativ  verschieden  ist  die  Arznei,  ohne  Rück- 
sicht auf  Verschiedenheit  der  Qualität ,  hauptsächlich  durch 
die  Verschiedenheit  der  Gabe  und  deren  Gröfse ,  in  welcher 
sie  verabreicht  wird.  In  den  Officinen  wird  die  vorgeschrie- 
bene Quantität  eines  Arzneikörpers  nur  nach  dem  Gewichte 
gemessen*  Die  specielle  Quantität  aber  wird,  wenn  sie  nicht 
schon  in  der  Apotheke  abgetheilt  ist,  von  dem  Kranken  oder 
dessen  Wärtern  auf  andre  Weise  bestimmt.  Bei  Flüssigkeiten 
nach  Schoppen  Unc.  8,  nach  Bechern  Unc.  8  —  4,  Weinglä- 
sern oder  kleinern  Theeschalen  Unc.  2  —  2,/2,  Efslöffeln  Dr. 
3—4,  Theelöifeln  Dr.  1  —  1% ,  oder  nach  Tropfen.  Man 
rechnet  falsch,  wenn  man  gtt.  1  =  gr.  1.  rechnet ;  —  die  Mün- 
dung des  Glases  ,  die  Cohärenz  der  Flüssigkeit,  ihre  speeifl- 
sche  Schwere  n.  s.  w.  verändern  die  Tropfenzahl  in  Dr.  1. 
sehr  beträchtlich.  Gewöhnlich  kann  man  jedoch  ohngefähr 
rechneu,  dafs  Balsame,  dünnere  Syrupe  u.  dgi.  in  Dr.  1.  ha- 
ben 30  —  40  ^tt. ,  verdünnte  Säuren  40  —  50  gtt.,  wässerigte 
Flüssigkeiten  50—60  gtt.,  Tinctnren  70—80  gtt.,  Weingeist 
80—90  gtt. ;  Liq.  anod.  100—120  gtt. ,  Naphthen  150-  200 
gtt.  u^  s.  w.  Trockne  Pulver  werden  nach  Messerspitzen-  oder 
Theelöflelvoll  bestimmt,  worauf  man  nach  Verschiedenheit  des 
speeifischen  Gewichts,  der  Dichtigkeit  des  Pulvers,  der  Gröfse 
der  Messerspitze  und  des  Theelöffels  u.  s.  w.  Dr.  J/2 — 1 — iy2 
rechnet.  Trockne  Kräuter  (species)  bestimmt  man  nach  Arm- 
voll (fasciculus)  Unc.  6 — 8.,  Handvoll  (manipulus)  Unc.  V2— 
Dr.  6. ,  Pfötchen  -  oder  drei  Fingervoll  (pugülus)  Dr.  1 — l'/2 
u.  8.  w. 

§.     57. 

Die  verschiedenen  Gaben  einer  Arznei  bringen  nun  aller- 
dings Wirkungen  hervor,  welche  in  ihren  äusseren  Symptomen 
sowohl ,  wie  in  ihren  Heilkräften  eine  beträchtliche  Verschie- 
denheit zeigen.  Um  diese  Verschiedenheit  gehörig  kenneu  za 
lernen  und  hervorzuheben ,  mufs  man  in  der  unendlichen  Gra 
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dation  von  der  kleinsten  bis  zur  höchsten  Wirkung  bestimmte 
Grade  festhalten  und  ihre  Symptome  und  physiologische  Be- 
gründung, sowie  ihre  Heilsamkeit  und  Anwendung  bei  ver- 
schiedenen Krankheiten  genau  darlegen,  wie  auch  in  der  spe- 
ciellen  Pharmakodynamik  durch  Darstellung  der  Wirkung  der 
Arzneien  im  kleinsten,  mittleren  und  höchsten  Grade  ge- 
schieht. Nur  in  diesem  Sinne  kann  behauptet  werden,  dafs 
verschiedene  Gaben  derselben  Arzneisubstanz  verschiedene  Arz- 
neimittel 6eien ;  Irrthum  ist  es  aber ,  wenn  man  auch  das  In- 
nere ,  das  Wesen  dieser  verschiedenen  Grade  der  Wirkung  für 
verschieden  hält ,  und  daraus  eine  verschiedene  Qualität  der 
Wirkung  in  ihren  verschiedenen  Graden  folgert.  Da  die  Kraft 
der  Arznei  qualitativ  hier  immer  dieselbe  bleibt,  auch  das  or- 
ganische Leßen  qualitativ  dasselbe  ist  bei  den  verschiedenen 
Wirkungsgraden,  so  kann  hier  offenbar  nur  von  einer  verschie- 
denen Quantität  der  Arznei  die  Rede  sein. 

§.     58. 

Man  vergesse  übrigens  nicht,  dafs  diese  verschiedenen 
Grade  der  Wirkung  einer  Arznei  nicht  in  der  Art  abgemarkt 
wirklich  erscheinen ,  als  wie  sie  in  der  speciellen  Pharmako- 
dynamik dargelegt  werden,  sondern  nur  in  einer  fortlaufen- 
den unendlichen  Gradation  sich  darstellen,  in  welcher  die 
wissenschaftliche  Darlegung  beliebige  Punkte  sich  wählt  und 
festhält,  um  die  aus  den  verschiedenen  Gaben  resultirenden 
Symptome  und  Heilkräfte  der  Wirkung  klar  zu  machen.  Auf 
diese  Art  wird  es  allein  möglich ,  sowohl  die  Einsicht  und 
richtige  Auffassung  der  dem  quantitativen  Grade  nach  verschie- 
denen Wirkungen  einer  Arznei  zu  fördern ,  als  auch  die  An- 
zeigen der  verschiedenen  Gaben  bei  verschiedenen  Krankheits- 
verhältnissen genau  zu  bestimmen  und  sicher  zu  begründen. 
Die  praktische  Brauchbarkeit  der  einzelnen  pharmakodynami- 
schen  Erörterungen  fordert  also  eben  so  bestimmt  diese  Ab- 
theilung der  verschiedenen  Wirkungsgrade ,  als  man  sich  bei 
Entäusserung  ihrer  der  alten  Verwirrung  in  physiologischer 
wie  praktischer  Auffassung  der  graduellen  Verschiedenheit  der 
Wirkungen  ganz  preisgiebt. 

§.     59. 

Die  verschiedenen  Heilkräfte  der  verschiedenen  Gaben  ei- 
ner und  derselben  Arznei  machen  die  Bestimmung  derselben 
für  concrete  Krankheitsfälle  durchaus  relativ ,  und  aligemeine 
Behauptungen,  dafs  man  von  bestimmten  Arzneien  niemals  un- 
ter und  über  einer  gewissen  Menge  geben  dürfe,  dafs  man 
nur  mit  kleineren,  oder  mittleren,  oder  gröfseren  Gaben  im- 
mer am  besten  heilen  könne  u.  dgl. ,  sind  in  ihren  möglichen 
Folgen  eben  so  schädlich,  als  genaues  Individaalisiren  in  den 
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Gaben  zur  Erreichung  der  Heilzwecke  unerläßlich  ist.  Da 
nun  eines  Theils  also  das  Ileilgeschiift  wesentlich  von  der 
richtigen  Wahl  der  nöthigen  Gabe  abbängt ,  andern  Theils 
aber  der  Grad  der  Wirkung  durchaus  nicht  allein  von  der 
Gröfse  der  Gabe  bestimmt  wird  ,  so  kann  die  specielle  Phar- 
makodynamik weder  das  Eingehen  auf  eine  Gabenbestimmung 
abweisen ,  noch  aber  auch  eine  durchweg  sichere  Mafsbestira- 
mung  der  Dose  für  concrete  Krankheitsfälle  geben.  Indem 
sie  daher  nach  den  Erfahrungen  im  Allgemeinen  bei  jedem 
Mittel  eine  kleinere ,  mittlere  und  gröfsere  Gabe  angiebt, 
können  diese  Angaben  nur  als  ein  beiläufiger  und  annähernder 
Mafsstab  zur  Gabenbestimmung  in  concreten  Krankheitsfällen 
angesehen  werden. 

§.     GO. 

Die  richtige  Gabe  einer  Arznei  im  concreten  Falle  erst 
auf  die  Weise  bestimmen  zu  wollen,  dafs  man  immer  erst  mit 
der  kleineren  Gabe  anfange  und  allmählig  zu  gröfseren  her- 
aufgehe, bis  die  richtig  gefundene  Menge  durch  die  Wirkung 
sich  kund  giebt,  führt  in  der  Praxis  zu  einem  verderblichen 
vielfach  schädlichen  Schlendrian.  Gleich  vornherein  mufs  ap- 
proximativ die  für  den  Krankheitsfall  passende  erste  Gabe  ge- 
griffen werden,  so  dafs  bald  durch  ein  kleines  Ab  -  oder  Zu- 
thun,  falls  nicht  der  beabsichtigte  Grad  der  Wirkung  erscheint, 
die  nothwendige  Gabe  bestimmt  werden  könne.  Aus  der  rich- 
tigen Würdigung  der  Kraft  des  Mittels  an  sich,  wie  in  seiner 
darzureichenden  Form  und  Verbindung,  aus  der  richtigen  Schäz- 
zung  der  Empfänglichkeit  und  Energie  so  wie  der  ganzen  Be- 
schaffenheit des  kranken  Organismus,  und  endlich  aus  der 
richtigen  Auffassung  der  Krankheit  und  ihres  Verlaufs,  beson- 
ders in  wie  weit  die  heilsame  Veränderung  ihres  Verlaufs  nur 
durch  eine  gewisse  Gröfse  der  Wirkung  des  Mittels  erzielt 
werden  könne,  mufs  die  erste  Gabe  annähernd  bestimmt  und 
aus  ihren  Erfolgen  dann  die  richtige  Bestimmung  für  die  fol- 
genden Gaben  abgeleitet  werden. 

§.     61. 

Gleiches  Bewandnifs  hat  es  mit  der  Zeitbestimmung  für 
die  Wiederholung  der  einzelnen  Gaben.  Auch  hier  kann  nur 
der  einzelne  Fall  bestimmt  entscheiden ,  ob  man  in  kürzerer 
oder  längerer  Zeitfrist  die  ersten  Gaben  wiederholt,  nach  de- 
ren Wirkong  dann  die  Zeitfrist  für  die  folgenden  Gaben  gewählt 
wird.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch  dabei  noch  zu  berücksichti- 
gen, dafs  man  bei  flüchtig  vorübergehender  Wirkung  der  Mit- 
tel ,  bei  solchen  die  schnell  assimilirt  werden,  bei  den  kleine- 
ren Gaben    u.  s.  w.   so  wie  bei  schnell   verlaufenden   Krank- 
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heiten,    die  Zeiträume  der   Gabenwiederholung  kürzer,  in  den 
enlgegengesetzten  Fällen  aber  länger  wählt. 

§.     62. 

Eine  weitere  quantitative  Verschiedenheit  bildet  sich  nun 
ferner  noch  durch  die  verschiedene  pharmaceutische  Form.  Man 
hat  von  jeher  die  verschiedenen  Zubereitungen  eines  Arznei- 
körpers, in  so  weit  sie  nicht  eine  bedeutende  Veränderung  in 
den  Grundstoffen  herbeiführten  oder  ein  neuer  wichtiger  Stoff 
hinzukam,  nur  quantitativ  verschieden  in  ihrer  Wirkung  ange- 
sehen und  in  dieser  Hinsicht  sie  darnach  beurtheiit,  je  nachdem 
sie  mehr  oder  weniger  kräftig  und  concentrirt  das  sogenannte 
wirksame  Princip  enthielten.  Jeder  Procefs  aber,  welcher  die 
arzneiliche  Individualität  mehr  oder  weniger  zerstört,  wird 
natürlich  auch  die  ursprüngliche  Kraft  der  Arznei  mehr  oder 
weniger  ändern  und  also  zugleich  mit  dem  quantitativen  auch 
einen  qualitativen  Unterschied  bedingen  (S.  unten},  und  die 
Chemie  reicht  nicht  aus  zur  sicheren  Vorherbestimmung  die- 
ser Unterschiede. 

§.     63. 

Obgleich  die  Mischung  und  Verbindung  einer  Arznei  mit 
andren  Stoffen  am  stärksten  die  Qualität  derselben  ändert 
('S.  unten}  ,  so  kann  doch  auch  nicht  geläugnet  werden,  dafs 
durch  manche  Zusätze  die  Wirkungen  gewisser  Arzneien  vei-- 
stärkt ,  durch  andere  geschwächt  werden.  Doch  ist  in  dieser 
Beziehung  noch  Vieles  zu  erforschen  übrig  und  wir  wissen 
nur  erst  Einiges  und  Weniges,  wie  z.  ß.  dafs  alle  Zusätze, 
welche  die  Digestionsfunction  mehr  anregen ,  oder  die  Darm- 
nerven mehr  beleben ,  wesentlich  zur  Verstärkung  der  Wir- 
kung innerlich  gereichter  Arzneien  beitragen. 

§■  64- 
Ausserdem  nahm  man  auch  noch  einen  quantitativen  Un- 
terschied zwischen  einzelnen  besondern  arzneilichen  Individua- 
litäten an,  indem  man  die  in  ihrer  Mischung  gleichartigen 
Arzneien  auch  in  ihrer  Wirkung  für  gleichartig  nahm  ,  und 
ihre  Kraft  nur  mafs  nach  der  Gröfse  des  effectiveu  Princips, 
welches  in  ihnen  vorhanden  war.  Indessen  ist  es  aus  Obigem 
(§.53.)  begreiflich,  dafs  hier  auch  nicht  die  Rede  von  einem 
wahrhaft  quantitativen  Unterschied  sein  kann,  weil  völlige 
Gleichheit  der  Arzneien  nirgends  besteht.  Nur  in  Bezug  auf 
eine  gewisse  einzelne  Richtung  der  Thätigkeit  der  Arzneien 
kann  eine  grofse  Aehnlichkeit  bestehen ,  welche  quantitativen 
Unterschied  der  einzelnen  arzneilichen  Individualitäten  unter- 
einander zuläfst.  So  z.  R.  hat  man  die  bitteren  Mittel  für 
gleichartig   in   der  Wirkung   gehalten   und    nur    einen   quanti- 
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tativen  Unterschied  unter  denselben  statuirt ,  der  sich  nach 
der  Menge  des  in  ihnen  enthaltenen  bittren  Princips  richtete 
u.  s.  w. 

§.     05. 

Die  Qualität  der  Kraft  eines  einfachen  Arzneikörpers 
erleidet  ebenfalls  durch  mancherlei  Dinge  wesentliche  Verän- 
derungen. 

A.  Verschiedene  pharmaceutische  Formen  eines 
und  desselben  einfachen  Arzneikörpers  ändern  dessen  Qualität. 
Als  allgemeiner  Grundsatz  gilt  liier  :  Je  mehr  die  Arznei  durch 
die  pharmaceutische  Form  in  ihrem  eigenthiimiichen  Sein  ver- 
ändert wird,  um  so  mehr  entfernt  sie  sich  von  ihrer  ursprüng- 
licben  Qualität.  Mechanische  Umänderung  ändert  das  relative 
Sein  des  Arzneikörpers  am  wenigsten ,  trennt  ihn  nur  ohne 
ihn  zu  zersetzen,  und  darum  stellen  auch  die  Pulverform  und 
die  pharmaceutischen  Formen,  welche  Pulver  in  sich  aufneh- 
men, die  ursprüngliche  Qualität  am  reinsten  und  besten  dar. 
Jede  andre  arzneiliche  Form,  welche  nicht  Pulverform  völlig 
in  sich  aufnimmt  oder  ganz  löst,  stellt  nur  einen  Theil  der 
ursprünglichen  Qualität  der  Arznei  dar,  und  zwar  wird  diese 
veränderte  Qualität  der  ursprünglichen  um  so  näher  kommen, 
je  weniger  decomponirt  die  Arznei  ist  durch  die  Bereitung  der 
Form  ,  und  jenaehr  das  ursprüngliche  Sein  der  Arznei  unver- 
ändert in  sie  übergegangen  ist.  Infusionen  und  Decocte  sind 
darum  in  der  ursprünglichen  Qualität  der  Arznei ,  von  wel- 
cher sie  bereitet  wurden,  um  so  wirksamer,  je  weniger  das 
Lösungsmittel  und  die  Wärme  u.  8.  w.  den  Arzneikörper  zu 
decomponiren  vermögen,  und  je  mehr  das  Gesammte  der  Arz- 
nei in  sie  übergeht. 

§.     66. 

Man  hat  zwar  versucht,  auf  chemischem  Wege  die  Kraft 
der  einzelnen  Arzneiformen  in  Bezug  auf  ursprüngliche  Qua- 
lität der  Arznei  zu  bestimmen,  indem  man  die  einzelnen  Stoffe, 
welche  eine  Arznei  darstellten,  in  Betrachtung  zog,  deren 
Wirksamkeit  und  Qualität  bestimmte ,  und  nun  darnach  wie 
ein  oder  der  andre  Stoff  mehr  oder  weniger  in  der  bestimmten 
pharmaceutischen  Form  aufgenommen  war,  die  Wirksamkeit 
und  Qualität  dieser  Form  mafs.  Allein  abgesehen  davon,  dafs 
man  die  Qualität  der  einzelnen  eine  Arznei  darstellenden  Stoffe 
noch  keineswegs  hinlänglich  kennt ,  und  noch  über  das  wirk- 
same Princip  vieler  Arzneien  uneins  ist,  dafs  die  Chemie  oft 
nur  Producte  liefert ,  die  dann  als  Educte  angesehen  werden, 
und  die  wichtigsten  Stoffe  ihr  lange  unbekannt  bleiben ,  wie 
dies  z.  B.  mit  den  Alkaloiden  der  Pflanzen  der  Fall  war,  u. 
8.  w.  mufs  man  doch  wohl  auch  in  Betrachtung  ziehen,  dafs 
nur   erst   die   wechselseitige  Verbindung  dieser  verschiedenen 
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Stoffe  in  der  ursprüngliche»  Qualität  wirksam  ist,  und  nicht 
die  reine  ursprüngliche  Qualität  mehr  vorhanden  sein  kann, 
sobald  auch  nur  die  wechselseitige  Verbindung  dieser  Stoffe 
eine  andere  ist. 

§.     67. 

Andre  Mittel,  ausser  der  Chemie,  die  bestimmte  Quali- 
tät einer  pharmaceutischen  Form  vorher  auszumitteln,  hat 
man  meines  Wissens  bis  jetzt  noch  nicht  versucht,  und  wir 
müssen  darum,  weil  diese  nicht  ausreicht,  immer  noch  anneh- 
men, dafs  nur  allein  die  Erfahrung  es  sei,  welche  uns  über 
die  besondre  Eigentümlichkeit  der  verschiedenen  pharmaceu- 
tischen  Formen  von  einer  und  derselben  Arznei  Aufschlufs 
zu  geben  im  Stande  ist.  Indefs  sind  unsere  Erfahrungen  über 
die  quantitative  und  qualitative  Wirksamkeit  der  mannigfaltig 
verschiedenen  Formen  aller  Arzneien  noch  keineswegs  so  um- 
fassend, dafs  wir  in  jedem  Krankheitsfall  jede  irgend  belie- 
bige Form  eines  Arzneimittels  wählen  könnten,  sondern  nur 
von  wenigen  der  gebräuchlichsten  Arzneien ,  z.  B.  von  der 
China  können  wir  sagen,  dafs  wir  in  dieser  Beziehung  hin- 
längliche Erfahrungskenntnisse  haben.  Doch  aber  bleibt  die 
Wahl  der  richtigen  und  passenden  Form  der  Arznei  für  den 
Erfolg  ihrer  Anwendung  oft  entscheidend  und  man  soll  darum 
niemals  einer  vorgefafsten  Meinung  wegen,  oder  etwa  eines 
chemischen  Schlusses  zu  Folge  verschiedene  Formen  einer 
und  derselben  Arznei  für  gleichbedeutend  oder  verschieden  in 
ihrer  Qualität  halten,  sondern  immer  lieber  eine  solche  Form 
wählen  ,  deren  bestimmte  Wirksamkeit  schon  erprobt  ist,  und 
erst  dann  zu  einer  neuen  chemisch  richtigeren  greifen,  wenn 
die  Wirkung  der  bisherigen  als  nicht  hinreichend  oder  dem 
55 weck  entsprechend  sich  ausgewiesen  hat. 

§.     68. 

Die  Wahl  der  Form  einer  Arznei  wird  übrigens  vorzugs- 
weise bestimmt 

a)  von  dem  Arzneikörper  an  sich.  Es  ist  einleuchtend, 
dafs  nicht  jeder  Arzneikörper  in  jede  beliebige  Form  sich 
fügen  kann,  und  die  Erfahrung  zeigt,  dafs  manche  Arzeneien 
in  irgend  einer  bestimmten  Form  sieh  viel  wirksamer  zeigen, 
als  in  einer  andern.  Da  nun  weder  der  chemischen  Erklärung, 
warum  dies  so  sei ,  noch  andern  Erklärungen  unbedingte  Si- 
cherheit beigemessen  werden  kann,  so  soll  die  bereits  als  wirk- 
sam erprobte  Form  jeder  Arznei  beibehalten  werden ,  wenn 
nicht  anderweitige  Momente  eine  andre  gebieten. 

§.     69. 

b)  Eben  so  weifs  man,  dafs  gewisse  Krankheiten  bestimmte 
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Formen  der  Arzneien  überhaupt  sowohl ,  als  auch  einzelner  be- 
sonderer Arzneien  fordern.  So  verlangen  z.  B.  gewisse  Fälle 
von  veralteter  Lustseache  vorzüglich  die  Ptisanenform  der  Arz- 
neien und  den  rothen  Fingerhut  giebt  man  bei  Herzkrankhei- 
ten am  besten  in  der  Infusion,  bei  Lungenübeln  in  der  Tinc- 
tur  ,  bei  Wassersucht  in  der  Pulverform.  Wo  darum  solche 
Erfahrungen  vorliegen,  mufs  man  ihnen  folgen,  so  lange  sie 
sich  bewähren  und  ein  Abgehn  von  ihnen  nicht  erheischt  wird. 

§.     70. 

c)  Besondre  Individuen  verlangen  auch,  dafs  in  der  Form 
der  Arznei  ihrer  Eigentümlichkeit  gehörig  gehuldigt  werde. 
So  z.  I).  verlangt  das  kindliche  Alter  vorzüglich  die  Lecksäfte, 
manche  Menschen  können  nicht  Pillen  und  Bolen  schlucken 
U.  s.  w.  Man  unterwerfe  übrigens  die  Form  der  Arznei  nur 
in  soweit  dem  Willen  des  Kranken,  als  die  Cur  dadurch  keine 
Beeinträchtigung  erleidet  ,  wisse  aber  auch ,  dafs  eine  die 
Sinne  und  das  Gefühl  des  Kranken  beleidigende  Form  oft  die 
beabsichtigte  gute  Wirkung  ganz  verfehlt  und  unangenehme 
selbst  oft  schädliche  Nebenwirkungen  herbeiführt. 

§•     % 

d)  Da  nun  die  ursprüngliche  Kraft  und  Qualität  einer 
Arznei  nur  wirksam  werden  kann,  wenn  sie  vom  lebenden  Or- 
ganismus gehörig  aufgenommen  wird ,  so  müssen  auch  die 
Formen  einer  und  derselben  Arznei  wegen  verschiedenen  Ver- 
hältnisses und  Zustandes  des  Applicationsorgans  oft  verschie- 
den gewählt  werden.  Man  mnfs  darum  oft  an  die  Stelle  ei- 
ner stärkeren  und  reiner  die  Qualität  der  Arznei  darstellenden 
und  von  andern  Rücksichten  gebotenen  Form,  eine  andre 
setzen ,  weil  der  grade  vorhandene  Zustand  des  Applications- 
organs die  bessere  Form  negirt ,  oder  das  zur  besseren  Form 
tauglichere  Applicationsorgan  nicht  gewählt  werden  kann.  Hier 
lassen  sich  auch  die  sicheren  Regeln  zur  Wahl  nur  von  der 
Erfahrung  abnehmen,  und  rücksichtlich  der  verschiedenen  For- 
men sagt  diese  im  Allgemeinen  Folgendes: 

§.     72. 

a)  Pulverform,  hauptsächlich  nur  für  den  Magen  tau- 
gend ,  verlangt  beträchtlich  starke  Coction  von  Seiten  des 
Darmkanals,  um  so  mehr,  je  unlöslicher  in  den  thierischen 
Säften,  gebundener,  stärker  gemischt  und  eingehüllt  mit  un- 
löslichen unverdaulichen  Bestandtheilen  das  Pulver  ist,  z.  B. 
Pflanzenpulver.  Diese  wirken  darum  viel  langsamer  und  ent- 
wickeln nur  vollkommen  ihre  Qualität  bei  ziemlich  unge- 
schwäehter  Verdauungskraft.  Es  ist  darum  ein  Hindernifs, 
dafs  der  bei  Krankheiten  so  oft  geschwächte  Zustand  der  Ver- 
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dauungsorgane  dio  Anwendung-  schwer  verdaulicher  Pulver  und 
Arzneimittel  überhaupt  verbietet.  Nur  bei  chronischen  Krank- 
heiten, wo  der  Verdauungsznstand  noch  ziemlich  normal  ist, 
passen  darum  die  roheren  Pulver,  und  es  ist  meiner  Einsicht 
nach  nicht  allein  unpassend,  sondern  auch  schädlich  bei  acu- 
ten Fiebern,  z,  B.  pulv.  rad.  Angelicae ,  Serpentariae ,  Va- 
lerianae  u.  dgl.  zu  verordnen.  Bei  geschwächtem  Zustande 
der  Verdauung  kann  man  nur  Pulver  geben,  welche  keine 
Coction  verlangen,  sondern  unmittelbar  sich  anähnlichen 
können.  Hat  man  solche  nicht,  so  mufs  von  den  roheren 
Arzneikörpern  eine  andre  Form  gewählt  werden. 

§.     13. 

/?)  Die  aus  Pulvern  mit  Zusätzen  von  zäheren  Bestand- 
teilen bereiteten  Formen,  als  Bissen,  Latwergen,  Pil- 
len, Zeltchen,  Morsellen,  Küchlein  u.  s.  w.  sind  ge- 
wöhnlich noch  schwerer  zu  verdauen  und  anzuähnlichen  als 
die  reinen  Pulver.  Sie  verlangen  längere  Zeit  bis  sie  ihre 
freilich  aber  auch  etwas  länger  anhaltende  Wirkung  vollbrin- 
gen; —  verlangen  stärkere,  nur  wenig  vom  Normalverhältnifs 
abweichende  Coction  im  Darmkanal ,  und  sind  darum  bei  acu- 
ten Krankheiten  niemals ,  sondern  nur  bei  chronischen  an- 
wendbar. 

§.     74. 

y)  Die  flüssigen  Arzneiformen:  Aufgüsse,  Auf  Wal- 
lungen, Absude,  Solutionen,  Tropfen  u.  dergl.  eig- 
nen sich  schnell  und  leicht  dem  Gedärmorgan  an.  Sie  be- 
dürfen nicht  erst  der  Coction ,  um  eine  hinlängliche  Fläche 
der  inneren  Darmvvand  gehörig  zu  berühren ,  und  Arzneien, 
welche  um  ihre  Thätigkeit  auf  den  Organismus  auszusprechen 
nicht  des  wirklichen  Uebergangs  in  die  thierische  Metamor- 
phose, der  wahren  Animalisation  bedürfen,  können  auch  bei 
sehr  geschwächter  Verdaunngskraft ,  wenn  nur  das  Gedärm- 
organ noch  Empfindlichkeit  besitzt ,  in  dieser  Form  schon 
wirksam  werden  ,  ohne  dafs  man  Belästigung  der  Verdauungs- 
organe durch  fremde  Stoffe  zu  fürchten  hat.  Auch  schneller 
erfolgt  hier  die  Wirkung,  wie  bei  den  andern  Formen,  und 
sie  eignen  sich  darum  vorzugsweise  zum  Gebrauch  bei  acuten 
Krankheiten. 

§.     75. 

Diese  flüssigen  Arzneiformen  weichen  indefs  immer  von 
der  ursprünglichen  Qualität  des  ihnen  zum  Grunde  liegenden 
Arzneikörpers  ab,  in  so  fern  dieser  nicht  flüssiger  Art  war.  Zu 
dieser  Abweichung  tragen  verschiedene  Umstände  bei;  nämlich 

&)   das    Lösungsmittel,    wenn  dieses   e.  B.   nicht   blofses 
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Wasser ,  sondern  Weingeist ,  Essig  u.  dgl.  ist ,  so  kommt  ein 
neues  wirksames  Arzneimittel  hinzu  und  der  einfache  Arznei- 
körper ist  schon  gemischt  zu  betrachten  ; 

b}  das  Verhältnifs  dieses  Medium  als  wirkliches  Solvens 
zum  Arzneikörper;  ob  es  den  Arzneikörper  ganz  oder  nur 
zum  Theil  in  sich  aufnimmt,  ob  es  die  ursprünglichen  Stoffe 
in  der  eigentümlichen  Verbindung  läfst,  oder  sie  trennt  und 
in  andre  wechselseitige  Verbindung  überführt  u.  e.  w. 

c)  der  Wärmegrad  und  die  Dauer  der  Einwirkung  der 
Wärme  bei  Bereitung  der  Aufgüsse ,  Absude  u.  e.  w.  sowohl, 
als  bei  deren  Verabreichung. 

Leicht  wird  man  bei  gehöriger  Rücksicht  auf  diese  Mo- 
mente den  Grad  der  Entmischung  des  ursprünglichen  Arznei- 
körpers  einsehen ,  und  im  concreten  Fall  darnach  zu  beur- 
theilen  wissen,  ob  man  mehr  oder  weniger  Veränderung  der 
Qualität  zu  erwarten  hat. 

§.     T6. 

Auf  dieselbe  Weise,  wie  die  hier  für  die  Einverleibung 
in  das  Gedärmorgan  erwähnten  Formen,  müssen  alle  übrigen 
Arzneiformen  für  andre  Organe  der  Aufnahme,  sowohl  in  Be- 
zug auf  ihre  veränderte  Qualität ,  als  auch  in  Rücksicht  auf 
ihre  Apperceptionsfähigkeit  und  verschiedene  Reizempfänglich- 
keit betrachtet  werden.  Ueberall  mufs  man  den  Aussprüchen 
der  Erfahrung  hierbei  folgen  und  wo  diese  nicht  ausreicht, 
können  wir  zwar  der  Analogie  gemäfs  schliefsen  auf  Qualität 
und  Apperceptionsfähigkeit,  aber  wir  dürfen  diesen  Schlüssen 
nicht  unbedingte  Sicherheit  zugestehen. 

§.     77. 

B)  Die  Mischung  der  Arznei,  welche  entweder 
schon  in  den  Apotheken ,  oder  von  dem  Kranken  und  dessen 
Wärtern  vorgenommen  wird ,  ändert  die  Qualität  eines  einfa- 
chen Arzneikörpers  noch  weit  mehr  als  die  pharmaceutische 
Form.  Bei  dieser  letztern  bleibt  doch  immer  noch  eine  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  der  ursprünglichen  Qualität ,  während 
ans  der  Vermischung  oft  eine  ganz  neue  Arznei  hervorgeht. 
Indefs  giebt  uns  die  Mischung  die  Möglichkeit ,  durch  einen 
bestimmten  Vorrath  von  Arzneien  dennoch  eine  unendliche 
Verschiedenheit  der  Wirkung ,  wie  es  die  unendliche  Reihe 
von  Krankheitsfällen  erfordert,  zu  erzeugen,  so  dafs  der  kluge 
Arzt  mit  wenigen  Arzneien  in  einer  sehr  grofsen  Zahl  von 
Krankheitsfällen  auszureichen  und  gehörig  zu  individualisiren 
Im  Stande  ist. 

§.     T8. 
Das  bestimmt  Thätige   einer  gemischten  Arznei  läfst  sich 
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zwar  auch  einigermafsen  vorher  erkennen,  indem  man  die 
Kraft  der  einzelnen  zusammengetretenen  Mittel  auf  besondere 
Weise  zu  summiren  sucht.  Allein  grofse  Vorsicht  und  noch 
gröfsere  Umsicht  ist  dabei  nöthig.  Nicht  blofs  allein  mufs 
berücksichtigt  werden,  ob  schon  in  der  Vermischung  die  Qualität 
eines  Arzneikörpers  durch  einen  andern  getilgt  oder  auch  nur 
geändert  Avird  ,  sondern  auch  das  Verhalten  der  einzelnen  in 
der  Mischung  befindlichen  Arzneikörper  zum  Leben  des  Or- 
ganismus im  gegebenen  Falle  ist  in  Betrachtung  zu  ziehen, 
zumal  da  man  so  viele  Arzneikörper  findet,  welche  in  ihrer 
Wirkung  grofse  Aehnlichkeit  miteinander  haben,  und  dennoch 
sich  wechselseitig  beschränken,  wenn  sie  untereinander  ver- 
abreicht werden.  Da  die  Chemie  bei  dieser  Bestimmung  fast 
ganz  werthlos  ist,  und  nur  allein  die  Erfahrung  auch  hier 
wieder  entscheiden  kann  :  —  da  ferner  die  Erfahrung  selbst 
über  das  Verhalten  der  Kraft  mancher  Arzneien  zum  organi- 
schen Leben  noch  nicht  gehörige  Klarheit  gegeben  hat,  und 
durch  jede  Vermischung  eine  neue  Arznei  erzeugt  wird,  die 
nun  als  ein  Ganzes  zu  betrachten  ist ,  so  versteht  sich  von 
selbst,  dafs  man  nicht  so  unbedingt  über  die  Zulässigkeit  oder 
Unzulässigkeit  mancher  alten  Compositionen  einer  vorgefafsten 
Ansicht  gemäfs  aburtheilen  müsse.  Alte  Compositionen  von 
bestimmter ,  vielfältig  erprobter  Wirksamkeit  soll  man  darum 
auch  lassen  wie  sie  sind,  weil  durch  jede  Aenderung  leicht 
ihr  ursprüngliches  Sein,  ohne  dafs  wir  diel's  vermuthen  ,  un- 
tergehen kann. 

§•     79. 

C)  Verschieden  ist  aber  nun  auch  noch  jeder  einfache 
Arzneikörper  nach  Art  seiner  Erzeugung,  Zubereitung, 
Aufbewahrung  u.   s.  w. 

Wer  kennt  nicht  die  grofse  Verschiedenheit  der  Kraft, 
welche  bei  Pflanzen  durch  Klima,  Boden,  Zeit  und  Art  des 
Aufsammlens,  Trocknens  u.  s.  w.  erzeugt  wird?  —  Wer  weifs 
nicht,  dafs  verschiedene  Bereitungsarten  einzelner  Ärzneikör- 
per  verschieden  wirkende  Dinge  liefern,  obgleich  die  Chemie 
die  Producte  dieser  Bereitungsarten  für  gleichartig  ausgiebt? 
z.  B.  Merc.  praecip.  ruber  per  se ,  und  der  mit  Salpetersäure 
bereitete,  flor.  Zinci  und  Zincum  oxydatum  album,  flor.  Ben- 
zoes  und  acidum  Benzoicum,  Nur  gleiche  Güte,  Erzeugung, 
Zubereitung,  Aufbewahrung  u  s.  w.  liefern  gleiche  Arzneien, 
und  man  sollte  jede  pharmaceutische  Neuerung  immer  so  lange 
mit  bescheidenem  Verdachte  ansehen ,  bis  erst  die  Erfahrung 
die  Gleichheit  oder  Ungleichheit  des  neuen  Products  gehörig 
erwiesen  hat. 
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II. 

Verhalten  des  organischen  Lebens  zur  Kraft 

der  Arznei. 


§.     80. 

Die  zweite  Hauptfrage ,  welche  die  allgemeine  Pharma- 
kodynamik entweder  selbst  beantworten,  oder  anderswo  vorher 
schon  beantwortet  voraussetzen  mufs  ,  ist:  Von  welcher 
Art  ist  das  T  hat  ige,  welches  bei  der  Wirkung  der 
Arznei  von  Seiten  des  lebenden  Organismus  dem 
Thätigen  der  Arznei  entgegensteht*?  oder:  Wie 
verhält  sich  das  Thätige  des  organischen  Lebens 
zur  Kraft   der  Arznei? 

§•     81. 

Die  genügende  Beantwortung  dieser  Frage  kann  nur  durch 
die  Darstellung  des  Verhaltens  des  ganzen  organischen  Lebens 
zur  Aussenwelt  gegeben  werden,  und  verliert  sich  ganz  in  das 
Gebiet  der  Physiologie.  Da  nun  ohnehin  die  Pharmakodyna- 
mik die  gesammte  Physiologie  voraussetzt  (§.  10.) ,  so  mufs 
auch  hier  die  allgemeine  Erörterung  dieser  Frage  als  bekannt 
angenommen  werden.  Nur  soviel  sei  hier  im  Allgemeinen 
bemerkt :  Die  Kraft  der  Arznei  ruft  im  lebenden  Organismus, 
wenn  sie  mit  demselben  in  Wechselwirkung  tritt,  gewisse 
Reactionen  hervor.  Diese  Reactionen  hängen  sowohl  ihrer 
Beschaffenheit  als  Gröfse  nach  nicht  blos  vom  lebenden  Or- 
ganismus, sondern  auch  von  der  Gröfse  und  Beschaffenheit 
der  arzneilichen  Kraft  ab,  so  dafs  sie,  obsehon  vom  Leben 
allein  producirt,  doch  auch  nach  der  arzneilichen  Kraft  sich 
richten.  Man  kann  also  wohl  im  Voraus  sagen ,  der  Orga- 
nismus verhält  sich  im  Allgemeinen  reagirend  gegen  die  Arz- 
neien überhaupt;  —  wie  aber  der  menschliche  Organismus 
gegen  einzelne  sich  thätig  verhält,  können  wir  erst  aus  der 
Erfahrung  lernen.  Hiebei  bleibt  besonders  zu  berücksichti- 
gen, dafs  die  unmittelbaren  Eindrücke  der  arzneilichen  Kraft 
und   diese  Reactionen  zusammen  als  Wirkung  in  die  Erschei- 
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nung  traten  und  man  wohl  in  der  Idee,  nicht  aher  in  der 
Wirklichkeit  diese  beiden  Basen  der  arzneilichen  Wirkung 
trennen  kann.  Wir  können  in  der  Wirklichkeit  nur  vermu- 
then ,  welche  Theile  einer  arzneilichen  Wirkung  allenfalls  der 
Kraft  der  Arznei  und  welche  den  Reactionen  des  Organismus 
zukommen. 

§.  82. 
Wie  nun  die  einzelnen  Arzneien  verschiedene  Individuen 
darstellen  und  eine  jede  individuell  den  Organismus  anspricht, 
so  reagiren  wieder  die  einzelnen  menschlichen  Individuen  ver- 
schieden auf  die  Kraft  der  Arzneien ,  so  dafs  nicht  leicht 
eine  Uefaereinstimmung  dieser  individuellen  Reactionen  bei 
mehreren  Menschen  gefunden  wird.  Dieses  erschwert  nicht 
allein  das  Kennenlernen  der  Arzneiwirkungen,  sondern  über- 
haupt die  Erfolge  der  Heilknnst,  indem  der  Arzt  niemals 
mit  absoluter  Sicherheit,  sondern  nur  mit  mehr  oder  weni- 
ger Wahrscheinlichkeit  die  beabsichtigten  Wirkungen  erwarten 
kann.  Daraus  geht  aber  auch  wieder  die  Nothwendigkeit  her- 
vor ,  dufs  sich  der  Arzt  mit  den  Ursachen  dieser  individuellen 
Verschiedenheiten  der  Reactionen  auf  die  arzneiliche  Kraft 
möglichst  bekannt  mache.  Denn  wer  die  Verhältnisse  nicht 
genau  kennt ,  unter  welchen  eine  gleiche  arzneiliche  Kraft 
dann  doch  in  der  Wirkung  verschieden  sich  ausspricht,  wird 
auch  niemals  in  der  Erscheinung  der  Wirkung  ermessen  kön- 
nen ,  was  davon  der  Kraft  der  Arznei,  oder  der  ihr  entgegen- 
stehenden organischen  Thätigkeit  angehört,  und  also  niemals 
das  Wahre  von  dem  Falschen,  das  Beständige  von  dem  Zu- 
fälligen zu  trennen  vermögen.  Durch  die  genaue  Kenntnifs 
dieser  organischen  Einflüsse  auf  die  Verschiedenheiten  der 
Arzneiwirkungen  lernen  wir  erst  in  der  Gabe,  Form  und  Ver- 
bindung der  Arzneien  gut  und  richtig  individualisiren,  wel- 
ches so  nothwendig  ist ,  wenn  wir  in  bestimmten  Fällen  auch 
mit  Sicherheit  eine  bestimmte  Wirkung  erzielen  wollen. 

§.     83. 

Folgende  Momente  sind  es  aber  hauptsächlich ,  welche 
von  Seiten  des  lebenden  Organismus  bei  gleicher  Quantität 
und  Qualität  der  Arznei  ebenfalls  quantitativ  und  qualitativ 
die  Wirkung  der  Arznei  zu  ändern  vermögen. 

1)  Die  Summe  aller  Momente,  welche  die  eigentümliche 
Art  der  materiellen ,  wie  dynamischen  ,  der  körperlichen ,  wie 
geistigen  Lebensbeschaffenheit  jedes  einzelnen  Menschen,  wel- 
che man  im  Allgemeinen  als  Individualität  bezeichnet, 
begründen.  —  Die  hauptsächlichsten  hierher  gehörigen  ein- 
zelnen Momente  sind  folgende: 
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a)  Die  Constitution,  als  der  körperliche,  das  Tem- 
perament, als  der  geistige  Ausdruck  des  individuellen  Le- 
bens, somit  der  Gesammtlebensausdruck  des  einzelnen  Indi- 
viduums. Er  zeigt  sich  in  quantitativer  wie  qualitativer  Be- 
schaffenheit der  Lebensentfallung  markirt. 

§.     84. 

In  quantitativer  Minsicht  unterscheiden  wir: 
a)  Die  kräftige,  starke  Individualität,  mit  kräf- 
tigem Muskelbau  ,  Stärke  und  Ausdauer  in  den  Bewegungen, 
kräftiger  und  andauernder  Resistenz  gegen  äussere  Eindrücke, 
starker  und  anhaltender  Reaction,  starkem  Tonus  und  kräfti- 
ger organischer  Cohäsion  in  allen  Theilen,  Gedrungenheit  in 
der  Bildung,  vollständigem  Gleichgewicht  in  der  Thätigkeit 
der  organischen  Systeme  sowohl  sowie  der  einzelnen  Organe, 
u.  8.  w.  Hier  ist  das  Leben  mit  solcher  Selbstständigkeit 
entfaltet,  dafs  es  äusseren  Eindrücken  schwer  fällt,  die  Thä- 
tigkeit der  einzelnen  Systeme  wie  der  einzelnen  Organe  ihrer 
Kraft  gemäfs  zu  bestimmen ,  noch  schwerer  sie  in  gewisser  Be- 
ziehung zu  überwältigen  und  sich  zu  sub«umiren.  Hier  wer- 
den darum  durchgreifend  gröfsere  Gaben  der  Arzneien  und 
längere  Anwendung  derselben  erfordert,  wenn  bestimmte  Wir- 
kungen hervorgehen  sollen  ;  —  diese  sind  denn  aber  auch  mit 
mehr  Bestimmtheit  und  Regelmäfsigkeit  auftretend,  und  haben 
mehr  intensive  Kraft,  Nachdruck  und  Ausdauer. 

§.     85. 

/?)  Die  schwache  Individualität  ist  in  jeder  Be- 
ziehung der  Gegensatz  von  der  vorigen.  Hier  ist  gewöhnlich 
schwacher  Muskelbau,  wenig  Kraft  und  Ausdauer  in  den  Be- 
wegungen, schwacher  Tonus,  wenig  organische  Cohäsion,  viel 
Empfänglichkeit  für  äussere  Eindrücke,  kraftlose,  wenig  an- 
dauernde Reaction ,  leichte  Ueberwältigung  von  starken  Ein- 
drücken u.  s.  w.  —  Hier  entwickeln  sich  darum  die  Wirkun- 
gen der  Arzneien  leichter  und  schneller,  aber  sie  haben  we- 
niger Nachdruck  und  Ausdauer,  werden  leichter  excessiv  und 
sind  öfter  von  mehr  zufälligen  Erscheinungen  begleitet.  Klei- 
nere aber  öfter  wiederholte  Gaben,  Vorsicht  bei  gröfseren  Ga- 
ben, oft  Unterstützung  der  Wirkung  der  Mittel  durch  kleine 
Gaben  von  anregenden  Mitteln,  Rücksicht  auf  üble  Nebenwir- 
kungen u.  dgl.  sind  darum  besonders  hier  nöthig. 

§.    80. 

In  qualitativer  Hinsicht  läfst  sich  nun  ferner  unter- 
scheiden : 

et)  die  reizbare,  sehr  empfängliche  Individua- 
lität, bei  welcher  besonders  die  Actionen  des  Nervensystems, 
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der  peripherische,  expansive  Pol  dieses  Systems  vorschlagen« 
Bei  dieser  wirken  alle  Mittel,  deren  Kraft  vom  Nervensystem 
zunächst  aufgenommen  wird  (S.  unten)  stärker,  ausgebreite- 
ter, durchdringender  und  schneller:  —  die  Wirkung  ist  aber 
auch  selten  andauernd,  hat  mehr  scheinbare,  als  intensive 
Kraft ,  und  ist  von  manchen  zufälligen  Erscheinungen  beglei- 
tet, weil  dieser  Erethismus  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Func- 
tion des  Nervenlebens,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Organ 
mehr  vorschlägt,  und  darum  oft  die  Arznei,  ehe  sie  noch  all- 
gemeine Erregung  bewirkt  hat,  bald  in  dieser,  bald  in  jener 
Function,  bald  in  diesem,  bald  in  jenem  Organ  stärkere  Wir- 
kungen erzeugt ,  und  wegen  veränderter  Stimmung  auf  man- 
nigfaltig abweichende  Art  die  Functionen  und  Organe  an- 
spricht. Besonders  leicht  erfolgen  diese  Nebenzufälle,  wenn 
die  Arznei  zu  heftig  und  stürmisch  einwirkt.  Alle  Arzneien, 
deren  Kraftaufnahme  nicht  durch  das  Nervensystem  vermittelt 
wird,  weichen  nur  dann  von  ihrer  Wirkung  besonders  ab, 
wenn  sie  zufällig  die  Nerven  alteriren.  Besonders  leicht  wer- 
den crude  Mittel,  die  starke  Coction  im  Darmkanal  bedürfen, 
um  ihre  Kraft  entwickeln  zu  können,  nicht  vertragen,  son- 
dern erregen  mancherlei  Zufälle  im  Darmkanal,  Brechen,  Pur- 
giren,  Colik  u.  s.  w.  Diese  Constitution  fordert  durchgängig 
kleinere,  aber  öftere  Gaben  der  Arznei,  eine  blande  leicht 
verdauliche  Form ,  und  Zusätze,  welche  die  hohe  Nervenreiz- 
barkeit etwas  herabstimmen  und  dadurch  üble  Nebenzufälle 
verhüten. 

§.     87. 

ß~)  Die  torpide  Individualität;  verminderte  Action 
des  peripherischen,  expansiven  Pols  des  Nervensystems ;  man- 
gelnde Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit  desselben.  Sie 
ist  fast  ganz  der  vorigen  entgegengesetzt ,  und  Arzneien ,  de- 
ren Kraftaufnahme  vom  Nervensystem  hauptsächlich  geschieht, 
wirken  darum  bei  dieser  langsamer,  schwächer,  weniger  durch- 
dringend. Sie  müssen  darum  in  grösserer  Dose,  mit  scharfen 
gewürzten  Zusätzen ,  lieber  in  weinigter,  wie  in  wässerigter 
Form  u.  s.  w.  verordnet  werden.  Auch  bei  dieser  Constitu- 
tion ist  der  Torpor  nicht  immer  gleichförmig  in  allen  Rich- 
tungen und  Punkten  des  Nervenlebens  ausgesprochen ,  und 
noch  ein  höherer  Grad  von  Empfänglichkeit  bald  hier  bald 
dort  obwaltend,  wefshalb  auch  hier  es  geschieht,  dafs,  ehe 
noch  eine  allgemeine  Reaction  im  Nervensystem  erfolgt ,  in 
einzelnen  Organen  die  arzneiliche  Wirkung  zu  stark  hervor- 
tritt. 

§.     88. 

y)  Besonders  verdient  auch  das  Verhältnifs  des  gei- 
stigen   Lebens    zum   körperlichen    und    dessen   besondere 
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Richtung  nähere  Berücksichtigung.  Menschen,  welche  vor- 
herrschend geistiges  Leben  führen,  werden  oft  auf  sonderbare 
Weise  von  Arzneien  ergriffen,  welche  vorzugsweise  auf  daa 
Nervensystem  influiren;  ihre  dadurch  veränderte  Geigtesthä- 
tigkeit  wirkt  nun  wieder  anders  auf  Blutumlauf,  Rcproduc* 
tionsgeschäft  u.  s.  w. ,  wodurch  mancherlei  Anomalien  der  Wir- 
kung hervorgehen.  Auch  vertragen  solche  Menschen,  wegen 
allgemein  erhöhter  Nerventhätigkeit  immer  nur  kleinere  Dosen 
der  Arzneien,  wenn  nicht  gleichzeitig  ein  der  hohen  Thätig- 
keit  entsprechender  hoher  Grad  von  Energie  des  Nervenle- 
bens obwaltet.  Menschen  hingegen ,  bei  welchen  die  körper- 
liche Seite  vorwiegt,  verhalten  sich  umgekehrt;  —  es  wird 
zwar  bei  ihnen  eine  gröfsere  Gabe  der  Arznei  erfordert,  um 
eine  bestimmte  tteaction  zu  erzeugen;  aber  regelmäfsiger,  in- 
tensiv kräftiger  und  dauernder  erfolgt  alsdann  auch  die  Wir- 
kung. Man  vergleiche  nur  die  roheren  Landleute  mit  Gelehr- 
ten, oder  gebildeten  Personen  überhaupt,  um  die  Wahrheit 
dieses  Satzes  einzusehen;  —  ganz  besonders  deutlich  aber 
ßieht  man,  wie  viel  die  Geistesthätigkeit  überhaupt  bei  arznei- 
licher Wirkung  in  Anschlag  zu  bringen  ist,  wenn  man  bedenkt, 
was  Glaube,  Einbildung,  Willenskraft  u.  s.  w.  bei  Arzneiwir- 
kungen vermögen« 

§.     89. 

8}  Bei  Constitutionen  mit  vorschlagender  irritabler 
Reizbarkeit  und  Arteriellität,  bei  welchen  die  Thätig- 
keit  der  Irritabilität  leicht  deren  innere  Kraft  überwiegt, 
bewirken  Arzneien,  welche  einigermafsen  den  Blutumlauf  be- 
schleunigen, oft  schon  in  kleiner  Gabe  Erhitzung,  Wallung, 
Blutflüsse  u.  s.  w.  Man  mufs  darum  bei  Mitteln,  denen  diese 
Wirkung  eigen  ist,  immer  einen  kühlenden,  die  Erhitzung  ver- 
hindernden Zusatz  wählen,  z.  B.  Camph.  mit  Nürum  u.  dgl., 
wenn  man  gröfsere  Gaben  dieser  Mittel  wegen  ihrer  Wirkung 
auf  andere  Systeme  und  Organe  nicht  vermeiden  kann,  oder 
in  andern  Fällen  die  Gaben  heruntersetzen. 

§.     90. 

V)  Dagegen  hat  man  oft  bei  Menschen  mit  mangelnder 
Reizbarkeit  der  irritablen  Gebilde  und  vorschla- 
gender Venosität  grade  die  entgegengesetzte  Handlungsweise 
nöthig.  Wir  dürfen  hier  nicht  allein  kühner  die  Dosen  der 
erhitzenden  Mittel  steigern,  wenn  es  sich  um  Erhebung  der 
irritablen  Thätigkeit  handelt;  sondern  wir  haben  auch  oft, 
wo  wir  Mittel,  die  auf  andre  Systeme  wirken  sollen,  verab- 
reichen, einen  Zusatz  von  Mitteln  nöthig,  welche  den  Languor 
im  Gefäfssy stem  entfernen,  um  dadurch  den  allgemeinen  Ra- 
actionen  mehr  Gleichförmigkeit  zu  geben. 

Fogl's  Pharmakodynamik  Ir.  Bd.  (4«e    Aufl.)  3 
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§.     91. 

£)  Der  Gesamra tausdruck  der  Vegetation  kommt 
bei  der  arzneilichen  Wirkung  überhaupt  weniger  in  Betracht, 
weil  sich  die  Constitution  doch  nur  hauptsächlich  nach  dem 
Ausdruck  der  höheren  Systeme  richtet,  und  die  Vegetation 
unter  der  Herrschaft  derselben  steht.  Bei  Menschen  mit 
überwiegender  Metamorphose  ist  gewöhnlich  der  Stand  der 
höheren  Systeme  etwas  zurückgedrängt,  während  einzelne  Ap- 
plicationsorgane,  vorzüglich  der  Darmkanal,  an  zähem  Schleim- 
Überzug  leidend,  für  die  Aufnahme  der  arzneilichen  Kraft  sich 
unempfindlich  zeigen.  Man  mufs  darum  hier  sorgfältig  un- 
terscheiden, was  auf  Rechnung  des  einzelnen  Organs,  oder  des 
Totalorganismus  zu  schreiben  ist.  Eben  diefs  gilt  auch  bei 
Personen  mit  depauperirter  organischer  Metamorphose ;  nur 
dafs  hier  nicht  blofs  Schlaffheit,  sondern  wirkliche  Schwäche 
der  höheren  Systeme  zugleich  mit  stattfindet,  und  Rücksichten 
erheischt,  die  oben  dargelegt  wurden. 

§.     92. 

rf)  Die  besondere  Beschaffenheit  der  Individualität  wird 
endlich  aber  auch  sehr  häufig  bedingt  durch  die  quantitative 
und  qualitative  Lebensentwicklung  einzelner  Organe,  beson- 
ders der  Organe  der  Kopf-,  Brust-  und  Bauchhöhle,  so  wie 
der  äusseren  Haut.  Die  Wirkungen  der  Arzneien  werden  durch 
den  relativ  verschiedenen  Stand  der  Lebensthätigkeit  in  den 
einzelnen  Organen  sehr  bedeutend  modificirt;  —  es  würde  je- 
doch zu  weit  führen,  wenn  man  diese  Modification  der  Wir- 
kung bis  ins  Einzelne  verfolgen  wollte. 

§.     93. 

b)  Das  Alter  modificirt  die  Wirkungen  der  Arzneien 
theils  quantitativ,  theils  qualitativ.  Die  quantitative 
Verschiedenheit  der  Wirkungen  in  verschiedenem  Alter,  und 
die  darnach  zu  bestimmende  Gabe  einer  Arznei,  welche  eine 
Reacüon  von  bestimmter  Gröfse  erzeugen  soll,  drückte  II  u- 
feland  in  folgenden  Verhältnifszahlen  aus: 

Bey  70—80  Jahren  giebt  man  30-25  Theile 

—  60—70       —  —       —  40—30       — 

—  25-5©      —  —       —  40    —      — 

—  20—25      —  — -      —  35—40      — 

—  10—20      —  —      —  25—35      — 

—  5_10  —  _  —  20—25  — 
_  4—  5  —  —  —  18—20  — 
__  3_  4  -*  _  __  16—18  — 

—  2—  3  —  —  —  13-16  — 

—  1—2  —  —  —  10—13  — 
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Bey  11—12  Monaten  giebl  man  0—10  Theilef 
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Andre  (z.  B.  Nikolai)  geben  diese  Verhältnifszahlen 
auf  eine  andre  Zahl  an,  indem  sie  die  mittlere  Dosis  für  einen 
Menschen  von  29  Jahren  zu  gr.  20  annehmen,  und  nun  ab- 
wärts im  Alter  so  viel  Grane  geben,  als  der  Mensch  Jahre 
zählt.  Young  sagt,  man  solle,  um  die  Gabe  für  ein  Kind 
unter  12  Jahren  zu  finden,  die  Anzahl  der  Jahre  durch  die 
Anzahl  der  Jahre   +   12  dividiren;    z.  B.  für  ein   Kind  von  2 

2  6 

Jahren —  V71  für  ein  Kind  von  6  Jahren 

.     2   +    12  "  6+12 

==  y3  geben.     Noch    Andre  halten    zwischen   diesen  Angaben 

der  Verschiedenheiten    der  Arzneigaben   nach  Verschiedenheit 

der    Lebensalter   die   Mitte,    und    rathen    im  Durchschnitt  bei 

Kindern  von  1  Jahr  y]2,  von  2  Jahren  Vs,  von  3  Jahren  %, 

von  4  Jahren  V3,    von  7   Jahren  y2,    von    14   Jahren   %    der 

vollen  Gabe  für  einen  erwachsenen  Menschen  zu  reichen. 

§.     94. 

Im  einzelnen  Falle  kann  keine  dieser  verschiedenen  Be- 
stimmungen eine  sichere  Marke  zur  Bestimmung  der  Gabe 
nach  Verschiedenheit  des  Alters  abgeben.  Denn  abgesehen 
davon,  dafs  sich  nicht  genau  nach  den  Jahren  immer  die  Ent- 
wicklung des  menschlichen  Körpers  richtet,  und  Energie  und 
Empfänglichkeit  desselben  nicht  allein  nach  den  Jahren  sich 
messen  lassen ,  ist  auch  besonders  nicht  aus  dem  Auge  zu  ver- 
lieren, dafs  die  Eigenthümlichkeit  jedes  einzelnen  Mittels  bald 
eine  stärkere,  bald  eine  geringere  Gabe  im  kindlichen  Alter 
zuläfst.  Nur  als  allgemeine  Normen  können  darum  diese  An- 
gaben betrachtet  werden,  die  zwar  vor  groben  MifsgrifFen  in 
der  Dose  sichern  können,  aber  bei  Darreichung  einzelner  be- 
stimmter Mittel  in  einzelnen  Fällen  einer  genauen  Individuali- 
sirung  bedürfen. 

§.    95. 

Man  mufs  ausserdem  aber  auch  bemerken,  dafs  der  Ge- 
saramtausdruck  der  Systeme  des  organischen  Lebens  in  den 
verschiedenen  Altersstufen  sehr  verschieden  ist,  und  eine  sehr 
verschiedene  Stimmung  einzelner  Organe  wieder  obwaltet,  weil 
im  kindlichen  Alter  die  Entwicklung  aller  Organe  nicht  gleich- 

3* 
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formig  ist,  sondern  einzelne  bald  mehr,  bald  weniger  voran- 
eilen, andre  zurücksinken  u.  s.  w.,  woraus  eine  qualitative 
Verschiedenheit  des  Organismus  im  Verhältnifs  zu  besonde- 
ren Arzneien  resultirt.  Im  kindlichen  Alter  ist  gewöhnlich 
die  Reizbarkeit  sehr  hoch;  —  scharfe  Mittel,  Gewürze  u.  dgh 
werden  darum  nach  obigen  Verhältnifszahlen  in  den  Jugend- 
jahren viel  geringer,  in  den  Jahren  des  abnehmenden  Alters 
viel  höher  angesetzt  werden  müssen,  während  Nervenmittel, 
welche  nicht  grade  reizen,  irritiren  (über  diese  Begriffe  siehe 
das  Nähere  unten),  im  jugendlichen  Alter  in  stärkeren  Ansatz 
kommen  müssen.  Auch  mit  einschneidenden  und  narkotischen 
Giften  mufs  man  bei  zarten  jugendlichen  Organismen  sehr 
vorsichtig  sein,  weil  hier  noch  die  Behauptung  des  organi- 
schen Lebens  gegen  solche  feindliche  Einflüsse  eine  viel  ge- 
ringere ist,  auflösende  und  die  Vegetation  alterirende  Mittel 
verträgt  hingegen  das  kindliche  Alter  sehr  gut  und  manche 
Dinge  der  Art,  wie  z.  B.  Merkur  in  unverhältnifsmäfsig  star- 
ken Gaben. 

§.     96. 

c)  Bei  verschiedenem  Geschlecht  verhält  sich  nun 
anch  gewöhnlich,  wenn  man  nicht  einen  weibischen  Mann, 
oder  ein  mannhaftes  Weib  vor  sich  hat,  der  Organismus  ver- 
schieden thätig  gegen  die  arzneiliche  Kraft.  Der  weibliche 
Organismus  nähert  sich  mehr  dem  kindlichen.  Gröfsere  Em- 
pfänglichkeit im  Nervensystem,  leichtere  Erregbarkeit  des  Ge- 
fäfssystems,  geringere  Energie  in  allen  Theilen  müssen  bei 
demselben  schnelle  lind  lebendige  Reactionen  von  geringer 
Kraft  und  Andauer,  so  wie  eine  weit  gröfsere  Menge  unbe- 
stimmterer Nebenwirkungen,  durch  mannigfaltige  verschiedene 
Stimmung  des  Nervensystems,  besonders  des  splanchnischen 
Nervensystems  veranlafst,  erwarten  lassen.  Darum  werden 
von  ihm  im  Verhältnifs  kleinere  Gaben,  aber  Öfter  wiederholt, 
so  wie  Verbindungen  und  Zusätze,  welche  die  Nervenstim- 
mung vorzüglich  berücksichtigen,  gefordert.  Der  männliche 
Organismus  hingegen  zeichnet  sich  durch  Kraft,  Widerstand 
und  Festigkeit  aus,  und  von  ihm  haben  wir  daher  erst  bei 
hinlänglicher  kräftiger  Arzneigabe  eine  Reaction  zu  erwarten, 
die  aber  nun  auch  kräftiger,  andauernder  und  bestimmter,  d.  h. 
weniger  von  zufälligen  Nebenwirkungen  getrübt  sein  wird. 

§•    07. 

Beim  weiblichen  Organismus  erheischen  nun  ausserdem 
noch  die  Zeit  der  Menstruation  und  der  Schwangerschaft  eine 
besondere  Berücksichtigung.  Während  der  Menstruation  ist 
eine  veränderte  Stimmung  in  allen  Systemen  des  Organismus 
bemerkbar,  besonders  im  Gefä£s-  und  Nervensystem,  und  da- 
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her  die  arzneiliche  Wirkung  von  den  mannigfaltigsten  Neben- 
wirkungen begleitet.  Viel  stärker  wie  sonst  wird  die  Kraft 
der  Arznei  pereipirt,  und  besonders  leicht  ist  eine  üble  Rück- 
wirkung von  manchen  Arzneien  auf  die  Blutbewegung  gegeben. 
Bei  chronischen  Krankheiten  und  überhaupt,  wo  es  angehen 
kann,  giebt  man  darum  während  der  Menstruation  gar  keine 
Arzneien,  wenigstens  nicht  solche,  welche  vorzüglich  auf  das 
Gefäfs-  und  Nervensystem  wirken,  weil  man  weder  die  Gröfse, 
noch  die  besondre  Beschaffenheit  der  Wirkung  voraussehen 
kann.  —  Bei  der  Schwangerschaft  mufs  man  vorzüglich  daran 
denken,  ob  Arzneimittel  einen  bestimmten  Einflufs  auf  den  Fö- 
tus haben  können,  und  darum  nur  mit  grofser  Vorsicht  alle 
die  Mittel,  welche  den  bildenden  Procefs  mehr  beschränken, 
den  absondernden  dagegen  stark  erhöhen,  die  erhitzenden  Mit- 
tel u.dgl.  verabreichen;  diejenigen  aber,  welche  auf  den  Ute- 
rus bestimmte  Wirkungen  äussern,  gar  nicht  anwenden.  — 
Zugleich  auch  denke  man  an  die  besondre  Nervenstimmung 
der  Digestionswerkzeuge,  an  die  vielfach  sich  hier  bildenden 
Idiosynkrasieen  u.  s.  w. 

§.    98. 

d)  Stand,  Lebensweise  und  Art  der  Beschäfti- 
gung ändern  die  Individualität  des  Organismus  so  sehr,  daft 
es  hier  zu  weitläuftig  werden  würde,  wenn  wir  mehr  als  An- 
deutungen geben  wollten.  Verschiedene  Lebensart  und  ver- 
schiedenes Geschäft  bedingen  nicht  allein  eine  verschiedene 
Stimmung  der  ganzen  Constitution,  sondern  auch  der  einzelnen 
Organe.  Je  mehr  naturgemäfs  und  einfach  die  Lebensweise 
ist,  um  so  weniger  weicht  der  Organismus  in  seinem  Sein  und 
Wirken  von  der  Normalität  ab  und  um  so  ungetrübter  und 
regelmäfsiger  erscheinen  alsdann  in  ihm  die  Arzneiwirkungen. 
Am  häufigsten  finden  wir  dieses  bei  einfachen  Landleuten, 
während  höhere  Stände  und  Gewerbetreibende  einer  Menge 
von  Einflüssen  ausgesetzt  sind,  welche  die  Empfänglichkeit 
und  Reaction  im  Organismus  bedeutend  umstimmen,  wodurch, 
wenn  auch  nicht  bei  allen,  doch  bei  vielen  Arzneien  die  Wir- 
kung sehr  bedeutend  modificirt  werden  kann.  Besonders  sehe 
man  dabei  auf  die  bei  besondrer  Lebensart  statt  findende  Ab- 
härtung, ohne  eigentliche  Unempfindlichkeit,  so  wie  ebenfalls 
wieder  auf  die  in  andren  Verhältnissen  statt  findende  Ver- 
weichlichung ohne  eigentliche  zu  hohe  Reizbarkeit  u.  s.  w. 

§.     99. 

e)  Gewohnheit.  Der  Mensch  kann  sich  an  die  feind- 
lichsten Potenzen,  zumal  an  diejenigen,  welche  aus  dem  Thier- 
und  Pflanzenreich  entsprangen  sind,  gewöhnen,  and  davon  am 
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Ende  Dosen  vertragen ,    welche  jeden  andern  nicht  daran  ge- 
wöhnten lödten  würden.     Dafs  sich  die  Möglichkeit  dieser  An- 
gewöhnung  vorzüglich    nach    der  Möglichkeit  richte ,     ob   der 
Organismus  bei  der  Aneignung  die  Arznei  in  ihre  Grundstoffe 
zerlegen    könne  und    diese    mit    seinen  Grundstoffen  homolog 
seien,    läfst   sich    aus    der    Thatsache,   dafs    keiner    an    Arse- 
nik und  andre    Metalle  sich    gewöhnen   kann,    während  diefs 
bei    Mohnsaft    und    andern   Vegetabilien    leicht   ist,    durchaus 
nicht  folgern.      Selten    finden  wir  jedoch    Gewöhnung  an  be- 
stimmte Arzneien,  wenn  sie  nicht    bei  langwierigen  Krankhei- 
ten, wo  immerwährend    ein  Mittel  gebraucht  wurde,   sich  er- 
zeugte.    Darum  wird  es  bisweilen  nöthig,  eine  Arznei  so  lange 
auszusetzen,    bis  erst  die  Empfänglichkeit   für  sie   wieder   zu- 
rückgekehrt   ist,    oder   verhältnifsmäfsig   mit    der  Gewöhnung 
mit  der  Gabe  zu  steigen,  oder  mit  einer  ähnlichen  Arznei  sie 
zu  vertauschen    u.  s.  w.      Bisweilen    findet  man    bei    höheren 
Ständen  Gewöhnung  an  Opium.     Am  häufigsten  aber  bei  allen 
Ständen  Gewöhnung  an  geistige  Getränke  und  ein  daher  rüh- 
rendes besonderes  Verhalten  des  Organismus  zur  Arznei.    Bei 
Säufern  nämlich  ist  das  Nervensystem    schon  mehr    oder  we- 
niger zerrüttet  und  geschwächt,  so  wie  auch  der  ganze  Orga- 
nismus weniger  kräftig.      Gröfsere  Dosen  von   flüchtigen  Arz- 
neien aller  Art  werden  darum  bei  ihnen   erfordert,   um  Reac- 
tionen  von  bestimmter  Gröfse    zu  erzeugen.     Nervenstärkende 
Mittel  zeigen  sich    vorzugsweise  wohlthätig.     Alle   Wirkungen 
haben  jedoch  wenigen   Nachdruck    und  intensive  Kraft,    wenn 
man  nicht  alle  Arzneien  in  weinigter    Form  giebt,    und   durch 
den  ihnen  zum  Bedürfnifs    gewordenen    Braudwein   den  Orga- 
nismus in  einen  Lebenszustand    erst  versetzt,   in  weichem  die 
Arznei  wirken  kann  u.  s.  w. 

§.     100. 

f)  Idiosynkrasieen  bedingen  oft  eine  eigenthümliche, 
von  der  gewöhnlichen  Wirkung  ab%veichende,  ja  mitunter  ganz 
verkehrte   Wirkung   einzelner  besondrer    Arzneien   und  finden 
sich  am  öftesten,  jedoch  "nicht  ausschliefsend,  bei  verzärtelten 
sehr    empfindlichen   Individualitäten.      Man   entdeckt    sie  erst 
durch  die  Anwendung  der  Arzneien.     Wenn  nicht  durch  ver- 
änderte   Präparation,   Form    und    Verbindung    der   Arznei  die 
normale  Wirkung  derselben  hergestellt  werden    kann ,    so   ist 
es  am  gerathensten,  ihre  Anwendung  ganz  zu  unterlassen.  Sehr 
oft  aber  auch  beruhen  scheinbare    Idiosynkrasieen  nur   in  der 
Einbildung  und  vorgefafster   Meinung  in    der  Beleidigung  des 
Geschmacks-    und  Geruchsinns  u.  dglM   wo  denn  Th'eils  psy- 
chisch   durch    ernstliches  Zureden,    Theils  durch  Zusatz  von 
passenden  Corrigentien  und  Involventien  geholfen  werden  kann. 
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§.    101. 

g)  Das  Clima,  in  welchem  der  Mensch]  lebt,  macht  seine 
Individualität  auch  in  Bezug  auf  arzneiiiche  Wirkung  sehr  ei- 
genthümlich.  Die  in  den  gemäßigten  Zonen  lebenden  können 
hier  als  in  der  Mitte  liegend  und  gleichsam  die  Norm  gebend 
für  die  übrigen  angesehen  werden.  Die  Regeln,  nach  welchen 
sich  jedoch  nach  der  einen  oder  der  andern  Richtung  die  Ab- 
weichungen entwickeln,  sind  noch  fast  gar  nicht  erforscht. 
Wir  haben  nur  wenige  Beobachtungen  und  Bemerkungen  hier- 
über, welche  noch  nicht  einmal  genau  erkennen  lassen,  was 
man  der  Wirkung  des  Clima's  auf  den  Menschen,  oder  andern 
Einwirkungen  zuzuschreiben  habe.  Genau  soll  darum  der 
Arzt,  auf  die  Erfahrungen  seiner  Vorgänger  bauend,  selbst  die 
Stärke  und  Art  der  Einwirkung  der  Arzneien  prüfen,  wenn 
er  unter  einem  andern  Himmelsstriche  seine  Kunst  aasübt, 
und  nicht  unbedingt  sollen  wir  glauben,  dafs  Gaben  gewisser 
Arzneien,  welche  Engländer  in  Ost-  und  Westindien  und  in 
ihrem  Vaterlande  verabreichten,  auch  bei  uns  in  eben  der 
Stärke  und  Eigenschaft  wirken.  Schwerlich  würde  ein  Deut- 
scher gr.  15  Opium,  gr.  50  Castor.  u.  s.  w.  vertragen. 

§.     102. 

10  Die  stehende  epidemische  Constitution,  der 
herrschende  Krankheitsgenius,  giebt  uns  einen  Beweis,  dafs 
eine  besondere  Stimmung  der  menschlichen  Organismen  durch 
kosmische  und  tellurische  Einflüsse  erzeugt  und  längere  Zeit 
hindurch  erhalten  werden  kann,  wobei  der  allgemeine  Stand 
der  Energie  und  Empfänglichkeit  im  Vergleich  zu  andern  Zei- 
ten mehr  oder  weniger  abweichend  sein  kann.  Dies  mufs  sorg- 
fältig bei  der  Darreichung  der  Arzneien  beachtet,  und  darum 
gleichsam  den  Zeiten  gemäfs  mit  denselben  gehandelt  wer- 
den. —  Eben  so  bedürfen  die  Jahrszeiten  eine  besondere 
Berücksichtigung,  weil  erfahrungsgemäfs  nicht  blofs  im  Allge- 
meinen die  Energie  und  Empfänglichkeit  verschieden  in  den- 
selben sich  gestalten,  sondern  auch  durch  das  verschiedene 
Vorschlagen  und  Zurückgedrängtsein  einzelner  Systeme  und 
Functionen  einzelne  Arzneien  in  denselben  eine  quantitativ  und 
qualitativ  veränderte  Wirkung  zu  erzeugen  vermögen,  Auch 
die  Tageszeiten  haben  noch  einen  merkbaren  Einflufs  auf 
die  Stimmung  des  Organismus,  und  man  bemerkt  namentlich 
fast  durchgreifend  eine  gröfsere  Empfindlichkeit  am  Morgen, 
als  am  Abend. 

§.     103. 

2)  Besonders  wichtig  ist  nun  ferner  auch  die  Modifikation 
der  arzneilichen  Wirkung,  welche  durch  die  Verschiedenheit 
der  Organe  der  Einverleibung  hervorgeht.  Wenn  schon 
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die  arzneiliche  Kraft  unter  allen  Verhältnissen  eine  und  die- 
selbe ist,  und  darum  nur  ein  quantitativer  Unterschied  der 
Wirkung  derselben  von  verschiedenen  Applicationsorganen  aus 
statt  finden  kann,  in  so  weit  diese  verschiedenen  Applications- 
organe  nicht  gleichviel  Resorptions-  und  Perceptiousfähigkeit 
haben,  so  ist  dann  doch  der  besondre  Lebenszustand  der  ein- 
zelnen Organe,  und  ihr  Verhalten  zum  Totalorganismus  sehr 
merklich  verschieden.  Das  Product  des  Conflicts  der  unver- 
änderlichen Thätigkeit  einer  einzelnen  Arznei  mit  dem  Orga- 
nismus mufs  darum  in  den  verschiedenen  Organen,  in  welchen 
die  arzneiliche  Kraft  zur  Entwicklung  kommt,  verschieden  aus- 
fallen, während  das,  was  von  diesem  Product  auf  Seiten  der 
Arznei  gesetzt  werden  mufs,  sich  gleich  bleibt.  Um  auf  das 
ursprüngliche  Thätige  der  Arznei  genügend  schliefsen  zu  kön- 
nen, ist  daher  besonders  die  Kenntnifs  der  gewöhnlichen  Ein- 
verleibungsorgane an  sich  sowohl ,  als  ihr  Verhallen  zum  To- 
talorganismus,  wichtig   und  nöthig. 

§      104. 

a)  Der  Magen.  Er  ist  unter  allen  Organen  zur  Ein- 
verleibung von  Arzneien  das  wichtigste  und  man  nennt  die 
Anwendung  der  Arzneien  auf  diesem  Wege  die  innere  An- 
wendung, im  Gegensatze  zur  äusseren,  welche  die  Anwen- 
duugsarten  durch  alle  übrigen  Organe  in  sich  begreift.  Von 
ihm  aus  müssen  alle  arzneilichen  Wirkungen,  primärer  und 
secundärer  Art,  am  leichtesten,  kräftigsten  und  schnellsten 
hervorgehen  können.      Denn: 

a)  er  ist  der  Centralpunct  der  Verdauung,  und  Arzneien, 
welche  zur  Darstellung  ihrer  Kraft  nothwendig  der  Verdauung 
bedürfen  und  besonders  auf  das  Assimilationsgeschäft  primär 
influiren,  können  von  keinem  Organ,  wie  vom  Magen  aus,  ge- 
hörig kräftige  Wirkungen  erzeugen  und  Arzneien  deren  Kraft- 
entfaltung von  keinem  andern  Äufuahmsorgan  aufgeschlossen 
werden  kann  und  anderwärts  darum  unwirksam  bleiben,  kön- 
nen von  ihm  aus  noch  ihre  Wirkungen  ausüben 

ß}  Arzneien,  die  nur  der  innigen  Berührung  mit  gehörig 
wichtigen  Nervenausbreitungen  zur  Darstellung  ihrer  Kraft  be- 
dürfen, finden  hier  den  Centralpunct  des  organischen  Nerven- 
systems, den  plexus  solaris  mit  seinen  nächsten  Ausbreitun- 
gen ,  so  wie  auch  die  Ausbreitung  des  Lungennerven  und  des- 
sen Verbindung  mit  dem  plexus  solaris.  Die  Wichtigkeit  und 
das  besondre  Verhältaifs  dieser  Nervenausbreitungen  zum  übri- 
gen Nervensystem  und  dem  Totalorganismus  machen  den  Ma- 
gen zur  Aufnahme  aller  zunächst  die  Nerven  afficircmden 
Arzneien  am  geschicktesten,  so  dafs  von  ihm  aus  alle  Nerven- 
wirkungen bestimmter  Arzneien  am  schnellsten   erfolgen,  und 
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auch  am  leichtesten  sich  fortpflanzen,  am  stärksten  und  wei- 
testen ausgebreitet  sich  zeigen  u.  w.  w.,  und  dafs  Arzneien, 
welche  von  andern  Organen  aus  nur  örtliche  primäre  Wir- 
kungen zu  erzeugen  vermögen,  vom  Magen  aus  ihre  Kraft 
noch  auf  andre  Organe  und  Gebilde  übertragen,  und  somit 
nur  durch  ihn  allgemeine  und  secundäre  Wirkungen  zu  äus- 
sern im  Stande  sind.  Ja  die  Besonderheit  der  an  ihm  vor- 
handenen Nervenausbreitungen  macht  ihn  zur  Darstellung  ge- 
wisser Nervenwirkungen,  die  sich  zunächst  auf  den  nerv.  vag. 
und  sympath.  magn.  beziehen  sollen,  einzig  und  allein  geschickt. 

?y  Endlich  findet  sich  wohl  kein  Organ,  welches  eine  so 
thätige  Resorptionskraft  besäfse,  als  wie  der  Magen,  so  dafs 
die  verschiedenartigsten  Stoffe  hier  nicht  allein  schnelleren 
und  leichteren  Eingang  durch  die  lymphatischen  und  venösen 
Gefäfse  finden,  sondern  auch  vollständiger  resorbirt  werden 
und  mit  der  Entfaltung  ihrer  Wirkung  besser  zum  [Central- 
leben  gelangen. 

§.     105. 

Auch  ist  der  Magen  an  die  vielfältigste  Berührung  äus- 
serer Stoffe  bei  allen  diesen  wichtigen  Beziehungen  sehr  ge- 
wöhnt, so  dafs  die  verschiedenartigsten  pharmaceutischen  For- 
men, welche  oft  von  andern  Applicationsorganen  gar  nicht 
angeähnlicht  werden  können,  von  ihm  aufgenommen  werden, 
und  dafs  er  nur  von  solchen  Substanzen  chemisch  oder  me- 
chanisch afficirt  wird,  welche  bei  näherer  Berührung  mit  dem 
organischen  Leibe  ohne  Weiteres  dessen  organische  Form  und 
Mischung  in  Anspruch  nehmen.  Wird  er  aber  einmal  che- 
misch oder  mechanisch  beleidigt,  so  sind  auch  die  nunmehr 
antagonistisch  erfolgenden  secundären  Wirkungen  bedeutender 
und  stärker,  als  bei  andern  Einverleibungsorganen,  eben  we- 
gen seines  Verhältnisses  zum  Totalorganismus. 

g.     106. 

Alles  dieses  bestimmt  uns,  den  Magen  als  Grundeinheit 
bei  allen  folgenden  Bestimmungen  und  quantitativen  und  qua- 
litativen Modificationen  der  arzneilichen  Wirkung,  von  andern 
Einverleibungsorganen  bedingt,  anzunehmen.  Bei  der  Angabe 
der  Dose  der  einzelnen  Arzneimittel,  der  Zeit,  in  welcher  die 
Wirkung  erfolgt  u.  s.  w. ,  wird  darum  immer  der  Magen  als 
Einverleibungsorgan  angenommen,  wenn  nicht  ausdrücklich  ein 
anderes  bemerkt  wird. 

§.     107. 

Hiebei  mufs  man  aber  auch  nicht  übersehen,  dafs  nicht 
allein  die  so  vorwiegend  starke  Assimilationsthätigkeit  dei  Ma- 
gens, sondern  auch  die  verschiedenen  Absonderungen  in  demael- 
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ben  gesunder  und  krankhafter  Art,  so  wie  in  demselben  noch 
unverdaut  vorhandene  Nahrungsmittel  und  Getränke  und  manche 
andre  Eigenthümlichkeiten  des  Magens  in  physiologischer  Hin- 
sicht,  den  in  denselben   gebrachten   Arzneien  manche  Verän- 
derungen geben  können,  welche  man  bei  Einverleibung  dersel- 
ben durch   andre  Organe    nicht   findet.     Auch   ist  der  Magen 
sehr    häufig   der    Sitz    von  gleichsam    localen  ldiosynkrasieen, 
Indem   oft    Mittel   von    ihm  nicht   ertragen  werden    und  sehr 
verkehrte  Wirkungen  vollbringen,  die   bei  der  Wahl  eines  an- 
dern Applicationswegs    die  gehofften  Wirkungen   sogleich   er- 
zeugen.     Diese    Umstände,    so    wie  die  mannigfaltigen  krank- 
haften Veränderungen  in  den  Functionen  des   Magens,  wo  er 
auch  nicht  das  allein  oder  vorzüglich  leidende  Organ  ist,    nö- 
thigen  uns  oft  von  der  inneren  Anwendung    der  Arzneien  ab- 
zustehen, obschon  bei  andrer   Beschaffenheit  des  Magens  >on 
ihm  aus  eine  bessere  Wirkung  manchmal  zu  erwarten  wäre. 

§.     108. 

b)  Der  Mastdarm.  Die  Arzneien  werden  auf  ihn  in 
Klystierform  weit  seltner  in  Form  von  Stuhlzäpfchen  einver- 
leibt. Hat  man  dabei  den  Zweck,  nnr  örtlich  auf  denselben 
zu  wirken  und  denselben  von  Koth  zu  entleeren,  so  kann  das 
Klystier  10 — 12  Unc.  betragen,  soll  aber  vom  Mastdarm  aus 
eine  allgemeine  Wirkung  erfolgen,  so  darf  das  Klystier  nur 
4  8  Unc.  betragen  und  muls  stärker  schleimig  sein,  damit  es 
so  lange  zurückbleibt,  bis  seine  Wirkung  erfolgt  ist.  Will 
man  biofs  auf  örtliche  Krankheitszustände  des  Mastdarms  wir- 
ken, so  kann  man  ausser  dem  Klystier  noch  viele  andre  For- 
men wählen.  Uebrigens  ist  die  innere  Haut  des  Mastdarms 
nicht  an  Berührung  von  Aussendingen  gewöhnt,  und  darum 
müssen  die  Klystiere  alle  reizende  Substanzen  gehörig  involirt 
enthalten,  während  chemisch  und  mechanisch  beleidigende  Sub- 
stanzen von  der  Einverleibung  auf  den  Mastdarm  völlig  aus- 
geschlossen bleiben. 

§.     109. 

Man  hat  allgemein  angenommen,  die  Empfänglichkeit  des 
Mastdarms  für  arzneiliche  Kräfte  überhaupt  sei  Smal  geringer, 
wie  die  des  Magens  und  man  müsse  darum  für  die  Klystier- 
form die  öfache  Gabe  der  Arzneien  wählen,  um  eine  Wirkung 
zu  erhalten,  wie  sie  die  einfache  Gabe  im  Magen  erzeugen 
würde.  Da  aber  die  Zeit,  in  welcher  die  Wirkung  vom  Mast- 
darm aus  erfolgt,  ebenfalls  wie  5  zu  1  sich  verhalte,  und 
also  in  diesem  Verhältnifs  langsamer  hervorgehend  und  an- 
dauernder sei,  so  müsse  man  die  Zwischenräume,  zwischen 
den  einzelnen  Gaben  der  Arznei,  bei  der  Einverleibung  auf 
den  Mastdarm  auch  5mal  länger  wählen.     Z.  B.  In  einem  Falle, 
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wo  man  alle  Stunde  1  gr.  Camph.  in  den  Magen  geben  würde, 
müsse  man,  wenn  man  durch  Einverleibung  in  den  Mastdarm 
dieselbe  Wirkung  erzeugen  wolle,  Klystiere  mit  5  gr.  Camph. 
alle  5  Stunden  geben  lassen. 

§.     110. 

Diefs  Verhältnifs  bat  jedoch  nicht  durchgreifende  Wahr- 
heit; —  sondern  es  ist  verschieden,  je  nachdem  die  Art  und 
Weise  verschieden  ist ,  in  welcher  die  verschiedenen  Mittel 
in  einem  Einverleibungsorgan  ihre  Kraft  dem  Organismus  mit- 
theilen. 

a)  Hei  denjenigen  Mitteln,  welche  ihre  Kraft  blofs  allein 
durch  öerührung  dem  Organismus  mittheilen,  ohne  dafs  ihr 
Stoff  zugleich  in  die  Circulation  gelangt  und  dort  die  Berüh- 
rung mit  den  Nerven  multiplicirt,  ist  das  angegebene  Verhält- 
nifs richtig;  z.  B.  bei  allen  flüchtigen  Mitteln,  den  Nervinis, 
Excitantibus  u.  s.  w. ,  wie  sich  auch  leicht  begreifen  läfst, 
wenn  man  die  Nervenausbreitungen  am  Magen  und  Mastdarm 
anatomisch  und  physiologisch  mit  einander  vergleicht. 

b)  Bei  denjenigen  Mitteln,  welche  ihre  Kraft  zwar  auch 
durch  innige  Berührung  mit  den  Nervenausbreitungen  mitthei- 
len, zugleich  aber  auch  mit  ihrem  Stoffe  eingehen  in  die 
Blutmasse  und  nun  durch  völlige  allgemeine  Berührung  der 
Nervenenden  ihre  Wirkung  vollkommener  darstellen,  findet  die- 
ses Verhältnifs  nicht  statt.  Der  Mastdarm  hat  sehr  zahl- 
reiche venöse  Gefäfse,  und  wenn  auch  in  denselben  die  Blut- 
bewegung  etwas  langsamer  ist,  und  das  mit  dem  Stoffe  ge- 
schwängerte Blut  später  sich  dem  ganzen  Organismus  mittheilt, 
und  also  wohl  etwas  später  die  Gesammtwirkung  erscheint,  so 
ist  diese  denn  doch  bei  stärkeren  Gaben  beinahe  von  dersel- 
ben Gröfse  und  Stärke ,  als  wenn  die  Einverleibung  in  den 
Magen  geschehen  wäre.  Dies  gilt  besonders  von  den  Nar- 
coticis ,  so  dafs  man  zur  Darstellung  des  höheren  Grades  der 
Wirkung  derselben  nicht  das  öfache  für  den  Mastdarm  grei- 
fen darf,  wenn  man  nicht  förmliche  Vergiftung  haben  will. 

c)  Bei  denjenigen  Mitteln,  welche  vom  vegetativen  Leben 
aufgenommen  werden  und  zunächst  auf  die  Secretionen  wirken 
(III.  Klasse  2te  Ordnung),  findet  dasselbe  Verhältnifs  statt 
wie  im  2ten  Falle  b).  Merkurialklystiere  wirken  so  stark, 
als  wenn  der  Mercur  in  den  Magen  einverleibt  worden  wäre. 

d)  Bei  Mitteln ,  welche  blofs  erst  durch  die  Verdauung 
wirksam  werden  ,  und  zunächst  auf  die  Assimilation  influiren, 
z.  B.  bei  den  Roborantibus,  tritt  wieder  das  alte  Verhältnifs  wie 
5  zu  1  ein.  Der  Verdauungsprocefs  im  Mastdarm  ist  viel  zu 
gering  und  die  Aufnahme  dieser  Mittel   nicht  in  der  Art  ba- 
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deutend,  dafs  sie  zu  grofser  Wirksamkeit  gelangen  konnten. 
Dies  sieht  man  Schon  daran,  dafs  ein  Mensch  wohl  schwach, 
aber  niemals  vollkommen  durch  Klystiere  ernährt  werden  kann. 

§.     111. 

Das  vom  Lehen  des  Magens  verschiedene  Leben  des  Mast- 
darms und  sein  Verhältnifs  zum  Organismus  bedingen  ausser- 
dem auch  eine  Abweichung  der  Qualität  der  Wirkung.  Abge- 
sehen davon ,  dafs  sich  örtliche  primäre  Wirkungen  wegen 
vieler  Umstände  schon  anders  verhalten  und  namentlich  die 
dem  Mastdarm  zunächst  gelegenen  Unterleibsorgane,  wie  die 
untren  Darmtheile,  die  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge,  im- 
mer am  directesten  und  stärksten  ergriffen  werden,'! kommt 
hauptsächlich  in  Betracht ,  dafs  auch  die  allgemeinen  Wirkun- 
gen mancher  Arzneien  abweichend  sind,  besonders  solcher 
Arzneien ,  welche  mit  einer  sich  immer  gleichen  Kraft  nicht 
blofs  einzelne,  gondern  vielmehr  alle  Organe  in  einem  con- 
sensuellen  Uebergange  von  einem  auf  das  andre  afficiren.  Da 
werden  oft  vom  Magen  aus  andre  Organe  früher  und  heftiger 
ergriffen,  wie  vom  Mastdarm  aus,  wodurch  sich  der  Totalaus- 
druck der  Gesammtwirkung  im  Organismus  ändert.  So  be- 
merkte z.  B.  ßrodie,  dafs  das  Tabacksinfusum  im  Magen 
durch  Erstickung,  im  Mastdarm  durch  Lähmung  des  Herzens 
tödtete  u.  s.  w. 

§.     112. 

Wir  wählen  vorzugsweise  den  Mastdarm  als  Einverlei- 
hungsorgan,  wo  wir  entweder  die  Mittel  durch  ihn  mehr  in 
die  Nähe  der  leidenden  Parthieen  bringen  können ,  wie  dies 
z.  B.  bei  den  sogenannten  Visceralklystieren  so  wie  bei  Krank- 
heiten der  Harn-  und  Zeugungsorgane  der  Fall  ist,  oder  vre 
der  Weg  des  Einnehmen»  der  Arzneien  versperrt  und  der  Ma- 
gen zur  Application  grade  nicht  geeignet  ist.  Nur  bei  weni- 
gen Mitteln ,  die  eine  starke  Anähnlichung  durch  die  äussere 
Haut  finden ,  wie  z.  B.  bei  den  Mercurialien ,  ziehen  wir  in 
diesen  letztren  Fällen  manchmal  die  äussere  Haut  dem  Mast- 
darm vor. 

§.     113. 

<f)  Die  anssere  gesunde  und  unverletzte  Haut. 
Nur  innige  Berührung  der  verschiedenen  zum  äusseren  Ge- 
brauch dienenden  Arzneiformen  kann  hier  die  Influenz  der- 
selben vermitteln ,  zumal  wenn  diese  eine  rein  dynamische 
sein  soll.  Die  Haut  steht  auf  einer  viel  niedrigeren  Stufe 
organischer  Dignität,  als  die  bisher  genannten  Einverleibungs- 
organe ,  und  sie  ist  nur  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung,  aber 
keineswegs  auch  in  ihrer  vollkommnen  Integrität  zum  Beste- 
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hen  des  Totallebens  nothwendig.  Mechanische  und  chemische 
Influenzen  sind  darum  hier  nicht  wie  bei  den  vorigen  Organen, 
besonders  zu  fürchten,  wenn  nicht  die  ganze  Hautausbreitung 
von  ihnen  in  Anspruch  genommen  wird ,  weil  selbst  gröfsere 
Hautstellen  ganz  oder  theilvveise  ihres  Lebens  beraubt  werden, 
können ,  ohne  besondre  Gefährdung  des  Totallebens. 

§■     U4. 

Will  man  aber  die  gesunde  Haut  benutzen,  um  durch  sie 
primäre  allgemeine  Wirkungen  im  Organismus  zu  erzeugen, 
so  mufs  mau  ihre  eigenthümlichen  Functionen  und  ihr  Ver- 
halten zum  Totalorganismus  genauer  ins  Auge  fassen,  und 
dann  ergiebt  sich  für  die  Aufnahme  der  verschiedenen  Heil- 
mittel folgendes : 

a)  die  Haut  ist  in  Bezug  auf  das  ganze  reproduetive  Le- 
ben secernirend  ;  während  der  Darmkanal  vorherrschend  assi- 
milirend  ist.  Vermöge  ihrer  organischen  Stellung  ist  also 
schon  ihre  Assimilationthätigkeit  eine  viel  geringere,  als  die 
des  Darmkanais  ,  —  die  Stoffe ,  welche  ihr  geboten  werden, 
erhalten  keine  organische  Vorbereitung  zum  Uebergang  in  das 
organische  Leben ;  zugleich  ist  sie  mit  der  dichten  Epidermis 
überzogen,  mit  welcher  nicht,  wie  mit  dem  Schleime  des  Darm- 
kanals, die  Stoffe  sich  mischen,  und  so  deror1  animalischen  Le- 
ben immer  näher  gebracht  werden.  Man  weifs  auch,  dafs 
Menschen  durch  Milch-  und  Fieischbrühbäder  nur  sehr  un- 
vollkommen ernährt  werden  können.  Darum  äussern  Arzneien, 
welche  zur  Darstellung  ihrer  vollen  Wirkung  der  wahrhaften 
Assimilation  bedürfen,  bei  der  Application  auf  die  äussere 
Haut  nur  eine  mehr  locale,  auf  sie  selbst  hauptsächlich  be- 
schränkte Wirkung,  durch  welche  ihre  Metamorphose  fast 
allein  umgeändert  wird,  und  von  welcher  nur  ein  schwacher 
Uebergang  auf  die  nächsten  Gebilde  statt  findet  (wie  z.  B. 
die  tonischen  Mittel);  —  darum  entfalten  solche  Stoffe,  wel- 
che im  Darmkanal  auf  die  assimilirte  Function  vorherrschend 
ihre  Kraft  äussern,  und  dadurch  vom  Darmkanal  aus  durch- 
greifend diese  Function  hauptsächlich  in  Anspruch  nehmen, 
in  der  äusseren  Haut  ihre  Wirksamkeit  gegen  den  secerniren- 
den  Procefs ,  und  verfolgen  diesen  nun  vorzüglich  im  Ueber- 
gange  auf  andre  Organe  (wie  z.  B.  die  Salze)  u.  s.  w. 

b)  Dieselbe  Eigenthümlichkeit  der  Hautfunction  und  Haut- 
bildung ist  es  auch,  welche  den  noch  im  Darmkanal  mögli- 
chen Uebertritt  des  in  der  Animalisation  begriffenen  Stoffes  in 
die  venösen  Gefäfse  in  der  Haut  gänzlich  hindert ,  und  nur 
einen  allmähligen  Uebergang  in  die  zahlreichen  Lymphgefäfse, 
welche  aus  dem  Mete  Malpighn  sich  hervorbilden,  erlaubt, 
wodurch  nun  allerdings ,  insofern  die  Feinheit  des  Stoffes  eine 
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Eindringung  durch  die  Poren  gestattet,  ein  Uebergang  ins 
ganze  Lymphsystem ,  und  dadurch  Wirkung  auf  das  gesammte 
vegetative  Leben  möglich  wird,  aber  keineswegs  Uebertritt  des 
Stoffes  in  die  Blutmasse  vor  seiner  gänzlich  beendigten  Anima- 
lisation  statt  finden  kann. 

§.    115. 

c}  Die  Nerven  der  äussern  Haut  sind  zwar  zahlreich ;  —  sie 
haben  jedoch  eine  ganz  andre  Stelle  in  der  Kette  der  nervig- 
ten Gebilde,  als  die  Nerven  der  Ganglien,  sie  sind  von  den 
Centralorganen  weiter  entfernt,  unempfindlicher,  von  geringe- 
rer organischer  Wichtigkeit  u.  s.  w.  Darum  wirken  Mittel, 
welche  durch  Berührung  der  Nervenausbreitungen  ihre  Kraft 
mittheilen,  und  von  der  Stelle  des  Contacts  aus  über  den  gan- 
zen Organismus  verbreiten ,  alle  nur  örtlich  auf  das  äussere 
Hautorgan  an  der  Stelle  der  Berührung  und  auf  die  mit  den 
Nervenausbreitnngen  dieser  Stelle  unmittelbar  zusammenhän- 
genden Gebilde ,  allein  sie  sind  nicht  im  Stande,  von  der  äus- 
sern Haut  aus  eine  solche  allgemeine  Wirkung,  wie  vom  Darm- 
kanal aus,  zu  erregen. 

§.     116. 

Man  sieht  hieraus ,  dafs  die  Bestimmung ,  die  Haut  ver- 
lange die  20fachevDose  im  Verhältnifs  zum  Magen,  um  gleiche 
Quantität  der  Wirkung  zu  erzeugen ,  keineswegs  allgemeine 
Gültigkeit  habe ,  weil  man  mit  den  im  §.  114.  und  115.  er- 
wähnten Mitteln  schlechterdings  keine  allgemeinen  Wirkun- 
gen erzeugen  kann ,  wenn  man  auch  die  Dose  sehr  vervielfälti- 
gen und  die  Anwendung  über  das  ganze  Hautorgan  ausbreiten 
wollte.  Auch  die  Meinung  von  Brera,  dafs  man  fast  alle 
Arzneimittel  durch  Einreibung  auf  beschränkten  Hautstellen 
einverleiben  und  auf  diese  Weise  eben  so  gut,  wie  durch  in- 
neres Darreichen  allgemeine  Wirkungen  erzielen  könne,  wenn 
nur  eine  thierische  Flüssigkeit  als  Vehikel  der  Einreibung  ge- 
nommen würde ,  hat  sich  nicht  durch  die  Erfahrung  bestättigt. 
Wenn  man  in  Form  von  Dampf-  oder  Wasserbädern,  Um- 
schlägen, Fomenten,  Pflastern  u.  s.  w.  Stoffe  der  unverlezten 
Haut  einverleibt,  so  kann  man  unmöglich  wissen,  wieviel  von 
denselben  von  der  Haut  resorbirt  wird  oder  mit  ihren  Ner- 
venausbreitungen in  wirkliche  Berührung  kommt,  zumal  da 
Resorption  und  Nerveneindrücke  bei  diesen  Anwendungen  nach 
dem  relativen  Zustand  der  Haut,  nach  Verschiedenheit  der 
Individuen  und  selbst  nach  dem  jedesmaligen  Lebenszustand 
der  Individualität  sehr  verschieden  sind.  Eher  noch  läfst  sich 
einigermafsen  bei  sorgfältigen  Einreibungen,  worauf  die  von 
Brera,  Ghiarenti  und  Chretien  empfohlene  sogenannte 
jatroleptische    oder    epidermatische    Methode    sich 
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gründet,  bestimmen,  wieviel  von  einem  Arzneistoff  zur  Auf- 
nahme kommt.  I  ml  eis  hat  sich  mich  bei  dieser  Methode  kein 
bestimmtes  Gesetz  bis  jetzt  ausmitteln  lassen.  Gewöhnlich 
wird  nur  die  zunächst  berührte  Hautstelle  ganz  von  der  Wir- 
kung ergriffen,  welche  aber  in  abnehmender  Intensität  ali- 
inählig  in  die  nächste  Umgebung  sich  verliert  und  dort  voll- 
kommen endigt.  Anderseits  aber  wirken  Mercurialeinreibungen 
von  der  äusseren  Haut  aus  sehr  schnell  und  stark  auf  den 
Totalorganismus,  so  dafs  auch  für  diese  wieder  das  angege- 
bene Verhältnis  viel  zu  grofs  sein  würde. 

§.     117. 

Zur  Einverleibung  der  Arzneien  in  die  Haut  steht  uns 
eine  gröfsere  Menge  von  Formen  zu  Gebote,  als  bei  dem 
Mastdarm;  —  feuchte  Bäder,  Dunst-  und  Gasbäder,  Waschun- 
gen, Einreibungen,  Pflaster  u.  s.  w.  und  wir  beabsichtigen  mit 
diesen  Anwendungsarten  bald  nur  eine  örtliche  beschränkte  Wir- 
kung, wie  bei  Ableitungen  und  Unterstützungen  innerer  Heil- 
mittel in  ihrer  Wirkung  auf  einzelne  Organe  durch  gleichzei- 
tige Anwendung  äusserer  Dinge,  bald  mehr  ausgedehnte  Wir- 
kung auf  die  Haut  bei  Krankheiten  ihrer  selbst,  bald  auch 
Wirkungen  auf  den  Totalorganismus,  wenn  eines  Theils  Mittel 
und  Form  desselben  zur  Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen 
geeignet  sind ,  andern  Theils  kein  anderer  Weg  zur  Aufnahme 
als  gehörig  tauglich  im  gegebenen  Falle  sich  ausweist,  wie 
dies  namentlich  bei  zu  hoher  Reizbarkeit  oder  Unerapfänglich- 
keit  des  Gedärmorgans  manchmal  der  Fall  ist.  Auch  bei  un- 
beschränkter Wahl  des  Applicationsorgans  ziehen  wir  manch- 
mal die  Haut  vor,  wo  wir  manche  Mittel  mit  ihrer  Wirkung 
von  der  Assimilationsfunction  abhalten ,  dagegen  mehr  auf  das 
Lymph-  und  Drüsensystem,  so  wie  auf  die  inneren  Häute, 
besonders  auf  die  serösen  Häute,  richten  wollen,  wie  z.  B. 
bei  Anwendung  der  Salz-  und  Stahlbäder, 

§.     118. 

d)  Ganz  anders  verhält  sich  indefs  die  Aufnahmsfähigkeit 
der  Haut  für  im  Wasser  lösliche  und  gelöste  Arzneistoffe  an 
solchen  Stellen ,  wo  die  Epidermis  durch  Blasenpflaster  oder 
Excoriationen  weggenommen  wurde.  Solche  wunde  Hautstel- 
len haben  nicht  allein  weit  empfindlichere  Nervenenden ,  son- 
dern stellen  sich  auch  hinsichtlich  ihrer  Resorptionsfähigkeit 
auf  gleiche  Stufe  mit  den  Schleimhäuten.  Lembert  und 
Lesieur  gründeten  hierauf  die  endermatische  Methode 
der  Arzneianwendung  (Metkode  endermatique).  Man  hat  ver- 
mittelst dieser  endermatischen  Methode  bis  jetzt  besonders 
solche  Arzneistoffe  einverleibt ,   welche  ausser  ihrer  Löslich- 
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kelt  Im  Wasser  auch  die  Möglichkeit  besafsen,  ohne  Ver-» 
dauung  oder  sonstige  Vorbereitung  resorbirt  zu  werden  und 
welche  zugleich  schon  in  kleiner  Gabe  wirksam  waren,  na- 
mentlich die  pflanzlichen  Alkaloide.  Das  Resultat  dieser  An- 
wendungen war,  dafs  diese  Stoffe  eben  so  schnell,  manchmal 
sogar  noch  schneller,  als  vom  Magen  aus,  und  auch  eben 
so  stark  wirkten ,  und  dafs  zwar  die  Wirkung  am  stärksten 
war  in  den  der  Applicationsstelle  zunächst  gelegenen  Orga- 
nen, sich  aber  doch  von  da  aus  in  abnehmender  Intensität 
über  den  ganzen  Organismus  verbreitete.  Diese  Methode  dient 
daher  besonders  in  solchen  Fällen,  wo  die  Kranken  nicht 
schlucken  können  oder  der  Magen  zur  Aufnahme  der  Arznei 
sich  nicht  eignet,  oder  wo  man  die  Wirkung  in  möglichster 
Intensität  in  einem  einzelnen  Theil  hervorbringen  will. 

§.     110. 

e}  Jede  äussere  frische  Wunde,  welche  eine  ge- 
wisse  Menge  von  Blutgefäfsen  verletzt ,  und  in  welche  man 
Arzneien  einbringen  kann,  die  sich  ganz  dem  Blute  beimi- 
schen, oder  jede  Venen  wunde,  in  welche  man  Arzneien 
einspritzen  kann ,  sind  auch  hierher  zu  rechnen.  Die  venösen 
Gefäfse  sind  hier  in  beiden  Fällen  die  Einverleibungsorgane, 
obgleich  nicht  immer  zugleich  auch  die  Organe  der  Aufnahme 
der  Arznei.  In  jeder  reinen  Schnittwunde  nemlich  ist,  be- 
sonders wenn  sie  bis  in  die  Muskeln  dringt ,  eine  bestimmte 
Menge  von  Blutgefäfsen  geöffnet,  ohne  dafs  weiter  die  Struc- 
tur  dieser  Gefäfse  zerstört  wäre.  Begreiflich  ist  darum ,  dafs 
auch  die  Enden  dieser  durchschnittenen  Gefäfse  noch  gerade 
so  fungiren  unmittelbar  nach  der  Verletzung,  als  wie  im  un- 
gestörten Leben.  Da  nun  jeder  Punct  der  venösen  Gefäfse 
überall  die  Function  hat,  das  ihm  vom  andern  Puncte  gebo- 
tene Blut  aufzunehmen,  und  nach  dem  Inneren  des  Organis- 
mus zu  führen,  so  werden  auch  in  der  Schnittwunde  die  En- 
den der  venösen  Gefäfse  die  mit  dem  Blute,  das  sich  in  der 
Wunde  ergiefst,  vermischten  Arzneien  aufnehmen,  und  in  den 
Organismus  überführen.  Sowohl  gepulverte ,  im  Blute  sich 
lösende ,  als  flüssige  Arzneien ,  werden  auf  diese  Art  einver- 
leibt. Trennt  jedoch  die  Wunde  mehr  lymphatische  Gefäfse, 
die  in  der  Fetthaut  so  zahlreich  sind,  so  ist  die  Einverleibung 
in  die  Lymphgefäfse  stärker,  wärend  nur  weniges  oder  nichts 
in  die  Blutgefäfse  kommt,  und  die  Wirkung  der  Arznei  ver- 
liert sich  alsdann  im  vegetativen  Leben ,  während  6ie  im  er- 
steren  Falle  geradezu  die  höheren  Systeme  angreift.  Ist  ein- 
mal die  Wunde  in  Entzündung  oder  auch  in  Eiterung  über- 
gegangen, so  sind  die  Gefäfsendigungen  schon  geschlossen 
und  ein  so  directer  Uebergang  überhaupt  nicht  mehr  möglich. 
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§.     120. 

Was    nun   das  Verhalten  dieser  Einverleibungsart    in  Be-> 
SKUg  auf  die  durch  sie  hervorgehende  Modiücalion  der  arznei- 
liehen  Wirkung    betrifft,    so    ist   darüber  zuvörderst  folgendes 
zu  bemerken:    Das  Mittel  gelaugt  ganz  direct  in  den  Blutmnlauf, 
ohne  erst  durch  ein  der  Aussen  Welt  blofs  gestelltes  Assimila- 
tionsorgan gegangen  zu  sein.     Es  tritt  also  zum  belebten  Blute 
als  rein  anorganischer  Körper,   da  es  vorher,    ehe    es  hinzu- 
kam, nicht  animalisirt  werden  konnte.     Die  wichtige  Folge  hier- 
von ist ,  dafs   eine  wahrhaft  chemische  Einwirkung  auf  das  be- 
lebte   Blut    statt  finden    kann ,    und    darum    Arzneien  ,   die   im 
Magen  nicht  sehr  kräftig  sich  aussprechen ,    durch    chemische 
Decomposition    des   Blutes,    und  Zernichtung  des  Lebens  des- 
selben leicht  tödtlich  werden  können.     Besonders  gilt  dies  von 
denen,  welche  den  Faserstoß*  des  Blutes  gerinnen  machen,  z.  B. 
Essig  u.  s.  w.     Auch  solche  Stoffe  ,    die  grade  nicht  das  Blut 
chemisch  zersetzen,  aber  doch  demselben  mehr  heterogen  sind, 
als  wässerigte  Flüssigkeit,  äussern  auf  diesem  Einverleibungs- 
wege ganz  andre  Wirkungen,   wie  z.   B.  Haie    an  sich  selbst 
beobachtete    nach   der    Einspritzung    von    Oel   in   die  Mediau- 
vene.  —  Ausserdem  äussern  auch  manche  Stoffe,  deren  Kraft 
durch  ihre  Animaiisation  zugleich  untergeht,    auf  diese  Weise 
oft  einen  hohen  Grad  von  Differenz,  z.  B.  das  Viperngift  und 
vielleicht    ausser    mehreren    Miasmen    noch    andre    thierische, 
selbst  auch  vegetabilische  Substanzen,  welche  in  dieser  Rück 
sieht  noch  nicht  untersucht  worden  sind. 

§.     121. 

Ferner  sind  die  inneren  Wandungen  der  Blutgefäfse  nur 
allein  an  die  Berührung  von  Blut  gewöhnt,  und  vertragen 
darum  auch  nur  Berührung  von  Flüssigkeiten ;  —  pulverige 
und  sie  mechanisch  alterirende  Substanzen,  so  wie  auch  blofse 
Luft  erregen  die  heftigsten  anomalen  Reactionen  in  densel- 
ben ,  die  sich  dem  ganzen  Organismus  ,  und  besonders  dem 
Nervensystem  mittheilen,  und  nicht  selten  tödtlich  werden. 
Nur  flüssige  wirksame  Arzneiformen ,  die  nicht  luftentwickelnd 
sind,  oder  pulverige  Arzneien,  die  sich  im  Blute  gänzlich  auf- 
lösen, dürfen  daher  zu  dieser  Anwendung  gewählt  werden. 
Dafs  sie  zugleich  auch  nicht  von  der  Art  sein  dürfen,  dafs 
sie  die  Blutgefäfswände  chemisch  beleidigen,  versteht  eich 
von  selbst, 

§.     122. 

Aus  den  vielen  Versuchen  an  Thieren,  welche  bis  jetzt 
ron  Naturforschern  gemacht  wurden,  um  die  Wirksamkeit  det 
Gifte  gehörig  zu  prüfen ,   geht  im  Allgemeinen  hervor ,   dafs, 

Vogt's  Pharmakodynamik.  Ir  Bd.  (4ie  Aufl.)  * 
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(abgerechnet   die  schon  jetzt  erfahrnen  Ausnahmen,    die  sich 
leicht    bei   ferneren    Forschungen   in    dieser  Beziehung   noch 
vermehren  dürften)  die  meisten  Arzneikörper,   zumal  diejeni- 
gen, welche  durch  unmittelbare  Resorption  und  Wirkung  auf 
die  Nerven    ohne   eigentliche  Verdauung   auch   anderwärts    zu 
ihrer   Kraftentwicklung    gelangen   können ,    auf    diesem    Wege 
einverleibt  eine  starke  Wirkung  zu  vollbringen  vermögen  ,  die 
nicht  eigentlich  wesentlich    von    ihrer  sonstigen  Wirkung   ab- 
weicht,   die   NarcoWca   wirken   narkotisch,    die  Emetica   Bre- 
chen erregend  u.  s.  w.     Allein  theils  die  ganz  specifische  Re- 
ceptivität  dieser  Einverleibungsgebilde,  theils  das  unmittelbare 
Eintreffen   des   Stoffes    und   seine   Kraftentwicklung   an  Orten, 
wo  sonst  nur  durch  Umwege  seine  Kraft  einen  gewissen  Ein- 
flufs   erlangt,    und   er  selbst  als    gänzlich  unassimilirter  Stoff 
niemals  hinkommen  kann,  (z.  B.  Herz,  Lunge  u.  s.  w.),  be- 
dingen   bei  den  einzelnen  Mitteln  manche  Abweichung  in  der 
besondern  Qualität   der  Wirkung,    so  dafs  nicht  ohne  vielfäl- 
tige Prüfung  dieser  Einverleibungsweg  für  Arzneien,  mit  wel- 
chen man  eine  im  Voraus  bestimmte  Wirkung  bezwecken  will, 
gewählt  werden  kann. 

§.     123. 

Wie  aber  die  Quantität  einer  Wirkung  der  Arznei  auf 
diese  Weise  einverleibt  sich  verhalte  zur  Quantität  der  Wir- 
kung, wenn  dieselbe  Arznei  auf  den  Magen  applicirt  wird,  läfst 
sich  vor  der  Hand  noch  nicht  mit  gehöriger  Bestimmtheit  sa- 
gen. Obschon  Coindet  aus  seinen  Versuchen  den  Schlufs 
zieht,  dafs  die  Wirksamkeit  der  vegetabilischen  Substanzen 
sich  gleich  verhalte ,  sie  mögen  in  den  Magen  oder  unmittel- 
bar in  die  Blutgefäfse  gebracht  worden  sein ,  die  thierischen 
Substanzen  hingegen  in  den  Blutgefäfsen  eine  stärkere,  die 
mineralischen  aber  schwächere  Wirkung  äusserten ,  als  wie  im 
Magen,  so  ist  doch  (abgesehen  von  der  Richtigkeit  der  Coin- 
detschen  Resultate  so  lange  man  nur  die  relative  Kräftigkeit 
der  Substanzen  aus  den  verschiedenen  Naturreichen  in  den 
Blutgefäfsen  allein  im  Auge  behält)  nach  dem  Ergebnifs  der 
meisten  andern  Versuche  es  wahrscheinlicher,  dafs  sich  die 
Wirksamkeit  der  Substanzen  im  Allgemeinen  von  den  Blutge- 
fäfsen aus  gröfser  herausstellt  und  sich  zur  Wirksamkeit  vom 
Magen  aus  ohngefähr  wie  y2  °^er  %  zu  1  verhält.  Sie  va- 
riirt  aber  bisweilen  sehr,  theils  weil  nicht  immer  eine  hin- 
längliche Menge  von  Blutgefäfsen  verletzt  ist,  —  theils  weil 
andre  Umstände  die  völlige  Einverleibung  aller  Theilchen  der 
Arznei  hindern  ,  und  es  würde  darum  allerdings  besser  sein, 
wenn  man  bei  den  Versuchen  an  Thieren  lieber  die  Infusion 
wählte,  um  in  Bezug  auf  Quantität  der  Wirkung  bestimmtere 
Resultate  zn    erhalten,   die  man  alsdann  auch  besser  für  die 
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medicinische  Anwendung  der  Arzneisubstanzen  auf  diese  Weise 
benutzen  könnte. 

§.     124. 

Man  hat  bei  Krankheiten  bis  jetzt  nur  selten  von  der 
Einspritzung  der  Arzneien  in  die  Venen  Gebrauch  gemacht, 
theils  wegen  der  Schwierigkeit  der  Operation,  tbeils  wegen  Un- 
möglichkeit in  der  Bestimmung  der  Gabe,  bei  welcher  leicht 
ein  kleines  Uebermaafs  tödten  kann.  Indessen  bleibt  sie  die 
letzte  Zuflucht  in  solchen  Fällen,  wo  jeder  andre  wirksame 
Einverleibungsweg  verschlossen  ist  und  von  der  bestimmten 
Wirksamkeit  eines  kräftigen  Heilmittels  noch  Hülfe  allein  zu 
erwarten  ist ,  wie  z.  ß.  bei  fremden  Körpern  im  Schlünde,  die 
nur  durch  Erbrechen  können  weggeschafft  werden  u.  s.  w. 
Gewöhnlich  öffnet  man  die  Medianvene  und  sprützt  in  diese 
Oeffnung  die  Arzneilösung  zu  Dr.  2 — 4  lauwarm  ein  ,  worauf 
man  dann  die  Vene  wie  gewöhnlich  verbindet.  Man  mufs  sich 
sehr  hüten,  dafs  die  Sprütze  nicht  zugleich  Luft  enthalte  und 
diese  mit  in  die  Vene  komme. 

§.     125. 

f)  Die  Lunge,  so  wie  überhaupt  die  Schleimhaut 
der  Nase,  des  Kehlkopfs,  der  Bronchien  u.  dgl.  hat 
man  ebenfalls  schon  oft  als  Einverleibungsorgane  benutzt.  Es 
ilt  sowohl  durch  zufällige  Beobachtungen,  als  wie  auch  durch 
bestimmte  Versuche  an  Thieren  erwiesen  (Schlaepfer,  Se- 
gala  d'Etchepare  u.  m.  a.),  dafs  Arzneien,  welche  diesen 
Organen  einverleibt  werden ,  einen  hohen  Grad  von  Wirksam- 
keit äussern,  zumal  wenn  sie  in  flüssiger  Form  in  dieselben 
gebracht  werden.  Eben  so  weifs  man,  dafs  Gase,  Dünste, 
feiner  Staub  von  wirksamen  Stoffen  u.  dgl.  in  so  weit  mit 
atmosphärischer  Luft  gemischt,  dafs  die  Function  des  Athmerts 
fortbestehen  kann,  von  der  Schleimhaut  der  Bronchien  schnell 
resorbirt  werden  und  bedeutende  allgemeine  Wirkungen  voll- 
bringen. Allein  man  hat  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  ausmit- 
teln  können ,  wie  sich  die  Quantität  der  Wirkung ,  welche 
von  diesen  Theilen  ausgeht,  zu  der  Wirkung  vom  Magen  aus 
wohl  verhalten  mag. 

§.     126. 

Dafs  aber  auch  die  Qualität  der  Wirkung  hier  sehr  ab- 
weichend bisweilen  sei ,  leuchtet  ein ,  wenn  man  nur  bedenkt, 
wie  sehr  die  Function  und  überhaupt  die  organische  Beziehung 
der  Lungen  zum  Gesammtleben  von  der  des  Magens  verschie- 
den ist.  Aber  auch  darüber  fehlen  uns  bestimmte  Thatsa- 
chen,  aus  welchen  wir  die  Regein  für  diese  qualitative  Mo- 
dification  ableiten  könnten. 

4  * 
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■§■  127. 
Bis  jetzt  hat  man  nur  sehr  selten  diese  Organe  benutzt, 
um  \on  ihnen  die  Arzneien  aufnehmen,  und  deren  Wirkungen 
dem  Gesammtorganismus  mittheilen  zu  lassen.  Da  die  Ma- 
schinen zur  Einathmung  gewisser  Substanzen,  wie  z.  B.  die 
ron  Madge  und  andree,  gewöhnlich  zu  viel  Unbequemlich- 
keit für  die  Kranken  haben  und  den  Mechanismus  des  Ath- 
mens  zu  viel  anstrengen ,  so  ist  man  in  den  meisten  Fällen 
bei  der  Anwendung  dieser  Methode  genöthigt,  den  Kranken 
in  einer  mit  den  Heilstoffen  geschwängerten  Atmosphäre  frei 
athmen  zu  lassen  und  kann  darum  alo  nicht  bestimmen ,  wie 
viel  grade  von  den  Heilstoffen  auch  wirklich  in  seine  Lungen 
kommt  «nd  dort  resorbirt  wird.  Aufserdem  aber  auch  wird 
bei  Einathmungen  von  Gasarten,  die  mit  der  atmosphärischen 
Luft  gemischt  sind ,  immer  der  Athmungsprocefs  in  seiner 
chemisch -vitalen  Beziehung  mehr  oder  weniger  gehemmt,  wo 
dann  die  vitalen  Resultate  dieser  theilweisen  Hemmung  nun 
mit  den  Wirkungen  der  Heilstoffe  zusammenfallen  und  man 
nicht  mehr  mit  Genauigkeit  in  den  Folgen  unterscheiden  kann, 
was  von  der  Störung  und  Unvollkommenheit  des  Athmungs- 
processes ,  oder  von  der  Wirkung  der  Stoffe  herrührt.  Indefs 
hat  man  doch  diese  Methode  der  Anwendung  von  Arzneien, 
gewöhnlich  Atmidiatrie  genannt,  in  der  neueren  Zeit 
häufiger  als  ehemals  in  Gebrauch  gezogen,  weniger  zwar  um 
damit  Wirkungen  auf  den  Totalorganismus  zu  vollbringen,  als 
vielmehr  bei  Krankheiten  der  Branchialschleimhnut  und  der 
Lungen  eine  mehr  locale  Wirkung  auszuüben ,  wie  z.  B.  die 
Einathmungen  von  balsamischem  Rauch,  von  Dämpfen  mit  ver- 
schiedenen flüssigen  Stoffen  geschwängert ,  Theerdämpfen, 
Chlor-  und  anderen  Gasarten  u»  s.  w. 

§.     128, 

g~)  Bindehaut  der  Augen,  Mundhöle,  Rachen- 
hole,  Gehörgänge,  Mutterscheide,  Harnröhre  u. 
s.  w.  pflanzen  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Wirkung  einer 
ihnen  einverleibten  Arznei  auf  andre  Organe  und  auf  den  To- 
talorganismus fort.  Bei  örtlichem  Leiden  dieser  Organe  allein 
kann  man  darum  die  Arzneien  direct  ihnen  einverleiben,  wo- 
bei die  Bestimmung  der  Quantität  der  Arznei  ganz  allein  von 
der  relativen  Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit  des  Organs  ab- 
hängt, so  wie  gegenseitig  wieder  die  Gröfse  und  Qualität  der 
Wirkung  aus  dem  Grade  und  der  Beschaffenheit  der  Empfäng- 
lichkeit des  Organs  hervorgeht.  Eine  feste  Bestimmung  in 
Bezug  auf  diese  Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit  zu  ge- 
ben ,  ist  unmöglich,  da  nicht  allein  der  Lebenszustand  der 
hier  genannten  einzelnen  Organe  an  sich  sehr  verschieden  ist, 
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sondern  zudem  auch  noch  in  verschiedenen  Krankheiten  «ehr 
variirt.  In  so  fern  nun  mehrere  dieser  Organe  zugleich  Sinn- 
organe sind  und  dadurch  eine  Empfänglichkeit  für  besondre 
Eindrücke  bei  ihnen  erwächst,  hat  man  sie  zur  Aufnahme  be- 
stimmter Sinneseindrücke  benutzt,  um  damit  zunächst  das 
psychische  Leben  direct  in  Anspruch  zu  nehmen.  Indefs  sind 
unsere  Kenntnisse  über  die  Wirkung  verschiedener  Sinnesein- 
drücke  und  ihre  Beziehung  zum  psychischen  und  physischen 
Leben  noch  sehr  dürftig  und  kaum  zu  diätetischen  Zwecken 
bis  letzt  benutzt  worden. 

§.     129. 

h")  Die  Sinnesorgane  und  besonders  das  Geruchs- 
nnd  Geschmacksorgan  werden,  abgesehen  von  den  für  die 
Psychiatrie  wichtigen  dynamischen  Sinneseindrücken,  auch  bis- 
weilen zur  Aufnahme  gewisser  ArzneistofFe  benutzt.  Da  die 
Nerventhätigkeit  in  ihnen  besonders  vorwiegt,  so  kommen  hier 
auch  vorzugsweise  solche  Arzneien  zur  Aufnahme,  welche  von 
den  Nervenausbreitungen  aufgenommen  werden  und  ihre  Pri- 
märwirkungen auf  das  Nervensystem  erstrecken.  Wie  die 
Quantität  ihrer  Wirkung  sich  hier  verhalte ,  läfst  sich  nicht 
mit  Genauigkeit  angeben ;  hinsichtlich  der  Qualität  afser  ist 
folgendes  zu  merken:  —  Das  Geruchsorgan  steht  eines  Theils 
mit  dem  Gehirn  und  dem  Plexus  solaris,  andern  Theils  mit 
den  Augen  in  nächster  Verbindung.  Es  wird  daher  nicht  blols 
zu  örtlicher  Arzneiwirkung  sondern  auch  weiterhin  benutzt, 
um  Arzneiwirkungen  schnell  auf  das  Gehirn  fortzupflanzen 
(z.  B.  Riechmittel  bei  Ohnmächtigen) ,  oder  eine  flüchtige  Um- 
stimmung  des  Plexus  solaris  zu  machen  (z.  B.  Riechmittel 
bei  Hysterischen} ,  oder  um  auf  die  Augen  durch  Nerveuein- 
druck  und  vermehrte  Secretion  zu  wirken  (z.  B.  Schnupfmit- 
tel) ,  oder  endlich  um  durch  erregtes  Niesen,  Auswerfen  von 
Stoffen  aus  den  Bronchien  u.  s.  w.  zu  veranlassen  (z.  B.  Nie- 
semittel). Nur  sekundäre  Wirkungen  auf  den  Totalorganis- 
mus ,  in  so  weit  sie  von  den  direct  ergriffenen  Organen  mög- 
lich ist,  können  auf  diese  Weise  hervorgebracht  werden.  — 
Das  Geschmacksorgan  steht  mehr  mit  dem  Magen  und  seinen 
Nerven  in  Beziehung  und  wird  hauptsächlich  nur  ausser  der 
örtlichen  Wirkung  auf  die  Mund  -  und  RachenhÖle  benutzt, 
um  durch  Geschmack  verbessernde  Zusätze  anderweitige  Arz- 
neien erträglicher  zu  machen. 

§.     130. 

8)  Die  Wirkung  einer  bestimmten  Arznei  wird  ausserdem 
noch  modifieirt  durch  den  besondren  Lebenszustand 
des  Totalorganismus  in  der  Zeit,  in  welcher  die  arznei- 
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liehe  Wirkung  hervorgehe»  soll,  und  auch  durch  deu  besou- 
dern  Zustand  der  Einverleibt!  ngsorgan«. 

§.     131. 

Die  näheren  Bestimmungen  dieser  Modifikationen  können 
aber  hier  unmöglich  gegeben  werden ,  weil  wir  dabei  alle 
Krankheiten  u.  s.  w.  einer  näheren  Betrachtung  unterwerfen 
niüfsten;  denn  jede  Krankheit  bedingt  ein  eigentümliches  Sein 
und  Wirken  des  organischen  Lebens  und  somit  auch  ein  ei- 
gentümliches Verhältnifs  zur  Aussenwelt  und  zu  den  Arzneien, 
so  dafs  man  sich  in  dieser  Beziehung  ganz  besonders  an  die 
bewährten  Beobachtungen  über  die  Wirkung  bestimmter  Arz- 
neien bei  bestimmten  Krankheiten  halten  mufs.  Das  Facti- 
sche,  was  wir  über  diesen  Gegenstand  bis  jetzt  wissen,  ist 
noch  so  gering,  dafs  wir  aligemeine  Gesetze  daraus  zu  fol- 
gern noch  gauz  ausser  Stande  sind.  So  z.  B.  hat  man  bei 
Tetanus  ungeheure  Gaben  Mohnsaft  ohne  ihre  gewöhnlichen 
Wirkungen  gesehen  ,  Quecksilber  bei  Fiebern  machte  oft  kei- 
nen Speichelflufs  u.  s.  w.  Eben  so  wenig  Positives  wissen 
wir  von  der  Modifikation  der  Wirkung  der  Arzneien  durch 
den  besondern  Lebenszustand  der  Äpplicationsorgane.  Die 
Gröfse  der  Resorption  und  der  Empfängnifs  der  Kraft  der 
Arznei  durch  die  Nerven  einerseits,  so  wie  die  Möglichkeit 
der  Darstellung  der  arzneilichen  Wirkung  durch  den  beson- 
dera  Lebenszustand  des  Organismus  oder  des  einzelnen  Or- 
gans anderseits,  scheinen  die  Bedingnisse  zu  sein,  nach  wel- 
cher diese  quantitative  und  qualitative  Modifikation  der  Arz- 
neiwirkung sich  richtet.  Hieraus  entspringende  Anomalieen 
der  Wirkung  sind  zumal  bei  Krankheiten  des  Totalorganismus 
und  der  einzelnen  Äpplicationsorgane  ziemlich  häufig,  so  dafs 
es  sehr  schwer  ist,  immer  das  Wahre  und  Beständige  vom 
Zufälligen  zu  unterscheiden.  Da  wir  aber  nur  hei  Krankhei- 
ten am  häufigsten  die  Wirkungen  der  Arzneien  beobachten 
können,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  noch  nicht  überall  bei 
den  Betrachtungen  der  Wirkungen  der  einzelnen  Arzneimittel 
diese  Sonderung  hat  bewerkstelligt  werden  können. 


III. 

Art  der  Aufnahme  der  Kraft  der   Arznei  in 
das»  organische  Lehen. 


§.     182. 

An  die  bisherigen  Untersuchungen  and  Bemerkungen  muff 
■ich  nun  wohl  die  Frage  reihen:  Wie  geschieht  es  denn, 
dafs  die  Kraft  einer  Arznei  zum  Leben  des  Orga- 
nismus hinzukomme,  und  ein  Confiict  beider  her- 
vorgehe? —  Durch  welche  Organe  wird  die  ein- 
verleibte Arznei  nun  auch  mit  ihrer  Kraft  in  das 
organische  Leben  auf-  und  angenommen? 

§.     133. 

Diese  in  der  Arzneimittellehre  schon  längst  vielfach  be- 
sprochene Frage  ist  in  der  neueren  Zeit  wieder  besonders 
angeregt  worden.  Zwei  Meinungen  zur  Beantwortung  dersel- 
ben haben  sich  geltend  zu  machen  gesucht.  Die  eine  von 
Magen  die  und  mehreren  andern  Physiologen  vorzüglich  ange- 
nommene, geht  dahin,  dafs  die  Arzneistoffe  wirklich  in  die 
Säftemasse  des  Organismus  übergehen  und  nur  durch  den 
unmittelbaren  Contact  der  Moleculartheile  der  Arznei  und  des 
Organismus  die  Wirkung  erzeugt  werde.  Wie  durch  diesen 
Contact  eigentlich  die  Wirkung  hervorgehe,  ob  durch  che- 
mischen oder  vitalen  Procefs,  entscheiden  viele  Anhänger  die- 
ser Meinung  nfcht  bestimmt,  andre  erklären  sich  darüber  je 
nach  ihren  chemischen  oder  atomistischen  Ansichten  vom  Leben 
überhaupt.  Die  andere  in  der  neueren  Zeit  durch  Versuche 
und  scharfsinnige  Folgerungen  unterstützte,  vorzüglich  von 
Morgan  und  Addison  verfochtene  Meinung  sucht  weniger 
in  der  stoffigen  Beziehung  der  Arzneien  und  des  Organismus  den 
Grund  der  Darstellung  der  Wirkung,  sondern  vielmehr  schreibt 
sie  dem  Nervensystem  die  Aufnahme  der  Kraft  der  Arzneien 
und  seinen  Sympathieen  die  Fortpflanzung  und  Verbreitung 
der  Wirkungen  über  den  ganzen  Organismus  zu. 
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§.     134. 

Geht  man  von  dem  Grundsätze  ans,  dafs  alle  Arzneien 
wohl  auf  gleiche  Weise  zum  Lehen  des  Organismus  gelangen 
niütsen,  wie  alle  äusseren  Potenzen,  welche  zur  Offenbarung 
des  Lebens  überhaupt  nothweitdig  sind  und  also  gewifs  in  der 
Krankheit  die  äusseren  Potenzen  nicht  anders  aufgenommen 
werden,  wie  im  gesunden  Zustande,  so  leuchtet  jedem  Unbe- 
fangenen wohl  ein,  was  die  Physiologie  längst  schon  bewiesen 
hat,  dafs  nur  auf  zwiefache  Weise  überhaupt  die  Aufnahme 
einer  arzneilichen  Kraft  von  Seiten  des  Organismus  möglich 
ist.  Eines  Theils  nemlich  ist  nur  Berührung  mit  gehörig 
vitalen  und  empfindlichen,  organischen  Flächen  zum  Hervor- 
gehen einer  rein  dynamischen  Wechselwirkung,  die  nur  vom 
Nervensystem  veranlafst,  vermittelt  und  aufgenommen  werden 
kann,  nothwendig,  andern  Theils  wird  eine  wirkliche  Assimi- 
lation des  Arzneistoffes  durch  Resorption,  damit  durch  die 
stoffige  Wechselwirkung  seine  Kraft  sich  entfalte,  gefordert. 
Die  Behauptung  Cullen's,  dafs  alle  Arzneien  nur  durch  die 
Nervenenden  aufgenommen  würden  und  ihre  Kraft  gegen  diese 
entfalteten,  ist  daher  ehen  so  einseitig  und  extrem,  als  die 
Ansicht  vieler  Neuern,  dafs  nur  von  den  Lymphgefäfsen  oder 
Venen  aufgesaugt  sie  zur  Wirksamkeit  gelangten. 

§      135. 

Der  Satz  ist  längst  erwiesen,  dafs  alle  Nerven  nur  an 
ihren  beiden  Enden,  an  der  Stelle  ihrer  Ausbreitung  und  Auf- 
lösung in  die  Metamorphose  der  Organe,  und  an  ihren  Cen- 
tralenden  naturgemäfs  wirksam  sind,  die  Nervenstränge  sich 
hingegen  als  Leiter  verhalten,  die  zwar  gereizt  Empfindung 
äussern,  Muskeln  bewegen,  jedoch  nur  als  Ausnahme  ,  und 
hauptsächlich  alsdann,  wenn  der  Reiz  das  Nervenmark  trifft. 
Die  Nervenausbreitungen  empfangen  und  nehmen  die  äussere 
Potenz  auf:  die  Gentralenden  hingegen  wirken  auf  das  übrige 
organische  Leben  zurück.  Nur  die  Nervenausbreitungen  also 
können  allein  es  sein,  welche  Arzneikräfte  aufnehmen,  die 
Cemralenden  aber  müssen  es  sein,  welche  die  auf  solche 
Weise  aufgenommenen  Arzneikräfte  wieder  auf  das  organische 
Leben  verbreiten  und  die  Wirkung  darstellen. 

§.     130. 

Die  Nervenausbreitungen  finden  sich  theils  gegen  die  Aus-? 
senwelt  entfaltet,  hauptsächlich  wegen  des  Zwecks  der  Auf- 
nahme äusserer  Potenzen,  theils  verlieren  sie  sich  in  die  Me- 
tamorphose der  inneren  Organe,  um  auf  diese  ihre  Thätigkeit 
zu  äussern.  Obschon  neuerdings  eine  Scheidung  dieser  pola- 
ren Thätigkeit  der  Nerven   in  der  Bildung    derselben  nachge- 


—     57     — 

wieseu  worden  ist  in  dem  Ursprünge  der  verschiedenen  Ner- 
ven ans  dem  Rückenmark,  so  verschmelzen  doch  in  den  Ner- 
vensträngen die  Theile,  deren  verschiedene  Functionen  durch 
Experimente  ausgemittelt  wurden,  dergestalt  mit  einander,  dafs 
in  den  peripherischen  Verzweigungen  die  Nerventhätigkeit  über- 
haupt nur  eine  ist,  die  sich  in  zwei  Richtungen  entfaltet. 
Als  aufnehmend  und  rückwirkend  i  u  g  1  e  i  c  h  in  u  f  s 
darum  jede  Nerven  au  sbreitung  betrachtet  werden. 

§.   m. 

Nicht  der  gröbere  Stoff,  die  Materie  der  anorganischen 
Natur  ist  es,  welche  van  den  Nervenausbreitungen  aufgenom- 
men wird,  sondern  nur  die  Kraft  dieses  Stolfes  kann  sich 
mittheilen  auf  diese  Weise.  Es  erfordert  diese  Mittheilung 
nur  Berührung  mit  der  entfalteten  Nervenmasse,  und  kei- 
neswegs einen  weiteren  sichtlichen,  handgreiflichen  Uebergang. 
Diese  Berührung  geschieht  in  den  Nervenausbreitungen  der 
Einverleibungsorgane,  und  wenn  die  Einverleibungsorgane  reich 
an  Ausbreitungen  wichtiger  Nerven  sind,  wie  z.  B.  der  Magen, 
so  reicht  bei  sehr  flüchtigen  Mitteln  diese  Berührung  hin,  um 
die  volle  Wirkung  derselben  darzustellen. 

§.     188. 

Theils  darum,  weil  die  Arznei  hier  keiner  weiteren  Vor- 
bereitung bedarf,  um  ihre  Thätigkeit  zu  entfalten,  theils  weil 
die  Nerventhäligkeit  selbst  die  schnellste  ist  im  ganzen  Orga- 
nismus, rufen  die  auf  diese  Art  aufgenommenen  Arzneikräfte 
am  schnellsten  eine  Wirkung  hervor,  und  es  läfst  sich  schon 
im  Voraus  annehmen,  dafs  Arzneien,  deren  Wirkung  schnell 
und  flüchtig  ist,  hauptsächlich  auf  diese  Weise  zur  Entfaltung 
ihrer  Thätigkeit  gelangt  sind.  Erwägt  man  zugleich  den  viel- 
fältigen Einflufs  des  Nervensystems  auf  den  ganzen  Organis- 
mus und  seine  verschiedenen  Functionen  und  die  nicht  zu 
läugnende  Möglichkeit  der  Umstimmung  des  ganzen  Nerven- 
systems von  einem  Puncte  der  Antastung  aus,  so  i6t  klar, 
wie  durch  blofse  Berührung  einer  Arznei  mit  Nervenausbrei- 
tungen, die  eine  hohe  Wichtigkeit  und  starke,  innige  Bezie- 
hung zum  ganzen  Leben  haben,  eine  Wirkung  im  Totalorga- 
nismus  schnell  und  durchgreifend  hervorgehen  kann,  und  wie 
bei  gänzlichem  Darniederliegen  der  Resorptionsthätigkeit,  aber 
noch  bestehender  Empfindlichkeit  des  Nervensystems  grade 
dieser  Weg  zur  Darstellung  einer  arzneilichen  Wirkung  allein 
offen  steht,  um  mit  den  sogenannten  flüchtigen  Reizmitteln 
betreten  werden  zu  können. 

§.     139. 

Der  zweite  Uebergang  in  das  animalische  Leben  geschieht 
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nun  durch  Resorption,  welche  wirklich  an  dem  Stoffe  der 
Arznei  vollbracht  wird  und  in  denjenigen  Einverleibungsorga- 
nen,  welche  vorzugsweise  zur  Assimilation  fähig  sind,  am 
schnellsten,  leichtesten  und  befsten  geschieht.  Man  hat  so 
viele  Stoffe,  namentlich  Metalle,  Metalloide,  Salze,  Farbstoffe^ 
Riechstoffe  u.  s.  w. ,  welche  irgendwo  dem  Organismus  ap- 
plicirt  wurden,  vorzugsweise  im  Blute  und  in  den  Abschei- 
dungsorganen  wieder  nachweisen  können,  dafs  über  die  Re- 
sorption der  Arzneistoffe  und  ihren  Uebergang  ins  Blut  durch- 
aus kein  Zweifel  obwalten  kann.  Auch  darüber,  dafs  dieser 
Uebergang  nicht  durch  die  lymphatischen  Gefäfse  vermittelt 
wird,  wie  man  früher  allgemein  annahm,  sondern  durch  Imbi- 
bition oder  ein  vitales  Vermögen  der  Venen  in  diese  geschieht, 
haben  bereits  zahlreiche  Versuche,  besonders  die  von  Tie- 
demann,  Gmelin  und  Magen  die  aufs  klarste  entschieden. 
Diese  Resorption  in  den  Applicationsorganen  geschieht  entwe- 
der Unmittelbar,  ohne  dafs  der  Stoff  der  Arznei  vorher 
einer  gewissen  Vorbereitung,  Veränderung  und  Verarbeitung 
unterworfen  wird,  oder  mittelbar  durch  die  Verdauung 
hauptsächlich  und  daraus  resultiren  mitunter  Verschiedenhei- 
ten in  der  Wirkung,  die  sich  bei  Arzneistoffen,  welche  dem 
Organismus  mehr  heterogen  sind,  jedoch  am  wenigsten  bemer- 
ken lassen.  Sie  wird  hauptsächlich  verlangt  von  allen  fixeren 
Arzneien,  deren  Kraftentwicklung  nur  mit  der  Zersetzung  ih- 
res gröberen  Stoffes  geschehen  kann,  und  wir  sehen,  dafs  die 
Gröfse  der  Wirkung  derselben  mit  der  Menge  des  resorbirten 
und  durch  das  organische  Leben  dadurch  aufgeschlosseneu 
Stoffes  gröfstentheils  in  gradem  Verhältnifs  steht. 

§.     140. 

Als  Folge  dieser  Resorption  sehen  wir  nun  bei  einige» 
Arzneien  noch  eine  ziemlich  schnelle  Wirkung,  welche  aber 
nicht  die  Schnelligkeit  derjenigen  Wirkung  erreicht,  die  blofs 
durch  die  äussere  Berührung  vermittelt  wird;  bei  andern  hin- 
gegen nur  eine  langsame,  erst  allmählig  sich  offenbarende  Wir- 
kung, die  aber  auch  länger  anhält,  und  wefshalb  man  die  Mit- 
tel solcher  Art  permanente  Reizmittel  zu  nenneu  pflegte. 
Diese  entweder  schnellere  oder  langsamere  Wirkung  der  Arz- 
neistoffe in  Folge  ihrer  Resorption  ist  nicht  zufällig  vom  or- 
ganischen Leben  abhängig,  sondern  eine  constante  Eigenschaft 
der  Arzneikörper  und  kann  darum  nur  in  der  Beschaffenheit 
derselben,  entweder  mehr  zur  dynamischen  Lebensseite  der 
Sensibilität  und  Irritabilität,  zur  Empfindung  und  Bewegung 
hauptsächlich  in  Beziehung  zu  stehen,  oder  mehr  auf  Umän- 
derung der  materiellen  Lebensseite,  der  Gestaltung  der  orga- 
nischen  Masse    durch    Veränderung   der   Aufnahme  und  Ab- 
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Scheidung  Im  reprodnctiven  Leben  gerichtet  zu  «ein,  ihre  Be- 
gründung haben. 

§.     141. 

Die  schneliere  Wirkung  der  Arzneien  in  Folge  der  Re- 
sorption kann  nicht  aus  einer  stoffigen  Umwandlung  der  Blut- 
masse  abgeleitet  werden,  weil  eines  Theils  der  directe  Be- 
weis dieser  Umwandlung  nicht  geliefert  werden  kann  und  die 
chemische  Influenz  innerhalb  des  organischen  Lebens  undenk- 
bar ist  (S.  oben) ,  und  andern  Theils  sie  zu  genau  mit  der 
ungemeinen  Empfänglichkeit  des  Nervensystems  in  ganz  di- 
rectem  Zusammenhange  steht,  als  dafs  an  einer  Vermittelung 
der  Wirkung  durch  dieses  System  auch  bei  diesem  Mitthei- 
lungswege  des  Arzneistoffs  noch  gezweifelt  werden  könnte. 

§•     142. 

Allein  mit  dem  Momente  der  Resorption  des  Stoffes  und 
seines  Eingangs  in  die  Säftemasse  beginnt  eine  innige  Berüh- 
rung mit  der  gesammten  Ausbreitung  des  Nervensystems  im 
Innern  der  Gebilde  und  schnell  gelangt  in  Gefolge  dieser  in- 
neren Berührung  die  Kraftentfaltung  gegen  das  Nervensystem 
und  die  Bildung  der  ganzen  Wirkung  zu  ihrer  gröfsten  Höhe 
mit  dem  Eingang  des  Stoffes  in  vollem  Maafse.  Wie  nun 
der  eingegangene  Stoff  allmählig  animalisirt  wird,  so  nimmt 
die  Kraftentwicklung  in  dem  Maafse,  wie  die  Animalisation 
voranschreitet,  wieder  ab,  und  endet  ganz  mit  der  vollständig 
gewordenen  Animalisation.  Nicht  von  der  mehr  oder  weniger 
heterogenen  Beschaffenheit  des  Stoffes  der  Arznei  im  Ver- 
gleich zur  Blutmasse  und  organischen  Masse  überhaupt  hängt 
hier  die  gröfsere  oder  geringere  Wirkung  ab;  sondern  ledig- 
lich allein  von  der  Stärke  der  mit  dem  Stoffe  verbundenen 
Kraft  und  deren  Richtung  zum  Nervensystem. 

§.     143. 

Viele  Arzneien,  die  bei  blofs  äusserer  Berührung  keine 
Wirkungen  von  Bedeutung  zu  vollbringen  vermögen,  gelangen 
auf  diesem  Wege  auch  noch  da  zur  hinlänglichen  Wirkung, 
wo  keine  eigentliche  Verdauung  mehr  obwaltet,  aber  die  Re- 
sorptionsthätigkeit  noch  nicht  erloschen  ist.  Weniger  schnell 
hervorgehend,  aber  etwas  länger  andauernd,  als  die  Wirkung 
von  der  blofs  äusseren  Berührung  der  Nerven  entstehend,  ist 
sie  häufiger  und  fast  stets  über  den  ganzen  Organismus  ver- 
breitet, und,  weil  nur  Resorption,  aber  nicht  wirkliche  Ver- 
dauung bei  ihr  erforderlich  ist,  bei  Krankheiten  des  Totalor- 
ganismus, wo  zugleich  die  Verdauung  ganz  darniederliegt,  vor- 
züglich nothwendig. 
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§.     144. 

Wenn  nun  bei  ziemlich  indifferentem  Verhalten  des  Stof» 
fes  der  Arzneien  zu  den  Nerveuausbreitungen  nach  geschehe- 
nem Eingang  desselben  in  die  Säftemasse  noch  eine  Wirkung 
erfolgen  soll,  so  kann  diese  nur  auf  die  Weise  sich  erzeugen, 
dafs  sich  der  Stoff  mit  seiner  Kraft  mehr  gegen  die  mate- 
rielle Seile  des  Lebens  wendet  und  hier  vorzugsweise  die  Ge- 
staltung der  organischen  Masse  in  der  Aufnahme  und  Ab- 
scheidung in  Anspruch  nimmt. 

§.     145. 

Wie  überhaupt  die  mateiielle  Lebens'seite  in  der  Gestal- 
tung mehr  das  Beharrliche  und  Ruhende  ausspricht,  so  wird 
auch  die  auf  diesem  Wege  vermittelte  Wirkung  nur  eine  lang- 
sam erscheinende,  aber  zugleich  auch  mehr  beharrende  und 
bleibende,  erst  durch  allmähiige  andre  Gestaltung  der  orga- 
nischen Masse  zu  entfernende  sein  müssen. 

'§.     146. 

Viele  Arzneien,  deren  Wirkung  auf  diesem  letzteren  Wege 
vermittelt  wird,  bedürfen  ebenfalls  nur  des  blofsen  Eingang» 
durch  einfache  Resorption,  wie  z.  B.  die  Mercuraiien;  —  viele 
aber  auch  bedürfen  der  wirklichen  Verdauung,  d.  h.  einer  vor- 
gängigen Zubereitung  und  Umwandlung  ihres  Stoffes  durch 
thierische  Flüssigkeiten  und  Thätigkeiten,  um  zur  Resorption 
geschickt  zu  werden,  wie  z.  B.  die   Tonica  und  Nutrientia. 

§•     1*7. 

Hiermit  ist  aber  nun  keineswegs  behauptet,  dafs  Arzneien, 
die  nur  auf  diesem  letztern  Wege  wirken  können,  auch  nur 
einzig  und  allein  auf  das  vegetative  Leben  wirkten.  Di- 
rect  können  sie  freilich  nicht  das  höhere  animalische  Leben 
erreichen;  aber  so  wie  dieses  auf  das  vegetative  Leben  ein- 
wirkt, so  influirt  auch  wieder  das  vegetative  Leben  auf  die 
höheren  Systeme.  Jede  Umänderung  der  Vegetation  mufs 
darum  auch  eine  gewisse  Umänderung  in  der  Wechselwirkung 
der  höheren  Systeme  veranlassen,  und  diejenigen  Arzneien, 
welche  die  Vegetation  primär  und  vorherrschend  afficiren, 
können  darum  indirect  auf  die  höheren  Systeme  ein- 
wirken. 

§.     148. 

Eben  so  wenig  wird  hiermit  behauptet,  dafs  eine  Arznei, 
welche  es  immerhin  »ein  möge,  immer  auch  nur  auf  einem 
dieser  Wege  ihre  Wirkung  vermitteln  könne.  Im  Gegentheil 
zeigt  die  Erfahrung  deutlich,  dafs  oft  eine  und  dieselbe  Arz- 
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nei  durch  äussere  und  innere  Berührung  mit  den  Nervenaus- 
breitungen, so  wie  durch  stoffige  Vermittlung  zugleich  ihre 
Kraft  entfaltet  und  also  gleichzeitig  mehrere  Wege  einschlägt 
zur  vollendeten  Darstellung  ihrer  Wirkung. 

§.     U9. 

Es  geht  aus  allem  diesem  nun  hervor,  dafs,  so  wie  der 
Organismus  in  dynamisch-thiitiger  und  stoffig-lebendiger  (aber 
nicht  chemischer)  Wechselwirkung  zur  Aussenwelt  steht,  auch 
die  Arzneien  so  ihm  entgegentreten,  als  Stoff  und  Kraft  stets 
in  Einem  bald  mehr  die  dynamisch  -  thätige,  bald  mehr  die 
stoffig -lebendige  Seite  in  Anspruch  nehmend;  —  und  gleich- 
wie das  Nervensystem  mehr  den  Austausch  und  Wechsel  des 
Dynamisch -thätigen  durchgreifend  vollbringt,  das  vegetative 
System  hingegen  mehr  den  Austausch  und  Wechsel  des  le~ 
bendigen  Stoffes,  so  wird  auch  durch  das  Nervensystem  jede 
mehr  auf  das  Thätige,  durch  die  Vegetation  jede  mehr  auf 
das  Materielle  gerichtete  Wirkung  aufgenommen  und  ver- 
mittelt. 


Wirkung  der  Arznei. 


§.     150. 

Wenn  nun  also  irgend  eine  arzneiHche  Kraft  mit  der  or* 
ganischen  Thätigkeit  auf  irgend  eine  der  angegebenen  Weisen 
in  Conflict  tritt,  so  geht  daraus  die  bestimmte  Wirkung  der 
Arznei  hervor.  Diese  Wirkung  ist  somit  nichts  anders,  als 
das  Product  der  freien  Wechselwirkung  zwischen  Arznei  und 
Organismus,  vermittelt  und  möglich  gemacht  durch  die  Or- 
gane der  Aufnahme. 

§.    151. 

Die  Wirkung  der  Arznei  kann  nur  in  der  Sphäre  derLe-^ 
benserscheinungen  hervortreten,  und  alles,  was  diesen  bereits 
entrückt  ist,  kann  darum  nicht  mehr  zu  den  Wirkungen  einer 
Arznei  gerechnet  werden  (Vergl.  §.  SO.).  Ja  die  Wirkung 
selbst  kann  nur,  insofern  sie  in  die  Sensation  des  Kranken 
und  des  Arztes  fallen  soll,  in  einer  gewissen  bestimmten  Um- 
änderung des  vor  der  Einverleibung  und  Aufnahme  der  Arz- 
nei bestandenen  Lebenszustandes  bestehen;  —  sie  mufs  also 
auch  als  bestimmte  Aeusserung  der  Lebensthätigkeit,  über- 
haupt als  ein  bestimmter  organischer  Lebensprocefs  auftreten. 

§.     152. 

Nicht  das  Thätige  der  Arznei  unmittelbar,  sondern  erst 
diese  Wirkung  der  Arznei  kann  gewisse  krankhafte  Zustände 
des  Lebens  heilen  und  umändern.  Directe,  unmittelbare  Heil- 
kraft kommt  darum  den  Arzneien  nicht  zu,  gondern  nur  al- 
lein der  organischen  Thätigkeit,  welche  durch  die  Arzneien 
erst  in  der  Art,  wie  sie  heilend  werden  kann,  erregt,  bestimmt 
und  geleitet  wird. 

§.     153. 

Ferner  folgt  aus  dieser  Ansicht  der  Wirkung  der  Arz- 
neien überhaupt,  dafs  ein  directer  Gegensatz   der  Wirkung 


—     C3     — 

einzelner  Arzneien  nirgends  gegeben  ist,  und  also  durch  die 
Einverleibung  und  Aufnahme  einer  zweiten  Arznei,  die  Wirkung 
einer  erstem  unmöglich  direct  und  sogleich  aufgehoben  wer- 
den kann.  Es  läfst  sich  zwar  nachweisen,  dafs  die  Wirkung 
der  einen  Arznei  oft  einer  andern  gradezu  entgegengesetzt  ist. 
Betrachtet  man  nun  diesen  Gegensatz  so,  wie  die  Gegensätze 
in  der  anorganischen  Natur,  so  müfste  ein  gänzlich  unwirksa- 
mes Ding  hervorgehen,  wenn  man  beide  Arzneien  gemischt 
miteinander  verabreichte.  Die  Erfahrung  widerspricht  aber 
schon  sonnenklar  einer  solchen  todten  Ansicht,  und  auch  theo- 
retisch läl'st  sich  leicht  der  Gegenbeweis  führen.  Es  geht 
immer  aus  einer  solchen  Vermischung  ein  neuer  Körper  her- 
vor, der  eine  andre  Wirkung  behauptet,  die  freilich  keine 
Aehnlichkeit  oft  hat  mit  den  Wirkungen  der  beiden  Arzneien, 
welche  den  neuen  Körper  bilden.  Giebt  man  zwei  in  ihrer 
Wirkung  entgegenstehende  Arzneien  nach  einander,  so  hebt 
die  zweite  die  Wirkung  der  erstem  nur  in  der  Art  auf,  dafs 
sie  dieselbe  durch  die  Evolution  des  organischen  Lebens  all- 
raählig  und  in  dem  Maafse,  wie  sie  vorwärts  schreitet,  zu- 
rückdrängt. Sehr  oft  auch  bleiben  bestimmte  Producte  der 
erstren  Wirkung  noch  zurück,  weil  die  stete  Evolution  und 
Metamorphose  des  organischen  Lebens  in  jeder  Zeit  Producte 
ihrer  besonderu  Thätigkeit  setzt,  und  erst  in  bestimmter  Zeit- 
frist können  diese  Producte  allmählig  geändert  werden,  wenn 
überhaupt  noch  eine  Aenderung  möglich  ist. 

§.     154. 

Ausserdem  auch  noch  geht  aus  dieser  Ansicht  klar  her- 
vor, dafs  im  organischen  Leben  niemals  eine  arzneiliche  Wir- 
kung ganz  rein,  blofs  allein  für  sich  heryorgehen  könne.  Da* 
Leben  an  sich  ist  in  steter  progressiver  Entfaltung,  bedingt 
durch  die  Influenz  der  Aussenwelt,  begriffen.  Es  läfst  sich 
darum  kein  Organismus  dergestalt  isoliren,  dafs  er  blofs  al- 
lein, in  seiner  körperlichen  Sphäre  auch  nur,  von  dem  Ein- 
flüsse der  Arznei  allein  afficirt  würde,  und  immerhin  wer- 
den noch  eine  Menge  Einwirkungen  zugleich  mit  der  Arznei 
zufällig  den  Organismus  treffen,  deren  Kraft  in  ihrer  Gröfse 
und  Art  nicht  zu  ermessen  ist. 

§.     155. 

Diese  zufälligen  Einflüsse  sind  Theils  körperlicher  Art, 
von  Aussen  zufällig  den  Organismus  treffend  oder  in  unver- 
meidlichen tellurischeu  und  kosmischen  Eindrücken  bestehend, 
Theils  psychischer  Art,  von  der  Gemüthsstimmung,  Geistes- 
thätigkeit  u.  s.  w.  ausgehend  und  indirect  auf  die  körperliche 
Seite  des  Organismus  wirkend.  Lebenserscheinungen,  welche 
gradezu  der  arzneilichen  Wirkung  entgegengesetzt  sind,  können 
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daraus  hervorgehen ,  besonders  wenn  bei  der  besondern  Indi- 
vidualität das  geistige  Leben  die  Oberherrschaft  hat.  Wer 
weifs  nicht,  wie  viel  der  bestimmte  Wille  des  Kranken,  sein 
Vertrauen  in  den  Arzt  und  in  die  Kraft  der  Arznei,  die  ver- 
schiedenen Gemüthsstimniungen  u.  s.  w.  vermögen?  Dann  auch 
haben  Jahreszeiten,  Tagszeiten,  Witterung  und  Zustand  der 
umgebenden  Luft,  und  überhaupt  alle  Dinge,  die  nur  irgend 
einen  wenn  auch  entfernten  Einflufs  auf  den  Organismus  zu 
äussern  vermögen,  ihren  bestimmten  Antheil  an  allen  den 
Phänomenen,  welche  nach  der  Einverleibung  und  Aufnahme 
einer  Arznei  hervorgehen.  Eben  so  kann  auch  endlich  in 
Folge  einer  besondern  nicht  voraussichtlichen  Entwicklung  der 
Krankheit  nach  der  Ingestion  der  Arznei  manche  Lebensver- 
änderung hervorgehen ,  woran  die  Arznei  nur  entfernten  und 
indirecten  Antheil  hat  und  welche  nur  in  diesem  concreten 
Krankheitsfall  vorkommt. 

§.     156. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  eine  not h wendige,  sich 
immer  gleichbleibende  Wirkung  einer  Arznei  streng  genommen 
nicht  gedacht  werden  kann,  weil  die  Verhältnisse  des  kran- 
ken Lebens  niemals  gleich  und  dieselben  sein  können.  Nur 
in  so  fern  man  die  in  der  Mehrzahl  bei  Kranken,  also  re- 
lativ constant,  sich  ergebenden  Wirkungen  auffafst,  er- 
hält man  die  not h  wendigen  Wirkungen  abgeschieden  von 
den  zufälligen,  welche  letztere  niemals  mit  Sicherheit  vor- 
her bestimmt  werden  können,  und  von  den  besonderen  Modifi- 
cationen  der  Arzneiwirkungen  durch  die  organischen  Thätig- 
keiten  (S.  oben  Gap.  11.)  wohl  unterschieden  werden  müssen. 

§.     157. 

Obgleich  nun  alle  arzneiiiehen  Wirkungen,  wenn  man 
eine  jede  als  Gesammtheit  betrachtet,  als  Product  der 
Wechselwirkung  zwischen  Arzneikraft  und  organischem  Leben 
angesehen  werden  müssen,  so  ergiebt  sich  doch,  wenn  man 
die  einzelnen  Theile  der  Gesammtwirkung  verfolgt,  ein 
wichtiger  Unterschied  ,  welcher  darin  besteht,  dafs  sie  entwe- 
der das  Product  dieser  unmittelbaren  Wechselwirkung  sind, 
oder  als  nothwendige  Folge  derselben  durch  die  organische 
Thäügkeit  allein  hervorgehen. 

§.    158, 

Die  Wirkungen  der  erstren  Art,  die  unmittelbaren 
Producte  der  Wechselwirkung  der  Kraft  der  Arznei  mit  dem 
organischen  Leben ,  werden,  weil  6ie  auch  der  Zeit  nach  im- 
mer zuerst  auftreten,   primäre  Wirkungen  genannt.    Nicht 


—     65     — 

immer  treten  sie  bei  innerer  Anwendung  der  Arzneien  in  die 
Erscheinung ,  aber  doch  in  den  häufigsten  Fällen.  Sie  sind 
sehr  häufig  nicht  im  Organ  der  Einverleibung  beschränkt; 
sondern  die  Kraft  der  Arznei  greift  gröfstentheils  weiter  in 
allinähligeni  Uebergang  und  kann  einen  sehr  verschiedenen 
Grad  der  Ausdehnung  erhalten  ,  je  nachdem  ihre  Beschaffen- 
heit und  Gröfse,  so  wie  das  Verhältuifs  des  Totalorganismus 
und  des  Aufnahmsorgans  diefs  bestimmen.  Auch  können  da- 
durch, dafs  die  Kraft  der  Arznei  in  dieser  weiteren  Verbrei- 
tung mit  anderweitigen  Functionen  und  Organen  in  Wechsel- 
wirkung tritt ,  diese  primären  Wirkungen  in  ihrer  fortschrei- 
tenden Ausdehnung  verschieden  sich  modificiren  und  äusser- 
lich  darstellen. 

§.     159. 

Die  Wirkungen  der  letztren  Art,  diejenigen  nemlich,  wel- 
che ohne  besondres  Zuthun  der  Kraft  der  Arznei ,  ohne  ei- 
gentlichen Antheil  derselben,  durch  das  organische  Leben  allein 
hervorgehen,  werden  seeundäre  Wirkungen  genannt.  Sie 
sind  immer  die  nothwendige  Folge  einer  durch  die  Kraft  der 
Arznei  in  einer  andern  Sphäre  bewirkten  Lebensumänderung 
und  können  eben  so  gut  im  Kinverleibungsorgan  (wie  z.  B. 
bei  den  Aetzmitteln,  wo  die  Entzündung  die  seeundäre  Wir- 
kung ist),  wie  allgemein  im  Totalorganismus  vorkommen.  Sie 
fehlen  niemals  in  der  Erscheinung. 

§.     160. 

Man  ist  bisher  von  der  richtigen  Erforschung  der  primä- 
ren Wirkungen  der  Arzneien  abgehalten  worden,  weil  man  sie 
immer  mit  den  ersten  Einwirkungen  verwechselte  und  darauf 
die  Behauptung  gründete,  sie  könnten  nicht  wahrgenommen 
werden.  Allein  jede  Arznei,  die  überhaupt  wirksam  ist,  mufs 
nothwendig  auch  eine  unmittelbar  oder  mittelbar  wahrnehmbare 
erste  Veränderung  in  irgend  einem  Organ  oder  System  veran- 
lassen, und  um  diese  zu  erforschen  mufs  man  denselben  Weg 
gehen,  den  man  bei  Ermittelung  des  Sitzes  und  Wesens  einer 
Krankheit  auch  zu  gehen  pflegt.  So  wenig  es  für  eine  ratio- 
nelle Krankheitsbehandlung  hinreichen  kann ,  nur  eine  ober- 
flächliche Kenntnifs  von  den  äusseren  Symptomen  der  Krank- 
heit zu  haben ,  eben  so  wenig  kann  für  dieselbe  die  oberfläch- 
liche Kenntnifs  der  Arzneiwirkung  genügen,  sondern  nur  durch 
gründliche  Einsicht  in  die  innere  primäre  Wirkung  des  Mit- 
tels und  in  das  Wesen  der  Krankheit  ist  rationelle  (vernünf- 
tige) Beziehung  beider  zu  einander  möglich. 

§.     161. 
Hiermit   ist  nun   keineswegs  behauptet,  dafs   wir  immer 
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nur  die  primären  Wirkungen  der  Arzneien  als  heilende  Thä~ 
tigkeiten  zu  benutzen  hätten  ;  allein  ohne  Kenntnila  der  pri- 
mären Wirkungen  ist  es  reine  Unmöglichkeit  die  mittelbaren 
Folgen  derselben,  die  secnndäre  Wirkung  gehörig  einzusehen 
und  ihre  Anwendung  richtig  zu  bestimmen. 

§.     162, 

Jedes  Organ  im  Totalorganismus  steht  mit  den  übrigen 
Organen  in  einer  bald  näheren  bald  entfernteren  Verkettung 
und  Verbindung,  welche  theils  in  Antagonismus,  theils  io  Con- 
sensus  sich  kund  giebt.  Je  nachdem  nun  die  arzneiliche  Wir- 
kung von  einem  Organ  auf  das  andre  sich  überträgt  in  der 
einen  oder  andern  Art,  pflegt  man  sie  antagonistische, 
oder  consensuelle  Wirkung  zu  nennen. 

§.     163. 

Da  die  antagonistischen  Wirkungen  nun  immer  nur  erfol- 
gen können,  insofern  die  Kraft  der  Arznei  mit  ihrer  Einwir- 
kung auf  einen  gewissen  Raum  im  Organismus  sich  beschränkt, 
so  können  sie  auch  immer  nur  zugleich  secundäre  Wirkungen 
sein,  welche  freilich  um  so  kräftiger  und  ausgebreiteter  sind, 
je  stärker  die  primäre  Wirkung  oder  auch  nur  die  blofse  Kraft» 
äusserung  der  Arznei,  je  wichtiger  das  primär  betroffene  Or- 
gan, je  inniger  sein  Zusammenhang  mit  andern  Gebilden  u. 
s.  w.  war.  Die  conseusuellen  Wirkungen  hingegen  sind  wohl 
nicht  immer,  aber  doch  sehr  häufig  auch  primäre;  —  wenig- 
stens läfst  es  sich  nicht  ausmitteln,  ob  sie  wohl  auch  secun- 
däre sind. 

§•     164. 

Nicht  die  Organe  der  Aufnahme  und  Einverleibung  bedin- 
gen allein  die  antagonistische  oder  consensuelle  Weiterver- 
breitung der  Wirkung ;  denn  nirgends  spricht  sich ,  wie  die 
Physiologie  beweist ,  in  dem  Verhältnifs  der  Organe  zu  ein- 
ander blofs  einseitig  Antagonismus  oder  Consensus  aus ,  son- 
dern beide  sind  in  jedem  Orgau  zugleich  gegeben  und  von 
der  Art  der  Erregung,  von  der  Kraft  der  Arznei  also,  so  wie 
auch  von  der  grade  vorhandenen  Stimmung  des  Einverleibungs- 
organs hängt  es  oft  ab ,  ob  antagonistisch  oder  consensuell 
die  Weiterverbreitung  der  Wirkung  geschehe. 

§.     165. 

Jede  bestimmte  arzneiliche  Wirkung  kann  aber  nun  in 
verschiedener  Stärke  (intensiver  Gröfse)  und  in  sehr  ver- 
schiedenem Räume  (extensiver  Gröfse)  am  Organismus 
erscheinen.     Sie  wird  die  Totalität  des  Organismus  umfassen, 
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Wenn  sie  besonders  irgend  ein  System  oder  auch  nur  einen 
einzelnen  Pol  desselben  durchgreifend  in  seiner  Darstellung 
ändert,  und  alsdann  allgemeine  Wirkung  genannt  werden 
müssen*  —  oder  sie  wird  nur  in  einem  Theil  des  Organismus* 
in  einer  organischen  Parthie,  in  einem  einzelnen  Organ  u.  e. 
w.  sich  darstellen,  und  alsdann  örtliche,  locale  Wirkung 
heifsen. 

§.       160; 

Man  hegt  noch  jetzt  fast  allgemein  den  Glauben,  daf« 
manche  Arzneien  gar  keine  allgemeine  Wirkungen  hätten, 
sondern  nur  locale;  aber  nicht  locale,  die  nur  im  Einverlei- 
bungs-  oder  Aufnahmsorgan  der  Arznei  nervo rgiengen ,  son- 
dern solche,  die  immer  nur  gegen  ein  einzelnes  Organ  im 
Organismus  gerichtet  wären.  Man  nennt  diese  Arzneien  auch 
Localraittel,  und  hat  solche  für  die  Brust,  den  Unterleib,  den 
Uterus ,  die  Haut  u.  s.  w. ,  weiche  immer  diese  Organe  wahr- 
haft speeifisch  erregen  sollen ,  sie  mögen  einverleibt  werden 
wie  sie  wollen.  Auch  unterstützt  die  Beobachtung  diese  Mei- 
nung ,  indem  man  wirklich  constant  von  einigen  Mitteln  be- 
isondre  Umänderungen  des  Lebens  einzelner  Organe,  aber  keine 
bedeutende  allgemeine  Wirkungen  sieht. 

§.    167. 

Die  Chemisten  haben  sogleich  diese  Erfahrung-  aus  einer 
speeifischen    Verwandtschaft    des    Stoffes    dieser   Arzneien    zu 
dem  Stoffe  der  Organe,  welche  sie  besonders  afficiren,  erklärt» 
Man  sieht  allerdings,    dafs  gewisse  in  die  Säftemagse  überge- 
gangene Arzneistoffe    sich    wieder   in    den  Organen   entdecken 
lassen  ,  in  welchen  sie  auch  eine  vorwiegende  locale  Wirkung' 
hervorbringen,  wie  z.B.  Salpeter  im  Urin,  und  dafs  wiederum 
gewisse  Localwirkungen    sich    hauptsächlich  nur  durch  unmit- 
telbaren Contact  gewisser  Organe   mit    den   Arzneistoffen    er- 
klären   lassen ,    wie   z.  B.    die    Wirkung   der    scharfen  Mittel, 
vorzüglich  der  Canthariden  auf  i\ie  Harnwege.     Allein  nur  bei 
wenigen  Localwirkungen   kann    man    bis  jetzt    das    Eine    oder 
Andre  nachweisen ,    und  wollte  man  auch  hypothetisch  anneh- 
men ,  es  wäre  bei  allen  der  Fall }    so  mufs  doch  immer  vor- 
ausgesetzt werden,  dafs  die  mit  allen  Theilea  der  Säftemasse 
gemischten  Arzneistoffe  nur  in  dem  besondern  Lebenszustande 
der  betreffenden  Organe,    welche  die  Localwirkungen  darstel- 
len, die  Möglichkeit  einer  Darstellung  ihrer  Wirkung  finden, 
welche  nicht  nach  dem  Ansehen    der  chemischen  Affinität  der 
Stoffe   erklärt   werden    kann.      Zudem    aber    noch    haben    die 
Versuche   von  Morgan  und  Addison   klar   bewiesen,   daf« 
manche  Arzneistoffe  auch  in  solchen  Organen  Localwirkungen 
hervorbringen ,   wohin    ihr    chemischer   Stoff   nicht   gelangen 

5  * 
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konnte.  Unseren  Prämissen  zu  Folge  bilden  sich  die  Local- 
Wirkungen  wohl  nur  auf  folgende  Weise  :  Das  Leben  selbst 
«ntfaltet  sich  in  der  Function  verschiedener  Organe  auf  man- 
nigfaltig verschiedene  Weise;  und  nicht  zu  den  Organen,  son- 
dern zu  den  Functionen  derselben,  als  den  besondern  Lebens- 
richtungen und  Entfaltungen,  haben  die  Arzneien  bestimmte 
Beziehungen.  Tritt  nun  eine  solche  Lebensfunction  nur  in 
einem  einzelnen  Organ  auf,  und  eine  Arznei  hat  hauptsäch- 
lich ihre  Beziehung  darauf,  dann  mufs  sich  auch  die  Wirkung 
der  Arznei  vorzüglich  in  diesem  Organ  offenbaren.  Eine  sol- 
che Localwirkung  ist  aber  grade  der  sicherste  Beweis,  dafs 
die  Wirkung  wahrhaft  allgemein  geworden  ist,  wenn  sie  nem- 
lich  nicht  an  dem  Orte  der  Einverleibung  und  Aufnahme  be- 
steht. So  ist  z.  B.  die  Wirkung  des  Merc.  auf  die  Speichel- 
drüsen ein  ziemlich  sicherer  Beweis  von  der  Allgemeinheit 
der  Quecksilber- Wirkung,  wenn  nicht  besondre  Umstände 
die  Wirkung  des  Mercurs  auf  die  Speicheldrüsen  vorherrschend 
hingeleitet  haben. 

§.     168. 

Nur  in  diesem  physiologischen  Sinne  (keineswegs  aber 
im  chemischen}  kann  die  Behauptung,  dafs  die  Arzneien  nur 
in  den  ihnen  homologen  Organen  vorzüglich  ihre  Wirksamkeit 
offenbaren,  Bedeutung  gewinnen,  und  hiernach  mufs  man  die 
sogenannten  Brustmittel  und  ähnliche  beurtheilen.  Sie  haben 
immer  nur  eine  gewisse  Wirkung  auf  eine  Function  des  Organs, 
bei  der  Lunge  z.  B.  auf  Schleimabsonderung  und  haben  ge- 
wifs  in  den  übrigen  Schleimmembranen  des  Organismus  auch 
ähnliche  Wirkungen,  nur  dafs  diese  nicht  so  augenfällig  sind, 
als  in  der  Lungenschleimhaut. 

§.     169. 

Man  unterscheidet  ferner  die  reinen,  positiven  oder 
physiologischen  Wirkungen  von  den  therapeutischen, 
indem  man  zu  den  erstem  alle  diejenigen  zählt,  die  in  dem 
gesunden  Leibe  von  den  Arzneien  vollbracht  werden,  zu  den 
ietztren  aber  die,  welche  nur  bei  Krankheiten  statt  finden 
können.  Man  sieht,  dafs  die  Ietztren  mit  den  Heilkräften 
eins  und  dasselbe  sind  und  darum  mitunter  secundäre  genannt 
wurden,  weil  sie  nothwendige  Folge  der  erstren  oder  reinen 
Arzneiwirkungen  sind.  Viele  Arzneien  haben  in  ihren  Heil- 
kräften eigentümliche  Beziehungen  zu  einzelnen  Krankheiten 
und  man  nannte  sie  darum  speci fische  Heilmittel  besondrer 
Krankheiten.  Je  nachdem  man  diesen  Begriff  von  specifischem. 
Heilmittel  fafst,  hat  diese  Behauptung  Grund  oder  nicht. 
Specifische  Heilkräfte  kommen  nämlich  jedem  Arzneikörper 
zu,  und  wenn  diese  einer  besondren  Krankheit  in  den  meisten 
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Fällen  entsprechen,  erklären  wir  seine  Wirkung  bei  dieser 
für  specifisch,  wenn  keine  andre  Arznei  in  dieser  Hinsicht 
ihm  gleich  zu  stellen  ist. 

§.     170 

Oft  bezieht  man  den  Begriff  einer  specilischen  Wirkung 
nur  darauf,  dafs  einige  Arzneien  überhaupt  nur  der  organi- 
schen Thätigkeit,  der  Empfindlichkeit  und  Beweglichkeit  (dy- 
namische Wirkung),  andre  der  organischen  Mischung  und 
Form  (materielle  Wirkung)  entsprechen,  und  besonders 
die  letztern  hat  man  Mischung  verbessernde,  und  darum  spe- 
cifische  Mittel  genannt.  Bestimmte  Erfahrungen  bestätigen  diefs, 
und  insofern  hat  es  auch  Wahrheit.  Dafs  einzelne  Arzneien 
Tor  herrschend  den  höheren  Systemen,  oder  der  organi- 
schen Thätigkeit ,  andere  der  Vegetation ,  oder  der  organi- 
schen Mischung  entsprechen,  ist  oben  schon  erwähnt  worden 
(140.  u.  149).  Aber  es  ist  nicht  der  Fall,  dafs  sie  nur  al- 
lein der  Thätigkeit,  oder  allein  der  Mischung  entsprächen, 
ohne  gleichzeitig  allgemeine  Wirkungen  auf  Thätigkeit  uud 
Mischung  zugleich  zu  äussern,  weil  sich  Thätigkeit  und  Ma- 
terie im  Organismus  wechselseitig  bedingen  und  kein«  ohn» 
das  andre  bestehen  und  sich  umändern  kann. 

§.   m. 

Von  Wichtigkeit  ist  nun  ferner  auch  der  Unterschied, 
den  man  zwischen  directer  und  indirecter  Wirkung  der 
Arznei  festsetzt,  weil  diefs  viel  Licht  über  die  Wirkung  be- 
sondrer Arzneien  verbreiten  kann.  Wenn  nemlich  irgend  eine 
Arznei  eine  sicher  bestimmte  Beziehung  zu  irgend  einer  Func- 
tion hat,  und  diese  nun  gradezu  auf  die  ihr  eigenthümliche 
Weise  afficirt,  so  nennt  man  diefs  d ire et e  Wirkung.  Eine 
andre  Arznei  kann  dieselbe  Wirkung  haben,  indem  sie  andre 
Functionen  erst  gradezu  umändert,  in  Gefolge  welcher  Um- 
änderung dann  diese  Wirknng  erscheint.  Alsdann  ist  diefs  eine 
in  dir  ecte  Wirkung.  Es  läfst  diefs  einen  Blick  werfen  auf: 
die  zur  allgemeinen  Therapie  gehörige  Frage  :  Warum  kann 
man  eine  und  dieselbe  Krankheit  mit  verschieden  wirkenden 
Mitteln  heilen?  —  und  giebt  ein  Scherflein  zur  Beantwortung 
derselben. 

§.     172. 

Endlich  unterscheidet  man  auch  noch  einfache  uniT  zu- 
sammengesetzte oder  vielartige  Wirkungen  der  Arz- 
neien und  bezieht  diese  Begriffe  lediglich  auf  die  Verändern^ 
gen,  welche  in  der  Lebensthätigkeit  vollbracht  werden. 
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§.     1?3. 

Wir  kommen  nun  zur  Beantwortung  der  Frage :  Auf 
welche  Weise  kann  man  die  Wirkungen  von  Arz- 
neien erforschen  und  ausmitteln?  —  Die  Quellen  der 
Pharmakodynamik  haben  aus  dem  doppelten  Gesichtspunkt 
eine  vorzügliche  Wichtigkeit,  weil  sie  hinsichtlich  der  schon 
bekannten  Arzneien  mit  so  viel  Täuschung  und  Unlauterkeit 
vermischt  sind,  dafs  man  erst  umsichtig  prüfen  mufs,  üb  das 
vorliegende  Material  auch  wirklich  Wahrheit  enthalte,  und 
weil  man  von  jeher  mehr  gestrebt  hat,  den  Vorrath  von  Arz- 
neien zu  vergrößern,  und  wirksamere  an  die  Stelle  der  entwe- 
der aus  Vorurtheil  und  Wahn,  oder  aus  wirklicher  Erfahrung 
für  unwirksam  erklärten  zu  setzen ,  als  die  vorhandenen ,  an 
sich  sehr  kräftigen  Arzneimittel  in  ihrer  Wirkung  genauer  zn 
erforschen.  Natürlich  mufste  diefs  Streben  verschiedene  Wege 
erSnden  und  einschlagen,  um  Arzneien  zu  entdecken  und  nä- 
her zu  prüfen,  Die  nähere  Betrachtung  dieser  Wege  hat  be- 
sondre Wichtigkeit,  weil  der  Werth  oder  Unwerth  solcher 
Prüfungen  von  Arzneien  für  die  Pharmakodynamik  entschei- 
dend ist. 

§.     174. 

Es  wird  sich  bei  dieser  Betrachtung  nun  ergeben ,  dafs 
kein  Weg  zur  Erforschung  der  bestimmten  Kraft  einer  Arznei 
sicherere  Resultate  geben  kann,  als  die  vielfältigste  Beobach- 
tung der  Wirkung  am  menschlichen  Organismus  unter  den 
mannigfaltigsten  Verhältnissen.  Aber  wenn  auch  nicht  unbe- 
dingte Sicherheit  und  Gewifsheit ,  so  giebt  doch  der  vereinte 
Ausspruch  mehrerer  solcher  Erforschungsarten  wenigstens  eine 
Vermuthung,  welche  nun  zu  bestimmten,  mehr  Sicherheit  ge- 
benden Erfahrungen  auffordert  Auf  diese  Weise  ist  immer 
eine  Bereicherung  der  Pharmakodynamik  von  diesen  verschie- 
denen Wegen  zur  Prüfung  der  Kraft  der  Arzneien  zu  erwarten. 
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§.     175. 

1)  Vorerst  gehört  nun  hierher  die  Erforschung  des  re- 
lativen Seins  eines  Arzneikörpers  an  sich,  in  Bezug  zu  andern 
Arzneikörpern.  Theils  die  Naturgeschichte  und  Physiographie 
der  Arzneikörper,  theils  die  Chemie  wurde  in  dieser  Rück- 
sicht henutzt,  um  einen  Schill fs  vornhinein  auf  die  Wirkung 
der  Arzneien  zu  machen.  (Gewagt  waren  die  Schlüsse,  aus 
naturhistorischen  und  chemischen  Forschungen  gezogen,  immer 
mehr,  wie  manche  andre,  weil  sie  hlofs  auf  das  relative  Sein 
des  Arzneikörpers  ausserhalb  des  Organismus  sich  bezogen, 
und  also  immer  in  Bezug  auf  die  Wirkung  höchst  einseitig 
blieben. 

§.     176. 

Einiger  Werth  für  die  Pharmakodynamik  läfst  sich  jedoch 
denselben  nicht  absprechen,  zumal  da  das  erste  Grundprincip 
dieser  Forschungen  auf  Erfahrung  fufste,  und  auf  naturhisto- 
rische und  chemische  Analogie  die  weiteren  Schlüsse  nun  sich 
gründeten.  Man  ging  nemlich  davon  aus :  die  durch  Erfahrung 
begründete  Wirkung  eines  Arzneikörpers  müsse  sich  auch  in 
andern  finden,  welche  in  der  Reihe  der  Naturkörper  oder  in 
ihrer  chemischen  Mischung  ihm  nahe  stünden. 

§.     177. 

Sobald  man  diese  Schlüsse  nach  der  naturhistorischen 
oder  chemischen  Analogie  blofs  allein  muthmafslich  aufstellt,, 
und  gegen  durchgreifende  Wahrheit  derselben  sich  verwahrt, 
haben  sie  allerdings  den  Nutzen,  dafs  sie  zu  weiteren  Erfah- 
rungen auffordern,  und  es  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  wir 
manche  Bereicherung  der  Pharmakodynamik  blofs  diesen  For- 
schungen verdanken.  Aber  übersehen  mufs  man  nicht,  dafs 
die  Resultate  derselben  zu  grofsen  Irrthümern  führen,  wenn 
man  hierin  allein  das  Princip  der  Pharmakodynamik  zu  finden 
glaubt ;  —  denn  wenn  auch  diesen  Analogieen  überhaupt  durch- 
greifende Wahrheit  zukäme,  so  sind  wir  denn  doch  weder  in 
der  Naturgeschichte  noch  in  der  Chemie  so  weit,  um  die 
Verwandtschaften  der  Arzneikörper  fest  und  bestimmt  darle- 
gen zu  können.  Noch  streitet  man  z.  B.  üher  die  Stelle,  wel- 
che manche  Pflanzen  in  einem  natürlichen  oder  künstlichen 
System  einnehmen  sollen;  noch  macht  man  täglich  neue  che- 
mische Entdeckungen,  welche  ältere  chemische  Untersuchung 
gen  der  Arzneikörper  als  unvollständig  darstellen  u.  s.  w 

§•     178. 

Die  naturhistorischen  Analogieen  hat  man  bis  jetzt  haupt- 
sächlich nur  auf  die  Arzneikörper  des  Pflanzenreichs  äuge  wen- 
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der,  weil  sie  sich  hier  mehr  wie  ira  Thierreich  und  besonders 
wie  im  Mineralreich  bestätigen.  Linne,  Murray,  Decan- 
dolle,  Cassel,  Richard  u.a.  haben  sie  näher  zusammen- 
gestellt, und  besonders  Decandolle  weniger,  um  ein  System 
der  Pharmakodynamik  darauf  zu  gründen,  als  vielmehr  um 
das  Bekannte  und  Analogische  zugleich  mit  dem  noch  Unbe- 
kannten und  Nichtübereinstiramenden  gehörig  zu  zeigen.  Mag 
man  die  Pflanzen  nach  dem  Sexualsystem  oder  nach  dem 
natürlichen  System  zusammenstellen ,  so  werden  sich  fa6t 
überall  in  den  zusammengestellten  Geschlechtern  und  Arten 
gowohl  Aehnlichkeiten  als  auch  grofse  Verschiedenheiten  der 
Wirkungen  finden.  Wären  diese  Verschiedenheiten  nur  in 
einzelnen  minder  wichtigen  Nebenwirkungen  vorhanden,  so 
würde  dadurch  die  Wahrheit  des  öfter  aufgestellten  Princips, 
dafs  botanische  Verwandtschaft  auch  Aehnlichkeit  der  Wirkung 
voraussetzen  lasse,  weniger  gefährdet.  Allein  man  findet 
nicht  blofs  unter  botanisch  verwandten  Geschlechtern,  sondern 
sogar  auch  unter  den  einzelnen  Arten  eines  Geschlechts 
bisweilen  ganz  entgegengesetzte  Eigenschaften.  Beispiele 
hiervon  geben  die  Umbelliferen,  die  Gramineen,  Solaneen. 
11.  m.  8. 

Die  chemischen  Analogieen  sind  in  den  meisten  neueren 
Schriften  über  Arzneimittellehre  als  Princip  der  Arzneimittel- 
lehre angenommen,  und  wenn  auch  in  denselben  nicht  dem 
System  zu  Folge  die  Erfahrung  der  Lügen  bezüchtigt  wird,  so 
i6t  denn  doch  leider!  dadurch  eine  gewisse  Oberflächlichkeit 
in  die  Pharmakodynamik  gedrungen ,  welche  eben  so  wenig 
eine  klare  Einsicht  der  Wirkungen  ganzer  Reihen  ähnlicher 
Arzneien,  wie  der  feinen  Abweichungen  einzelner  Arzneikör- 
per in  der  Wirkung  erlaubt.  —  Selbst  auch  in  der  neuesten 
Zeit,  wo  die  Chemie  der  organischen  Körper  so  grofse  Fort- 
schritte gemacht  hat,  ist  die  Ueberzeugung  noch  mehr  be- 
kräftigt worden  ,  dafs  man  aus  der  Aehnlichkeit  der  näheren 
oder  entfernteren  Bestandteile  der  Arzneikörper  durchaus 
keinen  genügenden  Schlufs  auf  ihre  Wirkung  machen  kann. 
Viele  sehr  heterogene  nähere  Pflanzenbestandtheile  weichen 
nur  unbedeutend  in  den  quantitativen  Verhältnissen  ihrer  ent- 
fernten Bestandteile  von  einander  ab,  viele,  die  man  ehe- 
mals nur  als  Edukte  ansah,  haben  sich  als  Produkte  neuer- 
dings herausgestellt ,  und  wenn  sich  die  Zahl  der  sogenann- 
ten isomerischen  Substanzen  noch  fernerhin  und  etwas  be- 
deutender vermehrt,  was  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  bezwei- 
feln ist,  so  wird  damit  den  chemischen  Analogieen  gänzlich 
der  Stab  gebrochen.  —  Man  mag  immerhin  nach  naturhisto- 
rischen und  chemischen  Principien  jene  Doctrinen,  welche 
sich  blofs  mit  den  Arzneikörpern  an  sich  beschäftigen ,  ab- 
handeln ;  —  allein  in    der  Pharmakodynamik  soll  man  diesen 
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Grundsätzen    nicht  mehr  Wahrheit   gestatten,    als  sie  wirklich 
haben  und  bereits  angegeben  wurde. 

§.     179. 

2)  Ebenso  erforschte  man  die  näheren  Beziehungen  der 
Arzneien  zu  unseren  Sinnen,  und  suchte  darauf  Schlüsse  für 
die  Wirkung  der  Arznei  zu  bauen.  Natürlich  ging  man  auch 
hier  wieder  von  dem  Grundsatze  aus :  Gleiche  Sinnenqualität 
bedingt  gleiche  Kräfte!  und  folgte  nun  entweder  den  Bezie- 
hungen zu  einem  Sinn,  z.  B.  zum  Gescbmack,  oder  Geruch, — 
oder  man  nahm  die  Aussprüche  und  Andeutungen  aller  Sinne 
zusammen,  um  das  Resultat  der  Untersuchung  desto  sicherer 
zu  machen. 

§.     180. 

Es  ist  wahr,  die  individuelle  Thiernatur  und  ihre  Bezie- 
hung zur  Aussenwelt  spricht  sich  vorzüglich  aus  in  den  Sinnen. 
Aber  diese  Beziehung  ist  mehr  auf  die  Aufnahme  der  Nahrung, 
wie  auf  die  Aufnahme  der  Arznei  gerichtet.  Der  Instinct  lehrt 
darum  das  Thier  seine  Nahrung  erkennen  und  das  Nährende 
auslesen;  aber  nur  sehr  selten  läfst  er  das  Heilsame  bei  Krank- 
heiten es  auffinden.  Zudem  noch  ist  dieser  Instinct  beim  Men- 
schen, welcher  nicht  mehr  im  rohen  Naturzustände  lebt,  so 
verwischt  durch  die  Cultur,  dafs  kaum  noch  eine  Spur  davon 
übrig  ist,  und  bezieht  sich  blofs  allein  auf  Körper  des  Thier- 
und  Pflanzenreichs,  weil  der  Mensch  nur  aus  diesen  seine 
Nahrung  aufnimmt.  Der  Instinct  kann  es  also  beim  Menschen 
nicht  sein,  welcher  zur  Keuntnifs  von  Arzneikräften  leitet. 

§.     181. 

Man  kann  die  Sinne  nur  gebrauchen,  um  Forschungen 
nach  der  Analogie  anzustellen  und  diese  haben  denselben 
Werth,  wie  die  naturhistorischen  und  chemischen.  Gleiche 
Beziehung  zu  unsern  Sinnen  setzt  zwar  nicht  durchgreifend 
gleiche  Wirkung  in  allen,  aber  doch  in  vielen  Fällen  und  be- 
sonders nur  bei  Arzneien  aus  dem  Thier-  und  Pflanzenreiche. 
Nur  Schade,  dafs  wir  die  feinen  Abweichungen  in  der  Sin- 
nenqualität bei  scharfen  Sinnen  zwar  empfinden,  aber  nicht 
aussprechen  können ,  weil  unsere  Sprache  dafür  zu  arm  ist, 
und  daher  nur  im  Allgemeinen  arzneiliche  Kräfte  vermu- 
then  können,  wann  der  Arzneikörper  auf  irgend  eine  Weise 
unsere  Sinne  kräftig  anspricht,  hingegen  die  bestimmte  Qua- 
lität dieser  Kraft  weniger  darnach  zu  beurtheilen  vermögen. 

§.     182. 

Uebrigens  hat  man  doch  früher  diesen  Beziehungen  zu 
unseren   Sinnen    besondres    Gewicht   gegeben,  ja   als  Princip 
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der  Arzneimittellehre  sie  betrachtet,  und  Systeme  darauf  ge~ 
baut.  Zur  Aufstellung  eines  pharraakognotischen  Systems  eig- 
nen sie  sich  gewifs  auch  sehr  gut,  aber  nicht  auch  eben  so 
gut  zur  Bildung  eines  Systems  der  Pharmakodynamik. 

§.     183. 

S)  Näher  spricht  sich  die  eigentümliche  Qualität  einer 
Arznei,  weiche  sie  auf  das  organische  Leben  zu  äussern  fähig 
ist,  aus,  wenn  sie  Organismen  überhaupt  einverleibt  wird, 
und  wir  bedienten  uns  deswegen  sehr  gerne  der  Thierorga- 
nismen,  um  die  Wirkung  der  Arznei  auf  diese  vorläufig  zu  er- 
forschen, und  dann  auf  gleiche  Wirkung  im  menschlichen  Or- 
ganismus zu  schliefsen.  Man  hat  besonders  in  der  neueren 
Zeit  wieder  angefangen,  diesen  Weg  zur  Erforschung  der 
Arzneikräfte,  der  seit  II  all  er 's  Zeiten  nur  selten  betreten 
worden  war,  einzuschlagen,  und  wenn  auch  zunächst  nur 
hauptsächlich  für  die  Toxikologie  gearbeitet  wurde,  so  hat 
doch  auch  die  Pharmakodynamik  dabei  nicht  leer  ausgehen 
können,  weil  bei  weitem  die  meisten  Gifte  selbst  Arz- 
neien sind. 

§.     184. 

Man  mufs  dabei  niemals  vergessen,  dafs  völlige  Gleich- 
heit der  Wirkung  im  Thierorganismus  und  im  menschlichen 
Organismus  nicht  bestehen  kann,  da  das  Eigentümliche  des 
letzteren  wieder  anders  ist,  wie  das  des  erstren.  Aber  es 
bleibt  doch  die  Qualität  des  Arzneikörpers,  mit  welcher  er 
auf  das  organische  Leben  überhaupt  einwirkt,  dieselbe,  und 
auf  sie  läfst  sich  ein  ziemlich  genügender  Schlufs  machen, 
wenn  mau  die  Wirkungen  bei  sehr  verschiedenen  Thieren  vor 
sich  hat,  miteinander  vergleicht  und  nun  sieht,  was  beim 
einzelnen  Thier  durch  sein  besonderes  Verhältnifs  zur  Aussen- 
welt  sich  ändert  in  der  Wirkung,  und  also  der  organischen 
Thätigkeit  anheim  fallen  mufs ,  und  was  bei  allen  Thieren 
constant  bleibt ,  und  somit  wohl  von  der  Qualität  der  Arznei 
abhängen  mufs.  Dann  dürfte  man  nur  die  Eigentümlichkeit 
uuseres  Organismus  und  sein  Verhältnifs  zur  Aussenwelt  in 
Vergleichung  zu  den  verschiedenen  Thieren  ausmitteln ,  um 
einen  höchst  wahrscheinlichen  Schlufs  zu  machen  auf  die  Wir- 
kung einer  Arznei  im  menschlichen  Organismus,  welche  nur 
an  Thierorganismen  geprüft  wurde. 

§.     185. 

Allein  grade  diese  letztre  Ausmittelung  der  Eigentüm- 
lichkeit der  Lebensdarstellung  des  menschlichen  Organismus 
u.  s.  w.  ist  äusserst  schwierig  und  unser  physiologisches  Wis- 
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sen  hat  noch  nicht  Festigkeit  genug,  um  hier  vor  Irrthum 
zu  bewahren.  Man  bedenke  nur,  wie  sehr  verschieden  bei 
Thieren  überhaupt  theils  das  Leben  an  sich,  theiis  in  seinem 
Verhalten  zur  Aussenwelt  sich  ausspricht.  Wenn  man  auch 
nur  an  Thieren,  die  in  ihrer  Organisation  dem  Menschen  nahe 
kommen,  die  Versuche  anstellt,  so  ist  dann  doch  die  Ernäh- 
rungsweise und  die  Darstellung  des  Nervensystems  immer 
auffallend  verschieden,  so  dafs  jeder  Arzneikörper  die  Organe 
der  Aufnahme,  die  Resorptionsorgane  und  die  Nerven,  ganz 
anders  ansprechen  inufs.  Hierzu  kommt  noch  ,  dal's  die  zu- 
fälligen Einflüsse  geistiger  und  körperlicher  Art,  die  durch 
Cultur  erzeugten  besonderen  Darstellungen  der  Individualität 
u.  s.  w.  vielfältig  abweichen,  —  woraus  denn  genugsam  ein- 
leuchtet, dafs  man  aus  diesen  Versuchen  zwar  die  Qualität 
einer  Arznei  im  Allgemeinen ,  aber  nicht  ihre  Wirkung 
auf  den  menschlichen  Organismus  in  specie  gehörig  ablei- 
ten könne. 

§.     180. 

Da  es  nun  ferner  in  der  Pharmakodynamik  nicht  blofs 
allein  darum  zu  thun  ist,  gleichsam  nur  die  rohen,  kräftigen 
Umrisse  einer  arzneilichen  Wirkung  zu  kennen ,  sondern  da 
sie  hauptsächlich  darauf  ausgehen  mufs,  die  Wirkungen  der 
Mittel  bis  in  die  kleinste  und  feinste  Schattirung  auszumitleln, 
so  können  auch  in  dieser  Rücksicht  diese  Versuche  nicht  aus- 
reichen. Der  Thierorganismus  erlaubt  gar  nicht  die  Erkennt- 
nifs  dieser  feinen  Schattirungen  der  Wirkungen,  theils  weil 
alles,  was  von  der  Wirkung  in  die  Sensation  des  Thieres  fällt, 
ganz  verloren  geht,  theils  weil  wir  nicht  die  Lebensäussernn- 
gen  des  Thierorganismus  genau  genug  kennen,  um  an  ihnen 
die  feinen  Schattirungen  der  Wirkung  absehen  zu  können. 
Gröfstentheils  iäfst  sich  darum  nur  die  Wirkung  derjenigen 
Mittel  an  Thierorganismen  prüfen  ,  welche  höchst  bedeuten- 
de, deutlich  in  die  Sinne  fallende  Aenderungen  in  der  Le- 
bensdarstellung herbeiführen  ;  —  also  nur  die  Wirkung  der- 
jenigen Arzneikörper,  welche  unter  bestimmten  Verhältnissen 
Gifte  sind,  und  auch  diese  nur  in  ihren  heftigeren,  giftigen 
Wirkungen.  Von  diesen  heftigeren  Wirkungen  läfst  sich  zwar 
ein  Schlufs  machen  auf  die  minder  heftigen ,  weil  beide  an 
sich  nicht  verschieden  sein  können ;  —  doch  aber  haben  auch 
diese  Schlüsse  ihre  Schwierigkeit  und  sind  nicht  frei  von 
Trug. 

§.     187. 

4)  Aus  allem  diesem  geht  nun  hervor,  dafs  die  sicherste 
Grundlrge   der  Pharmakodynamik  nur  durch  die  Beobachtung 
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der  arzneiiichen  Wirkungen  am  menschlichen  Organismus,  und 
zwar  nicht  am  todten,  sondern  am  lehenden  menschlichen 
Organismus  gegeben  werden  kann.  Nur  selten  hat  man  Gele- 
genheit an  gesunden  menschlichen  Organismen  die  Wirkung 
der  Arzneimittel  zu  beoabachten ;  —  gröfstentheils  nur  bei 
Krankheiten  werden  Arzneimittel  einverleibt  und  ihre  Wir- 
kungen beobachtet. 

_§.    is& 

Es  leuchtet  von  selbst  wohl  ein,  dafs  die  eigentliche 
reine  Wirkung  der  Arznei,  ohne  bestimmte  Beziehung  zu  ge- 
wissen Krankheitszuständen  des  Organismus,  wohl  am  deut- 
lichsten an  gesunden  Organismen  erkannt  werden  kann.  Allein 
einerseits  sind  Beobachtungen,  wie  sie  Alexander  in  Edin- 
burg  uns  lieferte,  und  wobei  er  sein  Leben  aufs  Spiel  setzte, 
sehr  selten,  anderseits  geben  die  Experimente  mit  kleinen 
Gaben,  wie  sie  Jörg  in  der  neuesten  Zeit  machte  und  ma- 
chen liefs,  der  offenbarsten  Täuschung  zu  viel  Raum,  als 
dafs  man  nur  einiges  Vertrauen  ihnen  schenken  könnte.  Im 
gesunden  Organismus  haben  manche  Arzneien  gar  keine  sicht- 
liche Wirkung  ,  denen  sie  doch  bei  kranken  Organismen  gar 
nicht  abzusprechen  ist.  Es  liegt  die«  theils  darin,  dafs  der 
gesunde  Organismus  ungleich  selbstständiger  sich  behauptet, 
und  weniger  seine  eigenthümliche  Lebensoffenbarung  von  Kör- 
pern der  Aussenwelt  beschränken  läfst,  theils  darin,  dafs  eine 
gewisse  Lebensumänderung ,  wie  sie  von  gewissen  Arzneien 
erzeugt  wird ,  nur  aliein  bei  Krankheiten  Platz  greifen  kann. 
Nur  sehr  heftig  wirkende  Arzneien  und  hauptsächlich  solche, 
welche  die  Vegetation  umändern,  können  auch  in  ihren  Wir- 
kungen auf  gesunde  Organe  erkannt  werden ;  —  aber  welche 
Wirkung  würde  man  z.  B.  sehen  von  der  China,  wenn  sie  in 
der  gewöhnlichen  Gabe  einem  gesunden  Menschen  einverleibt 
würde?  —  Grade  soviel,  als  Jörg  und  seine  Schüler  vom 
Ca&toreum  wahrnahmen. 

§.     189. 

Beobachtungen  an  kranken  menschlichen  Orga- 
nismen sind  es  also  hauptsächlich,  welche  als  Quellen  der 
Pharmakodynamik  vorliegen.  Sie  haben  den  grofsen  Nutzen, 
dafs  sie  uns  mit  den  Wirkungen  der  Arzneien  in  Beziehung  zu 
den  Krankheiten  des  menschlichen  Organismus  bekannt  machen, 
und  alio  bestimmter  dem  Zweck  der  gesammten  Medicia  ent- 
sprechen und  förderlich  sind. 

§.     190. 

Es   ist   aber    eine  schwere  Aufgabe,    Beobachtungen   bu 
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-machen ,  welche  sichere  Resultate  über  die  Wirkungen  der 
Arzneien  uns  geben,  und  den  so  eben  erwähnten  Nutzen  in 
gehörigem  Umfange  leisten ;  —  denn  man  mufs  dabei  ver- 
langen : 

1)  einen  Beobachter,  der  fast  ganz  dazu  geschaffen  ist 
und  der  eigentlichen  Beobachtungskunst  vollkommen  mächtig 
ist.  Ausgerüstet  mit  den  vielseitigsten  Kenntnissen  mufs  er 
gänzlich  vorurteilsfrei  und  unbefangen  in  Meinungen  sein, 
die  Gabe  besitzen ,  aufs  genaueste  die  arzneilichen  Wirkungen 
in  sich  aufzufassen ,  und  ganz  wahrhaft  und  klar  sie  wieder 
darstellen  können.  Wie  leicht  sehen  Beobachter  nur  Bestät- 
igung ihrer  vorgefafsten  grundlosen  Meinungen,  wie  selten 
fassen  sie  auch  alles  dazu  Gehörige  in  den  Kreis  ihrer  Be- 
obachtung, und  wie  selten  geben,  sie  es  getreu,  klar  und 
verständlich  im  ganzen  Umfange  ihren  Kunstgeuossen  wie- 
der? — 

§.     191. 

2)  die  genaueste  und  sicherste  Kenntnifs  und  Darlegung 
der  im  concreten  Falle  vorhandenen  Krankheit  in  jeglicher 
Rücksicht;  ganz  besonders  aber  die  Kenntnifs  des  Causalzu- 
sammenhanges  zwischen  äusserer  Erscheinung  und  Form  der 
Krankheit  mit  dem  inneren  Wesen  derselben,  und  des  Gangs 
ihrer  Entwicklung.  Abgesehen  davon,  dafs  uns  Beobachtungen, 
die  uns  nur  sagen ,  dafs  ,ein  Mittel  gegen  eine  gewisse  Krank- 
heitsform gewirkt  habe  ,  und  die  wir  leider  so  häufig  haben, 
gar  nichts  fruchten,  ist  diefs  besonders  darum  wichtig,  dafs 
man  unterscheiden  könne,  was  im  Gange  der  Krankheit  von 
der  Natur  geschah,  und  was  die  Arznei  bewirkte,  was  also 
von  der  Summe  der  beobachteten  Erscheinungen  der  Krank- 
heitsentwicklung, der  Heilkraft  der  Natur  und  der  Wirkung 
der  Arznei  beizumessen  ist. 

§.     192. 

3)  Alle  Momente,  welche  im  gegebenen  Falle  die  arz- 
neiliche Wirkung  modificiren,  müssen  mit  möglichster  Ge- 
nauigkeit umfafst  und  beurtheilt  werden ;  namentlich  die  Be- 
schaffenheit, Güte,  Form  und  Mischung  der  Arznei,  die  In- 
dividualität des  Kranken,  das  Applicationsorgan  und  dessen 
relativer  Zustand,  alle  zufälligen  Einflüsse  u.  s.  w.  Es  ist 
ganz  unmöglich ,  aus  einer  kleinen  Zahl  von  Beobachtungen 
schon  zu  beurtheilen  ,  was  von  beobachteten  Erscheinungen 
theils  der  Natur,  theils  diesen  zufälligen  Einflüssen  beizumes- 
sen ist ,  und  somit  das  Beständige  vom  Zufälligen  zu  tren- 
nen ;  —  darum  mufs 
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§.     193. 

4)  immer  eine  gröfsere  Zahl  von  Beobachtungen,  in 
sehr  verschiedenen  Fällen,  und  unter  sehr  verschiedenen 
Verhältnissen  angestellt,  vorhanden  sein,  ehe  man  nur  eini- 
germafsen  sichere  Resultate  aus  der  Vergleichuug  derselben 
ableiten  kann. 

§k     194. 

Ein  flüchtiger  Blick  auf  diese  Haupterfordernisse  guter 
Beobachtungen ,  zu  deren  weiterer  Auseinandersetzung  hier 
der  Ort  nicht  ist,  reicht  schon  hin,  um  klar  einzusehen,  dafs 
die  grofse  Menge  von  Beobachtungen  ,  welche  wir  über  die 
Wirkung  der  Arzneien  auf  kranke  menschliche  Organismen 
besitzen,  bei  weitem  nicht  das  leistet*  was  verlangt  werden 
müfste.  Fast  alle  haben  einen  oder  mehrere  Fehler ,  ent- 
sprungen aus  der  Nichtberücksichtigung  nothwendig  dazu  ge- 
höriger Momente,  und  geben  darum  mehr  oder  minder  un- 
sichere Resultate.  Es  fragt  sich  darum  :  Soll  mau  selbst 
die  Wirkungen  der  Arzneien  durch  eifrige  Selbstbeobachtung 
prüfen,  oder  soll  man  den  vorhandenen  Vorrath  mit  der 
gehörigen  Vorsicht  benutzen,  um  zu  mehr  sicheren  Resulta- 
taten  zu  gelangen?  — - 

§»     195. 

Es  ist  einerseits  nicht  möglich,,  alle  vorhandenen  Arz- 
neien selbst  zu  prüfen  in  ihrer  Wirkung,  anderseits  aber  ist 
selbst  auch  nicht  einmal  die  eigne  Prüfung  alleiu  ausreichend 
und  zulässig,  um  sichere  Resultate  zu  geben;  denn  dem  ein» 
zelnen  Menschen  ist  es  nicht  möglich,  sich  ganz  von  allen 
Fehlern  in  der  Beobachtung  frei  zu  halten,  weil  jeder  doch 
nur  auf  seine  eigene,  ihm  eigenthümliche  Weise  sieht  und 
beobachtet.  Zudem  noch  reicht  ein  ganzes  Menschenalter 
nicht  hin ,  um  Zeit  und  Gelegenheit  zur  eignen  Prüfung  und 
Beobachtung  der  Wirkung  aller  Arzneikörper  zu  geben,  die 
bereits  von  andern  geprüft  wurden  ,  und  die  Aerzte  dürfen  ja 
da  nur  versuchsweise  neue  Arzneien  gebrauchen,  wo  der 
Beweis  vorliegt,  dafs  mit  dem  Bekannten  nichts 
ausgerichtet  werden  kann,  und  anderweitige  Prü- 
fungen der  Wirkung  der  neuen  Arznei  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  guten  Wirksamkeit  in  die^ 
sem  Falle  aussprechen.  Aerzten,  wie  sie  sein  sollten, 
kommen  solche  Fälle  gewifs  höchst  selten  vor.  Aber  denje- 
nigen nicht,  welchen  umfassende  und  gründliche  Kenntnisse 
der  Krankheiten  und  der  bekannten  Mittel  fehlen,  darum  nicht 
den  Grund  aufzufinden  vermögen,  warum  in  einem  concreten 
Falle  das    anscheinend   indicirte   Mittel    die    erwartete   Hülfe 
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nicht  leisten   will   und   deshalb  immer  nur  in  einem  weiteren 
andern  Mittel  ihr  Heil  suchen  zu  müssen  wähnen* 

§.     1»6. 

Soviel  Werth  also  auch  die  eigne  Beobachtung  haben 
mag ,  so  werdeu  wir  denn  doch  mit  eiserner  Notwendigkeit 
immer  auch  zu  den  Beobachtungen  andrer  hingedrängt,  und 
müssen  den  Vorrath  derselben  für  unsern  Zweck,  Erkennt- 
nifs  der  Wirkungen  der  Arzneien,  benutzen.  Da  wir  aber 
von  andern  fast  überall  nur  mehr  Resultate  ihrer  Beobach- 
tungen finden,  als  die  Beobachtungen  selbst,  welche  uns  in 
den  Stand  setzten,  selbst  zu  unterscheiden  das  Wahre  vom 
Zufälligen;  —  da  ferner  auch  schon  vorauszusehen  ist,  dafs 
die  Beobachtungen,  aus  welchen  die  gegebenen  Resultate  ab- 
geleitet sind ,  mehr  oder  weniger  fehlerhaft  waren  ;  —  weil 
offenbare  Widersprüche  zahlreich  sich  nachweisen  lassen ,  u. 
8.  w. ;  —  so  dürfen  wir  um  so  weniger  allen  Resultaten  und 
Beobachtungen,  welche  über  die  Wirkungen  der  Arzneien 
vorliegen ,  unbedingtes  Vertrauen  schenken  und  als  baare 
Wahrheit  sie  annehmen. 

§.     197. 

Einer  strengeren  Kritik  mufs  nlso  dieser  ganze  Vorrath 
unterworfen  werden,  wobei  es  nur  auf  die  Bestimmung  haupt- 
sächlich ankommt ,  von  welchen  Grundsätzen  diese  Kritik  aus- 
gehen soll  und  mufs?  —  Gleiches  Verderben  droht  für  die 
Sicherheit  unsers  Wissens  in  der  Pharmakodynamik,  sowohl 
wenn  diese  Kritik  auch  die  augenfälligste  Wahrheit  verdächtig 
zu  machen  sucht,  als  wenn  sie  zu  leichtfertig  aufnimmt  und 
zuläfst,  was  verworfen  werden  müfste. 

§.     198. 

Ihr  erster  Grundpfeiler  müssen  Beobachtungen  sein,  die 
bei  näherer  Prüfung  das  vollkommenste  Gepräge  der  Wahr- 
heit an  sich  tragen,  und  bei  deren  Anstellung  allen  Erforder- 
nissen möglichst  entsprochen  wurde.  Sind  durch  diese  ein- 
mal sichere  und  nicht  zu  bezweifelnde  Resultate  hervorge- 
gangen, so  müssen  auf  diese  die  übrigen  Beobachtungen  be- 
zogen und  nun  nach  Grundsätzen,  wie  sie  die  übrigen  medi- 
cinischen  üoetrinen  uns  geben ,  deren  Zulässigkeit  und  Unzu- 
lässigkeit entschieden  werden. 

§.    199. 

Die  Schwierigkeit  dieses  Verfahrens  sowohl,  als  wie  der 
Mangel  bestimmter  Grundpfeiler  für  die  Darlegung  der  Wir- 
kung mancher  Arzneien  leuchtet  von  selbst  ein.    Die  Pharma- 
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kodynamik  kann  darum  nicht  überall  vollkommene  Sicher- 
heit gewähren,  theils  weil  nicht  Beobachtungen  in  hinlängli- 
cher Menge  von  allen  Arzneien  bis  jetzt  vorhanden  sind  und 
binnen  kurzer  Zeitfrist  gemacht  werden  können,  theils  weil 
auch  noch  Beobachtungen,  wie  sie  sein  sollten,  fehlen.  Vie- 
les ,  was  eine  spätere  Zeit  vielleicht  ausmerzen  und  anders 
darstellen  wird ,  mufs  sie  darum  jetzt  noch  in  sich  aufneh- 
men. Genug  wird  sie  leisten  für  jetzt,  wenn  sie  nur  da,  wo 
die  Möglichkeit  darzu  vorliegt,  das  Sichere  giebt,  und  alles 
bisher  noch  dazu  gehäufte  Unsichere  ausmerzt ,  weil  es  ein- 
mal Zeit  ist,  allen  unnützen  Ballast  über  Bord  zu  werfen, 
und  hingegen  da,  wo  nur  Wahrscheinlichkeit  und  Vermuthung 
gegeben  werden  können ,  auch  als  solche  bescheiden  diese  hin- 
stellt ,  um  nicht ,  wie  es  oft  geschehen  ist ,  abermals  Falsches 
für  Wahres  einzuschwärzen. 


VI. 

Inhalt    und    Eintheilung    der   Pharma- 
kodynamik. 
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§.     200, 

Der  Inhalt  der  Pharmakodynamik  wird  sich  hiernach  leicht 
bestimmen  lassen,  und  hauptsächlich  auf  folgende  Punkte  sich 
beschränken: 

1)  Die  Wirkung  einer  jeden  Arznei  ohne  vorgängige  Be- 
ziehung zu  irgend  einem  besondren  Krankheitszustand  im  All- 
gemeinen wird  zuerst  dargelegt.  Diese  physiologische  Dar- 
stellung der  Wirkung  kann  und  darf  nur  auf  reine  wahr- 
hafte Erfahrung  sich  stützen,  und  mufs  sich  sowohl  von  der 
Aufnahme  der  rohesten,  nichtssagenden  Empirie,  als  von  hy- 
pothetischen und  speculativen  Annahmen  entfernt  halten.  Sie 
mufs  nicht  allein  die  äusseren  Erscheinungen  der  Wir- 
kungen der  Natur  getreu  hinstellen,  sondern  auch  noch  zei- 
gen, welche  innere  Lebensveränderung  diesen  Erscheinungen 
zum  Grunde  liegt,  und  somit  also  vorzüglich  auch  das  Wesen 
der  Wirkung  zu  enthüllen  streben.  Denn  nur  wenn  dieses 
gehörig  erkannt  ist,  läfst  sich  auch  denken,  wie  es  nun  unter 
verschiedenen  Verhältnissen  auch  verschieden  modificirt  er- 
scheinen wird,  und  nur  auf  diese  Weise  läfst  sich  die  Einheit 
in  der  Mannigfaltigkeit  und  dem  oft  scheinbaren  Widerspruch 
der  Phänomene  finden.  Dieses  Wesen  der  Wirkung  mufs  auch 
immer  nur  dargelegt  werden  von  der  einfachen  Arznei  an 
sich,  um  nicht  den  folgenden  Darstellungen  vorzugreifen. 

§.    201. 

Um  die  unendliche  Gradation  der  verschiedenen  Gröfse 
der  Wirkung  der  Arzneien  ihrer  äusseren  wie  inneren  Gestal- 
tung nach  genauer  darlegen  zu  können  (S.  oben  §.  58.},  ha- 
ben wir  fast  durchgehends,  besonders  aber  bei  den  etärkeren, 
in  höchster  Gabe  bestimmt   als  Gift   wirkenden  Arzneien,  die 

Vogt's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (4te  Aufl.)  6 
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Wirkung  in  3  verschiedenen  Graden  aufgefafst.  Im  ersten 
Grade  der  Wirkung  umfassen  wir  die  leichtren  Veränderun- 
gen des  organischen  Lebens,  welche  ohne  Beeinträchtigung 
der  harmonischen  Lehensentwicklung  durch  die  Arzneien  er- 
zeugt werden.  Im  zweiten  Grade  der  Wirkung  fassen  wir 
diejenige  Stärke  derselben  auf,  in  welcher  schon  bestimmte 
krankhafte  Veränderungen  hervorgehen,  und  darum  die  Wir- 
kungen schon  einen  bestimmten  Verlauf,  besonderes  Gegen- 
streben des  Organismus,  besondre  Krisen  und  Nachwehen,  wie 
die  Krankheiten  haben.  Im  dritten  und  höchsten  Grade 
endlich  werden  die  eigentlichen  Vergiftungskrankheiten,  in  so 
fern  sie,  wenn  auch  uicht  immer  als  tödtiiehe,  doch  als  sehr 
gefahrvolle  Krankheiten  erscheinen,  aufgefafst. 

§.     202. 

Hierdurch  gewinnt  nicht  allein  die  Darstellung  an  licht- 
Toller  Klarheit,  so  dafs  die  ganze  Einsicht  in  die  Wirkung 
weit  mehr  gefördert  wird,  als  durch  das  Durcheinanderwirren 
der  Symptome  der  Wirkungen  von  den  verschiedensten  Gra- 
den jemals  geschehen  kann,  sondern  es  lassen  sich  bei  ver- 
besserter Einsicht  in  diese  Wirkungen  auch  mehr  sichere  Fol- 
gen darauf  gründen.     (Vergl.  §.  58.} 

§      203. 

2}  Dieser  Darstellung  entgegen  werden  nun  die  krank- 
haften Zustände  des  Organismus  näher  bezeichnet,  bei  wel- 
chen diese  erwähnte  Wirkung  heilsam  werden  kann,  also  die 
Heilkräfte  und  Indicationen  der  Arzneien  im  Allgemeinen  aus- 
einandergesetzt. Bei  dieser  Erörterung  der  pathologischen 
Beziehungen  der  Arzneiwirkungen  ist  besondre  Vorsicht  noth- 
wendig,  damit  nicht  unbestimmte,  zweifelhafte  oder  gar  fal- 
sche Angaben  mit  unterlaufen.  Erreicht  wird  diefs,  wenn 
man  der  klaren  Anschauung  der  Wirkung  der  Arznei  eine 
eben  so  klare  Anschauung  der  verschiedenen  krankhaften  Zu- 
stände entgegensetzt,  wo  sich  dann  von  selbst  ergiebt,  ge- 
gen welche  besondre  einzelne  Krankheitszustände  die  Wirkung 
gerichtet  sein  kann. 

§■     204. 

S)  Hieran  reiht  sich  alsdann  die  Darlegung  der  verschie- 
denen Krankheitsformen,  bei  welchen  die  Arznei  heilsam  sein 
kann,  oder  die  Nachweisung  der  therapeutischen  Bezie- 
hungen der  Arzneiwirkungen.  Hat  die  zweite  Darstellung  ge- 
hörige Sicherheit,  so  läfst  sich  nun  auch  nach  pathologischen 
Grundsätzen  nachweisen,  bei  welchen  Krankheitsformen  die 
erwähnten  krankhaften  Verhältnisse  vorkommen,    und  darnach 
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lassen  sich  die  einzelnen  Fälle  bestimmen,  bei  welchen 'aHein 
in  <ler  bestimmten  Krankheitsform  «las  Mittel  heilsam  ist.  In- 
soweit kann  hier  nur  Sicherheit  obwalten  und  das  allein  Wahre 
von  dem  bisher  hier  auch  so  sehr  gehäuften  Falschen  getrennt 
werden,  als  einerseits  die  Wirkung  der  Arznei  gehörig  erkannt 
ist,  und  anderseits  das  Pathologische  der  Krankheitsform  ge- 
hörig klar  ist.  Fehlen  diese  beiden  Bedingungen,  so  ist  nur 
hier  der  Ort  zur  Niederlage  dar  rein  empirischen  Kenntnisse 
über  das  Verhältnifs  der  arzneilichen  Wirkung  zu  bestimmten 
Krankheitsformen  gegeben. 

§.     205. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  diese  pathologischen  und 
therapeutischen  Erörterungen  in  sehr  verschiedener  Ausdeh- 
nung in  der  Pharmakodynamik  gegeben  werden  können.  An- 
gemessen erscheint  es  aber  sie  weder  zu  kurz  und  dadurch, 
dafs  nicht  immer  die  Andeutungen  und  Hinweisungen  auf  Pa- 
thologie und  Nosologie  richtig  aufgefäfst  werden,  unverständ- 
lich seien,  noch  auch  zu  weitläufige  pathologische  und  noso- 
logische Erörterungen  hier  geliefert  werden.  Die  Pharmako- 
dynamik darf  nicht  der  Tummelplatz  für  pathologische  und 
therapeutische  Ansichten  sein,  und  überschreitet  ihr  Gebiet, 
wenn  sie  mehr  giebt  als  genaue  und  aligemein  verständliche 
Bezeichnung  der  allgemeinen  und  besonderen  Krankheitszu- 
stände,  in  welchen  die  Arzuei  sich  heilsam  beweist. 

§.     206. 

4}  Quantität  und  Qualität  der  Arznei,  also  Dose,  Form 
und  dergleichen  wird  nun  betrachtet  in  Beziehung  zu  den  ver- 
schiedenen Applicationsorganen  sowohl,  als  auch  zu  einzelnen 
sie  besonders  und  eigenthümlich  fordernden  Krankheitszustän- 
den.  Wie  man  also  die  Arznei,  wie  stark,  in  welcher  Zeit 
u.  s.  w.  man  sie  einverleiben  müsse,  welche  eigentümliche, 
von  der  Arznei  gebotene  Nebenrücksichten  man  nehmen  müsse 
u.  s.  w. ,  um  diejenigen  Zwecke,  welche  in  den  vorigen  Dar- 
stellungen ihrer  Möglichkeit  nach  gezeigt  wurden,  auch  zu 
erreichen,  wird  in  dieser  Abtheilung  gelehrt  werden. 

§.     207. 

5)  Compositionen  und  Mischungen  mit  andern  Arzneien, 
in  so  fern  daraus  ein  neuer  Arzneikörper  hervorgeht,  die  ver- 
schiedenen pharmaceutisthen  Präparate  werden  endlich  aui 
dieselbe  Weise,  wie  die  rohen  Arzneikörper  betrachtet,  aber 
nur  kurz  gezeigt,  wie  in  verschiedenen  Punkten  Wirkung  und 
Anwendung  derselben  verschieden  sich  verhalten. 

6  * 
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§.    20& 

Auf  diese  Weise  wird  die  specielle  Pharmakodynamik 
ihre  Aufgabe  an  jeder  einzelnen  Arznei  lösen,  und  zugleich 
den  Forderungen  entsprechen,  welche  nach  dem  gegenwärti- 
gen Stande  unserer  Erfahrungen  und  übrigen  wissenschaft- 
lichen Doctrinen  möglicherweise  an  sie  gemacht  werden  kön- 
nen. Da  die  einzelnen  Darstellungen  hier  nicht  einzelne  Mo- 
nographieen  bilden  können,  so  mufs  es  nicht  befremden,  wenn 
minder  wichtige  Thatsachen,  die  sich  ohnediefs  nach  dem  Ge- 
gebenen von  selbst  verstehen,  nicht  erwähnt  werden,  und  al- 
les weggelassen  wird,  was  nach  dem  gegenwärtigen  Stande 
der  Arzneikunde  überhaupt  keinen  wahren  praktischen  WertJi 
mehr  haben  kann. 

§.     209. 

Wenn  nun  auch  hierbei  mehr  Gewicht  gelegt  wird  auf 
die  einzelnen  Darstellungen,  so  verträgt  sich  dann  doch  eine 
ganz  regellose  Anordnung  und  Aneinanderreihung  derselben 
nicht  mit  der  Wissenschaft,  weil  alsdann  aller  lebendige  Zu- 
sammenhang derselben  gänzlich  wegfällt,  und  sie  statt  eines 
Ganzen,  nur  eine  Sammlung  von  einzelnen  Abhandlungen  ent- 
hält. Auch  ist  es  unvermeidlich,  dafs  Wiederholungen  statt 
finden  müssen,  die  bei  näherer  Zusammenstellung  des  Gleich- 
artigen wegfallen. 

§.     210. 

Obgleich  nicht  geläugnet  werden  kann,  dafs  noch  keine 
wissenschaftliche"  Eintheilung  der  Arzneien  gegeben  worden 
ist,  welche  allen  Forderungen  streng  genügte  und  auch  die 
hier  zu  gebende  auf  ein  solches  Genügen  keine  Ansprüche 
macht,  so  mufs  doch  eine  gewisse  Ordnung  und  Aneinander- 
reihung nach  gewissen  Grundsätzen  statt  finden,  damit  das 
Aehnliche  zum  Aehnlichen,  das  Verwandte  zum  Verwandten 
u%  s.  w.  zu  stehen  komme  und  auf  diese  Weise  die  vielen 
Einzelheiten  zu  einem  Ganzen  sich  einen.  Jede  wissenschaft- 
liche Anordnung,  sie  mag  nun  von  Principien,  welche  immer- 
hin es  sein  mögen,  ausgehen,  ist  darum  immer  noch  bes- 
ser und  für  den  Unterricht  tauglicher,  als  die  ganz  regellose, 
aller  Wissenschaftlichkeit  sich  entäussernde  alphabetische  An- 
ordnung. 

§.     211. 

Man  hat  bisher  nach  den  verschiedensten  Grundsätzen 
die  Arzneimittel  abgetheilt;  namentlich  nach  naturhistorischen 
Principien,  nach  ihrer  Sinnenqualität,  nach  ihrer  chemischen 
Beschaffenheit,  nach  ihren  vorwiegendsten  Wirkungen  auf  ein- 
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zelne  Organe  oder  gegen  bestimmte  Krankheiten  n.  i.  w.  Ei 
laTst  sich  nicht  läuguen,  data  eine  jede  solche  Eintheilung  die 
Arzneien  von  einer  Seite  richtig  auffassen  lehrt;  aber  eine 
jede  führt  auch  grade  durch  die  einseitige  Auffassung  in  der 
Eintheilung  zu  einseitiger  Betrachtung  ihrer  Wirkungen, 

§.     212. 

Die  naturhistorischen,  ehemischen  oder  sonstigen  auf  die 
Arzneikörper  als  Naturkörper  bezüglichen  Einteilungen  mö- 
gen darum  immer  für  die  Pharmakognosie  oder  Fharmacie 
ihren  Werth  behaupten;  —  wenn  aber  von  den  Wirkungen 
der  Arznei  allein  die  Rede  ist,  so  kann  auch  nur  nach  diesen 
klassificirt  werden.  Will  man  jedoch  hierbei  den  Fehler  der 
Einseitigkeit  vermeiden,  so  darf  das  Klassificationsprincip  nicht 
von  einer  bei  der  Wirkung  besonders  vorwiegenden  Erschei- 
nung oder  von  einer  vorwiegenden  Heilkraft  entnommen  wer- 
den, sondern  man  mufs  die  innere  allgemeine  Lebensverän- 
derung, welche  die  Arznei  bewirkt,  festhalten  und  darnach  die 
Eintheilung  und  Aneinanderreihung   der  Arzneien   vornehmen. 

§.     21S. 

Da  sich  nun  die  Mannigfaltigkeit  des  Lebens  in  drei 
Grundsystemen  entfaltet,  so  müssen  auch  die  inneren  allge- 
meinen Wirkungen  der  Arzneien  zuächst  an  der  Lebensoffen- 
barung dieser  Grundsysteme  sich  darstellen.  Stellt  man  die- 
jenigen Arzneien,  deren  Wirkung  sich  also  vorzugsweise  an 
irgend  einem  der  drei  Grundsysterae  offenbart,  zusammen,  so 
zerfällt  uns  der  ganze  Arzneimittelvorrath  in  drei  Haupt« 
k  1  a  s  s  e  n ,  nemlich : 

I.  Mittel,  welche  vorzüglich    die  Sensibilität  alte- 
riren, 

II.  Mittel,  welche  vorzüglich   die  Irritabilität  al- 
teriren. 

III.  Mittel,  welche  vorzüglich  die  Vegetation  alte- 
riren. 

§.     214. 

Der  Klassencharacter  wird  also  von  der  durch  die  Wir- 
kung der  Arznei  bedingten  Affection  der  verschiedenen  Sy- 
steme entnommen.  Aber  damit  wird  keineswegs  eine  allei- 
nige Wirkung  der  Arzneien  einer  Klasse  auf  ein  besondres 
System  behauptet;  sondern,  da  wegen  innigen  Zusammenhangs 
und  beständiger  Wechselwirkung  dieser  Systeme  eine  Wirkung 
auf  das  eine  nicht  möglich  ist,  ohne  dafs  ein  anderes  gleich- 
zeitig afficirt  werde,  so  wird  nur  nach  der  vorherrschen- 
den  Wirkung    auf  irgend    ein  System,   je  nachdem   also  das 
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eine  System  mehr,  stärker  und  bestimmter  afficirt  wird, 
die  Klasseneintheilungen  vorgenommen. 

§:    215. 

Diese  Klassen  zerfallen  nun  in  einzelne  Ordnungen, 
deren  Charakter  von  der  besondren  Art  der  Einwirkung  auf 
das  bestimmte  System  entnommen  wird,  und  deren  Zahl  und 
Eintheilung  bei  den  verschiedenen  Klassen  verschieden  aus- 
fallen mui's.  Durch  einzelne  besondre  Momente  der  Wirkun- 
gen unterscheiden  sich  immerhin  wieder  die  in  einer  Ordnung 
zusammengestellten  Arzneien,  so  dafs  sich  einzelne  Abtheilun- 
gen und  Unterabtheilungen  wieder  bilden,  denen  sich  nun  die 
einfachen  Arzneikörper  als  Arten  und  die  Compositionen  und 
Zubereitungen  als  Varietäten  einverleiben. 

§.     216. 

Auf  diese  Weise  wird  sich  das  Aehnliche  immer  näher 
Bild  näher  dem  Aehnlichen  anreihen  und  dadurch  sowohl  der 
Ueberblick  über  den  vorhandenen  Vorrath  solcher  Arzneien, 
welche  eben  ähnlich  in  der  Wirkung  sind,  erleichtert  werden, 
als  auch  der  feine  bei  dieser  Aehnlichkeit  bestehende  Unter- 
schied um  so  schärfer  utid  bezeichnender  können  hervorgeho- 
ben werden.  Alles  von  einer  gewissen  Reihe  ähnlicher  Arz- 
neien im  Allgemeinen  zu  Bemerkende  wird  darum  einer  jeden 
vorausgeschickt,  und  dann  bei  den  einzelnen  Darstellungen 
wieder  gezeigt  werden,  wie  jede  Einzelheit  auf  eigenthürnliche 
Weise  aus  dieser  Gesammtheit  sich  hervorhebt.  Weniger  Ge- 
wicht soll  man  darum  auf  diese  Eintheilung  selbst,  wie  grade 
auf  diese  mehr  allgemeinen  and  besonderen  DarsteliungeK 
legen. 
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Erste     Klasse. 

Arzneien ,  welche  vorzüglich  auf  «las  Nervensystem  wir- 
ken  und  besonders  als  Nervenmittel  benutzt  werden. 


Erste     Ordnung. 

Arzneien,  welche  die  Lebensäusserungen  des  Ner- 
vensystems beschränken.     (Narcotica). 


Ueber  die  Wirkung  und  Anwendung  der  narkotischen  Mittel 

im  Allgemeinen. 


tt 


§.     217. 

'er  gemeinsame  Name  der  Arzneien ,  welche  in  dieser  Ord- 
nung vorkommen,  beweist  schon,  dafs  man  in  früheren  Zeiten 
den  Character  derselben  nur  nach  ihrer  Wirkung,  in  welcher 
die  Betäubung  (Narcosis)  das  wichtigste  Phänomen  war,  be- 
stimmte. Als  man  aber  späterhin  die  wahre  Narcosis ,  wie 
sie  von  manchen  Mitteln  dieser  Reihe  und  besonders  vom  Mohn- 
saft in  stärkeren  Dosen  bewirkt  wird ,  nicht  mehr  gehörig  un- 
terschied von  andern  Zufällen  einer  verletzten  Gehirnfunction, 
und  überhaupt  nicht  auf  manche  gewichtvolle  Nebenwirkungen 
Rücksicht  nahm  ,  so  mufste  es  bald  dahin  kommen ,  dafs  im- 
mer mehr  Mittel,  deren  Wirkung  der  Character  der  Betäu- 
bung fehlte,  die  aber  in  stärkeren  Gaben  das  animalische  Le- 
ben heftig  angreifen  und  ertödten  konnten  ,  dieser  Reihe  ein- 
verleibt wurden,  so  dafs  sie  endlich  alle  Gifte  des  Pflanzen- 
reichs (mit  Ausnahme  der  scharfen  Gifte)  enthielt. 

§.    218. 

Verschiedene  Bemühungen   widmete    man  nun  in  neuerer 
Zeit  der  Entwirrung  dieser  Zusammenhäufung  ungleichartiger 
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Substanzen.  Da  man  einsah,  dafs  nicht  alle  Mittel  Narkose 
erzeugten,  denen  man  doch  im  Sonstigen  nicht  grofse  Aehn- 
lichkeit  absprechen  konnte,  und  auch  keine  andre  hervorste- 
chende Erscheinung  bei  der  Wirkung  als  übereinstimmend  sich 
finden  liefs ,  wendete  man  sich  mehr  zum  inneren  Grund  der 
Wirkung,  diesen  als  Charactev  der  Reihe  näher  bestimmend 
und  festhaltend.  Man  bestimmte  somit  die  Grundwirkung  bald 
als  eine  dynamische,  namentlich  als  einen  Reiz  für  das  Ner- 
vensystem oder  Blutgefäfssystem ,  welcher  in  höherem  Grade 
überreize  und  dadurch  deprimire  oder  lähme,  oder  als  eine 
direct  das  Nervensystem,  besonders  in  seinen  höheren  Or- 
ganen deprimirende ,  bald  als  eine  chemische,  namentlich  des- 
oxydirende  ,  wodurch  die  Blutmasse  zunächst  carhonisirt  und 
dadurch  das  Nervensystem  deprimirt  würde.  Allein  diese  über 
die  Grundwirkung  der  narkotischen  Mittel  ausgesprochenen 
Behauptungen,  so  wie  auch  die  Ansicht,  dafs  sie  die  blutin- 
citirende  Nerventhätigkeit  erhöhten ,  der  Blutincitation  ein 
Uebergewicht  über  das  sensitive  Nervensystem  einräumten  und 
dadurch  in  der  stärkeren  Wirkung  die  höhere  Nerventhätig- 
keit deprimirten ,  lassen  sich  nicht  auf  alle  herkömmlich  und 
aus  dem  Grunde  ihrer  Aehnlichkeit  als  narkotisch  bezeichne- 
ten Mittel  anwenden  und  führen  darum  nur  dahin,  wichtige 
und  unläugbar  narkotische  Stoffe  aus  dieser  Reihe  auszumerzen, 
oder  eine  allgemeine  Grundwirkung  zu  supponiren,  welche 
sich  nicht  bei  allen  gleichmäfsig  findet,  wie  dies  auch  früher 
schon  öfter  mit  der  Wirkung  des  Mohnsafts  geschah» 

§.     210. 

Auch  die  Chemie  hat  nicht  vermocht  dieses  Chaos  zu 
sichten  und  einen  sicheren  Character  der  Reihe  aufzustelren. 
Man  nahm  früher  ein  narkotisches  Princip  der  Stoffe  an,  wel- 
ches selbst  undarstellbar  und  seiner  chemischen  Beschaffen- 
heit nach  unbekannt,  sich  an  verschiedene  Stoffe  als  Träger 
gebunden  zeigen  sollte.  Als  man  die  alkaloSdischen  Grund- 
stoffe mehrerer  narkotischen  Substanzen  entdeckt  hatte,,  glaubte 
man  der  Lösung  der  Aufgabe  Daher  gerückt  zu  sein,  bis  sich 
erwies,  dafs  nicht  allein  die  narkotischen  Dinge  solche  Grund- 
stoffe enthielten  und  diese  selbst  bei  den  narkotischen  Mitteln 
dieselbe  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  zeigten,  wie  die  un- 
zerlegten  Substanzen  selbst 

§.     22Ö. 

So  nuifste  es  dann  geschehen,  dafs  man  die  Nichtexistenz 
einer  Gleichartigkeit  erkennend  ,  auf  den  Ausspruch  zurück- 
kam,  dafs  alle  einzelnen  narkotischen  Mittel  ganz 
ei  genthü  mlich  s  pecifisc  h  seien  in  ihrer  Wirkung 
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nuf  belebte  Organismen.  Wird  dieser  Satz  so  ausge- 
sprochen :  Kein  n a  r k o  t  i  s  c h e  s  JV1  i  1 1 e  1  ist  einem  an- 
dern vollkommen  gleich!  —  so  läfst  sich  die  Wahrheit 
desselben  nicht  bezweifein.  Aber  eben  so  augenfällig  ist  es 
denn  doch  auch ,  dafs  unter  den  einzelnen  narkotischen  Mit- 
teln bald  gröfsere,  bald  geringere  Aehnlichkeiten  statt  finden, 
und  selbst  alle  wieder  in  einer  gewissen  giftigen,  die  freie 
Thätigkeit  beschränkenden  Wirkung  auf  irgend 
eine  Sphäre  des  Nervensysteme  miteinander  überein- 
kommen. Diese  letztre  Wirkung  mufs  darum  als  Ordnungs- 
character  festgehalten  ,  aber  die  Ordnung  in  mehrere  Abthei- 
lungen zerfällt  werden,  welche  Abtheilungen  zwar  wieder  sich 
hinlänglich  unterscheiden ,  aber  doch  in  sich  das  Aehnliche 
zusammenfügen.  Bei  dieser  Weise  der  Behandlung  der  narko- 
tischen Mittel  werden  beide,  fast  gleich  verderblichen,  Ex- 
treme  vermieden,  und  jede  Gleichartigkeit,  wie  Verschieden- 
heit dieser  Mittel  wird  sichtbar  genug  sich  darstellen  und 
leicht  überblickt  werden  können. 

§.     221. 

Der  Versuch  Kauw  Börhaves  mit  der  Mohnsaftpille, 
die  Versuche  Weinhold 's  und  mehrerer  Andrer,  und  die 
schnellen  Wirkungen  dieser  Mittel  überhaupt,  beweisen,  dafs 
die  Nervenausbreitungen  aliein  die  Aufnahrasorgane  der  nar- 
kotischen Kraft  sind  in  jedem  Einverleibungsorgane,  und  dafs 
sie  schon  durch  blofse  Berührung  wichtiger  Nervenausbreitun- 
gen ohne  weiteres  Eingehen  des  Stoffes  in  das  organische 
Leben  sich  entfalten  kann,  aber  erst  ihre  voll«  Ausdehnung 
und  Stärke  erhält,  wenn  der  Stoff  dieser  Mittel  resorbirt  wor- 
den ist  und  nun  auf  dem  Wege  zu  seiner  völligen  Animaiisa- 
tion  in  die  vielseitigste  und  allgemeinste  Berührung  mit  der 
Nervenmasse  getreten  ist.  Allein  wenn  auch  die  Wirkung  der 
narkotischen  Mittel  am  stärksten  hervortritt,  wenn  diese  Mit- 
tel unmittelbar  in  den  Strom  der  Circulation  gebracht  wer- 
den; —  wenn  schon  es  erwiesen  ist,  dafs  auch  der  Stoff 
derselben  gröfstentheils  übergeht  in  die  Blutmasse,  wenn  sie 
dem  Darmkanal  einverleibt  werden,  so  läfst  sich  denn  doch 
daraus  nicht  behaupten,  dafs  ihre  Kraft  von  den  Blutgefäfsen 
aufgenommen  werde.  Obgleich  man  Zersetzung  der  Blutmasse 
ah?  Endresultat  der  Wirkung  bei  vielen  beobachtet ,  so  ist 
diese  Zersetzung  doch  weder  das  Erste ,  Primäre ,  noch  auch 
von  der  chemischen  Einwirkung  der  narkotischen  Stoffe  be- 
dingt, sondern  nur  Folge  der  Vergiftungskrankheit.  Es  ist 
zudem  noch  überhaupt  nicht  möglich,  dafs  die  Blutgefäfse 
eine  Kraft  unmittelbar  von  aussen  aufnehmen  ,  nur  der  Stoff 
kann  allmählig  in  sie  eingehen,  kann  in  ihnen  seine  Kraft  ent- 
falten und  dem  Nervensystem  durch  Berührung  sie  mittheilen. 
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Je  ausgedehnter  daher  die  Berührung  der  Nervenausbrcitunge» 
mit  dem  narkotischen  Stoffe  ist,  je  wichtiger  diese  Nerven- 
ausbreitungen in  ihrer  Beziehung  zum  organischen  Leben  über- 
haupt wieder  sind,  um  so  viel  kräftiger,  schneller,  ausge- 
breiteter u.  s.  w.   wird  die  Wirkung  erfolgen  müssen, 

§990 

Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  die  Wirkung  hervortritt, 
ihre  Ausdehnung  und  Stärke  richten  sich  darum  theils  nach 
der  Resorptionsfähigkeit  des  Einverleibungsorgans,  theils  nach 
der  Empfindlichkeit  und  Bedeutsamkeit  seiner  Nerven»  Die 
schnellste ,  stärkste  und  ausgedehnteste  Wirkung  erscheint, 
wenn  diese  Mittel  durch  Einspritzung  unmittelbar  in  den  Strom 
der  Circulation  gebracht  werden.  Eine  eben  so  schelle,  aber 
minder  bedeutende  und  mehr  iocal  beschränkte  Wirkung  er^ 
scheint,  wenn  diese  Mittel  in  den  Magen  gebracht  werden 
und  nun  durch  unmittelbare  Berührung  der  Magennerven  erst 
zu  wirken  anfangen.  Eine  aligemeinere  und  bei  gröfserer 
Gabe  auch  weit  bedeutendere  Wirkung  erfolgt,  wenn  der  Stoff 
im  Magen  resorbirt  wird.  Eine  ähnliche  Bewandtnifs  hat  eu 
mit  der  Einverleibung  dieser  Mittel  in  den  Mastdarm.  Ihre 
erste ,  blofs  durch  äufsere  Berührung  sich  bildende  Wirkung 
ist  auch  hier  oft  local,  oder  bei  allgemeiner  Verbreitung  un- 
bedeutend ;  —  die  durch  Resorption  und  innere  Berührung 
aber  erfolgende  bei  etwas  stärkerer  Gabe  gröfstentheils  eben 
so  bedeutend  und  stark,  als  die  von  der  Resorption  im  Ma- 
gen erzeugte.  Offenbar  aber  mufs  die  geringste  Wirkung  zu 
erwarten  sein,*  wenn  die  äussere  unverletzte  Haut  das  Einver- 
leibungsorgan ist ;  —  denn  hier  sind  die  berührten  Nerven 
von  geringerer  Wichtigkeit,  sie  sind  von  den  Centralorganen 
entfernter ,  und  der  Stoff  dieser  Mittel  kann  unmöglich  von 
der  Haut  in  der  Art ,  wie  im  Darmkanal  resorbirt  werden, 
■wefshalb  man  auf  diesem  Einverleibungswege  fast  durchge- 
hends  nur  unbedeutende  Localwirkungen  zu  erzeugen  vermag. 
Stärker  hingegen  sind  diese  localen  Wirkungen,  und  mit  nach- 
folgenden allgemeinen  Wirkungen  verbunden,  wenn  die  Alka- 
loide  der  narkotischen  Stoffe  endermatisch  angewendet  werden. 

§.     223. 

Das  Wesen  der  Wirkung  wird  zwar  immer  gleich  sein, 
wenn  auch  die  verschiedensten  Nervenausbreitungen  in  diesen 
verschiedenen  Einverleibungsorganen  von  den  narkotischen  Mit- 
teln afficirt  werden  ;  aber  abgesehen  von  dem  verschiedenen 
Grade  der  Stärke  und  Ausbreitung  der  Wirkung  im  Organis- 
mus wird  doch  manchmal  die  äussere  Form  der  Erscheinung 
dieser  Wirkung  abweichend  sein  müssen,  weil  die  Eigentüm- 
lichkeit der  Einverleibungsorgane  und  ihrer  Nerven,  ihre  Be- 
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»iehung,  ihre  Verbindung  mit  dem  Totalorganismus,  ihre  Wich- 
tigkeit und  Notwendigkeit  in  einzelnen  Lebengprocessen  so- 
wohl, als  im  ganzen  organischen  Leben  u.  8.  w.  oft  sehr  ver- 
schieden sind. 

§.     224. 

Die  Primärwirkungen  der  narkotischen  Mittel  sind 
unstreitig  auch  nur  in  dem  Nervensystem  zu  suchen ;  diefs 
beweist  schon  die  obenerwähnte  Art  der  Aufnahme  der  Kraft 
dieser  Mittel,  noch  mehr  aber  die  Beobachtung,  welche  be- 
stimmt aussagt,  dafs  die  ersten  Erscheinungen  der 
narkotischen  Wirkung  nur  im  Nervensystem  her- 
vorgehen. Diese  Primärwirkungen  der  narkotischen  Mittel 
haben  das  gemeinsam,  dafs  sie  die  Lebensäusserungen 
des  Nervensystems  in  irgend  einer  Sphäre,  in 
irgend  einer  Richtung,  schwächen  oder  unter- 
drücken. Das  innere  pathologische  Wesen  derselben,  die 
Art  und  Weise  mit  welcher  die  einzelnen  Mittel  dieselbe  voll- 
bringen ,  die  Theile  des  Nervensystems ,  an  welchen  sie  die- 
selbe vorzüglich  äussern  u.  s.  w.  sind  bei  den  einzelnen  nar- 
kotischen Mitteln  jedoch  sehr  verschieden,  so  dafs  es  schwer 
ist,  das  Gemeinsame  der  Primärwirkungen  und  Secundärwir- 
kungen  der  narkotischen  Mittel  darzustellen. 

§.     225. 

Die  verschiedenen  Grade  der  Wirkung  der  narkotischen 
Mittel  sind  nicht  blofs  durch  die  verschiedene  Stärke,  son- 
dern auch  hauptsächlich  durch  das  verschiedene  räumliche 
Verhältnifs  derselben  ausgezeichnet,  indem  mit  der  stufenwei- 
sen intensiven  Vergröfserung  auch  die  extensive  Vergröfse- 
rung  von  den  niedren  zu  den  höheren  Gebilden  heraufsteigt. 
Nicht  immer  ist  es  der  Fall,  dafs  man  nach  der  Einverleibung 
einer  stärkeren  Gabe  dieser  Mittel  diese  stufenweise  Entwick- 
lung zu  stärkrer  intensiver  und  extensiver  Gröfse  wahrnimmt; 
^sondern  häufig  auch  treten  die  von  der  Dose  bedingten  Grade 
der  Wirkung  sogleich  mit  eignen  Phänomenen  hervor. 

§.     226. 

In  dem  niedrigsten  Grade  beschränkt  sich  die  Wir- 
kung der  narkotischen  Mittel  gewöhnlich  im  peripherischen 
Nervensystem.  Da  sie  noch  keine  krankhaften  Erscheinungen 
erzeugt ,  so  läfst  sie  sich  auch  an  gesunden  Organismen  am 
wenigsten  in  der  eigenthümlichen  Lebemsäusserung  des  Ner- 
vensystems erkennen;  nur  bei  krankhafter  Veränderung  der 
Nerventhätigheit  zeigt  sie  sich  theils  als  verminderte  Reiz- 
empfänglichkeit und  Mittheilung  der  äussern  Eindrücke,  theils 
auf  andre  Weise.     Alle  narkotischen  Mittel,  bei  welchen  das 
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Ersterc  statt  findet,  sind  darum  als  besänftigende,  beruhi- 
gende, schmerzstillende,  krampfstillende ,  reizmindernde  Mit- 
tel  gerühmt. 

§.     227. 

Stärker  äussert  sich  dieser  Grad  der  Wirkung  gewöhn- 
lich in  den  Wirkungen,  welche  in  anderen  Systemen  und  Or- 
ganen hervorgehen  und  welche  gröl'stentheils  durch  blofse 
Umänderung  des  Einflusses,  den  das  Nervensystem  auf  den 
Organismus  überhaupt  ausübt,  bedingt  sind.  Im  irritablen  Le- 
ben sind  diese  gewöhnlich  auch  noch  unbedeutend;  —  etwas 
stärkeres  Hervortreten  der  Venosität,  mehr  Blutanhäufung  und 
Erschlaffung  der  Wandungen  in  den  Venen,  wenig  alienirter 
Säfteumtrieb ,  stärkerer  Trieb  des  Bluts  nach  den  Hautvenen 
und  dem  Pfortadersystem,  etwas  sJärkere  Verkohlung  des  Bluts, 
geringe  Erschlaffung  der  Muskelfasern  u.  dgl.  sind  die  weni- 
gen in  die  Sinne  fallenden  Erscheinungen  in  diesem  System. 
Im  vegetativen  Leben  aber  sind  die  Wirkungen  am  deutlich- 
sten. Der  absondernde  Frocefs  zeigt  sich  fast  durchgehend» 
regsamer,  während  gleichzeitig  der  assimilative,  bildende  Pro- 
cefs  vermindert  ist;  —  die  äussere  Haut  neigt  sich  zu  stärk- 
rer  Secrelion ;  der  Hautkrampf  löst  sich  und  in  allgemeiner 
Abspannung  und  Expansion  wird  die  Haut  duftend  an  jeder 
Stelle ;  -h-  die  Schleimhäute  (in  so  fern  nicht  unmittelbare 
Berührung  durch  das  Mittel  und  ein  polarer  Gegensatz  zwi- 
schen äusserer  und  innerer  Oberflächs  hervorgerufen  diefs  än- 
dert) besonders  die  Auskleidungen  der  Bronchien  und  der  Ge- 
gchlechtstheiie  sondern  mehr  ab,  vorzüglich  wenn  eine  gewisse 
Spannung  und  Reizung  in  denselben  die  Absonderungen  bis- 
her hiuderte;  —  die  Lyniphgefäfse ,  Lymphdrüsen,  serösen 
Häute  gewinnen  an  Thätigkeit  und  ganz  besonders  stark  wird 
die  Gallensecretion,  theils  wegen  stärkerer  Anhäufung  des  Blu- 
tes im  Pfortadersystem,  theils  auch  wegen  der  allgemein  star- 
kem Verkohlung  und  geringeren  Entkohlung  des  Blutes. 

§.     228. 

Die  Dauer  dieses  Grades  der  narkotischen  Wirkung  ist 
zwar  bei  den  einzelnen  Mitteln  etwas  verschieden ;  —  immer 
aber  ist  seine  Zeitdauer  ungleich  geringer,  wie  die  der  höhe- 
ren Grade,  so  dafs  gewöhnlich  binnen  wenigen  Stunden  alles 
vorüber  ist,  und  weiter  keine  Nachwehen,  als  etwas  fort- 
dauernde Neigung  zur  stärkeren  Secretion  der  Haut  und  der 
Leber,  etwas  verminderte  allgemeine  Keceptivität  u.  s.  w. 
zurückbleiben. 

§.     220. 

Dieser  Grad    der  Wirkung   der  narkotischen   Mittel    wird 
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als  heilende  Thätigkeit  am  öftesten  bei  Krankheiten  benutzt, 
und  da  in  diesem  Grade  der  Wirkung,  besonders  in  Beziehung 
auf  die  Vegetation ,  mehrere  narkotische  Mittel  noch  einige 
Aehnlichkeit  haben,  so  kann  auch  wohl  manchmal  zur  Erzeu- 
gung desselben  ein  Mittel  für  das  andre  gewählt  werden, 
wenn  nicht  besondre  Nebenrücksichten  auch  wieder  eine  ganz 
besondre  Auswahl  verlangen.  Am  häufigste!»  erlauben  eine 
solche  gegenseitige  Substitution  die  nicht  erhitzenden  Narco- 
tica,  wie  z.  B.  Aqua  Lauroceraai ,  Hyoseyamus  und  Lactu- 
mrium  als  allgemeine  beruhigende,  Reizung  und  Schmerz 
lindernde  Mittel,  während  Opium  und  Belladonna  in  dieser 
Beziehung  schon  weit  gröfsere  Rücksichten  auf  ihre  Neben- 
wirkungen verlangen  und  Nus  vomtea  auch  in  kleinerer  Gabe 
viel  zu  abweichend  igt,  als  dafs  sie  irgend  eine  gegenseitige 
Substitution  zuliefse. 

§.     230. 

Im  zweiten  Grade  der  Wirkung  werden  nun  schon  stär- 
ker die  höheren  Systeme  ergriffen,  und  deren  Lebensäusserun- 
gen so  gewaltig  umgestimmt,  dafs  die  innere  Harmonie  der- 
selben gestört  wird,  und  wirkliche  krankhafte  Erscheinungen 
hervorgehen.  Deutlichere  Phänomene  der  Wirkung  treten  nun 
schon  hervor,  besonders  in  den  Functionen  des  Nervensystems 
und  im  animalischen  Leben  überhaupt;  —  aber  diese  Phäno- 
mene weichen  hier  bei  den  einzelnen  nai'kotischen  Mitteln 
mehr  von  einander  ab,  weil  jetzt  schon  die  Eigenthümlichheit 
eines  jeden  schärfer  und  bestimmter  sich  hervorhebt.  Die 
Wirkungen  in  der  Sphäre  der  Irritabilität  uud  Vegetation  zei- 
gen sich  nun  auch  stärker,  und  obgleich  man  den  Unterschied 
der  einzelnen  Mittel  in  der  Beziehung  zum  ganzen  Nervensy- 
stem auch  in  diesen  seeundären  Wirkungen  zu  erkennen  ver- 
mag ,  so  haben  sie  denn  doch  noch  mehr  Aehnlichkeit  mitein- 
ander, als  die  primären  Wirkungen  auf  das  Nervensystem. 

§.     231. 

Besonders  bemerkenswerth  aber  ist,  dafs  die  Erscheinun- 
gen in  diesem  zweiten  Grade  der  Wirkung  eine  bestimmte 
Reihenfolge  zeigen  und  den  inneren  Gang  und  die  Entwicklung 
der  Gesammtwirkuug  deutlicher  bezeichnen.  Man  sieht  dabei 
erst  das  Nervensystem  ergriffen ,  dann  das  irritable  Leben, 
und  endlich  erscheinen  die  verstärkten  Secretionen,  welche 
nun  die  in  den  höheren  Systemen  statt  gefundene  Störung 
wieder  ausgleichen  und  verschwinden  machen,  und  so  gleich- 
sam als  die  Krise  der  Wirkung  zu  betrachten  sind.  Es  ist 
auch  allgemein  durch  Beobachtungen  bestättigt,  dafs  die  Wir- 
kung der  narkotischen  Mittel  auf  das  Nervensystem,  beson- 
ders auf  die  Centralorgane  desselben,  um  so  geringer  aasfällt, 
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und  um  so  viel  eher  verschwindet,  je  stärker  und  früher 
diese  Secretionen  eintreten.  Besonders  bemerkt  man  dies  bei 
der  stiirkven  Secretion  der  äusseren  Haut;  —  denn  jede 
stärkre  Dose  eines  narkotischen  Mittels  bringt  nicht  so  be- 
deutende Wirkungen  hervor,  wenn  die  äussere  Haut  vom 
Momente  der  Einverleibung  an  bis  zum  Ablauf  der  Wirkung 
gehörig  duftend  ist. 

§.     232. 

Es  ist  augenfällig,  dafs  die,  von  der  narkotischen  Wir- 
kung im  zweiten  Grade  erregte  Störung  der  verschiedenen 
Functionen  eine  gewisse  Schwäche  zurücklassen  mufs,  welche 
vorzüglich  in  einer  krankhaften  Stimmung  des  Nervensystems, 
in  Laxüät  und  Schwäche  der  irritablen  Organe,  und  in  Nei- 
gung zu  starken  Secretionen,  vorzüglich  in  der  äusseren  Haut, 
sich  ausspricht.  Beim  Gebrauche  der  narkotischen  Mittel  mufs 
man  darum  diesen  Grad  der  Wirkung  nur  dann  zu  erzeugen 
suchen,  wenn  man  vollkommen  klar  den  Krankheitszustand 
und  diese  Wirkung  des  Mittels  im  gehörigen  Verhältnifs  zu 
einander  und  in  ihren  Folgen  einsieht,  und  der  Fall  bestimmt 
und  dringend  diesen  Grad  der  Wirkung  verlangt.  Dann  soll 
man  aber  auch  von  der  kleinlichen  Furcht  vor  dem  Gifte, 
das  in  der  Hand  des  einsichtsvollen  Arztes  das  kräftigste 
Heilmittel  sein  kann,  sich  nicht  abhalten  lassen,  weil  man 
von  der  Wirkung  im  niederen  Grade  niemals  das  erwarten 
kann  und  darf,  wie  von  dieser  kräftigeren  Wirkung.  Diesen 
zweiten  Grad  der  Wirkung  aber  sehr  oft  zu  erzeugen,  ist 
immer  unrathsam  ,  weil  es  erwiesen  ist ,  dafs  dauernde  Stö- 
rungen des  Nervensystems,  der  Verdauungsorgane,  vorzüglich 
der  Leber  u.  s.  w.  dadurch  erzeugt  werden,  welche  nur  sehr 
schwer ,  oft  gar  nicht  wieder  geheilt  werden  können. 

§.     233. 

Die  Dauer  dieses  Grades  der  narkotischen  Wirkung  ist 
viel  länger,  als  die  Dauer  des  ersten  Grades;  — jedoch  auch 
wechselnd,  von  12  bis  zu  48  und  mehr  Stunden. 

§.     234. 

Der  noch  höhere,  oder  dritte  Grad  der  narkotischen 
Wirkung  ist  nun  die  förmliche  Vergiftung;  —  eine  Krank- 
heit, die  immer  gefahrvoll,  wenn  auch  nicht  tödtlich  ist. 
Da  sie  fast  niemals  wegen  eines  bestimmten  Heilzwecke, 
allenfalls  nur  in  den  seltensten  Fällen,  wo  es  nothwendig 
wird ,  um  das  Leben  ein  gefährliches  Spiel  zu  spielen ,  er- 
zeugt wird,  so  mag  die  nähere  Erörterung  derselben  hier 
unterbleiben. 
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§.     235. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dafs  sich  jeder  Mensch  an  die 
narkotischen  Mittel  gewöhnen  kann,  und  dafs  nach  längerem 
Gebrauch  einer  und  derselben  Dose  die  Wirkung  immer  schwä- 
cher und  schwächer  wird.  Man  hat  aus  dieser  Thatsachd« 
nicht  selten  die  Behauptung  gefolgert,  dafs  die  narkotischen 
Mittel  immer  in  steigenden  Dosen  gegeben  werden  mülaten,  um 
mit  der  zweiten  Gabe  eine  gleiche  Wirkung  wie  mit  der  ei- 
sten u.  s.  w.  zu  erreichen;  allein  auch  dabei  eben  so  oft  ver- 
gessen, dafs  die  Gewöhnung  an  eine  Dose  erst  durch  öfteren 
und  längeren  Gebrauch  sich  bildet,  und  erst  dann,  wenn  si<: 
sich  gebildet  hat,  von  einer  vcrhältnifsmäfsigcn  Steigerung  der 
Dose  die  Rede  sein  kann.  Doch  bleibt  ein  anhaltender  all - 
mählig  steigender  Gebrauch  der  narkotischen  Mittel  sehr  zu 
beschränken,  weil  sie  auf  diese  Weise  durch  allmählige  Schwä- 
chung der  Sensibilität  und  der  Assimilationsfunctionen  leicht 
unheilbaren  Schaden  stiften. 

§.     230. 

Ausser  diesen  Fällen  der  Gewöhnung  an  die  narkotischen 
Mittel  ist  aber  auch  die  Quantität  der  Wirkung  derselben  im 
Verhältnifs  zur  Dose  nach  dem  relativen  Stande  des  Nerven- 
systems verschieden,  und  die  vorhandene  Empfänglichkeit  de 
Organismus  bildet  am  häufigsten  den  Mafsstab  für  die  fol- 
gende Gröfse  der  Wirkung.  Darum  vertragen  wahnsinnige., 
mit  dem  Starrkrampf  befallene,  überhaupt  nervenkranke  Per- 
souen  sehr  grofse  Dosen  narkotischer  Mittel,  ohne  dafs  man 
eine  grofse  Wirkung  darauf  bemerkte,  während  Kinder,  Greise 
und  überhaupt  schwächliche  und  reizbare  Individuen  schon 
von  verhältnifsmäfsig  kleinen  Gaben  stark  afficirt  werden.  Be- 
sonders denke  man  an  den  verschiedenen  Stand  der  Empfäng- 
lichkeit im  Gange  mancher  Krankheiten;  —  denn  es  kann 
der  Fall  sein,  dafs  eine  in  der  früheren  Stunde  ohne  sicht- 
bare Wirkung  gegebene  Dose  in  der  nächsten  Stunde  gegeben 
Vergiftungszufälle  erregt,  wie  diefs  namentlich  bei  Coliken 
bemerkt  worden  ist.  Ausserdem  aber  auch  mufs  man  nicht 
vergessen,  dafs,  abgesehen  von  der  allgemeinen  Empfänglich 
keit  des  Nervensystems,  viele  Individuen  eine  besondre,  bald 
stärker,  bald  schwächer  sich  äussernde  Empfänglichkeit  für 
manche  narkotische  Mittel  besitzen,  vermöge  welcher  kleine 
Gaben  oft  grofse  Wirkungen,  grofse  Gaben  aber  bei  andern 
nur  kleine  Wirkungen  machen.  Manchmal  haben  gewisse  In- 
dividuen gar  keine  Empfänglichkeit  für  die  kleineren  Wirkun- 
gen und  bei  dem  Steigen  mit  der  Gabe  kommen  dann  oft  aui 
einmal  die  höheren  giftigen  Wirkungen  des  Mittels  zum 
Vorschein. 

VogVs  Pharmakodynamik  ir.  Bd.  (ite  Aufl.)  t 
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§.     237. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  leuchtet  ein,  dafs  die  narkoti  ■ 
scheu  Mittel  vorzüglich  bei  abnormer  Darstellung  der  Sensi- 
bilität Heilmittel  werden  können.  Da  aber  grade  die  Wirkung 
<ier  einzelnen  Abtheilungen  der  narkotischen  Mittel  aufs  Ner- 
vensystem sehr  verschieden  ist,  so  iäfst  sich  auch  nicht  an- 
nehmen, dafs  alle  Nervenkrankheiten,  bei  welchen  diese  Mit- 
lei passen,  einen  gemeinsamen  pathologischen  Character  ha- 
ben. Immer  aber  unterscheide  man  auch  bei  diesen  Nerven- 
krankheiten schon,  ob  das  Leiden,  gegen  welches  diese  Mit- 
tel wirken  sollen,  blofs  Symptom,  oder  das  Grundleiden  seibat 
hU  weil  im  ersteren  Falle  die  narkotischen  Mittel  nur  Bei- 
hülfsmittel  zur  Cur,  im  Jetztren  hingegen  Hauptmittel  werden, 
jedoch  nur  in  Bezug  auf  das  sympathische  Nervenleiden  al- 
lein, nicht  aber  in  Bezug  auf  die  Grundkrankheit,  weil  sie 
gewöhnlich  nicht  genug  bleibende  Veränderungen  machen,  um 
zugleich  die  Grundkrankheit  beseitigen  zu  können. 

§.     2S8. 

Ausserdem  aber  passen  diese  Mittel  auch  in  mancherlei 
Störungen  und  Abnormitäten  der  Ab-  und  Aussonderungen 
des  vegetativen  Systems.  Offenbar  verdanken  sie  ihre  Heil- 
kraft in  diesen  Fällen  nur  dem  besondren  Einflüsse,  welchen 
die  Nerven  überhaupt  auf  das  Ab-  und  Aussondernngsgeschäft 
haben.  Vorzüglich  hülfreich  werden  sie  sich  darum  in  die- 
sen Fällen  dann  zeigen,  wenn  in  Folge  einer  gestörten  Ner- 
venfunetion  Leiden  der  Vegetation  hervorgehen  (z.  B.  bei 
Krampf  der  Secretionswerkzeuge,  innormaler  Absonderung  der- 
selben durch  veränderten  Einßufs  der  Nerventhätigkeit  bedingt 
u.  dgl.),  oder  auch  primäre  Leideu  der  Vegetation  sich  auf 
das  Nervensystem  refiectirt  haben.  Obgleich  ich  ihnen  damit 
ihre  Heilkraft  in  andern  Fällen  nicht  absprechen  will,  so  bin 
ich  doch  überzeugt,  dafs  sie  eine  geringere  ist. 

§.     239. 

Vielfältig  hat  man  sie  auch  empfohlen  und  mit  Nutzen 
gebraucht  bei  mancherlei  Abnormitäten  des  irritablen  Lebens. 
Noch  bis  jetzt  aber  ist  man  nicht  gehörig  im  Beinen  über 
die  sichere  Bestimmung  der  Verhältnisse,  unter  welchen  sie 
hier  vorzüglich  Heilmittel  sein  können. 

§.     240. 

Es  versteht  sich  nun  wohl  von  selbst,  dafs  man  zu  siche- 
rer Bestimmung  der  Indicationen  für  den  Gebrauch  der  ein- 
zelnen narkotischen  Mittel  nicht  allein  die  Abnormitäten  des 
Nervensystems  selbst,   seadera   auch  den   Einflufs  derselben 
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auf  alle  verschiedenen  Functionen  und  Organe  de«  Organis- 
mus aufs  genaueste  pathologisch  kennen  müsse.  Da  wir  abei 
nun  grade  in  diesem  Theil  der  Pathologie  noch  so  grofser 
Aufklärung  bedürfen,  so  ist  auch  die  sichere  Bestimmung  die- 
ser Indicationen  bis  jetzt  noch  nicht  ganz  möglich ,  und 
darum  wirklich  noch  gar  Manches  dem  blinden  Zufall  auheim 
gegeben. 

§.  24?:  ' 

Gewöhnlich  geschieht  die  Einverleibung  dieser  Mittel  ii; 
den  Magen;  —  seltner  in  den  Mastdarm,  noch  seltner  % 
andre  Organe.  Eine  Gabe,  weiche  im  Magen  schon  bedeu- 
tende Wirkungen  erzeugen  würde,  darf  nicht  bei  der  Ein- 
verleibung in  den  Mastdarm  verfünffacht  werden  ,  weil  sonst 
gewifs  wahrhaft  giftige  Wirkungen  erfolgen.  Vorsicht  ist  darum 
•lothwendig  bei  Bestimmung  der  Dose  für  ein  Klystier; —  et- 
was langsamer  und  auch  wohl  schwächer  erfolgt  zwar  immer 
die  Wirkung  vom  Mastdarm  aus,  aber  doch  nicht  so  bedeu 
tend  ist  dieser  Unterschied,  dafs  man  mehr  wie  die  doppelte 
oder  höchstens  «ireifaclie  Dose  für  den  Magen,  für  ein  Kiy- 
stier  bestimmen  dürfte.  Dafs  übrigens  vom  Mastdarm  aus 
leichter  die  Nerven  des  Beckens,  der  unteren  Extremitäten 
und  das  Rückenmark  von  der  Wirkung  ergriffen  werden,  vom 
Magen  aus  leichter  das  Gehirn  und  die  von  ihm  unmittelbar 
ausgehenden  Nerven,  versteht  sich  von  selbst. 

§.     242. 

Obgleich  nun  diese  Mittel  die  kräftigsten  und  schnellsten 
Wirkungen  dann  äussern,  wenn  sie  in  eine  Vene  gespritzt, 
oder  in  eine  frische  Wunde  gebracht  werden,  so  hat  man 
doch  noch  jetzt  diesen  Einverleibungsweg  nur  selten  geprüft 
und  angewendet  in  Fällen ,  wo  die  unbedingt  nothwendige 
starke  Wirkung  eines  narkotischen  Mittels  auf  keine  andre 
Weise  erzeugt  werden  konnte.  Noch  häufiger  hat  man  auf 
geschwürige  Stellen  und  Biasenzüge  die  narkotischen  Mittel 
zur  Erzeugung  einer  örtlichen  und  aligemeinen  Wirkung  an- 
gewendet. Am  seltensten  aber  ist  es,  dafs  man  die  narkoti- 
sche Kraft  durch  den  Geruch,  durch  Rauchen,  wie  z.  B.  Ta- 
backsranchen ,  Rauchen  des  Krautes  vom  Stechapfel  u.  dgl. 
durch  die  äussere  Haut  oder  auf  andre  Weise  mitzutheilen  sucht 

§.     243. 

Die  Gröfse  der  Dose  der  einzelnen  Mittel  wechselt  sehr 
nach  dem  Grade  der  Stärke  des  Mittels  sowohl,  als  nach  dem 
Grade  der  Wirkung,  welchen  man  erzeugen  will.  Immer  aber 
ist  Vorsicht  mit  der  Gabe  dringend  zu  empfehlen,  weil  dies* 
verhältniCsmäfsig  weit   stärker  von   denselben   angegriffen  wei- 

7* 
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den,  als  Erwachsene.  Gewisse  Verhältnisse  aber  modificiren 
auch  bei  gleicher  Dose  eines  einzelnen  Mittels  dieser  Ordnung 
die  Wirkung  oft  mehr  oder  weniger,  und  darum  mufs  man  bei 
der  Anwendung  derselben  noch  folgende  Erfahrungen  berück- 
sichtigen. 

§.  244. 
Gewöhnlich  glaubt  man  zwar,  dafs  nicht  leicht  irgend  ein 
andres  Mittel,  ein  narkotisches  Mittel  chemisch  zersetzen  könne. 
Allein  diejenigen  Nurcotica,  welche  Alkaloide  enthalten,  ver- 
loren nicht  unbedeutend  an  ihrer  Wirkung,  wenn  sie  mit  Al- 
kalien, Erden,  Bleibasen  u.  dgl.  versefat  werden,  und  auch 
manche  Pflanzenstoffe  scheinen  in  dieser  Beziehung  nicht  un- 
bedeutend zu  sein,  zumal  da  es  schon  erwiesen  ist,  dafs  ger- 
bestoffige  Substanzen  die  bitterstoffigen  JSarcotica  ganz  zer- 
setzen. Man  sollte  darum  bei  Vermischung  der  narkotischen 
Mittel  mit  andern  Pflanzenmitteln  sowohl,  als  mit  metallischen 
Auflösungen  vorsichtiger  sein,  weil  auch  die  Vermischung  mit 
diesen  letztren  oft  Niederschläge  bildet,  deren  Natur  noch  gar 
nicht  ausgemittelt  ist. 

§,     245. 

Ausserdem  aber  auch  weifs  man,  dafs  manche  Arzneien,, 
ohne  chemische  Zersetzung,  die  Wirkung  der  narkotischen 
Mittel  mehr  oder  weniger  hemmen,  oder  verändern.  Hierher 
gehören  vor  allen  die  Säuren,  die  zwar  weniger  im  Nerven- 
system, aber  ganz  besonders  im  irritablen  und  vegetativen  Le- 
ben die  Wirkung  der  narkotischen  Mittel  hindern  und  darum 
unschickliche  Zusätze  sind. 

§.     246. 

Die  reinen  Nervina,  so  wie  auch  die  ihnen  ähnlichen 
Excitantia  und  die  Acria  können  ebenfalls  die  Wirkung  der 
narkotischen  Mittel  verändern;  sie  vermindern  das  Eingreifen 
derselben  in  die  höheren  Systeme  und  leiten  sie  mehr  in  das 
peripherische  Nervensystem  und  in  die  vegetativen  Functio- 
nen. Ueberhaupt  bemerkt  man,  dafs  alle  Nervenmittel  auf 
verschiedene,  bis  jetzt  noch  nicht  klar  erkannte  Weise  das 
Nervensystem  afficiren,  und  wenn  sie  zugleich  nach  einander 
gegeben  werden,  ihre  Wirkung  gegenseitig  beschränken,  oder 
doch  wenigstens  verändern.  Man  kennt  bis  jetzt  diese  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  wenig,  um  sie  in  Beziehung  auf  Vermischung 
der  narkotischen  Mittel  mit  andern  Nervenmitteln  genau  an- 
geben zu  können.  Nur  so  viel  weifs  man,  dafs  besonders 
Kaffee,  aber  auch  Ammonium,  thierisches  Oel  u.  dgl.  die  Kraft 
des  Nervensystems,  besonders  des  Gehirns  und  Rückenmarks 
auf  einer  Stufe  zu  halten  vermögen,  welche  den  narkotischen 
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Mitteln  die  Umänderung  der  Functionen  derselben  nicht  so 
leicht  erlaubt,  und  sie  also  nöthigt,  ihre  Wirkung  mehr  in  den 
vegetativen  Organen  zu  beschränken. 

§.     247. 

Auch  die  Annahme  ist  irrig,  dafs  die  Verbindung  mehre- 
rer narkotischer  Mittel  miteinander  eine,  der  Totalsumme  der 
Dose  der  einzelneu  Mittel  entsprechende,  Totalwirkung  er- 
zeuge. Nur  wenige  verstärken  in  der  Verbindung  mit  einan- 
der ihre  Wirkung  gegenseitig;  —  mit  vielen  hingegen  ist 
sicher  ein  ähnliches  Verhältnis,  wie  mit  den  Nervenmitteln 
gegeben,  ja  manche  beschränken  sich  sogar  gradezu  wechsel- 
seitig, wie  z.  B.  Mohnsaft  und  Brechnufs.  Aber  auch  diefs 
Verhältnifs  der  einzelnen  narkotischen  Mittel  zu  einander  ist 
noch  nicht  gehörig  erforscht. 

§.     248. 

Die  Art  der  Erzeugung,  Aufbewahrung,  Zubereitung  u. 
s.  w.  ändert  ebenfalls  die  Kraft  dieser  Mittel.  Durch  Alter 
verlieren  sie  alle  viel  von  ihrer  Wirksamkeit  und  man  muls 
darum  den  Gebrauch  derer  meiden,  die  in  den  Apotheken  we- 
nig Abgang  finden,  wenn  man  sich  nicht  von  der  Güte  und 
dem  geringen  Alter  der  Präparate  überzeugt  hat.  Besonders 
aber  ist  schon  die  Kraft  sehr  verschieden,  wenn  sie  einmal 
irgend  einer  Gährung  unterworfen  waren.  Entweder  sind  sie 
alsdann  ganz  kraftlos,  oder  in  viel  höherem  Grade  giftig.  — 
Obgleich  nun  endlich  auch  unsere  Zubereitungsart  der  Prä- 
parate der  narkotischen  Mittel  nicht  die  beste  ist,  so  kann 
man  doch  keine  neuen  Präparate  gebrauchen,  bevor  nicht  die 
Erfahrung  über  deren  Wirksamkeit  abgesprochen  hat. 

§.     249. 

Dafs  übrigens  die  Wirkung  stärker  ist  bei  trockner,  wie 
bei  feuchter  Haut,  stärker  bei  kalter,  wie  bei  warmer  Witte- 
rung und  Bekleidung,  schwächer  beim  gleichzeitigen  Gebrauch 
diophoretischer  Arzneien,  in  den  heifseren  Zonen,  im  Sommer, 
bei  starker  Bewegung  u.  s.  w.  versteht  sich  nach  den  oben 
gegebenen  Angabeu  von  selbst.  Auch  die  Gemüthsstimmun- 
gen ,  so  wie  andere  zufällige  Einflüsse  ändern  die  Wirkung 
vielfach  und  man  mufs  sich  darum  in  der  Bestimmung  der 
Gaben  uaeji  allen  diesen  Momenten  richten. 


^•V/  V  -fc^WIfc.  1 


i»V»  v^*A.Wl*WVVVl<'WV'i.  »-/'».■^y-W%/'V<"»>^  X^V^*  X--VV  VV^L-  VtA<  VW 


Erste     Abtheilung 
der  narkotischen  Mittel. 

jtlolmsaft   und    ihm   ähnliche   Arzneien. 
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1)     Opium  purum  s.  thebaicum;   Mohnsaft. 

§.     250. 

Eine  so  kräftige  Arznei,  wie  der  Mohnsaft,  mufste  die 
Aufmerksamkeit  und  den  Trieb  nach  Erforschung  seiner  Wir- 
kung bei  den  Aerzten  stets  rege  erhalten  ,  und  daher  kommt 
es  denn,  dafs  seine  Geschichte  als  Heilmittel  fast  auch  zu- 
gleich Geschichte  der  gesammten  Medicin  ist.  Mannigfaltige 
Bleinungen  und  Ansichten,  wie  sie  der  Geist  der  Wissenschaf- 
ten grade  gebar,  sind  in  verschiedenen  Zeiten  über  seine 
Wirkung  ausgesprochen  worden.  Aber  alle  diese,  mitunter 
widersprechenden  Ansichten  und  Behauptungen,  dafs  er  er- 
hitze, oder  dafs  er  kühle,  dafs  er  den  Pulsschlag  vermehre, 
oder  dafs  er  ihn  vermindere,  dafs  er  das  Blut  flüssiger,  oder 
dafs  er  dasselbe  dicker  mache,  dafs  er  stärke,  oder  dafs;  er 
schwäche ,  dafs  er  beruhige ,  oder  dafs  er  errege  u.  s.  w.  ha- 
ben uns  keinen  Schritt  weiter  gefördert  in  der  Kenntnifs  sei- 
ner Wirkung ;  —  denn  alle  Partheien  zogen  zugleich  mit  der 
Erfahrung  in  Streit;  —  diese  Achselträgerin  hielt  es  schein- 
bar mit  Allen  und  führte  dann  endlich  die  neueren  (Heck er, 
Orfila  u.  a.)  zu  der  Behauptung:  die  Wirkung  des  Mohn- 
safts sei  einzig  in  ihrer  Art  und  so  eigenthümlich ,  dafs  un- 
sere Sprache  für  jetzt  noch  zn  arm  wäre,  um  sie  klar  be- 
schreiben und  darstellen  zu  können. 

§.     251. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Wirkung  des  Mohnsafts  ist 
freilich  so  grofs,  dafs  nur  einzelne,  sehr  verschiedene  Sub- 
stanzen in  sehr  entfernten  und  wenigen  Beziehungen  ihm  ähn- 
lich sind ;  aber  diese  hohe  Eigentümlichkeit  schliefst  denn 
doch  die  Möglichkeit  einer  getreuen  und  genauen  Darlegung 
seiner  Wirkung  nicht  aus,  die  bei  näherer  Vergleichung  mit 
den  Wirkungen  andrer  Nervenmittel  klar  genug  werden  wird. 
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§.     252. 

Obgleich  man  jetzt  uoch  streitet  über  die  Art  der  Auf- 
nnhme  des  Mohnsafts  von  Seiten  des  lebenden  Organismus,  so 
läfst  sich  denn  doch  dieser  Streit  nach  den  oben  bemerkten 
Grundsätzen  (S.  allgemeine  Pharm.  Cap.  III.  §.  131.  ff.)  als 
ausgemacht  und  beendigt  ansehen.  Wenn  schon  der  Schweifs 
manchmal  bei  der  Wirkung  des  Mohnsafles  den  eigenthüm- 
lichen  Geruch  desselben  verkündigt  haben  soll  (was  ich  je- 
doch bei  längerem  Gebrauch  kleiner  Gaben  Mohnsafts,  und 
selbst  bei  einer  äusserst  starken  Mohnsaftvergiftung  mit  Dr.  4 
Pulv.  Opii  nicht  bemerken  konnte),  so  liefert  doch  das  be- 
kannte Experiment  Kau w  Boerha ve's  mit  der  Mohnsaftpille 
von  Dr.  Vj  Opii,  mit  welcher  er  einen  Hund  vergiftete,  und 
nur  einen  Gran  Verlust  an  der  Pille  nachher  fand,  den  spre- 
chenden Beweis,  dafs  er  nicht  des  Uebergangs  in  das  Blut 
absolut  bedarf,  um  wirksam  zu  sein,  sondern  schon  in  der 
blofs  äusseren  Berührung  mit  den  Nervenausbreitungen  des 
Darmkanals  eine  gewisse  Kraft  entfalten  kann.  Am  stärksten 
entwickelt  sich  aber  seine  Kraft  nach  erfolgter  Resorption ; 
dafs  sie  aber  alsdann  auch  in  der  inneren  Berührung  nur  von 
den  Nervenausbreitungen  empfangen  und  mitgetheilt  werde, 
sieht  man  aus  Monro's  Versuchen;  —  wie  ein  fremder  Kör- 
per reizte  Mohnsaft  die  Nervenstränge  und  lähmte  erst  die 
Nerventhätigkeit,  als  er  mit  dem  Muskel,  und  also  auch  mit 
den  in  demselben  vorhandenen  Nervenausbreitungen »  unmit- 
telbar in  Berührung  gesetzt  wurde. 

§.    253. 

Im  ersten  Grade  der  Stärke  ist  seine  Wirkung  am  be- 
deutendsten im  peripherischen  Nervensystem,  hingegen  in  den 
Centralorganen  kaum  angedeutet ,  oder  ganz  fehlend.  Die 
kleinste  Wirkung  beschränkt  sich  fast  ganz  im  Darmkanal  und 
ist  in  Bezug  auf  das  Unterleibsnervensystem  fast  rein  besänf- 
tigend ,  Reiz  und  Spannung  mindernd.  Sobald  sich  die  etwa» 
gröfsere  Wirkung  auf  das  Rückenmark  und  seine  Nervenaus- 
breitungen fortpflanzt,  entsteht  schon  gleichzeitig  mit  der 
Primärwirkung  eine  gewisse  Reaction  in  der  Nerventhätigkeit» 
und  daher  sieht  man  jetzt  neben  der  allgemeinen  Verminde- 
rung der  Empfänglichkeit  in  allen  Ausbreitungen  des  Rumpf" 
nervensystems  zugleich  einen  gröfseren  Widerstand  gegen  alle 
äufseren  Eindrücke  auf  das  Nervensystem ;  beide  Haupttheile 
dieser  kleineren  Nervenwirkungen,  die  Verminderung  der  Em- 
pfänglichkeit und  die  Steigerung  der  Reaction  und  des  Wider- 
standes sind  jedoch  hier  noch  zu  schwach ,  als  dafs  sie  sehr 
augenfällig  in  die  Erscheinung  treten  könnten. 
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§.    254. 

Die  anderweitigen  Wirkungen  dieses  Grades  ausserhalb 
des  Nervensystems  sind  ebenfalls  bei  geringerer  Gröfse  fast 
ganz  auf  den  Darmkanal  beschränkt.  Die  schleimigen  Secre- 
1 ionen  der  Darmschleimhaut  werden  vermindert ,  während  zu- 
gleich mehr  Abspannung  in  den  peristaltischen  Bewegungen 
eintritt,  woher  die  so  einzige  stopfende,  den  Gedärmunrath 
zurückhaltende  Wirkung ,  welche  wir  bei  keinem  andern  Mit- 
tel in  solcher  Art  finden ,  abzuleiten  ist.  Eben  so  beschrän- 
ken sich  die  serören  Secretionen  des  Pankreas  und  der  Nie- 
ren, was  besonders  an  dem  geringeren  Abgang  eines  mehr 
mit  thierischen  Stoffen  geschwängerten  Harns  bemerkbar  ist. 
Hingegen  die  Secretionen  der  äusseren  Haut  und  der  Leber 
erscheinen  vermehrt;  mau  fand  den  Zwölffingerdarm  voller 
Galle  und  weifs  auch  aus  der  Heilkraft  des  Mohnsafts  gegen 
Leberentzündung,  dafs  von  ihm  die  Gailenab-  und  Aus- 
scheidung beschleunigt  wird.  Zugleich  sind  die  Venen  des 
Darmkanals  mehr  mit  einem  stärker  verkohlten  Blute  an- 
gefüllt. — 

§.    255. 

Steigert  sich  dieser  Grad  der  Wirkung  etwas  mehr,  so 
verstärken  sich  alle  diese  bereits  genannten  Erscheinungen. 
Die  Wirkung  breitet  sich  mehr  aus  im  Nervensystem  und  er- 
reicht das  Gehirn.  Die  inneren  Actionen  des  Gehirns  und 
Kückenmarks  steigern  sich,  während  die  äufsere  Empfänglich- 
keit mehr  abnimmt.  Daher  Erheiterung  des  Gemüths  und 
Belebung  der  sensoriellen  Functionen  bei  der  Verminderung 
der  Empfindung  äusserer  Eindrücke.  Zugleich  bemerkt  man 
auch  eine  Beschleunigung  der  Blutbewegung  mit  grofsem 
weichem  Pulse,  eine  Beschleunigung  des  Athemholens,  eine 
Erhöhung  des  Turgor  vitalis  und  der  äusseren  Wärme- 
entwicklung ,  stärkere  Hautabsonderung ,  Vermehrung  des 
Begattungstriebs,  Unterstützung  der  Muskelkraft,  geringe  Be- 
schränkung der  Speichelabsonderung,  der  Absonderung  der 
Bronchien  und  eitrigen  inneren  Absonderungen,  während  äus- 
sere Eiter-  und  Schleimabsonderungen  sich  verstärken,  Ab- 
nahme des  Appetits  mit  mehr  Verlangen  nach  Flüssigkeiten 
«.  s.  w.  Durchgreifend  sieht  man  alnc  jetzt  die  Thätigkeiten 
in  der  Richtung  von  Innen  nach  Aussen  vermehrt,  die  in 
der  umgekehrten  Richtung  hingegen  vermindert;  daher  ein 
regerer  innerer  Bildungsprocefs  bei  verminderter  Aufnahme 
des  Stoffes  von  aussen,  daher  die  Verminderung  der  inneren, 
die  Vermehrung»  der  äusseren  Abscheidungen  im  vegetativen 
System  und  daher  endlich  die  Vermehrung  der  Arterielütat 
bei  Erhebung  der  Venosität. 
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§.     25«. 

Man  sieht  wohl  ein,  dals  in  diesem  Grade  der  Wirkung  noch 
keine  Störung-  der  harmonischen  Wechselwirkung  der  verschie- 
denen Systeme  obwaltet.  Nur  ungleich  rascher,  als  gewöhn 
Jich  verlauft  die  Lebensentwicklung,  so  dafs  früher  durch  die 
verstärkt«  Erregung  Abspannung,  Ermüdung  und  Sehnsucht 
nach  Ruhe  eintritt.  Und  so  erscheint  nach  dieser  Wirkung 
«les  Mohnsaftes  Schlaf,  der  auf  ganz  natürlichem  Wege  her- 
beigeführt auch  um  so  mehr  dem  natürlichen  Schlafe  ähnlich 
ist,  je  mehr  er  als  Folge  der  durch  die  aufgeregten  Thätig- 
keiten  herbeigeführten  Ermüdung  zu  betrachten  ist,  und  je 
weniger  er  auf  gewaltsame  Weise  erzwungen  wurde.  Er  ist 
ruhig,  ohne  Träume  und  erquickend.  Nach  dem  Erwachen 
ist  keine  Eingenommenheit  des  Kopfes,  überhaupt  kein  Ucbel- 
befinden  zu  bemerken  j  —  nur  eine  dauernd  verminderte  Em- 
pfänglichkeit läfst  er  zurück,  welches  aber  ebenfalls  nach 
längerer  Zeit  wieder  ganz  verschwindet. 

§.     257. 

Bei  Personen,  wo  die  inneren  sensiblen  und  irritablen 
lleactionen  wenig  Energie  haben,  namentlich  bei  geschwäch- 
ten, verlebten  und  empfindlichen  Personen,  so  wie  auch  bei 
Frauen  und  ganz  vorzüglich  bei  Kindern,  findet  man  nicht  die 
dem  Schlafe  vorhergehende  Aufregung,  oder  sie  ist  wenig- 
stens schwach  und  kurz  dauernd.  Hingegen  tritt  bei  diesen 
die  directe  Verminderung  der  äusseren  Empfindlichkeit  schnel- 
ler und  schärfer  markirt  hervor,  die  nur  wenig  angeregte 
Arteriellität  weicht  bald  der  stärkeren  Venosität  und  es  folgt 
bald  ein  fester,  tiefer  Schlaf,  aus  dem  sie  weniger  leicht, 
als  aus  dem  natürlichen  erweckt  werden  können. 

§.     258. 

Bei  Krankheiten  hängt  es  von  dem  Zustand  des  Nerven- 
systems und  vorzüglich  des  Gehirns ,  so  wie  von  dem  ganzen 
Lebenszustand  überhaupt  ab,  ob  natürlicher  Schlaf  erfolgen 
kann.  Unter  Verhältnissen,  wo  er  überhaupt  möglich  ist,  wird 
ihn  auch  der  Mohnsuft  herbeiführen  können,  zumal  wenn  Erhö- 
hung der  äusseren  Empfänglichkeit  ihn  entfernt  hält.  Wo  hin- 
gegen wegen  krankbafter  Entzweiung  der  höheren  Systeme 
derselbe  unmöglich  ist,  da  läfst  er  sich  nicht  durch  Mohnsaft 
erzwingen,  sondern  nur  ein  soporöser  Zustand,  wie  er  bei 
dem  zweiten  und  dritten  Grade  der  Mohnsaftwirkung  statt 
findet,  kann  sicher  erzielt  werden.  Eine  directe  schlaf- 
machende Wirkung  (in  sofern  man  Schlaf  genau  vom  Sopor 
unterscheidet),  die  unter  allen  Verhältnissen  sich  ausspräche, 
und  bei  gröfserer  oder  geringerer  Gabe  stärker  oder  schwä- 
cher wäre,  ist  darum  dein  Mohnsafte  nicht  beizumessen. 
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§.     259. 

Alle  diese  Erscheinungen  gehen  jedoch  nur  hervor,  wenn 
«ler  Mohnsaft  in  einer  bestimmten,  der  Individualität  ange- 
pafsten  Dose,  in  bestimmten  verhältnifsmäfsigen  Zwischen- 
räumen öfter  einverleibt  wird.  Zu  kleine  und  zu  seltne  Do- 
gen haben  fast  keine  Wirkungen,  und  stärkere  Gaben  wirken 
mit  gröfserer  Kraft,  so  dafs 

§.     260. 

der  zweite  Grad  der  Stärke  der  Mohnsaftwirkung  er- 
scheint. In  diesem  Grade  der  Wirkung  wird  nun  das  ganze 
Nervensystem  gleich  stark  ergriffen ,  und  durchgreifend  in 
allen  Organen  desselben  und  in  seiner  ganzen  Darstellung  so 
mächtig  zuerst  der  äussere,  expansive,  empfängliche  Pol  ver- 
mindert^ und  dann  der  innere  contractive,  das  Wirkungsver- 
mögen darstellende  Pol  hingegen  erhöht,  dafs  das  harmoni- 
sche Gleichgewicht  in  der  Wechselwirkung  dieser  Pole  ge- 
stört wird.  Nun  folgt  starke  aber  mehr  gewaltsame  Ermun- 
terung und  Belebung  der  Gehirnfunctionen  überhaupt,  beson- 
ders aber  des  Gemüths  und  der  Phantasie  nach  dem  verschie- 
denen Character  der  Individualität.  Der  Niedergeschlagene 
wird  heiter,  der  Furchtsame  muthig,  der  Muthige  kühn,  der 
Kühne  wild  und  tollkühn,  der  Religiöse  wird  Schwärmer,  den 
Phantasiereichen  umgaukeln  zahllose  liebliche  Bilder,  der  Ver- 
liebte verliert  sich  in  süfsen  Träumereien,  der  Muntere  tanzt 
und  singt  u.  s.  w.  Hier  leuchtet  schon  deutlich  hervor  die 
deprimirende  Kraft  des  Mittels ,  und  die  dagegen  sich  stem- 
mende Reaction  des  contractiven  Pols  des  Nervensystems  ist 
es  allein,  welche  diese  erzwungene  Munterkeit  hervorbringt. 
Sehr  verschieden  ist  sie  von  der  natürlichen  Munterkeit,  so 
wie  von  der  durch  einen  edlen  Wein  vollbrachten ,  —  die 
gröfsere  Schärfe  der  Denkkraft  ist  hier  durchaus  nicht  vor- 
handen, sondern  der  Kopf,  zumal  der  Vorderkopf  mehr  ein- 
genommen von  venösen  Congestionen ,  daher  mehr  Schwere 
und  Drücken  in  demselben  mit  Unlust,  Apathie  und  Vergehen 
der  Gedanken  nicht  selten  gepaart. 

§.     261. 

Diese  Steigerung  der  Gehirnfunction  ist  verbunden  mit 
verminderter  und  veränderter  Aufnahme  äusserer  Eindrücke 
durch  die  Sinne;  Rauschen  vor  den  Ohren,  weniger  scharfe 
Unterscheidung  der  Gegenstände  durch  das  Gesicht  zeigen  sich, 
verschiedene  Töne  glaubt  der  Kranke  zu  hören,  verschiedene 
Bilder  zu  sehen,  das  Gefühl  nimmt  ab,  Schmerzen  empfindet 
der  Kranke  weniger  auch  von  den  schmerzhaftesten  Einflüs- 
sen, viel  schwerer  erhält  seine  Gehirnthätigkeft  eine  bestimmte 
Richtung  durch  äussere  Eindrücke  u.  s.  w. 
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$.     262. 

Eben  so  zeigt  sich  auch  ein  stärkerer  Einfiufs  auf  den 
Hluturalauf,  und  auf  die  Muskularactionen;  —  diu  Anhäufung 
des  Bluts  in  den  Venen  wird  nun  zur  wahren  Cougestion,  die 
besonders  den  Kopf  einnimmt,  das  Gesicht  blutroth,  die  Con- 
junch'va  der  Augen  geröthet  macht,  —  während  derPuls  schnell, 
hnrt  und  fieberhaft  ist;  —  die  Muskelkraft  ist  auf  den  höch- 
sten Grad  gesteigert,  zu  den  gröfsten  Anstrengungen  fähig. 
Alle  Wirkungen  auf  vegetative  Organe  sind  dieselben,  wie  im 
ersteren  Grade ;  jedoch  ist  die  Darmsecretion  und  Excretion 
nicht  immer  zurückgehalten,  constant  aber  die  Urinsecretion 
stark  vermindert,  während  die  Absonderung  der  Galle  und 
die  Ausdünstung  der  Haut  stark  vermehrt  erscheinen.  Diese 
letztren  Abscheidungen  treten  am  stärksten  jedoch  erst  her- 
vor, wenn  die  heftigen  Wirkungen  in  den  höheren  Systemen 
beginnen  nachzulassen,  und  zur  Ausgleichung  sich  neigen. 
Nicht  selten  ist  auch  bei  diesem  Grade  der  Wirkung  eine 
Verdauungsstörung,  ziemlich  Ueblichkeit,  Magendrücken,  Er- 
brechen u.  dgl.  vorhanden. 

§.     263. 

Dieser  zweite  Grad  der  Mohnsaftwirkung  schliefst  sich 
bei  stärkerer  Ausbildung  immer  mit  Sopor,  und  den  ihm  ei- 
gentümlichen Phänomenen.  Die  übermäfsige  Belebung  der 
Gehirnfunction  geht  nemlich  all  mäh!  ig  über  in  Trunkenheit, 
in  welcher  das  Gehirn,  gleichsam  abgeschnitten  von  der  In- 
fluenz der  Aussenwelt  durch  die  Unempfindlichkeit  der  Ner- 
ven, in  seinen  eigenen  Productionen  noch  eine  Zeit  lang  fort- 
fährt, aber  dann  von  der  allgewaltigen  Kraft  des  Mittels  end- 
lich ergriffen  und  überwältigt,  in  einen  Lähmung  ähnlichen 
Zustand  versinkt,  und  das  ganze  Nervensystem  gleichzeitig  in 
einen  paralytischen  Zustand  versetzt.  Alle  Empfindung  hört 
auf,  der  Kranke  ist  durch  nichts  zu  erwecken,  die  willkür- 
lichen Bewegungen  sind  gar  nicht  mehr  möglich,  die  Muskeln 
verlieren  allmäh  1  ig-  ihre  Contractilität,  werden  schlaff,  weich 
und  taigig  anfühlbar,  aller  Tonus  der  faserigen  Gebilde  läfst 
nach.  Das  Athemholen  ist  mühsam  ,  schnarchend  und  selten, 
der  Puls  wird  allmählig  weich,  ausgedehnt  und  langsamer, 
die  Venen  sind  strotzend  angefüllt,  besonders  in  der  äusseren 
Hant,  im  Gehirn  und  Unterleibe,  bei  profus  schwitzender 
Haut  und  bei  profusem  Gallenergufs  in  den  Zwölffingerdarm 
stehen  alle  übrigen  Functionen  des  bildenden  und  abscheiden- 
den Processes  still,  der  Begattungstrieb  hört  auf  u.  s.  w. 

§.     264. 

Nach  mehrstündiger  Dauer  erfolgt  von  selbst  Erwachen 
aus  diesem  soporösen  Schlafe,  der  jedoch  auch  durch  Anwen- 
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«hing  mancherlei  Mittel  sehr  abgekürzt  werden  kann.  Aber 
Eingenommenheit,  Schwere,  Schmerz  und  Wüstigkeit  des  Kopfes, 
allgemeine  Schwache  und  Abgeschiedenheit  der  Glieder,  Ver- 
stimmung des  ganzen  Nervensystems,  Störung  der  Verdauung 
und  dgl.  bleiben  mehrere  Tage  lang  zurück. 

§.     265. 

Ist  dieser  zweite  Grad  der  Wirkung-  auch  nicht  ganz 
von  der  Höhe,  dafs  gerade  Sopor  erfolgen  mufs,  läfst  auch 
die  Berauschung  vor  dem  Eintritt  des  Schlafes  wieder  nach, 
so  wird  doch  derselbe  nicht  erquickend,  zuweilen  auch  un- 
willkürlich unterbrochen,  so  dafs  keine  Ermunterung  ordent- 
lich bei  dieser  Unruhe  erfolgt,  und  später  nach  dem  völligen 
Erwachen  keine  Erinnerung  an  Träume  vorhanden  ist.  Auch 
bleiben  die  im  vorigen  §.  angegebenen  Erscheinungen  nach 
dem  völligen  Erwachen  immer  zurück. 

§.     266. 

Der  dritte  und  höchste  Grad  der  Mohnsaftwirkung  stellt 
die  eigentliche  Mohnsaf'tvergiftung  dar.  Er  erscheint  nur  nach 
enormen  Gaben  von  Mohnsaft  und  ist  hauptsächlich  durch  den 
tiefsten  und  fürchterlichsten  Sopor  characterisirt.  Dieser  Sopor 
folgt  jedoch  gewöhnlich  erst  nach  Verlauf  von  %  —  1  Stunde, 
wenn  die  starken  venösen  Congestionen  nach  dem  Kopfe  zu- 
gleich mehr  zusammendrückend  auf  das  Gehirn  wirken  und 
entweder  gehen  die  niedren  Grade  der  Wirkung  ihm  gar  nicht 
vorher,  weil  die  deprimirende  Tendenz  des  Mittels  sehr  schnell 
die  Centralorgane  erreicht,  oder  sie  gehen  flüchtig  und  unbe- 
merkt in  der  Erscheinung  vorüber ,  so  dafs  dieser  Sopor  als 
das  Erste  und  Vorzüglichste  der  Wirkung  allein  aufgefafst 
wird.  In  ihm  steigt,  wenn  nicht  zu  gehöriger  Zeit  die  zweck- 
geroäfsen  Gegenmittel  angewendet  werden ,  die  Entzweiung 
der  Lebensfactoren,  und  besonders  der  paralytische  Zustand 
des  Gehirns  immer  höher,  bis  endlich  wegen  totaler  Lähmung 
des  Lungenschlundnerven  das  Alhmen  aufhört,  und  später  auch 
Puls  und  Herzschlag  erlöschen.  Nur  selten  laufen  einige 
convulsivische  Anfälle  während  des  Sopors  mit  unter. 

§.     26?. 

Alle  diese  hier  bemerkten  Grade  der  Mohnsaftwirkung 
sind  nun,  wie  sich  aus  ihrer  Darstellung  ergiebt,  keineswegs 
absolut  und  gänzlich  verschieden ;  —  sondern  es  ist  immer 
eine  und  dieselbe  äussere  Tendenz  in  ihnen  herrschend,  wel- 
che die  organische  Thätigkeit  bei  wachsender  Stärke  zwar  in 
wachsender  Progression ,  aber  doch  immer  auf  gleiche  Weise 
angreift.  Man  sieht  deutlich  bei  denselben ,  wie  die  Wirkung 
vom  Gangliensystem  beginnend  durch  die  liückenmarksnerven 
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i 
zum  Gehirn  emporsteigt  und  überall  die  Ueschriinkung  der  Re- 
ceptivilät  von  der  reagirenden  Steigerung-  des  Wirkungsver- 
itiögeii9  begleitet  ist,  liis  die  totale  Lähmung  keine  Reaotion 
mehr  zuläfst.  Falsch  sind  darum  die  Behauptungen,  dafs  Mohn- 
saft  in  kleinen  Gaben  blofs  errege,  erwecke,  ermuntere,  in 
gröfseren  Gaben  hingegen  blofs  Schlaf  mache  n.  dgl.  m.  Auch 
sind  diese  Grade  in  der  Erscheinung  nicht  so  streng  geschie- 
den, als  aus  dieser  Darstellung  leicht  abgenommen  werden 
könnte ;  —  sondern  von  der  ersten  Spur  der  kleinsten  Wir- 
kung, bis  zur  tödtendeu  Vergiftung  ist  eine  unendliche  Reihe 
von  Gradationen  und  Uebergängen ,  wie  bei  der  Erscheinung 
einer  bestimmten  Krankheitsform,  gegeben. 

§.     208. 

So  wie  aber  auch  nun  eine  Krankheit  in  verschiedenen 
Individualitäten  und  unter  verschiedenen  Verhältnissen  in  ih- 
rer äusseren  Erscheinungsweise  mannigfach  variirend  wird,  go 
auch  wird  hier  die  erwähnte  Erscheinungsweise  der  Mohnsaft- 
wirkung unter  verschiedenen  Verhältnissen  und  bei  verschie- 
dener Individualität ,  mannigfach  verschieden  sein  müssen.  — 
Aber  es  wird  diese  rein  äussere  Verschiedenheit  immer  dann 
doch  das  von  der  Kraft  der  Arznei  mehr  abhängige  sich  im- 
mer gleiche  Wesen  der  Wirkung  leicht  erkennen  lassen, 

§.     2Ö9. 

Aus  der  Aufeinanderfolge  und  der  ganzen  Beschaffenheit 
der  Erscheinungen  der  Mohnsaftwirkung  geht  deutlich  hervor, 
dafs  wir  nirgends  anders,  wie  in  den  Nerven  die  primäre  Wir- 
kung des  Mohnsafts  zu  suchen  haben.  Sie  besteht  in  einer 
Verminderung  des  expansiven  Pols  der  Nervenaction,  der  Em- 
pfänglichkeit und  Empfindlichkeit,  die  seeundäre  Wirkung  hin- 
gegen in  einer  gleichzeitigen  Steigerung  des  contractiven  Pols, 
des  Wirkungsvermögens  des  Nervensystems.  In  der  Vermin- 
derung des  Idealen  oder  Empfänglichen  der  Nervenaction  ist 
also  die  Mohnsaftwirkung  ähnlich  den  Wirkungen  mancher  an- 
deren narkotischen  Mittel ;  aber  grade  in  der  gleichzeitigen 
seeundären  Steigerung  des  Realen,  des  Wirkenden,  ist  er  mehr 
ähnlich  den  sogenannten  nervenstärkenden  Mitteln,  und  also 
von  allen  andern  narkotischen  Mittein  verschieden.  Recht  ist 
es  darum  auch,  wenn  man  ihm  einerseits  eine  beruhigende, 
krampfstillende,  schmerzstillende  Kraft,  anderseits  wieder  eine 
erhebende ,  belebende ,  stärkende  Kraft  für  die  Nerven  zu- 
schreibt, welche  Kräfte  auf  die  angegebene  Weise  hier  so 
vereint  sind,  dafs  sie  nicht  durch  Mischungen  und  Zusam- 
mensetzungen von  andern  Mitteln  grade  in  dieser  Art  darge- 
stellt werden  können. 
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§.     270. 

Schon  in  dieser  Rücksicht  spricht  sich  die  Unenlbehr- 
lichkeit  des  Mohnsafts  als  Heilmittel,  so  wie  seine  ganz  vor- 
züglich krampfstillende  Eigenschaft  aus;  —  denn  mit  der  Be- 
schränkung der  äusseren  Nerventhätigkeit  ist  zugleich  eine 
Steigerung  der  inneren  Energie  des  Nervenlebens  gegeben, — 
eine  Wirkung,  die  gradezu  manchen  Krämpfen  entgegensteht, 
und  für  welche  also  Mohnsaft  ein  Heilmittel  ohne  Gleichen  isk 

§.     271. 

Oeftere  kleine  Gaben  Mohnsaft,  welche  niemals  die  Wir- 
kung bis  zur  höheren  Darstellung  des  zweiten  Grades  steigern, 
können  lange  ohne  Schaden  für  die  Constitution  genommen 
werden;  —  sie  werden  nur  bald  unwirksam,  weil  der  Organis- 
mus sich  an  die  Wirkung  des  Mohnsafts  leicht  gewöhnt,  so 
dafs  öftere  Gaben  nothwendig  allmählig  vergröfsert  werden 
müssen,  wenn  noch  Wirkung  damit  erzengt  werden  soll.  Oei- 
terer  Gebrauch  von  stärkeren  Gaben  aber,  deren  Wirkung  bis 
zu  einer  Differenz  der  Systeme  emporsteigt,  müssen  der  ge- 
sammteu  Lebensdarstellnng  nothwendig  eine  abnorme  Richtung 
geben.  Besonders  leidet  das  Nervensystem,  am  meisten  das 
Gehirn.  Die  Opiophagen  des  Orients  (Theriaci)  werden  dumm, 
vergefslich,  stumpfsinnig,  unempfindlich,  leiden  an  Zittern  der 
Glieder,  das  sich  erst  bei  neuen  Gaben  von  Mohnsaft  verliert, 
an  allgemeiner  Schwäche  der  Muskeln,  der  ganz  assimilative 
Procefs  liegt  darnieder,  sie  magern  ab,  die  Verdauung  ist 
schwach  unordentlich,  und  Abnormitäten  der  Leber  findet  man 
nicht  selten  in  ihren  Leichen. 

§.     272. 

Die  Dauer  der  Mohnsaftwirkung  überhaupt  ist  sehr  ver- 
schieden nach  der  Gröfse  derselben.  Kleine  Gaben  wirken 
schnell  auf  das  peripherische  Nervensystem,  aber  ihre  Wir- 
kung verschwindet  auch  wieder  schneller,  so  dafs  binnen  eini- 
gen Stunden  alles  vorüber  ist.  Gröfsere  Gaben  bringen  lang- 
samer die  gröfseren  Wirkungen  hervor,  so  dafs  es  bei  den 
stärksten  Dosen  oft  stundenlang  dauert,  bis  der  Sopor  her- 
vortritt; aber  die  Wirkungen  halten  alsdann  auch  länger  an, 
und  wenigstens  ein  Zeitraum  von  8 — 20  Stunden  ist  zum 
Verlauf  derselben  nöthig.  Will  man  also  dem  Heilzwecke 
gemäf8  nur  kleine  Mohnsaftwirkung,  so  raufs  man  in  kleinen 
Dosen  öfter  wiederholt,  etwa  alle  1 — 2  Stunden,  den  Mohn- 
saft anwenden;  will  man  gröfsere  Wirkungen,  so  mufs  die  Dose 
stark  gegriffen  und  in  viel  gröfseren  Zwischenräumen,  etw* 
alle  4 — 6 — 8  Stunden,  verabreicht  werden. 
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§.     273. 

Die  Mohnsaltwirkung  kaun  nun  sowohl  bei  acuter,  alt 
chronischer  Krankheit  heilend  werden,  und  das  Zeitliche  des 
Verlaufs  einer  Krankheit  bestimmt  also  nichts  fiir  die  Anwen- 
dung dieses  Mitteis.  Aber  dafs  diese  Krankheiten  alle  den 
Character  der  Asthenie,  wenigstens  der  nervösen  Asthe- 
nie mit  überwiegender  Thätigkeit  der  Sensibilität  und  nament- 
lich der  Empfindlichkeit  gemeinsam  haben  müssen,  darin  stim- 
men alle  Erfahrnen  überein,  und  mau  sollte  darum  die  Aus- 
sprüche Einzelner,  welche  das  Gcgenlheil  behaupten,  der  Ver- 
gessenheit übergeben. 

§.     274. 

Vorzugsweise  mufs  der  Mohnsaft  indicirt  sein  bei  Ab- 
normitäten des  Nerven  lebe  ns;  besonders  bei  folgenden: 

a)  Bei  zu  hoch  gesteigerter  Thätigkei  ts  an  sse- 
rung  des  peripherischen  Nervensystems,  bei  reinem 
Erethismus  nervosus,  vorzüglich  in  vermehrter  Empfindlichkeit, 
Schmerz  und  Reizung  sich  aussprechend. 

b)  Bei  verändertem  Wirkungs vermögen  der  Ner- 
venp  a  rthieen,  welche  sich  in  die  verschiedenen  Organe 
des  Organismus  einbilden,  und  einen  wesentlichen  Einflufs  auf 
die  Lebensdarslellung  derselben  äussern,  besonders  wenn  sich 
diese  Veränderung  in  gereizter  Beweglichkeit,  Hastigkeit  und 
Unruhe,  in  Neigungen  zu  anomalen  Bewegungen  u.  s.  w.  kund 
giebt. 

Beide,  wesentlich  verschiedene,  Krankheitszustände,  pflegt 
man  nnier  der  sehr  unbestimmten  Benennung  Krampf  auf- 
zuführen, und  indem  man  auch  noch  andre  Krankheitszustände 
mit  diesem  Namen  belegt,  deren  Wesen  nicht  auf  einem 
Leiden  des  Nervensystems  beruht,  mufs  man  dem  Mohnsafte 
eine  allgemeine  krampfstillende  Wirkung  absprechen.  Daher 
der  scheinbare  Widerspruch,  dafs  Mohnsaft  in  manchen  Fällen 
von  Krämpfen  alles,  in  manchen  gar  nichts  leiste.  Er  kann 
ja  nur  den  Krampf  beseitigen,  in  so  fern  er  das  äussere  Symp- 
tom einer  der  genannten  Krankheitszustände  ist,  und  auch 
diefs  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen,  welche  die  regei- 
mäfsige  Darstellung  der  Mohnsaftwirkung  überhaupt  wieder 
erlauben. 

§.    275. 

Da  ausserdem  aber  der  Mohnsaft  einen  vorwiegenden  und 
eigenthümlichen  Einflufs  auf  das  Gehirn,  nemlich  auf  dessen 
eigne  Function  sowohl,  als  auf  sein  Verhalten  zum  Nerven- 
system und  dem  Organismus  überhaupt  äussert,  so  kann  er 
auch 
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c)  Heilmittel  werden  in  den  Fällen,  wo  vorzugsweise  da« 
Gehirn  in  der  Art  afficht  ist,  dafs  bei  vermindertem 
innerem  Wirkungsvermögen  die  äussere  Entfal- 
tung der  Thätigkeit  desselben  unverhältnifsmäfsig  ge- 
steigert erscheint;  —  Fälle,  die  beim  Nervenlieber  als  be- 
sondre Localaffeetion  des  Gehirns,  und  bei  Nerven-  und  Gei- 
steskrankheiten, namentlich  bei  der  Trunksucht,  überhaupt 
eben  nicht  selten  vorkommen.  Da  aber  erst  von  einer  be- 
stimmten gröfseren  Gabe  des  Mohnsafts  eine  directe  Wirkung 
auf  das  Gehirn  hervorgeht,  so  muls  auch  bei  diesen  Krank- 
heitsfällen, in  so  fern  sie  rein  im  Gehirn  begründet  sind,  eine 
gröfsere  Gabe  Mohnsaft  einverleibt  werden,  wenn  man  den 
Zweck  nicht  verfehlen  will. 

§.     276. 

d)  Die  indirecten  Wirkungen  des  Mohnsafts  auf  das  irri- 
table System  machen  es  bei  Krankheiten  dieses  Systems  nur 
dann  indicirt,  wenn  die  innere  Ursache  derselben  in  einem 
Leiden  des  nervösen  Systems  liegt,  gegen  welches  der  Mohn- 
saft Heilmittel  werden  kann.  (Vergi.  §.  274.  b)  Ausserdem 
aber  achte  man  darauf,  dafs  Opium  immer  besser  wirkt  und 
eher  angewendet  werden  kann,  wenn  vermehrte  Beweglichkeit 
bei  geringer  Energie  im  irritablen  System  obwaltet. 

§.     277* 

e^  Bei  Krankheiten  des  vegetativen  Systems  wird 
der  Mohnsaft  theils  dann  Heilmittel,  wenn  sie  nur  das  Symp- 
tom eines  oben  erwähnten  Nervenleidens  sind;  —  theils  dann, 
wenn  Fehler  der  Ab-  und  Aussonderung  in  denjenigen  Orga-^ 
nen  obwalten,  welche  der  Mohnsaft  auf  bestimmte  Weise  af- 
ficiri;  namentlich: 

a)  bei  vermehrter  Secretion  auf  der  inneren 
Fläche  des  Darmkanals;  vermehrter  Secretion  des  Magen- 
saftes, des  pancreatischen  Saftes,  des  Darmschleims  u.  s.  w., 
besonders  wenn  die  schleimige  Secretion  der  Darmschleimhaut 
mehr  zur  serösen  geworden  ist; 

ß)  bei  verminderter  Thätigkeit  der  Leber  und 
Milz,  und  gehemmter  Se-  und  Excretion  der  Galle; 

7)  bei  verminderter  Secretion  der  äusseren 
Haut,  besonders  beim  sogenannten  Hautkrampf 5 

#)  bei  überwiegend  starker,  mit  animalischen  Stof- 
fen nicht  hinlänglich  saturirter  Secretion  des  Urins,  und 
bei  andren,  aus  der  obigen  Darstellung  sich  ergebenden  Feh- 
lern des  vegetativen  Processes  überhaupt. 
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§.     27«. 

Dagegen  wird  allgemein  der  Gebrauch  des  Mohnsafta  wi- 
der rat  lien  : 

a)  bei  zu  sehr  gesunkener  Energie  des  sensiblen  und 
irritablen  Systems  und  Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung, 
Nur  kleine  Gaben  in  Verbindung  mit  erregenden  und  stär- 
kenden Mitteln  können  hier  allenfalls  gereicht  werden,  aber 
grol'se  Gaben  müssen  unterbleiben,  ^weil  sie  leicht  zu  über- 
wältigend wirken. 

b)  bei  Plethora  und  leicht  beweglichem  Gefäfssystera,  so 
wie.  bei  überwiegend  ausgebildeter  Venosität.  Auch  hier  sind 
höchstens  nur  kleine  Gaben  in  Verbindung  mit  passenden 
Corrigentien  oder  nach  vorausgegangener  Blutentleerung  an-» 
wendbar. 

c)  bei  Neigung  zu  Congestionen  nach  dem  Kopfe. 

d)  bei  Unreinigkeiten  in  den  ersten  Wegen. 

§.     279. 

Wollte  man  alle  Krankheitsformen  aufführen,  bei  welchen 
der  Mohnsaft  in  gewissen  Verhältnissen  wirksam  gewesen  ist, 
so  müfste  man  die  ganze  specielle  Pathologie  bei  dieser  Auf- 
zählung erschöpfen.  Es  besteht  kaum  eine  Krankheitsform, 
bei  welcher  nicht  irgend  ein  Arzt  ihn  heilsam  gefunden  hätte; 
es  besteht  auch  fast  keine ,  bei  welcher  nicht  der  Gebrauch 
des  Mohnsafts  von  irgend  einem  widerrathen  worden  wäre 
Darum  ist  es  nothwendig,  dafs  man  eine  genaue  Sichtung  des 
vorhandenen  Materials  vornehme,  und  ohne  einzugehen  auf 
die  Fälle,  bei  welchen  Mohnsaft  als  Beihülfsmittel  zur  Cur; 
nur  gebraucht  werden  kann,  nur  die  Fälle  näher  beleuchte,, 
wo  der  Mohnsaft  als  Hauptmittel  von  den  Erfahrungen  em- 
pfohlen wird.     Diese  sind  nun  folgende : 

] 

$.     280. 

1)  Anhaltende  Fieber,  asthenischer  Art,  beson- 
ders geenndäre  nervöse  Fieber.  —  Alle  sind  darin« 
übereinstimmend,  dafs  der  Mo-hnsaft  in  gewissen,  be- 
stimmten Fällen  derselbe*  das  hauptsächlichste  Heilmittel 
sei.     Diese  einzelnen  besonderen  Fälle  sind  folgende : 

a)  Bei  der  febris  nervosa  versatilis ,  in  sofern  diese  Form 
rein  sich  ausspricht,  und  die  oben  (§.274,)  erwähnten  Ner- 
venleiden dabei  vorwalten,  namentlich  also  bei  krampfhaftem, 
oder  kleinem  schnellem  Pulse,  grofser  Unruhe,  hastiger  Beweg- 
lichkeit, kleinmüihiger  Gemüthsstimmung,  blasser,  trockner, 
gespannter  Haut  u.  s.  w,   zumal  bei  gereizten,   schwächlichen 

Vogt's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (4te  Aufl.)  « 
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Individuen  ohne  Neigung  zu  Wallungen  und  Congestionen  und 
abnormen  Anhäufungen  im  Darmkanal.  —  Häufiger  bekommt 
er  hier  in  kleinen,  öfter  wiederholten  Gaben  besser,  als  iu 
grofsen  und  seltnen;  —  häufig  ist  seine  Wirkung  sehr  man- 
nigfach modificirt,  durch  die  besondre  Art,  wie  das  Mittel 
den  Organismus  grade  anspricht,  und  darum  versuchsweise 
fein  Gebrauch  zu  instituiren. 

b)  Bei  dem  gewöhnlichen  secundären  Nervenfieber  pafst 
er  nur,  wenn  besondre  Nebenzufälle  zu  seinem  Gebrauche 
auffordern  ;  namentlich 

a)  wenn  es  mit  Krämpfen,  Kuckungen,  starken  Schmer- 
zen in  irgend  einem  Theil,  von  reiner  Nervenaffection  her- 
rührend, verbunden  ist. 

ß~)  Wenn  es  mit  besonderem  Localleiden  des  Gehirns  mit 
zu  sehr  exaltirter  Thätigkeit  des  Gehirns  ohne  Blutcongestion 
nach  dem  Kopfe  verknüpft  ist,  passen  meistentheils  gröfsere 
Gaben  j  —  es  ist  aber  dabei  von  dem  zu  sehr  erhöhten  Wir- 
kungsvermögen des  Gehirns  mit  Blutcongestion  nach  demselben 
im  Typhus,  welches  in  der  äusseren  Erscheinung  einige  Aehn- 
lichkeit  hat,  und  bei  welchem  Mohnsaft  immer  schadet,  wohl 
zu  unterscheiden. 

y)  Bei  febr.  nerv,  mit  erethismua  localis  in  irgend 
einem  Organ. 

#)  Bei  febr.  nerv,  mit  sogenanntem  Hautkrampf;  bei 
blasser,  gespannter,  kühler,  trockner  Haut,  wässerigem,  blas- 
sem häufigem  Urin. 

t)  febr.  nerv,  mit  profuser  Diarrhöe,  profuser 
Schleimsecretion  in  den  Bronchien. 

£)  Bei  febr.  nerv,  mit  entzündlicher  Affection  der 
Leber ,  gehemmter  Gallensecretion. 

Je  mehr  einzelne  dieser  hier  hervorgehobenen  besondren 
Momente  im  gegebenen  Fall  zusammentreffen,  um  so  dringen- 
der und  nothwendiger  wird  der  Gebrauch  des  Mohnsaftes. 
Jedoch  übersehe  man  nicht,  dafs  er  bei  zu  starkem  Eingrei- 
fen leicht  die  regelmäfsige  Wirkung  der  Heilkraft  der  Natur 
stört,  die  Krisen  in  Unordnung  bringt  und  hemmt  u.  8.  w. 
und  darum  nicht  ohne  bestimmte  Indication  gereicht  werden 
darf.  Im  concreten  Fall,  wo  einzelne  Momente  zu  seinem  Ge- 
brauche auffordern ,  andre  ihn  verbieten ,  mufs  die  Wichtig- 
keit des  einen  oder  andren  Moments  für  oder  gegen  den  Ge- 
brauch entscheiden,  und  seine  allenfalls  nöthig  erachtete  Wir- 
kung durch  Zusätze  andrer  Mittel  corrigirt,  d.  h.  für  den 
Moment,  für  welchen  er  schädlich  sein  könnte,  möglichst  un- 
schädlich gemacht  werden. 


—     115     — 

§.     281. 

2)  Bei  den  eigentlichen  Typhen,  beim  Petechial- 
Typhns  sowohl  als  bei  dem  Ab  dorn  in  al  -Typhus  ist  er 
zwar  früherhin  öfter  und  auch  noch  manchmal  in  der  neueren 
Zeit  empfohlen  worden ,  nicht  sowohl  wegen  der  nervösen 
Zufälle  bei  diesen  Formen,  als  wegen  der  Diarrhöen.  Man 
sieht  indefs  in  den  meisten  Fällen  hier  nicht  diesen  beabsich- 
tigten Erfolg  der  Hemmung  des  Bauchtlusses,  oder  wenn  man 
ihn  bemerkt,  wird  auch  die  Auftreibung,  Spannung  und  ent- 
zündliche Affection  des  Bauches  sogleich  stärker  und  das 
Fieber  mit  allen  seinen  wesentlichen  Erscheinungen  heftiger. 
Zugleich  ist  6eine  die  Venosität  mehr  vermehrende  Wirkung 
bei  diesen  an  sich  venösen  Fieberformen  eben  so  nachtheilig, 
als  die  von  ihm  bewirkte  Congestion  des  Blutes  nach  dem 
Kopfe.  Man  sollte  darum  hier  auch  nicht  einmal  als  blofses 
symptomatisches  Mittel  ihn  anwenden. 

Bei  den  gastrisch-  nervo  sen  Fiebern  ist  ebenfalls 
nur  Schaden  von  seiner  Anwendung  au  erwarten  ,  wenn  nicht 
zufällig  heftige  Schmerzen  und  Krämpfe  «eine  Anwendung  ein- 
mal symptomatisch  verlangen. 

§.     282. 

2)  Wechsel fieber.  —  Während  des  Anfalls,  entweder 
nach  Jahn  in  öfteren  kleinen  Gaben  während  des  Frostes, 
oder  in  gröfserer  Gabe  eine  halbe  Stunde  nach  eingetretener 
Fieberhitze,  wo  es  Lind  empfahl,  um  dadurch  die  Krise  des 
Anfalls  zu  verstärken,  wird  es  jetzt  nur  selten,  und  nur  dann 
gereicht,  wenn  besondre  Nervenleiden  dazu  auffordern,  na- 
mentlich bei  bösartigen  Wechselfiebern  mit  hef  igen  Convui- 
sionen,  drohendem  Nervenschlag  ohne  Blutandrang  nach  dem 
Kopfe  u.  s.  w.  Während  der  Apyrexie  wollen  es  manche  äl- 
teren Aerzte  (Werlhof,  Torti  u.  a.)  nur  dann  gegeben  wis- 
sen, wenn  der  Anfall  mit  Nervenaffectionen  verbunden  ist;  — 
andre,  besonders  Anhänger  der  Brownschen  Schule,  wollen  es, 
während  der  Apyrexie  gegeben,  als  da6  kräftigste  Fiebermit- 
tel in  allen  Wechselfiebern  anpreisen.  Thomann  gab  wäh- 
rend der  Apyrexie  Perurinde  und  unmittelbar  vor  dem  Anfalle 
eine  gehörige  Dose  Mohnsaft ;  —  ein  Verfahren ,  das  auch 
gewifs  sicherer  zum  Ziele  führt,  als  manches  andre. 

§.    283. 

Nach  unsrer  Ansicht  wird  Mohnsaft  in  zwei  Fällen,  das 
Wechselfieber  sicher  heilen  können. 

a")  Wenn  in  den  einzelnen  Anfällen  die  Reactionen  des 
Nervensystems  abnorm  oder  zu  schwach  sind,  so  dafs  keine 
normale  Krise  derselben  erscheinen  kann;   also  wenn  ähnlich« 

8* 
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Erscheinungen  während  des  Paroxysmus  vorhanden  sind,  wie 
sie  oben,  als  Auffordernd  zum  Gebrauche  des  Mohnsai'tes  bei 
den  Nervenfiebern  angegeben  wurden,  namentlich  wenn  im 
stärkren  mehr  anhaltenden  Frost,  in  geringer  Hitze  und  Haut- 
absonderung,  so  wie  im  noch  fortdauernden  gereizten  Pulse 
und  der  gespannten  Haut  während  der  Apyrexie,  ein  Mangel 
■f  des  Säftetriebs  nach  aussen,  und  krampfhaftes  Verschlossen- 
sein in  der  äusseren  Haut  mit  mancherlei  Krampfzufällen  und 
anomaler  Beweglichkeit  sich  offenbaren,  bei  Mangel  aller  gast- 
rischen Störungen. 

b)  Wenn  es  gelingen,  und  unter  den  vorliegenden  Um- 
ständen sich  nützlich  erweisen  kann ,  (welches  letztre  vielleicht 
nur  bei  reinen  Wechsel  fiebern,  wo  keine  sogenannte  ma- 
terielle Ursache  vorhanden  ist,  so  wie  bei  lange  andauernden, 
fast  habituell  gewordenen  Wechselfiebern  der  Fall  sein  dürfte) 
durch  Mohnsaft  das  schon  in  der  Irritabilität  gesteigerte  Wir- 
kungsvermögen auch  in  dem  sensiblen  System  auf  gleiche  Stufe 
zu  setzen,  und  gleichzeitig  die  Empfänglichkeit  des  höheren 
animalischen  Lebens  herabzusetzen,  um  auf  diese  Weise  den 
Reflex  der  inneren  nächsten  Wechselfieber-Ursache  auf  den 
Totalorganismus  unmöglich  zu  machen« 

In  diesen  beiden  Fällen  kann  er  jedoch  nur  in  starker 
Gabe  unmittelbar  vor  dem  Anfalle  gegeben  sich  nützlich  er- 
weisen. 

§.     284. 

4)  Lentescirende  Fieber.  Die  febris  lenta  nervosa 
^erlangt  ebenfalls  dringend  den  Mohnsaft,  wenn  bei  ihr  ähn- 
liche Erscheinungen,  wie  bei  der  febris  nervosa  versatilis  ein- 
treten. Eben  so  bildet  er  auch  ein  Hauptmittel  gegen  die 
meisten  symptomatischen  Erscheinungen  bei  der  Tabes  ner- 
vosa, aber  keineswegs  das  Radikalmittel  für  dieselbe.  Ueber- 
haupt  aber  wird  er  bei  allen  lentescirenden  Fiebern  häufig 
gebraucht,  wenn  besondre  Nebenerscheinungen,  wie  Nerven- 
übel,  Diarrhöen  u.  dergl.  dazu  auffordern. 

§.     285» 

5)  Entzündungen.  Alle  Erfahrnen  sind  darin  einstim- 
mig, dafs  Mohnsaft  nur  nach  Entfernung  der  activen,  phleg- 
monösen Entzündung  passe,  wenn  eine  krankhaft  erhöhte  Reiz- 
barkeit entweder  im  entzündeten  Organ,  oder  im  ganzen  Orga- 
nismus fortdauere.  Rein  active  Entzündung  mufs  also  den 
Gebrauch  des  Mohnsafts  verbieten,  und  nur  die  sogenannte 
spasmodische  und  erethische  Entzündung  im  Allgemei- 
nen ihn  erlauben.  Obgleich  man  ihn  nach  Hamiltons  Rath 
bei  Entzündungen  fast  immer  mit  Calomel  verband,  so  mufs 
doch   diese  Verbindung   wieder   auf   die  Fälle   vorzugsweise 
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beschrankt  werden,  wo  neben  dem  erwähnten  Nervenleiden 
das  den  Mercur  fordernde  Leiden  der  Vegetation  zugleich 
vorhanden  ist. 

§.     286. 

Ausserdem  aber  wird  der  Mohnsaft  besonders  gerühmt 
in  folgenden  speciellen  Entzündungsformeu  : 

a)  Bei  Entzündungen  des  äusseren  Hautorgans. 
Bei  acuten  Exantbemen  überhaupt,  bei  Scharlach,  Röthein, 
Masern  u  s.  w.  kann  er  nur  dann  hülfreich  eich  erweisen, 
wenn  das  begleitende  Fieber  und  andre  zufällige  Umstände  ihn 
erheischen.  Besonders  wird  er  empfohlen,  wenn  schon  vor 
oder  während  der  Eruption  eich  bedeutende  nervöse  Zufälle 
zeigen ,  Ilautkrampf ,  grofse  Unruhe  und  Beweglichkeit  bei 
Mangel  alles  entzündlichen  Leidens  vorhanden  sind ,  so  wie 
bei  Suppression  dieser  Exantheme  und  daher  rührender  Ner- 
venaffection  von  der  besondren  Art,  wie  sie  Mohnsaft  zu  be- 
kämpfen vermag.  —  Bei  den  Pocken  schränkt  sich  der,  be- 
sonders von  Sydenham,  Ilaen  und  andren  zu  ausgedehnt 
empfohlene,  Gebrauch  des  Mohnsafts  hauptsächlich  auf  ähn- 
liche Fälle  ein ;  —  nur  kann  er  hier  noch  besonderon  Nutzen 
leisten  in  der  Eiterungsperiode.  Beil  beschränkt  aber  auch 
die  allgemeine  Empfehlung  Meli  in' 8  für  diesen  Zeitraum 
auf  den  besondren  Fall,  wo  die  Eiterung  unvollkommen  sei, 
und  diese  Unvollkommenheit  von  Unordnungen  der  Nerven- 
functionen abhänge. 

§.     287. 

b)  Bei  Entzündungen  innerer  Häute  und  sen- 
sibler Gebilde,  zumal  in  der  späteren  Zeit  und  wenn  sie 
mehr  zur  chronischen  Form  hinneigen,  ist  Opium  oft  uner- 
lafslich ;  namentlich  bei  Darmentzündungen,  Blasenentzündun- 
gen,  Brust-  und  Bauchfellentzündungen  u.  s.  w.  wenn  die  ner- 
vösen Symptome  besonders  vorwiegen ,  so  wie  bei  Entzündun- 
gen der  inneren  Gebilde  des  Sehorgans,  der  Iris,  der  Cho- 
rioidea,  Retina  u.  s.  w.  Hier  fordert  die  hohe  Dignität  der 
Organe  oft  den  Mohnsaftgebrauch,  wenn  schon  der  analoge 
pathologische  Zustand  in  andern  Gebilden  den  Mohnsaft  un- 
nöthig  machen  würde,  weil  man  deren  Functionen  mit  andern 
Mittein  zweckgemäfser  erreichen  kann. 

§.     288. 

c}  Entzündung  der  Leber,  anderer  drüsigter  Ge- 
bilde, seröser  Häute,  Schleimhäute  u.  s.  w.  Auch 
in  besondren  Fällen,  wie  sie  bereits  schon  angegeben  wurden, 
und  vorzüglich   wenn  diese  Entzündungen  mehr  tux  chroni- 
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sehen   Form   hinneigen,    oder    wirklich    chronisch   sind.      Am 
häufigsten  wird  er  hier  mit  Mercur  verbunden. 

§.     280. 

6)  Eiterung.  Der  Mohnsaft  verbessert  die  Eiterung, 
in  so  fern  er  die  mehr  seröse  Secretion  des  Eiters  dicklicher, 
consistenter,  balsamischer  macht;  vorzüglich  bei  äusseren  Ver- 
echwärungen,  welche  durch  stete  Jauchenabsonderung  der  Ge- 
schwüre characterisirt  sind,  hat  man  in  manchen  Fällen  diese 
Wirkung  beobachtet,  z.  B.  bei  Krebsgeschwüren.  Dennoch 
kann  aus  leicht  einzusehenden  Gründen  Mohnsaft  nicht  als 
generelles  Heilmittel  für  Eiterungen  angesehen  werden,  und 
er  dient  nur  als  ein  Beihülfsmittel  für-  besondere  bei  äusse- 
ren und  inneren  Verschwärungen  vorkommende  Zufälle. 

§.     290. 

7)  Brand.  Nur  dann  kann  Mohnsaft  sich  hülfreich  zei- 
gen, wenn  ein  Gangrän  aus  Erethismus  sich  entwickelt, 
welche  Entwicklung  durch  den  sehr  heftigen  Schmerz  hinläng- 
lich characterisirt  ist,  und  bei  Gangraena  senilis  besonders 
häufig  vorkommt,  so  wie  auch  bei  Wunden  durch  grofse  Ope- 
rationen erzeugt.  Auch  bei  dem  Brand  der  untren  Extremi- 
täten in  Folge  der  Kriebelfcrankheit  sah  Janson  in 
Lyon  grofsen  Nutzen  vom  Mohnsaft. 

§.     291. 

8)  Krämpfe  und  Schmerzen.  §.274.  sind  die  Ver- 
hältnisse, unter  welchen  Mohnsaft  überhaupt  Krämpfe  zu  hei- 
len vermag ,  generell  erörtert  worden.  Vorzugsweise  passen 
nur  die  Fälle  für  seine  Anwendung,  wo  die  oben  characteri- 
sirte  besondre  Art  von  Krampfleiden  momentane  Hülfe  ver- 
langt, und  die  Krämpfe  von  unterdrückter  Hautthätigkeit  her- 
rühren, wefshalb  man  ihn  auch  in  Verbindung  oder  abwech- 
selnd mit  diaphoretischen ,  so  wie  mit  flüchtigen  Nervenmit- 
teln reicht. 

a)  Bei  Convulsionen  neugeborner  Kinder  loben  ihn  die 
Erfahrnen  weniger,  als  die  anderen  Nervenmittel;  und  zwar 
mit  Recht ,  weil  Kinder  nicht  allein  in  der  Regel  den  Mohn- 
saft schlecht  vertragen,  sondern  auch  die  Convulsionen  der- 
selben überhaupt  selteo  von  der  Art  sind,  wie  sie  derselbe 
zu  bekämpfen  vermag. 

h")  Bei  Trismus ,  Tetanus,  besonders  nach  Verwundungen 
und  Erkältungen ,  wird  der  Mohnsaft  von  allen  einstimmig 
gerühmt,  theils  für  sich  allein,  theils  mit  Kali  abwechselnd 
nach  Stütz.  Indefs  vermag  er  nur  allein  den  weniger  rasch 
verlaufenden  Tetanus  zo  besiegen.     Die  stärksten- Dosen ,  6  - 

\ 
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10-14  gr.  alte  8—6  Stunden  sind  Mer  allein  bülfreich, 
und  werdeil  auch  gröfstentheils  ohne  Nachtheil  angewendet, 
eo  dafs  man  weder  besondre  Affection  des  Kopfs,  noch  Ver- 
stopfung, sondern  lediglich  einen  starken  wohlthätigen  Schweif« 
darnach  beobachtet.  Nur  selten  folgte  wirkliche  Opiatvergif- 
tung,  wobei  der  Tetanus  nachliefs,  wiewohl  auch  Fälle  vor- 
liegen, wo  mit  allen  Zeichen  der  stärkeren  Opiatwirkung  der 
Tetanus  weiter  fortschritt  und  zum  Tode  führto. 

c)  Koliken,  selbst  Bleikolik,  Magenkrämpfe,  Blasenkrämpfe, 
krampfhafte  Harnverhaltung,  Krampfwehen  während  oder  nach 
der  Geburt,  Brustkrämpfe,  genug  Krämpfe  aller  Orten  von 
der  angegebenen  Art,  und  reine  Nervenschmerzen,  be- 
sonders auch  heftige  Schmerzen  von  Dehnung,  Zerrung  und 
Reizung  faserichter  Gebilde,  wie  z.  B.  bei  der  Colica  nephri- 
tica ,  verlangen  den  Mohnsaft  als  erstes  und  kräftigstes  Heil- 
mittel. Unnütz  oder  nur  palliative  Hülfe  leistend  ist  sein 
Gebrauch,  wenn  die  Krämpfe  andrer  Art  sind,  und  besonders 
bei  Schmerzen  hat  man  das  besondre  Verhältnifs,  bei  wel- 
chem Mohnsaft  pafst,  im  Auge  zu  behalten,  weil  der  gewöhn- 
liche Schlendrian  sogleich  hier  zum  Mohnsaft  greifen  läfst, 
und  am  unrichtigen  Orte  nicht  selten  die  Schmerzen  durch 
den  Mohnsaft  nur  vermehrt  werden. 

Vorzüglich  bemerke  man  nur,  dafs  diese  Nervenleiden 
während  ihrer  Dauer  oft  beträchtlich  grofse  Dosen  ohne  Scha- 
den andrer  Art  vertragen ,  und  sie  zu  ihrer  Beseitigung  streng 
verlangen;  dafs  aber  unmittelbar  nach  ihrem  Verschwinden 
die  Empfänglichkeit  de9  Organismus  für  die  Mohnsaftwirkung 
wieder  in  dem  gewöhnlichen  Verhältnifs  stellt ,  und  nun  eine 
Gabe  vergiftet,  welche  früher  nicht  eine  einzige  üble  Erschei- 
nung erzeugte. 

g.     292. 

d)  Bei  chronischen  Krämpfen  und  Nervenkrankheiten,  bei 
Ohnmächten,  Schwindel,  Schlaflosigkeit,  Nachtwaudeln,  Fall- 
sucht, Veitstanz,  Catalepsie,  auch  bei  örtlichen  Krämpfen, 
Blepharospasmus  u.  s.  w.  hat  man  vielfältig  den  Mohnsaft  an- 
gewendet und  empfohlen ;  —  aber  mehr  wie  palliative  Hülfe 
hat  er  niemals  geleistet,  öfter  aber  geschadet,  wenn  man  bei 
seiner  Darreichung  nicht  seine  allgemeinen  Indicationen  und 
Contraindicationen  gehörig  berücksichtigte.  Wem  das  patho- 
logische Verhalten  dieser  Krankheiten  nicht  fremd  ist,  den 
kann  auch  dieses  Resultat  der  Erfahrung  nicht  befremden ;  — 
denn ,  wenn  auch  diese  Krankheiten  selbst  nur  Aeusserungen 
eines  Nervenleidens  sind ,  wie  es  von  Mohnsaft  nnter  andern 
Verhältnissen  bekämpft  werden  kann,  so  kann  hier  das  Ner- 
vensystem nicht  dauernd  genug  von  ihm  dem  Zwecke  gemafs 
bestimmt  werden. 
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§.     293. 

e)  Vor  grofsen  Operationen  in  gehörig  wirksamer  (iahe 
verabreicht ,  macht  er  durch  Beschränkung  der  Empfänglich- 
keit das  Eingreifen  der  Operation  in  das  ganze  Leben,  den 
Totaleindruck  derselben,  geringer;  ■ —  und  erbebt  da»  geäng- 
stigte  Gemüth  des  Leidenden  zur  muthvolleren  und  standhaf- 
teren Ausdauer  während  des  empfindlichen  Schmerzes.  —  Nach 
den  Operationen  so  wie  nach  ausgebreiteten  Verbrennungen 
dient  er  zur  Vorbauung  und  zum  kräftigsten  allgemeinen  in- 
nerlichen Heilmittel  des  erethischen  Zustanda  beim  Verlauf 
der  Verletzung. 

§.     294. 

9)  Gemütbskrankheiten.  In  früheren  Zeiten  wurde 
der  Mohnsaft  von  van  Suiten  u.  a.  gerühmt  gegen  diese 
Krankheitsformen  ;  er  verlor  aber  in  neuerer  Zeit  seinen  Cre- 
dit,  ala  Cox  u.  a.  nur  palliative  Hülfsleistung  in  einigen  be- 
sonderen Fällen  ihm  zugestanden,  so  dafs  noch  jetzt  be- 
scheidne Zweifel  gehegt  werden  gegen  die  Beobachtungen 
von  Wendelstädt,  Reil  u.  m.  a.,  welche  Manie  durch 
starke  Gaben  Mohnsaft,  welche  Schlaf  hervorbrachten,  geheilt 
haben  wollen.  Neumann  emfiehlt  ihn  noch  in  der  neusten 
Zeit  bei  Manien  im  zweiten  Zeitraum,  wo  besonders  Traurig- 
keit des  Gemüths  vorwiegend  ist.  Offenbar  kann  der  Mohn- 
saft nur  bei  eben  neu  entstandener  Gemüthskrankheit ,  ohne 
sogenannte  materielle  Ursache  ,  bei  welcher  die  Empfänglich- 
keit des  Nervensystems  krankhaft  erhöht ,  das  Wirkungsver- 
mögen hingegen  vermindert  ist,  allein  für  sich  Heilmittel  wer- 
den; —  bei  eingewurzelten  Gemüthskrankheiten  der  angege- 
benen Art,  besonders  bei  Hypochondrie,  Hysterie,  Melancho- 
lie u.  s.  w.  leistet  er  sicher  nur  palliative  Hülfe. 

§.     295. 

10)  Pkrenesia  potatorum.  Gegen  das  fälschlich  soge- 
nannte Delirium  tremens  empfahl  Sutton  das  Opium  in 
starken  Gaben,  zu  gr.  3  in  Substanz,  oder  gtt.  40  in  Tinktur 
als  specifisches  Heilmittel ,  jedoch  mit  Beigebrauch  von  ört- 
lichen Blutentleerungen  am  Kopfe,  kalten  Umschlägen,  Abfüh- 
rungen u.  s.  w.  Weitere  Erfahrungen  haben  jedoch  gelehrt, 
dafs  mit  der  unbedingten  Anwendung  dieses  Mittels  in  grofsen 
Gaben  hier  auch  sehr  viel  geschadet  werden  kann.  Alles 
hängt  davon  ab,  dafs  es  Schlaf  mache,  wozu  bald  kleine  Ga- 
ben öfter  gereicht,  bald  eine  grofse  Gabe  vor  Schlafengehu, 
so  wie  der  Nebengebrauch  mancherlei  anderer  von  den  Zu- 
fällen geforderter  Mittel  nothwendig  sind.  Ist  die  Krankheit 
m\t  Fieber  verbunden ,  so  entscheidet  dessen  Natur  und  Be- 
schaffenheit die  Gruudbehandiung  und  der  Mohnsaft  bleibt  nur 
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wichtiges  Beihülfsmittel ;  —  igt  sie  ohne  Fieher,  so  können 
gewöhnlich  erst  in  der  späteren  Zeit,  nachdem  die  Blntcongc- 
itioneu  nach  dem  Kopfe  und  die  entzündlichen  Reizungen  be- 
seitigt sind,  grofse  daben  dieses  Mittels  hülfreich  «ein. 

§.     200. 

11)  Krankheiten  von  unterdrückter  Hautsecre- 
tion.  Sobald  einmal  chronisch -rheumatische  oder  gichtische 
Beschwerden  durch  ihre  längere  Dauer  eingewurzelt  lind,  und 
schon  Abnormitäten  der  Mischung  oder  andere  Producte  ge- 
liefert haben,  kann  Mohnsaft  nicht  mehr  Heilmittel  für  sich 
allein  sein.  JNur  bei  Beschwerden  dieser  Art,  die  noch  nicht 
lange  gedauert  habe»,  uad  besonders  nervige  Gebilde  befallen, 
wie  Odoittulgia,  Otalgia,  Kephalalgia ,  Ischias,  dolor  fttciei 
u.  dgl.  kann  er  unter  Verhältnissen,  wo  seine  Nebenwirkungen 
auf  den  Biutumlaut'  und  andere  Functionen  nicht  nachtheilig 
werden,  besonders  aber  bei  schwächlichen  und  reizbaren  In- 
dividuen, sehr  gute  Hülfe  leisten. 

Bei  der  regelmäfsigen  Gicht,  wo  er  seit  Brown'«  Em- 
pfehlung öfter  angewendet  wurde,  pafst  er  nur  in  wenigen 
bestimmten  Fällen;  —  gröfstentheils  wirkt  er  durch  Hemmung 
der  inneren  Abscheidungen,  namentlich  der  Darm-  und  JNie- 
rensecretion,  durch  nachtheilige  Wirkung  auf  die  Verdauung, 
auf  die  Blutcirculation  ö.  s.  \v.,  dabei  mehr  schädlich  als  nütz- 
lich. Er  kann  höchstens  nur  vorübergehend  die  heftigen  Schmer- 
zen lindern  und  durch  Hautausdünstung  erleichtern,  aber  nicht 
gründlich  die  Gicht  heilen.  Besser  ist  unter  richtigen  Ver- 
hältnissen sein  Gebrauch  bei  veralteter  atonischer  Gicht. 

§.     297. 

12)  Gestörte  Secretion  der  Leber;  Icterus  und 
andere  mit  diesem  Phänomen  verbundene  Krankheiten.  Das 
besondere  Verhäitnifs  des  Mohnsaftes  zur  i^bsonderung  der 
Darmschleimhaut  und  manche  andre  Nebenwirkungen  machen 
denselben  nur  in  wenigen,  besondren  Fällen  dieser  Art,  wo 
die  Thätigkeit  im  Pfortadersystem  aus  allgemein  zurückge- 
drängtem Verkohlungsprocefs  des  Blutes  zn  geringe  ist,  und 
gleichzeitig  eine  besondere  krampfhafte  Verschliefsung  der  Gal- 
lengänge  oder  eine  Verstopfung  derselben  durch  Steine  mit 
heftigen  Schmerzen  obwalten,  zum  Heilmittel  geschickt.  — 
Nur  als  Beihülfsmittel  zu  anderen  Arzneien  dient  er  bei  Le- 
berkrankheiten häufiger. 

§.     2Ö8. 

13)  Krankheiten  von  gestörter  Se-  und  Excre- 
tion  der  Lungenschleimhaut.  Wenn  schon  der  Mohn- 
saft  geeignet   ist,    die    düune   mehr    seröse    Secretion    dieser 
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Schleimhaut  etwas  consistenter,  schleimiger  zu  machen,  so  ist 
dann  doch  im  Ganzen  seine  Wirkung  auf  diese  Schleimhaut 
viel  zu  schwach,  als  dafs  wir  biofs  dieser  Wirkung  wegen  bei 
Blennorrhöen  aliein  ihn  gäben.  Mehr  zufällige  andre  Phäno- 
mene, mit  Leiden  der  Schleimhaut  verbunden,  bestimmen  uns 
häufiger  den  Mohnsaft  hier  zu  verabreichen;    und    diese  sind: 

a)  wirklicher  Krampf  zu  stan  d  ;  daher  bei  Catarrhus 
spasticus,  Asthma  spasticum,  Tussis  convulsiva,  Asthma  acu- 
tum, Millari  u.  s.  w.  Nur  wenn  diese  Formen  unter  Verhält- 
nissen bestehen,  wie  sie  oben  hei  Krämpfen  überhaupt,  für 
welche  der  Mohnsaft  pafst,  erörtert  wurden,  und  nicht  ein 
acuter  entzündlicher  Zustand  zugleich  vorhanden  ist,  ist  Mohn- 
saft Heilmittel  für  sie.  Besonders  hat  man  in  der  neueren 
Zeit  gute  Erfolge  von  der  endermatlschen  Anwendung  des 
essigsauren  Morphins  gegen  diese  Formen  gerühmt. 

b)  Reiz  husten,  gleichviel  ob  bei  blofser  Blennorrhoea 
pulmon.,  bei  Bronchitis ,  bei  Catarrhus  simpl.  rheum.,  bei 
Phthisis,  bei  Haemoptysis  u.  e.  w.  er  vorhanden  ist,  wenn  er 
nur  besonders  belästigt,  und  keine  weiteren  Nebenwirkungen 
des  Mohnsafts  im  concreten  Falle  schaden  können. 

Er  ist  in  diesen  Fällen,  wenn  man  nicht  durch  Beseiti- 
gung des  Krampfs  und  Reizes  alles  erreichen  kann,  blos  Ne- 
benmittel, wird  aber  wegen  gröfserer  Bestimmtheit  und  Si- 
cherheit in  seinen  Wirkungen  den  andern  hier  empfohlenen 
narkotischen  Mitteln,  namentlich  der  Blausäure  und  dem  Bil- 
senkraute,  oft  vorgezogen. 

§.     209. 

14)  Bauchflüsse,  a)  Ruhr.  Seitdem  man  die  all- 
gemeine Heilkraft  des  Mohnsafts  in  dieser  Krankheit  nur  be- 
schränkt auf  bestimmte  Fälle  gelten  iäfst,  ist  der  Streit  über 
den  Nutzen  oder  Schaden  dieses  Mittels  bei  dieser  Krankheit 
geendigt.  Je  einfacher  die  gewöhnliche  rheumatische  und  ca- 
tarrhalische  Ruhr  an  sich,  und  das  sie  begleitende  Fieber  sind, 
um  so  mehr  ist  Mohnsaft  in  ihrer  späteren  Periode,  wo  die 
entzündlichen  Zufälle  mehr  gewichen  sind,  dagegen  die  krampf- 
haften noch  mit  Heftigkeit  fortdauern,  indicirt  und  leistet  be- 
gonders  in  Klystierform  mehr  wie  alle  anderen  Mittel.  Bei 
Complicationen  mufs  jedoch  die  besondere  Art  derselben  die 
näheren  Bestimmungen  an  die  Hand  geben,  ob  und  in  welcher 
Zeit  er  angewendet  werden  dürfe;  so  z.  B.  darf  er  bei  galli- 
ger Ruhr  erst  nach  Entfernung  der  abnormen  Gallen-  Se-  und 
Excretion,  bei  entzündlicher  Ruhr  erst  nach  Entfernung  der 
eigentlichen,  activeu  Entzündung  u.  s.  w.  gereicht  werden.  — 
Auch  der  Streit,  ob  man  ihn  bei  der  Ruhr  in  öfteren  kleine- 
ren Gaben,  nemlich  zu  % — V3  Gran  alle  Stunde,  oder  bester 
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zu  Gr.  1 — 2  und  selbst  noch  stärker  alle  4—6  Stünden  reichen 
soll,  ist  durch  die  reifere  Erfahrung  zum  Vortheil  der  letz- 
tren  Methode  entschieden. 

b)  Diarrhöe.  Sobald  es  hier,  ahnlich  wie  bei  der  Ruhr, 
Heilzweck  ist,  die  Secretioneu  des  Darmkanals,  so  wie  Kräm- 
pfe und  Schmerzen  zu  mindern,  dient  auch  zur  Erreichung 
dieses  Zwecks  nichts  besser,  wie  Mohnsaft.  Aber  man  be- 
denke wohl,  dafs  die  Diarrhöen  in  häufigen  Fällen  nur  als 
Reactionsbestrebungen  der  Natur  auftreten  und  ohne  vorgän- 
gige Hebung  der  Grundursache  nicht  die  Anwendung  des 
Mohnsaftes  erlauben,  wenn  man  nicht  Gefahr  laufen  will,  da- 
mit nachtheiliger  Meteorismus  und  entzündliche  Affectionen  zu 
erzeugen.  Gröl'stentheils  kommt  er  bei  derselben  daher  erst 
in  der  späteren  Periode  zur  nützlichen  Anwendung,  wenn 
sie  etwa  nicht  einfache  Secretionsstörungen  sind  und  gleich 
Anfangs  mit  Mohneaft  getilgt  werden  können. 

§.     300. 

15)  Cholera.  Dafs  er  bei  der  sporadischen  Cholera 
in  öfteren  kleinen  Gaben  verbunden  mit  diaphoretischen  Din- 
gen und  passenden  äusseren  Reizen  zu  den  befsten  Mitteln 
gehöre,  ist  allgemein  anerkannt.  Eben  so  haben  die  englischen. 
Aerzte,  Scott,  Robson,  Manson,  Good,  Ranken  u.  a. 
in  der  asiatischen  Cholera  unbedingt  und  allgemein  den 
Mohnsaft  in  grofsen  Gaben  mit  Calomel  verbunden  und  nach 
vorgängiger  Aderlafs  empfohlen.  Seit  dem  Auftreten  dieser 
Cholera  in  Europa  huldigt  man  nicht  mehr  unbedingt  diesen 
Empfehlungen  und  reicht  ihn  vorzugsweise  nur  bei  der  mehr 
rein  krampfhaften  Form  der  Cholera  für  sich  in  öfteren  klei- 
nen Gaben  bei  gleichzeitiger  Anwendung  diaphoretischer  und 
äusserer  hautreizender  Mittel. 

§.     301. 

IG)  Harnruhr.  Pelham  Warren  und  Rollo  wen- 
deten zuerst  grofse  Gaben  Mohnsaft  in  Verbindung  mit  Fleisch- 
diät dagegen  mit  glücklichem  Erfolge  an;  —  und  seit  der 
Zeit  hat  man  noch  mehrere  Beispiele,  welche  die  gute  Wir- 
kung des  Mohnsafts  gegen  diese  Krankheit  bezeugen. 

17)  Blutflüsse,  vorzüglich  der  Lungen  und  der  Ge- 
bärmutter. Auch  hier  sind  die  differentesten  Ansichten  über 
die  Heilkraft  des  Mohnsafts  neutralisirt  durch  die  sichere 
Lehre:  Der  Mohnsaft  pafst  nur  bei  krampfhaften  Blutungen; 
d.  h.  wo  ein  gereizter  Zustand  und  abnormes  Wirkungsver- 
mögen des  Nervensystems  die  Blutung  bedingen  und  unterhal- 
ten, und  zugleich  Krämpfe  das  leidende  Organ  zuviel  erregen. 

§.    302. 

Aus  dem   bisher   Gesagten   erhellen   nun   hinlänglich  die 
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specielleu  Beziehungen  des  Mohnsafts  zu  verschiedenen  Krank- 
heiten des  menschlichen  Organismus,  so  dal«  sich  bei  klarer 
Einsicht  die  einzelnen  Fälle,  wo  Mohneafi  ausserdem  noch 
als  Nebenmittel  pafst,  von  selbst  ergeben  werden.  Diese  Fälle 
sind  ungemein  zahlreich  hei  acuten,  wie  bei  chronischen  Krank- 
heiten und  werden  richtig  erfafst,  wenn  man  klar  durchschaut, 
was  irgend  dieses  wichtige  Heilmittel  zu  leiste/»  im  Stande  ist 
und  bei  vorhandenen  Contraindicationen  etwa  schaden  kann. 

§.     303. 

Bei  der  Bestimmung  der  Normaldose  des  Mohnsafts  für 
die  Einverleibung  in  den  Magen  mufs  man  vorerst  in  Betrach- 
tung ziehen,  welchen  Grad  der  Wirkung  im  gegebenen  Falle 
man  haben  will.  Ohne  Rücksicht  auf  andere  Verhältnisse, 
welche  hier  modiiicirend  eintreten  können,  gilt  in  dieser  Be- 
ziehung als  allgemeine  Regel,  dafs  man  für  die  Wirkungen 
des  ersten  Grades  bis  zu  gr.  1.  und  für  die  des  zweiten  Gra- 
des bis  zu  3  und  mehr  Grane  nöthig  habe.  Je  nachdem  nun 
Verhältnisse  im  gegebenen  Falle  obwalten,  welche  die  Wir- 
kung vermehren  oder  beschränken  können,  mufs  man  an  die- 
ser Normalgabe  ab-  und  zuthun.  Ein  bestimmtes  Mafs  hat 
die  Gabe  nicht  bei  solchen,  die  sehr  an  seinen  Gebrauch  ge- 
wöhnt sind,  hingegen  mufs  man  bei  Kindern  immer  eine  verT 
hältnifsmäfsig  kleinere  Gabe  verordnen,  weil  der  Mohnsaft  bei 
kindlichen  Individualitäten  leichter  und  stärker  auf  das  Gehirn 
wirkt.  —  Die  kleinere  Gabe  wiederholt  man  alle  1 — 3  Stun- 
den; die  gröfsere  alle  3 — 6  Stunden,  je  nachdem  die  Gabe 
kräftiger  einwirkt,  um  so  seltener. 

§.     304. 

Bei  Einverleibung  auf  den  Mastdarm  wählt  man  für  die 
kleinere  Wirkung  nicht  mehr  als  das  Doppelte,  in  gedoppel- 
ten Zwischenräumen;  —  also  bis  zu  gr.  2  alle  4 — 0  Stun- 
den; —  für  die  grüfsere  Wirkung  eben  dies  Verhältnis,  je- 
doch mit  gröfserer  Vorsicht ,  weil  leicht  eine  sehr  starke  Gabe 
auf  den  Mastdarm  applicirt  so  heftig  wirkt,  als  wäre  sie  dem 
Magen  einverleibt  worden.  —  In  der  neuesten  Zeit  hat  man 
einigemal  bei  sehr  heftigen  Krämpfen,  wo  kein  anderer  Appli- 
cationsweg  oflkn  staud,  von  der  Einspritzung  in  die  Median- 
vene mit  gutem  Erfolge  Gebrauch  gemacht.  Man  nimmt  hierzu 
die  Auflösung  des  wässerigten  Opiumextracts  in  einer  Gabe, 
wie  man  innerlich  das  Opium  in  Substanz  gegeben  haben  würde. 

§.     305. 

Die  endermatische  Methode  ist  in  nenerer  Zeit  mehrfach 
zur  Anwendung  des  essigsauren  Morpheum  benutzt  worden. 
Leinbert  beobachtete  ganz  dieselben  Wirkungeu   davon,    wie 
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1  von  der  inneren  Anwendung,  und  will  sie  vorzüglich,  «laiin  in 
Gebrauch  gezogen  wissen,  wenu  der  innere  Gebrauch  des 
Mohnsafts  den  Magen  angreift,  Uebelkeil  und  Erbrechen  macht, 
u.  8.  w.  Ncuralgieen  und  Krampfkrankheiteu,  selbst  der  Te- 
tanus in  mehreren  Fällen,  so  wie  besonders  der  Keuchhusten 
(Meyer,  Köhler,  IM  um,  Richter)  wurden  mit  dieser  Me- 
thode geheilt. —  Man  streut  täglich  einmal  gr.  *s — '/2  essig- 
sauren Morpheum8  mit  Amylum  oder  Zucker  abgerieben  in  eine 
kleine  Blasenstelle  und  legt  ein  Pflaster  über.  Auch  kann 
man  mit  einer  Salbe ,  welche  das  Präparat  enthält,  verbinden. 
Hierher  gehört  auch  Guerins  Wahrnehmung,  welcher 
von  einer  Bougie  in  der  Harnröhre,  welche  mit  gr.  3 — 4  Extr, 
Op.  aquos.  und  ebensoviel  Extr.  Hyoscyam.  überzogen  war, 
allgemeine  Wirkungen  sali,  damit  die  Krämpfe  bei  eingeklemm- 
ten Brüchen  abspannte  und  sie  nun  reponirle. 

§.     306. 

Die  befste  Form  für  den  inneren  Gebrauch  ist  immer  die 
Pulverform,  für  welche  auoh  die  angegebenen  Normaldosen 
bestimmt  sind,  oder  auch  bei  acuten  Krankheiten  eine  die 
ganze  Substanz  des  Mohnsafts  aufnehmende  flüssige  Form, 
z.  B.  Emulsion,  und  bei  chronischen  Krankheiten  Pillenform 
u.  dgl.  Bei  einem  so  heftig  wirkenden  Mittel  mufs  die  ein- 
zelne Gabe  für  den  Kranken  möglichst  sicher  und  bestimmt 
gemacht,  und  nicht  dem  Zufalle  überlassen  werden. 

§.     307. 

Nächst  der  Pulverform  ist  die  Tincturform  die  beste,  in 
so  weit  sie  nicht  den  Magen  reizt.  Wenn  aber  auch  6  gr. 
derselben  die  löslichen  Bestandteile  von  gr.  1.  Op.  enthalten, 
so  ist  denn  doch  nur  von  8 — 10  Tropfen,  je  nachdem  mehr 
oder  weniger  Sorgfalt  auf  die  Bereitung  derselben  gewendet 
worden  ist,  eine  gleiche  Wirksamkeit  wie  von  gr.  1.  Op.  in 
Substanz  zu  erwarten,  und  darnach  die  Gabe  zu  bestimmen. 
Man  kann  hier  die  Tinct.  Opii  simpl.  und  crocata  für  gleich- 
bedeutend halten,  weil  bei  der  kleinen  Gabe  die  Wirksamkeit 
der  andern  Zusätze  bei  der  letzteren  nicht  in  Anschlag  kommt. 
Im  Gegentheil  scheint  der  spanische  Wrein  ein  besseres  Lö- 
sungsmittel für  den  Mohnsaft ,  als  der  Weingeist  und  das 
Wasser,  und  man  kann  sich  darum  auf  die  Wirksamkeit  der 
Tinct.   Op.  croc.  eher  verlassen. 

§.     308. 

Die  Extracte ,  sie  mögen  mit  Weingeist,  Wein  oder  Was- 
ser bereitet  sein,  sind  alle  unwirksamer  wie  Mohnsaft  in  Sub- 
stanz, und  es  ist  noch  nicht  ausgemacht,  dafs  die  Kraft  des 
harzigen  Extracts    zu  der   Kraft   des   ganzen  Mohnsafts   sich 
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verhalte  wie  21/o  zu  1  und  die  Kraft  des  wässerigen  Extracts 
wie  1  zu  2.  —  Noch  viel  weniger  weifs  mau  etwas  Bestimm- 
tes über  die  verschiedene  Qualität  dieser  Extracte,  die  aller- 
dings nicht  ohne  Grund  zu  vermuthen  ist.  Jedenfalls  ist  ihre 
Anwendung  unsicherer,  als  die  Anwendung  der  andern  Prä- 
parate und  man  bedient  sich  höchsten«  noch  des  wä'sserigten 
Extracts,  wo  man  die  reizende  Eigenschaft  anderer  Präparate 
fürchtet.  Der  Syr.  Opiatus ,  welcher  in  jeder  Unze  einen 
Gran  Mohnsaft  enthält,  ist  ein  überflüssiges  Präparat. 

§.     309. 

Ehemals  hatte  man  eine  sehr  grofse  Menge  von  Mi- 
schungen andrer  Arzneikörper  mit  Mohnsaft,  welche  aber  jetzt 
gröfstentheils  der  Vergessenheit  übergeben  sind.  Man  hat 
nur  noch  folgende: 

1)  Tinctura  Opii  benzoica,  Elixir.  paregoricum.  Haupt- 
sächlich nur  als  balsamisches  Brustmittel,  als  schweifstreibende* 
Mittel  aber  weniger  gebräuchlich,  von  sehr  componirter  Wir- 
kungsart (es  enthält  Mohnsaft,  Kampfer,  Benzoesäure  und 
Anisöl  von  jedem  Dr.  1.  Weingeist  iibr.  2.),  wird  zu  Dr.  1. 
und  mehr  pro  dosi  gegeben. 

2)  Pulv.  Ipecacuanhae  compositus ,  s.  Pulv.  Doweri.  S. 
unten  rad.  Ipecacuanh. 

3)  Electuarium  Theriaca.  Das  wunderlichste  Gemenge, 
als  das  Vermächtnifs  einer  Zeit  zu  betrachten,  in  welcher  man 
an  Universalarzneien  glanbte.  Es  enthält  5  gr.  Op.  in  jeder 
Unze  und  wird  nur  *on  Thierärzten  jetzt  noch  gebraucht. 

4)  Empl.  Opiatum.  Ein  gummiharziges  Pflaster,  wie 
diese  Pflaster  überhaupt  wirkend  und  durch  den  Zusatz  von 
Mohnsaft  nur  zugleich  noch  örtlich  etwas  besänftigend. 

5)  Pulv.  Opiatus  ist  wie  reines  Opium  zu  betrachten 
und  enthält  in  10  gr.  1  gr.  Op. 

Man  hat  ausserdem  eine  grofse  Meuge  Compositionen, 
von  einzelnen  Aerzten  besonders  gerühmt;  aber  keine  dersel- 
hen  ist  zur  Officinalformel  erhoben,  und  hat  auch  nicht  den 
allgemeinen  Ruf  einer  ganz  besonderen  speeifischen  Wirkung 
erhalten. 

§.    310. 

Die  aus  den  neuesten  chemischen  Untersuchungen  her- 
vorgegangenen neuen  Präparate  sind  noch  nicht  so  vielfältig 
angewendet  und  geprüft  worden,  dafs  ein  vollgültiges  Unheil 
über  die  Quantität  und  Qualität  ihrer  Wirkungen  zu  fällen 
ist.—  Vom  Morphium  oder  Morpheum  hat  man  behaup- 
tet ,   dafs  es  vorzüglich  die  besänftigenden  und  krampfgtit leu~ 
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den  Eigenschaften  des  Opium  besitze  and  in  höherem  Grade 
Unemnfindiichkeit  uud  Lähmung  erzeuge ,  ohne  erregend  auf 
das  Gcfäfssystem  zu  wirken.  Die  Haupterscheinuugeri  »einer 
stärkreu  Wirkung  sollen  sein  Unempfindlichkeit  gegen  äussere 
Eindrücke,  Abspannung  und  Schwäche,  Schläfrigkeit  und  Ein- 
genommenheit des  Kopfs  ohne  Delirien  und  bedeutende  Gei- 
stesstörungen, Abstumpfung  der  Sinne,  so  dafs  es  also  die 
besänftigenden  und  schmerzstillenden  Eigenschaften  des  Mohn- 
safts, nicht  aber  seine  erregenden  und  erhitzenden  Wirkungen 
habe.  Zugleich  aber  soll  es  ein  lästiges  Jucken  an  der  Nase, 
den  Geschlechtstheilen  und  an  mehreren  Flautstellen  ohne 
Schweifs,  Stuhlverstopfung  und  Harnbeschwerden  bei  Männern 
von  Lähmung  der  Blase,  auch  zufällig  bisweilen  Störungen 
des  Darmkanals  und  des  Athmens  u.  s.  w.  veranlassen.  Nach 
neueren  Thatsachen  scheint  indefs  eine  wesentliche  Verschie- 
denheit seiner  Wirkung  von  der  des  Mohnsafts  in  Substanz 
nicht  statt  zu  finden,  und  man  wendet  es  daher  in  allen  den 
Fällen  an ,  wo  auch  der  Gebrauch  des  Mohnsafts  in  Substanz 
oder  Tinctur  zulässig  ist.  Am  besten  eignet  es  sich  zur  en- 
dermatischen  Methode,  wo  man  die  Wirkungen  des  Mohn- 
saftes  auf  einzelne  Theile  oder  Organe  vorzüglich  concentri- 
ren  will,  wie  z.  B.  bei  Neuralgieen  in  der  Nähe  der  Ner- 
venstränge applicirt,  bei  Keuchhusten  in  der  Magengrube  u. 
s.  w.  (Vergl.  §.  305.)  —  Am  besten  reicht  man  die  Mor- 
phine acetlca  sive  Morphium  aceticum  zu  gr.  %  —  %  in  klei- 
nem, bis  zu  gr.  1  und  etwas  drüber  in  gröfseren  Gaben,  am 
besten  in  wässeriger  oder  weiniger  Auflösung.  Eben  so  reicht 
man  auch  das  schwefelsaure  Morphium.  Das  reine  Morphium 
läfst  sich  aber  nur  in  Oelauflösung  wirksam  reichen. 

§.     311. 

Noch  weniger  ist  bis  jetzt  die  besondre  Eigeuthümlich- 
keit  des  Codein's  erforscht.  Barbier  behauptet  von  ihm, 
dafs  es  hauptsächlich  nur  die  Gangiiennerven ,  das  Cerebral- 
system  hingegen  nur  wenig  und  das  Spinalsystem  gar  nicht 
afficire ,  während  es  zugleich  keine  wahrnehmbare  Veränderung 
im  Kreislauf  und  der  Respiration  und  auch  keine  Verstopfung 
veranlasse.  Er  wendete  es  mit  überraschendem  Erfolge  bei 
Gastralgieen  an,  dagegen  ohne  Erfolg  bei  Neuralgieen  des 
Spinalsystems  und  beobachtete  eine  schlafmachende  Wirkung 
ohne  alle  Eingenommenheit  und  Düsterheit  des  Kopfes.  Gre- 
gory dagegen  sah  von  einer  Gabe  von  gr.  3  und  darüber 
Beschleunigung   des    Pulses ,    Hitze   im   Kopfe   und    Gesichte, 

\  Aufregung  des  Geistes  wie  von  berauschenden  Getränken  und 
dann  später  Abspannung,   Schläfrigkeit  und  unangenehme  Af- 

'fection  des  Magens.  Das  bei  dem  Gebrauch  des  Morphium 
beobachtete  Jucken  in  der  Haut  zeigte  sich  auch  bei  der  An- 
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wendung'  des  Codeins.  Eine  stopfende  Eigenschaft  konnte 
auch  Gregory  von  ihm  nicht  bemerken,  im  Gegentheil  schien 
es  die  Stühle  eher  zu  beschleunigen.  Wahrscheinlich  wird 
man  auch  hier  zum  Resultate  kommen,  dafs  Codein  vom  gan- 
zen Mohnsaft  keine  wesentlichen  Verschiedenheiten  darbie- 
tet. —  Man  giebt  es  in  der  Gabe  von  gr.  l/2  bis  1 ,  in  stär- 
kern Dosen  bis  zu  gr.  3. 

§.     312. 

Ueber  die  Wirkungen  des  Narkotins,  oder  der  Nar- 
kotiue  (des  Derosne'schen  Opiumstoffs)  sind  die  Mei- 
nungen noch  mehr  gelheilt.  Manche  halten  es  für  identisch 
mit  dem  Morphium  (Charvet),  nach  Andern  soll  es  die 
reizenden  Eigenschaften  des  Mohnsafts  besitzen  und  vorzüg- 
lich stark  auf  das  Gefäfssystem  wirken,  nach  Andern  endlich 
fast  gar  keine  Wirkungen  auf  den  Menschen  hervorbringen, 
oder  verschieden  wirken  je  nachdem  es  in  Essig  oder  Oel 
aufgelöst  angewendet  wird  u.  s.  w.  Da  man  in  chemischer 
Hinsicht  mit  diesem  Stoffe  noch  nicht  im  Reinen  ist,  so  läfst 
sich  annehmen,  dafs  von  seiner  verschiedenen  Bereitungsweise 
diese  bis  jetzt  bei  Versuchen  an  Menschen  und  Thieren  ge- 
fundene verschiedene  Wirkungsweise  abhängen  mag.  Man 
hat  diesen  Stoff  zu  praktischen  Zwecken  auch  noch  nicht  be- 
nutzt. —  Das  Narcein ,  Meconin  und  Paramorphin  sind  noch 
nicht  bei  Menschen  so  weit  geprüft  worden ,  dafs  man  von 
ihren  Wirkungen  schon  ein  Unheil  fällen  könnte. 

§.    313. 

Die  Mekon säure  (Acidum  meconicum)  wurde  von  Ser- 
türner für  ein  heftiges  Gift  ausgegeben,  welches  besonders 
heftige  Convulsionen,  Dyspnoe,  und  sogar  Abzehrung  endlich 
erzeuge,  auch  Bandwürmer  abtreibe.  Fenoglio  fand  jedoch 
von  allem  diesem  nichts  bestättigt.  Er  konnte  sowohl  rein, 
als  mit  Natron  verbunden  diese  Säure  Thieren  in  grofsen  Ga- 
ben ohne  Schaden  beibringen,  und  wendete  auch  das  mekon- 
saure  Natron  ohne  Erfolg  zu  gr.  4.  p.  d.  bei  2  an  Bandwurm 
leidenden  Frauenzimmern  an.  Aehnliche  Erfahrungen  über  die 
Mekonsäure  machten  Sömmering,  Mulder,  u.  m.  A. 

§.    314. 

Alles  Bisherige  ist  vom  Mohnsaft  nur  in  so  fern  ausge- 
sagt, als  er  mehr  allgemeine,  über  den  Organismus  mehr  oder 
weniger  verbreitete  Wirkungen  ausübt.  Oft  aber  auch  wird 
er  benutzt  blos  der  örtlichen  Wirkungen  wegen,  die  er 
in  den  Organen  der  Einverleibung  allein  beschränkt  ausübt. 
Diese  örtlichen  Wirkungen  sind  nun  hauptsächlich  folgende: 
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Er  beschränkt  schon  im  Contacte  die  erhöhte  Nervenreiz- 
barkeit, und  erhöht  das  Wirkungsvermögen  des  örtlichen  Ner- 
venlebens. Er  erzeugt  Contraction  der  Gefäfse,  die  er  un- 
mittelbar berührt,  und  regsameren  Umtrieb  der  Säfte  in  den- 
selben. Er  beschränkt  die  gröfsere  Expansion ,  Lockerheit 
und  den  Mangel  der  Cohäsion  in  den  Häuten,  die  er  berührt; 
—  er  vermindert  die  Secretion  der  Drüsen,  der  Schleimhäute 
und  der  serösen  Membranen,  beschränkt  Wucherungen  und 
Afterproduetionen  u.  8.  \v. 

§.    315. 

Wir  gebrauchen  ihn  darum 

a)  bei  örtlichen  Schmerzen  und  Krämpfen  der 
verschiedensten  Art,  gröfstentheils  um  die  innere  Anwendung 
durch  die  äussere  zu  unterstützen,  jedoch  auch  bei  Leiden 
oberflächlicher  Theile  allein  äusseriieh. 

b)  Bei  profuser  Secretion  in  Schleimhäuten  mit 
erhöhter  Empfindlichkeit,  besonders  im  späteren  atonischen 
Zeiträume  der  Blennorrhöen,  namentlich  bei  Urethralgüi, 
Elytralgia,  Blennorrhoea  überhaupt  in  örtlichen  Schleimhäu- 
ten u.  s.  w. 

c)  Besonders  bei  manchen  Augenleiden  ist  er  seit  der 
Empfehlung  des  James  Ware  allgemein  im  Gebrauch;  — 
vorzüglich  bei  folgenden: 

a)  bei  Entzündung  der  Meibomschen  Drüsen. 

ß)  Bei  mancherlei  Entzündungen  der  Conjunctivae  acuter 
Art,  mit  Auftreibung  der  Gefäfse  und  Auflockerung  der  Bin- 
dehaut, mit  vermehrter  Empfindlichkeit  u.  8.  w. 

•f)  Bei  Blennorrhoea  bulbi ,  Che?nosis  blennorrhoica  und 
eitriger  Auflösung  der  Augenhäute. 

8}  Bei  Pterygium  produetivum,  Pannus,  Suffusio  Corneae 
und  ähnlichen  Formen  der  Substanz- Wucherung,  Auflösung 
und  Auflockerung  der  Augenhäute,  wie  z.  B.  bei  Trübungen 
der  Hornhaut  von  Auflockerung  derselben  und  der  sie  über- 
ziehenden Bindehaut,  und  den  daher  rührenden  verschiedenen 
Formen. 

s)  Richard son  heilte  die  Schneeblindheit  in  den  Po- 
larländern binnen  48  Stunden  durch  zweimalige  tägliche  Ein- 
tröpflung  von  Land,  liquid.  Syd.    Ein  wichtiger  Wink  für  uns. 

d)  Um  äussere  unter  der  Haut  liegende  Entzündungs- 
krankheiten in  Eiterung  überzuführen,  zur  Reifung  von  Fu- 
runkeln ,  Abscessen  u.  8.  w.  hat  man  den  Mohnsait  bisweilen 
Umschlägen  zugesetzt. 

Vogt'»  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (Z.jiufl.')  9 
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e)  Bei  Frostbeulen,  Aetzschäden  und  Brandschä- 
den mindert  er  nicht  allein  die  heftigen  Schmerzen  und  grofse 
Empfindlichkeit,  sondern  fördert  auch  eine  gutartige  Eiterung 
und  festere  Granulationen. 

f)  Bei  Geschwüren  wird  er  ebenfalls  «ur  Tilgung  hef- 
tiger Schmerzen  und  grofser  Empfindlichkeit  benntzt,  verbes- 
sert aber  auch  zugleich  die  Eiterung  und  vermindert  die  Locker- 
heit und  Atonie  derselben.  Am  häufigsten  wendet  man  ihn 
darum  bei  erethischen  atonischen  Geschwüren  an.  Selbst  sehr 
bösartige  Geschwüre,  namentlich  Krebsgeschwüre,  soll  er  ge- 
heilt haben  (Marcikowsky)  und  Benedict  empfiehlt  ihn 
als  das  beste  Mittel  zur  Verhütung  von  Rückfällen  nach  der 
Exstirpation  skirrhöser  Brüste. 

g)  Bei  Brand  aus  Erethismus,  namentlich  bei  der  Gan- 
graena  senilis  t  so  wie  auch  beim  Brande  von  Frost,  beim 
Hospitalbrand  u.  s.  w.  leistet  er  ebenfalls  als  Verbandmittel 
©ft  sehr  gute  Dienste. 

h)  Zur  eitrigen  Zerstörung  und  Verschrumpfung  von  Po- 
lypen in  der  Nasenhöhle,  im  Gehörgang  u.  s.  w.  ist  mehrfach 
in  der  neueren  Zeit  das  Bepinseln  mit  Opiumtinctur  sehr  nütz- 
lich gewesen.     (Primus,  Heiberg,  Kahleis  u.  a.) 

§.    31«. 

Man  gebraucht  in  diesen  verschiedenen  Fällen  entweder 
den  Mohnsaft  in  Substanz  (z.  B.  mit  Speichel  zur  Salbe  ge- 
macht bei  äusseren  Schmerzen),  oder  in  Tinct.  Bei  unver- 
letzter Haut  und  unentzündeter  Bindehaut  des  Auges,  so  wie 
bei  Frostbeulen,  bei  Brand  u.  s.  w.  kann  man  sie  rein  für 
sich  anwenden;  —  in  andren  Fällen  bestimmt  die  relative 
Reizbarkeit  der  Theile  die  verschiedene  Gabe;  so  z.  B.  setzt 
man  Augenwässern  zum  Eintröpfeln  Scr.  1  bis  zu  Dr.  2  auf 
Unc.  1  Wasser  zu;  Injectionen  beim  Tripper  auf  6  Unc.  Was- 
ser Dr.  1 — 4  und  noch  mehr.  Bei  geschwürigen  Theilen  wird 
nach  denselben  Rücksichten  die  relative  Gabe  bestimmt,  jedoch 
foedarf  wegen  Möglichkeit  einer  stärkren  Resorption  die  An- 
wendung viel  Vorsicht. 


2)   Capita  papaveris  albt.     Mohnköpfe» 

§.    317. 

Es  kann  nicht  geläugnet  werden,  dafs  ähnliche  Kräfte 
in  den  Mohnköpfen  vorhanden  sind,  wie  in  dem  Mohnsaft, 
wenn  schon  es  entschieden  wahr  ist,  dafs  sie  dem  Mohnsafte 
nicht  völlig  gleich  sind,  und  also  nicht  als  Surrogat  des- 
selben gelten  können.     Sie  haben   fast  gröfsere  Aehnlichkeit 
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noch  mit  manchen  inländischen  narkotischen  Pflanzen;  denn  sie 
äussern  in  starker  Gabe  nicht  die  reizenden  Wirkungen,  welche 
dem  Mohnsafte  eigen  sind,  und  die  daher  rührende  eigen- 
thümliche  Erhebung  und  Belebung  der  Gehirnfunction,  son- 
dern mehr  Lähmung  und  Betäubung,  Schlaf  und  Sopor.  In 
kleinen  Gaben  ergreifen  sie  das  Gehirn  gar  nicht,  sondern  nur 
besänftigend,  beruhigend  wirken  sie  auf  das  peripherische  Ner- 
vensystem. Sehr  wahrscheinlich  ist  es  daher,  dafs  ihre  Ner- 
veiiwirkung  nur  als  Beschränkung  der  erhöhten  Thätigkeits- 
äusserung  des  Nervensystems  aufgefafst  werden  mufs,  die  dem 
Mohnsafte  eigentümliche  Steigerung  des  Wirkungsvermögens 
aber  ihnen  fehlt,  und  also  Beschränkung  der  Reizbarkeit  im 
peripherischen  Nervensystem ,  aber  keine  gleichzeitige  Steige- 
rung des  Wirkungsvermögens  von  ihnen  erwartet  werden  kann. 
Die  secnndären  Wirkungen  auf  Irritabilität  und  Vegetation 
sind  darum  mehr  wie  bei  andern  narkotischen  Mitteln ,  aber 
keineswegs  so,  wie  beim  reihen  Mohnsaft.  Gröfsere  Gaben, 
äussern,  als  höherer  Grad  der  Wirkung,  auch  im  Gehirn, 
Rückenmark  und  ganzen  Nervensystem  ihre  deprimirende  Ei- 
genschaften, und  weniger  den  Zustand  von  Trunkenheit,  der 
beim  Mohnsaft  sich  findet. 

§.     318. 

Es  ergiebt  sich  hieraus  von  selbst,  dafs  sie  bei  abnorm 
erhöhter  Reizbarkeit  der  Nervenausbreitungen  und  hoher  Em- 
pfindlichkeit derselben,  bei  sogenanntem  erethischem  Zustande 
in  niederem  Grade,  ein  vortreffliches  Heilmittel  sein  müssen. 
Man  hat  ihre  beruhigenden  Wirkungen  vorzüglich  bei  Reizun- 
gen des  Unterleibsnervensystems  bewährt  gefunden.  Sie  wer 
den  darum  auch  jetzt  noch  als  Beruhigungsmittel  für  Colik- 
schmerzen  bei  Kindern  vorzüglich  und  in  ähnlichen  Fällen  nicht 
ohne  Nutzen  angewendet,  zumal  da  sie  durch  bedeutende  Ver- 
änderungen des  Blutumlaufs  und  andre  Nebenwirkungen,  die 
dem  Mohnsafte  eigen  sind,  nicht  so  leicht  wie  dieser  wieder 
schaden. 

Die  Normaldose  für  den  kleineren  Grad  der  Wirkung  ist 
Dr.  4  auf  Col.  Unc.  6  im  Decoct  alle  2  Stunden  1  Löffel  voll. 

Vormals  wurde  der  Syr.  Diacod.  daraus  verfertigt,  an 
dessen  Stelle  mit  Unrecht  die  preussische  Pharmacopö  den 
Syr.  Opiat,  gesetzt  hat. 


3)    Flores  papaveris  lihoeados  s.  erratici.     Klatsch- 

ro  senblätter. 

§.     319. 

Sie  waren    ehemals    als    schmerzstillendes,   beruhigendes, 
die    Reizbarkeit   milderndes   Brustmittel   im    Gebrauch.     Ihre 

9* 
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Kraft  ist  jedoch  sehr  schwach;  denn  die  ganze  Pflanze  hat 
weniger  Narkotisches,  als  das  Papaver  somniferum;  und  die 
Blumenblätter  sind  (jiächst  dem  Saaraen,  der  gar  nicht  nar- 
kotisch ist)  überdiefs  noch  der  schwächste  Theil  der  Pflanze, 
so  data  sie  nach  dem  Trocknen  fast  ganz  unwirksam  sind. 
Man  gebraucht  sie  jetzt  nnr  noch  zur  Färbung  mancher  Spe- 
cies,  und  den  daraus  verfertigten  Syr.  Papav.  Rhoead.  auch 
nur  seiner  schönen  Farbe  wegen. 


4)     Crocus  orientalis.     Safran. 
§.     320. 

Die  Wirkungen  des  Safrans  sind,  obgleich  er  schon  lange 
als  Arzneimittel  im  Gebrauch  ist,  dennoch  bis  jetzt  noch  nicht 
gehörig  erforscht,  und  es  läfst  sich  nichts  davon  aussagen, 
was  nicht  auch  durch  Aussprüche  anderer  Beobachter  bestrit- 
ten werden  könnte.  Dies  mag  Mitursache  sein,  dafs  dieses 
Mittel  jetzt  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen  ist,  und 
eher  werden  wir  es  späterhin  vielleicht  ganz  aus  dem  Arznei- 
schatze ausstreichen,  als  zu  klarer  Erkenntnifs  seiner  Wirkung 
gelangen.  Ich  will  hier  nnr  anführen,  was  von  den  meisten 
Schriftstellern  über  seine  Wirkung  ausgesagt  wird,  ohne  ver- 
bürgen zu  wollen,  dafs  diese  Aussprüche  auf  sicheren  Beobach- 
tungen beruhen;  —  denn  es  ist  mir  wahrscheinlich,  dafs  un- 
verbürgte Aussprüche  älterer  Aerzte  hier  oft  nachgebetet  wur- 
den ohne  weitere  gründliche  Prüfung. 

§.    321. 

Der  Safran  soll  direct  und  primär  auf  das  Nervensystem 
wirken.  Seine  Kraft  soll  sich  dem  Organismus  auf  dieselbe 
Weise,  wie  bei  den  andern  narkotischen  Mitteln  mittheilen 
twas  auch  schon  sein  betäubender  Geruch  beweisen  dürfte) 
und  seine  Wirkung  soll  auch  der  Mohnsaftwirkung  in  hohem 
Grade  ähnlich  sein.  Boerhave  nemlich  behauptete,  unter 
andern  grofsen  Lobeserhebungen  der  vortrefflichen  Wirkungen 
des  Safrans,  er  sei  ein  sehr  kräftig  ermunterndes  Mittel,  wel- 
ches sogar  ein  beständiges  Lachen  erzeuge.  Dieser  Ausspruch, 
der  wahrscheinlich  von  der  früher  von  andern  beobachteten 
Thatsache,  dafs  Safran  Delirien  und  in  diesen  Lachen  erregte, 
herrührte,  mag  sich  wohl  bis  auf  unsere  Zeiten  fortgepflanzt 
haben.  Soviel  ist  gewifs,  dafs  er  in  gröfseren  Gaben  gereicht 
Schwindel,  Kopfschmerz,  Trunkenheit,  Delirien  und  endlich 
Sopor  erzeugt,  und  es  ist  daher  wahrscheinlicher,  dafs  er  in 
seiner  Nervenwirkung  vielleicht  eher  der  Belladonna,  wie  dem 
Mohosafte  ähnlich  ist,  nur  dafs  er  ungleich  schwächer  ist. 
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§.     822. 

Ausser  der  Nervenwirkung  soll  er  auch  vorzüglich  be- 
schleunigte BIntbewegung  bewirken,  und  nicht  selten  Wallun- 
gen und  übermäfsige  Blutflüsse  erregt  haben.  Darum  soll  er 
auch  vorzüglich  die  Menstruation  befördern«  Diese  allgemeine 
Annahme  ist  aus  der  balsamischen,  ätherisch-öligten  Grundmi- 
schung des  Mittels  wahrscheinlich,  wenn  sie  nicht  etwa  auch 
in  einer  alten  Beobachtung  Hertodt's  ihren  Grund  hat,  der 
bei  einem  trächtigen  Hunde,  dem  er  lange  Safran  gegeben 
hatte,  die  im  Uterus  enthaltenen  Theile  gelb  gefärbt  fand. 

§.     323. 

Auf  die  Vegetation  soll  er  als  ein  auflösendes,  Stockun- 
gen zertheilendes  Mittel  wirken  und  die  Absonderungen  der 
äusseren  Haut,  der  Schleimheit  der  Bronchien  und  der  Ge- 
sell lechtstheile,  der  Nieren  und  der  serösen  Häute  vermehren, 

§     324. 

Man  hat  den  Safran  vorzüglich  in  folgenden  krankhaften 
Zuständen  und  Krankheitsformen  gerühmt: 

1)  Bei  Nervenleiden  überhaupt,  theils  auf  gesunkener 
Kraft  des  Nervensystems  allein  beruhend  (*?),  theils  auch  in 
zu  hoher  Empfindlichkeit  sich  kund  gebend  und  mit  Languor 
im  Gefäfssystem,  so  wie  mit  Veränderung  und  Beschränkung 
der  Absonderungen  überhaupt,  -vorzüglich  aber  der  Menstrua- 
tion und  der  Hautabsonderung  verbunden,  sowohl  bei  acuter 
Form  (febris  nervosa),  als  auch  bei  chronischer  {Hypochon- 
dria,  Hysteria,  Melancholta),  besonders  bei  letztren  Formen, 
weil  diese  gewöhnlich  mit  Atonie  und  Stockungen  in  den  Ge- 
fäfsen  und  Drüsen  der  Unterleibsorgane  verbunden  sind. 

2)  Bei  Brustleiden,  wo  abnorme  und  unterdrückte 
Secretion  der  Lungen6chleimhaut  mit  krampfhaften  und  son- 
stigen Beschwerden  beim  Athmen  verbunden  ist,  namentlich 
bei  Asthma  spasticum,  Catarrhus  spasticus  chronicus  u.  dgl. 
Hier  wurde  er  noch  in  der  neuesten  Zeit  von  Tortual  em- 
pfohlen, besonders  bei  Kindern.  Gewöhnlich  gab  er  aber  den 
Syr.  Croci  mit  Syr.  Diacodii. 

3)  Bei  Leiden  des  Pfortadersy s tems  auf  Atonie 
desselben  beruhend,    bei  Gelbsucht,    schwarzer  Sucht  u.  s.  w# 

8)  Bei  Leiden  des  Uterus,  namentlich  bei  unter- 
drücktem oder  sehr  spärlichem  Monats-  und  Lochienflufs,  bei 
schwachen  und  irregulären  Zusammenziehungen  des  Uterus 
zur  Zeit  der  Geburt  u.  s.  w. 

5)  Bei  mancherlei  Beschwerden   der  Verdau ungs- 
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organc,  theils  auf  abnormer  IVervenaction.    theils  in  Fehlern 
der  Ab-  uud  Aussonderung  beruhend. 

(i~)  Bei  c h r  o  n i s c h  - r h  e u m  a  t  is  c  h  e  n  und  g  i  c  li  t  i  s  c  h  e u 
Beschwerden,  vorzüglich  wenn  sie  IVervenparthieen  befal- 
len und  bei    sehr  reizbaren,   nervenschwachen   Personen  »or- 

küIUUKU. 

§.     325. 

In  Pulverform  gab  man  ihn  zu  2  bis  zu  10  gr,  ;;  ä.  alle 
2 — 4  Stunden.  Die  Titictitra  croci  zu  20  30  gtt.  ^.  </,  und 
darüber.  Wenn  man  jedoch  bei  diesen  gewöhnlichen  Gaben 
bedenkt,  dafs  Alexander  Ser.  4  desselben  einnahm,  ohne 
auch  nur  eine  geringe  Spur  der  Wirkung  wahrzunehmen,  und 
dafs  Orfila  auch  bei  Hunden  mit  den  stärksten  Gaben  keine 
Yersiftuns  erzeugen  konnte,  so  mufs  man  zur  l~eberzeu£un<r 
gelangen,  dafs  der  Safran  überhaupt  höchst  unkrafüg,  und  in 
den  angegebenen  Dosen  gewifs  ganz   unwirksam   ist. 

Ehemals  hatte  man  sehr  viele  Compositionen  und  Präpa- 
rate von  Safran,  welche  aber  jetzt  cröfstentheils  vergessen 
sind.  Der  Syrup  Croci  wird  noch  bisweilen  Kindern  zu  einem 
Theelöllel  voll  als  beruhigendes  und  dabei  nicht  stopfendes 
Mittel  gegeben  und  krampfstillenden  und  die  Menstruation 
treibenden  Mixturen  zur  Verbesserung  de*  Geschmacks  zuge- 
setzt. Ausserdem  ist  die  Ti/ict  Opii  crocata  fast  noch  das 
einzige  Präparat  für  den  inneren  Gebrauch,  zu  welchem  Safran 
kommt. 

§.     326. 

Von  der  äusseren  Wirkung  des  Safrans  rühmt  mau 
zertheilende,  autlösende,  schmerzlindernde,  eiterungbefördernde 
Kräfte,  und  gebraucht  ihn  darum  noch  als  Zusatz  zu  erwei- 
chenden Bähungen  (zu  einer  Totalquantität  von  Luc.  4  ge- 
wöhnlich Dr.  1  ■_>  —  1)  und  zu  Pflastern  (Empl.  exyeroecum. 
de  Galbano  crocatum)  .  deren  man  sich  bei  äusseren  schleichen- 
den Entzündungen  und  anderen  Geschwülsten  bedient,  theils 
um  sie  zu  zertheilen  .  wenn  die  entzündlichen  Reactiouen  nur 
schwach  und  zugleich  Stockungen  vorhanden  sind,  theils  um 
sie  zur  Eiterung  zu  bringen,  wenn  die  entzündlichen  Keactio- 
ueu  lebhafter  sind. 

§.  32r. 

Ausser  den  liier  genannten  Mitteln  hat  man  noch  eine 
Menge  anderer,  theils  als  Surrogate  für  den  Mobnsaff  .  theils 
aber  auch  nur  als  dem  Mohnsafte  in  der  Wirkung  sehr  ähn- 
lich gerühmt.  Allein  dafs  diese  Surrogate  keinen  Eingang  fin- 
den bei   besseren  Aerzten,    beweist    wohl  ziemlich   ihre  Unzu- 
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läuglichkeit.  Ausser  vielen  geschätzten  Heilmitteln,  die  tlieili 
in  den  folgenden  narkotischen,  theiln  in  der  Reihe  der  schar- 
fen Mittel  ihre  richtige  Stelle  finden,  gehören  hierher  die 
llxrba  cannabis  salivae,  welche  im  Morgenlande  «tatt 
des  Mohnsafts  gebraucht  werden  soll  als  berauschendes  Mit- 
tel ,  ond  von  Molwiz  in  der  weinigten  Extraclform  alg  Sur- 
rogat des  Mohnsafts  hei  un*  empfohlen,  auch  zu  gr.  4  gestie- 
gen bis  zu  12  gr.  täglich  hei  einem  zweijährigen  Kinde  mit 
Erfolg  gtgan  den  Keuchhusten  von  Hufeland  gebraucht 
worden  ist;  —  die  Radix  Paeoniae ,  schon  früher  ala 
antepilepticum  im  Gebrauch  ( zu  gr.  10 — 30  p.  d.  in  Pulver, 
Luc.  1'u  —  1  auf  Unc.  (i  Col.  im  Jnfus.)  und  von  Hufeland 
als  beruhigendes,  schmerzstillendes,  krampfstillendes  Mittel 
für  Kinder  empfohlen ;   u.  ra.  a. 


■V»«JW\I 


Zweite     Abtheilung 
der  narkotischen  Mittel. 

Brechnufs     und    ihr    ähnliche     Arzneien. 

UAMIUIMIMWW 

1)     Nus  vomica.    B  rech  aufs. 

$.     S28. 

Die  Brechnufs  und  die  ihr  verwandten  Strychneeu  haben 
ein  ekelhaft  bitteres  Alkaloid ,  welches  die  vorzüglichsten  arz- 
neilichen  Kräfte  zu  besitzen  scheint,  und  in  den  verschiede- 
nen Arten  dieser  Familie  sowohl  in  chemischer  als  in  dyna- 
mischer Beziehung1  höchst  ähnlich  ist.  Es  gehörten  darum 
auch  die  indischen  Gifte,  Ticunas ,  Woorara,  Upas  antjar, 
Upas  Heute,  in  diese  Abtheiiung,  wenn  man  sie  als  Arzneien 
zu  gebrauchen  wüfste  und  wirklich  gebrauchte.  Ihre  höchst 
kräftigen  Wirkungen  haben  bis  jetzt  aber  noch  die  Aerzte 
von  ihrer  Anwendung  als  Heilmittel  abgeschreckt,  und  lieber 
hat  man  sich  mit  der  schwächern  Brechnufs  und  den  unten 
erwähnten  Mitteln  begnügt. 

§.     329. 

Besonders  schnell  und  stark  erscheinen  die  Wirkungen 
der  Brechnufs,  wenn  ihr  Alkaloid  möglichst  rein  und  concen- 
trirt  in  den  Strom  der  Circulation  gebracht  wird,  und  daraus, 
dafs  die  ihr  ähnlichen  Gifte  dennoch  ihre  vertilgende  Kraft 
ausübten,  nur  in  etwas  schwächerem  Grade,  wenn  sie  einem 
Theile  einverleibt  wurden,  der  nur  noch  allein  einen  Gefäfs- 
zusammenhang  mit  dem  lebendigen  Organismus  hatte  (M  a- 
gendie),  wurde  der  Schlufs  gezogen,  dafs  die  Gefäfse  allein 
die  Aufnahmsorgane  des  Stoffes  und  der  Kraft  dieses  Mittels 
seien  und  dafs  ohne  Resorption  und  Eingang  des  Stoffes  in 
die  Blutmasse  keine  Wirkung  erfolge ,  welche  sich  mit  ährer 
Gröfse  also  immer  nach  der  Menge  des  resorbirten  Stoffes 
richte.  (Home  und  Segala).  Allein  schon  Wepfer  fand, 
dafs  die  Brechnufs  schnell  mancherlei  Zufälle  erregte ,  wenn 
sie  in  den  Magen  gebracht  wurde,  ehe  sie  noch  in  demselben 
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aufgelöst  war,  und  also  Ihren  Stoff  den  Geiafsen  mitgetheilt 
haben  konnte,  und  behauptete  darum,  sie  könne  ihre  Kraft 
unmittelbar  auf  die  Nerven  übertragen,  ohne  dafs  Eingang 
ihres  Stoffs  in  die  Gefäfse  uöthig  sei.  Gleiche  Ergebnisse 
lieferten  die  Beobachtungen  und  Versuche  von  Hub  bar  d  in 
der  neuesten  Zeit.  Auch  sah  man  bei  Experimenten ,  (Ma- 
gendie  und  Desportes)  dafs  die  Wirkung  nicht  erfolgte, 
wenn  das  Rückenmark  des  Thiers  zerstört  war ,  aber  die  Cir- 
culation  des  Blutes  noch  ziemlich  unversehrt  fortbestand  und 
künstlich  unterhalten  wurde.  Zudem  noch  zeigen  die  höhe- 
ren Grade  der  Wirkung  immer  Symptome  verletzter  Nerven- 
functionen ,  die  ßich  schlechterdings  nicht  als  eine  Folge  ver- 
letzter Functionen  des  irritablen  Lebens  betrachten  lassen. 

§.     330. 

Es  tritt  darum  bei  der  Aufnahme  der  Kraft  der  Brech- 
nufs derselbe  Fall  ein ,  wie  bei  dem  Mohnsafte.  Sie  wird  al- 
lerdings eine  stärkre  Kraft  entwickeln  können,  wenn  ihr  grö- 
berer Stoff  unverändert  in  den  Strom  der  Circulation  und 
durch  denselben  zu  ganz  allgemeiner  Berührung  mit  den  Ner- 
venenden kommt,  als  wenn  sie  im  Darmkanal  nur  einen  Theil 
der  Nervenausbreitungen  berührt  und  ihr  Stoff  erst  später, 
schon  durch  die  Verdauung  einigermafsen  verändert,  in  die 
Gefäfse  gelangt.  Auch  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Ein- 
verleibungsorgane verhält  sich  die  Brechnufs  wie  der  Mohnsaft. 

§.     331. 

Die  Primärwirkungenf  der  Brechnufs  können  nicht  in  ei- 
ner gewissen  primären  Veränderung  der  Säftemasse,  sondern 
lediglich  allein  im  Nervensystem  gesucht  werden.  Unbezwei- 
felt  ist  es,  dafs  das  Mittel  vorzugsweise  das  Rückenmark 
angreift  und  auch  Veränderungen  im  Gangliensystem  be- 
wirkt. Wie  speciell  es  auf  das  Rückenmark  wirkt  geht  auch 
daraus  hervor,  dafs  es  bei  Thieren  seine  Wirkung  noch  fort- 
setzt, wenn  auch  der  Kopf  vom  Rumpfe^getrennt  ist,  welches 
bei  keiner  andren  Substanz  der  Fall  ist  (Magen die).  Dafs 
es  im  Rückenmark  vorzüglich  das  Wirkungs  verm  ögen  an- 
taste, und  diese  Richtung  seiner  Thätigkeit  eigentümlich  ver- 
ändere, während  die  Empfänglichkeit  ziemlich  unberührt  bleibt, 
ist  ebenfalls  keinem  Zweifel  unterworfen ,  so  wie  auch  die 
Meinung  von  Flourens  u.  m.  a. ,  dafs  sich  die  Wirkung  auch 
eben  so  auf  das  kleine  Gehirn  erstrecke ,  höchst  wahrschein- 
lich ist.  Allein  von  welcher  besondern  Art  diese  eigenthüm- 
liche  Wirkung  sei,  ist  noch  nicht  klar  ermittelt.  Obschon  die 
meisten  nur  einen  Reiz  darin  sehen,  der  vorzüglich  die  ge- 
nannten Nervengebilde  treffe,  so  liegt  doch  die  Verschieden- 
heit der  Affection   von  der   durch  andre  Reize  in  diesen  Or- 
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ganen  veranlagten  zn  klar  vor  Augen,  als  dafs  man  dieser, 
die  Wirkung  nur  allgemein  bezeichnenden  Ansicht  Beifall  schen- 
ken könnte.  Offenbar  liegt  in  der  Reizkraft  zugleich  ein  ei- 
genthüraliches  Streben  zur  Zernichtung  der  rea- 
len Nerventhätigkeit,  wodurch  sich  die  Brechnufs  wesent- 
lich von  andern  Reizen  unterscheidet.  Zugleich  ist  nicht  zu 
übersehen ,  dafs  die  Brechnufs  auch  vorwiegend  das  Ganglien- 
system afficire.  Indefs  ist  hier,  aus  den  kleineren  Wirkun- 
gen zu  schliefsen ,  die  Wirkung  von  der  im  Rückenmark  statt 
findenden  verschieden  und  in  einer  Verminderung  der  Recep- 
tirität  bestehend.  Darum  scheint  das  Mittel  mehr  den  orga- 
nischen Gegensatz,  oder  die  Polarität  zwischen  Gangliensystem 
und  Rückenmark,  zwischen  vegetativem  und  bewegendem  Ner- 
vensystem hervorzurufen,  weniger  aber  irgend  eine  besondere 
Richtung  des  ganzen  Nervensystems  durchgreifend  in  den  ver- 
schiedenen Organen  gleichinäfsig  zu  verändern. 

§.     S32. 

Aus  dieser  kurzen  Angabe  der  Wirkung  erhellet  schon, 
dafs  dieselbe  von  derjenigen  des  Mohnsafts  sehr  verschieden, 
und  abgesehen  davon,  dafs  die  Brechnufs  gar  nicht  das  grofse 
Gehirn  und  die  sensitive  Nervenfunction  angreift,  darin  grade 
entgegengesetzt  ist,  dafs  sie  das  Wirkungsvermögen  im  Rücken- 
mark anregt  und  Krämpfe  veranlafst,  während  Opium  dasselbe 
in  stärkeren  Gaben  deprimirt  und  Lähmungen  erzeugt.  Dies 
beweist  sich  auch  durch  die  Heilkraft  des  Mohnsafts  gegen 
die  von  der  Brechnufs  und  den  ihr  ähnlichen  Pflanzenstoffen 
erregten  Vergiftungszufälle.  Schon  Anton  von  Heide  heilte 
einen  Mann,  welcher  von  einer  Gabe  Lign*  colubr.  Zittern 
der  Glieder  u.  dgl.  bekommen  hatte,  binnen  wenigen  Stunden 
durch  eine  Gabe  der  Mixtura  hypnotica* 

§.   sss. 

Im  ersten  und  niedrigsten  Grade  der  Wirkung  zeigen 
sich  hauptsächlich  nur  im  Gangliensystem  gewisse  Verände- 
rungen der  Nerventhätigkeit,  und  zwar  auch  nur  bei  Kranken, 
fast  gar  nicht  bei  Gesunden.  Die  höheren  Nervenorgane, 
Rückenmark  und  kleines  Gehirn,  welche  von  stärkren  Gaben 
so  sichtlich  afficirt  werden,  erleiden  von  kleinen  Gaben  gar 
keine  Veränderung.  Umstimmung  der  Sensibilität  der  Gang- 
liennerven, hauptsächlich  bei  hysterischer  Verstimmung  der- 
selben sichtlich,  Verminderung  ihrer  Empfindlichkeit  und  Be- 
weglichkeit, vorzüglich  bei  Schmerzen  und  Krämpfen  im  Un- 
terleibe sich  zeigend  t  sind  die  hauptsächlichsten  Phänomene 
dieser  Wirkung. 
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§.     334. 

Zugleich  greift  das  Mittel  unverkennbar  stark  in  die  ve- 
getativen Functionen  des  Unterleibs  ein,  und  scheint  eine  tie- 
fere Umwandlung  der  Metamorphose  aller  Unterleibsorgane 
zu  bewirken.  Obgleich  eine  gelinde  Vermehrung  der  verschie- 
denen Absonderungen,  namentlich  der  Schleimhaut  des  Darm- 
kanals, der  Leber,  der  JNieren  u.  s.  w.  nicht  geläugnet  wer- 
den kann,  so  scheint  diese  doch  weniger  zu  bedeuten,  als  die 
durchgreifende  Veränderung  dieser  Absonderungen  und  Um- 
wandlung der  Absonderungsprocesse.  Mit  dieser  Regelung 
der  Absonderungen  stellt  sich  auch  mehr  Efslust  ein  und  die 
Abscheidungen  der  äusseren  Haut  werden  anhaltend  gelinde 
vermehrt.  Man  sieht  hieraus,  dafs  zwar  eine  geringe  Aehn- 
lichkeit  dieser  kleineren  Wirkungen  der  Brechnufs  eines  Theils 
mit  andern  bittersioffigen  Mitteln,  namentlich  mit  Rhabarber, 
Columbo  u.  dergl.  andern  Theils  mit  dem  Mohnsaft  uud  meh- 
reren andern  narkotischen  Mitteln  obwaltet;  —  allein  die  Ver- 
schiedenheit der  Wirkung  gröfserer  Gaben  der  Brechnufs  läfst 
auch  eine  durchgreifende  Verschiedenheit  dieser  kleineren 
Wirkungen  verum  tuen,  die  jedoch  noch  nicht  genau  sich  nach- 
weisen läfst. 

§.     335. 

Im  zweiten  Grade  der  Stärke  der  Wirkung  treten  die 
eigenthümlichen  Erscheinungen  derselben  überall  deutlicher 
hervor.  Zuerst  bemerkt  der  Kranke  ein  Gefühl  von  Schwere 
und  eine  Schwäche  bei  Bewegung  der  Glieder ,  welche  ihn 
zur  Ruhe  nöthigt;  seine  Gemüthsstimmung  ist  dabei  verändert, 
er  ist  unruhig,  traurig,  niedergeschlagen,  sucht  die  Einsam- 
keit und  Dunkelheit  und  wird  sichtlich  von  jedem  äussern 
Eindruck  stärker  wie  sonst  ergriffen,  weswegen  er  auch  Licht, 
Schall,  Berührung  besondrer  Dinge  u.  dergl.  zu  meiden  sucht; 
er  klagt  über  Schauder ,  ist  schläfrig  und  hat  Neigung  zur 
Ruhe,  aber  eine  innere  Angst,  Beklommenheit  und  Unruhe 
schrecken  ihn  immer  wieder  auf.  —  Geht  dieser  Grad  der 
Wirkung  ein  bischen  weiter,  so  fangen  die  Glieder  an  zu  zit- 
tern, der  Kranke  ist  nicht  mehr  völlig  Herr  seiner  Bewegun- 
gen ,  er  kann  sich  nicht  mehr  aufrecht  erhalten  vor  grofser 
Schwäche  und  Hinfälligkeit.  In  einzelnen  Anfällen  erscheine» 
nun  krampfige  Steifigkeiten  mancher  Muskeln ,  konvulsivische 
Zuckungen,  Araeisenkriechen  und  Schmerzen  längs  den  Ner- 
ven wie  vom  Durchgang  electrischer  Funken,  einzelne  electri- 
sche  Erschütterungen  u.  s.  m.,  Gemüthsreize,  äufsere  Nerven- 
reize, besonders  der  Sinnorgane,  so  wie  Berührungen,  sind 
im  Stande  diese  Krampfanfälle  hervorzurufen.  Sie  sind  am 
stärksten  ausgebildet  in  den  Extremitäten  und  im  Gesichte, 
gehen  jedoch  auf  die  Brust  über,  so  dafs  sie  die  Respiration 
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etwas  erschweren  und  auf  die  Geschleehtstheile ,  so  dafs 
Männer,  die  schon  lange  ihr  männliches  Vermögen  verloren 
hatten,  wieder  Brectionen  bekamen  und  auch  Frauen  mehr 
Geschlechtstrieb  empfanden.  —  Nur  während  diesen  convul- 
sivischen  Anfällen  ist  der  Kopf  eingenommen  und  der  Kranke 
seiner  Sinne  nicht  mächtig,  auch  die  Empfindlichkeit  der 
äusseren  Nerrenausbreitungen  gering;  aber  ausser  denselben 
ist  der  Kopf  vollkommen  frei,  die  Sinne  sind  höchst  reizbar, 
und  eben  so  die  andern  äusseren  Nervenausbreitungen  eher 
empfindlicher  y  als  abgestumpft. 

§.     336. 

Im  Anfange  ist  bei  diesen  Nervenerscheinungen  der  Pulg 
etwas  härter  und  schneller;  Zahnfleisch,  Wangen  mtd  Augen 
oft  geröthet,  auch  das  Athmen  mehr  beschleunigt,  und  die 
Bewegungen  geschehen  etwas  hastig ;  —  aber  wenn  das  Ner- 
vensystem stärker  ergriffen  wird,  so  nimmt  mit  zunehmender 
Frequenz  die  Härte  des  Pulsschlags  ab,  der  Kranke  wird  todten- 
bleich ,  die  Augen  eingefallen ,  die  Sprache  undeutlich  und 
beschwerlich ,  das  Athemholen  mühsamer  und  besonders  mit 
gewaltiger  Anstrengung  des  Larynx  geschehend,  weil  die  übri- 
gen Respirationsmuskeln  schon  anfangen  ihren  Dienst  zu  ver- 
sagen u.  s.  w.  Kommt  es  in  diesem  Grade  der  Wirkung  nach 
6  bis  12  Stunden  zur  Ausgleichung,  so  erscheinen  sehr  starke 
Secretionen  in  den  vegetativen  Organen;  es  entsteht  Jucken 
in  der  Haut  und  starker  Schweifs,  selbst  mit  Aufschiefsen 
von  Bläschen  und  Bildung  von  Ausschlag;  —  die  serösen 
Häute ,  die  Nieren ,  die  Schleimhäute  steigern  ihre  Secretion 
bedeutend ,  so  dafs  sie  bisweilen  selbst  blutig  wird.  Dabei 
klagt  der  Kranke  über  gelindes  Brennen  im  Magen  und  im 
Halse,  über  brennenden  Durst,  Ekel,  häfslichen  faulichten 
Geschmack,  ranziges  Aufstofsen,  bisweilen  auch  Würgen  und 
wirkliches  Erbrechen  u.  s.  w.  Während  der  Fortdauer  dieser 
Secretionen  verlieren  sich  allmählich  die  bedeutenderen  Ner- 
venaffectionen  und  nach  mehreren  Tagen  erholen  sich  die 
Kranken  vollkommen  von  der  zurückbleibenden  Schwäche, 
Laxität  und  hohen  Reizbarkeit. 

§.     337. 

Im  dritten  und  höchsten  Grade  der  Wirkung  erscheint 
nun  förmlicher  Tetanus  mit  Asphyxie,  ebenfalls  in  einzelnen 
Paroxysmen,  mit  lähmungsartiger  Erschlaffung  wechselnd.  Die 
Paroxysmen  werden  immer  länger,  die  Remissionen  kürzer,  in 
welchen  aber  fast  bis  zum  Tode  der  freie  Gebrauch  der  Sinne 
fortwährt ,  während  die  willkührlichen  Muskeln  schon  ganz 
dem  Willen  entzogen  sind;  —  der  Puls  sinkt  immer  mehr 
und    wird    seltner,   das  Athemholen    wird   immer  mühsamer, 
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bleibt  im  Krampf  oft  ganz  aus,  und  kommt  In  den  kurzen 
Remissionen  in  mehreren  kurzen  und  schnellen  Athemzügen 
nur  wieder;  —  der  Bauch  schwillt  auf  und  bekommt  blaue 
Flecken,  das  Gesicht  wird  bleifarbig  und  in  einer  tetanischen 
Steifheit  hört  endlich  das  Athmen  ganz  auf,  während  Herz- 
schlag und  wurmförmige  Bewegung  der  Gedärme  noch  eine 
Zeitlang  fortdauern  und  aus  etwa  geöffneten  Arterien  schwar- 
zes, verkohltes  Blut  springt. 

§.     338. 

Man  sieht ,  wie  fast  ohne  Rettung  dieser  dritte  Grnd  im- 
mer zum  Tode  führt,  wegen  der  Zersetzung  der  ganzen  Säf- 
iemasse,  die  er  am  Ende  herbeiführt.  Die  Leichen  bleiben 
noch  eine  Zeit  lang  in  tetani scher. Steifheit.  Man  findet  fn 
ihnen  gewöhnlich  blutleeres,  schlaffes  und  welkes  Herz,  in 
welchem  gleich  nach  dem  Tode  alle  Reizbarkeit  erloschen  ist, 
strotzende  Anfüllung  der  pia  mater  von  Blut,  seröse  Ergies- 
sung  auf  der  Oberfläche  des  kleinen  Gehirns  mit  Erweichung 
seiner  Substanz  und  der  Rindensubstanz  des  grofsen  Gehirns, 
die  bekannten  blauen  Flecken  am  Darmkanal,  die  fast  bei 
allen  Vergiftungen  sich  zeigen,  so  wie  eine  leichte  Röthung 
der  innersten  Darmhaut,  wenn  das  Mittel  vom  Magen  aus 
wirkte,  aber  keine  weiteren  Resultate,  welche  einen  triftigen 
Schlufs  auf  die  Wirkung  des  Mittels  machen  liefsen^  Entzün- 
dung der  Pons  Varolii  (Grimaud)  und  besondre  Contraction 
der  Milz  (Deferraon  und  Magendie)  sind  bis  jetzt  noch 
zu  selten  beobachtet  worden  ,  als  dafs  man  sie  als  constante 
Ergebnisse  der  Leichenöffnung  betrachten  könnte. 

§.     339. 

Aus  diesen  Zufällen  leuchtet  deutlich  sowohl  die  grofse 
Kraft  dieses  Mittels  ,  als  auch  seine  hohe  Eigenthümiichkeit 
ein.  Es  ist  zugleich  daraus  klar ,  dafs  besonders  das  Rtfmpf- 
nervensystem ,  in  den  niedern  Graden  der  Wirkung  nemlich 
das  Gangliensystem  und  in  den  höheren  Graden  vorzüglich 
das  Rückenmark  ergriffen  wird.  In  den  höheren  Graden  hat 
die  Wirkung  die  auffallendste  Aehnlichkeit  mit  manchen  häu- 
fig vorkommenden  Krampfformen;  —  so  lange  uns  aber  noch 
die  gehörige  Aufklärung  über  das  innere  Wesen  dieser  Krampf- 
formen fehlt,  können  wir  sie  nicht  zum  Mafsstabe  der  Benr- 
theilung  hier  wählen.  Ueberhaupt  werden  wir  mit  der  klaren 
Erkenntnifs  der  Wirkung  der  Brechnufs  so  lange  noch  zu- 
rückstehen müssen,  als  das  geheimnifsvolle  Walten  des  Gang- 
liensystems im  lebenden  Organismus  noch  mit  einem  dichten 
Schleier  bedeckt  ist. 

§.     340. 

Obgleich    die   kleinere    Wirkung   dieses    Mittels   gänzlich 
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gefahrlos  ist  und  lange  ohne  Schaden  unterhalten  werden 
kann,  so  ist  es  denn  doch  gewifs,  dafs  die  höheren  Grade 
derselben  bei  weitem  gefahrvoller  sind,  als  die  höheren  Grade 
der  Mohnsaftwirkung,  und  dafs  man  also  deren  Anwendung 
noch  als  ein  gewagtes  Unternehmen  betrachten  muls,  so  lange 
wir  mit  der  relativen  Dose  des  Mittels  nicht  den  Grad  der 
Wirkung  ganz  bestimmt  in  Händen  haben  und  in  dieser  Wir- 
kung selbst  noch  gar  Manches  uns  dunkel  ist.  Obgleich  man 
in  der  neueren  Zeit  durch  öftere  Anwendung  der  Brechnufs 
mit  ihrer  Wirkung  vertrauter  geworden  ist,  und  oft  genug 
erfahren  hat,  dafs  sie  bis  zum  Erscheinen  von  leichten  elecüri- 
scben  Schlägen  und  Zuckungen  in  den  Gliedern  ohne  alle 
Gefahr  angewendet  werden  kann,  so  ist  doch  immer  grofse 
Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  auf  den  Kranken  bei  ihrer  An- 
wendung in  steigenden  gröfseren  Gaben  nothwendig.  Sie  wirkt 
Blicht  mit  gleicher  Stärke  auf  alle  Individuen  und  selbst  nicht 
bei  einem  und  demselben  Individuum  zu  allen  Zeiten  gleich. 
Auch  beobachtete  man  in  manchen  Fällen  bei  Anwendung  stei- 
gender Gaben  keine  allmählig  steigende  Wirkung ;  —  sondern, 
auf  einmal  mitunter  brechen  äufserst  heftige  lebensgefährliche 
Zufälle  herein  ,  die  in  einzelnen  Fällen  trotz  aller  Gegenmit- 
tel tödtlich  endeten  oder  Sehnenhüpfen  und  uuwiilkührliche 
Bewegungen  für  immer  zurückliefsen. 

§•     341. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  läfst  sich  einsehen,  dafs  man 
von  der  Brechnufs  und  den  ihr  verwandten  Arzneien  wirklich 
grofse  Heilkräfte  zu  erwarten  habe,  nicht  biofs  bei  chroni- 
schen ,  sondern  auch  bei  acuten  Krankheiten.  Es  läfst  sich 
auch  wohl  einsehen,  dafs  besonders  bei  solchen  Krankheiten 
diese  Heilkräfte  eintreten  müssen,  welche  im  Gangliensy- 
stem und  im  Rückenmark  begründet  sind  und  in  einer 
gewissen  krampfhaften  Erregung  und  Verstimmung 
des  Ganglien  Systems  so  wie  in  Verminderung  der 
Empfindlichkeit  und  Abnormität  oder  gleichzeitiger 
Unterdrückung  des  Wirkungs Vermögens  des  Rücken- 
marks bestehen.  Allein  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Physiologie  und  Pathologie  dieser  Nervengebilde,  bei  der 
noch  so  mangelhaften  Kenutnifs  ihrer  Beziehungen  zu  einander 
und  zum  Gehirn  sowohl ,  als  wie  zu  allen  übrigen  Organen 
und  Systemen ,  lassen  sich  unmöglich  die  Fälle  genau  be- 
stimmen, in  welchen  die  Heilkraft  dieses  Mittels,  die  Heil- 
kräfte aller  andern  Mittel  übertreffen  würde.  Vorzüglich 
scheint  das  Mittel  geeignet  zur  Umstimmung  der  genann- 
ten Nervenparthieen ,  nach  welcher  alsdann  die  gute  Wirkung 
mancher  andern  Heilmittel  leichteren  Zugang  hat,  so  wie  auch 
bei    Krankheiten    der    Absonderungsorgane,    welche    entweder 
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von  den  genannten  Abnormitäten    der  Ncrvengebilde    bedingt, 
oder  mit  denselben  gepaart  sind. 

§.     842. 

Man  hat  die  Brechnufs  bis  jetzt  hauptsächlich  in  chroni- 
schen Krankheiten,  weniger  bei  eigentlichen  Fiebern  benutzt; 
( nur  gegen  die  Pest  will  man  sie  in  früheren  Zeiten  wegen 
ihrer  diaphoretischen  Kraft  wirksam  gefunden  haben)  und  sie 
soll  sich  als  Heilmittel  bewährt  haben   in  folgenden  Formen: 

1)  In  Abnormitäten  des  Gangliensystems,  theils 
sich  aussprechend  in  regelwidriger  Se-  und  Excretion  der 
Unterleibsorgane,  theils  sich  offenbarend  in  Abdominalkräm- 
pfen und  andern  Krämpfen,  namentlich  bei  Hysterie,  Hy- 
pochondrie, Melancholie,  chronischem  nervösem 
Schwindel,  bei  welchem  Kopp  die  Brechnufs  besonders 
empfiehlt  u.  s.  w.  Es  ist  bekannt,  dafs  die  Quelle  dieser 
Leiden  gröfstentheils  nur  im  Gangliensystem  oder  in  regel- 
widriger vegetativer  Function  der  Unterleibsorgane  zu  suchen 
ist.  Da  nun  die  Brechnufs  nicht  allein  direct  auf  die  Gang- 
lien wirkt,  sondern  auch  als  auflösendes  Mittel  für  Stockun- 
gen und  chronische  Intumescenzen  der  Unterleibsgebilde  von 
Werth  ist  (denn  sie  hält  nicht  die  Darmsecretionen  an,  wie 
der  Mohnsaft),  60  läfst  sich  daraus  wohl  ihre  Nützlichkeit 
in  diesen  Formen  überhaupt  begreifen. 

§.     84». 

2)  Am  meisten  vermag  unstreitig  die  Brechnufs  gegen 
Magenkramf,  wobei  sie  unter  den  Neueren  vorzüglich 
Schmidtmann  sehr  dringend  empfahl.  Bei  der  einfachen 
rheumatischen  Kardialgie  in  Verbindung  mit  diaphoretischen 
und  narkotischen  Mitteln,  namentlich  mit  Cicuta ,  Belladonna 
u.  8.  w. ,  bei  dem  nervösen  Magenkrampf  in  Verbindung  mit 
Ipecacuanha ,  Wismuth,  Zinkoxyd  u.  dergl. ,  bei  dem  Was- 
serbrechen mit  Leiden  des  Pankreas  in  Verbindung  mit  Rheum, 
Natron  bicarbonic.  u.  dergl.,  bei  Verdickung  der  Häute  des 
Darmkanals ,  Scirrhus  pylori  und  den  verwandten  Formen  in 
Verbindung  mit  Kali  acetic.  JSstr.  Cicutae,  Tarasac.  u.  s.  w. 
beim  Würgen  und  Erbrechen  der  Säufer  u.  s.  w.  ist  sie  zur 
Regelung  der  Nerven-  und  Absonderungsthätigkeit  des  Ma- 
gens und  der  benachbarten  Organe  unstreitig  eins  der  vorzüg- 
lichsten und  wirksamsten  Mittel. 

§.    344. 

3)  Bei  Epilepsie,  Veitstanz,  Catalepsie  und  ähn- 
lichen chronischen  Krampfformen  verdiente  sie,  wegen  ihrer 
ganz  eigenthümlichen   Wirkung  auf  das   Rückenmark ,  gewifs 
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mehr  Aufmerksamkeit,  als  man  bisher  ihr  gewidmet  hat.  Es 
ist  unläugbar ,  dafs  diese  Krampfformen  oft  vom  Rückenmark 
und  von  den  Ganglien  ausgehen  und  wohl  manchmal  in  einem 
krankhaften  Verhältnis  derselben  beruhen ,  dem  die  Brech- 
nufs  grade  entgegensteht.  Wenn  aber  auch  die  Brechnnfs 
nicht  unmittelbar  heilt ,  so  findet  man  doch  nach  ihrem  Ge- 
brauch oft  die  Wirksamkeit  anderer  Heilmittel  besser  und  re- 
gelmäfsiger. 

§.     845. 

4)  Bei  Lähmungen  überhaupt  hat  man  in  der  neue- 
sten Zeit  am  häufigsten  von  der  Brechnufs  Gebrauch  gemacht. 
Sie  zeigte  sich  in  den  meisten  Fällen  sehr  hülfreich  bei  den 
Lähmungen  solcher  Theile,  die  ihre  Nerven  vom  Rückenmark 
und  Gangliensystem  erhalten,  wie  z.  B.  bei  Paraplegieen  der 
Gliedraafsen,  bei  Lähmung  der  Blase  u.  s.  w,  Obschon  Ed- 
wards mit  ihr  eine  Amaurose  mit  Lähmung  des  oberen  Au- 
genliedes will  geheilt  haben,  so  scheint  das  Mittel  doch  über- 
haupt bei  paralytischen  AfFectionen  der  Sinneswerkzeuge  viel 
weniger  heilsam.  Bei  Lähmungen  nach  Schlagflüssen  versagte 
es  öfter  seine  Dienste ,  und  man  schlofs  dann  ,  dafs  eine  nn- 
hebbare  organische  Veränderung  im  Gehirne  Ursache  der  Läh- 
mung sei ;  —  am  öftesten  hatte  seine  Anwendung  Erfolg  bei 
rheumatischen  Lähmungen  und  man  beobachtete  nicht  blofs 
einen  eigenthüm  liehen  kritischen  Schweifs  an  den  gelähmten 
Gliedern ,  sondern  auch  selbst  die  Bildung  kritischer  Haut- 
ausschläge an  denselben.  Als  Vorboten  der  guten  Wirkun- 
gen des  Mittels  bemerkte  man  in  den  gelähmten  Gliedern  ein 
Gefühl  von  Ameisenlaufen  und  mancherlei  Schmerzen ,  so  wie 
auch  Agitationen ,  besonders  während  der  Nächte  und  selbst 
völlige  tetanische  Zuckungen,  während  die  gesunden  Glieder 
völlig  unangetastet  blieben.  Auffallend  sind  diese  Erschei- 
nungen besonders  bei  halbseitiger  Lähmung ,  und  erstrecken 
iich  selbst  bis  auf  die  Zunge,  welche  bisweilen  auf  der  einen 
Hälfte  deutlich  einen  bittren  Geschmack  empfindet ,  auf  der 
andern  Hälfte  aber  nicht.  Bei  entzündlichem  Zustand  des  Ge- 
hirns ,  wie  z.  B.  unmittelbar  nach  Schlagflüssen  schadete  das 
Mittel.  Auch  bei  der  Bleikolik  und  den  ihr  nachfolgenden 
Lähmungen  gebrauchte  es  Serres  mit  Nutzen. 

§.    346. 

5)  Bei  Wechselfiebern.  Ehemals  hatte  die  Brech- 
nufs grofsen  Ruf  bei  Wechselfiebern,  wird  aber  in  der  neue- 
sten Zeit  wenig  mehr  dabei  benutzt.  Mir  dünkt  auch  hier 
mit  Unrecht,  weil  sie  in  der  Reihe  der  Fiebermittel,  welche 
vorzüglich  der  Grundursache  der  Wechselfieber  entsprechen, 
und  als  umstimmendes  Mittel  für   das  Gangliensystem  gewifs 
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von  Werth  ist,  aus  Gründen,  die  aus  dem  bisher  Gesagten 
einleuchten.  Auch  gegen  andre  periodische  Krankheitsformeu 
hat  eich  die  Brechnufs  bisweilen  hülfreich  gezeigt. 

6)  Bei  der  Ruhr.  Auf  die  Empfehlungen  der  Brechnufs 
gegen  dieselbe  von  vielen  älteren  Aerzten  haben  sie  auch 
neuere,  z.  B.  Ilufeland,  Fischer  und  andre  wirksam  ge- 
funden, aber  doch  über  die  speciellen  Fälle,  wo  sie  vorzüg- 
lich heilsam  ist ,  uns  nicht  näher  belehrt.  Wenn  ihre  Heil- 
kraft gegen  Ruhr  überhaupt  nicht  Täuschung  ist,  so  läfst  sie 
sich  wohl  nur  dann  erwarten,  wenn  in  den  späteren  Zeit- 
räumen der  Ruhr  noch  besondre  Nervenaffectionen  im  Unter- 
leibe bei  gleichzeitiger  abnormer  aber  nicht  profuser  Secre- 
tiou  statt  finden. 

7)  In  ähnlichen  Verhältnissen  mng  sie  auch  heilsam  sein, 
bei  anhaltenden  galligen  und  schleimigen  Durchfäl- 
len. Sie  ist  vorzüglich  geeignet  eine  laug  dauernde  perverse 
Secretionsthätigkeit  im  Darmkaual  zu  regeln  und  demselben 
auf  ähnliche  Weise ,  wie  manche  Bitterstoffe  mehr  Spannkraft 
zu  geben.  Auf  dieser  Wirkung  scheint  auch  ihr  heilsamer 
Erfolg  bei  Vorfall  des  Afters  zu  beruhen,  wogegen  sie 
Schwarz  in  der  neuesten  Zeit  empfohlen  hat,  wenn  nicht 
etwa  auf  ihre  antiparalytische  Eigenschaft  dieses  bezogen 
werden  mufs. 

8)  Bei  atonischen  Profluvien  der  Genitalien, 
namentlich  bei  Saamenflufs  und  Urethralgie  ,  selbst  auch  bei 
Incontinenz  des  Urins  wurde  sie  mehrfach  mit  IVutzen  ange- 
wendet, und  besonders  noch  von  Trousseau  und  Pidoux 
gegen  nächtliches  Bettpissen  und  männliches  Unvermögen  von 
Mangel  der  Erectionen  des  Penis  sehr  gerühmt. 

9)  Bei  der  asiatischen  Cholera  (wogegen  schon  ein 
jesuitischer  Missionär  in  Indien  faba  Ignatii  empfahl)  soll 
sich  die  Brechnufs  und  ihre  Präparate  den  Moskauer  und 
Warschauer  Aerzten  mitunter  sehr  hülfreich  gezeigt  haben. 

10)  Bei  ehr onisch-rheumatischen  Beschwerden, 
besonders  wenn  sie  Metastasen  auf  die  Nerven  machen  und 
Lähmungen  zu  bewirken  drohen ,  ist  die  Brechnufs  in  schick- 
lichen Verbindungen  ein  sehr  wirksames  Mittel. 

§.     347. 

Die  Normaldose  der  Brechnufs  für  Erzeugung  geringerer 
Wirkung  bei  Erwachsenen  ist  2 — 6  gr,  in  der  Pulverform  alle 
3 — 4.  Stunden.  Sie  mufs  jedoch  nicht  geröstet  sein,  weil  da- 
durch ihr  Extractivstoff  unauflöslich  in  den  Darmsäften  ge- 
macht wird,  sondern  nur  geraspelt  und  durch  Hülfe  des  Tra- 
gantschleims gepulvert   werden.     Gewöhnlich   giebt   man   die 
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Gnbe  ansteigend,  und  je  höher  man  steigt  um  so  seltner,  bis 
man  deutliche  Erscheinungen  des  stärkren  Grades  der  Wir- 
kung wahrnimmt.  Diese  Erscheinungen  kommen  in  der  Regel 
2 — 3  Stunden  nach  der  Ingestion,  dauern  oft  nur  kurze  Zeit, 
bisweilen  aber  auch  einen  Tag  und  darüber  und  incomniodi- 
ren  gewöhnlich  die  Kranken  nicht  viel.  Sie  bestehen  in 
Prickeln  und  Ameisenlaufen  in  den  Gliedern,  bisweilen  auch 
in  heftigeren  stofsweise  kommenden  Schmerzen ,  in  Zittern 
und  Krämpfen  der  mannigfachsten  Art,  electrischen  Erschüt- 
terungen, bisweilen  selbst  bis  zu  tetanischen  Affectionen  sich 
steigernd,  manchmal  auch  in  andern  Affectionen,  wie  Be- 
schwerden beim  Atheroholen ,  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Ekel,  Coiiken  u.  s.  w.  Sobald  man  solche  Zufälle  bemerkt, 
mufs  man  das  Mittel  aussetzen,  dem  Kranken  Ruhe  gönnen, 
bei  den  stärkern  Zufällen  Karaillenthee  mit  einigen  Tropfen 
Landein,  geben  und  erst  nach  gänzlichem  Aufhören  wieder 
mit  kleinern  Gaben  des  Mittels  fortfahren.  Obgleich  man 
manchmal  bei  dieser  Vorsicht  bis  auf  gr.  40  —  50  auf  den 
Tag  ohne  Schaden  gestiegen  ist ,  so  mögte  es  doch  nicht 
anzurathen  sein ,  bis  zu  enormen  Gaben  heraufzugehen ,  weil 
dann  bisweilen  plötzlich  die  gefährlichsten  Zufälle  eintreten. 
(Vergl.  §.  340.) 

Das  Extr.  Nuc.  vomicae  aquos.  ist  ein  sehr  wirksames 
Mittel,  wenn  es  durch  Infusion  und  Digestion,  oder  durch 
eine  Realsche  Presse,  nicht  aber  durch  Kohlen  ausgezo- 
gen, bei  sehr  gelinder  Wärme  und  endlich  am  Luftzüge  aus- 
getrocknet ist.  Sj;hiroml5gt  wird  es  sehr  leicht,  und  ist  als- 
dann zu  verwerfen.     Man  giebt  es  zu  2  bis  5  gr.  p.  d. 

Die  Tinct.  Nucis  vom.  (aus  Nnc.  vom.  Unc.  1  und  spir. 
vin,  Unc.  4)  giebt  man  zu  10  —  40  Tropfen.  Sie  steht  der 
Extractform  nicht  nach.  Das  Infus,  und  Decoct.  Nnc.  vom. 
sollen  ungleich  und  unsicher  wirken,  welches  ichjedochvom 
Infus. ,  zumal  wenn  es  gehörige  Zeit  digerirt  wird ,  bezweifle. 

§.     34S. 

Am  häufigsten  hat  man  in  der  neueren  Zeit  das  trockne 
geistige  Extract  der  Brechnufs  angewendet.  Man  reicht 
es  im  Anfange  zu  gr.  Vq  bis  1,  allmähiig  steigend  bis  die 
ersten  Krämpfe  erscheinen.  Bisweilen  hat  man  die  Gabe  auf 
24 — 3©  gr.  täglich  erhöhen  müssen  bis  zur  Erreichung  dieses 
Endzwecks  ;  —  am  häufigsten  aber  traten  die  genannten  Er- 
scheinungen schon  ein  bei  4 — 6  gr.  Uebrigens  erfordert  das 
Steigen  mit  der  Gabe  grofse  Vorsicht. 

Seltner  hat  man  das  Strychnin  angewendet,  weil  es 
ausser  der  gröfseren  Theurung  und  stärkren  Kraft  keine  Vor- 
züge vor  dem  Harz  der  Brechnufs  hat.     Das  reine  Strychnin 
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macht  manchmal  schon  zu  gr.  £/ia  deutliche  Wirkungen  a«f 
den  Menschen,  die  noch  stärker  ausfallen,  wenn  es  mit  einer 
Säure,  z.  B.  mit  Essigsäure  verbunden  wird.  Man  steigt  mit 
der  Gabe  auf  ähnliche  Art ,  wie  bei  dem  Pulver  und  dem 
Harz  angegeben  wurde. 

Nach  der  endermalischen  Methode  hat  man  in  der  neue- 
ren Zeit  mehrfach  das  Strychnin  gegen  Lähmungen  einzelner 
Theile  und  gegen  Amaurose  mit  Nutzen  angewendet.  Mau 
streut  namentlich  gegen  Hemiplegicen  und  Paraplegieen  toii 
verschiedener  Ursache,  besonders  aber  nach  Lern  b  er  t  und 
Ray  er  gegen  Bleilähmungen  gr.  %  —  %  allmählig  stei- 
gend bis  zu  gr.  1  und  darüber  täglich  einmal  in  eine  Vesica- 
torwunde.  Gewöhnlich  entsteht  hierauf  an  der  Stelle  hefti- 
ges Jucken  und  Brennen ,  häufigere  Absonderung ,  mäfsige 
Entzündung  und  nach  %  Stunde  verbreitet  sich  ein  Gefühl 
von  Wärme  über  das  ganze  Glied,  worauf  dann  die  Erschei- 
nungen eintreten,  welche  man  auch  bei  dem  inneren  Gebrauch 
des  Mittels  wahrnimmt. 


2)   Faba  Sti  Ignatii.    Ignatsbohne. 

§.    349. 

Es  fragt  sich,  ob  alle  unter  diesem  Namen  in  dem  Han- 
del vorkommenden  Früchte  in  der  Wirkung  übereinstimmen. 
Ich  möchte  es  sehr  bezweifeln  und  nur  die  als  mit  ihrer  Wir- 
kung hierher  gehörig  betrachten,  welche  von  einer  Strychnos- 
art  herrühren.  Diese  ächten  Ignatiusbohnen  sind,  wie  ältere 
und  neuere  Beobachtungen  beweisen,  der  Brechnufs  in  der 
Wirkung  vollkommen  ähnlich.  Ich  würde  darum  nur  das  über 
die  Brechnufs  Gesagte  wiederholen  müssen ,  wenn  ich  die 
Wirkung  der  Ignatiusbohne  näher  beschreiben  wollte. 

§.    350. 

Sie  ist  immer  seltner  wie  die  Brechnufs  angewendet  wor- 
den, und  zwar  mit  Recht,  weil  ihre  Verfälschungen  im  Han- 
del ßie  zu  einem  unsicheren  Mittel  machen,  das  zumal  noch 
keine  Vorzüge  vor  der  Brechnufs  hat.  Besonders  gerühmt 
hat  man  sie  gegen  Wechselfieber  und  chronische  Krämpfe, 
besonders  bei  Epilepsie  und  krampfhaftem  Asthma.  II aase 
machte  noch  in  der  neuesten  Zeit  glückliche  Anwendung  von 
ihr  in  der  Epilepsie.  Sie  kann  in  derselben  Form  wie  die 
Brechnufs  verabreicht  werden,  nur  in  etwas  schwächerer  Gabe. 

10* 
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§.    851. 

Ausser  diesen  beiden  genannten  Mitteln  gehört  auch  noch 
hierher  das  Ligmirn  colubrinum,  welches  ganz  ähnliche  Kräfte 
besitzt,  aber  schon  lange  obsolet  geworden  ist,  und  die  Cor- 
lex  jiugusturae  spuriae ,  die  ost indische  Angustura- 
rinde.  Diese  letztre  Rinde  ist  erst  seit  Kurzem  bekannt  ge- 
worden. Versuche,  die  vielfältig  damit  angestellt  wurden, 
beweisen,  dafs  sie  sich  in  ihren  Eigenschaften  ganz  ähnlich 
der  Brechnufs  verhält  und  nur  noch  kräftiger  als  diese  wirkt. 
Ais  Heilmittel  hat  man  sie  bis  jetzt  nur  wenig  angewendet. 
Man  benutzte  sie,  um  das  Brucin,  neuerdings  Caniramin 
oder  Caniramium  genannt,  aus  ihr  abzuscheiden ,  welches  sich 
bei  Lähmungen  eben  so  wirksam  verhielt,  wie  die  neuereu 
Präparate  aus  der  Brechnufs,  und  im  Durchschnitt  von  9  Läh- 
mungen 6  heilte.  Es  hat  aber  das  Brucin  weit  weniger  Kraft 
und  mufs  zu  i/-2  —  5  Gran  gewöhnlich  angewendet  werden, 
bis  man  Wirkungen  erfolgen  sieht.  Nach  Andral's  ge- 
nauen Versuchen  sind  6  gr.  Brucin  nöthig,  um  die  Wirkung 
von  einem  Gran  unreinen  oder  von  %  gr.  reinen  Strychnina 
zu  erzeugen. 
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Dritte     Abt  h  eilung 
der  narkotischen  Mittel. 

Blausäure,  und  die  ihr  vorwandten  Vogetabi  lim. 


§.     352. 

Man  hat  besonders  die  Wirkung  der  Blausäure  zum  Be- 
weis der  Behauptung,  dafs  die  narkotischen  Mittel  überhaupt 
nur  ihre  Wirksamkeit  äusserten,  wenn  sie  mit  ihrem  Stoffe  in 
die  ßiutmasse  übergingen,  angeführt.  Man  fand  nemlich  in 
den  Leichen  der  damit  getödteten  Thiere  und  Menschen  eine 
bläulich  schillernde  Farbe  des  Bluts,  und  an  mehreren  Orten, 
besonders  aber  im  Blute  und  in  der  Unterleibshöle  einen  auf- 
fallenden Geruch  nach  bitteren  Mandeln.  Auch  wollte  man 
vorgeblich  durch  Experimente  ausgemittelt  haben,  dafs  die 
Blausäure  ihre  Wirkungen  nicht  darstellte,  wenn  der  Kreis- 
lauf unterbrochen  war. 

§.     353. 

Inders  haben  neuere  Versuche  (von  Orfila  und  Wilh. 
Summe  ring)  nicht  diese  angeführte  Beschaffenheit  des  Bluts 
erkennen  lassen ;  —  nirgends ,  wie  an  der  Stelle  der  Ein- 
verleibung, fand  man  in  den  Leichen  der  damit  vergifteten 
Thiere  den  eigenthümlichen  Geruch  der  Blausäure.  Ausserdem 
auch  sah  schon  Emmert  nur  schwache  Wirkungen  der  Blau- 
säure, wenn  der  Nervenzusammenhang  des  Einverleibungsor- 
gans unterbrochen  war,  und  Wein  hold  fand,  dafs  nur  bei 
Integrität  des  Nervensystems  die  Blausäure  Wirkungen  er- 
zeugte, hingegen  sich  unwirksam  verhielt,  wenn  das  Nerven- 
system zerstört  war  und  der  Kreislauf  noch  aliein  fortdauer- 
te. —  Auch  tödten  starke  Gaben  Blausäure  fast  augenblick- 
lich in  dem  Momente,  wo  sie  dem  Magen  einverleibt  wer- 
den, ehe  also  noch  Uebergang  in  die  Säftemasse  erfolgt  sein 
kann.  —  Diese  Thateachen  mögen  zum  Beweis  hinreichen, 
dafs  auch  bei  der  Blausäure  das  oben  ausgesprochene  Verhal- 
ten der  Aufnahme  in  den  lebenden  Organismus,  wie  bei  allen 
andern  narkotischen  Mitteln,  wieder  statt  findet. 
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§.     354. 

Der  niedere  Grad  der  Wirkung  der  Blausäure  ist  aucfi 
wieder   offenbar   mehr  beschränkt    im  niederen  peripherischen 
Nervensystem,    vorzüglich    in    den    Nervenausbreitungen ,    die 
mit  den  Unterleibsganglien   und    dem    Rückenmark    näher    zu- 
sammenhängen.    Es  ist  bei  demselben  vorzüglich  die  Beschrän- 
kung der  Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit,  die  verminderte 
Nervenreizbarkeit  deutlicher  bemerkbar,  als  die  Verminderung 
des  Wirkungsvermögens,    obschon    man  diese,    bei  etwas  ver- 
stärkter Wirkung    im  Verschwinden   krampfhafter  Spannungen 
der   Fasern,   überhaupt    im  Nachlaß?   aller  Contractionen ,    im 
langsamem  und  mehr  ausgedehnten  Pulse  auch  deutlich  wahr- 
nimmt.    Man   hat    defshaib    auch   in  den  neuesten  Zeiten  die 
Blausäure    ais    beruhigendes ,    äusseren    Erethis7iius    nervosus 
beschränkendes    und    krampfstillendes    Mittel   (in  so  fern  eine 
gewisse   Spannung    der  Fasern    und    Nerven    die  Krämpfe    er- 
regt   und'  unterhält)    dem    Mohnsaft    vorgezogen.      Besonders 
ausgezeichnet  vor  dem  Mohnsafte  ist  die  krampfstillende  Wir- 
kung   dieses    Mittels  auch   noch    dadurch ,    dafs    es   den  Blut- 
umiauf  nicht  so  wie  dieses  angreift;  —  denn  es  steigert  nicht 
so,    wie    der   Mohnsaft,    die    arterielle   Thätigkeit,    obgleich 
auch    die    Venen    sich    etwas    mehr    ausdehnen    und    das   Blut 
stärker  verkohlt  erscheint.     Jörg  sali  an  dem   Gekröse  eines 
durch  Blausäure  vergifteten   Frosches  wie  erst  in  den  Venen, 
dann    später   auch   in    den    Arterien    der   Blutstrom    langsamer 
wurde,  und  in  den  Arterien  sich  immer  mehr  entfärbte,  wäh- 
rend in  den  Venen  das  Blut  dunkler  und  zuletzt  ganz  violett- 
farbig wurde. 

§.     355. 

Sehr  stark  auch  tritt  die  secundäre  Wirkung  der  Blau- 
säure im  vegetativen  Leben  hervor.  Die  Bildung  aus  dem 
Flüssigen  ins  Feste,  der  gesammte  assimilative  Proeefs ,  ge- 
schieht durchgreifend  langsamer;  —  die  Efslust  und  Verdau- 
ung mindern  sich  etwas,  der  Nutritions-  und  Sanguifications- 
procefs  wird  herabgesetzt ,  und  dadurch  die  Aufnahme  der 
plastischen  Stoffe  ins  Blut  vermindert,  weshalb  auch  nach 
längerem  Gebrauch  derselben  das  Blut  flüssiger  wird,  indem 
Cruor  und  Faserstoff  in  demselben  abnehmen,  und  die  >vässe- 
rigten  Theile  überwiegender  werden.  Gleichzeitig  erhebt  sich 
die  Bildung  aus  dem  Festen  ins  Flüssige,  der  Fluidisirungg- 
und  Auflösung8procefs  nehmen  zu  und  als  äusseres  Phänomen 
derselben  6ieht  man  regere  Secretion  in  mancherlei  vegetati« 
ven  Gebilden,  vorzüglich  in  der  Haut,  in  den  Drüsen,  in  den 
serösen  Häuten ,  im  Urinorgan  u.  s.  w.  Darum  mufs  in  der 
Metamorphose  dieser  Organe  vorzugsweise  die  Massenbildung 
beschränkt,   die  Resorption  erhoben  erscheinen,  und  es  Ter- 
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dient  daher  gewif*  die  Blausäure  als  eins  der  besten  auflösen- 
den,  Stockungen  und  Verhärtungen  zertheilenden  Mittel  an- 
gesehen zu  werden.  Im  Zellgewebe,  in  allen  Drüsen,  vor- 
zugsweise in  den  Lymphdrüsen,  im  Pancreas,  in  den  Häuten, 
im  Uterus ,  und  überhaupt  in  den  vegetativen  Orgauen  übt 
tde  diese  Wirkung  aut\ 

§.     350. 

Im  zweiten  Grade  der  Wirkung  treten  die  Phänomene 
der  verletzten  Nervenfunction ,  vorzugsweise  des  gleichzeitig 
mit  der  Receptivität  verletzten  Wirkungsvermögens,  deutlicher 
in  der  sinkenden  Leitungsfähigkeit  der  Nerven  in  die  Augen. 
Vorzüglich  sind  nun  auch,  ausser  den  Nervensträngen,  Gang- 
lien, Rückenmark  und  bisweilen  auch  das  Gehirn  ergriffen. 
Lähmungsartige  Gefühllosigkeit  und  Taubheit,  ein  Gefühl  von 
Eingeschlafensein  der  Glieder,  als  Zeichen  bedeutend  verletz- 
ter Empfänglichkeit,  und  ein  Gefühl  von  Schwäche  und  Hin- 
fälligkeit, in  welchem  die  wilikühr liehen  Muskeln  anfangen 
ihren  Dienst  zu  versagen ,  Zittern  der  Glieder,  mitunter  auch 
bewufstlose  Entleerung  des  Mastdarms  und  der  Blase  von  Läh- 
mung der  Sphincteren,  als  Zeichen  des  bedeutend  verletzten 
Wirkungsvermögens ,  fcind  die  Ilauptsyraptome  der  Nervenwir- 
kuug  dieses  Grads.  Nicht  selten  zeigen  sich  auch  Convulsio- 
nen.  Der  Pulsschlag  wird  auch  jetzt  gewöhnlich  verändert, 
bald  schneller,  bald  langsamer,  immer  aber  ist  er  weich  und 
ausgedehnt.  In  der  Pfortader  und  in  den  gröfseren  Venen- 
otämmen  in  der  Nähe  des  Herzens  eo  wie  in  der  Leber  und 
Milz  sammelt  sich  viel  ßlut,  und  erregt  nicht  selten  ein  Ge- 
fühl von  Spannung,  Aufschwellen  und  Vollsein  in  den  Präcor- 
dien.  Bei  manchen  Personen  erfolgt  nach  einem  leichten 
Schwindel  ein  eigenes  Gefühl  von  Euphorie  oder  von  einer 
Zernichtung  bei  vorhandenem  Bewußtsein  ,  bei  andern  mehr 
Eingenommenheit  des  Kopfs,  auch  wohl  Kopfschmerz  und  Be- 
wufstlosigkeit.  Fast  constant  ist  auch  der  Athmungsprocefs 
schon  vor  diesen  Symptomen  und  auch  fernerhin  gestört;  der 
Athem  beklemmt,  erschwert,  die  Brust  voll;  nicht  immer  aber 
Schmerz,  Hitze  und  Krampf  im  Halse  und  im  Magen  bemerk- 
bar. Die  beim  ersten  Grade  angegebenen  vegetativen  Wirkun- 
gen folgen  auch  jetzt;  —  aber  natürlich  in  einem  bedeuten- 
deren Grade ,  vorzüglich  sehr  starke  Hautausdünstung  und 
gelinde  Vermehrung  der  Urinsecretion. 

§.    357. 

Dieser  a  weite  Grad  der  Wirkung  kann  sehr  leicht  in 
wirklichen  Tod  übergehen ,  wenn  er  ein  wenig  zu  hooli  ge- 
steigert wird.  Diefs  kann  jedoch  nur  begegnen  bei  relativ  zu 
starker   oder  zu  oft  wiederholter  Gabe,  aber  keineswegs  bei 
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angemessener  kleiner  Gabe.  Steigt  man  mit  dieser  letztren 
allmählig  and  vorsichtig,  so  verkünden  sie  dem  aufmerksa- 
men Beobachter  auch  gewöhnlich  die  verletzten  Functionen 
des  Itumpfnervensystems  durch  die  angegebenen  Phänomene 
und  mahnen  dringend  nicht  weiter  zu  gehen.  Je  länger  die 
Zufälle  der  stärkren  Wirkung  auf  das  Ilumpfnervensystem 
andauern,  um  so  eher  ist  ein  schlimmer  Ausgang  zu  furchten. 
Grade  darin,  dafs  man  diese  stärkre  Wirkung  immer  im  Ge- 
hirn suchte  und  ihr  Erscheinen  im  Rnmpfnervensystem  nicht 
gehörig  beachtete,  und  namentlich  den  Umstand  übersah,  dafs 
Blausäure  bisweilen  durch  gänzliche  Depression  des  Rumpf- 
nerveusystems  tödtlich  wird ,  bevor  noch  ihre  Wirkung  das 
Gehirn  erreicht  und  hier  durch  besondere  Phänomene  sich 
kund  gegeben  hat ,  liegt  der  Grnnd  der  im  Ganzen  unrichti- 
gen Behauptung,  dafs  mi- unter  schon  kleine  Gaben  ohne  be- 
sondre Vorboten  den  Tod  bewirkten.  Nur  bei  sehr  ge- 
schwächten Individuen  und  sehr  hoch  stehender  Empfänglich- 
keit können  kleinere  Gaben ,  wie  anderwärts  die  gröfseren, 
schnell  lähmend  und  damit  tödtend  wirken.  Durch  ange- 
mefsne  Steigerung  von  der  kleineren  Gabe  zur  gröfseren  läfst 
sich  der  zweite  Grad  der  Wirkung  ohne  üble  Folgen  erzielen ; 
aber  durch  gleich  vornherein  starke ,  schnell  wiederholte  Ga- 
ben kann  leicht  geschadet  werden.  Auch  hinterläfst  dieser 
höhere  Grad  der  Wirkung,  wenn  er  öfter  erzeugt  wird,  immer 
bestimmte  Folgen;  —  namentlich  ein  Zustand  von  erhöhter 
Venosität  im  Unterleibe,  von  Schwäche,  Abspannung  und  Ver- 
danungsbeschwerden  bleibt  gerne  zurück.  Auch  sah  Morti- 
mer  von  längerem  und  ausgiebigem  Gebrauch  der  Blausäure 
Abmagerungen  und  Lähmungen  und  endlich  gar  den  Tod  er- 
folgen ,  und  Macleod  sowie  auch  Granville  beobachteten 
mehrmals  nach  ihrem  längeren  Gebrauch  Speichelfiufs ,,  mit 
Ulctration  des  Mundes, 

§.    358. 

Im  dritten  Grade  der  Wirkung  zeigt  sich  das  Ergriffen- 
sein des  Rückenmarks  in  starken  Convulsionen ,  Trismus  und 
Tetanus,  so  wie  auch  das  nunmehr  constanter  hervorgehende 
Ergriffenwerden  des  Gehirns  in  Taumel,  Schwindel,  Umnebe- 
lung  der  Sinne ,  mühsamem  Athmen  u.  s.  w.  Gewöhnlich  en- 
det dieser  Grad  mit  dem  Tode,  entweder  durch  Lungeniäh- 
mung  in  Folge  der  Gehirnlähmung,  oder  durch  Lähmung  des 
Rückenmarks  und  Gangliensystems  im  Gefühle  der  höchsten 
Abspannung  und  Schwäche.  Oft  tritt  aber  auch  der  Tod  ein 
ohne  alle  Vorboten,  oder  wenigstens  nach  kaum  merklichen 
Veränderungen,  die  eine  solche  Katastrophe  nicht  ahnen  las- 
sen. Nach  dem  Tode  haben  sogleich  die  Nerven  ihre  Reiz- 
barkeit gänzlich  verloren,   so  dafs  selbst  der  Metallreiz  keine 
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Muskularzusammenziehungen  mehr  zu  erregen  im  Stande  ist. 
In  den  Leichen  findet  man  dunkelviolettes  JJlut  vorzüglich  im 
Gehirn,  in  der  Leber  und  in  den  Lungen  angehäuft,  die  in- 
nere Fläche  des  Magens  und  Dünndarms  gröfstentheils  auch 
des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre  geröthet,  blutstrcilig  .  und 
äul'serst  schnelle  Fäulnifs. 

§.     359. 

Was  nun  die  Primärwirkungen  der  Blausäure  betrifft,  so 
hat  man  sie  theils  in  einer  primären  Umwandlung  des  Bluts, 
theils  in  einer  unmittelbaren  Zerstörung  der  Reizbarkeit  des 
Herzens ,  der  Gefäfse  und  Muskelfasern  finden  wollen.  Allein 
die  Thatsachen,  welche  in  den  vorigen  §.  §.  angeführt  wur- 
den ,  die  offenbare  Wirkung  dieses  Mittels  auf  die  Functionen 
des  Nervensystems  ehe  noch  eine  leise  Spur  von  Umwand- 
lung des  Bluts  bemerkt  werden  kann  ,  die  Fortdauer  der  Säf- 
tebewegung, während  schon  Empfindungs-  und  Bewegungs- 
vermögen völlig  erloschen  sind ,  und  endlich  der  Verlust  der 
Leitungskraft  der  Nerven ,  während  die  Muskeln  noch  die 
Fähigkeit  sich  zusammenzuziehen  besitzen,  alle  diese  durch 
Versuche  ausgemittelten  Thatsachen  sprechen  klar  gegen  eine 
solche  Annahme. 

§.     S60. 

Es  kann  darum  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  die  Pri- 
märwirkungen der  Blausäure  ebenfalls  nur  im  Nervensystem 
vor  sich  gehen,  und  die  sichtlichen  Antastungen  der  Irritabi- 
lität nur  als  Folgen  dieser  Nervenwirkung  zu  betrachten  sind. 
Die  Meinung,  dafs  die  Sensibilität  primär  dadurch  gesteigert 
werde  (v.  lttner,  Ketz  u.  m.  a.)  und  nun  erst  die  De- 
pression der  Nerventhätigkeit  durch  Ueberreizung  erfolge,  ist 
durch  keine  entscheidende  Thatsache  unterstützt;  dagegen 
sprechen  fast  alle  Phänomene  bei  der  Wirkung  für  eine  un- 
mittelbare Unterdrückung,  Zernichtung  und  Ertöd- 
tung  des  gesammten  Nervenlebens.  Die  Phänomene  der  Wir- 
kung haben  sehr  viel  Aehnlichkeifc  mit  denen,  welche  beim 
allmählichen  Zusammendrücken  eines  Nervenstranges,  wobei 
derselbe  nicht  zugleich  gequetscht,  in  seiner  Structur  verletzt 
und  dadurch  gereizt  wird ,  erfolgen  ,  so  dafs  man  also  füglich 
sagen  kann :  die  Blausäure  vollbringt  im  Nervenleben  dasje- 
nige dynamisch,  was  ein  allmählicher  Druck  auf  die  Nerven 
mechanisch  erzeugt. 

§.     361. 

Diese  für  das  Nervensystem  deprimirende  Primärwirkung 
der  Blausäure  ist  zwar  unbezweifelt  in  den  beiden  Richtungen 
des  Nervenlebens,  in  der  Empfänglichkeit  und  dem  Wirkongs- 
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vermögen,  ausgesprochen,  aber  doch  wie  es  scheint,  stärker 
und  vorzüglicher  im  letztem.  Das  Mittel  scheint  überhaupt 
weniger  die  sensitive,  als  vieiraehr  die  bewegende  Seite  des 
Nervenlebens  in  Anspruch  zu  nehmen,  wie  aus  dem  Mangel 
aller  Reactionen  gegen  seinen  feindlichen  Eingriff  leicht  kann 
gefolgert  werden,  und  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  nicht  die  De- 
pression des  Wirkungsvermögens  die  alleinige  primäre  Wir- 
kung sei,  in  deren  Folge  alsbald  die  Depression  der  Recep- 
tivität  erscheine.  Dafs  die  Primärwirkung  vorzugsweise  das 
Gehirn  treffe,  wie  Brodie  behauptet,  oder  vorzugsweise  nur 
das  Rückenmark,  wie  Emmert  will,  scheint  bei  aller  größe- 
ren Wahrscheinlichkeit  der  letztren  Behauptung  hauptsächlich 
entschieden  zu  werden  dadurch,  dafs  die  Phänomene  einer 
verletzten  Bewegung&fähigkeit  der  Nerven  immer  mehr  auf 
primäre  Verletzung  des  Rückenmarks  bezogen  werden,  ob- 
schon  von  primären  Antastungen  des  Gehirns  dasselbe  bewirkt 
werden  kann.  Allein  man  mufs  dabei  nicht  übersehen,  dafs  die 
Wirkung  der  Blausäure  von  den  Ganglien  durch  das  Rücken- 
mark zum  Gehirn  aufsteigt  und  bei  der  kleineren  Wirkung  bis 
zur  unmittelbaren  Antastung  des  Gehirns  nicht  gelangt. 

§.     362. 

Die  Blausäure  ist  das  flüchtigste  Mittel  in  dieser  Reihe, 
und  keine  andere  narkotische  Arznei  vermag  ihre  Wirkungeri 
so  schnell  wie  diese  zu  offenbaren.  Aber  darum  sind  auch  die 
Wirkungen  bei  weitem  nicht  so  anhaltend,  wie  beim  fixe» 
Mohnsaft,  oder  der  noch  fixeren  Belladonna.  Ausserdem  aber 
unterscheidet  sie  sich  vom  Mohnsafte  hauptsächlich  durch  die 
directe  und  stärkre  Antastung  des  Wirkungsvermögens  und  der 
bewegenden  Function  des  Nervensystems,  durch  mangelnde 
Affection  des  Gehirns,  durch  mangelnde  Erregung  derGefäfs- 
thätigkeit  u.  8.  w.  Viel  zu  begränzt  und  einseitig  Werden 
darum  ihre  Wirkungen  erfafst,  wenn  man  sie  als  ganz  ähn- 
lich dem  Mohnsafte  nur  da  ihm  vorziehen  will ,  wo  dessen 
stopfende  Eigenschaft  etwa  Nachtheile  befürchten  läfst. 

§.     303. 

Die  grofse  Flüchtigkeit  der  Blausäure  mufs  sie  allerdings 
wohl  mehr,  wie  jedes  andere  narkotische  Mittel,  für  den  Ge-' 
brauch  bei  acuten  Krankheiten  eignen,  und  es  mufs  auch  das- 
jenige, was  über  ihre  Wirkung  überhaupt  bis  jetzt  bekannt  ist, 
wohl  die  Fälle,  wo  sie  bei  Fiebern,  Entzündungen  und  acuten 
Brustleiden  ausgezeichnete  Dienste  thun  könnte,  bestimmen 
lassen.  Allein  sie  ist  bis  jetzt  denn  doch  nur  sehr  selten  bei 
Fiebern  in  der  Absicht,  den  Fieberprocefs  selbst  dadurch  zu 
ändern  und  zu  bessern,  sondern  mehr  um  einzelnen  Zufällen 
und  besondren  Organleiden  zu  entsprechen,  am  häufigsten  aber 


%  f  t 

bei  Loculentzündungen  uud  bei    chronischen    Krankheiten  ge- 
braucht worden. 

§.     304. 
Vorzugsweise  ist  sie  imlicirt : 

a)  Bei  hochgesteigerter  Thätigkeitsäusscrung, 
zu  hoher  Reizbarkeit  der  Ganglien-  und  Rücken- 
marks nerv  en. 

b)  Bei  zu  hoch  gesteigertem  Wirk  ungs  vermö- 
gen der  Nervenparthieen  des  Gangliensystems 
und  Rückenmarks. 

Krampf  ist  häufig  das  Symptom  eines  dieser  beiden  Krank- 
heitszustände  des  Nervensystems  und  hauptsächlich  darum  auch 
die  Blausäure  nicht  allgemein,  sondern  nur  in  bestimmten 
Fällen  krampfstillend.  Dafs  ihre  krarupfstillende  Kraft  von  der 
des  Mohnsafts  verschieden  ist,  giebt  schon  die  Vergleichung 
und  besonders  die  durch  die  Beobachtung  bestätigte  Thatsache, 
dafs  die  Blausäure  manchmal  Krämpfe  stillt,  die  der  Mohn- 
saft  nicht  bezwingen  konnte  und  umgekehrt.  Der  Grund  die- 
ser Verschiedenheit  liegt  hauptsächlich  darin,  dafs  Mohnsaft 
das  Wirkungsvermögen  im  Nervensystem  hebt,  die  Blausäure 
es  unterdrückt,  dafs  Mohnsaft  directe  Beziehung  zum  Gehirn, 
Blausäure  hingegen  mehr  Beziehungen  zu  den  Ganglien  und 
zu  dem  Rückenmark  hat,  weil  sie  selten  in  Gaben  angewen- 
det werden  kann,  welche  das  Gehirn  einigermafsen  afficiren, 
und  dafs  endlich  die  Blausäure  mehr  beruhigend  für  die  Ar- 
terielütät  und  abspannend  für  alle  Fasern  wirkt,  wefshalb  man 
sie  bei  Krämpfen  mit  Neigung  zur  Entzündung,  mit  starker 
Regung  im  Gefäfssystem  und  mit  Plethora,  so  wie  mit  vor- 
wiegender Spannung  der  Fasern  durchaus  dem  Mohnsaft  vor- 
zieht. Hiernach  mufs  man  die  Iudicationeu  der  Blausäure  iür 
Krämpfe  überhaupt  auffassen. 

§.     305. 
Ausserdem  pafst  ihre  Anwendung: 

c)  bei  Abnormitäten  der  Irritabilität,  von  zu 
hoch  gesteigerter  Beweglichkeit  der  Arteriellität  und  des  Mus- 
kelsystems und  mangelndem  Uratrieb  und  Stagnation  in  den 
Venen.  Am  liebsten  reicht  man  hier  die  Blausäure,  wenn  zu- 
gleich erhöhte  Reizung  der  Nerven  vorhanden  ist. 

§.     300. 

Wegen  ihrer  Wirkungen  auf  das  vegetative  Leben  ist  sie 
hauptsächlich  angezeigt: 

d)  Bei  Abnormitäten  vegetativer   Organe,   wo  die 
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Massenbildung  vorherrscht  und  in  chronischen  Intu- 
mescenzen,  Ablagerungen  u.  dgl.  sich  zu  erkennen  giebt:  — ■ 
doch  mufs  man  nicht  das  Unmögliche  von  ihr  fordern  und 
erwarten  bei  Desorganisationen,  welche  rein  unheilbar  sind. 

e}  Bei  Abnormitäten  der  Secretionin  der  Lungen* 
Schleimhaut.  Auch  bei  diesen  vegetativen  Krankheitsfor- 
men zeigt  sich  die  Blausäure  am  wirksamsten,  wenn  gleich- 
zeitig solche  Abnormitäten  im  nervösen  und  irritablen  System 
vorhanden  sind,  wie  sie  als  für  die  Anwendung  dieses  Mittels 
geeignet  eben  angegeben  wurden. 

g.     367. 

Ob  übrigens  die  genannten  Krankheitszustände  mit  dem 
Character  der  Asthenie  oder  Sthenie  verbunden  sind,  ist  für 
die  Anwendung  der  Blausäure  nicht  entscheidend,  obschon 
man  sie  weit  lieber  bei  athenischem  Habitus  in  Gebrauch 
zieht,  und  bei  grofser  Schwäche  fürchtet. 

Die  blausäurehaltigen  Mittel  haben  aber  allsammt  das 
Nachtheilige,  dafs  ihre  Gabe  bei  verschiedenen  Individuen 
sehr  relativ  ist  und  sie  darum  nicht  mit  der  Sicherheit  und 
Bestimmtheit  des  Erfolgs,  wie  Mohnsaft,  gereicht  werden  kön- 
nen. Auch  erfordert  ihre  Anwendung,  zumal  wenn  etwas 
stärkre  Gaben  nöthig  werden,  so  wie  bei  sehr  schwachen, 
alten,  abgelebten  Individuen,  bei  sehr  zarten  Kindern,  bei 
grofsem  Languor  im  Gefäfssystem  u.  s.  w.  grofse  Aufmerk- 
samkeit und  Vorsicht,  damit  nicht  unverhofft  üble  Zufälle 
eintreten.  Darum  wird  bei  Nervenkrankheiten ,  wenn  nicht 
floride  Constitution,  Verstopfung  und  Kothanhäufung  im  Un- 
terleibe und  dergl.  ausdrücklich  den  Mohnsaft  verbieten,  der- 
selbe der  Blausäure  oft  vorgezogen,  zumal  wenn  es  sich  bald 
um  eine  bestimmte  Wirkung,  besonders  um  eine  gröfsere  Wir- 
kung handelt. 

§.    3«8. 

Man  hat  die  verschiedenen  blausäurehaltigen  Präparate 
bis  jetzt  vorzüglich  in  folgenden  Fällen  angewendet: 

1)  Bei  Fiebern.  Was  man  mitunter  entzündliches  Ner- 
venfieber genannt  hat,  ist  diejenige  Fieberform,  welcher  Blau- 
säure am  meisten  entspricht;  wo  nemlich  bei  einer  Jebrü 
nervosa  versatilis  besonders  grofse  Hastigkeit  und  Beweglich- 
keit in  den  Muskeln  und  im  Blutumtrieb  vorhanden  sind,  mehr 
in  einer  floriden  Constitution  das  erethische  Fieber  sich  aus- 
gebildet hat  u.  s.  w.  Auch  bei  entzündlichen  Fiebern  giebt 
es  den  ganz  analogen  Fall,  wie  bei  Localentzündungen,  wo 
die  Anwendung  der  Blausäure  ganz  am  rechten  Orte  ist. 
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§.     300. 

2)  Bei  Entzündungen,  lirer«  und  Borda  empfah- 
len sie  zuerst  gegen  reine  active  Entzündungen  als  ein  Mit- 
tel, welches  die  Thätigkeit  des  Herzens  und  der  Arterien  mit 
überraschender  Schnelligkeit  abstumpfte  und  dadurch  aufs 
schleunigste  den  hypersthenischen  Zustand  in  den  entgegenge- 
setzten umzuwandeln  im  Stande  wäre.  Später  beschränkten 
sie  diese  allgemeine  Empfehlung  dahin,  dafs  bei  heftigen  Ent- 
zündungen wenigstens  die  öftere  Wiederholung  der  Blutent- 
ziehung entbehrlich  gemacht  würde  durch  dieselbe.  Muu 
zoni  und  Elwert  erkannten  jedoch  weit  richtiger  die  Stelle,, 
wo  sie  besonders  heilsam  sein  könnte,  indem  sie  dieselbe  nur 
bei  solchen  Entzündungen  anriethen,  welche  mehr  die 
Symptome  der  Reizung,  als  des  Gefäfsturgors  an 
sich  trügen,  bei  den  rein  activen,  mit  Plethora  verbünde« 
nen  Entzündungen  hingegen  erst  ein  durchgreifend  antiphlo- 
gistisches Verfahren,  und  dann  gegen  die  zurückblei- 
bende Reizung  des  arteriellen  und  sensiblen  Sy- 
stems die  Blausäure  anwendeten. 

§.     370. 

Die  einzelnen  Entzündungsformen,  gegen  welche  man  be- 
sonders die  Blausäure  unter  den  angegebenen  Verhältnissen 
hülfreich  fand,  waren: 

a)  Lungenentzündung,  besonders  wenn  bei  spleni- 
schen Pneumonieen  nach  der  hinlänglichen  Anwendung  des 
gewöhnlichen  antiphlogistischen  Heilapparats  und  dadurch  er- 
folgter Herabsetzung  des  allgemeinen  hypersthenischen  Zustan- 
des  noch  öftere  und  stärkere  Congestionen  nach  den  Lungen, 
Kurzathmigkeit  mit  Stichen  in  der  Brust,  Beklemmung,  Reiz- 
husten, schneller,  härtlicher  gespannter  Puls,  Unruhe,  Mangel 
der  Lungen-  und  Hautkrise  u.  s.  w.  zurückblieben.  Ausser- 
dem wurde  sie  auch  bei  Pneumonieen,  die  von  Anfang  keinen 
rein  activ  entzündlichen  Character  zeigten,  sondern  entweder 
mehr  congestiver  Art  waren,  oder  sogleich  ein  ähnliches  Bild, 
wie  das  erwähnte  darstellten,  ohne  vorgängige  Aderlässe  mit 
Nutzen  gereicht.  Selbst  bei  der  Pneumonia  noiha  oder  suf- 
focatoria  sah  Brera  einigemal  ausgezeichneten  Erfolg. 

b)  Entzündliche  Affectionen  der  Bronchien. 
Granville,  Magendie,  Manzoni,  Thomson  u.  in.  a. 
empfehlen  die  blausauren  Mittel  vorzugsweise  bei  Bronchitisy 
Catarrhus  inflammatorius  und  ähnlichen  Affectionen.  Sie  be- 
ruhigten hier  gewöhnlich  sehr  bald  die  dabei  vorkommenden 
krampfhaften  Symptome,  wirkten  sehr  wohlthätig  auf  die  Krise 
durch  Schweifs  und  Schleimlösung,  beruhigten  das  schnelle 
Äthraen  und  den  häufigen  Puls  u.  s.  w. 
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c)  Entzündungen  der  Unterleib  sgebilde,  na- 
mentlich  Entzündungen  des  Bauchfells,  des  Uterus,  der  Leber 
11.  dergl.  wurden  häufig  mit  vielem  Erfolg  mit  Blausäure  be- 
handelt, besonders  wenn  viel  Aufregung  im  arteriellen  und 
sensiblen  Svstem,  Schmerzen  und  Krämpfe  vorhanden  waren. 
Seltner  gab  man  sie  bei  Entzündung  der  Häute  des  Rücken- 
marks und  des  Gehirns,  bei  Schleirahautentzündung,  nament- 
lich entzündlicher  Ruhr  u.  s.  w. 

d)  Erethische  Entzündungen  der  gröfseren 
Operationswunden  behandelte  Gräfe  mit  gutem  Erfolge 
mit  Aq.  Laurocer. 

§.     371. 

3)  Bei  Krämpfen  und  Nervenschmerzen.  Schon 
längst  vor  der  Einführung  der  medicinischen  Blausäure  in  den 
Arzneischatz  kannte  man  die  erfolgreiche  Anwendung  der  Aqua 
Laurocerasi  bei  Krämpfen  und  Reizungen  der  Rückenmarks- 
iind  Gangliennerven; — erst  seit  dem  Bekanntwerden  der  Blau- 
säure aber  lernte  man  die  guten  Wirkungen  bei  Reizungen  der 
Lungennerven  gehörig  würdigen.  Wo  überhaupt  Krämpfe 
und  Schmerzen  von  Plethora,  von  entzündlichem 
Zustand,  von  Spannung  der  Fasern  und  Nerven  u. 
8.  w.  bedingt,  unterhalten,  oder  auch  nur  begleitet  werden, 
sind  die  blausauren  Mittel  vorzugsweise  angezeigt. 

§.     372. 

Vorzüglich  rühmt  man  sie: 

a)  bei  Reizhusten,  trocknem  Krampfhusten, 
Catarrhus  spasticus,  astraatischen  Brustkräm- 
pfen u.  s.  w.  Die  blausauren  Mittel  haben  bei  diesen  Zu- 
ständen immer  mehr  geleistet,  als  bei  ähnlichen  AfTectionen 
in  andern  Organen  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Nebenwirkung 
auf  den  kleinen  Kreislauf  und  auf  die  Secretion  der  Lungen- 
schleimhaut. Nur  sind  sie  mit  ihrer  Wirkung  nicht  immer 
anhaltend  genug.  Beim  Keuchhusten,  wo  sie  häufig  gege- 
ben und  neuerdings  von  Muhrbeck,  Meifsner  u.  a.  wie- 
der empfohlen  wurden,  passen  sie  vorzüglich  bei  floriden  Sub- 
jeeten  mit  starken  Krampferscheinungen,  sowohl  in  der  frü- 
heren entzündlichen,  als  in  der  späteren  Zeit.  Obgleich  sie 
nicht  immer  heilen,  lindern  sie  doch  sehr  und  geben  dem 
Uebel  einen  besseren  Verlauf. 

b)  Bei  Cardialgieen  und  Coliken,  bei  heftigen 
hysterischen  Krämpfen,  bei  Krampfwehen  wäh- 
rend und  nach  der  Geburt,  bei  Tenesmus,  Stranguria, 
Ileus  spasticus,  Hernia  incarcerata  u.  s.  w. 

c)  Bei  chronischen  Convulsionen  und  Neural' 
gieen  der   Gliedmafsen,   z.   B.    Gesichtsschmerz,   nervösem 
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Zahnweh,  Kopfweh  u.  dergl.    so  wie   auch    Lei  sehr  schmerz- 
haften Rheumatismen,  Hüftweh  u.  dergl. 

§.     37S. 

il)  Bei  Epilepsie,  Katalepsie,  Veitstanz  und  ähn- 
lichen Formen.  Obschan  auch  hier  die  blausaureu  Mittel 
nicht  immer  hinlänglich  anhaltend  und  umändernd  die  IS'er- 
venstimmung  auf  eine  dauernde  Weise  sind,  so  haben  sie  doch 
bei  nicht  tief  eingewurzelten  Uebelu  dieser  Art  oft  einen 
guten  Erfolg,  besonders  wenn  Stockungen  im  Drüsensystem, 
Plethora  abdominalis  activa,  Gernüthsaffecte,  Aura  epileptica 
u.  s.  w.  mit  im  Spiele  sind.  Besonders  heilsam  fand  ich  das 
Kirschlorbeerwasser  bei  der  Epilepsie  junger,  vollblütiger  Mäd- 
chen in  der  Entwicklungsperiode  nach  vorgegangenen  Biutent- 
leerungen. 

e)  Bei  Trismus  und  Tetanus,  sowohl  von  Nervenver^ 
letzungen,  als  von  Erkältungen  herrührend,  wurden  die  blau- 
sauren Mittel  auf  v.  Ittner's  Empfehlung  mehrfach  ange- 
wendet, —  gröfstentheils  jedoch  ohne  Erfolg.  Trevezant 
sah  von  der  reinen  Blausäure  jedoch  jedesmal  einen  Nachlafa 
der  Krämpfe  so  oft  sie  gereicht  wurde;  doch  war  das  Mittel 
nicht  fix  genug,  um  hinlänglich  lange  seine  Wirkung  zu  un- 
terhalten, und  mufste  darum  in  kurzen  Zwischenräumen  ge- 
geben werden.  Als  schon  fast  völliges  Aufhören  der  Kräm- 
pfe erfolgt  war,  erschienen  sie  wieder  in  Folge  einer  äusse- 
ren Veranlassung  und  nun  konnte  die  Blausäure  den  tödtlichen 
Ausgang  nicht  abwenden.  In  mehreren  andern  Fällen  heilte 
sie  jedoch  den  Starrkrampf. 

§.    371. 

4)  Bei  Herzkrankheiten.  Bei  organischen  Herzkrank- 
heiten ist  sie  ein  vorzügliches  Erleichterungsmittel,  weil  sie 
die  Kraft  und  Heftigkeit  der  Herzschläge  mindert  und  den 
Puls  langsamer  macht.  Sie  wird  hier  theils  mit  Digitalis  ge- 
geben, theils  allein  für  sich  oder  mit  salzigen  Zusätzen  beson- 
ders bei  jugendlichen  sehr  reizbaren  Individuen  mit  leicht  be- 
weglichem Gefäfssystem,  wo  bisweilen  die  Digitalis  einige  Auf- 
regungen macht  und  darum  schlecht  bekommt.  Ausserdem 
wird  sie  bei  krampfigen  Affectionen  des  Herzens,  bei  krampf- 
haftem Herzklopfen,  Brustbräune,  beim  Asthma  Brustwasser- 
süchtiger, so  wie  bei  Congestionen  nach  der  Brust  u.  s.  w. 
mit  gutem  Erfolge  gegeben. 

§.    375. 

5)  Bei  Blutflüssen,  besonders  bei  Blutspeien,  Blut- 
brechen und  Mutterblutflufs.    Wenn  diesen  Blutflüs- 
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sen  eine  active  Plethora  zum  Grunde  liegt,  können  blau- 
saure  Mittel  nach  vorausgegangenen  Entleerungen  wesentlichen 
Nutzen  stiften;  —  allein  mau  sah  niemals  fast  guten  Erfolg, 
wenn  mehr  in  einer  Stockung  und  Anhäufung  im  venösen  Sy- 
stem die  nächste  Ursache  lag.  Am  hülfreichsten  zeigte  sich 
jedoch  die  Blausäure  bei  krampfhaftem  und  gereiztem 
Zustande  der  Orgaue,  mit  gleichzeitiger  arteriel- 
ler Wallung. 

§.     376. 

6)  Bei  Plethora  abdominalis  und  Stockungen 
im  Drüsenßystem  des  Unterleibes,  öfter  auch  gepaart 
mit  Hyp  ochondrie,  Hysterie,  Melancholie,  Manie 
u.  s.  w.  Thilenius  empfahl  das  Kirschlorbeerwasser  vor- 
züglich bei  Melaena,  so  wie  bei  hypochondrischen  und  krampf- 
haften Störungen  von  atrabilairen  Stockungen  im  Unterleibe, 
und  man  sah  das  Mittel  seitdem  oft  als  ein  solches  an,  wel- 
ches bei  Stockungen  im  Pfortadersystem  und  Anfüllung  des- 
selben sehr  wesentliche  Dienste  leisten  könnte.  Allein  die 
Erfahrungen  von  Siebergundi  u.  m.  a. ,  mit  denen  meine 
eigenen  übereinstimmen,  zeigen  nur  bei  den  Unterleibsbeschwer- 
den der  genannten  Art  die  blausauren  Mittel  hülfreäeh,  wo 
jugendliche  Individualität,  Vollblütigkeit  überhaupt ,  bei  einer 
sitzenden  Lebensart  und  guter  Ernährung  einen  zu  star- 
ken arteriellen  Zutrieb  der  Säfte  veranlafsten,  hin- 
gegen fast  immer  schädlich,  wo  mehr  eine  erhöhte  Venosität 
des  Unterleibs  allein  vorhanden  ist. 

§.     S77. 

7)  Bei  Anschwellungen  und  Verhärtungen  drü- 
siger Gebilde;  namentlich  der  äusseren  Lymphdrüsen,  der 
Mesenterialdrüsen ,  des  Uterus  u.  s.  w.  Es  hat  sich  diefs 
Mittel  fast  immer  hülfreich  bewiesen,  wenn  diese  Indurationen 
zwar  schon  lange  gedauert  hatten,  aber  noch  nicht  förmlich 
in  Desorganisationen  übergegangen  waren  und  vorzüglich  in  sehr 
reizbaren  scrofulösen  Individualitäten  sich  gebildet  hatten  (S, 
oben  Wirkungen  der  Blausäure.)  Dafs  aber  das  Mittel  wahre 
krebsige  Scirrhen  und  offene  Krebsgeschwüre  heile, 
wie  Chest on  schon  sagte,  und  Oslander  in  der  neuesten 
Zeit  behauptet  hat,  bezweifle  ich.  Dafs  chronische  Intumescen- 
zen  des  Uterus  dadurch  geheilt  werden  können,  wird  wohl 
Niemand  läugnen ;  —  aber  dafs  wirklicher  offener  Krebs 
der  Gebärmutter  speeifisch  durch  diefs  Mittel 
bekämpft  werde,  dafs  krebs  ige  Indurationen  des  Uterus, 
nachdem  der  gröfsere  Theil  derselben  ausgeschnitten  worden, 
dadurch  zur  Zertheilung  gebracht  werden  sollen,  wie  Oslan- 
der behauptet  hat,  scheint  auf  Täuschung  zu  beruhen. 
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§.     378. 

S)  Bei  Krankheiten  der  Brust  wurde  früher  schon 
häufig  von  der  Aqua  Laurocerasi  Gebrauch  gemacht ,  und 
neuerdings  wird  besonders  medicinische  Blausäure  von  M  a- 
gendic  und  Granville  dabei  empfohlen.  Namentlich  leiste- 
ten diese  Mittel  gute  Dienste  bei  allen  katarrhalischen  Affec- 
tionen,  acuten  sowohl  als  chronischen,  welche  mit  heftigem 
und  angreifendem  Husten  ,  mit  krampfhafter  oder  entzündli- 
cher Reizung  der  Luftwege,  mit  gehemmter  Schleimsecretion, 
mit  abnorm  gesteigerter  Thätigkeit  des  arteriellen  Systems  und 
Plethora  u.  s.  w.  verbunden  waren.  Bei  der  Pneumonia  ha- 
bitualis ,  bei  der  Phthisis  tuberculosa,  wo  schon  Baumes  die 
Aqua  Laurocerasi  empfahl ,  so  wie  bei  der  Phthisis  pulmo- 
nalis  überhaupt,  piluitosa  sowohl  wie  purulenta,  soll  die  Blau- 
säure ausgezeichnete  Dienste  geleistet  haben.  Wenn  schon 
mit  Recht  von  Roch  geläugnet  wird,  dafs  völlig  ausgebildete 
Schwindsucht  mit  Blausäure  geheilt  worden  sei,  wie  Magen- 
die  und  Scudamore  behaupten,  so  kann  doch  das  Mittel 
unbezweifelt  durch  Beruhigung  des  Hustens ,  des  gespannten 
und  gereizten  Zustandes  der  Lungen  ,  des  beschleunigten  Blut- 
umlaufs u.  s.  w.  als  Palliativmittel  oft  viel  leisten,  zumal  in 
der  floriden  Schwindsucht. 

§.     879. 

9)  Bei  Würmern,  zumal  bei  Bandwurm  soll  die  me- 
dicinische Blausäure  oft  schnellen  Abgang,  manchmal  der  noch 
lebenden  Würmer  bewirkt  haben  (Brera).  Auch  hat  man 
behaupten  wollen  ,  dafs  ein  Bandwurm ,  der  zum  Theil  durch 
den  After  zu  Tage  gienge,  durch  Betupfen  mit  Blausäure  oder 
Kirschlorbeeröl  völlig  könne  ertödtet  werden.  (?) 

§.    380. 

Die  Darreichung  der  blausauren  Mittel  verlangt  immer 
viel  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  auf  den  Kranken.  Bei 
Krankheiten  der  Vegetation  giebt  man  sie  anhaltend  in  klei- 
nen Gaben ,  von  welchen  nicht  leicht  Nachtheil  zu  fürchten 
ist.  Bei  Krankheiten  des  sensiblen  und  irritablen  Systems 
hingegen  müssen  die  Gaben  stärker  gereicht  und  sogleich 
vermindert  oder  ausgesetzt  werden,  wenn  sich  in  den  Rumpf- 
nerven Taubheit  und  sehr  verminderte  Empfindlichkeit,  ein 
Gefühl  von  Eingeschlafensein  der  Glieder,  Abspannung  und 
Hinfälligkeit,  ein  eignes  Gefühl  von  Wohlsein  bei  dieser  Ab- 
spannung ,  oder  auch  Schwindel ,  Kopfschmerz ,  Ohrensausen, 
Sinneswahn  u.  dergl.  sich  zeigen.  —  Die  blausauren  Vegeta- 
bilien  reicht  man  in  den  mannigfaltigsten  Verbindungen ,  wo- 
j  durch  ihre  gute  Wirkung  unterstützt  und  manche  schlimm« 
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Wirkung  verhütet   werden  kann.     Reine   Bin  «säure   hingegen 
verträgt  keinerlei  Verbindung. 

§.     381. 

In  der  äusseren  Anwendung  hat  man  nur  selten  von 
den  blausauren  Mitteln  Gebrauch  gemacht,  und  diefs  mit  Recht, 
weil  sich  von  dem  äusseren  Gebrauch  eines  Theils  keine  gros- 
sen örtlichen  Heilkräfte  erwarten  lassen,  andern  Theils  auch 
ist  man  nicht  einig  darüber,  wieviel  unter  -verschiedenen  Ver- 
hältnissen von  den  verschiedenen  äusseren  Oberflächen  einge- 
saugt wird.  Oslander  empfahl  in  der  neusten  Zeit  das 
Kirschlorbeerwasser  zur  örtlichen  Anwendung  beim  Gebärmul- 
terkrebs,  nachdem  schon  Cheston  das  Infus.  Lauroceras. 
zu  Unc.  4  auf  2  Pfund  Col.  bei  schmerzhaften  Geschwülsten 
und  bösen  Geschwüren,  namentlich  beim  Lippenkrebs  empfoh- 
len hatte;  —  II  arge  ns,  Lentin  und  Andere  gebrauchten 
die  Aq.  Laurocerasi  bei  Augenkrankheiten ,  namentlich  bei 
Blepharophthalmia  glandulosa ,  Ophthalmia  scrophulosa  und 
Leucoma  corneae  in  die  Augen  getröpfelt;  Schneider, 
Thomson  und  Heller  wendeten  die  Blausäure  bei  heftig 
juckenden  Flechten  mit  sehr  gutem  Erfolg  in  Form  von  Wa- 
schungen und  Bähungen  zu  dr.  iy2 — 2  auf  Unc.  5 — 6  Wasser 
und  Weingeist  an;  Schlegel  gebrauchte  Einspritzungen  mit 
Kirschlorbeerwasser  versetzt  bei  Tripper.  Paganini  hat  in 
der  Badeanstalt  zu  Oleggio  eyansaure  Bäder  mit  gutem  Er- 
folge gegen  chronische  Entzündungen,  besonders  nervichter  Ge- 
bilde, namentlich  des  Rückenmarks  und  der  Unterleibseinge- 
weide, gegen  Psora,  Syphilis,  Neuralgieen  u.  s.  w.  angewen- 
det. Er  nahm  Unc.  4  Kirschlorbeerwasser  zu  einem  Bade  und 
verstärkte  diefs  noch  mit  Absuden  narkotischer  Kräuter. 


1)    Acidum  hydrocyanicum  s.  prussicum  e.  borussicum  purum 
etc.    Reine  Blausäure,  medicinische  Blausäure. 

§.    382. 

Nachdem  von  Ittner  die  Identität  des  Wirksamen  in 
dem  Kirschlorbeerwasser  mit  der  reinen  Blausäure  erkannt 
hatte,  schlug  er  zuerst  die  Einführung  derselben  in  den  Arz- 
neischatz vor,  die  auch  bald  von  mehreren  ausländischen  Aerz- 
ten  bewerkstelligt  wurde.  Obgleich  noch  von  Mehreren  (z.  B. 
von  Erdmann,  Sandras  u.a.)  die  dynamische  Identität  der 
Blausäure  mit  dem  Kirschlorbeer  geläugnet  und  namentlich 
behauptet  wird,  dafs  die  reine  Blausäure  stärker  und  schnel- 
ler auf  das  Gehirn  wirke  und  bei  gröfserer  Gabe  auch  leich- 
ter die  Nerventhätigkeit  unvorhergesehen  schnell  ertödte ,  so 
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hat  sich  doch  bis  jetzt  aus  den  meisten  Beobachtungen  über 
die  Anwendung  der  reinen  Blausäure  durchaus  keine  auffallende 
qualitative  Verschiedenheit  ihrer  Wirkung  von  der  Wirkung 
des  Kirschlorbeers  herausgestellt,  so  dafs  fast  alle  Aerzte  die 
dynamische  Identität  dieser  beiden  Dinge  nicht  mehr  bezwei- 
feln und  nur  darüber  nicht  miteinander  übereinstimmen  ,  ob 
Blausäure  überhaupt  am  besten  rein,  oder  am  besten  in  Form 
der  Aqua  Laurocerasi ,  oder  der  Aqua  Amygdalarum  zu  ge- 
ben sein  dürfte. 

§.     383, 

Erwägt  man,  dafs  die  reine  Blausäure  immer  mit  Wasser 
oder  Weingeist  verbunden  sein  raufs ,  um  zum  medicinischeu 
Gebrauch  geschickt  zu  sein,  und  sich  in  diesen  Verbindun- 
gen sehr  leicht  zersetzt,  zumal  in  der  Verbindung  mit  Wasser, 
wo  sie  sich  oft  kaum  12 —  24  Stunden  lang  erhält,  selbst 
wenn  auch  dem  Lichte  und  der  Luft  der  Zugang  zu  dem 
Glase  soviel  als  möglich  abgeschnitten  ist,  —  dafs  sie  sehr 
leicht  verdunstet,  — ■  dafs  ihre  Bereitung  sowohl,  wie  ihre 
Dispensation  immer  mit  Gefahren  verbunden  ist,  —  dafs  man 
also  in  ihr  keineswegs  ein  immer  gleiches  Präparat  hat,  dafs 
sie  anerkannt  in  ihren  Wirkungen  unbestimmter,  unsicherer 
und  gefährlicher  ist,  —  so  ruufs  man  wohl  bei  dem  vorlie- 
genden Beweise,  dafs  sie  aufser  einer  weit  stärkren  Quantität 
der  Wirkung  nicht  mehr  zu  leisten  im  Stande  ist ,  als  eine 
Aqua  Laurocerasi  und  Amygdalarum ,  vor  ihr  diesen  letztren 
den  Preis  zuerkennen.  Auch  haben  gröfstentheils  nur  die 
modesüchtigen  Aerzte  sogleich  die  reine  Blausäure  in  Gebrauch 
gezogen,  während  die  bedächtigeren  und  umsichtigeren  Prak- 
tiker bei  der  Anwendung  des  ihnen  bekannten  Kirschlorbeer- 
wassers stehen  blieben. 

§      384. 

Man  hat  vielfältig  verschiedene  Bereitungsweisen  der  me- 
dicinischen  Blausäure  angegeben ,  wonach  sich  allerdings  ein 
Präparat  von  verschiedener  Stärke  ergiebfc.  Die  Vauque- 
linsche  Methode  liefert  eine  äusserst  leicht  zersetzbare  und 
gröfstentheils  noch  mit  fremden  Beimischungen  versehene  wäs- 
serichte  Blausäure,  die  zwar  früher  fast  allgemein  angewendet,, 
aber  in  der  neuesten  Zeit  wieder  verlassen  wurde.  Die  Vau- 
quelin  -Schradersche  wässericht  weinichte  Blausäure,  die 
zwar  auch  nicht  ganz  rein  ist,  jedoch  sich  länger  hält  als  die 
vorige,  steht  so  ziemlich  an  Wirksamkeit  ihr  gleich.  Man 
giebt  von  diesen  Präparaten  gtt.  %fa  bis  1  p.  d.  alle  2  Stun- 
den und  steigt  mit  dieser  Gabe  allmählig.  El  wert  gab  sie 
steigend  bis  zu  gtt.  40  —  50  auf  den  Tag.  «Andere  stiegen 
nicht  über  12  Tropfen  auf  den  Tag.    Sehr  genau  hat  mau 

11* 
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bei  der  Bestimmung  der  Gabe  darauf  zu  achten,  ob  die  Säure 
noch  frisch  und  unzersetzt  sei,  oder  ob  sie  vielleicht  durch 
Zersetzung  schon  von  ihrer  Kraft  verloren  habe.  Die  In- 
ner 8  che  und  Ittner-Schradersche  Blausäure  ist  stärker 
und  verhält  sich  zu  den  vorigen  Präparaten  ohngefähr  wie  3 
zu  2.  Die  oficinelle  Blausäure  nach  Magen  die,  aus  6  Vo- 
lumtheilen  Wasser  oder  Weingeist  und  ein  Volumtheil  reiner 
Blausäure  nach  Gay-Lussacs  Methode,  so  wie  die  reine 
Säure  nach  Trautwein  mit  6  Volumtheilen  Wasser  gemischt, 
sind  weit  stärkere  und  gefährlichere  Präparate ,  und  in  den 
Versuchen,  welche  Elwert  mit  dem  letztren  Präparat  an- 
stellte, zeigte  sich  dasselbe  mehr  wie  noch  einmal  so  stark 
als  die  Vauquelin-  Schradersche  Säure.  Magendie 
reicht  übrigens  von  seiner  officinellen  Blausäure  schon  im  An- 
fange gtt.  2  p.  d.  täglich  2  bis  Smal  und  steigt  nach  Befin- 
den mit  dieser  Gabe. 

§.    385. 

Am  befsten  reicht  man  die  reine  Blausäure  blofs  mit  de- 
siüiirtem  Wasser  gemischt  in  einem  mit  schwarzem  Papier 
umkiebten  wohl  verstopften  Glase.  Man  hat  zwar  vielfältige 
Verbindungen ,  namentlich  mit  schleimigen  Mitteln,  mit  Digi- 
talis, Liehen  islandicus,  Extr.  Hyoscyami  u.  s.  w.  gerühmt;  — 
allein  leicht  zersetzt  sich  ein  Theil  der  Säure  mit  diesen 
Pflanzenstoffen  und  es  läfst  sich  darum  bei  solchen  Verbin- 
dungen die  Wirkung  niemals  mit  gehöriger  Sicherheit  voraus- 
be&timmen. 

§.    386. 

Robiquet  (der  auch  eine  flüssige,  aber  zum  Arzneige- 
brauch viel  zu  starke  Blausäure  vorschlug)  und  Villerme 
haben  gerathen,  statt  der  flüssigen  Blausäure  das  reine 
Biausto  ff -Kalium,  Cyanuretum  Kalii,  anzuwenden,  in 
welchem  bekanntlich  die  reine  Säure  nicht  neutralisirt  ist  und 
welches  man  darum  mit  dem  blausauren  Eisenkali,  das  auch 
gewöhnlich  blausaures  Kali  genannt  wird,  nicht  verwechseln 
darf.  Die  Wirkungen  sollen  denen  der  Blausäure  vollkommen 
gleichen,  zumal  wenn  man  das  Mittel  mit  einigen  Tropfen  ei- 
ner Pflanzensäure  reichen  läfst,  und  man  hat  es  bis  jetzt  be- 
sonders bei  Neuralgien,  namentlich  bei  Prosopalgie, 
und  bei  chronischen  Rheumatalgieen  mit  Nutzen  ange- 
wendet. Da  es  mehr  als  die  Hälfte  reine  Blausäure  enthält, 
so  dürfte  hiernach  %  von  der  Dose  der  Magendieschen  offi- 
cinellen Blausäure  von  diesem  Mittel  gereicht  werden.  Ma- 
gendie glaubt  aber,  dafs  1  Theil  dieses  Salzes  in  8  Theile 
destill,  Wasser  gelöst  seiner  officinellen  Blausäure  entspräche 
und  wie  diese  gegeben  werden  könnte«  In  Pulver  soll  es  zu 
gr.  %  gegeben  werden. 
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Eben  so  empfahl  Ilufcland  den  B  lau  st  off  -  Zi  nk, 
Cyanuretum  Zinci ,  welchen  man  nicht  mit  dem  eisenblau  - 
sauren  Zinke  (S.  unten)  verwechseln  darf,  als  trockne  Blau- 
Haure  und  Henning  machte  damit  glückliche  Versuche  bei 
Magenkrämpfen  mit  erhöhter  Empfindlichkeit  des  Magens,  bei 
krampfhaften  Wurmzufällen,  bei  epileptischen  Anfällen,  die 
beim  Zahnen  der  Kinder  und  bei  den  Entwicklungsperioden 
vorkommen,  so  wie  bei  mehreren  andern  Krampfkrankheiten. 
Man  mufs  bei  diesem  Präparate  nicht  übersehen,  dafs  Zink- 
kalk und  Blausäure  hier  gleichzeitig  wirken ,  und  es  also  eine 
zusammengesetzte  Arznei,  nicht  aber  reine  Blausäure  in  der 
Wirkung  ist.  —  Die  Gabe  ist  gr.  %  —  %  —  l/a  täglich 
2  — 3mal. 


2)     Aqua  Laurocerasi.     Kirschlorbeerwasser, 

§.     38T. 

Das  Kirschlorbeerwasser  ist  nach  den  Vorschriften  in  den 
verschiedenen  Apotheken  nicht  von  gleicher  Stärke,  indem 
manche,  z.  B.  die  sächsische  Pharmakopoe  nur  1  Pfund  folia 
Laurocerasi  auf  3  Pfund  Destillat  nehmen  lassen ,  während 
die  Preufsische  Pharmakopoe  2  Pfund  foL  Laurocerasi  auf  3 
Pfund  Destillat  vorschreibt.  Man  unterschied  ehemals  diese 
verschiedene  Stärke  des  Wassers  durch  die  Namen  Aq.  Lau- 
rocerasi Simplex  und  cokobata.  Ausserdem  aber  ist  das  nach 
gleicher  Vorschrift  bereitete  Kirschlorbeerwasser  nicht  immer 
von  gleichem  Gehalt ,  weil  die  Beschaffenheit  der  Blätter  und 
deren  Standort,  die  Art  der  Aufbewahrung  und  das  Alter  des 
Wassers  und  dergl.  hier  sehr  viel  verändern  können.  Auf 
diese  Umstände  mufs  man  bei  der  Darreichung  dieses  Präparats 
durchweg  achten  und  darnach  die  Gabe  modificiren.  Doch 
aber  ist  die  Aqua  Laurocerasi  immer  das  beste  blausaure  Prä- 
parat, indem  es,  abgesehen  von  den  §.  383  erwähnten  JVacli- 
theilen  der  reinen  Blausäure,  durch  seinen  Gehalt  an  ätheri- 
schem Oel  weit  weniger  eigentlich  giftig  zu  wirken  scheint. 
Wenigstens  sah  man  von  ihm  weit  seltner  schnell  und  ohne 
hinlängliche  Vorboten  eintretende  gefährliche  Zufälle.  Da- 
gegen klagen  die  meisten  Praktiker  über  Unbestimmtheit  und 
Unsicherheit  der  Wirkung  der  Aq.  Laurocerasi  auch  bei  mög- 
lichster Gleichförmigkeit  des  Präparats.  —  Die  gute  Aq.  Lau- 
rocerasi Ph.Boruss.  reicht  man  in  kleinerer  Gabe  zu  10 — 20 
gtt.  alle  2  Stunden.  Wo  bedeutendere  Wirkungen  nöthig 
Rind,  kann  auch  die  Gabe  zum  Anfang  zu  gtt.  30  —  50  ge- 
griffen werden.  Man  steigt  damit  allmählig  und  hat  oft  bis 
zu  80  —  100  Tropfen  empor  gehen  können. 
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§.     S88. 

Taddei  zog  aus  Versuchen  den  Schlafs,  dafs  das  Ol. 
aethereum  Laurocerasi  sich  durch  die  Beständigkeit  in  seinem 
Gelialt  an  Blausäure  oder  wirksamen  Theilen  überhaupt  von  der 
Aqua  Laurocerasi  sehr  vortheilhaft  auszeichne,  indem  es  an 
Wirksamkeit  sich  immer  gleich  erhalte,  es  möge  frisch  oder 
alt,  hier  oder  anderwärts  bereitet,  der  Luft,  dem  Licht  und 
der  verschiedenen  Wärme  ausgesetzt  gewesen  sein  oder  nicht. 
Man  hat  hierauf  zur  Gewinnung  eines  immer  gleichen  Präpa- 
rats den  nicht  zu  verwerfenden  Vorschlag  gegründet,  dieses 
Oel  mit  etwas  Weingeist  in  Wasser  lösen  und  so  anwenden 
zu  lassen.  Eiu  solches  Aciduvi  borussicum  vegetabile ,  wie 
man  es  genannt  hat,  wird  dargestellt,  wenn  man  einen  Theil 
ol.  aeiher.  Laurocerasi  mit  einem  Theil  Spir.  vini  und  ii 
Theilen  Wasser  mischt.  Man  kann  diese  Mischung  wie  die 
Vauquelin-Schradersche  Blausäure  reichen. 


3)  Bittere  Kerne  der  Steinfrüchte,    besonder» 
Amygdalae  amarae ;  bittere  Mandeln. 

§.     389. 

Man  hat  die  bittren  Mandeln  schon  in  früheren  Zeiten 
manchmal  heilsam  gesehen  gegen  Würmer  und  gegen  Wech- 
selfieber. Gegen  letzteres  sind  sie  noch  in  der  neuesten  Zeit 
mehrfach  angewendet  und  selbst  als  Surrogat  der  China  em- 
pfohlen worden.  Man  gab  eine  Emulsion  aus  Dr.  l1^ — o 
bittren  Mandeln  kurz  vor  dem  Anfalle  auf  einmal.  In  den 
Fällen,  wo  auch  Opium  als  Fiebermittel  pajst,  mancherlei 
Nebenumstande  aber  mehr  der  Blausäure  entsprechen,  kann 
diefs  Verfahren  guten  Erfolg  haben. 

In  der  neuesten  Zeit  hat  man  die  bittren  Mandeln  be- 
sonders benutzt,  um  damit  den  Kirschlorbeer  zu  ersetzen  und 
ein  mehr  gleichförmiges  Präparat,  als  die  Aqua  Laurocerasi 
ist,  zu  gewinnen.  Das  von  einer  gleichen  Menge  bittrer  Man- 
deln, wie  fol.  Lauroceras.  zum  Kirschlorbeerwasser  genommen 
werden,  zubereitete  bittre  Mandel- Wasser  ist  aber,  obgleich  es 
stärker  riecht  und  schmeckt,  doch  schwächer,  als  das  Kirsch- 
lorbeerwasser und  kann  um  */3  stärker  in  der  Gabe  gereicht 
werden.  Auch  das  Oleum  destill.  Amygdalarum  amar.  ist 
schwächer,  als  das  ätherische  Oel  des  KirscbJorbeers  und 
wenn  man  es  in  derselben  Menge  wie  oben  (§.  385.)  ange- 
geben wurde,  zar  Darstellung  einer  vegetabilischen  Blausäure 
benutzt,  so  kann  man  auch  diese  zu  y3  stärker  reichen,  als 
jene  aus  Kirschlorbeeröl, 
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Die  Pfirsich-,  Aprikosen-,  Kirschen-  und  Pflaumenkerne 
enthalten  alle  dasselbe  blausaure  Oel.  Man  benutzt  aber  nur 
die  Kirschkerne  zu  einem  schwachen  blausäurehaltigeu  Was« 
8er,  das  man  zu  Dr.  2 — 6  reichen  kann. 


4)  Cortex   Pruni  Padi.     Traubenkirschenrinde. 

§.    390. 

Die  Wirkungen  dieser  Rinde  sind  noch  keineswegs  so 
geprüft,  dafs  man  darüber  etwas  Bestimmtes  aussagen  könnte. 
Gewöhnlich  nimmt  man  wohl  an,  dafs  sie  wegen  ihres  Ge- 
halts an  Blausäure  auch  dieser  in  der  Wirkung  gleich  komme. 
Es  sebeint  indefs  nicht,  als  ob  sie  diesem  Bestandteil  allein 
ihre  Wirkungen  zu  verdanken  habe.  In  kleinen  Gaben  nem- 
lich  soll  sie  vorzüglich  die  Secretioneu  des  Harns  und  Schweis- 
ses  befördern ,  so  wie  auch  die  Absonderungen  der  Schleim- 
häute; —  in  gröfseren  Gaben  hingegen  soll  sie  Kopfweh, 
Schwindel,  Erbrechen  und  Purgiren  veranlassen.  Diese  Phä- 
nomene deuten  offenbar  auf  eine  Wirkung,  die  den  Acrien 
ähnlich  ist,  und  es  ist  mir  daher  wahrscheinlich,  dafs  sie  die 
Wirkungen  der  schwächeren  Acrien  mit  schwachen  Wirkungen 
der  Blausäure  vereinigt,  und  dadurch  zu  einem  vorzugsweise 
den  Vegetationsprocefs  angreifenden  Mittel  wird,  welches  die 
Secretionen  beschleunigt  und  bei  vegetativen  Krankheiten  aus> 
gestörter  Ab-  und  Aussonderung,  zumal  wenn  sie  durch  lange 
Dauer  schon  Abnormität  der  Mischung  erzeugt  haben,  heilsam 
ist.  Darum  sah  auch  wohl  Bremer  gute  Wirkungen  von  ihr 
bei  chronischer  Gicht,  chronischem  Rheumatismus,  und  bei 
den  Contracturen  und  Lähmungen,  welche  von  denselben  er- 
zeugt worden  waren.  Zugleich  hat  diese  Rinde  etwas  adgtrin- 
girend-  tonisches  und  wurde  auch  deshalb  einmal  als  Surrogat 
der  China  bei  Wechselfiebern  empfohlen,  aber  bald  ihrer  ge- 
ringen Wirksamkeit  wegen  in  dieser  Beziehung  wieder  ver- 
lassen. 

§.    391. 

Man  giebt  sie  am  befsten  im  wässerichten  Anfgufs,  oder 
läfst  erst  mit  wässerichtera  Weingeist  6ie  infundiren,  dann  noch 
mit  Wasser  auskochen  und  beides  zusammenmischen.  Man 
nimmt  gewöhnlich  Unc.  1  auf  Col.  Unc.  8  alle  2  St.  1  L.  v. 

Das  von  ihr  destillirte  Wasser  scheint  blas  das  blausaure 
ätherische  Oel  zu  enthalten  und  darum  mehr  als  die  ganze 
Rinde  mit  der  Aqua  Lauroceras.  übereinzukommen.  Es  ist 
jedoch  viel  schwächer. 

Die  Folia  Pruni  Padi  gebrauchte  Lejeune  als  Erleich- 
terungsmittel  bei  Phthisischen    unter   ähnlicheu   Verhältnissen, 
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wo  man  gewöhnlich  die  Blausäure  gehraucht,  und  mit  auffal- 
tend gutem  Erfolge  in  einigen  Fällen  von  organischen  Krank- 
heiten des  Herzens  und  der  grofsen  Gefäfse,  wo  in  einem 
Falle  sogar  die  Digitalis  ohne  Erfolg  war  gereicht  worden. 
Das  Herzklopfen  legte  sich  und  alle  sonstigen  Symptome  min- 
derten sich,  in  so  weit  der  Zustand  der  Krankheit  es  zuliefs. 
Er  liefs  täglich  3  Tassen  Thee  aus  20  Blättern  bereitet 
trinken. 


5)  Flores  et  folia  Persicurum.    Pfirsichblätter 

und  Blüthen. 

§.    392. 

Sie  sollen  Wirkungen  haben,  die  denen  der  Traubenkir- 
Bchenrinde  sehr  ähnlich  sind,  überhaupt  die  Secretionen  sehr 
befördern ,  vorzüglich  aber  die  Urinsecretion.  Ausser  ihrem 
älteren  Gebrauch  gegen  Darmwürmer,  scorbutische  Krankhei- 
ten, Hautausschläge  und  Rheumatismus  sind  sie  in  neueren 
Zeiten  von  Bishop  und  White  vorzüglich  gegen  Steinkrank- 
heiten der  Blase  und  davon  abhängende  Beschwerden  ange- 
wendet und  empfohlen  worden. 

Man  gab  sie  im  Dec.  Unc.  1  auf  Col.  libr.  ll/2  und  liefs 
davon  täglich  libr.  1  verbrauchen. 


6)  Flores  Acarim*    Schlehenblüthen. 

§.     393. 

Sie  «ollen  ganz  ähnliche,  nur  ungleich  schwächere  Kräfte 
besitzen,  und  mehr  die  Darmsecretion  beschleunigen.  Sie  wur- 
den im  AufguFs  als  gelindes  abführendes,  harn-  und  schweifs- 
treibendes Mittel  wie  das  vorige  verordnet. 

Das  davon  abgezogene  Wasser  (Aqua  flor.  Acaciae)  äh- 
nelt itv.Aqua  Cerasorum. 


Vierte      Abtheiluug 
der  narkotischen  Mittel.' 

Belladonna  und  ihr  ähnliche  Arzneien. 


1)  Radis    et    herba    Bclladojinae ;    T  ollkirs  chenblät  tei 
und  Wurzel;  Belladonna. 

§.    394. 

Mit  der  Einverleibung  und  Aufnahme  dieses  Mittels  ver- 
hält es  eich  eben  so,  wie  mit  der  Einverleibung  und  Aufnahme 
der  andern  narkotischen  Mittel.  Es  läfst  sich  auch  hier  wie- 
der beweisen,  dafs  die  Aufnahme  nur  von  den  Nervenausbrei- 
tungen geschieht.  Wenn  schon  ihr  gröberer  Stoff  nicht  blofs 
allein  durch  die  Berührung  derjenigen  Nerven,  welche  zu  dem 
Organ  der  Einverleibung  hingehen,  seine  Kraft  entfalten  kann, 
sondern  erst  diefs  vermag,  wenn  er  eingegangen  in  den  Strom 
der  Circulation  zu  ganz  allgemeiner  Berührung  mit  den  Ner- 
venausbreitungen gekommen  ist,  so  spricht  denn  doch  die  Not- 
wendigkeit der  Nervenfunction  zur  Darstellung  der  Wirkung, 
und  die  Succession  der  Erscheinungen  bei  derselben  zu  deut- 
lich für  unsere  Annahme,  als  dafs  man,  die  später  bei  der 
Wirkung  eintretende  Zersetzung  der  Blutmasse  für  unmittel- 
bar von  der  Belladonna  bewirkt  und  als  Ursache  allen  andern 
Wirkungen  zum  Grunde  liegend,  ansehen  könnte. 

§     305. 

Im  ersten  Grade  der  Wirkung  sind  die  Nervenaffeclio- 
nen  an  sich,  zumal  bei  gesunden  Organismen,  wenig  deutlich 
sich  aussprechend,  weil  sich  eben  die  noch  geringe  Vermin- 
derung der  Empfänglichkeit,  und  die  unbedeutende  Alienatiou 
des  Wirkungsvermögens  des  Nervensystems  positiv  nicht  viel 
kund  geben  können,  und  die  noch  im  Rumpfnervensystem, 
vorzüglich  in  dem  Gangliensystem  beschränkten  Wirkungen  noch 
nicht  das  Gehirn  oder  die  Sinnesorgane  erreichen.  Aber  bei 
krankhafter  Steigerung  der  Receptivität  des  Nervensystems, 
beim  sogenannten  Erethismus  und  schmerzhaften  Affectionen, 
so  wie  bei  Schwäche  des  Wirkungsverraögeus  sieht  man  deut* 
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lieber  diese  Nervenafi'ection  des  ersten  Grades  der  Wirkung 
in  der  Verminderung  des  erethischen ,  reizbaren  Zustandes 
sind  in  der  gleichzeitigen  Anregung  und  Steigerung  des  Wir- 
kungsvermögens. 

§.     396. 

Die  anderweitigen  Wirkungen  dieses  Grades  lassen  sich 
jndefs  auch  bei  gesunden  Organismen  ziemlich  deutlich  auffas- 
sen. Man  sieht  nemlich  lebhaftere  Blutbewegungen,  beschleu- 
nigten, volleren  und  härteren  Puls,  stärkeren  Trieb  des  Bluts 
nach  der  äusseren  Haut  und  nach  dem  Kopfe,  wefshalb  auch 
das  Gesicht  mehr  geröthet  erscheint  und  die  Haut  fast  überall, 
besonders  aber  am  Kopfe  wärmer  wird.  Zugleich  ist  die  Efs- 
lust  vermindert,  die  Verdauung  für  diesen  Moment  etwas  ge- 
stört, die  Zunge  und  der  Rachen  sind  trockner  als  sonst, 
mehr  Durst  ist  vorhanden,  es  geht  nur  wenig  feuriger  und 
saturirter  Urin  ab.  In  den  meisten  vegetativen  Organen  zeigt 
sich  ein  stärkerer  Orgasmus ,  als  Zeichen  der  viel  regeren 
inneren  Metamorphose.  Nach  einiger  Zeit  lassen  nun  die  ver- 
stärkten arteriellen  Actionen  nach,  mehr  Venosität  tritt  an 
ihre  Stelle  und  bald  folgen  nun  stärkere  Abscheidungen  in 
fast  allen  vegetativen  Organen,  vorzüglich  jedoch  in  der  äus- 
seren Haut,  in  den  serösen  Häuten  und  Schleimhäuten.  Wäh- 
rend die  äussere  Haut  überall  duftet,  und  häufiger  Urin  ab- 
geht, werden  Zunge  und  Rachen  wieder  feucht,  in  den  Bron- 
chien und  Geschlechtstheilen  sondert  sich  etwas  mehr  Schleim 
ab,  und  nach  mehrstündiger  Dauer  ist  alle  Wirkung  in  diesen 
Secreüonen  erlöschend. 

§.     397. 

Offenbar  waltet  -bei  diesem  ersten  Grade  der  Belladonna- 
wirkung ein  ähnliches  Verhältnifs  im  vegetativen  Leben  ob, 
wie  bei  dem  ersten  Grade  der  Wirkung  der  Blausäure.  Die 
Bildung  in  das  Feste  ist  mehr  beschränkt,  die  Bildung  in  das 
Flüssige  mehr  erhoben  u.  s.  w.  (S.  oben  §.  355).  Nur  der 
bedeutende  Unterschied  ist  dabei  bemerkbar,  dafs  bei  der  Bel- 
ladonnawirkung dieses  Verhältnifs  erst  hervorgeht  nach  gröfse- 
rera  Orgasmus  und  mehr  aufgeregter  Thätigkeit  der  Gefäfse 
sowohl,  als  der  ganzen  Metamorphose  überhaupt;  —  bei  der 
Blausäure  hingegen  bildet  sich  diese  Wirkung  ohne  irgend 
eine  gleichzeitig  thätige  Mitwirkung  der  Gefäfse  so  ganz  all- 
mählich. Es  scheint  daher,  als  ob  das  ähnliche  Endresultat 
der  vegetativen  Wirkung  beider  Mittel  auf  verschiedenen  We- 
gen herbeigeführt  würde;  —  als  ob  nemlich  die  Belladonna 
durch  Vermittlung  der  Gefäfse  und  des  irritablen  Lebens,  die 
Blausäure  hingegen  durch  Vermittlung  der  Nerven  diese  ve- 
getative Wirkung  erzeugte*     Es   folgt  daraus,   dafs  mau  beide 
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Mittel  in  ähnlichen  Formen  von  Intumescenzen,  Indurationen, 
Stockungen,  Ablagerungen  ü.  8.  W>  gehrauchen  könne,  daf* 
aber  oiTeubar  dann  der  Belladonna  der  Vorzug  gebühre,  wenn 
diese  Formen  sehr  veraltet  sind,  der  Organismus  sich  gleich- 
sam an  sie  gewöhnt  hat  und  nun  kein  allgemeines  Streben 
zur  Entfernung  derselben  mehr  statt  findet,  —  und  dai's  hin- 
gegen die  Blausäure  vorgezogen  werden  müsse,  wenn  entzünd- 
liche Aifectionen ,  hohe  Nervenreizfbarkeit  u.  s.  w.  mit  ihnen 
verbunden  sind. 

§.     398. 

Im  zweiten  Grade  der  Wirkung  treten  gleich  anfangs 
bei  gesunden  Organismen  sowohl,  wie  bei  kranken,  die  Ner- 
veiiaffectionen  nicht  allein  stärker  hervor,  sondern  deutlich 
wird  nun  auch  das  Gehirn  mit  den  Sinnesorganen  ergriffen 
und  diu  ganze  Reihefoige  der  Erscheinungen  stellt  ziemlich 
deutlich  einen  Fieberanfall  dar.  Zuerst  bemerkt  man  Durst, 
Kratzen  und  ein  Gefühl  von  Zusamnoenschnürung  im  Halse, 
mit  leichtem  Brennen  und  krarapfigen  Zusamraeuziehungen  im 
Magen,  nicht  sehen  auch  Uebelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen 
und  wirkliches  Erbrechen.  Dann  erscheint  gewöhnlich  unre- 
gelmäßiges Sehen,  Flimmern,  Flocken-  und  Funkenseheu  vor 
den  Augen,  selbst  völlige  Blindheit,  wobei  sich  die  Pupille 
allmählich  stark  erweitert,  manchmal  selbst  bis  zum  Unsicht- 
barwerden  der  Iris,  ohne  sich  wieder  auf  Lichtreiz  zusammen- 
zuziehen. Zugleich  bemerkt  man  Abstumpfung  des  äusseren 
Gefühls,  Brausen  vor  den  Ohren,  und  mancherlei  Alienation 
der  Sinne.  Die  Augealieder  sinken  durch  ihre  Schwere  herab, 
sind  halb  geschlossen  und  der  Kranke  ist  schläfrig;  — *  oder 
die  Augen  sind  weit  geöffnet,  der  Blick  ist  stier  und  feurig. 
Ein  Gefühl  von  Schwere  im  Kopfe,  Taumel,  Beneblung-,  Trun- 
kenheit und  dergleichen  Zeichen  einer  stärkeren  Affection  des 
Sensoriums  folgen  nun,  die  gewöhnlich  allmählich  übergehen 
in  völlige  Zerrüttung  des  Selbstbewußtseins,  in  wahre  Deli- 
rien, die  theils  in  halbwachendem,  theils  auch  in  völlig  wa* 
chendem  Zustande  erfolgen,  und  in  etwas  mehr  gesteigertem 
Grade  der  Wirkung  auch  in  förmliche  Wuth  und  Tollheit 
sich  ausbilden. 

§.     399. 

Bald  nach  dem  Anfange  der  stärkeren  Verletzung  der 
Nervenfunctionen  wird  der  Puls  häufiger,  voller  und  härter, 
die  äufsere  Haut  wird  heifs,  roth  und  juckend,  bisweilen  ganz 
oder  an  einzelnen  Stellen  scharlachähnlich  geröthet,  das  Ge- 
sicht aufgetrieben,  sehr  roth;  die  Lippen  werden  dunkelblut- 
roth,  die  Bindehaut  der  Augen  scheint  injicirt,  die  Augen 
selbst   hervorgetrieben,    überall   ein    gröfserer    Lebenstorgor 
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u.  r.  w.  Lauter  Zeichen  einer  aufgeregten  Thäligkeit  der  Ar- 
terien. Das  Athraen  wird  zugleich  auch  rascher,  gedrängter, 
alle  Bewegungen  geschehen  kräftiger,  doch  sind  die  Glieder 
nicht  völlig  dem  Willen  untergeordnet  und  mehr  steif;  — 
besonders  starr  ist  die  Zunge  und  die  Sprache  dadurch  er- 
schwert und  undeutlich.  Das  anfängliche  Brennen  im  Magen 
ist  nun  auch  heftiger  geworden  und  geht  nicht  selten  in  förm- 
liches Leibschneiden  über,  das  den  Kranken  zu  gebeugte;  Stel- 
lung uöthigt  u.  s.  w. 

§.     400. 

Nach  mehrstündiger,  oft  6 — 12  Stunden  anhaltender  Dauer 
dieser  Zufälle,  je  nachdem  die  Wirkung  mehr  oder  weniger 
heftig  war,  läfst  nun  der  arterielle  Sturm  nach  und  mehr  Ve~ 
nosität  tritt  überall  hervor,  während  die  Erscheinungen  der 
Depression  des  Nervensystems,  besonders  des  Gehirns,  mehr 
zunehmen.  Die  Röthe  des  Kopfs  wird  nunmehr  livid,  die  Ve- 
nen erscheinen  überall  sehr  angefüllt,  die  Muskeln  werden  un- 
beweglicher und  abgespannt.  Die  Sinne  versagen  noch  mehr 
ihren  Dienst,  die  Aufregungen  des  Gehirns  gehen  in  Benebe- 
lung  und  beginnende  Betäubung,  die  Delirien  in  soporöse  Af- 
fection  über  u.  s.  w.  Zugleich  erscheinen  nun  sehr  reichliche 
Secretionen,  vorzüglich  sehr  starker  Schweifs,  so  dafs  bis- 
weilen friesel-  oder  scharlachähnliche  Flecken  und  Erytheme 
oder  auch  Pusteln  vom  starken  Trieb  nach  der  Haut  aufschieben; 
auch  der  Urinabgang  wird  häufiger  und  saturirter,  die  Mund- 
und  Rachenhöhle  werden  sehr  feucht,  so  dafs  bisweilen  viel 
Schleim  und  Speichel  ausgeworfen  wird,  in  den  Bronchien  und 
Geschlechtstheilen  löst  sich  mehr  Schleim  u.  g.  w.  Während 
der  Fortdauer  dieser  Secretionen  verschwinden  allmählich  wie- 
der die  früher  vorhanden  gewesenen  Zufälle,  und  nach  12 — 72 
stündiger  Dauer,  je  nachdem  dieser  Grad  der  Wirkung  hef- 
tig war,  ist  die  Wirkung  vergeh  wunden.  Kopfschmerz,  Schwin- 
del, unvollkommnes  Sehen,  starke  Erweiterung  der  Pupille, 
allgemeine  Mattigkeit,  fortdauernde  Neigung  zum  Schwitzen 
mit  Brennen  und  Jucken  in  der  Haut,  verdorbene  Verdauung 
und  Efslust,  bleiben  manchmal  als  Nachwehen  dieser  heftige- 
ren Wirkung  zurück,  zumal  wenn  die  kritischen  Secretionen 
nicht  gehörig  abgewartet  werden. 

§.     401. 

Im  dritten  Grade  der  Wirkung  sind  nun  anfänglich  alle 
die  genannten  Erscheinungen  viel  heftiger  ausgebildet.  Aber 
die  allgemeine  Aufregung  in  allen  Organen  geht  früher  über 
in  Lähmung  und  Zersetzung  der  organischen  Materie.  Unter 
soporösen,  krampfigten  und  paralytischen  Zufällen  erscheinen 
blaue  Flecken  auf  der  Haut,  besonders  auf  dem  aufgetriebenen 
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tlnterleibe,  entmischtes,  aufgelöntcs,  bräunliches,  stinkendes 
Blut  dringt  aus  mehreren  Dehnungen,  der  Puls  wird  immer 
kleiner,  sinkender,  unregelmäfsiger,  und  unter  allgemeiner  Auf- 
lösung und  Zersetzung  und  den  schwersten  Nervenzufällen 
erfolgt  der  Tod.  Die  inneren  Darmhäute  findet  man  in  die- 
sen Leichen  bläulich  roth,  wie  bei  der  Einverleibung  der 
«charfcn  Gifte,  und  schnell  tritt  überall  die  Fäulnifs  ein. 
Das  Gehirn  ist  weich,  strotzend  mit  Blut  angefüllt,  dieses 
selbst  ist  aufgelöst  und  dringt  von  selbst  aus  den  verschiede- 
nen Oeflnungen  an  der  Leiche  hervor. 

§.     402. 

Abgesehen  aber  nun  von  diesen  allgemeinen  Wirkungen 
der  Belladonna,  ist  auch  die  Eigentümlichkeit  dieses  Mittels 
scharf  characterisirt  durch  die  besondere  Affection  einzelner  Or- 
gane.  —  Für  erst  fällt  hier  besonders  in  die  Augen  die  Affection 
des  Gehirns  und  der  von  ihm  unmittelbar  ausgehenden  Ner- 
ven, namentlich  der  Nerven  der  Sinnesorgane  und  des  Nervus 
vagtis,  sowie  die  Affection  der  Ganglien  nerven,  während 
das  Rückenmark  verhältnifsmäfsig  weit  weniger  ergriffen  wird. 

§.  403. 
Ausserdem  sieht  man  ganz  eigenthümliche,  nur  von  eini* 
gen  Mitteln  dieser  Abtheilung  ebenfalls  statt  findende  Wirkun- 
gen auf  das  Sehorgan,  sowohl  wenn  sie  dem  Magen,  als  wenn 
sie  der  Bindehaut  oder  der  äusseren  Haut  in  der  Nähe  des 
Auges  einverleibt  wird.  Die  hier  constant  sich  findende  Er- 
weiterung der  Pupille  ist  bei  der  inneren  Anwendung  mit  Ab- 
nahme des  Sehvermögens  verbunden,  doch  hört  es  nur  in  selt- 
nen Fällen  während  der  Belladonnawirkung  ganz  auf,  und  auch 
stärker  expandirt  sich  die  Pupille,  als  sie  sonst  bei  mangeln- 
dem Lichtreiz  zu  thun  pflegt.  Bei  der  äussern  Anwendung 
ist  das  Sehvermögen  weniger  gestört,  oft  ganz  unverletzt. 
Dafs  sie  auch  auf  andere  Orificia  ganz  dieselben  Wirkungen 
übe,  und  dieselbe  gerade  so  erweitere,  wie  die  Pupille  im 
Auge,  namentlich  das  Orificium  uteri,  die  Sphincteren  der 
Blase  und  des  Mastdarms  u.  s.  w.  haben  neuere  Erfahrungen 
mehrfach  bewiesen.  Bei  der  stärkeren  inneren  Wirkung  der 
Belladonna  erweitern  sich  dieselben,  wie  der  öfter  vorkom- 
mende freiwillige  Abgang  von  Urin  und  Koth  beweist,  sowie 
auch  bei  der  unmittelbaren  Anwendung  die  Erweiterung  grade 
so  erfolgt,  wie  bei  der  Pupille  im  Auge. 

§.     404. 
Vergleicht  man  nun  diese  Erscheinungen  der  Belladonna- 
wirkung mit  denjenigen  der  bereits  abgehandelten  narkotischen 
Mittel,  so  zeigt  sich  wieder  viel  Eigentümlichkeit.    Die  con- 
staDtere  und  ungleich  heftigere  Wirkung  auf  den  Blutumlauf, 


—     174     — 

«He   Art,    wie    gerade   das   Gehirn    ergriffen    wird,    indem  die 
Functionen    desselben   nicht    belebt    und    gesteigert,    sondern 
mehr  gewaltsam  aufgeregt  und  bis  zu  wahren  Delirien  alterirt 
werden,    so  wie   endlich    die  eigenthümliche   Wirkung  auf  die 
Ganglien    und  unwillkürlichen   Muskeln,  weiche   unter  deren 
Binflufs  stehen,  unterscheiden  die  Belladonna  vom  Opium  scharf 
und  bestimmt.     Dieselben  Erscheinungen  sind  es  auch  wieder, 
welche  sie  von  der  Brechnufs  und  der    Blausäure    unterschei- 
den, wobei  nur  noch  die  langsamere  und  anhaltendere  Wirkung 
der    Belladonna,    die    offenbar   geringe    AfTection    des  Rücken- 
marks   (denn    sie    erregt    nur  selten  Convulsionen,    und  wenu 
sie  auch  bisweilen  vorkommen,  so  sind  sie  nicht  deutlich  aus- 
gesprochen,   sondern    mehr  vorübergehend),   und    die  vorwie- 
gende und  starke    Affection  des   Sensoriums   vorzugsweise  Be- 
rücksichtigung verdienen. 

§.     405 

Die    besondern    Beziehungen  der  Belladonna   zu  einzelnen 
Nervenorganen,  namentlich  zu  den  Ganglien    und  dem  vegeta- 
tiven Nervensystem,  zu  dem  Gehirn  und  den  Sinneswerkzeugen, 
so  wie  zum  Nervus  vagus,  sprechen   sich  klar  in  den  Erschei- 
nungen   aus;    allein    die   klare    Deutung   der    allgemeinen  und 
besondern  Erscheinungen  unterliegt   manchen  Schwierigkeiten. 
Man  sieht  zwar,  dafs    die  äussere  Empfänglichkeit  im  ganzen 
Nervensystem ,    vorzüglich   jedoch    in    den  Ausbreitungen    der 
vom    Gehirn    direct    ausgehenden    Nerven,    namentlich    in  den 
Sinneswerkzeugen  und  den  Ausbreitungen  des  Nerv,  vagus  her- 
abgesetzt wird,  —  dafs  das  Wirkungsvermögen  vorzüglich  an- 
getastet wird  und  enorme    Gegenstrebungen   hervorgehen,  die 
jedoch  vorzugsweise  die  Blutbewegung,  weniger   die  Bewegung 
der    willkühriichen    Muskeln    betreffen;    —    man  sieht  ferner 
auch,  dafs  manche  Erscheinungen,   namentlich   die  Affectionen 
des    Magens    und    Darmkanals,    sowie    die  Wirkungen   auf  die 
Schleimhäute  und  auf  das  Urinorgan  (Bmmve  11   beobachtete 
wunden  Zustand  des  inneren  HalseKS,   Sage  blutige  Stuhlgänge, 
Wi  Um  er  und  Jolly  Strangurie  und  blutigen  Harnabgang)  wie- 
der eine  gewisse  Schärfe  in  ihr  beurkunden,  wefshalb  man  sie 
auch  mit  vielen  andern  theils  ihr  ähnlichen,  theils  ihr  unähnlichen 
Giftpflanzen  in  einer  eignen   Reihe,   die  man  Narcotica  acria 
nannte,  aufführte ;  —  allein  man  wird  niemals  im  Stande  sein,  durch 
Vermischung  eines  rein  narkotischen  Mittels  und  eines  scharfen 
die  Belladonnawirkung  darzustellen,  und  also  immer  wieder  auf 
die  Anerkennung  ihrer  Eigentümlichkeit  zurückkommen. 

§.     406. 

Fragt  man  nun  weiter,  von  welcher  Art  diese  Eigenth um- 
lichkeit  sei,  so  ergiebt  sich  folgendes:   Es  ist  in  den  Ä'Jiäno- 
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menen  ihrer  Wirkung  deutlich  zu  erkennen ,   daTs  die  Herab- 
setzung  der   äusseren  Empfänglichkeit    keineswegs  das  Haupt- 
sächlichste   hei    ihr   ist;    denn    die*«  tritt  erst  ein,    wenn  die 
Nervenwirkung  einen  höheren  Grad  erreicht  hat.     Offenbar  af- 
fleirt  sie  zuerst,  primär,  und  hauptsächlich  das  Wirkungsver- 
mögen im  Nervensystem,  und  gerade  in  dieser  Affection  spricht 
sie  sich  so  eigeuthümlich  aus,  dafs  sie  mit  andern  narkotischen 
und  scharfen  Mitteln,  ausser  denen  in  dieser  Abtheilung  vor- 
kommenden, gar  keine  Aehnlichkeit  hat.     Eine  gewisse  höhere 
Aufregung  des  Wirkungsvermögens  bemerkt  man  an  ihr  aller- 
dings; —   aber   ist  denn  diese  etwa  mit  jener  Steigerung  des 
Wirknngsvermögens  zn  vergleichen,  welche  Mohnsaft,    weinige 
und  ätherisch- ölige   Mittel  u.  dergl.  erzengen?  — •  Es  springt 
das    Gewaltsame,    Stürmische,    Zernichtung'    drohende   dieser 
Wirkung  zu  deutlich  in  die  Augen,   als  dafs  man  diesen  Ver- 
gleich zulässig  finden  dürfte. 

§.     407. 

Ich  glaube  daher,  übet  das  innere  Wesen  der  Nervenwir- 
kung   der  Belladonna   überhaupt    sowohl ,    als   besonders  über 
ihre  Affection  des  Wirkungsvermögens  im  Nervensystem  aussa- 
gen zu  können  :  Ihr  Einflufs  auf  dasselbe  ist  nicht  ein  lähmen- 
der ,  unterdrückender  (denn  die  Lähmungen  kommen  erst  am 
Ende  ihrer  Wirkung,    wo  aller  Sturm  sich  legt,    und  die  er- 
schöpfte Kraft   keine  Reactionen    mehr   zu  erzeugen  vermag), 
sondern    ein    wahrhaft  Zerstörung  und  Zernichtung   dr  oll  en- 
der,   und  endlich  in  der  Finalwirkung  auch  wirklich  erzeu- 
gender.    Gegen  diese  drohende  Zernichtung  strebt  in  jedem 
Momente,    und    auf  jedem   Punkte    die   organische   Thätigkeit 
sich  zu  behaupten,    und   aus  dem  Kampfe   mit  ihr   siegreich 
hervorzugehen.    Es  läfst  sich  also  offenbar  die  dynamische  Ner- 
venwirkung der  Belladonna  vergleichen    mit  der  mechanischen 
Einwirkung    einer  die  Nerven  quetschenden  und  also  zugleich 
reizenden   äusseren  Gewalt ,    und   von  ihr    kann   man   darum 
aussagen,    sie   vollbringt  im   ganzen   Nervensystem   dasselbe 
dynamisch,  was    eine   quetschende  mechanische  Gewalt   an 
einer  einzelnen  Stelle  mechanisch  erzeugt. 

§.    40S. 

Allein  nicht  geschieden  sind  in  der  Erscheinung  dieser 
Einflufs  des  Mittels,  und  die  gegen  denselben  sich  erhebenden 
Reactionen ;  —  sondern  immerfort  wirkt  noch  dieser  Einflufs, 
während  schon  Reactionen  hervorgetreten  sind.  Daher  nicht 
das  reine  Hervortreten  eines  entzündlichen  Fiebers,  sondern 
mehr  das  Bild  einer  febris  iuflammatoria  nervosa  mit  Neigung 
zum  putriden  Charakter,  der  auch  in  den  höheren  Graden  der 
Wirkung,   wo  die  Tendenz  des  Mittels  ganz  Herr  wird  über 
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die  organische  Thätigkeit,  eich  völlig  ausbildet,  —  daher  das 
verlorene  Leitungsvermögen  der  Nerven,  und  die  äussere  Un- 
eropfindlichkeit  der  Nervenausbreitungen,  bei  allgemein  erhöh- 
ten inneren  Reactionen;  —  daher  das  bunte  Gemisch  von  Er- 
scheinungen, welche  in  der  einen  Sphäre  Depression  nnd  Zer- 
nichtung,  in  der  andern  die  lebhafteste  Aufregung  und  Ent~ 
gegenstemmung  verkünden  u.  s.  w. 

§.     409. 

Dafs  diese  Nervenwirkungen  nicht  ohne  bedeutenden  Ein- 
flufs  für  das  irritable  Leben  sein  können,  zeigen  deutlich  Theorie 
und  Erfahrung.  Aber  offenbarer  Irrthum  ist  es,  wenn  man, 
wie  Joh.  Ad.  Schmidt  u.  a. ,  die  im  irritablen  Leben  her- 
vorgehenden Wirkungen  für  die  primären  hält.  Es  ist  frei- 
lich wahr,  dafs  kein  andres  narkotisches  Mittel  die  Irritabilität 
so  mächtig ,  wie  die  Belladonna  ,  zu  bestimmten  Thätigkeits- 
äusserungen  nöthigt,  und  dafs  auch  gröfstentheils  die  Be- 
schränkungen der  normalen  Lebensäusserungen ,  von  andren 
narkotischen  Mitteln  erzeugt ,  ohne  lebendige  Reactionen 
vom  Organismus  erduldet  werden;  —  allein  ist  denn  nicht 
auch  ein  bedeutender  Unterschied  in  den  Folgen  wahrnehm- 
bar, wenn  man  einen  Nerven  blofs  allmählich  zusammendrückt, 
oder  ihn  quetscht?  Sieht  man  denn  auch  Mährend  und  nach 
dem  blofsen,  nicht  die  Structur  der  Nerven  verletzenden  Druck 
lebendigere  Blutbewegungen,  und  Steigerung  der  irritablen 
Thätigkeiten  bis  zur  Entzündung,  welche  bei  der  Quetschung 
niemals  ausbleiben  kann  ?  —  und  zudem,  sieht  man  denn  nicht 
deutlich  in  der  Succession  der  Erscheinungen  der  Belladonna- 
wirkung zuerst  das  Nervensystem  ergriffen  werden  und  dann 
die  vermehrte  Blutbewegung  u.  s.  w.  ?  Offenbar  also  nur  Folge 
der  Nervenwirkung  sind  die  Aufregungen  im  Irritablen. 

§.     410. 

Dafs  diese  Aufregungen  hier  noch  stärker  hervorgehen, 
wie  im  sensiblen  Leben,  mufs  uns  nicht  wundern;  —  denn 
das  sensible  Leben  ist  ja  hauptsächlich  recipirend,  das  irri- 
table vorzüglich  reagirend  in  der  Gesammtheit  des  organischen 
Lebens,  Reizt  man  einen  Nerven  mechanisch  oder  chemisch, 
so  dafs  seine  Structur  hierdurch  ergriffen  wird,  so  ziehen  sich 
Muskelfasern  und  Gefäfse  in  ihrer  Längendimensiou  zusammen, 
gröfserer  Orgasmus ,  schnellerer  Umlauf  des  Bluts  u.  dergl. 
werden  erregt»  Dasselbe  erzeugt  die  Belladonna.  Sie  afficirt 
in  dieser  Art  die  Ciliarnerven,  eine  lebendige,  kräftige  Con- 
traction  der  Choroidea  tritt  hervor,  und  die  Wechselwirkung 
zwischen  Retina  und  Ciliarnerven  wird  eine  andere;  —  sie 
afficirt  auf  dieselbe  Weise  die  Nerven  des  Darmkanals,  (zu- 
mal wenn  sie  in  den  Mastdarm  einverleibt  wird,  die  Muskel- 
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übern  desselben ,  besonders  die  Längenfasern,  ziehen  sich  zu- 
sammen,  während  die  Sphincteren  sich  erschlaffen)  ,  so  wie 
auch  die  Nerven  der  Blase,  des  Uterus  u.  s.  w.  —  und  so 
zeigen  uns  vielfache  Erscheinungen,  dafs  sie  zuerst  Zusammen- 
schnürungen  der  irritablen  Fasern ,  besonders  der  Längenfa- 
sern bewirkt,  und  dann  erst  überhaupt  bedeutendere  Reactio- 
nen  in  allen  irritablen  Gebilden  und  Functionen  hervorruft, 
ganz  analog  dynamisch  vollbringend,  was  andere  äufsere  Reiz* 
chemisch  oder  mechanisch  erzeugen. 

§.     411. 

Von  den  Wirkungen  im  vegetativen  Leben  wollen  wir  hier 
nicht  weiter  reden  ;  —  sie  sind  für  sich  klar  aus  dem  bisher 
Gesagten  ,  und  offenbar  nur  zu  betrachten ,  als  das  äussere 
Zeichen  des  Gelingens  des  organischen  Strebens,  sich  gegen. 
die  Belladonnawirkung  zu  behaupten,  —  oder  als  die  Zernich- 
tung der  organischen  Metamorphose  im  Status  putridus,  wenn 
die  Belladonna  ihr  Streben  im  Organismus  realisirt. 

§.    412. 

Betrachtet  man  nun  diese  hier  dargelegten  Wirkungen 
der  Belladonna ,  in  wie  fern  sie  zur  Heilung  von  Krankheiten 
benutzt  werden  können,  ganz  im  Allgemeinen,  so  ergiebt  sich 

1)  Dafs  sie  nicht  blofs  bei  chronischen  Krankheiten,  bei 
welchen  man  es  bisher  fast  allein  gethan  hat,  sondern  auch 
bei  acuten  heilend  werden  können.  Allein  ungleich  mehr  Ein- 
sicht und  Vorsicht  ist  bei  dem  Gebrauche  an  letzterer  Stelle 
nothwendig,  weil  die  hohe  Kraft  des  Mittels  eben  so  leicht 
zur  schnellen  Heilung,  wie  zum  schnellen  Tode  führen  kann. 

2)  Dafs  alle  Krankheiten ,  welche  durch  sie  geheilt  wer- 
den sollen,  schlechterdings  den  asthenischen  Character  haben 
müssen.  So  gewifs  die  Belladonna  Entzündungen  zu  erregen 
vermag  in  Gebilden,  wo  die  sonstigen  Bedingungen  und  die 
Anlage  dazu  gegeben  ist,  eben  so  gewifs  kann  sie  schon  be- 
stehende Entzündungen  in  Brand  überführen. 

3)  Dafs  die  Allgemeinheit,  mit  welcher  sich  die  Wirkung 
über  alle  Systeme  und  Organe  verbreitet,  auch  eine  Verabrei- 
chung dieses  Mittels  als  Heilmittel  bei  Krankheiten  aller  Sy- 
steme zulassen  müsse.  Es  versteht  sich  jedoch  dabei  von 
selbst,  dafs  sie  immer  mehr  leisten  wird  bei  Krankheiten,  die 
entweder  rein  im  sensiblen  Leben  wurzeln,  oder  doch  im  Cau- 
salzusammenhange  mit  demselben  stehen, 

4)  Dafs  das  Mittel  wegen  seiner  hohen  Wichtigkeit  so- 
wohl, als  wegen  der  allgemeinen  Erschütterung,  welche  es 
veranlafst,  vorzugsweise  heilsam  sich  aussprechen  müsse,  bei 

Vogl's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (4<e  Aufl.)  12 
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lief  gewurzelten,  veralteten  Uebeln,  an  welche  sich  der  Orga- 
nismus gleichsam  gewöhnt  hat,  und  gegen  welche  nicht  mehr 
die  Heilkraft  der  Natur  zu  wirken  scheint. 

§.    413. 

Abgesehen  aber  von  dieser  Allgemeinheit,  lassen  sich  vor- 
züglich folgende  Fälle  herausheben,  bei  welchen  die  Anwen- 
dung der  Belladonna  speciell  indicirt  ist : 

1)  Bei  Krankheiten  des  Nervensystems,  in  Schwäche  und 
Atonie  des  Wirkungsvermögens  sich  aussprechend 
und  eine  gewaltsame  Aufregung  fordernd;  so  wie  auch 

2)  bei  abnormer  Steigerung  der  Receptivität  des 
Nervensystems,  wo  mehr  gewaltsame  und  durchgreifende 
Depression  der  Sensibilität  nöthig  ist. 

3)  Bei  krampfigen  Zusammenziehungen  von  Fasern,  zu- 
mal von  Sphincteren. 

In  diesen  beiden  letztren  Fällen  können  in  der  Regel  nur 
stärkere  Gaben  der  Belladonna  Nutzen  leisten  und  es  bleibt 
darum  bei  ihrer  Anwendung  als  schmerz-  und  krampfstillendes 
Mittel  sehr  zu  berücksichtigen,  ob  nicht  ihre  sonstigen  Ne- 
benwirkungen auf  das  Gefäfssystem  und  das  Gehirn  eine  Ge- 
genanzeige bilden. 

4^  Wo  starke  und  allgemeine  Rückwirkungen  des  irri- 
tablen Processes  theils  auf  das  sensible,  theils  auf  das  vege- 
tative Leben  statt  finden  sollen,  um  lange  und  hartnäckig  be- 
stehende Mifsverhältnisse  in  diesen  andern  Systemen  zu  be- 
seitigen. 

5)  Bei  Krankheiten  der  Vegetation ,  die  aus  gestörtem 
Vegetationsprocefs  der  äusseren  Haut,  des  Lymph-  und  Drü- 
sensystems, der  serösen  Häute,  des  Magenleber-  und  Pfort- 
adersystems, der  Schleimhäute  der  Lungen  u.  s.  w.  entsprungen 
sind,  und  entweder  schon  in  ihrer  höheren  Entwickelung  die 
sensible  oder  irritable  Sphäre  erreicht  haben,  oder  auch  nur 
reit  besondrer  Hartnäckigkeit  und  ohne  Gegenwirkungen  des 
ganzen  Organismus  in  ihrer  ursprünglichen  Form  bestehen. 
Hier  bestättigt  die  Erfahrung,  dafs  kein  andres  narkotisches 
Büttel  so  allgemein,  so  tief,  durchgreifend  und  stark  die  Ve- 
getation zu  bestimmten  Thätigkeitsäusserungen  nöthige,  wie 
Belladonna. 

§.     414. 

Es  versteht  sich  übrigens  nach  dem  Gesagten  von  selbst, 
dafs  die  Belladonna,  so  gewifs  sie  ihre  aligemeine  Anzeige 
bei  verminderter  Irritabilität  und  gleichzeitig  erhöhter  Sensi- 
bilität findet  und   namentlich   also  Languor  im  Gefäfssystem, 
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verminderte  innere  Regung  nnd  gröfscre  Empfindlichkeit  im 
Nervensystem,  Atonie  und  Wirkungslosigkeit  im  vegetativen 
System,  besonders  in  den  Verflüssigungspropessen,  vorhanden 
sein  müssen,  wenn  ihre  Anwendung  gehörig  passend  eeiu  soll, 
in  allen  entgegengesetzten  Gestaltungen  von  Krankhehsprocessen 
und  Individualitäten  contraindicirt  sein  müsse.  Vorzüglich 
aber  meide  man  sie  hei  Anlage  zu  activer  Entzündlichkeit, 
bei  Neigung  zu  Wallungen  und  Congestionen  nach  edlen  Or- 
ganen zumal  nach  dem  Kopfe,  bei  grofser  Schwäche,  bei  Nei- 
gung zur  Zersetzung  und  Putrescenz,  bei  gänzlicher  Unem- 
pfindlichkeit  mit  paralytischer  Aßection  u.  e.  w, 

§.     415. 

Man   hat  bis  jetzt   die  Belladonna   bei  folgenden  Krank" 
heitsformen  heilsam  gefunden: 

1)  Bei  Blödsinn.  Man  hat  sie  zwar  fast  bei  allen  For- 
men der  Geisteszerrüttungen  ohne  Rücksicht  auf  deren  Ur- 
sprung gegeben  ;  —  allein  auch  sehr  oft  gar  keine  heilsame 
Wirkung,  bisweilen  sogar  Verschlimmerung  von  ihr  bemerkt. 
Neu  mann  hat  sie  zwar  noch  in  der  neuesten  Zeit  gegen 
Manie  mit  allgemein  erhöhter  Empfänglichkeit  des  Nervensy- 
stems emfohlen ;  allein  aus  ihren  Wirkungen  ist  es  schon 
einleuchtend,  dafs  sie  mit  Rücksicht  auf  ihre  Contraindicationen 
nur  bei  den  Geisteszerrüttungen ,  wo  das  Geistige  überhaupt 
sehr  zurückgesunken  ist,  und  das  Gehirn  der  Blutincitation 
zur  Erweckung  bedarf,  passend  sein  kann  ,  und  um  so  viel 
mehr  leistet,  je  stiller  und  in  sich  gekehrter  die  Geisteskran- 
ken sind.  Vorzügliche  Dienste  erwarte  man  also  von  ihr  bei 
Melancholie  und  Blödsinn;  —  aber  nicht  hej  wahrer  Manie, 
wo  sie  entweder  die  Tobsucht  vermehrt  oder  Convulsionen 
veranlafst. 

§.     416. 

2)  Bei  Lähmungen  überhaupt.  Lähmungen  nach 
Apoplexieen  zurückgeblieben,  in  verschiednen  Theilen  des  Kör- 
pers, heilten  Schmucker,  Seile,  Evers  und  andre  mit 
ihr.  Bei  den  Lähmungsaffectionen  der  Unterieibseingeweide 
so  wie  besonders  des  Schlundes  von  den  Wirkungen  des  so- 
genannten Wurstgifts  fand  neuerdings  Paulus  die  Belladonna 
in  Verbindung  mit  warmem  Wein  sehr  hülfreich.  Am  mei- 
sten scheint  sie  unter  allgemein  für  sie  passenden  Verhält- 
nissen zu  leisten  bei  metastatischen  Lähmungen  mit  erhöhte? 
oder  mindestens  unversehrter  Empfindlichkeit. 

3)  Bei  Amblyopie  und  Amaurose.  Bisher  hat  man 
sie  gleichsam  blind    gegen  diese   Formen    angewendet,   wei! 

12  * 
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man  aus  der  Erweiterung  der  Sehelöcher  auf  eine  speeifische 
Wirkung  der  Belladonna  auf  die  Augen  schlofs.  Sie  scheint 
jedoch  nur  vorzüglich  hüfreich  zu  sein 

a}  bei  rein  paralytischer  Amaurose  mit  erhöh- 
ter Sensibilität  und  mit  Alcnie  aller  Gebilde  des  Seh- 
organs, wo  also  der  Grund  theils  in  den  nervigen  Gebilden 
der  Orbita  überhaupt,  besonders  in  den  Ciliarnerven,  theils 
in  der  Choroidea  liegt.  Die  Iris  ist  gewöhnlich  alsdann  starr, 
dve  Pupille  etwas  verengert,  es  macht  das  Licht  noch  Reia 
u.  g.  w. 

b)  Bei  metastatischer  Amaurose,  wo  sich  ein  vegeta- 
tives Leiden  in  seiner  höheren  Entwicklung  im  Sehorgan  aus- 
bildet, oder  auch  die  Suppression  einer  Absonderung  sich  auf 
das  Auge  reflectirt  hat.  Am.  a  causa  arthrüica,  rhewnatica, 
psorica  etc.  Es  versteht  sich  übrigens  dabei  von  selbst,  dafs 
die  Form  der  Amaurose ,  die  Individualität  u.  u.  w.  den  Ge- 
brauch der  Belladonna  erlauben  müssen. 

g.     417. 

4)  Bei  chronischen  Neuralgisen.  Die  Belladonna 
wird  zwar  von  Vielen  als  ein  ganz  allgemeines  sedatives» 
Schmerz  und  Reiz  linderndes  Mittel  angesehen  und  in  diesem 
Sinne  bei  allen  nervösen  Reizungen  angewendet.  Allein  ihre 
anderweitigen  Nebenwirkungen  sind  zu  bedeutend,  als  dafs  sie 
in  der  Mehrzahl  der  Fälle  von  nervösem  Erethismus  passen 
könnte  und  man  beschränkt  daher  ihre  Anwendung  auf  die 
Fälle ,  wo  ein  mächtigeres  Mittel  als  Mohnsaft  gefordert  wird. 
Bei  chronischen  und  sehr  heftigen  Cardialgieen,  so  wie 
beim  nervösen  Gesichtsschmerz  hat  sich  die  Belladonna 
vor  allen  übrigen  narkotischen  Bütteln  vortheilhaft  ausgezeich- 
net ,  besonders  wenn  sie  bei  letzterem  Uehel  in  hinlänglich 
starken  Gaben  gereicht  wurde.  Eben  so  hülfreich  zeigte  sie 
sich  auch  in  andern  Neuralgieen/  zumal  wenn  sie  von  rheu- 
matischen Affectionen  ursprünglich  erzeugt  wurden  und  sehr 
eingewurzelt  waren.  Hier  führte  sie  oft  noch  Heilung  herbei, 
wo  alle  andren  Mittel  fruchtlos  waren.  Selbst  das  Einreiben 
des  Belladonnaextracts  mit  Speichel  hat  mehrmals  bei  Neural- 
fieen  herrliche  Dienste  geleistet. 

§.     418. 

5)  Bei  Epilepsie  und  Veitstanz  ßo  wie  bei  Hysterie3 
Hypochondrie  und  mehreren  andern  Krampfkrankheiten  sind 
die  Stimmen  über  den  Nutzen  der  Belladonna  sehr  getheilt. 
Aus  ihren  Wirkungen  läfst  sich  jedoch  entnehmen ,  dafs  sie 
keineswegs  so  im  Allgemeinen  als  krampfstillend  angesehen 
werden  kann,  wie  Opium   uud  Blausäure,  sondern  auch  nur 
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hauptsächlich  bei  veralteten  Krämpfen  von  gestörten  Abson- 
derungsprocessen  entstanden  die  Steile  ihrer  Anwendung  lin- 
den kann. 

§.     419. 

(i)  Bei  Wasserscheu.  Die  meisten  sicheren  Erfahrun- 
gen über  ihre  Kraft ,  nach  dem  Bisse  wüthender  Thiere  den 
Ausbruch  der  Wuth  zu  verhüten,  haben  wir  vom  Prediger 
Münch  und  dessen  Söhnen.  Brera  behandelte  12  von  ei- 
nem tollen  Wolfe  gebissene  Menschen.  Nur  4  entgingen  der 
Wasserscheu  und  bei  diesen  4  waren  die  folia  Belladonnav 
in  sehr  grofsen  Gaben  angewendet  worden.  Es  geht  aus  die- 
sen Thatsachen  hervor,  dafs  die  Belladonna  in  den  häufigsten 
Fällen  die  Wasserscheu  zu  verhüten  vermag,  wenn  sie  durch- 
greifend in  starken  Gaben,  besonders  wenn  sie  nach  den  Vor- 
schriften Münch s  gegeben  wird.  Es  wird  nemlich ,  wenn 
nie  etwas  leisten  soll,  streng  erfordert: 

a)  Dafs  sie  in  starker  Gabe  verabreicht  werde,  so  dafa 
der  zweite  Grad  ihrer  Wirkung  zum  Theil  hervorgehe. 

h)  Dafs  diese  Gabe  erst  wiederholt  werde,  wenn  die  Wir- 
kung der  früheren  ganz  vorüber  ist ;  —  also  ohngefähr  nach 
48  Stunden. 

c)  Dafs  diese  Gaben  so  oft  gereicht  werden,  als  noch 
Spannung  und  Schmerz  an  der  Bifswunde  während  der  Wir- 
kung derselben  sich  einfinden  ;  —  jedoch  werden  selten  mehr 
als  3  Gaben  erfordert. 

d)  Dafs  man  den  Kranken  nach  Verschiedenheit  seiner 
Constitution  zur  Wirkung  der  Belladonna  vorbereite,  wozu 
Münch  Brechmittel  oder  auch  Aderlässe  u.  s.  w.  benutzte. 

e)  Dafs  maiKnicht  durch  unschickliche  Beimischungen  die 
Wirkungen  der  Belladonna  hindere;  —  höchstens  nur  manche 
als  übel  zu  befürchtende  Nebenwirkung1  in  der  Mischung  cor- 
rigire. 

f)  Dafs  der  Kranke  während  der  Kur  im  Bette  bleibe  nnd 
durch  warme  Getränke  besonders  die  Hautsecretion  unterstütze. 

g}  Dafs  man  gleichzeitig  die  Wunde  zweckgemäfs  behandle, 
n.  dgl.  m. 

Wahrscheinlich  wirkt  die  Belladonna  dadurch  vorhauend» 
dafs  sie  vorzüglich  im  animalischen  Leben  Reactionen  erzeugt, 
durch  welche  das  noch  in  der  Sphäre  der  Reproduction  be- 
findliche Wuthgift  zurückgedrängt  wird,  und  ehe  es  in  die  hö- 
heren Systeme  gelangt,  gleichzeitig  mit  den  kritischen  Secrc- 
tionen  nach  der  Belladonnawirkung  wieder  zur  Abscheidung 
kommt;  —  denn  ein  ähnliches  Verhältnifs  zwischen  Belladon- 
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Ilawirkung  und  Hundswuth ,    wie  zwischen  Schutzblattern  und 
jHenschenblattcrn ,  läfst  sich  wohl  nicht  annehmen. 

Auch  schon  wirklich  ausgebrochene  Wasserscheu  soll 
durch  die  Belladonna  geheilt  worden  sein,  wie  Beobachtungen 
von  Manch,  Buchholz,  Sauter  u.  a.  aussagen.  Indessen 
mögen  auch  wohl  die  sehr  grofsen  Gaben  des  Mittels  manch- 
mal  der  wirklichen  Wasserscheu  ähnliche  Zufälle  hervorge- 
bracht haben,  die  dann  für  wahre  Wasserscheu  gehalten  wurden. 

§.     420. 

7)  Als  Schutzmittel  gegen  Scharlach.  Hahne* 
mann  empfahl  sehr  kleine  Gaben  der  Belladonna  als  Schutzmit- 
tel gegen  wahren  Scharlach,  jedoch  nicht  gegen  das  rothe  Frie- 
se!, gewöhnlich  Scharlachfriesel  genannt.  Berndt,  Schenck, 
Bangs  und  sehr  viele  andere  inländische  und  ausländische 
Äerzte  fanden  diese  Schutzkraft  in  soweit  bestätigt,  dafs  ent- 
weder nach  dem  Gebrauch  des  Mittels  gar  keine  Ansteckung 
erfolgte,  oder  doch  die  Krankheit  selbst  durch  sehr  gelinden 
Verlauf  sich  auszeichnete,  sobald  nur  eine  hinlängliche  Zeit 
vor  der  Ansteckung,  6 — 8  Tage  nemlich,  das  Mittel  gereicht 
werden  konnte.  Indessen  sind  auch  der  Erfahrungen  nicht 
wenige,  wie  z.  B.  von  Kopp,  Fröhlich  u*  a. ,  wo  das  Mit- 
tel nichts  zur  Verhütung  der  Ansteckung  leistete ,  wie  ich 
auch  in  mehreren  Fällen  beobachtet  habe. 

§.    421. 

8)  Bei  Keuchhusten.  Sie  zeigte  sich  vorzüglich  heil« 
sam  in  den  letzten  Zeiträumen  dieser  Krankheit,  wo  keine 
active  Entzündung  der  inneren  Häute  der  Bronchien  mehr  vor- 
handen war,  und  besonders  auch  nur,  wenn  sie  in  stärkeren 
Gaben  bis  zur  deutlichen  Wirkung  auf  das  Gehirn  und  die 
von  ihm  ausgehenden  Nerven,  so  dafs  sie  Fieberbeweguugen, 
rothe  Wangen,  Durst  und  Trockenheit  erregte,  gegeben  wurde. 
Viele  haben  zwar  auch  behauptet,  dafs  sie  unwirksam  sei  bei 
dieser  Krankheit,  —  jedoch  gebrauchten  sie  dieselbe  auch 
unter  Verhältnissen,  wo  sie  nichts  wirken  konnte,  und  in  zu 
kleinen  Gaben.  Allein  nicht  immer  ist  es  rathsam  den  Keuch- 
husten gewaltsam  mit  diesem  Mittel  zu  unterdrücken,  zumal 
nicht  bei  sehr  vollsaftigen,  starken  Kindern,  und  Gölis  erin- 
nert mit  Recht,  dafs  die  grofsen  Gaben  der  Belladonna  beim 
Keuchhusten  manchmal  Ursache  der  hitzigen  Gehirnhöhlenwas- 
sersucht würden.  Auch  andre  Krampfkrankheiten  der  Brust 
hat  man  mit  Belladonna  mitunter  geheilt;  z.  B.  heftigen,  in- 
veterirten  Reizhusten,  krampfhaftes  Asthma  u.  dgl. 

§.    422. 

S>)  Bei  Drüsenverhärtungen,   Besonders  bei  veralte- 
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ten,  »tonischen  Drüsengeschwülsten  aus  Metastase  einer  vege- 
tativen Krankheit  oder  von  dyskrasischer  Ablagerung  entstan- 
den, so  wie  auch  bei  Stockungen,  Ablagerungen  und  Verhär- 
tungen in  andern  Organen,  wo  die  Säftebewegung  träge  ist 
und  anderweitige  Ilesohentien  ohne  Erfolg  blieben,  giebt  die 
Belladonna  oft  Heilung.  Wenn  sie  aber  auch  diese  nicht  her- 
beiführt, bewirkt  sie  doch  bisweilen  noch  eine  Anregung  zur 
Heilung,  indem  sie  wieder  in  den  Bereich  der  wirksamen  Na- 
turthätigkeit  ßie  einführt.  Oft  wird  sie  aber  auch  bei  schmerz- 
haften Affectionen  dieser  Art  gegeben;  —  jedoch  mit  zwei- 
deutigem Erfolge  (Vergl.  oben  §.  31)7.). 

§.     423. 

10)  Bei  Scirrhen  und  Carcinomen.  Man  hat  sie 
vorzüglich  beim  Drüsenkrebs,  weniger  beim  Haut-  und  Lip 
penkrebs,  empfohlen.  Wahre  Scirrhen  hat  man  wohl  niemals 
durch  sie  geheilt;  aber  man  hat  oft  eine  Verbesserung  des 
kakochymischen  Leidens ,  und  besonders  eine  Verminderung 
des  Rheumatismus  carcinomatosus  von  ihr  gesehen.  Bei  of- 
fenen Krebsgeschwüren  hat  sie  oft  dasselbe  gethan,  gleich- 
zeitig die  Eiterung  verbessert,  und  dem  Umsichgreifen  des 
Geschwürs  einigen  Einhalt  gethan  \  jedoch  auch  nie  völlig 
geheilt 

§.     424. 

11)  Bei  chronischer  Gicht  und  chronisch-rheu- 
matischen Beschwerden.  Sie  heifst  noch  jetzt  an  man- 
chen Orten  Vahrenkraut,  und  wird  als  solches  von  den  Land- 
leuten in  Form  von  Thee  als  heroisches  Hausmittel  benutzt, 
Sie  gehört  gewifs  unter  die  kräftigsten  Heilmittel  dieser  Krank- 
heiten,  zumal 

a)  wenn  sie  veraltet  und  atonisch  geworden  sind. 

b)  Wenn  sie  sehr  hartnäckig  und  fest  in  irgend  einem 
Organ  gewurzelt  haben;  und  der  Organismus  gleichsam  an 
das  örtliche  Leiden  sich  gewöhnt  hat. 

c)  Wenn  schon  Abnormitäten  der  Mischung  sich  gebil- 
det haben,  Ablagerungen  statt  gefunden  haben  u.  %.  w. 

d)  Wenn  bei  solcher  bestehender  Dyskrasie  einzelne 
Nerven  ergriffen  werden  (S.  oben  §.  417.). 

§.    425. 

12)  Wo  sie  bei  Gelbsuchten,  Wassersuchten,  chronische» 
Hautausschlägen,  inveterirter  Syphilis  und  dergl.  vegetative» 
Krankheiten  bis  jetzt  etwas  geleistet  hat  und  ferner  leisten 
kann,  läfst  sich  klar  genug  aus  dem  bisher  Gesagten  abnehme». 
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§.     420. 

13)  Bei  eingeklemmten  Brüchen,  mit  nicht  activer 
hoher  Entzündung,  sondern  mehr  wo  der  Fall  zur  Incarce- 
ratio  lenta  spastica  hinneigte,  sah  ich  die  Belladonna  mehr- 
mals schnelle  Hülfe  leisten,  wenn  sie  in  Klistieren  angewen- 
det wurde.  Ich  bezweifle,  dafs  sie  hier  durch  ihre  lähmende 
Eigenschaft,  analog  dem  Tabak,  soll  gewirkt  haben,  weil 
Lähmungen  erst  im  höchsten  Grade  der  Wirkung  von  ihr  er- 
regt werden;  sondern  glaube  bestimmt,  dafs  sie  mehr  als  ab- 
spannendes Mittel  auf  die  Spannung  der  Bruchspalte,  und 
durch  Anregung  der  Contraction  der  eingeklemmten  Theile 
wirkte, 

§.    427. 

Münch  bestimmt  die  Gabe  der  gepulverten  Wurzel  der 
Belladonna  nach  Mafsgabe  des  Alters  auf  folgende  Weise : 

Bei  einem  Alter  an 
Jahren     .     .    . 

•zur  lten  Gabe  gr. 

znr  2ten  Gabe  gr. 

zur  Sten  Gabe  gr. 

Brera  gab  2 — 6  gr.  Wurzel  oder  Blätter  alle  2  Stunde» 
und  stieg  damit  zu  gr.  10  und  drüber,  so  dafs  die  Gebisse- 
nen binnen  40 — 50  Tagen  7%  bis  8  Unc.  Belladonna  ver- 
brauchten. S auter  gab  sie  bis  zu  gr.  18  p.  d. ,  Nord  gar 
bis  zu  dr.  1  in  12  Stunden. 

Es  ist  offenbar,     dafs   diese   Gaben   nur  zur  Verhütung 

'der  Wasserscheu   und    nur   bei    den    derbsten    und    stärkst»» 

Landleuten   passen.      Nach   Mafsgabe    der  oben    (S.    allgem. 

Pharmakod.)  angegebenen  Momente  müssen   sie   den  besonder 

ren  Fällen  angepafst  werden, 

§.     428. 

In  steigender  Gabe,  angefangen  zu  gr.  '/> — 3,  und  allmäh- 
lig  hinaufgerückt,  bis  man  Durst,  Trockenheit  im  Halse,  Flim- 
mern vor  den  Augen  u.  s.  w.  bemerkt,  giebt  man  sie  in  den 
meisten  aufgeführten  Krankheiten  des  Nervensystems.  Bei  ve- 
getativen Krankheiten  eben  so,  jedoch  auch  manchmal  in  klei- 
nen Gaben  anhaltend.  Die  kleinsten  Gaben  reicht  man  zur 
Verhütung  der  Scharlachansteckung;  gr.  2 — 3  Extr,  Bellad. 
in  einer  Unc.  Zimmtwasser  aufgelöst  und  davon  soviel  Tro- 
pfen, als  das  Kind  Jahre  zählt,  täglich  ein-  oder  zweimal.  — 
Gewöhnlich  giebt  man  den  Rath  mit  den  Gaben  der  Bella- 
donna allmählig  zu  steigen,  bis  man  den  beabsichtigten  Grad 
der  Wirkung  erreicht  habe.  Sachs  hingegen  versichert  eg 
heilsamer  uud  minder  gefährlich  gefunden  zu  haben,  erst  eine 
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gröfsere    passende   Gabe    zu   reichen    und  dann    nach  24     3fi 
Stunden  durch  kleinere  Gaben  die   erzeugte  Wirkung   sachge 
mäfs  zu  unterhalten. 

Man  kann  sie  auch  in  einem  durch  Maceration  bereiteten 
Aufgufs  anwenden,  wo  man  mit  Dr.  1  auf  Col.  Unc.  G  alle  2 
bis  3  Stunden  1  L.  v.  dasjenige  erreicht,  was  das  Pulver  zu 
gr.  2  bis  3  p.  d.  bewirkt. 

In  Klistieren  giebt  man  gr.  12  bis  zu  einem  Scrupel  der 
Blätter  im  Aufgufs  auf  das  einzelne  Klystier  und  wiederholt 
diese  Gabe  höchstens  alle  5  Stunden. 

§.     420. 

Man  hat  in  den  Apotheken  die  Blätter  und  die  Wurzel 
der  Belladonna  vorräthig.  Man  behauptet,  die  Wurzel  habe 
mehr  Schärfe,  das  Kraut  aber  mehr  narkotische  Bestandteile. 
Die  Wurzel  ist  auf  jeden  Fall  kräftiger  als  die  Blätter. 

Das  Estr.  Bellaclonnae  (eigentlich  succ.  inspisat.^)  ist  ent- 
behrlich; zumal  da  es  nach  Verschiedenheit  seiner  Bereitungs  - 
weise und  seines  Alters  sehr  verschieden  an  Kraft  ist. 

Das  neu  entdeckte  Atropin,  oder  Atropium,  hat  mau 
bis  jetzt  noch  nicht  zum  inneren  Gebrauch  verwendet. 

Man  giebt  die  Belladonna  in  den  vielfältigsten  Mischun- 
gen; doch  mufs  man  sich  hüten,  sie  mit  leicht  zersetzbaren 
Metallsalzen  und  mit  gerbestoffigen  Mitteln  zu  versetzen,  weil 
es  höchst  wahrscheinlich  ist,  dafs  diese  ihre  bitteren  höchst 
wirksamen  Bestandteile  zum  gröfseren  Theil  zersetzen. 

§.     430. 

Von  dem  äusseren  Gebrauch  der  Belladonnablätter  zum 
Auflegen  bei  krebsigten  und  andern  bösartigen  und  schmerz- 
haften Geschwüren,  zu  Bähungen  für  schmerzhafte  Geschwülste 
u.  dgl.  ist  man  mit  Recht  abgekommen.  Desto  häufiger  ma- 
chen wir  aber  von  ihrer  besondern  Wirkung  auf  die  Iris  Ge- 
brauch, indem  wir  entweder  von  einer  Auflösung  des  Extr. 
Bellaclonnae  (gr.  10  auf  Dr.  4  Wasser)  oder  von  einem  fn- 
fusum  der  Blätter  oder  von  einer  Auflösung  des  mit  irgend 
einer  Säure  neutralisirten  Atropins  (Atropium)  einige  Tropfen 
auf  die  Conjunctiva  des  Auges  tröpfeln,  oder  endlich  auch 
wohl  ein  gequetschtes  frisches  Blatt  auf  die  Augenlieder  le- 
gen. Gewöhnlich  fängt  schon  die  Erweiterung  der  Pupille, 
ohne  irgend  eine  weitere  sichtbare  Nebenwirkung,  nach  20 — 30 
Minuten  an  und  dauert  nicht  selten  24  Stunden  und  drüber. 
Tröpfelt  man  nur  einmal  die  angegebene  Auflösung  des  Bel- 
Jadonnaextracts  in  das  eine  Auge,  so  erweitert  sich  die  Pupille 
von  diesem  allein.  Tröpfelt  man  aber  mehrmals  kurz  hinter 
einander  ein,  so  fängt  auch  die  Pupille  des  andern  Auges  an 


—     186     — 

eich  zd  erweitern.  Zugleich  wird  das  Sehvermögen  etwas  ge- 
schwächt und  das  Auge  gegen  das  einfallende  Licht  weniger 
empfindlich.  Man  benutzt  diese  örtliche  Wirkung  zu  verschie- 
denen Zwecken;  —  nemlich: 

a)  Bei  Augenentzündungen  mannigfacher  Art,  um 
damit  die  Schmerzen,  die  Lichtscheuheit,  überhaupt  die  zu 
höh«  Empfindlichkeit   und  Reizung  des  Auges   zu   ermäßigen. 

b)  Um  die  hinteren  Theile  des  Auges  beim  Einfallen  des 
hellen  Lichts  gehörig  sehen  und  untersuchen  zn  können. 

c)  Zur  Erleichterung  mancher  Staaroperationen,  nament- 
lich der  Keratonyxis. 

d)  Bei  Vorfall  der  Iris  in  einer  Hornhautwunde  oder  in 
einer  Oeffnung  von  einem  Hornhautgeschwür. 

e)  Bei  Iritis  mit  dem  Phänomen  der  Myasis  und  beson- 
ders mit  Neigung  zur  Exsudation  plastischer  Lymphe  am  Pu- 
piliarrand. 

f)  Nach  manchen  künstlichen  Pupillenbildungen. 

g)  Bei  Myosis  u.  8.  w. 

§     431. 

Um  manche  üble  Nebenwirkungen  zu  vermeiden,  welche 
mit  der  inneren  Anwendung  der  Belladonna  unzertrennlich 
verbunden  sind ,  wenn  man  sie  bis  zu  einem  Grade  wirken 
läfst,  dafs  sie  alle  krampfhaften  Zusammenziehungen  von  Cir- 
cularfiebern  erschlafft,  wendet  man  sie  örtlich  an  zu  diesem 
Zwecke.    Namentlich : 

a)  Bei  krampfigen  Zusammenziehungen  und  Ri- 
gidität des  Mutterhalses  bei  schweren  Geburten  reibt 
man  in  den  Muttermund  die  Salbe  von  Chaussier  aus  Dr.  2 
Extr.  Bellad.  und  Unc.  1  Axung.  porc.  ein,  welche  Salbe 
auch  Chaussier  mit  Nutzen  bei  Krämpfen  der  Gebä- 
renden in  den  Unterleib  einrieb. 

b)  Bei  krampfhafter  Ischurie  und  Krampf  der 
Sphincteren  des  Mastdarms  wendet  man  die  Belladon« 
naklystiere  oder  Stuhlzapfen  mit  Extr»  Bellad.  versetzt  an. 

c)  Bei  Krampf  in  denStricturen  der  Harnröhre 
bestreicht  man  die  einzuführende  Bougies  mit  der  Salbe  von 
Chaussier  oder  taucht  die  Spitze  derselben  in  Belladonna- 
extract 

d)  Bei  eingeklemmten  Brüchen  liefs  Fränkel  den 
Brnchsack  und  Unterleib  mit  der  Salbe  von  Chaussier  ein- 
reiben, worauf  die  Zufälle  der  Einklemmung  nachliefsen  und 
die  Brüche  leicht  zurüchgebracht  werden  konnten. 
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e)  Bei  Paraphimose  liefs  Mazadc  alle  3  Stunden 
Dr.  '/2  Bxtn.  Beilad,  auf  die  Eichel  und  Vorhaut  schmieren, 
worauf  ebenfalls  die  Paraphimose  reponirt  werden  konnte. 


2)  Herba  et  Semina    Stramonii  s.  Daturae;    Stechapfel^ 

blätter    und  Saamen. 

§.     432. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  der  Stechapfel 
in  seinen  Wirkungen  keinem  Heilmittel  näher  verwandt  ist, 
als  der  Belladonna,  und  in  den  hauptsächlichsten  Punkten  der 
Wirkung  mit  derselben  die  gröfste  Aehnlichkeit  hat.  Allein 
es  hat  dieses  Mittel  gewifs  auch  seine  besondern  Eigentüm- 
lichkeiten, die  wir  jedoch  nur  theilweise  bis  jetzt  kennen,  in- 
dem nur  wenige  gute  Beobachtungen  über  seine  Heilwirkun- 
gen bei  bestimmten  Krankheiten  und  über  seine  heftigen  Wir- 
kungen a'a  Gift  bis  jetzt  vorhanden  sind. 

§.     433. 

Im  ersten  Grade  der  Wirkung  erzeugt  es  geringe  kram- 
pfige Regungen  im  Halse,  namentlich  in  der  Speiseröhre  und 
in  den  Bronchien,  vorübergehende  Beklemmung,  einen  gelin- 
den Reiz  im  Schlünde  und  im  Magen  mit  Ekel  und  Uebel- 
keit,  Trockenheit  der  Zunge,  ein  Gefühl  von  allgemeinem  An- 
gegriffensein des  ganzen  Körpers,  bisweilen  auch  allgemeine 
leise  Nervenerschütterungen,  wobei  Schmerzen  und  Aufregun- 
gen der  Sensibilität  sich  auffallend  mindern  und  die  Secretio- 
nen  in  der  äussern  Haut  beträchtlich,  in  den  Schleimhäuten 
und  in  den  Nieren  jedoch  etwas  weniger  sich  verstärken.  War 
die  Gabe  etwas  stärker,  so  treten  die  Affectionen  des  Schlun- 
des, der  Bronchien,  und  des  Magens  etwas  stärker  hervor,  der 
ganze  Körper  wird  mehr  angegriffen,  vorzüglich  aber  wird  das 
Gehirn  zuerst  etwas  angeregt,  jedoch  entsteht  bald  Schwin- 
del, Taubheit  und  Dunkelheit  des  Sehens  mit  beginnender  Er- 
weiterung der  Pupille,  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Schläfrig- 
keit, Mattigkeit  u.  dgl.  Dabei  ist  unverkennbar  mehr  Wärme 
und  Blutandrang  im  Kopfe,  der  übrige  Körper  jedoch  kühler 
als  gewöhnlich  und  keine  Aufregung  im  Gefäfssystem ,  der 
Puls  anfänglich  härtlich,  später  weich  und  ausgedehnt,  selbst 
vermindert  an  Frequenz  und  einem  sichtlicheren  Hervortre- 
ten der  Venosität  bald  weichend.  Verstärkte  Secretionen  zei- 
gen sich  nach  der  geringen  Aufregung  vorzüglich  in  der  äus- 
sern Haut  und  in  den  Schleimhäuten,  Schmerzen  schwinden, 
Krämpfe  lassen  nach  u.  8.  w. 


§.    434. 
In  den  höheren  Graden  der  Wirkung  zeigen  6ich  ror- 
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wiegen«!  dieselben  Affectionen  des  Gehirns  und  der  Sinnen 
Werkzeuge,  verbunden  mit  starkem  Blutandrange  nach  dem 
■Kopfe,  wie  bei  der  Wirkung  der  Belladonna.  Allein  die 
Delirien  sind  häufiger  mit  Krämpfen  verbunden,  welche  bia-^ 
weilen  den  Schlund  stark  befallen  und  wie  bei  der  Hydro 
jdiobie  beschaffen  sind.  Auch  bemerkte  Kauw  Boerhave 
Nymphomanie  während  dieser  Delirien,  welche  auch  früher, 
als  bei  der  Belladonna,  mit  Sopor  und  Coma  und  starker  Er- 
sveiterung  der  Pupille  endigen,  während  die  Krämpfe  in  teta- 
«ische  Erstarrung  und  endlich  in  Lähmungen  übergehen,  welche 
zuerst  die  untern  Extremitäten  einnehmen  und  dann  über  den 
ganzen  Körper  sich  verbreiten.  Der  Puls  ist  anfangs  zusam- 
mengezogen, härtlich  gespannt,  unregelmäfsig ,  während  die 
Haut  mehr  kühl  und  nur  der  Kopf  heifs,  roth  und  angefüllt 
ist;  später  wird  der  Puls  beschleunigt  und  ausgedehnt,  und 
es  giebt  mehr  Trieb  nach  der  Haut,  welcher  aber  bald  in 
gröfsere  Venosität,  Abspannung  und  Erschlaffung  übergeht. 
Anfänglich  ist  auch  hier  grofse  Trockenheit  der  Zunge,  Stei 
figkeit  und  Schwere  derselben,  zugleich  aber  auch  ein  Gefühl 
von  Brennen  längs  des  Schlundes  bis  zum  Magen  herab,  Ma- 
genschraerz,  Uebelkeit,  Würgen,  Erbrechen,  und  später  erschei- 
nen starke  Secretionen  in  der  Haut,  öfterer  Abgang  von  sa- 
turirterem  Urin,  leichtere  Sclileimlösung  u»  s.  w. 

§.     435. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  der  Stechapfel  unverkenn- 
bar narkotisch  ist,  vorzüglich  den  Kopf  und  unter  den  Sinnes- 
werkzeugen die  Augen  angreift  und  in  dieser  Beziehung  fast 
ganz  mit  der  Belladonna  übereinstimmt.  Allein  die  Wirkun- 
gen auf  den  Schlund  und  den  Magen,  die  anfänglich  mehr 
convulsivischen,  später  mehr  lähmenden  Affectionen  des  gan- 
gen Nervensystems,  die  geringeren  Wirkungen  auf  den  Blut- 
umlauf, die  schneller  eintretenden  Abspannungen  in  allen  Fa- 
sern u.  dgl.  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dafs  er  mehr  zu 
den  giftigen  Acrien,  namentlich  zum  Helleborus  oder  dem 
Aconit  u.  dgl.  sich  hinneige.  Ob  er  namentlich  aber  auf  die 
weiblichen  Geschlechtstheile  und  deren  Nerven  vorwiegend 
wirke,  wie  B  e  r  e  n  d  s  glaubte,  ist  nicht  weiter  bis  jetzt  eruirfc» 

§♦     436. 

lieber  seine  Heilkräfte  und  Indicationen  läfst  sich  jetzt 
noch  nicht  mit  Bestimmtheit  urtheilen  und  erst  ein  häufige- 
rer Gebrauch,  den  das  Mittel  wegen  seiner  ausgezeichneten 
Kraft  allerdings  verdient,   mufs  näher  darüber  entscheiden. 

§.    437. 

Durch  Siork  wurde  der  Stechapfel  vorzüglich  in  anstrn 
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Arzncivorrath  eingeführt  und  nach  seiner  Anleitung  werde  et 
\on  mehreren  Aerzten  in  denselben  Fällen,  wo  Belladonna  ge- 
braucht wird,  vorzüglich  aber  in  folgenden  Krankheiten  mit 
Nutzen  gegeben: 

1)  Bei  Wahnsinn.  Er  ist  von  Störk,  Schmalz, 
Bar  ton  u.  a.  vorzüglich  dann  heilsam  gefunden  worden,  wenn 
die  Krankheit  aus  psychischen  Veranlassungen  herrührte  und 
nur  anfallweise  mit  lucidis  inlervallis  erschien.  Greding  und 
andere  konnten  dagegen  nichts  mit  ihm  ausrichten.  Er  ist 
gröfstentheils  nur  rein  empirisch  bis  jetzt  bei  Geisteszerrüt- 
tungen angewendet  worden  und  hat  allerdings  noch  öfter  sich 
hülfreich  gezeigt  als  Belladonna.  Uebrigens  scheint  er  beson- 
ders auch  in  den  Fällen  von  Blödsinn  zu  nützen,  wo  diese 
oben  empfohlen  wurde.  (§.  415.)  Wendt  empfiehlt  ihn  bei 
Nymphomanie,  so  wie  bei  Geisteszerrüttungen,  welche  von 
Störungen  des  Gangliensystems  bedingt  sind. 

2)  Bei  Epilepsie  und  anderen  chronischen  Krämpfen 
wurde  er  von  Manchen  wirksam,  von  Manchen  unwirksam  be- 
funden. Nach  Wendt  soll  er  am  meisten  leisten,  wenn  von. 
Abnormitäten  im  Gangliensystem,  besonders  von  Störungen  in 
den  weiblichen  Sexualorganen  die  Krämpfe  herrühren. 

3)  Eben  so,  wie  die  Belladonna,  hat  man  ihn  bei  an- 
dern Nervenkrankheiten,  bei  Lähmungen,  Keuch- 
husten und  selbst  auch  bei  *ler  Wasserscheu  gegeben 
und  empfohlen.  Berends  rühmte  ihn  sehr  bei  der  Hysterie, 
namentlich  bei  der  Hysteria  libiclinpsa. 

4)  Schon  seit  mehreren  Jahren  lassen  die  Engländer  die 
Blätter  desselben  gegen  Asthma  und  manche  andre  Krampf- 
beschwerden der  Athmungs Werkzeuge  rauchen,  eine 
halbe  bis  eine  ganze  Pfeife  täglich  1 — 3  mal,  entweder  rein, 
oder  mit  Tabak  gemischt,  und  zwar,  wie  viele  bekannt  ge- 
machte Fälle  beweisen,  mitunter  mit  herrlichem  Erfolg;  je- 
doch hüte  man  sich  vor  der  zu  starken  Wirkung  des  Mittels 
auf  den  Kopf.  Auch  eine  Tinct.  Stramonii  hat  man  mit  dem- 
selben Nutzen  bei  asthmatischen  und  catarrhalischen  Beschwer- 
den chronischer  Art  gebraucht. 

5)  Dafs  das  Mittel  bei  chronisch-gichtischen  und  rheuma- 
tischen, so  wie  gegen  manche  andere  vegetative  Krankheiten 
dyskrasischer  Art,  vorzüglich  wenn  sie  sich  auf  die  Nerven 
reflectiren,  heilsam  sein  müsse,  läfst  sich  ohnehin  schon  ab- 
nehmen. Es  ist  dies  neuerdings  aber  auch  durch  die  Beobach- 
tungen Marcet's,  Read's,  Zollikofer's  u.  a.  bestätigt, 
die  es  bei  gichtischen,  rheumatischen  und  venerischen  Schmer- 
zen, bei  schmerzhaften  Krebsgeschwüren  und  andern  schmerz- 
haften Krankheiten,  vorzüglich  aber  bei  Neuralgieen,  na- 
mentlich beim  Gesichtsschmerz,  beim  Hüftweh,  bei  hartnäcki- 
ger heftiger  Kopfgicht  u.  s.  w.  äufserst  wirksam  fanden. 
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§.     438. 

Das  Pulver  der  Blatter  könnte  man  in  denselben  Dosen 
verabreichen,  wie  das  Pulver  der  Belladonnawurzel.  Gewöhn- 
lich jedoch  hat  man  bis  jetzt  die  Zubereitungen  gegeben  und 
namentlich: 

1)  Das  Estr.  Stramonii  (succ.  inspissat.).  Man  hat  es 
im  Anfange  zu  gr.  J/2 — 1  für  gelindere  Wirkungen  und  zu 
gr.  2  —  S  für  stärkere  Wirkungen  verordnet  und  ist  allmählig 
damit  gestiegen,  selbst  manchmal  bis  zu  gr.  20  p.  d. ,  doch 
war  seine  Wirkung  sehr  unbestimmt  und  relativ ,  indem  es 
oft  schon  zu  gr.  2  heftige  narkotische  Erscheinungen  hervor- 
rief. —  Je  gröfser  man  bei  nicht  daran  gewöhnten  Menschen 
die  Dosen  wählt ,  um  so  länger  die  Zwischenräume  zwischen 
den  Dosen  von  2 — 5  St. 

2^  Tinct.  Stramonii  volat.  Ward  empfiehlt  sie  vor- 
züglich und  bereitete  6ie  nach  folgender  Vorschrift : 

R.  Herb.  Stramonii  Unc.  4. 

infunde 
Spirit.  vini  rectificat.    Unc.  15. 
Stent  in  digesiione  per  dies  14;  tunc  cola 
et  colat.  adde 

Liquoris  Ammonii  caustic.    Unc.  1. 
Misce  et  serva  vase  bene  clauso. 
Er  gab  davon  14 — 24  Tropfen  p.  d. 

§.     439. 

Die  Saamen ,  welche  King  im  Estr.  bei  asthenischer  Ge- 
hirnentzündung zu  gr.  y2  —  1  angewendet  haben  will ,  und 
deren  Tinct.  Hufeland  als  beruhigendes,  schlafmachendes  (?) 
Mittel  rühmte,  sind  in  der  neuern  Zeit  öfter  als  das  Kraut 
angewendet  worden.  Sie  sind  kräftiger,  als  die  Blätter  und 
Va  gr.  derselben  in  Pulver  soll  so  viel  wirken  wie  gr.  1.  des 
Extracts  der  Blätter.  Marcet  gebrauchte  das  Extract  davon, 
(welches  ebenfalls  noch  einmal  so  stark  ist,  als  das  Extract 
der  Blätter  und  wegen  gröfserer  Sicherheit  in  der  Wirkung 
Vorzüge  haben  soll,)  zu  gr.  ys  big  zu  gr.  1.  Am  häufigsten 
gab  man  sie  in  Tincturform,  deren  Gehalt  jedoch  sehr  wech- 
selte. Zollikofer  nahm  Unc.  1  auf  libr.  2  Weingeist  und 
gab  davon  gtt.  8 — 11 ,  allmählig  steigend  bis  zu  bemerkbarer 
Wirkung  auf  das  Gehirn;  Read  nahm  Unc.  2  Saamen  auf 
libr.  1  Weingeist  und  gab  davon  10 — 20  gtt.  p.  d.  Andere 
nahmen  2  Unc.  Saamen  auf  8  Unc.  spanischen  Wein  und 
gaben  davon  6 — 10  gtt.  p.  d.  u.  s.  w. 

Das  Daturin  hat  man  noch  nicht  innerlich  als  Arznei- 
mittel gebraucht.  — 
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§.     440. 

Aeusserlich  hat  man  mehrfach  die  Blätter  zu  schmerzstil- 
lenden Bähungen  und  Umschlägen  benutzt.  Rust  berichtet, 
er  habe  von  der  Auflösung  des  Kxtr.  Stramonn  in  Weingeist 
bei  Augenübeln,  wo  die  Tinct.  Opii  nichts  fruchten  wollen, 
und  auch  bei  Zahnschmerzen  ausser  lieh  angewendet,  herrliche 
Dienste  gesehen.  Read  und  Zollikofer  liefsen  bei  Rheu- 
matismen auch  äusserlich  die  Tinct.  Stramonü  oder  eine  Salbe, 
aus  2  Unc.  Stechapfelblätter  4  Unc.  Schweinefett  und  1  Unc. 
Wachs  gekocht,  einreiben. 


S)     Herba  Hyoscyami.     Bilsenkraut. 

§.     441. 

Die  Erscheinungen,  welche  die  Wirkung  dieses  Mitteis 
begleiten  ,  sind  folgende ; 

Im  ersten  Grade  der  Wirkung  sieht  man  keine  positive 
Nervenwirkungen  bei  gesunden  Organismen;  nur  bei  krankhaf- 
ten Zuständen  kann  man  das  primäre  Eingreifen  des  Mittels 
in  das  Nervensystem  wahrnehmen.  Bei  erethischem  Zustand 
des  äusseren  peripherischen  Nervensystems,  bemerkt  man  Ver- 
minderung der  Reizbarkeit,  und  bei  abnormer  Einwirkung  der 
Nerventhätigkeit  auf  andre  Functionen  bemerkt  man  Beruhi- 
gung und  Besänftigung  des  Nervenreizes.  Darum  sieht  man 
auch  bei  abnormer  Action  des  Gefäfssystems ,  wenn  sie  be- 
dingt ist  durch  abnorme  Nervenaction ,  ruhigeren ,  gleichför- 
migen, wellenförmigen  Pulsschlag;  ausserdem  aber  keine  Er- 
scheinung ,  welche  auf  eine  besondere  Affection  des  Gefäfs- 
systems und  des  irritablen  Systems  überhaupt  hindeutete. 

§.     442. 

In  der  vegetativen  Sphäre  erscheint  eine  allgemein  regere 
Metamorphose,  und  als  deren  Product  eine  allgemein  stärkere 
Resorption  und  Secretion;  —  besonders  sieht  man  diefs  in 
der  äusseren  Haut ,  in  der  Schleimhaut  der  Bronchien ,  im 
Lymph-  und  Drüsensystem  überhaupt;  in  den  serösen  Häuten 
hingegen  viel  weniger.  So  wie  bei  den  anderen  narkotischen 
Mitteln  sind  auch  diese  Wirkungen  auf  die  Vegetation  nur 
Folge  der  Nervenwirkung,  und  nicht  Folge  eines  directen  Er- 
greifens  dieses  Systems. 

§.     443. 

Im  zweiten  Grade  der  Wirkung  treten  erst  die  Erschei- 
nungen der  primären  Nervenwirkung  deutlicher  hervor.     Be- 
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Bonders  hervorstechend  sind  auch  bei  diesem  Mittel  dia 
Symptome  der  Gehirn affection,  Nachdem  einige  Affectionen 
des  Magens  und  Darmkanals  vorausgegangen  sind,  namentlich 
Empfindung  von  Hitze  und  Trockenheit  im  Munde,  starker 
Durst,  Ekel,  Uebelkeit  u.  s.  w.  kommen  Schwindel,  ein  Ge- 
fühl von  Schwere  im  Kopfe,  Schläfrigkeit,  Beneblung,  auch 
wohl  Kopfschmerz  und  mancherlei  Spuren  einer  anfangenden 
Verwirrung  der  Geistesthätigkeiten ;  die  Sinne  fangen  an  ihren 
Dienst  zu  versagen,  Geruch  und  Geschmack  verlieren  sich,  es 
erscheinen  Brausen  vor  den  Ohren,  Täuschungen  im  Sehen, 
Flimmern  vor  den  Augen,  Doppeltsehen,  Blindheit  und  der- 
gleichen Phänomene  einer  besonders  starken  Wirkung  auf  das 
Sehorgan,  wobei  sich  die  Pupille  stark  erweitert.  Der  Kopf 
wird  dabei  röther,  fühlt  sich  heifs  an,  während  die  Extre- 
mitäten mehr  kühl  sind ;  in  den  Gliedern  linden  sich  öfter 
schiefsende  Schmerzen,  und  sie  fangen  an  taub  zu  werden? 
zugleich  sind  sie  schwer  und  schwach  und  nicht  mehr  in  ih- 
ren Bewegungen  so  wie  früher  dem  Willen  untergeordnet, 
welches  man  besonders  an  der  Zunge  bemerkt ,  indem  die 
Sprache  schwer  und  stammelnd  wird.  Gewöhnlich  kommen 
auch  Angst,  öftere  Anfälle  von  Beengung  des  Athmens ,  und 
die  Athemzüge  werden  seltner.  Der  Puls  ist  im  Anfange  ge- 
wöhnlich ruhig,  oder  nur  wenig  voller  und  schneller;  nur  bei 
vollblütigen  Personen  bemerkt  man  eigentlichen  Orgasmus 
im  Gefäfssystem  ;  —  später  nimmt  er  immer  an  Frequenz  und 
Härte  ab,  und  Avird  nicht  selten  bedeutend  klein.  Nach  8 — 15 
stündiger  Dauer  und  während  eines  tiefen  soporösen  Schlafes 
erfolgen  reichliche  Seeretionen ;  besonders  Hautausdünstung,  oft 
bis  zum  Speichelflufg  verstärkte  Secretion  der  Speicheldrüsen, 
leichtere  Lösung  des  Schleims  in  den  Bronchien  u.  s.  w. 

§.     444. 

Im  dritten  und  höchsten  Grade  der  Wirkung  erschei- 
nen gewöhnlich  erst  Krämpfe,  manchmal  bis  zu  Trismus  und 
Tetanus  gesteigert ,  und  später  Wuth  und  Wahnsinn  und  jene 
eigentümliche  Vereinigung  von  Delirium  und  Coma ,  welche 
man  gewöhnlich  Typhomania  zu  nennen  pflegt ;  —  bei  anderen 
Individualitäten  mehr  Ohnmacht  ähnliche  Anfälle,  welche  bald 
in  völlige  Lähmung  aller  Nervengebilde,  und  in  soporösen, 
Schlagfiufs  ähnlichen  Tod  übergehen.  In  den  Leichen  findet 
man  nicht  die  Entzündung  im  Darmkanal ,  wie  bei  den  durch 
Belladonna  Getödteten ,  sondern  nur  die  bekannten  blauen 
Flecken  und  schnelle  allgemeine  Fäulnifs. 


§.     445. 

ragen  geht 
vor,   dafs   auch  das  Bilsenkraut  wieder  eigenthüralieh   ist  in 


Aus  diesen  Erscheinungen  geht  nun  wohl  unläugba?  her- 
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«einen  Wirkungen,  und  durch  kein  anderes  narkotisches  Mit- 
tel ersetzt  werden  kann.  Offenbar  hat  es  noch  in  seinen  Wir- 
kungen auf  das  Nervensystem  ,  und  besonders  auf  das  Gehirn 
und  die  von  demselben  direct  ausgehenden  Nerven,  die  meiste 
Aehnlichkeit  mit  der  Belladonna.  Allein  auch  in  sehr  bedeu- 
tendem Grade  unterscheidet  es  sich  von  diesem  Mitlei  wie- 
der. Seine  eigenthümliche  Nervenwirkung  bringt  eine  viel  stär- 
kere Verminderung  der  äusseren  expansiven  Nerventhätigkeit 
hervor,  weswegen  auch  Praktiker  das  Bilsenkraut  viel  mehr 
als  beruhigendes,  besänftigendes,  schmerz-  und  krampfstil- 
lendes Mittel  rühmen.  Das  Wirkungsvermögen  im  Nervensy- 
stem ,  die  innere  contractive  Thätigkeit  desselben  scheint  vom 
Bilsenkraut  weniger  irritirt,  aber  viel  früher  gänzlich  gelähmt 
zu  werden;  denn  es  läfst  sich  in  den  Erscheinungen  nachwei- 
sen, dafs  zwar  der  erste  Eindruck,  den  das  Mittel  auf  das 
Nervensystem,  namentlich  auf  das  Wirkungsvermögen  und  vor- 
zugsweise auf  das  Gehirn  macht,  demjenigen  der  Belladonna 
sehr  ähnlich  ist,  dafs  aber  auch  diese  Irritation  schneller 
wieder  vorübergeht  und  nun  eine  allgemeine  Abspannung  alier 
Nerventhätigkeit  an  deren  Stelle  tritt. 

g.     446. 

Es  scheint  also  der  Einflufs  des  Bilsenkrauts  auf  das 
Wirkungsvermögen  des  Nervensystems  die  Mitte  zu  halten 
zwischen  Streben  nach  Zernichtung  und  wirklicher  Unterdrüc- 
kung und  Lähmung.  Wollte  man  demnach  den  dynamischen 
Einflufs  desselben  auf  das  Nervensystem  mit  einer  mechani- 
schen Wirkung  vergleichen,  so  müfste  man  aussagen:  Das 
Bilsenkraut  vollbringe  dasselbe  dynamisch  und  allgemein,  was 
ein  quetschender  und  dann  noch  als  gelinder  Druck  fortwir- 
kender Einflufs  mechanisch  und  örtlich  erzeuge.  An  den  se- 
eundären  Wirkungen  in  der  Sphäre  der  Irritabilität  bemerkt 
man  diese  von  der  Belladonna  abweichende  Beschaffenheit  des 
Bilsenkrauts  noch  deutlicher.  Obgleich  es  in  den  unwillkür- 
lichen Muskeln  noch  Contraction  in  der  Längendimension  der 
Fasern  zu  erzeugen  vermag,  so  ist  denn  doch  diese  niemals 
von  der  Stärke  und  Dauer,  wie  bei  der  Belladonna,  und  in 
den  willkührlichen  Muskeln  fast  gar  nicht  bemerkbar;  —  im 
Gegentheil  wirkt  es  in  diesen  mehr  abspannend,  beruhigend, 
und  endlich  gar  lähmend,  was  bei  der  Belladonnawirkung  erst 
im  höchsten  Grade  bemerkt  wird.  Vermehrte  Blutbewegung 
ist  nicht  immer  bei  der  Wirkung  des  Bilsenkrauts  bemerkbar, 
und  niemals  kann  man  mit  ihm  einen  förmlichen  Fieberaniali, 
wie  mit  der  Belladonna  erzeugen. 

§.     447. 
Soll  man  nun,  dieser  Eigenthümlichkeit  gemäfs,  dem  Bil- 

Vogl's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (4. //u/Z.)  13 
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senkraat  seine  bestimmte  Stelle  anweisen ,  bo  mufs  man  es 
zwischen  Belladonna  und  Blausäure  setzen ,  so  tlafs  es  den 
Uebergang  von  erstrer  zu  letztrer  bildet.  Denn  augenschein- 
licher Irrthutn  ist  es  und  nur  aus  einseitiger  Beurtheiluug 
seiner  krampfstilleuden  Wirkung  hervorgegangen,  wenn  es  dem 
Opium  nahe  gestellt  und  von  ihm  behauptet  wird,  es  sei  die- 
sem narkotischen  Mittel  in  allen  Stücken  ähnlich ,  und.  nur 
dadurch  verschieden,  dafs  es  die  Darmsecretionen  nicht  an- 
halte und  nicht  die  Blutbewegung,  so  wie  Opium,  affieire  und 
beschleunige.  Durchgreifend,  sowohl  in  der  Sensibilität,  wie 
in  der  Irritabilität  und  Vegetation  sind  die  Wirkungen  des 
Bilsenkrauts  so ,  dafs  sie  bald  mehr  denen  der  Belladonna, 
bald  mehr  denen  der  Blausäure  ähnlich  sind,  welches  sich 
klar  ergiebt ,  wenn  man  diese  Mittel  in  ihrer  Wirkung  mit 
einander  vergleicht,  und  besonders  dadurch  sich  nicht  irre 
leiten  läfst ,  dafs  eben  auch  wieder  Bilsenkraut  durch  die  Er- 
greifung des  Gehirns  von  der  Blausäure  abweicht,  indem  es 
vom  Gehirn  ausgehend  seine  Wirkung  über  die  übrigen  ner- 
vigten Gebilde  verbreitet,  Blausäure  hingegen  erst  zuletzt  zur 
Affection  desselben  gelangt. 

§.     448. 

In  den  Wirkungen  auf  die  Sensibilität  und  Irritabilität 
hat  man  diefs  Verhalten  des  Bilsenkrauts  bisher  zwar  schon 
eingesehen  ,  ohne  es  grade  in  dieser  Art  auszusprechen  ;  — 
aber  in  den  Wirkungen  auf  das  vegetative  Leben  hat  man  es 
mehr  übersehen ,  und  darum  auch  wohl  die  Anwendung  des 
Bilsenkrauts  bei  manchen  vegetativen  Krankheitsformen,  wo  es 
gewifs  sich  sehr  hülfreich  beweisen  wird ,  unterlassen.  Vor- 
züglich gilt  diefs  von  manchen  Krankheiten  des  Drüsensy- 
tt  eins ;  denn  es  iäfst  sich  nicht  nur  aus  den  Wirkungen  auf 
die  höheren  Systeme,  und  aus  der  bezeichneten  Stelle,  welche 
das  Bilsenkraut  als  Heilmittel  einnimmt,  ein  Schlufs  machen 
auf  die  ausgezeichnete  Wirkung  dieses  Mittels  gegen  das 
Lymph  -  nnd  Drüsensystem ,  sondern  auch  die  positiven  Wir- 
kungen des  Mittels  beweisen  es ,  indem  man  häufig  bei  den 
höheren  Graden  der  Wirkung  Speichelflufs ,  wie  bei  der  stär- 
keren Wirkung  der  Digitalis,  bemerkt  hat. 

§.     449. 

Sucht  man  nnn  nach  den  angegebenen  Wirkungen  des 
Bilsenkrauts  die  Stellen  genauer  zu  bestimmen,  wo  es  als 
Heilmittel  vorzugsweise  verdient  angewendet  zu  werden,  so 
ergiebt  sich  folgendes  : 

Die  Wirkungen  ganz  allgemein  aufgefafst  lassen  abneh- 
men,  dafs  dieses  Mittel  leicht  bei  Fieberformen  angewendet 
werden  kann,  weil  man  hier  die  in  ihren  Folgen  nicht  immer 
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vorauszusehenden  Perturbationen  des  ISlntimilauf*,  weh  he  Bel- 
ladonna immer  erregt,  nicht  zu  fürchten  hat.  Hei  chroni- 
schen Krankheiten  erleidet  seine  Anwendung  eben  so  wenig 
Einschränkungen  ;  doch  mnfs  man  nicht  vergessen ,  data  es 
Immer  schwächer  ist,  wie  Belladonna  und  Blausäure,  und  nie- 
mals so  gewaltsam,  wie  die  erstre  eingreift.  Uebrigens  ver- 
bieten Neigung  zu  Wallung  und  Congestionen  so  wenig,  wie 
der  sthenische  Character  der  Krankheit  die  Anwendung  dieses 
Mittels  ,  und  ganz  vorzüglich  palst  es  bei  noch  nicht  zu  tief 
gewurzelten  Debeln,  wo  zwar  einige,  aber  doch  zu  schwache 
Reactioneu ,  wie  z.  B.  bei  der  chronischen,  schleichenden 
Entzündung  vorhanden  sind. 

§.    450. 

Mehr  ins  Einzelne  eingehend  sieht  man  nun  ferner  : 
1)  Dafs  das  Mittel  vorzüglich  bei  Nervenkrankheiten  pas- 
sen  müsse ,  und  zwar  bei  solchen, 

a)  welche    auf    zu    hoch   gesteigerter   Empfäng- 
lichkeit des  Nervensystems  (Erethismus)  oder 

b)  auf  abnormem  gereiztem  Wirkung« vermögen 
desselben  beruhen. 

Am  häufigsten  offenbaren  sich  diese  Zustände  in  der 
Krampfform,  und  da  das  Bilsenkraut  in  kleineren  Dosen  das 
Wirkungsvermögen  gelinde  irritirt,  in  gröfseren  Gaben  hinge- 
gen es  lähmt,  so  wird  es  in  kleineren  Gaben  besonders  mit 
dem  Mohnsaft,  in  gröfseren  Gaben  besonders  mit  der  Blau- 
säure als  krampfstillendes  Mittel  wetteifern,  wenn  die  Krämpfe 
nicht  blofs  von  Erethismus  des  peripherischen  Nervensystems 
herrühren.  Ueberhaupt  aber  wird  es  wohl  bei  Krämpfen  vor- 
zugsweise in  den  Fällen,  wo  Blausäure  pafst  (S.  oben  §.  364.) 
angewendet  werden  können  ,  und  sich  dann  noch  mehr  hülf- 
reich, als  die  Blausäure  beweisen,  wenn  die  Nervenkrankhei- 
ten hauptsächlich  im  Gehirn,  oder  in  den  von  ihm  direct  aus- 
gehenden Nerven  wurzeln. 

§.     451. 

Ausserdem  pafst  das  Mittel 

2)  Bei  abnormer  Thätigkeitsäusserung  des  irritablen  Le- 
bens, bedingt  durch  abnormen  Einflufs  des  Nervensystems 
auf  dasselbe. 

.  3)  Bei  Krankheitsformen  der  Vegetation,  welche  auf  ver- 
mindertem secernirendem  und  überwiegendem  assimilativera 
Procefs  beruhen,  und  mit  einem  Leiden  des  sensiblen  Systems 
von  der  angegebenen  Art  im  Causaiznsammenhang  stehen.  Also 
auch  wieder  bei  Krankheiten  der  Vegetation,  wo  Blausäure 
pafst j  —   doch   zieht   man  das  Bilsenkraut  vor,   wenn,  sie  in 
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den  vegetativen  Organen  vorkommen ,  welche  direet  vom  Ge- 
hirn ihre  Nerven  erhalten. 

§.     452. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen  ,  dafs  die  grofse  Unbestimmtheit 
find  Unsicherheit  in  der  Wirkung  dieses  vortrefflichen  Narko- 
tikums viele  Aerzte  veranlafst,  dasselbe  mehr  nur  als  gelindes 
Beihülfsmittel  beim  Gebrauch  anderer  Mittel ,  wie  denn  als 
hauptsächliches  Heilmittel  anzusehen  und  zu  gebrauchen.  Da 
wir  für  seine  stärkren  Wirkungen  nicht  vornherein  die  Gabe 
genau  bestimmen  können,  so  werden  wir  oft,  vro  dieselben 
Tinverweilt  hervorzubringen  wären,  zum  mehr  sicheren  und  be- 
stimmten Mohnsaft  gedrängt  und  suchen  alsdann  durch  corri- 
girende  Beisätze  in  solchen  Fällen,  namentlich  durch  Zusatz 
kühlender  und  eröffnender  Arzneien  die  üblen  Nebenwirkun- 
gen desselben ,  welche  dem  Bilsenkraut  nicht  zukommen,  ent- 
fernt zu  halten. 

§.     453. 

Man  hat  bis  jetzt  das  Bilsenkraut  bei  folgenden  Krank- 
heiten heilsam  gefunden  : 

1)  Bei  Fiebern.  Man  hat  es  bei  Nervenfiebern  Theils 
an  die  Stelle  des  Mohnsafts  (Vergl.  oben  §.  280.) ,  wo  man 
dessen  die  Darmsecretion  unterdrückende  und  erhitzende  Wir- 
kung nicht  haben  wollte,  gesetzt  und  behauptet,  dafs  es  bei 
erethischem  Leiden  des  äusseren  Nervensystems  und  Schwäche 
mit  erhöhter  Action  des  Gehirns,  bei  Raserei,  Schlaflosigkeit, 
Krämpfen  u.  s.  w.  vorzüglich  passe,  Theils  auch  hat  man  es 
bei  entzündlichen  erethischen  Fiebern,  wo  Blausäure  vorzüglich 
pafst  (Vergl.  oben  §.  368.),  empfohlen.  —  Ich  glaube,  dafs 
es  grofse  Einsicht  und  Vorsicht  erfordert,  wenn  man  das 
Mittel  blofs  wegen  seiner  directen  Wirkung  auf  das  Gehirn 
iu  gröfseren  Dosen  geben  will,  und  dafs  auch  überhaupt  Fälle, 
wo  es  besonders  hülfreich  wäre,  wohl  nur  selten  vorkommen 
dürften.  Indefs  kann  es  allerdings  bei  Erethismus  der  äusse- 
ren Nervenausbreitungen ,  vorzüglich  bei  Erethismus  der  Ner- 
ven der  Sinneswerkzecge ,  der  Athmungswerkzeuge,  der  Un- 
terleibsorgane u.  s.  w.  und  daher  rührender  abnormer  Ge- 
Mrnthätigkeit  viel  leisten,  und  wird  auch  in  dies«fr  letztren 
Hinsicht  sehr  oft  benutzt. 

§.    454. 

2")  Bei  Entzündungen  hat  man  es  auch  mehrfach  in 
ähnlichen  Fällen,  wo  Opium  und  Blausäure  passen  (Vergl. 
oben  §.  285.  u.  §.  369.)  unter  Berücksichtigung  seiner  spe- 
ciellen  Eigenthümlichkeiten  empfohlen,  besonders  wo  unver- 
hältnifsmäfsig  heftige  Schmerzen  bei  erethischen  Entzündungen 


—     191 

oder  krampfhaften  Affectioncn  des  entzündeten  Organs  ea'uc 
rein  narkotische  Wirkung  nötbig  machen  und  die  erhitzende 
und  stopfende  Eigenschaft  des  Mohnsafts  gefürchtet  werden 
niufs.  Vorzüglich  wurde  es  bei  Urust-  und  Schleimhautcnt- 
zündungen  dieser  Art  angewendet.  Allein  die  Unsicherheit 
seiner  Wirkung  ist  auch  hier  oft  Ursache,  dafs  man  den 
Mohnsaft  ihm  vorzieht. 

§.     455. 

3)  Bei  Geisteskrankheiten.  Es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dafs  es  in  solchen  P'ällen  von  Blödsinn,  wo  die  Bel- 
ladonna polst,  ebenfalls  anwendbar  ist,  aber  vorzugsweise  je- 
doch alsdann  ,  wenn  man  von  dem  stürmischen  Eingreifen  der 
Belladonna  Uebles  befürchten  müfste ,  und  also  ein  gelindes, 
den  ganzen  Organismus  weniger  irritirendes  31ittel  nöthig  hätte. 
Indel's  kann  dieses  Mittel  auch  sehr  gut  gegen  Manie  benutzt 
werden,  und  vorzüglich  empfehlen  es  die  Erfahrenen  bei  der- 
selben, wenn  sie  mit  hastigen  Bewegungen  und  Handlungen 
verbunden  ist.  Bei  Melancholie  mit  Krämpfen  und  Zuckungen 
in  äusseren  Theilen  u.  s.  w.  hat  man  es  ebenfalls  wirksam 
gefunden.  Man  denke  indefs  auch  an  die  Wirkungen  des  Bil- 
senkrauts gegen  Krankheiten  der  Vegetation  und  deren  Zu- 
sammenhang mit  Geisteskrankheiten,  um  es  begreiflich  zu  fin- 
den, dafs  Bilsenkraut  noch. in  viel  mehr  anderen  Fällen  Hülfe 
zu  leisten  vermag. 

§.    450. 

4)  Bei  Krämpfen  überhaupt.  Dafs  man  es  hier  nur 
unter  gewissen  Verhältnissen  dem  Mohnsafte  substituirt  habe, 
ist  bekannt  und  auch  oben  angegeben  worden,  wo  es  vorzüg- 
lich pafst.     Angewendet  hat  man  es  : 

a)  Bei  Convulsionen  ohne  Fieber  aus  reiner  Nerven- 
schwäche und  erethischem  Zustande. 

b)  Bei  Convulsionen  kleiner  Kinder  mit  Fieber ,  soge- 
nannten Gichtern.  Hier  empfiehlt  es  neuerdings  sehr  Tor- 
tual  in  Verbindung  mit  Zinkblumen. 

c)  Bei  hysterischen  Krämpfen,  besonders  bei  hysteri- 
schem Schwindel  und  Schlaflosigkeit. 

d)  Bei   Trismus  und   Tetanus ,  so  wie 

e)  bei  Epilepsie ,  Catalepsie ,  Veitstanz  und  ähnlichen 
Formen,  scheint  seine  Wirkung  nicht  durchgreifend  und  be- 
stimmt genug. 

f)  Bei  Schmerzen  in  einzelnen  Theilen  von  reinem  Ner- 
venleiden,  wie  z.  B.  Cephalalgia,  Odontalgia  nervosa  etc. 
Berlingheri  rühmt  besonders  gegen  Prosopalgie  das 
Estr.  Hyoscyami  zu  20—30  Gran  alle  10  —  12  Stunden 
gereicht. 
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t    457. 

5)  Bei  mancherlei  und  besonders  krampfhaf- 
ten Beschwerden  in  den  Organen  des  Afchemho- 
Jens,  sie  mögen  nun  für  sich  als  Hauptleiden,  oder  bei  au- 
dern  Krankheiten,  z.  B.  bei  rheumatischen,  nervösen  und  an- 
deren Fiebern  vorkommen.  Namentlich  bei  Husten,  besonders 
bei  krampfhaftem  lieizhusten,  beim  Krampfasthma,  bei  Tusst's 
convulsiva,  u.  s.  w.  Bei  dem  letztren  Uebel  ist  das  Bilsen- 
kraut der  Belladonna  vorzuziehen,  wenn  ein  stärkres  Eingrei- 
fet) schädlich,  oder  doch  wenigstens  unnöthig  ist,  die  Kinder 
sehr  zart  und  empfindlich  sind ,  die  Belladonna  nachtheilige 
Cougestionen  veranlafst  u.  8.   w. 

Auch  bei  Bluthusten,  bei  Phthisis  purulenta,  pituüosa, 
tuberculosa ,  bei  Pneumonia  chronica  habitualis,  kurz  überall, 
wo  man  in  den  Athmungswerkzeugen  Reiz  besänftigen,  Expec- 
toration  unterstützen  will  u.  s.  f.  hat  man  bisher  immer  lieber 
Bilsenkraut,  als  ein  andres  narkotisches  Mittel  angewendet. 

§.     458. 

6)  Bei  krampfhafte«  Beschwerden  des  Magens 
und  der  Unterleibsorgane  überhaupt,  bei  wirklichem 
Magenkrampf,  Krampfcoliken  u.  dergl. ,  besonders  wenn  man 
die  durch  Mohnsaft  erfolgende  Hemmung  der  Secretion  zu 
fürchten  hatte. 

§.     459. 

7)  Bei  eingeklemmten  Brüchen  haben  Mehrere 
sowohl  von  den  innerlichen  Gaben  des  Extr.  Hyoscyam.  und 
des  Ol.  Hyosc.  cod.,  als  auch  von  den  Klystieren  aus  dem 
Aufgüsse  der  Blätter  und  dem  Oel  herrliche  Dienste  gesehen. 
Besonders  hülfreich  ist  bei  Einklemmung  mit  weniger  starker 
activer  Entzündung  die  Verbindung  des  Ext.  mit  Lac  sulphuris. 

§.     460. 

8}  Bei  krampfhaften  Stricturen  der  Harnröhre, 
des  Sphincters  der  Blase  und  des  Mastdarms  leisten  Klystiere 
vom  Aufgufs  des  Bilsenkrauts  oder  Stuhlzäpfchen  aus  dr.  1 
Extr.  Hyoscyami  mit  Gummischleim  und  Stärkemehl  versetzt 
herrliche  Dienste.  Eben  so  ist  es  zur  Verminderung  des 
heftigen  Stuhlzwangs  und  Drangs  bei  der  Ruhr  ein  vortreff- 
liches Mittel,  zumal  bei  den  entzündlichen  und  gallichten 
Formen  derselben  ,  wo  die  stopfende  Wirkung  des  Mohnsafts 
dessen  Anwendung  zu  diesem  Zwecke  nicht  erlaubt. 

§.     481. 
9)  Bei  acuten  und  chronischen  Rheumatismen, 
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arthrotischen  Beschwerden  u.  tlergl. ,   besonders  wenn  nervöie 
Gebilde  davon  ergriffen  werden. 

§.     402. 

10)  Man  hat  bisher  nur  wenig,  und  besonders  nur  wenn 
gleichzeitige  Nervenaffectionen  sich  zeigten ,  bei  Krankheiten 
des  Drüsensystems  das  Bilsenkraut  gebraucht;  —  es  lassen 
jedoch  seine  oben  angegebene  Wirkung,  und  besonders  seine, 
pharmakodyuamische  Stellung  zwischen  Blausäure  und  Bella- 
donna mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  auch  hier  eine  grofse 
Heilsamkeit  des  Bilsenkrauts  erwarten.  Wen  dt  iiat  es  mit 
Erfolg  bei  schmerzhaften  Gebärmutterscirrhen  angewendet. 

§.     403. 

11)  Eben  so  hat  man  es  auch  nur  selten  als  HauptmiUcl 
benutzt  bei  Krankheiten  der  Sinnesorgane,  und  doeh  Ja  Ist  sich 
mit  Grund  vermuthen,  dafs  es  bei  Amaurose  mit  erhöhter 
Sensibilität  überhaupt,  so  wie  in  manchen  anderen  aus  dem 
bisher  Gesagten  leicht  abzunehmenden  Formen  von  Amaurose 
und  Taubheit  ein  vortreffliches  Heilmittel  sein  müsse. 

§.     404. 

Es  ist  wirklich  zu  bedauern  ,  dafs  wir  vom  Bilsenkraut 
noch  kein  Präparat  besitzen,  welches  seine  Kraft  gehörig  ent- 
hält und  nicht  der  Verderbnifs  unterworfen  ist.  Mir  scheint 
das  Pulver  der  vorsichtig  getrockneten  und  vor  Luft  und  Licht 
völlig  verwahrten  Blätter  vorzüglicher  als  das  Extract,  welche« 
durch  Bereitung  und  Aufbewahrung  in  seiner  Kraft  ausseror- 
dentlich veränderlich  ist.  Fonquier  hält  das  weingeistige 
Extract  aus  dem  trocknen  Kraute  vorsichtig  abgebraucht  für 
das  befste  Präparat.  Um  die  Wirkungen  des  ersten  Grades 
zu  erzeugen,  giebt  man  das  Pulver  der  Blätter  zu  gr.  2 —  4 
in  steigender  Gabe  ;  —  das  Extract ,  wenn  es  gehörig  berei- 
tet und  kräftig  ist  zu  gr.  1  bis  2  p.  d.  Zu  stärkeren  Wir- 
kungen braucht  man  von  dem  Pulver  8 — 10  gr.  vom  Extract 
4 — 0  gr.  Doch  müssen  diese  stärkeren  Gaben  viel  seltner 
und  nur  bei  Geisteskrankheiten  und  heftigen  Krampfformen 
angewendet  werden,  obsehon  Fouquier  behauptet,  in  Ge- 
folge seiner  Versuche,  dafs  das  Bilsenkraut  in  der  gewöhnli- 
chen Gabe  keine  Wirkungen  hervorbringe ,  weil  er  bei  Ge- 
sunden mitunter  200  gr.  Pulver,  und  40  gr.  Extract  auf  die 
Gabe  ohne  Schaden  reichen  konnte. 

Von  der  von  Consbruch  vorgeschlagenen  Tinctur  aus 
Unc.  1  getrockneter  Blätter  und  3  Unc.  Weingeist  zu  12 — 20 
gtt.  p.  d.  macht  man  nicht  allgemeinen  Gebrauch.  Sie  hat 
auch  keinen  Vorzug  vor  dem  Pulver  der  Blätter. 
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Zu  Klystieren  verordnet  man  Scr,  l  — -  Dr.  4/a  ^».  *?.  im 
Aufrufs* 

§.    465. 

Von  dem  Bilsenkraut  macht  man  sowohl  frisch  als  ge-. 
trocknet  und  in  mancherlei  Zubereitungen  vielfältig  äusser- 
lichen  Gebrauch. 

a)  Umschläge  Tom  frischen  oder  abgetrockneten  Kraufi 
hat  man  als  krampfstillendes,  schmerzlinderndes,  erweichendes, 
zertheilendes,  eiterungsbeförderndes Mittel  bei  äusseren  schmerz- 
haften und  krampfhaften  Uebeln  überhaupt,  bei  Abscessen,  bei 
Intumescenzen  und  Indurationen  der  Drüsen,  bei  Milchknoten. 
bei  Scirrhen  und  Carcinomen  u.  s.  w.  angewendet.  Vorzüg- 
lich heilsam  und  allgemein  gebraucht  sind  mit  Milch  und  er- 
weichenden Kräutern  zubereitete  Fomentationen  auf  den  Un- 
terleib bei  Schmerzen,  Krämpfen  und  Entzündungen  der  Bauch- 
und  Beckenorgane.  Man  nimmt  1  TM.  Herb.  Hyosc.  2  Theile 
Spec.  emoUient.  läfst  mit  gleichen  Theilen  Milch  und  Wasser 
die  Kräuter  aufkochen  und  taucht  wollene  Lappen  in  die 
Brühe ,  die  man  lauwarm  überlegt. 

b)  Einreibungen  einer  Salbe  mit  Extr.  Hyoscyami  hat 
man  ebenfalls  zu  ähnlichen  Zwecken  benutzt.  Wutzer  ge- 
brauchte mit  Erfolg  bei  der  scrofulösen  Lichtscheuheit  eine 
Salbe  aus  gr.  12  —  20  Extr.  Hyosc.  auf  dr.  2  Fett,  täglich 
Smal  in  die  Gegend  des  foram.  supraorbit.  eingerieben. 

c}  Ol.  Hyoscyami  coctum,  ein  rücksichtlich  seiner  nar- 
kotischen Kraft  sehr  schwaches  und  veränderliches  Mittel,  so 
dafs  es  Unrecht  ist,  es  zum  inneren  Gebrauch  zu  verwenden, 
hat  man  zu  obigen  Zwecken  als  Einreibung  für  sich  allein 
sowohl,  als  mit  Zusätzen  verschiedener  Art  gebraucht. 

Dasselbe  gilt 

d)  vom  Emplastrum  und  Ungentum  Hyoscyami,  Erstreg 
ist  dem  Empl.  de  Meliloto  ähnlich  und  nur  durch  seine  ge- 
ringen narkotischen  Kräfte  verschieden,  darum  auch  wohl  eher 
bei  Uebeln,  wo  man  Melilotenpflaster  gebraucht,  hülfreich, 
wenn  sie  besonders  schmerzhaft  sind. 

e)  Uebrigens  hauen  das  Infus.  Hyoscyami  und  die  Auf- 
lösung des  Extracts  in  Wasser  dieselben  örtlichen  Wirkungen 
auf  das  Auge,  wie  die  Belladonna  und  werden  zu  denselben 
Zwecken  wie  diese  benutzt.  Reisinger  lobt  in  dieser  Be- 
ziehung besonders  die  Auflösung  von  gr.  1  Hyoscyamin  in 
dr.  1  Wasser,  weil  dadurch  die  Pupille  sich  besser  ausdehne, 
wie  durch  die  Auflösung  des  Extracts,  und  auch  das  Auge 
nicht  so  dadurch  gereizt  werde.  Es  mufs  aber  das  Hyoscya- 
min aus  dem  Saamen  bereitet  sein ,  weil  das  aus  den  Stengeln 


—     201     — 

und  Blättern  da8  Auge  reizt ,  das  aus  der  Wurzel  aber  gar 
nicht  auf  das  Auge  wirken  soll,  und  wohl  durch  Verbindung 
mit  einer  Säure  zur  Lösung  im  Wasser  geschickt  gemacht 
«ein.  Eckl  gebrauchte  zu  demselben  Zwecke  das  gut  berei- 
tete Estr.  Seminum  Hyoscyami  und  fand  wie  Reisinger, 
dafs  es  die  Pupille  länger  ausgedehnt  hielt,  wie  Exlr.  Bella- 
dannae,  und  gar  nicht  das  Auge  reizte. 


4)     Herba  Lactucae  vtrosae.     Giftlattich. 

§.     466. 

Man  weifs  bis  jetzt  zu  wenig  über  die  positiven  Wirkun- 
gen dieser  Giftpflanze  und  über  ihre  Heilkräfte,  als  dafs  sich 
schon  mit  Sicherheit  die  Stelle,  welche  sie  in  der  Reihe  der 
giftigen  Pflanzen  einzunehmen  hat,  bestimmen  liefse,  auch 
ist  sie  zu  oft  mit  andern  ihr  ähnlichen  Pflanzen  verwechselt 
worden,  so  dafs  man  nicht  gewifs  weifs,  ob  die  darüber  be- 
kannten Versuche  auch  wirklich  mit  ihr  angestellt  wurden. 
Nur  als  wahrscheinlich  läfst  sich  folgendes  sagen:  Das  Mittel 
hat  narkotische  Kräfte  und  scheint  besonders  grofse  Aehnlich- 
keit  in  der  Wirkung  mit  dem  Bilsenkraut  zu  haben.  Es  soll 
hauptsächlich  schmerzlindernd ,  reizmindernd  und  krampfstil- 
lend wirken,  ohne  die  Schnelligkeit  der  Pulsschläge  und  die 
thierische  Wärme  zu  vermehren.  Aeltere  Aerzte  sahen  ea 
mehr  als  ein  gelindscharfes  und  darum  auflösend  wirkendes 
Narcoticum  an. 

§.     467» 

In  Bezug  auf  die  Vegetation  rühmt  man  besonders  seine 
auflösende  Kräfte  auf  die  Brust  und  den  Unterleib.  Wenn  es 
einige  Zeit  gebraucht  wurde ,  so  bewirkte  es  reichlichem 
Harnabgang,  reichlichere  Ausdünstung,  freiere  Expectoration, 
leichteren  Stuhlgang,  jedoch  keine  Diarrhöe.  Man  sieht  hier- 
aus ,  dafs  das  Mittel  keineswegs  dem  Mohnsafte  ähnliche  Wir- 
kungen besitzt,  wie  Vicat  und  Dur  an  de  behauptet  haben, 
sondern  unbezweifelt  in  ihm  Aehnlichkeiten  mit  dem  Bilsen- 
kraut obwalten. 

§.     46S. 

Der  Giftlattich  ist  in  früherer  Zeit  vorzüglich  gegen 
Stockungen  und  gehemmten  Vegetationsprocefs  in  den  Unter- 
leibsorganen, gegen  Gelbsucht  und  Wassersucht  empfohlen 
worden.  In  der  neueren  Zeit  wurde  er  mehr  bei  krampfhaf- 
ten Brustbesehwerden,  verbunden  mit  Abnormität  der  Schleim- 
und il er  Urinsecretion  angewendet.     Toel  und  G.  A.  Rieh- 
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ter  empfehlen  ihn  hei  Brust-  und  Herzbeutel  Wassersucht  in 
Verbindung  mit  Digitalis  zur  Minderung  der  Schwerathmig- 
lceit,  80  wie  auch  bei  Krampfasthma ,  Herzklopfen,  Keuch- 
husten u.  dgl.  Hufeland  und  Osann  wendeten  noch  in 
der  neuesten  Zeit  hierbei  das  aus  Lactuca  scariola  bereitete 
Lactucarium  mit  herrlichem  Erfolge  an. 

§.     469. 

Man  hat  zwar  das  Extract  (Succ.  inspissat.)  öfter  in  sehr 
grofsen  Gaben  zu  20 — 30  gr.  p.  d.  im  Anfange,  gestiegen  bis 
zu  Dr.  1  und  darüber  angewendet;  —  es  scheint  jedoch,  als 
ob  in  diesen  Fällen  es  schlecht  bereitet  gewesen  wäre.  G  u  m- 
p recht  und  Schlesinger  gaben  es  nur  in  kleinen  Dosen 
zu  gr.  1 — 2,  welche  jedoch  wohl  auch  zu  schwach  waren,  als 
dafs  sie  etwas  wirken  konnten.  Stärker  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Mitteln  mufs  die  Gabe  gewifs  sein,  wenn  sie  nur 
einigermafsen  wirksam  sein  soll ,  und  man  mufs  dennoch 
Maafs  zu  halten  wissen,  weil  es  seine  giftigen  Eigenschaften 
oft  erst  den  folgenden  Tag  nach  der  Ingestion  gehörig  stark 
entwickelt.  Das  Lactucarium  aus  dem  Giftlattich  oder  L. 
Scariola  gab  man  zu  gr.  2  auf  den  Tag  bei  Kindern  von  ß 
Jahren. 


5)   Lactucarium,    Thridas.      Lattigmilchsaft, 
Lattigopium. 

§.     470. 

Dune  an  d.  ä.  bereitete  dieses  Mittel  aus  dem  Safte  der 
Lactuca  sativa  und  empfahl  es  als  Surrogat  des  Mohnsaftes, 
vorzüglich  als  krampfstilleudes  und  refzminderndes  Mittel  bei 
Brustkraukheiten.  Nach  ihm  haben  Ganzel  durch  Versuche 
an  Hunden,  und  Francois  durch  Anwendung  bei  Kranken 
die  Wirkung  dieses  Mittels  genauer  zu  erforschen  gesucht. 
Vorzüglich  jedoch  haben  in  der  neuesten  Zeit  Rothammel 
und  Hüter  durch  öfteren  Gebrauch  desselben  bei  vielen 
verschiedenen  Krankheiten  die  Kenntnifs  seiner  Wirkungen 
und  Heilkräfte  sehr  gefördert. 

§.     47J. 

Wenn  das  Pariser  Lattigopium  zu  gr.  1 — 2  p.  d.  an- 
gewendet wird,  so  bemerkt  man  bei  gesunden  Menschen 
fast  gar  keine  Wirkung.  Bei  Kranken  aber  wirkt  es  als  ein- 
faches Narcoticum  vorzüglich  schmerzlindernd  und  überhaupt 
die  nervöse  Empfindlichkeit  mindernd,  anomale  und  gereizte 
Beweglichkeit  in»  Nerven-  Muskel-  und  Gefäfssystem  beruht- 
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gend  und  krampfstillend,  ohne  die  Gefäfsthätigkeit  anzuregen, 
jedoch  auch  ohne  sie  zu  ermäßigen.  Die  Secretionen  werden 
wenig  dadurch  angeregt;  —  noch  einigermaßen  schien  es  auf 
die  äussere  Haut  und  die  Schleimhaut  der  Lungen  zu  wirken, 
hingegen  auf  den  Stuhlgang  und  CJrin  hatte  es  keinen  Ein- 
iiul's  und  ist  jedenfalls  nicht  stopfend  wie  Mohnsaft.  Wo 
Reizungen  verschiedener  Art  den  Schlaf  verscheuchten,  wirkte 
es  auch  in  dieser  Gabe  schon  entschieden  schlafmachend. 

§.     472. 

Wird  dieses  Präparat  zu  gr.  3 — 5  gereicht,  so  erregt  e» 
ein  eigenes,  nicht  zu  beschreibendes  Gefühl  von  Leichtigkeit 
des  ganzen  Körpers,  ohne  Eingenommenheit  des  Kopfes  und 
ohne  alle  sichtlichen  Wirkungen  auf  den  Blutumlauf.  Es  folgt 
jedoch  bald  Abspannung  in  allen  Muskeln  und  deutlicher  tritt 
seine  schlafmachende  Wirkung  hervor.  Zugleich  sind  die  eben 
erwähnten  beruhigenden ,  schmerzlindernden  und  krampfstil- 
lenden Wirkungen  deutlicher  und  bestimmter.  Wird  es  zu  gr. 
6 — 8  gereicht,  so  ist  das  erwähnte  Gefühl  von  Leichtigkeit 
stärker,  jedoch  wird  bald  der  Kopf  etwas  eingenommen,  die 
Pupille  erweitert  sich,  es  folgt  Abspannung,  Gefühl  von  Mat- 
tigkeit, der  Pulsschlag  wird  langsamer,  die  äussere  Haut 
etwas  kühler,  auch  klagen  Manche  über  ein  Kältegefühl  im 
Magen  und  es  folgt  bald  tiefer  und  ruhiger  Schlaf.  In  Ga- 
ben zu  gr.  10 — 15  bewirkte  es  Druck  im  Magen,  Uebelkeit, 
Kältegefühl  im  Magen  und  in  der  Brust,  etwas  Beklommen- 
heit, faden  Geschmack,  schleimig  belegte  Zunge,  Appetitlosig- 
keit ,  besonders  aber  Schwindel  und  Eingenommenheit  des 
Kopfes,  beträchtliche  Erweiterung  der  Pupille,  Gähnen  und 
Dehnen  der  Glieder ,  allgemeine  Mattigkeit  und  Abspannung, 
unsicheren,  strauchelnden  Gang,  langsamen  Puls  und  bald 
folgenden  betäubten  unruhigen  Schlaf. 

§.     473. 

Dafs  dieses  Mittel  in  stärkeren  Gaben  auch  als  narkoti- 
sches Gift  wirke,  geht  aus  den  Versuchen  von  Ganzel  her- 
vor. Bei  Thieren  machte  es  tiefen  Sopor,  welchem  bald  Con- 
vulsionen  und  dann  paralytischer  Tod  folgten.  Manchmal 
traten  die  heftigeren  Lähmungszufälle  erst  spät,  mitunter  erst 
am  dritten  Tage  ein.  Minder  heftige  Zufälle  jedoch  wurden 
leicht  durch  einige  Tropfen  Essigäther  oder  ein  Glas  Rhein- 
wein verscheucht. 

§.     474. 

Der  Arzneischatz  scheint  an  diesem  reinen  narkotischen 
Mittel,  welches  weder  die  erregenden ,  erhitzenden,  den  Kopf 
stark  einnehmenden  und  stopfenden  Eigenschaften  des  Opium, 
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«och  auch  die  stark  lähmenden  Eigenschaften  der  Blausäure 
hat  und  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Erfahrungen  am 
meisten  dem  Bilsenkraut  ähnlich  ist,  eine  erwünschte  Acqnisi- 
tion  gemacht  zu  haben.  Seinen  Wirkungen  nach  ist  es  auch 
in  ähnlichen  Krankheitsverhältnissen,  wie  das  Bilsenkraut  au- 
gezeigt, vorzüglich  wo  im  Gefäfs-  und  Nervensystem  abnorme 
.Reizbarkeit  herabzustimmen,  Schmerzen  und  Krämpfe  zu  stil- 
len, Schlaf  zu  machen  ist.  Es  findet  in  dieser  Beziehung  aus- 
gebreitete Anwendung  in  den  mannigfaltigsten  Krankheiten  so- 
wohl als  Palliativ-  wie  als  hauptsächliches  nnd  radikales  Heil- 
mittel und  scheint  wegen  seiner  mehr  kühlenden ,  gar  keine 
Congestionen  nach  dem  Kopfe  machenden  Wirkung  dem  Bil- 
senkraut in  solchen  Fällen ,  wo  besonders  die  Congestionen 
nach  dem  Kopfe  gefürchtet  werden  müssen ,  vorzuziehen 
zu  sein. 

§.    475. 
Man  hat  es  bis  jetzt  in  folgenden  Fällen  heilsam  gefunden: 

1)  Bei  Fiebern,  sowohl  bei  erethischen  Nervenfiebern, 
als  wie  besonders  bei  gelind  entzündlichen  Fiebern,  um  die 
erhöhte  Empfindlichkeit  herabzustimmen,  Krämpfe  zu  lindern, 
grofse  Beweglichkeit  und  Unruhe  zu  ermäfsigen  und  Schlaf 
herbeizuführen ,  Hautkrampf  zu  lösen  u.  s.  w. 

2)  Bei  Entzündungen,  namentlich  bei  phlegmonösen 
Entzündungen  nach  den  Blutentleerungen  und  antiphlogisti- 
schen Mitteln,  wenn  noch  heftige  Schmerzen  und  nervöse 
Heizungen  zurück  sind ,  so  wie  auch  bei  rein  erethischen 
Entzündungen  mit  viel  Beweglichkeit  in  dem  Gefäfssystem 
ohne  Plethora  und  activ  entzündliche  Beschaffenheit  u.  s.  vv. 

3)  Bei  Krämpfen.  Am  meisten  leistete  das  Mittel  bei 
der  Eklampsie  der  Kinder  und  bei  Brustkrämpfen,  namentlich 
hei  Reiz-  und  Krampfhusten,  beim  Krampfasthma,  bei  der 
krampfigen  Beklemmung  in  der  Brustwassersucht  u.  s.  w.  Je- 
doch wirkte  es  auch  sehr  gut  bei  vielen  andern  Krämpfen, 
namentlich  bei  Magenkrämpfen,  Coliken,  Blasenkrämpfen,  Ge- 
bärmutterkrämpfen u.  s.  w. 

4)  Bei  Neuraigieen  und  rheumatischen  Schmer- 
zen wirkte  es  in  den  meisten  Fällen  lindernd,  in  manchen 
Fällen  schien  es  auch  allein  die  Heilung  bewirkt  zu  haben. 

5)  Bei  Ruhren  und  Durchfällen  wurde  es  zur  Be- 
ruhigung der  nervösen  Erscheinungen  gereicht,  wenn  gerade 
die  stopfenden  Eigenschaften  des  Opium  zu  fürchten  waren. 

6)  Bei  der  Lungenschwindsucht  bewirkte  es  grofse 
Erleichterung,  indem  es  den  quälenden  Husten  mäfsigte  ,  die 
Beklemmungen  minderte ,  ruhigeren  Schlaf  bewirkte.  Ueber- 
haupt  schien  es  bei  Brustkrankheiten  ganz  ähnliche  Wirkun- 
gen wie  Bilsenkraut  und  Blausäure  zu  haben,  namentlich  hei 
Katarrhen,  Luftröhrenentzünduqg ,  Blutspeien  u.  fr.  w. 
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§.     470. 

Je  nachdem  die  Bereitung  des  Lattigopium  verschieden 
ist,  sind  auch  seine  Wirkungen  mehr  oder  weniger  stark.  Dft« 
reine,  wahre  Lactucarium,  durch  Einschnitte  in  die  Lattigsten- 
gel,  wenn  die  Pflanze  in  der  Blüthe  steht,  und  durch  Ein- 
trocknen an  der  Sonne  gewonnen,  ist  das  beste  und  stärkste. 
Man  giebt  es  in  kleineren  Gaben  zu  gr.  V4 — V; — 1  und  gr.  % 
desselben  wirkt  schon  so  stark  wie  gr.  2  des  Pariser  Lattig- 
opium.  Dieses  Jetztre,  welches  durch  Auspressen  der  abge- 
schälten Rinde  der  Salatstengel  gewonnen  wird,  reicht  man 
zu  gr.  1 — 2—4.  Das  nach  Art  der  narkotischen  Extracte 
gewonnene  ist  kaum  halb  so  stark  als  das  Pariser  und  wird 
zu  gr.  3 — 6 — 10  p.  d.  gegeben.  Man  kann  es  in  denselben 
Formen  und  Verbindungen  geben,  wie  Opium  und  Extr,  Hyos- 
cyami.  Es  soll  seine  Wirkungen  versagen,  wenn  man  es  nicht 
in  Pillenform  und  nicht  bei  leerem  Magen  reicht  und  auf  der 
Nichtbeachtung  dieser  Thatsache  «oll  es  hauptsächlich  beru- 
hen, dafs  Viele  über  Unbestimmtheit  und  Unsicherheit  seiner 
Wirkung  klagen. 


G)    Stipites  Dulcamarae.    Bittersüfs  Stengel. 

§.     477. 

Es  ist  ausgemacht,  dafs  diese  Pflanze  in  Ihren  narkoti- 
schen Wirkungen  Aehnlichkeit  mit  der  Belladonna  hat;  allein 
in  der  Stärke  dieser  narkotischen  Wirkungen,  so  wie  hinsicht- 
lich ihrer  sonstigen  Wirkungen  auf  das  vegetative  Leben  kann 
«ie  gar  nicht  mit  ihr  verglichen  werden. 

In  den  Dosen,  worin  man  sie  gröfstentheils  giebt,  scheint 
•sie  gar  keine  Wirkungen  auf  das  Nervenleben  auszuüben;  we- 
nigstens erzeugt  sie  keine  in  die  Sinne  fallende  bei  gesunden 
Menschen,  bei  Kranken  aber  wirkt  sie  offenbar  gelinden  Reiz 
und  Krampf  mindernd.  Hingegen  kräftige  Wirkungen  auf  die 
Vegetation  sind  nicht  zu  verkennen.  Gelinde  Beschleunigung 
der  Secretionen  der  äusseren  Haut,  der  Nieren,  der  serösen 
Häute  und  der  Schleimhäute,  besonders  der  Brust  und  der 
Geschlechtstheile,  ist  hauptsächlich  bemerkbar  und  aus  viel- 
fältigen Erfahrungen  an  kranken  Organismen  ist  es  hervorge- 
hend, dafs  das  Mittel  zugleich  eine  sehr  tiefgreifende  Umän- 
derung des  ganzen  Vegetationsprocesses  veranlafst,  und  diese 
Wirkung  ohne  heftige  Erschütterung  des  Organismus  und  ohne 
üble  Nebenwirkung  vollbringt.  Es  schliefst  sich  in  dieser 
Hinsicht  an  die  Mischung  und  Absonderung  verbessernden  Ve- 
getabilien,  z.  B.  an  Sassaparille  u.  dgl.  an  und  beschleunigt 
das  innere  vegetative   Leben  des  Lymphsystems,    der  Drüsen, 
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fast  aller  hantigen  Ausbreitungen,  besonders  aber  der  Schleim- 
häute und  der  serösen  Häute.  Mit  Recht  hat  es  den  Ruf 
eines  auflösenden,  Stockungen  und  Verhärtungen  zertheilen- 
den,  die  Mischung  der  Secretionen  verbessernden  und  Krank- 
heitsproducte  gelinde  und  allmählig  ausführenden  Mitteis,  dus 
eher  die  Constitution  durchgreifend  verbessert,  als  Verdauungs- 
störungen veranlafst. 

§.    478. 

In  starken  Gaben  erregt  es  Trockenheit  des  Mundes  und 
Durst,  Brennen  und  Zusammenschnüren  im  Halse,  Ekel,  Wür- 
gen und  Erbrechen,  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Schwindel, 
Beneblung,  Abstumpfung  der  äusseren  Sinne  und  Erweiterung 
der  Sehlöcher,  Zuckungen  und  Zittern  der  Glieder,  regeren 
Blutumlauf,  worauf  starke  Secretionen  der  Haut  und  Nieren 
erfolgen ,  in  welchen  sich  die  Nervenaffectionen  allmählig 
wieder  verlieren. 

In  noch  gröfseren  Gaben  veranlafst  es  Wahnsinn,  Rase- 
rei, Zuckungen,  endlich  soporöse  Affectionen  u.  s.  w. 

§.     479. 

Es  ist  hieraus  klar,  dafs  man  mit  groisem  Unrecht  die 
Bittersüfsstengel  unwirksam  genannt  hat  (Jos,  Frank).  Als 
narkotisches  Mittel  haben  sie  freilich  keinen  besondren  Werth, 
da  diese  Wirkung  bei  ihnen  zu  schwach  und  unsicher  ist. 
Allein  zur  langsamen  und  allmäh  (igen  Verbesserung  der  inne- 
ren Mischung  so  wie  der  äusseren  Secretionen  sind  sie  ein 
sehr  schätzbares  Mittel,  bei  welchem  die  gelinde  narkotische 
Zugabe  besonders  von  Werth  ist,  da  ähnliche  Narcotica  und 
zumal  die  Belladonna  nicht  anhaltend  ohne  Nachtheile  ge- 
braucht werden  können» 

§.     480. 

Sie  passen  offenbar  nur  bei  chronischen  und  tiefeinge- 
wurzelten Krankheiten  der  Vegetation,  welche  bald  mehr,  bald 
weniger  mit  Störungen  im  Nervenleben  in  Causalzusaminenhang 
stehen,  entweder  als  Beihülfsmittel  zur  Kur,  oder  als  Haupt- 
mittel,  wenn  es  Heilzweck  ist,  nicht  auf  eine  stürmische,  ge- 
waltsame Weise,  sondern  auf  mehr  gelindem  Wege  und  all- 
mählig die  Heilung  zu  bewirken.  Besonders  ist  ihre  Anwen- 
dung heilsam  bei  Krankheitsformen  gestörter  Ab-  und  Aus- 
sonderung der  vegetativen  Organe,  welche  schon  durch  lange 
Dauer  Umänderung  der  Mischung  und  Form  erzeugt  haben, 
so  wie  auch  bei  Krankheitsformen  von  ursprünglich  specifisch 
abnormer  Secretion,  namentlich  bei  Byskra6ieen  aller  Art  mit 
erhöhter  Reizbarkeit  und  krampfigen  Beschwerden. 

Weniger  kräftig  ist   ihre    Heilkraft  bei  vorherrschender 
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Massenbildung,  bei  Ablagerungen,    Intumescenzen  und  Indura- 
tionen von  Abnormität  des  vegetativen  l'rocesses  bedingt. 

§.     481. 

Man  hat  sie  besonders  bei  folgenden  Krankheitsformen 
angewendet: 

1)  Bei  chronisch-rheumatischen  und  arthriti- 
schen Beschwerden,  hauptsächlich  bei  empfindlichen, 
schwächlichen,  schon  sehr  heruntergekommenen  Individualitä- 
ten, unter  Verhältnissen,  die  sich  aus  dem  Gesagten  leicht  er- 
geben. Sollen  sie  Hauptmittel  zur  Kur  werden ,  so  müssen 
sie  lange  in  ziemlich  starker  und  allmählig  steigender  Gabe 
gegeben  werden. 

2)  Bei  chronischen  Hautausschlägen,  überhaupt 
bei  Ablagerungen  abnormer  Mischungsverhältnisse  im  äusse- 
ren Hautorgan,  namentlich  bei  veralteten  Flechten  mit  vieler 
Empfindlichkeit  und  heftigem  Jucken,  auch  bei  Suppression 
solcher  Ausschläge  und  daher  rührenden  Metastasen  ist  ihr 
anhaltender  Gebrauch  am  meisten  gerühmt. 

3)  Bei  Stockungen  und  Ablagerungen  in  den 
Lymphdrüsen  und  den  Drüsen  des  Unterleibes;  so  wie  in  al- 
len drüsigten  und  vegetativen  Gebilden  überhaupt. 

4)  Bei  fehlerhafter  Secretion  in  der  Lungen- 
schleimhaut; —  Catarrhus  chronicus  überhaupt;  beson- 
ders aber  bei  Cot.  ehr.  metastaticus,  bei  veralteten  Katarrhen 
mit  zäher  Schleimabsonderung  und  Erschlaffung  der  Schleim- 
haut. Bei  Phthisis  tuberculosa,  dyskrasischen  Affectionen  der 
Lungenschleimhaut  u.  s.  w. 

5)  Bei  abnormer  Secretion  der  Geschlechts- 
theile  des  Weibes,  bei  abnormer,  unterdrückter  Menstrua- 
tion, bei  weifsem  Flufs  u.  s.  w. 

6)  Bei  veralteter  scrof ulöser,  psorischer,  gich- 
tischer, krebsigter,  vorzüglich  aber  bei  venerischer 
Dyskrasie  und  mancherlei  örtlichen  chronischen  Formen 
aus  diesen  Quellen. 

§.    482. 

Am  besten  verordnet  man  sie  als  Ftisane  in  einem  Infu- 
sum,  welches  man  einen  Tag  lang  an  einem  warmen  Ort  in 
Maceration  läfst  und  dann  erst  abseiht.  Anfänglich  nimmt 
man  Dr.  2 — 4  auf  den  Tag  und  steigt  bei  längerem  Gebrauch 
bis  zu  mehreren  Unzen.  Nur  bei  schlechten  und  veralteten 
Stengeln  wird  man  bis  zu  0  Unzen  auf  den  Tag,  wie  es  Meh- 
rere gethan  haben,  steigen  können. 

Extr.  Dulcamarae  ist  entbehrlich.  Man  kann  es  zu  gr, 
10  bis  30  p.  d.  viermal  im  Tage  geben. 
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Mellago  Dulcamarae,  aus  den  frischen  Stengeln  bereifet, 
ist  ungleich  wirksamer;  ist  aber  nur  selten  zu  haben. 

Das  von  Desfosses  im  Solarium  nigrum  und  Dulcamara 
entdeckte  Solanin  hat  noch  nicht  bei  Menschen  können  an- 
gewendet werden.  Dagegen  hat  John  Lathain  ein  Extract 
aus  den  Blättern  und  Stengeln  der  Kartoffeln  (Solanum 
tuberosum)  mehrfach  angewendet,  und  gefunden,  dafs  es  dem 
Extr.  Conti  und  Hyoscyami  ähnlich  wirkte.  Er  gab  es  bei 
Reizhusten,  Brustkrämpfen,  hysterischen  Beschwerden  und 
Veitstanz  mit  sichtbar  gutem  Erfolge.    Die  Gabe  war  gr.  1 — 5« 

§.     483. 

Man  hat  die  Bittersüfsstengel  auch  bisweilen  frisch  und 
getrocknet  zu  Fomentationen  und  Verbandwassern  bei  kako- 
chymischen  Geschwüren  benutzt.  Auch  bemerkte  Dünal,  dafs 
sie,  auf  die  Augen  angewendet,  eine  Erweiterung  der  Pupille 
veranlafsten ,  nur  in  geringerem  Grade ,  als  die  Belladonna 
diefs  bewirkt. 

§.     484. 

Solanum  nigrum  war  ehemals  unter  dem  Namen  Sola- 
num officinarum  s.  hortense  ebenfalls  officinell  und  wurde  als 
erweichendes ,  besänftigendes  und  Schmerz  stillendes  Mittel 
vorzüglich  äusserlich  frisch  und  getrocknet  in  Umschlägen, 
Waschungen,  Bädern,  Injektionen  u.  e.  w.  angewendet.  Es 
hat  noch  geringere  narkotische  Eigenschaften,  als  Dulcamara, 
so  dafs  es  gekocht  sogar  als  Nahrung  genossen  werden  kann, 
und  von  auflösenden  Kräften  desselben  ist  bis  jetzt  nichts 
bekannt. 


7")  Herla  roris-marini  sylvestris  s.  Ledi  palustris. 
Sumpfporstkraut. 

§.     415. 

Es  scheint  dem  vorigen  Mittel  sehr  ähnlich  zu  sein,  wenn 
man  von  seinen  stärkeren  positiven  Wirkungen  auf  seine  Heil- 
kräfte in  kleineren  Dosen  schliefsen  darf,  nur  ist  es  stärker 
und  kräftiger.  Es  gehört  jetzt  zu  den  obsoleten  Mitteln.  Ehe- 
mals wurde  es  besonders  bei  veralteten  gichtischen  und  rheu- 
matischen Krankheiten,  bei  veralteten  Dyskrasieen  und  ganz 
vorzüglich  bei  chronischen  Exanthemen  und  bei  Keuchhusten 
angewendet.  Gegen  letzteren  hat  es  neuerdings  noch  Bütt- 
ner in  Verbindung  mit  Ipecacuanha  im  Infusum  empfohlen. 
Man  giebt  Erwachsenen  Ünc.  % — 1  auf  Unc.  G — 8  CoL 
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§.    486. 

Eben  so  scheint  auch  die 

8)  Uerba  Chaerophylli  sylvestris 

hierher  zu  gehören,  welche  zwar  noch  nicht  von  deutschen 
Aerzten,  aber  von  schwedischen,  namentlich  von  Osbeck  und 
Westring  gegen  die  Rades vge,  venerische  Krankheiten  und 
Krebsgeschwüre  innerlich  und  äufserlich  ist  angewendet  wor- 
den, theils  im  Infus. ,  theils  in  der  Extractform,  letztres  zu 
gr.  6  täglich  zweimal. 


§.     487. 

Es  ist  allerdings  zu  vermuthen,  dafs  wohl  ähnliche  nar- 
kotische Kräfte,  wie  wir  sie  von  einzelnen  Phanerogamen  ken- 
nen, auch  von  manchen  Kryptogamen  zu  erwarten  sind.  Wir 
kennen  indefs  die  eigenthümlichen  giftigen  Eigenschaften  der 
einzelnen  Kryptogamen,  und  vorzüglich  der  Schwämme,  noch 
zu  wenig,  um  daraus  auf  eine  bestimmte  Heilkraft  derselben 
zu  schliefsen.  Nur  wenige  sind  in  dieser  Hinsicht  bis  jetzt 
geprüft  worden,  und  dahin  gehört  namentlich  der 

$.    488. 

9)  .Jgartcus    muscariits;    Fliegertsc  li  warn  m. 

Man  weifs,  dafs  er  sowohl  frisch  als  getrocknet  in  stärk- 
ren  Gaben  Wirkungen  erregt,  welche  den  Wirkungen  der  Bel- 
ladonna höchst  ähnlich  sind,  wefshalb  ihn  auch  die  Kamtcha- 
dalen  und  Koriäken  als  berauschendes  Mittel  benutzen.  Langs- 
dorf  erzählt  weitläufig  die  Wirkungen  dieses  Mittels  bei  die- 
sen Völkern;  —  es  bedarf  aber  manches  Unwahrscheinliche 
in  dieser  Erzählung  noch  einer  näheren  Prüfung, 

§.    480. 

Das  Pulver  des  getrockneten  unteren  Theils  des  Strunks 
hat  manchmal  gute  Dienste  geleistet  bei  Krämpfen,  paralyti- 
schen Zufällen  u.  dgl. ,  welche  mit  Krankheiten  der  Vegeta- 
tion in  gewissem  Causalzusammenhange  standen,  so  wie  auch 
bei  Verhärtungen  der  Mandeln,  der  Schilddrüse  und  anderer 
Drüsen.  Vorzüglich  aber  wurde  es  gerühmt  gegen  Epilepsie 
und  soll  ein  Bestandteil  des  Rago loschen  Mittels  gegen 
dieselbe  ausmachen.  Bei  Fallsuchten  aus  Schreck  soll  es  be- 
sonders seine  Wirksamkeit  bewähren.  Man  gab  es  zu  10—30 
jr.  p,  d. 

Meinhard  gebrauchte  neuerdings  noch  die  Tinctur  zu 
gtt.  30-  40  täglich  4mal  beim  Kopfgrind  und  borken-  und 
krustenartigen   Ausschlägen   mit   grofsem   Nutzen.      Auch  b«rf 
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hartnäckigem  Husten  mit  schleimigem  und  eiterartigem  Aus- 
wurf wendete  er  diese  Tinctur  theils  aliein,  theils  in  Verbin- 
dung mit  Kohlenpulver  an. 

Aeusserlich  hat    man  das  Pulver  bei    unreinen,    schlaffen, 
ßchwielichten,  fistulösen,  fressenden  Geschwüren  eingestreut. 


§.     490. 

Wenn  ich  bei  der  Aufzählung  und  Aneinanderreihung  der 
einzelnen  Heilmittel  blofs  den  positiven  Wirkungen  derselben 
folgte,  ohne  die  erprobten  Heilkräfte  und  deren  Anwendung 
gegen  bestimmte  Krankheiten  näher  zu  berücksichtigen ,  so 
müfste  ich  hier  nothwendig  nun  durch  die  scharfnarkotischen 
Mittel  zu  den  reinen  Acrien  übergehen,  und  auf  diese  Weise 
in  einer  grofsen  Reihe  alle  Pflanzengifte  zusammenstellen.  Es 
läfst  sich  auch  weder  läugnen,  dafs  die  andern  Pflanzengifte, 
welche  hier  noch  keine  Erwähnung  gefunden  haben,  auch  eine 
primäre  und  sehr  kräftige  Wirkung  auf  das  Nervensystem  er- 
zeugen, noch  bezweifeln,  dafs  diese  Nervenwirkung  Aehnlich- 
teit  mit  derjenigen  habe,  welche  von  den  bisher  abgehandel- 
ten Mitteln  angegeben  wurde ;  —  allein  wegen  dieser  Nerven- 
wirkung werden  die  andern  Pflanzengifte  zu  selten  angewen- 
det, und  fast  immer  nur  wegen  ihrer  Wirkung  auf  die  Vege- 
tation in  Gebrauch  gezogen,  weshalb  ich  es  für  zweckmäfsi- 
ger  hielt,  sie  in  der  dritten  Klasse  anzuführen.  Freilich  ste- 
hen auch  in  der  Reihe  der  narkotischen  Mittel  manche,  die 
man  ungleich  häufiger,  und  fast  ausschliefsend  als  Heilmittel 
für  die  Vegetation  benutzt;  —  allein  der  mit  den  andern  hier 
aufgeführten  ähnliche  und  vorwiegende  narkotische 
Charakter  bestimmte  mich  zu  ihrer  Aufführung  an  dieser 
Stelle,  während  ich  diejenigen,  welche  vorherrschend  die 
Wirkung  der  Schärfe  zeigen,  in  die  dritte  Klasse 
verwies. 
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Zweite     Ordnung. 

Arzneien,  welche  die  Lebens  an  fs  erungen  desNer- 
vensystems erheben  und  stärken.     (Nervina.) 
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Erste  Äbtheilung  der  Nervenmittel. 

Arzneien,   welche  eine  flüchtige  Erhebung  des   Nervenlebens 
bewirken.     (Nervina  volatilia.) 
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Ueber  die  Wirkungen  der  flüchtigen  Arzneien  überhaupt, 

§.     401, 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  diejenigen  Mittel,  welche  in 
dieser  ersten  Abtheilung  der  zweiten  Ordnung  vorkommen,  mit 
denen,  welche  in  der  ersten  Abtheilung  der  zweiten  Ordnung 
der  zweiten  Klasse  aufgezählt  werden,  mancherlei  Aehnlichkeit 
in  der  Wirkung  haben,    wefshalb    sie  auch  schon  längere  Zeit 
mit   dem    gemeinsamen    Namen   „flüchtige  Mittel"   belegt, 
und  von  den  meisten  Schriftstellern  über  Arzneimittellehre  in 
eine  Reihe  zusammengestellt  wurden.     Ihre  in  mancher  Rück- 
sicht  analoge   Kraft    theilen    sie    offenbar    auf  gleiche   Weise 
'durch  Berührung   mit  den  Nervenausbreitungen   dem  Organis- 
mus mit.     Obgleich   bei  mehreren  derselben  ihr  eigentümli- 
cher Stoff  nicht  ganz  untergeht  in  der  Digestion,  sondern  eben 
«o,   wie  der  Stoff  der  narkotischen  Mittel  eingeht  in  die  Ge- 
fäfse ;   so  scheint  dieses  Eingehen  in  die  Blutmasse   doch  kei- 
leswegs  bei  allen  zur  Darstellung  ihrer  vollen  Wirkung  nö^ 
ihig  zu  sein,   sondern  dazu  die  äussere  Berührung   mit  wich- 
tigen ,  zum  ganzen  Nervensystem  in  hoher  Bedeutung  ond  Be- 
siehung stehenden  Nervenausbreituugen ,  namentlich  den  Ner* 
enausbreitungen  am  Magen  hinzureichen. 

11* 
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§.     492. 

Die  Wirkungen  dieser  Mittel  selbst  sind  vorzugsweise  ge- 
gen das  höhere  animalische  Leben ,  gegen  die  Actionen  und 
die  Wechselwirkung  der  Sensibilität  und  der  Irritabilität  gerich- 
tet, und  offenbar  darin  übereinstimmend,  daf9  eine  höhere  Stei- 
gerung der  Lebensäusserungen  dieser  Systeme  durch  sie  bezweckt 
wird,  welche  sich  auch  als  allgemein  regere  Metamorphose  in 
der  Vegetation  zu  erkennen  giebt.  Mit  Recht  nennt  man  sie 
darum  allgemein  belebende,  erregende  und  die  Lebensactionen 
flüchtig  erhebende  Arzneien,  die  alle  als  Heilmittel  benutzt 
werden  können,  wo  die  organische  Thätigkeit,  besonders  der 
höheren  Systeme,  im  Kampfe  mit  der  Krankheit  zu  gering  ist, 
und  einer  flüchtigen  Erhebung  bedarf.  Vorzugsweise  passen 
sie  in  dieser  Rücksicht  bei  dem  acuten  Krankheitsprocesse  der 
Totalität  des  Organismus,  bei  Fiebern  mit  wirklicher  Schwäche. 
Hier  kann  in  vielen  Fällen,  besonders  wenn  nur  stärkere  Er- 
hebung und  Belebung  ganz  im  Allgemeinen  zur  besseren  Bil- 
dung der  Krise  bezweckt  werden  soll ,  und  nicht  etwa  diese 
Belebung  eine  ganz  besondere,  eigenthümliche  sein  mufs,  das 
Eine  dieser  Mittel  an  die  Stelle  des  Andern  gesetzt  werden. 

§.    493. 

Allein  obgleich  diese  Mittel  generell  sich  einander  ähnlich 
sind;  —  obgleich  sie  immer  auf  alle  Systeme  zugleich  wir- 
ken;—  obgleich  man  fast  überall  bei  gesu n den  Organismen 
nur  ähnliche  Erscheinungen  der  Wirkung  wahrnimmt;  —  so 
ist  es  doch  durch  die  vielfältigsten  Beobachtungen  bei  Krank- 
keiten entschieden,  dafs  sie  wieder  alle  in  Beziehung  auf  ihre 
Heilkräfte  von  einander  abweichen  und  eigenthümlich  sind. 
Die  genaue  Kenntnifs  dieser  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen 
Mittel  ist  besonders  für  ihre  Anwendung  bei  acuten  Krankhei- 
ten wichtig,  weil  es  hier  mehr  noch,  wie  bei  den  chronischen 
Krankheiten  nothwendig  ist,  sogleich  das  rechte  Heilmittel  fin- 
den vorhandenen  einzelnen  Fall  zu  treffen.  Leicht  aber  geht 
die  specieilere  Auffassung  dieser  Eigenthümlichkeiten  der  ein- 
zelnen Mittel  verloren ,  wenn  man  sie  in  einer  grofsen  Reihe 
zusammenstellt;  —  und  da  es  erwiesen  ist,  dafs  sich  diese 
Mittel  schon  generell  dadurch  unterscheiden,  dafs  sie  bald 
mehr  auf  das  sensible,  bald  mehr  auf  das  irritable  Leben  wir- 
ken; —  da  besonders  auch  wieder  im  acuten  Krankheitspro- 
oefs  es  wichtig  erscheint,  dem  vorherrschenden  Leiden  des 
Einen  oder  des  Andern  dieser  beiden  Systeme  durch  zweck- 
gemäfse  Heilmittel  zu  entsprechen,  so  habe  ich  es  für  besser 
gehalten,  um  diesen  wichtigen  Unterschied  greller  hervorzu- 
heben, sie  in  verschiedenen  Ordnungen,  dieser  Wirkung  gegen 
die  höheren  Systeme  gemäfs ,  aufzuführen. 
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U  eher  die  Wirkungen  der  flüchtigen  Nervenmittel 

im   Allgemeinen. 

§.     494. 

Die  primäre  Wirkung  dieser  Mittel  erscheint  im  Nerven- 
system. Erhebung  und  Belebung  des  Nervenlcbens  überhaupt, 
vorzugsweise  aber  der  sensitiven  Function  und  des  inneren 
contractiven  Pols,  des  Wirkungsvermögens  desselben,  ist  der 
Grundcharacter  derselben,  und  offenbar  auch  die  vorzüglichste 
und  hauptsächlichste  Wirkung  dieser  Mittel.  Die  innere  Kraft 
und  die  Thätigkeitsäusserungen  der  verschiedenen  Richtungen 
des  Nervensystems  werdeu  gleichzeitig  und  gleichmäfsig  erho- 
ben, und  zwar  wird  die  Erhebung  der  Energie  immer  mehr 
die  Erhebung  der  Thätigkeit  überwiegen,  je  fixer  die  Natur 
dieser  Mittel  ist,  und  umgekehrt.  Die  flüchtigeren  Arnmo- 
niumpräparate  werden  darum  mehr  die  Thätigkeit  des  Ner- 
vensystems beleben,  als  die  innere  Energie  desselben  steigern, 
und  so  wird  dieses  Verhältnifs  mehr  abnehmen  in  dem  empy- 
reumatischen  Oel ,  noch  mehr  im  Moschus,  und  endlich  im 
Castoreum  die  Steigerung  der  Energie  wieder  am  meisten 
vorwiegen. 

§.     495. 

Bei  den  meisten  Mitteln  dieser  Reihe  ist  diese  Steigerung 
der  Energie  und  Thätigkeit  des  Nervenlebens  eine  ganz  di 
recte,  und  nicht  von  einem  gewissen  Reiz  bedingte,  der  le- 
bendigere Reactionen  zwar  zur  Folge  hat,  aber  immer  eine 
gewisse  Aufreibung  der  Kraft  veranlafst.  Nur  wenn  sie  in  zu 
starken  Gaben  verabreicht  werden,  steigern  sie  die  Nerven- 
thätigkeit  unverhältnifsmäfsig  und  hinterlassen  alsdann  auch 
eine  gewisse  Schwäche,  Auch  nur  einige  Mittel  dieser  Reihe, 
und  namentlich  Phosphor  und  die  Electricität  wirken  als  blofse 
Reize  für  das  nervöse  System ,  ohne  gleichzeitig  direct  die 
innere  Kraft  desselben  zu  steigern,  und  hinterlassen  darum 
Immer,  wenn  die  von  dem  Reize  erzeugten  Reactionen  aufhö- 
ren, eine  gröfsere  Schwäche  als  vorher  vorhanden  war. 

§.    496. 

Alle  anderen  Nebenwirkungen ,  die  man  jemals  von  die- 
sen Mitteln  gerühmt  hat,  sind  nur  als  Folge  der  hier  erwähn- 
ten 'zu  betrachten.  Besonders  gilt  diefs  auch  von  der  ge- 
i  rühmten  schmerzstillenden,  krampfstillenden,  beruhigenden  Kraft 
II  dieser  Mittel.  Erethismus  nervosus  und  Krämpfe  können  nur 
dann  von  ihnen  beseitigt  werden,  wenn  diese  Krankheiten  Sym- 
ptome der  allgemeinen  Schwäche  des  Nervenlebens  und  beson- 
ders Folge  der  Schwäche  der   sensitiven  Function   derselben 
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sind ;  —  und  wenn  man  auch  bei  stärkeren  Gaben  dieser  Mit- 
tel, wo  sie  einen  der  Trunkenheit  ähnlichen  Zustand  erzeugen 
müssen,  eine  gewisse  Verminderung  der  äusseren  Empfänglich- 
keit bemerkt,  so  ist  diefs  keineswegs  eine  directe  Vermin- 
derung derselben  zu  nennen,  sondern  nur  die  nothwendige 
Folge  des  Sinkens  des  expansiven  Pols ,  wenn  der  contractive 
über  seine  gewöhnliche  Höhe  hinaus  gesteigert  wird. 

§.     497. 

Sieht  man  hin  auf  die  secundären  Wirkungen ,  welche 
diese  Mittel  im  irritablen  Leben  erzeugen  ,  so  bemerkt  man 
wohl  unter  gewissen  Verhältnissen  Beruhigung  der  in  diesem 
System  aufgeregten  Thätigkeiten ;  —  aber  diefs  auch  nur  dann, 
wenn  ein  aus  Schwäche  der  Nervenaction  hervorgehendes  ab- 
normes Einwirken  der  Sensibilität  auf  die  irritablen  Gebilde 
gleichsam  als  Reiz  wirkt  und  diese  abnormen  Thätigkeitsäusse- 
rungen  erregt.  In  allen  übrigen  Fällen  ist  eine  Steigerung 
der  irritablen  Thätigkeiten  nicht  zu  verkennen ,  und  nament- 
lich in  dem  schnelleren  und  gehobeneren  Puls,  in  dem  gröfse- 
ren  Orgasmus,  in  den  rascheren  und  kraftvolleren  Bewegun- 
gen u.  s.  w.  sichtbar.  Leicht  auch  werden  in  höherer  Dose 
diese  Mittel  erhitzend,  Congestionen  und  Wallungen  erregend, 
wenn  die  Einwirkung  des  Nervensystems  zu  stark  wird,  und 
gewöhnlich  betrachtet  man  diese  Erhitzung  als  eine  Folge  der 
schon  zu  hoch  gesteigerten  Nervenactionen,  besonders  der  zu 
hoch  gesteigerten  nervösen  Thätigkeit,  welche  nun  leicht  eine 
Aufreibung  der  Kraft  zur  Folge  hat  und  nothwendig  also 
Schwäche  zurückläfst. 

§.     498. 

Rücksichtlich  dieser  Wirkung  auf  das  irritable  System 
unterscheiden  sich  die  Mittel  dieser  Ordnung  von  den  in  der 
zweiten  Ordnung  der  zweiten  Klasse  aufgeführten.  Nur  in  so 
fern  nemlich  die  Irritabilitätsäusserungen  im  Gefolge  der  vor- 
handenen Schwäche  des  Nervensystems  und  besonders  der  sen- 
sitiven Function  desselben  vermindert  und  schwach  erschei- 
nen, können  die  hier  aufzuführenden  Mittel  sie  erheben;  — 
wo  aber  ein  directes  Gesunkensein  des  irritablen  Lebens  sich 
findet,  können  sie  wohl  eine  gewisse  Aufregung  der  Thätigkeit 
aber  keine  gründliche  Erhebung  dieses  Systems  bewirken. 

§.    499. 

Im  vegetativen  Leben  bewirken  diese  Mittel  überall  eine- 
regere Metamorphose  und  einen  regeren  Biidungsprocefs  bei 
gleichzeitig  verstärkter  Resorption  und  Secretion.  Auch  diese 
Wirkung  ist  keine  directe,  sondern  ebenfalls  nur  durch  den 
Einflufs  des  Nervensystems  auf  die  Vegetation  bedingt.     Am 
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stärksten  ztigt  sie  eich  in  der  äusseren  Haut;  —  diese 
wird  gleichmäfsig  warm  und  duftend,  zumal  wenn  ihre  Secrc- 
tioncn  krampfhaft  unterdrückt  waren  aus  abnormer  Einwirkung 
des  Nervensystems  auf  dieselbe.  Da  diese  schweißtreibende 
Wirkung  mit  gröfserem  Zullufs  von  Blut,  allgeraeiu  stärkerer 
Wärmeentwicklung  in  der  Haut,  überhaupt  nur  als  Ausdruck 
der  regeren  Metamorphose  dieses  Organs  erscheint,  und  kei- 
neswegs von  einer  directeren  Beziehung  zu  dieser  Secretion 
herrührt,  so  nannten  die  Alten  diese  Mittel  Diaphoretica  ca- 
lida.  Da  aber  die  Mittel  dieser  Reihe  nur  indirecte  Wirkun- 
gen auf  die  Irritabilitätsfunetion  haben,  die  Energie  derselben 
nicht  direct  *zu  steigern  vermögen,  also  auch  die  organische 
Cohärenz  nicht  zu  erheben  im  Stande  sind  ,  so  versteht  sich 
dabei  von  selbst,  dafs  sie  bei  profusem,  colliquativem  Schweifs 
die  allgemeine  Expansion  nur  noch  vermehren  und  eben  so 
nachtheilig  wirken,  wie  bei  entzündlicher  Reizung  des  äusseren 
Hautorgans.  In  den  andern  vegetativen  Gebilden  finden  sich 
keineswegs  so  sehr  verstärkte  Secretionen,  obgleich  auch  be- 
sonders wieder  krampfhafte  Hemmung  derselben  sich  hebt, 
und  die  Secretionen  normaler  hervortreten,  wie  bei  allgemein^ 
regerer  Metamorphose  nothwendig  diefs  statt  finden  mufs. 

§.     500. 

Die  hier  genannten  Wirkungen  dieser  Mittel  sind  mitun- 
ter sehr  flüchtig,  und  niemals  lange  in  der  Erscheinung  an- 
haltend, obgleich  diefs  doch  nach  der  gröfseren  oder  geringe- 
ren flüchtigen  Natur  dieser  Mittel  selbst  wieder  verschiede« 
ist.  Will  man  also  dauernd  in  der  Erscheinung  diese  Wir- 
kungen festhalten,  so  mufs  man  die  Gaben  oft  wiederholen 
und  die  Wirkungen  der  flüchtigsten  durch  Zusetzung  fixerer 
Mittel  mehr  dauernd  zu  machen  streben. 

g.     501. 

Uebrigens  verliert  auch  ein  jeder  Organismus,  wenn  er 
eins  dieser  Mittel  iärigere  Zeit  gebraucht,  allmählig  die  Re- 
ceptiiität  immer  mehr  für  dasselbe,  so  dafs  mit  der  relativen 
Gabe  alsdann  gestiegen,  oder  das  Mittel  mit  einem  andern 
vertauscht  werden  mufs.  Dieses  letztre  kann  in  dieser  Reihe 
von  Mitteln  viel  eher,  als  bei  den  narkotischen  Mitteln  ge- 
schehen ,  weil  hier  die  Aehnlichkeit  der  einzelnen  Mittel  in 
der  Wirkung  viel  grbfser  ist;  —  denn  sie  stimmen  in  den 
haupsächlichsten  Wirkungen  mehr  überein  und  ihre  qualita- 
tive Verschiedenheit  ist  nicht  überall  deutlich  ausgesprochen, 
obgleich  sie  dadurch  bewiesen  wird ,  dafs  die  für  das  Eine 
getilgte  Empfänglichkeit  im  Organismus,  für  das  Andere  noch 
vorhanden  ist. 
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§.     502. 

Die  Gröfse  der  Wirkung  ist  auch  hier  verschieden  nach 
der  relativen  Dose  und  der  relativen  Empfänglichkeit  des  Or- 
ganismus. Man  benutzt  jedoch  als  Heilkraft  nur  den  hier 
dargestellten  Grad  der  Wirkung,  und  hat  von  den  höheren 
Graden  derselben,  die  nur  durch  enorme  Gaben  erregt,  und 
alsdann  wohl  auch  als  Vergiftungsfälle  betrachtet  werden  kön- 
nen, wenige  oder  keine  Erfahrungen.  Man  denke  hieran  im- 
mer bei  dem  Gebrauch  dieser  Mittel,  so  wie  auch  daran,  dafs 
bei  Krankheiten  die  Empfänglichkeit  für  dieselben  mannig- 
faltig wechselt,  und  gröfstentheils  dem  vorhandenen  Grad  der 
allgemeinen  Lebenserregung  entsprechend  ist. 

§,    503. 

Es-  leuchtet  wohl  aus  der  bisherigen  Darstellung  von 
selbst  ein,  dafs  diese  Mittel  überhaupt  nur  bei  asthenischem 
Leiden ,  und  vorzugsweise  wenn  es  im  Nervensystem  wurzelt, 
passen  können.  Nervöse  Asthenie  oder  Adynamie  ist 
also  der  generelle  Ausdruck  aller  Krankheiten ,  für  welche 
diese  Mittel  Heilmittel  sind,  Dafs  sie  es  vorzugsweise  sein 
müssen,  wenn  diese  im  acuten  Krankheitsprocefs  vorkommt, 
bedarf  nicht  der  näheren  Erörterung.  Aber  besonders  wich- 
tig ist  es,  dafs  man  ihre  Indicationeu  nicht  auf  Asthenieen 
überhaupt  ausdehne,  weil  diese  Mittel  offenbar  um  so  viel 
weniger  dabei  leisten ,  je  mehr  im  irritablen  System  und  we- 
niger im  sensiblen  Leben  sie  vorherrschend  sich  ausgebildet 
haben,  und  dafs  man  nicht  jede  Niederdrückung  der  Kraft 
auch  sogleich  für  Erschöpfung  ansehe,  der  man  durch  diese 
Reizmittel  zu  Hülfe  kommen  müsse. 

§.     504. 

Ausserdem  können  sie  theils  als  allgemein  belebende 
Mittel  in  Gebrauch  gezogen  werden  in  allen  Fällen,  wo  etwa 
zur  Heilung  eine  solche  flüchtige  Belebung  entweder  im  Allge- 
meinen ,  oder  nur  in  einzelnen  Organen  nothwendig  erscheint, 
theils  als  schweifstreibende  Mittel  in  asthenischen  Individuali- 
täten und  bei  asthenischem  Character  des  rheumatischen  Lei- 
dens, in  so  fern  dieses  eben  neu  entstanden  ist,  oder  mehr 
zur  acuten  Form  wieder  hinneigt.  Es  wird  also  wohl  bei 
allen  asthenischen  Krankheiten  Fälle  geben,  wo  man  bald  als 
Hauptmittel,  bald  als  Beihülfsmittel  zur  Kur  diese  Mittel  wird 
in  Anwendung  bringen  können,  obgleich  man  niemals  ihre  ei- 
genthümlichen  Heilkräfte,  wodurch  das  Eine  vor  dem  Andern 
im  besonderen  Falle  den  Vorzug  verdient ,  vergessen  darf. 

§.    505. 

Man  bat,  seitdem  mau  die  Heilkräfte  dieser  Mittel  kennt 
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und  gebraucht,  Immer  Streit  geführt  über  die  relative  Dose 
derselben  und  die  verschiedensten  Behauptungen  darüber  auf- 
gestellt. Will  man  diesen  Streit  im  Allgemeinen  schlichten, 
bo  reicht  es  auch  nicht  hin  zu  sagen,  die  goldne  Mittelstrafse 
sei  immer  die  beste,  welche  sich  von  der  kleinen  unwirksa- 
men Gabe  dieser  Mittel  und  von  der  enormen,  überreizenden 
Gabe  gleichweit  entfernt  halte;  —  sondern  es  springt  als 
nothwendig  in  die  Augen,  dafs  man  in  der  Gabe  aufs  feinste 
individualisiren  müsse,  um  im  gegebenen  Falle  auch  die  an- 
gemessene Dose  zu  verabreichen. 

§.    506. 

Ausser  den  in  der  allgemeinen  Pharmakodynamik  (§.  69. 
«.  60.)  angegebenen  Bestimmungen  für  Individualisirung  der 
Dosen  der  Heilmittel  überhaupt,  kommt  bei  diesen  Mitteln 
ganz  besonders  der  Grad  des  Leidens,  oder  eigentlich  der 
noch  bei  demselben  vorhandene  Grad  der  Energie  und  der 
Thätigkeitsäusserung  des  Nervensystems  und  des  irritablen 
Lebens  in  Betrachtung.  Wer  diesen  nicht  zu  erkennen  und 
zu  würdigen  vermag,  wird  auch  niemals  die  Gröfse  der  im 
gegebenen  Falle  nothwendigen  Steigerung  der  Lebensthätig- 
keit  ermessen,  und  niemals  die  Dose  richtig  greifen  können, 
welche  diesen  Grad  der  Steigerung  zu  erzeugen  vermag. 

§.     507. 

Unmöglich  kann  auch  der  Rath ,  diese  Mittel  in  steigen- 
der Gabe  zu  reichen,  bis  man  die  beabsichtigte  Wirkung  von 
ihnen  gesehen  habe,  hier   ausreichen;    —   denn   so  gewifs  es 
ist,    dafs   jeder    tüchtige  Arzt  nach   mehrmaliger  Anwendung' 
einer   bestimmten   Gabe,    wenn    diese   nicht  so    kräftig  wirkt, 
als  er  es  haben  will,    dieselbe  erhöht  und  in  häufigen  Fällen 
dadurch  erst  die  richtige  Gabe  für  den  concreten  Fall  findet, 
eben   so  gewifs  ist   es   auch,    dafs    eiue    Handelnsmaxime  mit 
der  kleinen  Dose   immer   zu    beginnen  und  zu    den    gröfsereu 
fortzuschreiten ,  viel  öfter  schaden  als  nützen  wird.     Ganz  be- 
sonders   gilt  dieses  für  die  Anwendung  dieser  Mittel  bei  den 
acuten    adynamischen   Krankheiten    in    den   Fällen,    wo    mehr 
Niederdrückung   der  Kraft    durch    den  Krankheitsprocefs ,    als 
eigentliche  Erschöpfung  der  Reactionen  vorhanden  ist.     Steigt 
man  hier  mit  der  Gabe  wenn  fortwährend  die  Krankheit  mehr 
steigt,    so  führt  man  sicher  die  Entzweiung  immer  höher  bis 
zur  Lähmung.     Anders  verhält  es  sich  dagegen  in  den  Fällen 
wahrer   Adynamie   der  Reactionen,  besonders   wo   öftere  An- 
schuhe  zur   Durchbildung    der   Krise   und    geringe  Besserung 
dadurch   sich   zeigen ,   aber  diese  heilsamen  Neubestrebungen 
aus  Mangel  an  Kraft  immer  wieder  zurücksinken.     Hier  steige 
man  mit  der  Gabe  bis  sich  die  Frequenz  auf  dem  Punkte  hält, 
«der  zur  Durchbildung  der  Krise  nothwendig  ist. 
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§.     508. 

Man  giebt  zwar  im  Allgemeinen  als  Regel  an,  dafs  man 
die  Dosen  dieser  Mittel  alle  1 — 3  Stunden  wiederholen  und 
die  Zwischenräume  um  so  kürzer  wählen  müsse,  je  kleiner 
die  Gabe  sei  und  umgekehrt.  Aliein  auch  diese  Regel  hat 
nicht  durchgreifende  Wahrheit.  —  Oefter,  wie  bei  den  fixen 
Mitteln  mufs  die  Gabe  wiederholt  werden  ;  —  allein  der  in- 
dividuelle Fall  und  nicht  das  Mittel  bestimmt  die  Zeit  zur 
Wiederholung  eben  so,  wie  die  Gröfse  tler  Gabe. 

§.     509. 

Selten  werden  diese  Mittel  allein  für  sich  verordnet. 
Sie  werden  oft  miteinander  verbunden,  um  die  Wirkungen 
zu  vergröfsern  und  zu  vervielfältigen,  und  doch  die  Nach- 
theile, die  mit  der  Verabreichung  grofser  Gaben  von  einem 
dieser  Mittel  verbunden  sind,  zu  vermeiden.  Sehr  oft  werden 
sie  auch  mit  den  ätherischöligten  und  überhaupt  mit  den 
Mittein  verabreicht,  welche  in  der  zweiten  Ordnung  der 
zweiten  Klasse  vorkommen.  Hierbei  ist  theils  ein  ähnlicher 
Zweck  ,  wie  bei  der  Verbindung  derselben  untereinander  ob- 
waltend, theils  erheischt  es  das  Leiden,  welches  sich  gleich- 
mäfsig  in  beiden  Systemen  ausspricht,  theils  endlich  verbin- 
det man  sie  gerne  mit  den  fixeren  ätherischen  Pflanzenölen, 
namentlich  mit  den  Infuäen  der  ätherischöligten  Kräuter  und 
Wurzeln,  um  ihre  Wirkung  mehr  in  der  Erscheinnng  festzu- 
halten. 

§.    510. 

Ausserdem  ist  auch  die  Verbindung  dieser  Mittel  mit 
unendlich  vielen  andern  Mitteln  möglich,  weil  sie  in  so  un- 
endlich vielen  Fäilen  als  Beihülfsmittel  zur  Kur  wieder  be- 
nutzt werden  ,  und  auch  ihre  Kraft  nicht  leicht  durch  che- 
mische Wahlverwandtschaft  der  Stoffe  zernichtet  wird,  ausser 
bei  den  Ammoniummitteln,  deren  chemische  Beziehungen  aber 
hinlänglich  bekannt  sind.  Vielfältig  sind  eben  so  die  Zusätze 
verschiedener  Corrigentien ,  und  obgleich  man  zur  Zeit  des 
Brownianismus  manche  als  unvernünftig  verschreien  wollte, 
wie  z.  B.  die  Verbindung  dieser  Mittel  mit  Nautralsalzen,  so 
hat  denn  doch  die  Erfahrung  längst  die  Vortrefflichkeit  der- 
selben bewiesen,  besonders  der  hier  erwähnten  in  den  Fällen, 
wo  Gesunkensein  des  Nervensystems  bei  leicht  beweglichem 
reizbarem  Gefäfssystem  statt  findet  u.  s.  w. 
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§.     511. 

Die  bei  der  Anwendung  dieser  Mittel  auf  gesunde  Orga- 
nismen hervorgehenden  Erscheinungen  sind,  zumal  bei  kleine- 
rer Gabe,  nicht  so  bedeutend,  data  man  daraus  die  besonde- 
ren Heilkräfte  derselben  zu  erkennen  vermöchte.  In  kleiner 
Gabe  verabreicht,  bemerkt  man  nur  regere  Metamorphose  in 
allen  vegetativen  Organen,  besonders  in  der  äusseren  Haut, 
in  den  Schleimhäuten  und  Nieren  und  stärkere  Absonderun- 
gen in  diesen  Gebilden.  In  starken  Gaben  bewirken  die  stär- 
keren Mittel  dieser  Art  heftige  Heizung  des  Magens,  und  sehr 
bald  Convulsionen,  ohpe  eigentliche  Trunkenheit  und  Einge- 
nommenheit des  Kopfes,  welche  erst  später  folgt,  wann  Starr- 
krampf mit  starker  llückwärtsbeugung  des  Körpers  erscheint, 
der  aber  gewöhnlich  bald  in  völlige  Lähmung  und  Tod  über- 
geht. Nach  dem  Tode  haben  die  Muskeln  sehr  bald  ihre 
Reizbarkeit  verloren  und  die  Leichen  gehen  sehr  schnell  in 
Fäulnifs  über. 

§.    512. 

Nimmt  man  die  Summe  der  Beobachtungen  über  die  Wir- 
kungen dieser  Mittel  bei  Krankheiten  zusammen,  um  daraus 
die  reinen  Wirkungen  abzunehmen,  so  ergiebt  sich  als  Re- 
sultat folgendes: 

Bei  kleinen  Gaben  erscheint  die  hauptsächlichste  und 
stärkste  Wirkung  im  peripherischen  Nervensystem,  besonders 
tn  den  Ausbreitungen  der  vom  Rückenmark  und  den  Ganglien 
zumal  von  diesen  letzteren  ausgehenden  Nerven.  Flüchtig; 
und  schnell  vorübergehend  erheben  und  beleben  die  reineren 
Ammoniummittel  jede  Richtung  der  Thätigkeitsäufserung  im 
peripherischen  Nervensystem,  so  dafs  alle  auf  mangelnder 
Lebensregung  in  diesem  System  beruhenden  Krankheitserschei- 
nungen in  diesen  Nervenausbreitungen,  sowohl  die  den  Nor- 
malgrad übersteigende  Contraclion  und  Spannung  der  reagi- 
renden  Seite  des  Nervensystems  aus  dieser  Quelle,  wie  Tor- 
por,.  Lähmung  und  jede  Neigung   zum   gänzlichen  Zurücks;»- 
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ken  der  peripherischen  Ncrventhätigkeit,  dadurch  beseitigt  wer- 
den. Die  neutralsalzigen  Ammoniummittel  hingegen  scheinen  fast 
gar  nicht  oder  nur  indirect  das    animalische  Nervensystem  zu 
berühren  und  ihre  Wirkungen  fast  ganz  im  vegetativen  Nerven- 
system zu  beschränken,  dessen  Einftnfs  auf  die  Metamorphose, 
zumal  auf  die  Verilüssigungsprocesse  Secretion    und    Resorp- 
tion mehr    anregend.     Directe    Beziehungen  zu    den  irritablen 
Functionen    haben    die  Ammoniummittel    überhaupt  gar  nicht. 
Die  Präparate,  welche  reines  oder  auch    kohlensaures  Ammo- 
nium enthalten,  wirken  indirect  durch  die  Belebung  der  Ner^ 
venthätigkeit  auch   als  Reize  für  die  Gefäfse  und  Muskelfasern, 
gröfsere    Belebung   in  diesen    hervorrufend.     Die  neutralsalzi- 
gen   Präparate    hingegen    wirken    in    dem   Mafse,    als  sie  mit 
einer  kräftigeren  Säure  verbunden  sind,  weniger  auf  die  Blut- 
gefäfse  und  Muskeln.     Alle  ohne  Ausnahme  bewirken  aber  in 
Folge  ihrer  innigen  Beziehung  zum  vegetativen  Nervensystem 
eine  regere  Metamorphose    und  Verflüssigung    in   den   vegeta- 
tiven   Organen,    namentlich   starke    Absonderung    der  äusseren 
Haut,  leichtere  Lösung  des  Schleims  in  den  Bronchien,  stärk- 
ten Urinabgang   mit  gleichzeitig    verstärkter  Resorption    lym- 
phatischer Flüssigkeiten  im  Inneren,  Verstärkung  und  Antrei- 
bung der  monatlichen  Reinigung,  vermehrter  Gallenabscheidung 
11.  s.  w.    Ausgezeichnet  ist  aber  immer  die  Wirkung  der  Ammo- 
niummittel auf  die  äussere  Haut,  wefshalb  sie  auch  längst  als 
vorzügliche  Diaphoretica  bekannt  sind,  und  ihre  Wirkung  auf 
das  lymphatische  Gefäfssystem  und  Drüsensystem,  weswegen  mau 
sie  als  Säfte  verdünnende,   die  Aufsaugung  belebende  und  auf- 
lösende Mittel  für  die  Organe  dieses  Systems  besonders  rühmt. 

§.    513. 

Werden  die  reines  Ammonium  enthaltenden  Präparate  in 
stärkeren  Gaben  gereicht,  so  bleibt  derselbe  Grundcharakter 
der  Nervenwirkungen,  nemlich  Belebung  der  Nerventhätigkeit 
überhaupt.  Allein  die  jetzt  schon  höher  aufgeregte  Thätig- 
keit  übersteigt  leicht  die  vorhandene  Kraft  und  bewirkt  beim 
Nachlafs  der  Wirkung  durch  die  Consumtion  ein  Zurückfallen 
in  gröfsere  Schwäche.  Auch  beschränkt  sie  sich  nicht  mehr 
im  peripherischen  Nervensystem,  sondern  geht  über  auf  die 
Ganglien  und  besonders  auf  das  Rückenmark  selbst,  ohne  je- 
doch noch  jetzt  direct  das  Gehirn  zu  erreichen,  obgleich  eine 
Rückwirkung  aufs  Gehirn  sichtlich  ist,  wenn  dieses  in  Ge- 
folge eines  Sinkens  der  Thätigkeit  im  Rumpfnervensystem 
auch  seine  Thätigkeitsäusserungen  verändert.  Die  nun  erfol- 
genden Aufregungen  der  irritablen  Thätigkeiten  sind  ebenfalls 
leicht  bis  zur  Erhitzung  gesteigert,  weswegen  man  auch  die 
Erhitzung  und  Wallung  allgemein  als  Zeichen  einer  zur  star- 
ken Heizung  durch  Ammonium  betrachtet  hat.     Die  stärkeren 
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Gaben  der  neutralsalzigen  Ammoninmpräparate  hingegen  schei- 
nen weder  das  höhere  animalische  Nervenieben,  noch  auch 
die  Irritabilität  mit  ihren  Wirkungen  zu  erreichen,  sondern 
wieder  im  Gangliensystem  und  vegetativen  Nervenleben  sich 
zu  beschränken  und  dessen  Functionen  aufs  mächtigste  anzu- 
regen. Bei  allen  verschiedeneu  Präparaten  tritt  darum  mit 
der  höheren  Gabe  auch  ihre  expandirende  und  auflösende  Wir- 
kung auf  das  vegetative  Leben  immer  stärker  hervor,  so  dafs 
sie  endlich  selbst  förmlich  zersetzend  werden  kann.  Es  er- 
scheinen nemlich  sehr  starke  und  leicht  profuse  Hautabsonde- 
rung, starke  Schleimabsonderung,  reichlicher  Urinabgang,  über- 
haupt sehr  rege  und  thätige  Metamorphose  mit  starker  Nei- 
gung zu  überwiegender  Expansion  und  Verflüssigung. 

§.     514. 

Bei  noch  stärkeren  Gaben  treten  die  oben  §.  511.  be- 
merkten Vergiftungszufälle  hervor  und  zeigen  deutlich  die 
Ueberreizung,  welche  die  stärkren  und  reineren  Präparate  vor- 
zugsweise in  den  Ganglien  und  im  Rückenmark,  die  neutral- 
salzigen Präparate  hingegen  im  Gangliensystem  allein  bewirken. 

§.     515. 

Aus  diesen  Erscheinungen  geht  deutlich  hervor,  dafs 
die  Grundtendenz  des  Ammonium  gegen  den  Organismus  eine 
expandirende,  verflüssigende,  vorzugsweise  gegen  die  Vegeta- 
tion und  gegen  das  vegetative  Nervensystem  gerichtete  ist. 
Die  Hervorrufung  der  Expansion  mufs  6ich  im  Nervensystem 
als  erhöhte  Empfänglichkeit  und  Empfindlichkeit,  in  den  Ve- 
getationsorganen  als  erhöhte  Verflüssigung,  nemlich  als  ver- 
stärkte äussere  Secretion  und  innere  Resorption  aussprechen. 
Wenn  sich  der  Verflüssigungsprocefs  über  das  normale  Ver- 
hältnifs  zum  bildenden  Procefs  steigert,  so  mufs  dieser  letz- 
tere zurücksinken  und  Neigung  zur  Auflösung  und  Zersetzung 
hervorgehen.  Dies  sieht  man  nicht  blos  an  den  profusen  Ab- 
sonderungen bei  der  stärkeren  Amraoniumwirkung,  sondern 
auch  bei  längerer  Darreichung  dieser  Mittel  in  ziemlich  star- 
ker Gabe  an  der  Untergrabung  aller  assimilativen  Processe, 
namentlich  an  der  Verderbnifs  der  Verdauung,  an  der  Auflösung 
des  Chyius  und  der  Blutmasse,  an  der  mangelnden  Spannkraft 
und  Verminderung  der  organischen  Cohäsion  in  allen  Theiien, 
kurz  an  dem  Hervortreten  eines  scorbutischen  Zustands. 

§.     516. 

Diese  Grundwirkung  bleibt  bei  allen  Ammoniummitteln  und 
geht  auch  nicht  unter  in  ihrer  Neutralisation  mit  Säuren. 
Nur  an  Flüchtigkeit  der  Wirkung  und  Uebergehen  derselben 
von   dem   vegetativen   Nervensystem    auf  das  höhere  animali- 
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sehe,  also  an  der  Wirkung  auf  die  Empfindlichkeit  und  Be- 
weglichkeit im  Allgemeinen  verlieren  sie  dadurch,  und  treten 
zugleich  in  eine  andere  Beziehung  zu  den  Functionen  der  Ir- 
ritabilität. Wenn  darum  auch  die  Grundindication  zur  Ver- 
stärkung der  Verflüssigung  bei  allen  verschiedenen  Präparaten 
dieselbe  ist,  so  müssen  doch  die  specielleren  Indicalionen  der 
einzelnen  Präparate  und  ihre  Verbindungen  mit  andern  Mit- 
teln grade  wieder  von  dieser  verschiedenen  Beziehung  zur  Ir- 
ritabilität bedingt  werden. 

§     517. 

Als  Nervenmittel  im  engeren  Sinne,  namentlich  als  flüch- 
tige Nervenmittel  können  darum  streng  genommen  nur  die 
stärkeren  Präparate  des  reinen  oder  kohlensauren  Ammoniums 
angesehen  werden  und  vergleicht  man  deren  Wirkungen  mit 
denen  der  übrigen  flüchtigen  Nervenmittel,  so  ergiebt  sich: 
dafs  sie,  obgleich  die  flüchtigsten,  dann  doch  nicht  allgemein 
belebend  wirken,  weil  ihre  Wirksamkeit  nicht  gehörig  das  Ge- 
hirn direct  erreicht ;  —  dafs  sie  mehr  die  Thätigkeit  des  Ner- 
vensystems, wie  dessen  innere  Kraft  erheben,  mehr  erregen 
als  stärken,  und  darum  nicht  für  sich  allein  hinreichen,  wo 
die  Belebung  des  peripherischen  Nervensystems  mehr  Nach- 
druck haben  mufs,  dafs  sie  aber  directer  und  stärker  auf  das 
ganze  vegetative  Leben  wirken,  mehr  die  Resorption  und  Ab- 
scheidung überall  beleben  u.  s.  w. 

§.    518. 

Mit  Unrecht  hat  man  diese  stärkeren  Ammoniummittel 
bisher  häufig  dem  Kampher  substiturrt,  oder  wenigstens  eine 
bedeutende  Aehnüchkeit  dieser  beiden  Mittel  angenommen". 
Den  bedeutenden  Unterschied  zeigt  aber  deutlich  die  Ver- 
gleichung.  Da  wo  nur  momentane  stärkere  Reactionen  der 
Sensibilität  und  Irritabilität  nothwendig  sind  zur  Bildung  einer 
normalen  Krise,  wo  die  irritable  Energie  noch  gar  nicht  ge- 
sunken ist,  wo  noch  nicht  vorzugsweise  das  Gehirn  leidet, 
wo  es  vorzüglich  darauf  ankommt,  die  kri-\schen 
Abscheid  ungen  zu  vermehren  u.  s.  w. ,  mag  es  wohl 
angehen,  Ammonium  in  zweckgemäfser  Verbindung  mit  äthe- 
risch-öligen Mitteln  statt  des  Kamphers  zu  geben;  wo  aber 
die  momentan  gesteigerten  Thätigkeiten  nicht  ausreichen,  wo 
auch  das  Gehirn  ergriffen  erscheint,  da  kann  Ammonium  nicht 
einmal  den  Moschus,  viel  weniger  aber  den  Kampher  ersetzen. 

§.    511). 

Es  liegt  klar  vor  Augen,  dafs  die  stärkeren  Ammonium- 
mittel nur  bei  asthenischen  Krankheitsformen,  und  besonders 
bei  Asthenieen,  welche  vorzüglich  im  Rumpfnervensystem  sich 


—     223     — 

ausgebildet  haben,  und  theils  als  Torpor  und  Lähmung,  theihj 
als  Spannung  und  Krampf  sich  aussprechen,  hauptsächliche 
Heilmittel  werden  können,  ihre  flüchtige  Wirkung  eignet  sich 
«iitch  fast  ausschiiefsend  für  acute  Krankheitsformen,  und  nur 
bei  eben  neu  entstandenen  chronischen  Affeclionen  kann  ihre 
flüchtige  Reizung  manchmal  völlige  Heilung  herbeiführen ,  bei 
älteren  chronischen  Krankheiten  aber  immer  nur  als  Beihülfs- 
miltel  zur  Kur  benutzt  werden.  Auch  mufs  man  ihre  allein 
auf  Belebung  und  Erhebung  der  Nerventhätigkeit,  so  wie  auf 
Abspannung  und  Expansion  beruhende  krampfstillende  Wir- 
kung von  jener,  welche  manchen  narkotischen  Mitteln  eigen 
ist,  sorgfältig  unterscheiden;  denn  Ammonium  bildet  den  dy- 
namischen Gegensatz  für  manche  JSarcotica,  vorzüglich  für 
die  Blausäure.  Die  neutralsalzigen  Präparate  hingegen  haben 
keine  directe  Beziehung  zum  animalischen  Nervensystem  und 
passen  vorzüglich  nur  wo  weniger  Asthenie,  als  vielmehr  ge- 
linde Sthenie  sich  zeigt. 

§.     520. 

Dagegen  bildet  die  in  allen  Präparaten  gleichmäfsig  vor- 
handene auflösende  Wirkung  die  allgemeine  lndication  zu 
ihrer  Anwendung,  wo  irgend  die  Verflüssigung  soll  angeregt, 
kritische  Ausscheidungen  durch  die  Haut,  durch  die  Nieren 
und  durch  die  Schleimhäute  sollen  bewerkstelligt  und  durch 
Verstärkung  der  inneren  Aufsaugung  Krankheitsproducte,  Ab- 
lagerungen und  Ergüsse  der  mannigfaltigsten  Art  sollen  weg- 
geschafft werden. 

§.     521. 

Wenn  man  diese  letztre  Grundindication  für  die  Anwen- 
dung der  Ammoniummittel  gehörig  festhält,  wird  man  auch 
nie  zu  dem  Irrthum  kommen,  sie  lediglich  als  blofse  Reizmit- 
tel anzusehen  und  dabei  zu  übersehen,  dafs  sie  bei  ohnehin 
schon  zu  sehr  bethätigter  Verflüssigung,  bei  profusen  Abson- 
derungen, bei  zu  starken  kritischen  Abscheidungen,  bei  Nei- 
gung zur  Zersetzung  und  Auflösung  nur  schaden  können.  Ob- 
gleich sie  in  kleiner  Gabe  lange  ohne  Schaden  gegeben  wer- 
den können,  zumal  bei  Personen,  wo  die  sämmtlichen  Assimi- 
lationsprocesse  hinlänglich  kräftig  sind,  so  mufs  doch  beachtet 
werden,  dafs  sie  bei  längerem  und  ausgiebigem  Gebrauch  die 
Verdauung  schwächen,  den  Appetit  verderben,  Unregelmäfsig- 
keit  in  den  Unterleibsabsonderungen  herbeiführen  u.  s.  w. 

§.    522. 

Die   Reihe  der   Krankheitsformen,   bei   welchen   man  die 

ft  Ammoniummittel  anwendete,    sei  es    als  Hauptmittel   oder  als 

Beihülfaniittel ,   ist  so  grofs ,   dafs  wir  nur  die   hauptsächlich- 
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sten  hier  nennen  und  an  diesen  dio  Stellen,  wo  sie  vorzugs- 
weise passen,  nachweisen  wollen. 

1J  Fieber.  Alle  Ammoniurnmittel  sind  bei  Fiebern 
angezeigt,  wenn  die  Ausbreitungen  des  Rumpfnervensystems, 
und  vorzüglich  die  Entfaltungen  des  vegetativen  Nervensystems 
mehr  angeregt,  die  Secretionen  überhaupt  auf  der  äusseren 
wie  inneren  Oberfläche  und  im  Urinorgan  beschleunigt,  da- 
durch der  Krankheitsprocefs  gebessert  und  die  Krisen  einge- 
leitet und  befördert  werden  sollen.  Vorzüglich  sind  sie  darum 
angezeigt  bei  Fiebern,  die  durch  Zurückhaltung  einer  Secre- 
tion  erzeugt  wurden,  wie  z.  B.  bei  rheumatischen  Fiebern;  — 
wenn  das  Fieberleiden  von  zurückgehaltenen  und  fehlerhaften 
Secretionen  bedingt  und  unterhalten  wird,  wie  bei  Erysipela- 
ceen,  Katarrhalfiebern,  Schleimfiebern;  —  wenn  es  Hauptauf- 
gabe der  Kur  ist,  vollständige  Ab-  und  Ausscheidung  der 
Krankheitsproducte  zu  bewirken,  wie  z»  B.  bei  exanthemati- 
schen  Fiebern,  Scharlach,  Masern  u.  dergl. ,  wo  die  Bildung 
des  Exanthems  auf  der  äusseren  Haut  zögert  und  dadurch 
innere  Affectionen  sich  bilden,  wo  der  Ausschlag  supprimirt 
wurde,  wo  späterhin  in  der  Krise  nicht  gehörig  das  Conta- 
giura  sich  abscheidet  und  davon  mancherlei  Nachkrankheiten 
entstehen  u.  s.  w. 

Die  besondere  Form  des  Fieberleidens  entscheidet  nur 
näher  darüber,  welches  Präparat  man  zur  Erreichung  der  ge- 
nannten Zwecke  zu  nehmen  habe;  —  bei  den  asthenische» 
Fiebern  wählt  man  also  die  reizenderen,  bei  den  entzünd- 
lichen Fiebern  die  neutralsalzigen  Präparate  u.  s.  w. 

§.     523. 

2)  Entzündungen.  Das  Leiden  des  irritablen  Lebens 
im  Entzündungsprocefs,  wie  es  auch  immerhin  grade  gestaltet 
sein  möge,  kann  nicht  zur  Anwendung  der  Ammoniummittel 
auffordern  und  nur  die  Wahl  des  besondern  Präparats,  wel- 
ches grade  im  concreten  Falle  pafst,  wird  hauptsächlich  da- 
durch motivirt.  Das  Leiden  des  sensiblen  und  vegetativen 
Systems  bestimmt  eigentlich  die  Anzeige  für  die  Ammoniurn- 
mittel. Bei  torpiden  Entzündungen  werden  die  reizenderen 
Präparate  als  flüchtige  Nervenmittel  gefordert.  Die  Haupt- 
stelie  für  die  Präparate  bieten  aber  die  vegetativen  Entzün- 
dungen unter  denselben  Verhältnissen,  wo  auch  bei  Fiebern 
dieselben  angezeigt  sind,  vorzüglich  wo  Beförderung  der  Ab- 
und  Ausscheidung  und  verstärkte  innere  Resorption  Hauptauf- 
gabe der  Kur  ist. 

§.    524. 

Darum  wird  die  Anwendung  der  Anamoniuniniittel  haupt 
sächlich  nöthig: 
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a )  Bei  Entzündungen  von  Retentfonen  entstanden,  nament- 
lich bei  rheumatischen,  gichtischen,  metastatischen  Entzündun- 
gen ,  sie  mögen  nun  vorkommen  in  welchen  (Gebilden  cb  im- 
merhin sein  möge. 

b)  Bei  speeifischen  Entzündungen,  namentlich  von  acuten 
Exanthemen,  Masern,  Scharlach  n.  8.  w.  sowohl  wenn  sie  sich 
im  Anfange  dieser  Krankheiten,  als  späterhin  durch  Metastase 
bilden. 

c)  Bei  Entzündungen  in  vegetativen  Organen,  namentlich 
bei  Entzündungen  des  äusseren  Hautorgans,  besonders  bei  Ery- 
sipels ,  wo  unstreitig  die  Aramoniumrnittel  zu  den  vorzüglich- 
sten Heilmitteln  gehören,  bei  akuten  Exanthemen  überhaupt, 
bei  den  verschiedenen  Entzündungen  der  Schleimhäute  z.  ß. 
Bronchitis,  Katarrh  u,  dergl. ,  bei  Entzündungen  der  serösen 
Häute,  Avie  Pleuritis,  Peritonitis,  bei  Entzündungen  der  Drü- 
sen, besonders  der  äusseren  lymphatischen  Drüsen,  so  wie 
auch  der  Leber,  der  Milz,  der  Prostata  u.  s.  yr. 

§.     525. 

3)  Paralysen,  Krämpfe  und  Neura  igieen,  fieber- 
hafter und  chronischer  Art,  besonders  wenn  sie  im  Rumpf- 
nervensystem wurzeln.  Die  Ammoniummittel  passen  vorzüglich, 
wenn  diese  Nervenleiden  von  unterdrückten  Absonderungen 
herrühren,  namentlich  von  Metastasen  entstanden  sind,  oder 
wo  Retention,  namentlich  in  der  äusseren  Haut,  nachtheilfg 
auf  sie  zurückwirkt,  wo  sie  von  inneren  Ablagerungen  bedingt 
und  unterhalten  werden  u.  s.  w„  Bei  langer  Dauer  dieser  Ue- 
bel  und  gröfserer  Hartnäckigkeit  und  Intensität  derselben,  wo 
die  einlachen  Beförderungen  des  Verfiüssigungsprocesses  nicht 
mehr  ausreichen  können,  sind  gewöhnlich  auch  die  Ammonium- 
mittel zu  schwach ,  darum  leisten  sie  gewöhnlich  nur  geringe 
Beihülfe  zur  Kur  bei  Epilepsie,  Katalepsie,  Veitstanz  und  ähn- 
lichen Formen,  und  bei  Tetanus  und  Trismus  wird  eine  mäch- 
tigere und  durchgreifendere  Bestimmung  des  ganzen  Nerven- 
lebens unmittelbar  verlangt,  als  Ammonium  sie  geben  kann« 
Nur  seine  flüchtigeren  Präparate  können  bei  Nervenübeln  zur 
flüchtigen  Erregung  etwas  leisten. 

§.     526. 

4~)  Krankheiten  von  gestörter  Ab-  und  Aus- 
sonderung. Hier  finden  die  Ammoniummittel  die  ausge- 
breitetste  Anwendung  und  sind  vorzüglich  heilsam,  wenn  diese 
Krankheiten  noch  nicht  lange  gedauert  haben,  noch  keine 
Dyskrasieen  oder  Mischungsfehler  sich  gebildet  haben  und 
die  blofse  einfache  Vermehrung  der  Abscheidung  noch  zur 
Kur  hinreicht.     Es  gehören  hierher  vorzüglich: 

Vogt's  Pharmakodynamik  Ir.  Bd.  (Itc  Aufl.')  15 
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a)  Rheumatische  Krankheiten  der  mannigfaltig- 
sten Form,  wobei  die  Hautthätigkeit  nicht  frei  ist; 

b*)  Katarrhalische  Krankheiten,  wo  Spannung, 
Trockenheit  oder  zu  zähe  Schleimbildung  in  der  Schleimhaut 
vorhanden  ist, 

c)  Schleim  hau  tkrankheiten  des  Darmkanals,  na- 
mentlich gastrische  Fieber  nach  der  statt  gehabten  Entleerung 
der  saburralen,  biliösen  und  pituitösen  Unreinigkeiten,  Abdo- 
minaltyphen,  mucösen  Entzündungen  der  Darmschleimhaut,  so 
wie  auch  die  chronischen  Formen  Verschleimung,  viscide 
Schleimbildung,  träge  Absonderung  überhaupt,  auch  alienirte 
Absonderung  wie  Magensäure.  Bei  Diarrhöen  und  Ruhren 
giebt  man  die  Ammoniummittel  theiis  wegen  ihrer  Wirkung 
auf  die  inneren  Schleimhäute,  vorzüglich  jedoch  wegen  ihrer 
diaphoretischen  Wirkung ,  und  bisweilen  auch  wegen  ihrer 
Wirkung  auf  die  Leber;    dann  auch  bei 

d)  Leberkrankheiten  von  gestörter,  oder  alienirter 
Secretion  der  Galle,  wo  Freimachung  und  Verbesserung  die- 
ser Secretion  nothwendig  wird,  leisten  die  Ammoniummittel 
herrliche  Dienste. 

e)  Unterdrückung  der  Katamenien,  besonders 
von  Erkältung. 

§.    527. 

5)  Krankheiten  von  gestörter  Resorption.  Die 
Ammoniummittel  passen: 

a)  bei  hydropischen  Affectionen,  welche  nicht  aus 
Atonie,  Schwäche,  Neigung  zur  Auflösung  u.  s.  w.  entstanden 
sind,  sondern  mehr  auf  einem  reinen  Mifsverhältnifs  der  Re- 
sorption und  Secretion  beruhen,  von  Retentionen,  Metastasen 
u.  s.  w.  herrühren ,  mehr  Folgekrankheiten  anderer  Uebel 
sind  u.  s.  w.  Wenn  auch  die  Ammoniummittel  nicht  so  starke 
und  reine  Diuretica  sind ,  dafs  sie  immer  und  allein  für  sich 
auch  die  bedeutenderen  Uebel  dieser  Art  zu  heilen  vermög- 
ten,  so  bilden  sie  doch  immer  die  wichtigsten  Beihülfsmittel 
zur  Kur. 

b)  bei  Anschoppungen ,  Ablagerungen,  Ergüs- 
sen, Verhärtungen  und  ähnlichen  Krankheiten.  Vorzüg- 
lich wo  diese  Uebel  in  den  niedern  Vegetationsorganen  be- 
stehen, namentlich  im  Drüsensystem  ,  in  den  Häuten  und  im 
Zellgewebe  u.  s.  w.  Am  meisten  sind  sie  gerühmt  bei  Stockun- 
gen und  Anschoppungen  im  Unterleibe  so  wie  bei  Drüsenver- 
härtungen. 

§.    528. 

Bei   den   chronischen   Krankheiten,    wo   Ammonium   als 
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Heilmittel  pafst,  wird  die  Wahl  des  bestimmten  Präparats  für 
Jen  conrreten  Fall  hauptsächlich  von  dem  relativen  Stand  der 
höheren  Systeme  in  dem  afücirten  Organ  sowohl,  wie  im 
ganzen  Organismus  bedingt.  Wo  sich  im  afficirten  Organ 
oder  im  Organismus  erhöhte  Lebensregungen  zeigen  ,  werden 
mehr  die  neutralsalzigen,  bei  Asthenie,  Torpor  und  Reizlo- 
sigkeit mehr  die  reineren  stärkeren  Präparate  gefordert.  Doch 
wählt  man  im  Allgemeinen  ,  wo  es  der  Zustand  der  höheren 
Systeme  nur  irgend  erlaubt,  bei  chronischen  Krankheiten  der 
Vegetation  am  liebsten  die  neutralsalzigen  Präparate,  weil  sie 
zur  Vegetation  eine  nähere  und  stärkere  Beziehung  haben  und 
in  ihren   Wirkungen  anhaltender  sind. 

§.     529. 

Bei  der  inneren  Anwendung  der  Ammoniummittel,  zumal 
wenn  sie  tthm  längere  Zeit  hindurch  in  kräftiger  Gabe  ge- 
reicht werden  müssen  ,  verlangt  der  Zustand  der  Verdauung 
und  der  ganzen  Nutrilion  und  Assimilation  eine  wesentliche 
Berücksichtigung,  damit  nicht  die  Verflüssigung  überwiegend 
und  die  Masseubildung  zu  viel  retardirfc  werde.  Durch  man- 
cherlei Zusätze,  namentlich  durch  ätherisch -öligte  und  an- 
dere flüchtige  Mittel  und  durch  tonische ,  besonders  durch 
auflösende  bittre  Mittel  sucht  man  diesen  Nachtheil  möglichst 
entfernt  zu  halten. 


Wirkung  und   Anwendung  der  Ammoniummittel 
auf  die  ä  u  s  s  e  r  e  Haut. 

§*     530. 

Wenn  die  Ammoniummittel  auf  die  unverletzte  äussere 
Haut  angewendet  werden,  so  üben  sie,  jedoch  beschränkt  an 
der  Anwendungsstelle  und  nur  auf  die  nächsten  Theile  in  ab- 
nehmender Intensität  übergehend  dieselben  Wirkungen  aus, 
als  wenn  sie  durch  innere  Anwendung  auf  den  Totalorganis- 
mus wirken.      Die  Präparate,    welche    reines  Ammonium  ent 

I halten,    wirken  bei  geringerer  und  gelinderer  Anwendung  rei 
zeud ,    erregend    und    belebend    auf   die    berührte    Hautstelle. 

iBei  stärkerer  Anwendung  steigert  sich  dieser  Hautreiz  bis 
zum  Erythem,  bis  zur  Blasenbildung  und  oberflächlichen  An- 
ätzung der  Haut.  Es  ist  augenfällig,  wie  dadurch  eines  Theils 
eine  revulsorische  oder  ableitende  Wirkung  (Vergleiche  un- 
ten Wirkung  der  R übe f acte ntia,  Vesicantia  u.  s.  w.}  ,  andern 

ITheiis    auch    eine   Belebung    der    nervösen    und    vegetativen 

^Functionen  der  berührten  Hantstelle  sowohl,  wie  der  zunächst 

ggelegenen  Gebilde  erzeugt  werden  mufs. 

15* 
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§.     531. 

Man  bedient  sich  dieser  äusserlichen  reizenden  Wirkung 
der  stärkeren  Ammoniumpräparate  zu  mancherlei  Zwecken ; 
zur  flüchtigen  Erregung  der  Gehirnthätigkeit,  namentlich  bei 
Ohnmächten,  Apoplexieen,  Asphyxieen,  soporösen  und  para- 
lytischen Zufällen  u.  dergl.  als  Riechmittel  und  als  Wasch- 
mittel, zur  Bewirkung  eines  Gegenreizes  bei  mannigfaltigen 
schmerzhaften  und  krampfigen  Affectionen ,  besonders  bei 
Rheumatalgieen,  Neuralgieen  und  örtlichen  Krämpfen,  zur 
kräftigen  Anregung  der  vegetativen  Functionen ,  bei  örtlichen 
atonischen  Krankheiten  der  Vegetation,  namentlich  zur  Zer- 
theilung  von  Geschwülsten  u.  s.  w.  Man  hüte  sich  jedoch 
diesen  Hautreiz  zur  Ableitung  bei  Entzündungen ,  die  mehr 
oder  weniger  der  phlegmonösen  Art  angehören ,  zu  gebrau- 
chen; —  denn  leicht  greift  die  erregende  Wirkung  des  Am- 
moniaks consensueil  weiter  auf  die  innren  Gebilde  und  schadet 
dadurch.  Nur  bei  lymphatischen  und  chronischen  Entzündun- 
gen kann  der  Gebrauch  ohne  Bedenken  iustituirt  werden. 

§.  532. 
Man  wählt  zu  dieser  äusseren  Anwendung  der  reineren 
Ammoniumpräparate  gewöhnlich  die  Form  der  Einreibungen 
ond  Waschungen,  oder  auch  des  Auflegens  mit  liq.  Amtnon. 
caust.  oder  vinos.  getränkter  Compressen,  wo  man  starkes 
Brennen  und  gelinde  Anätzung  bewirken  will.  Man  zieht  bei 
den  Einreibungen  die  fettige  Form  in  Linimenten  und  Salben 
vor,  wo  mehr  Erethismus  obwaltet,  mehr  geschmeidigend  und 
abspannend  zugleich  gewirkt  werden  soll ;  —  die  weinigte 
Form  hingegen ,  oder  auch  die  wässerigte ,  wo  man  mehr  er- 
regend wirken  will.  Man  läfst  solche  Einreibungen  und  Wa- 
schungen, je  nachdem  man  stärker  oder  schwächer  wirken 
will,  alle  1 — S — 5  Stunden  wiederholen. 

§.  533. 
Bei  der  äusseren  Anwendung  der  neutralsalzigen  Ammo- 
niuramittel  sieht  man,  wie  sich  die  reizende  Wirkung  in  dem 
Mafse  mehr  verliert ,  als  sie  mit  einer  stärkeren  Säure  ver- 
bunden sind,  und  dagegen  die  Wirkung  auf  Belebung  des  Ve- 
getationsprocesses,  der  Abscheidung  und  vorzüglich  der  inne- 
ren Aufsaugung,  stärker  hervortritt.  Im  kohlensauren  Ammo- 
nium nemlich  findet  sich  noch  ein  Theil  der  Reizkraft ,  wel- 
cher dem  Aetzammonium  eigen  ist ;  —  allein  im  essigsauren 
und  salzsauren  Ammonium  ist  dieselbe  schon  untergegangen 
und  sie  wirken  hauptsächlich  nur  noch  örtlich  auflösend ,  die 
Aufsaugung  durch  die  lymphatischen  Gefäfse  und  durch  die 
Venen  bethätigend.  ^ 

§.     534. 

Die  äussere  Anwendung  der  neutralsalzigen  Ammonium- 
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mittet  ist  vorzüglich  heilsam  bei  örtlichen  Krankheiten  von 
gestörter  Resorption,  wie  sie  oben  §.  527  als  für  den  inne- 
ren Gebrauch  geeignet  angeführt  wurden.  Besonders  also  bei 
Anschoppungen,  Ablagerungen,  Ergüssen  und  Verhärtungen. 
Am  meisten  bewährt  sich  ihre  Anwendung  bei  den  vegetati- 
ven und  chronischen  Entzündungsiörmen,  als  deren  Producta 
öfter  diese  Krankheiten  erscheinen,  so  wie  überhaupt  da,  wo 
stärkere  Regungen  der  Nerven  und  Gefäfse ,  oder  eine  noch 
fortdauernde  entzündliche  Reizung  oder  wirkliche  Entzündung 
diese  Geschwülste  begleiten. 

§.     535. 

Die  neutralsalzigen  Ammoniumpräparate  wendet  man  selt- 
ner in  Waschungen  und  Einreibungen  an,  weil  sie  in  dieser 
Art  der  Anwendung  zu  schwach  wirken;  nur  das  kohlensaure 
Ammonium  wird  noch  in  dieser  Art  gebraucht,  da  es  noch 
als  reizendes  Mittel  zum  '^heil  wirkt.  Am  besten  gebraucht 
man  sie  in  Form  son  Bähungen  und  Umschlägen ,  lauwarm 
wenn  weniger  aedve  Regungen  der  Blutgefäfse,  kühl  und 
kalt ,  wenn  mehr  entzündliche  Reizungen  ,  Blutandrang  nach 
dem  leidenden  Theil  und  wirkliche  phlegmonöse  Entzündun- 
gen obwalten. 


Erste     Abt    h    eilung 

der  Ammoniummittel. 

Reine     Animo  uiuiupränarate. 

§.     536. 

Die  als  Arzneien  gebräuchlichen  Ammoninropräparate  un- 
terscheiden sich  im  Allgemeinen  auf  eine  zweifache  Weise. 
Eines  Theils  nemlich  sind  sie  mit  andern  Stoffen  ,  namentlich 
mit  vegetabilisch -ätherischem  und  brenzligtem  Oel  verbunden, 
wodurch  ihre  Wirkungen  eine  andre  Beschaffenheit  erhalten, 
oder  sie  sind  frei  von  solchen  Beimischungen,  wo  ihnen  dann 
die  eben  erwähnten  Wirkungen  eigen  sind.  Andern  Theils 
aber  wird  Ammonium  durch  verschiedene  Säuren  neutralisirt, 
wodurch  zwar  seine  Wirkungen  auf  die  Vegetation  nicht 
geschwächt,  aber  verändert,  die  erregenden  Beziehungen  zum 
Nervensystem  aber  bedeutend  vermindert  und  besonders  aber 
die  erregenden  Wirkungen  für  die  Irritabilität  immer  geriuger 
werden  bis  sie  endlich  in  Salmiak  ganz  untergegangen  und 
mehr  von  der  Art  sind ,  wie  bei  den  Neutralsalzen.  Eine 
Stufenreihe  von  dem  kaustischen  Ammonium  bis  zum  Salmiak 
ist  darum  in  diesen  Präparaten  durch  die  verschiedenen  Grade 
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der  Stärke    und    der  Art   der  Einwirkung    auf  die  Irritabilität 
gegeben,  welche  wir  hier  weiter  verfolgen  wollen. 

A)  Liquor  Ammonii  caustici ,  Liquor  Ammoniae  purae ,  Spi- 
ritus salis  ammoniaci  causticus ;  ätzende  Ammonium- 
fiussigkeit;  kaustischer  Salmiakgeist, 

§.     537. 

Diese  Ammoniumflüssigkeit  wirkt  ätzend  auf  alle  lebende 
thierische  Theile ,  wefswegen  sie  auch  Erythem,  Blasen,  Ent- 
zündung, Erosion  und  endlich  Brand  erregt,  wenn  sie  concen- 
trirt  auf  einzelne  Stellen  angewendet  wird.  Will  man  solche 
Wirkungen  von  ihr  sehen,  wie  sie  vom  Ammonium  überhaupt 
erwähnt  wurden,  so  mufs  sie  darum  m  kleinen  Gaben,  ver- 
dünnt und  in  schleimigen  Vehikeln  gegeben  werden,  damit 
ihre  chemische  Einwirkung  auf  Mund,  Schlund  und  Magen 
verhütet  werde.  Alsdann  aber  ist  sie  unstreitig  das  flüchtigste 
und  kräftigste  Ammoniumpräparat,  welches  sich  besonders 
durch  seine  erregenden  Wirkungen  auf  das  Rurapfuervensy- 
stem,  durch  seine  das  Gefäfssystem  anregenden  Eigenschaften, 
so  wie  durch  schnelle  und  starke  Rethätigung  des  Verßüssi- 
gungsprocesses  auszeichnet.  Allein  nirgends  sind  seine  Wir- 
kungen anhaltend,  auch  seine  stark  verflüssigende,  den.  ßil- 
dungsprocessen  feindliche  Tendenz  ist  nicht  durch  anderwei- 
tige Beisätze  ermäfslgt  und  der  leicht  mögliche  Schaden  sei- 
ner Aetzkraft  nicht  ohne  Grund  gefürchtet. 

§.     538. 

Obgleich  man  sie  in  fast  allen  den  Fällen,  wo  Ammonium 
überhaupt  pafst,  angewendet  hat,  so  hat  man  doch  jetzt  mit 
Recht  ihren  allgemeineren  Gebrauch  verlassen ,    und  setzt  sie 
nur    noch    bei    den    Fällen   in  Anwendung,    wo  mau  eine  leb- 
hafte   Erregung    der   Nerventhätigkeit    und     bedeutende    und 
schnelle   Wirkung    auf  die  Hautabsonderung   beabsichtigt    und 
die  andren  Ammoniummittel  nicht  hinlänglich  schnell,  kräftig 
und  stark  genug  sein  würden ;    namentlich    bei    Typhus  paru- 
lyticus ,    bei   sehr    heftigen  Convulsionen    und  Krämpfen ,    bei 
sehr   heftigen   Ohnmächten    und   verwandten    Formen    in    den 
freien  Zwischenräumen,   bei    drohenden  Apoplexieen    nervöser 
Art,  Catarrhus  suffocativus,  Asphyxieen,  bei  Prosopalgie,  und 
andern    heftigen    Neuralgieen ,    bei    bedeutender    Trunkenheit, 
u.  s.  w.     Am  meisten  rühmte  man  ihren  Gebrauch  bei  Schlan- 
genbissen   und   bei    narkotischen   Vergiftungen.     Obgleich   das 
Schlangengift   durch  Ammoniummittel   nicht   ganz   unschädlich 
gemacht   und   in  seinen  Wirkungen    vollständig  gehemmt   und 
abgeschnitten  werden  kann,  welche  Eigenschaft  Fontana  von 
einem  wahren  Antidot  um  verlangte  und  darum  Ammonium  als 
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solches  verwarf,  so  beweisen  doch  die  Beobachtungen  von 
Joseph  Frank  und  Mangili,  dafs  dasselbe  bei  der  vom 
Schlangenbifs  erzeugten  Krankheit  sowohl  innerlich  wie  äus- 
serlich  nicht  ohne  Nutzen  ist.  Es  hemmt  die  Lähmungen  und 
führt  den  hier  sehr  wohlthätigen  Schweifs  herbei.  Hauptsäch- 
lich hülfreich  ist  es  bei  dem  Bisse  kleinerer  Schlangen,  na- 
mentlich der  gemeinen  Viper,  scheint  hingegen  bei  dem  Bisse 
gröfserer  Schlangen  nicht  kräftig  genug  zu  sein.  Man  ge- 
brauchte und  empfahl  am  Öftesten  hier  die  Aqua  Luciae,  Kau 
de  Luce ,  ein  Gemisch,  von  Bernsteinöl  dr.  y2,  Seife  gr.  3. 
Weingeist  Unc.  1  und  kaustischem  Salmiakgeist  Unc.  4.  —  Bei 
narkotischen  Vergiftungen  will  man  ebenfalls  die  gegen  die 
Lähmungen  gerichteten  Wirkungen  hauptsächlich,  und  rühmt 
da»  Ammonium  als  das  beste  Anlidoium  gegen  Blausäure. 

§.     539. 

Man  giebt  das  kaustische  Ammonium  zu  5—10,  ja  manch- 
mal bis  zu  25  Tropfen  p.  d.  mit  vielem  Wasser  verdünnt  in 
schleimigen  Vehikeln.  Will  man  die  Flüssigkeit  nicht  jedes- 
mal bei  längerem  Gebrauch  abtröpfeln,  so  kann  man  ohnge- 
fahr  80  gtt.  auf  Dr.  1  rechnen  und  hiernach  andren  Arzneien 
sie  beimischen. 

§.     540. 

Sehr  häufig  gebraucht  man  das  Aetzammontum  aus  ser- 
lich, und  zwar 

1)  als  Riechmittel  entweder  die  AetzammoninnifDüssigkeit 
oder  die  Vermischung  von  gebranntem  Kalk  und  Salmiak  bei 
Ohnmächten,  Asphyxieen,  Erstickungen,  hysterischen  und  an- 
dern Krämpfen ,  Nervenkopfschmerzen  und  Zahnschmerzen  u. 
s.  w. ,  so  wie  bei  übien  Zufällen  von  Einathmung  irrespirabler 
und  schädlicher  Gasarten,  namentlich  des  Chlor,  des  Salpe- 
tergases ,  des  Schwelfeidunstes. 

2)  In  Form  von  Dunst  angewendet  auf  die  Augen  bei 
paralytischer  Amblyopie  und  beginnender  Amaurose. 

8)  Als  Einreibung,  auf  Stirne  und  Schläfe ,  bei  Kopf- 
schmerz, Ohnmächten,  soporösen  Zufällen  bei  Typhus  und 
andren  Krankheiten ,  auf  alle  anderen  Theile  überhaupt  in 
oben  angegebenen  Fällen.  Entweder  giebt  man  sie  hier  rein 
für  sich,  oder  mit  Spir.  vini  camphorat.  und  andern  ätherisch- 
öligen Geistern  versetzt,  je  nachdem  man  mehr  oder  weniger 
stark  die  Haut  reizen  will. 

4)  In  Form  von  Umschlägen  giebt  man  entweder  einen 
kleineren  Zusatz  zu  andren  Flüssigkeiten,  oder  läfst  in  trock- 
nen Umschlägen  das  Aetzammoniumgas  entbinden,  indem  man 
ihnen  Salmiak  und  Kali  oder  gebrannten  Kalk  zusetzt.  Diese 
letztren  trocknen  Umschläge  sind  oft  sehr  heilsam,  wenn  we- 
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der  die  Nässe,  noch  auch  das  Fettige  auf  der  Haut  vertragea 
werden,  wie  z.  B.  bei  ödematösen  Geschwülsten,  zur  Wieder- 
erzeugung des  Podagra ,  wenn  dieses  eine  Metastase  auf  edle 
Organe  gemacht  hat  u.  dergl. 

5)  Zum  Auswaschen  vergifteter  Wunden ,  so  wie  bei  In- 
sectenstichen  leistet  gewifs  die  Aetzamraoniumflüssigkeit  mehr, 
als  das  so  sehr  gepriesene  Eau  de  Luce. 

6)  Zur  Wiederhervorrufung  des  unterdrückten  Monats- 
flusses fand  Lavagna  eine  Einspritzung  in  die  Mutterscheide 
von  10 — 12  gtt.  Liq.  Amnion,  caust.  mit  2  Efslöffeln  Milch 
sehr  heilsam.  Oft  kehrte  hiernach  schon  binnen  24  Stunden, 
oft  binnen  5 — 6  Tagen  der  Monatsflufs  zurück  und  die  Ein- 
spritzung bewirkte  nur  eine  mehr  oder  weniger  unangenehme 
Empfindung,  auch  wohl  einigen  Schmerz,  aber  keinen  weite- 
ren Schaden. 

§.     541. 

7}  Als  Linim.  ammoniatum  s.  volatile  wird  unstreitig 
am  häufigsten  das  Ammonium  zu  Einreibungen  benutzt ;  denn 
gewöhnlich  greift  man  zu  demselben  in  allen  Fällen,  wo  mau 
eine  reizende  Einreibung  haben  will,  und  eine  geschmeidigende 
Wirkung  mit  der  reizenden  des  Ammonium  statt  finden  soll. 
Namentlich  bei  schmerzhaften  Affectionen,  Neuralgieen,  rheu- 
matischen und  gichtischen  Schmerzen,  bei  lymphatischen  ex- 
sudativen und  iudurirenden  ,  asthenischen  und  chronischen 
Entzündungen,  bei  Anschoppungen,  Verhärtungen,  bei  kram- 
pfigen und  paralytischen  Affectionen  einzelner  Theile  u.  s.  w. 
Sehr  oft  wird  zur  Erhöhung  seiner  Kraft  und  um  seine  Wir- 
kung mehr  anhaltend  zu  machen,  Kampfer,  oder  auch  ein  an- 
dres ätherisches  Oel  zugesetzt,  wie  im  Linim.  saponato- 
camphoratum  und  dem  Linim.  ammoniatum  campkoratmn, 
oder  man  läfst  es  bei  schmerzhaften  Affectionen  aus  Ol.  Hyos- 
cyami  coct.  Unc.  1  und  Liquor.  Ammon.  causL  dr.  2  bereiten. 


B)     Liquor  Ammonii  vinosus ,  Liquor  Ammoniae  purae  vino- 
sus,  Spiritus  salis  ammoniaci  vinosus;  wein  igte  Am- 
moniumflüssigkeit, Ammonium  Weingeist. 

§.     542. 

Von  diesem  Präparat  gilt  ganz  dasselbe ,  wie  von  dem 
vorigen;  —  denn  die  Menge  des  Weingeistes  bei  demselben 
ist  zu  gering,  als  dafs  die  Wirkungen  desselben  sehr  in  An- 
schlag gebracht  werden  könnten.  Es  kann  zu  gtt.  15 — 20  p.  d. 
innerlich  gegeben  werden,  dient  jedoch  vorzüglich  nur  zum 
äufseren  Gebrauch  in  den  Fällen,  wo  man  das  weinigte  Vehi- 
kel theils  der  Krankheit,  theils  der  Zusätze  wegen  haben  ruufs. 
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C)  Ammonium  subcarbonicum  s.  carbonicum,  Subcarbonas  Am- 
moniae,  Ammonia  suicarbonica ;  k o h  1  e n s a  u  r e s  Ammo- 
nium, t  rock  nes  flüchtiges  Alkali; 

und 
Liquor  Ammonii  subcarbo72ici,   Liquor   subcarbo?ialia  Am- 
moniae ,    Liquor   Ammon.    aquosus;    kohlensaure   Am- 
mouiuinfl  üssigkei  t,    wässerigter   Salmiakgeist. 

§.     543. 

Beide  Präparate  sind  fast  ganz  gleich,  die  feste  Form 
Ist  jedoch  etwas  flüchtiger  und  kräftiger,  wefshalb  sie  häufig 
der  flüssigen  Form  vorgezogen  wird.  Sie  sind  etwas  milder, 
wie  die  vorigen,  aber  immer  noch  im  Stande,  örtliche  chemi- 
sche Zerstörungen  zu  bewirken.  Obgleich  sie  an  flüchtiger 
Reizkraft  den  vorigen  nachstehen,  so  hat  doch  ihre  etwas 
fixere,  den  Uebergang  zu  den  neutralsalzigen  Präparaten  bil- 
dende Beschaffenheit  das  Gute,  dafs  nicht  allein  ihre  Wir- 
kung etwas  anhaltender  ist,  sondern  auch  mehr  im  vegetati- 
ven Leben  sich  ausspricht  und  besonders  mehr  die  serösen 
Secretionen,  namentlich  im  Urinorgan,  und  die  innere  Resorp- 
tionen bethätigt. 

§.    544. 

Wir  gebrauchen  sie  in  steter  Rücksicht  auf  diese  Ver- 
schiedenheit ihrer  Wirkung  von  derjenigen  des  Aetzamroo- 
niums,  wo  man  nicht  so  schnell  und  reizend,  sondern  mehr 
nachhaltig  die  Wirkung  haben  will,  in  fast  allen  oben  ange- 
führten Fällen;  jedoch  selten  für  sich  allein,  aus  denselben 
Gründen,  welche  oben  (§.  5370  beim  Aetzammonium  ange- 
führt wurden.  Entweder  verbindet  man  sie  extemporär  mit 
ätherisch-öligen  Dingen,  oder  gebraucht  lieber  die  ähnlichen 
mit  empyreumatischem  Oel  geschwängerten  Präparate.  J.  P. 
Frank  lobte  das  Salz  bei  stupiden  Nervenfiebern  mit  zittern- 
dem, ungleichem,  aussetzendem,  nicht  hartem  Pulse,  bei  pa- 
ralytischen und  chronischen  rheumatischen  Affectionen  u.  8.  w. 

§.    545. 

Wegen  der  örtlichen  chemischen  Wirkung  giebt  man  das 
trockne  kohlensäuerliche  Ammonium  nicht  in  Pulvern,  son- 
dern setzt  es  Flüssigkeiten  zu  gr.  3 — 10  p.  d.  bei.  Das  flüs- 
sige kohlensäuerliche  Ammonium  giebt  man  zu  10 — 30  gtt. 

§.     546. 

Aeusserlich  wirkt,  in  Flüssigkeiten  in  Form  von  Um- 
schlägen angewendet,    das    kohlensäuerliche    Ammonium  etwas 
geringer,  wie  das  kaustische  Ammonium,  als  Reizmittel;  aber 
i  es  wirkt  stärker  und  anhaltender  auf  die  Vegetationsprocesse 
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uud  besonders  auf  die  Resorption.  Man  gebraucht  darum 
gerne  diese  Umschläge  bei  Drüsengeschwülsten,  Kröpfen,  lym- 
phatischen Ablagerungen,  Exudationen  und  Extravasationen  u. 
s.  w.  —  Nach  Verschiedenheit  der  Reizbarkeit  der  äusseren 
Haut  wählt  man  die  Menge,  welche  man  den  Umschlägen  zu- 
setzt j  gewöhnlich  den  16ten  bis  8ten  Theil. 

§.     547. 

In  Salbenform  scheint  es  zwar  auf  die  Resorption  etwas 
schwächer  zu  wirken,  wie  in  Umschlagsform,  aber  doch  noch 
stärker,  wie  das  Aetzammonium,  und  es  ist  darum  eine  solche 
Salbe  vortrefflich  in  den  Fällen,  wo  eine  flüchtige  Belebung 
der  lymphatischen  Gefäfse  und  des  Resorptionsgeschäftes  er- 
zielt werden  soll,  aber  die  Nässe  nicht  vertragen  wird;  — 
z.  B.  bei  Milchknoten,  Drüsengeschwülsten  u.  dgl.  Als  Haut- 
reiz, und  überhaupt  als  örtlich  allgemein  belebendes  Mittel, 
wirkt  eine  solche  Salbe  zwar  schwächer,  aber  doch  anhalten- 
der, wie  das  Linim.  ammoniat.  und  ist  darum  vorzuziehen,  wo 
man  weniger  den  flüchtigen  Hautreiz,  sondern  mehr  eine 
dauernde  Belebung  der  tiefer  gelegenen  Theile  bezwecken 
will ;  namentlich  bei  lange  dauernden  chronischen  Uebeln. 
Gewöhnlich  mischt  man  den  achten  bis  vierten  Theil  dem 
Fette  zu. 

&    548. 

Als  Riechmittel  ist  das  Aetzammonium  zweckmäfsiger, 
obgleich  man  auch  das  trockne  Salz  für  sich  in  Fläschchen, 
oder  auch  eine  Verbindung  von  kohlensaurem  Kali  und  Sal- 
miak eben  so  benutzen  kann.  Auch  zu  trocknen  Umschlägen 
kann  man  diese  letztre  Mischung  hinzusetzen  und  als  Gas  das 
Ammonium  in  ihnen  entbinden  lassen  zu  denselben  Zwecken, 
wozu  man  die  ähnliche  Anwendung  des  Aetzammonium  macht. 


-s  £ 


D)  Liquor  Ammonii  acetici;  Acetas  Ammoniae  liquidus; 
essigsaure    Ammoniumflüssigkeit; 

und 
Liquor  s.  Spiritus  Minderen;    Minderer'«  Geist. 

§.    54$). 

Diese  beiden  Präparate  sind  nur  darin  von  einander  ab- 
weichend, dafs  letztres,  der  Liq.  Minder,  gemeinen  Es6ig, 
erstres  hingegen  reine  Essigsäure  enthält  und  noch  einmal  so 
stark  als  letztres  ist.  —  Die  Neutralisation  des  Ammoniums 
mit  Essigsäure  verleihet  dem  Ammonium  schon  einen  Theil 
des   pharraakodynamischen    Characters   der  Neutralsalze,  und 
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Bleut  diese  Mittel  somit  zwischen  Ammonium  und  die  Neu- 
tralsalze in  der  Wirkung  in  die  Mitte.  Man  sieht  von  ihnen 
nicht  mehr  die  allgemeine  Erregung  des  Ruinpfnervensystems, 
welche  sonst  den  Ammoniummitteln  eigen  ist;  —  aber  auch 
nicht  die  für  das  irritable  Leben  besonders  schwächenden 
Wirkungen  der  Neutralsulze;  sondern  sie  heben  weder  einen 
gesunkenen  asthenischen  Zustand  der  Sensibilität  und  Irrita- 
bilität, noch  vermindern  sie  die  Actionen  dieser  Systeme. 

§.     550. 

Ohne  also  eine  bedeutende  Rückwirkung  für  asthenische 
otler  athenische  Abnormitäten  der  höheren  Systeme  zu  haben, 
üben  sie  vorzüglich  stark  in  der  Reproduction  die  Wirkungen 
des  Ammonium  aus.  Vorzugsweise  wirkt  das  essigsaure  Am- 
monium als  schweifstreibendes  Mittel,  ohne  dafs  Erhitzung 
und  bedeutende  Steigerung  der  Gefäfsthätigkeit  in  der  Haut 
sowohl,  wie  im  Totalorganismus  davon  zu  fürchten  wäre ;  also 
ist  es  mit  Recht  als  das  vorzüglichste  Diaphoreticum  non  ca- 
Udum  gerühmt.  Auch  wirkt  es  stärker  als  die  übrigen  Am- 
moniumpräparate auf  die  Absonderung  der  Nieren,  besonders 
wenn  während  seiner  Wirkung  die  Haut  weniger  abscheidet, 
und  erhebt  zugleich  die  innere  Resorption  mäfsig,  ohne  jedoch 
diesen  Gegensatz  zwischen  innerer  Resorption  und  äufserer 
Abscheidung  in  den  Urinwerkzeugen  so  bedeutend  hervorzuru- 
fen, wie  die  eigentlichen  Diuretica.  Eine  regere  Thätigkeit 
der  lymphatischen  Gefäfse  wird  darum  sicher  von  ihm  er- 
zeugt, so  wie  auch  eine  hieraus  abzunehmende  Rückwirkung 
auf  alle  serösen  Häute.  Auf  den  Uterus  und  die  Menstrual- 
gecretion  wirkt  es  ziemlich  stark  regelnd  und  befördernd  die 
Abscheidungen.  Auf  die  Schleimhäute  soll  es  ebenfalls  eine 
die  Secretion  erhöhende  Wirkung  äussern;  jedoch  ist  es  sicht- 
lich, dafs  diese  Wirkung  in  der  Lungenschleimhaut  nur  schwach 
und  mehr  Folge  seiner  diaphoretischen  Wirkung  ist  und  nur 
in  geringem  Grade  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanals  statt 
findet;  —  auf  die  Gallensecretion  hingegen  scheint  es  eine 
dem  Essig  und  den  säuerlichen  Früchten  ähnliche,  jedoch  nur 
schwache  Wirkung  anszuüben.  Nur  bei  sehr  starkem  und  an- 
haltendem Gebrauch  erregt  es  Laxiren  und  Verderbung  der 
Verdauung. 

§.    551. 

Diefs  Mittel  ist  offenbar  eins  der  schwächsten  in  der  Reihe 
der  Ammouiummittel,  und  überhaupt  nicht  viel  mit  ihm  aus- 
zurichten. Aber  dennoch  ist  es  ein  oft  unentbehrliches  Heil- 
mittel, wenn  der  Stand  einer  acuten  Krankheit  weder  zur 
Asthenie,  noch  zur  Sthenie  sich  völlig  hinneigt,  und  man  doch 
die   reproductiven   Wirkungen  des  Ammonium   haben  will,  — 
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namentlich  also  bei  Fieberfonnen,  wo  entweder  ein  vorausgc~ 
gangeuer  entzündlicher  Zustand  durch  antiphlogistische  Mittel 
bereits  gebrochen  ist,  aber  noch  Aufregungen  im  Gefäfssystem 
fortdauern  (hier  besonders  in  Verbindung  mit  weinsteinsau- 
ren Salzen,  Vin.  stibiat.  u.  dergl.")  oder  ein  gelinder  Grad  von 
Asthenie  obwaltet,  (hier  in  Verbindung  mit  gelinden  excitan- 
tibus)  hauptsächlich  um  durch  stärkere  Abscheidungen  in  der 
Haut  und  in  den  Nieren  die  Krise  einzuleiten  und  zu  verstär- 
ken. Eben  so  ist  es  auch  bei  fieberlosen,  erst  neu  entstan- 
denen Krankheitsformen  in  gewöhnlichen,  mehr  zur  inflamma- 
torischen Anlage  hinneigenden  Individualitäten,  welche  von 
einer  Störung  der  äusseren  Haut ,  der  lymphatischen  Gefäfse, 
der  Schleimhäute,  der  Urin-  und  der  Gallenabsonderung  her- 
rühren, ein  vorzügliches  Heilmittel. 

§     552, 

Es  pafst  vorzüglich: 

1)  Bei  rheumatischen  Fiebern  im  Anfange,  wo 
noch  kein  besonderer  sthenischer  oder  asthenischer  Character 
sich  ausgebildet  hat,  bei  Individualitäten,  die  weder  bedeu- 
tende entzündliche  noch  vorwiegend  asthenische  Anlage  haben, 
und  bei  welchen  besonders  die  Gelafsactionen  weder  zu  auf- 
geregt und  kräftig ,  noch  auch  schwach  sind ,  in  den  erwähn- 
ten nach  Mafsgabe  dieser  Verschiedenheit  indicirten  Verbin- 
dungen. 

2)  Bei  rheumatischen  Affectionen  jeglicher 
Art  unter  denselben  Verhältnissen  und  in  verschiedenen  Ver- 
bindungen, wenn  sie  noch  ganz  neu  sind,  nicht  von  einer  rheu- 
matischen Dyskrasie  unterhalten  werden,  und  also  die  wieder- 
kehrende und  stärkre  Hautthätigkeit  und  Urinabsonderung  für 
sich  allein  Hülfe  zu  leisten  im  Stande  sind. 

3)  Seine  vorzüglichste  Stelle  findet  das  Mittel  bei  Rose, 
namentlich  bei  der  Hose  der  Neugebornen  sowohl ,  als  bei 
andern  erysipelatösen  Affectionen,  besonders  wenn  anomale 
Gallen8ecretion  mit  im  Spiele  ist. 

4)  Bei  acuten  contagiösen  Krankheiten;  nament- 
lich bei  Typhus  contagiosus  im  katarrhalischen  Zeitraum ,  bei 
acuten  Exanthemen,  wenn  das  begleitende  Fieber  biofs  Reizfie- 
ber, weder  offenbar  sthenischer,  noch  asthenischer  Art  ist, 
besonders  während  der  Eruption,  wenn  das  Fieber  sthenischer 
Art  war  während  der  Abschuppung,  und  überhaupt  wenn  in 
der  Abschuppungsperiode  Hydrops  mit  neuen  fieberhaften  Re- 
actionen  erscheint  u.  s.  w. 

5)  Bei  leichten  Fiebern  im  Anfange,  bei  der 
Ephemera,  bei  Typhus  incipiens,  ehe  noch  irgend  Schwäche 
sich  zeigt,  bei  leichten  Entzündungsfiebern,  besonders  nach 
gebrochener  Phlogose   zur  Beförderung   der  Haut-   und  Nie- 
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renkrise,   lief  Gallenfiebern  nach    der  Ausleerung  der  gallieh- 
ten  Sordes,  wenn  die  Haut  gespannt  und  trocken  bleibt  u.  s.  w. 

(»)  Beim  Hydrops  acutus  im  Anfange,  wo  das  Leiden 
noch  keine  hohe  Bedeutung  gewonnen  hat,  welche  stärkere 
Mittel  erfordert,  zumal  bei  Ilautwassersucht  von  Erkältungen. 

7)  Bei  Gelbsucht,  besonders  wenn  sie  von  Unter- 
drückung der  Hautsecretion  entstanden,  mit  gelindem  Fieber 
verbunden  ist  u.  s.  w. 

8}  Bei  acutem,  mit  gelindem  Fieber  verbundenem 
Leiden  der  Schleimhaut  der  Lungen,  Catarrhus  n^mmaticus 
u.  s.  w.  unter  Verhältnissen,  die  aus  dem  bisher  Gesagten  sich 
ergeben. 

9)  Bei  Fehlern  in  der  Menstrualf  unction,  beson- 
ders bei  zu  geringem,  oder  mit  Krämpfen  und  Schmerzen  ver- 
bundenem Menstrualflufs,  so  wie  auch  bei  Amenorrhoe  in  flo- 
riden  vollsaftigen  Individuen  ist  dieses  Mittel  neuerlich  sehr 
gerühmt  worden.  Besonders  beseitigte  es  die  Schmerzen  und 
Krämpfe  vor  und  während  des  Eintritts  der  Menstruation  oft 
überraschend  schnell. 

10)  Nach  Masuyer  sollen  15 — 30  Tropfen  essigsaure 
Ammoniumflüssigkeit  nicht  blofs  alle  Zufälle  der  Trunken- 
heit, sondern  auch  das  nach  derselben  zurückbleibende  Kopf- 
weh schnell  entfernen,  welches  jedoch  von  Andern  geläugnet 
wird.  Es  könnte  hiernach  das  Mittel  auch  bei  Opiatvergif- 
tungen gute  Dienste  leisten. 

§.    553. 

Obgleich  Diarrhöe  und  Verdauungsschwäche  nicht  gerade 
eine  Gegenanzeige  für  den  Gebrauch  dieses  Mittels  abgeben, 
so  vermeidet  man  doch  gern  seinen  Gebrauch,  wo  die  Stuhl- 
gänge eher  angehalten,  als  befördert  werden  müssen  und  die 
Verdauung  zu  schwach  ist.  Uebrigens  kann  das  Mittel  unter 
leicht  einzusehenden  Verhältnissen  dennoch  sehr  erspriefs- 
liche  Dienste  bei  Diarrhöen,  Dysenterieen,  Gällenruhren  u.  s.  w. 
leisten. 

§.     554. 

Man  giebt  den  Liquor  Minderen  gewöhnlich  zu  Dr. '/o — 1 
p.  d.  den  Liquor  Ammonii  acetici  halb  so  stark  alle  Stunden 
in  Verbindung  mit  Theegetränken  oder  gelinden  ätherisch-öli- 
gen Infusen.  Oft  wird  das  Mittel  von  den  Aerzten  auch  zur 
unmittelbaren  Bereitung  verschrieben,  wie  z.  B.  in  der  belieb- 
ten Formel  gegen  Wassersuchten ,  wo  man  Squillaessig  bis 
zur  Saturation  mit  kohlensäuerlichem  Ammonium  versetzen 
läfst. 
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§.    555, 

Aeusserlich  hat  diefs  Mittel  eine  der  inneren  ganz  ana- 
loge Wirkung.  Ohne  den  Lebensprocefs  überhaupt  wie  die 
andern  reizenden  Ammoniummittel  zu  steigern,  wirkt  es  vor- 
züglich stark  auf  die  lymphatischen  Gefäfse  und  das  Resorp- 
tionsgeschäft. Es  wird  darum  vorzüglich  dann  angewendet, 
wenn  bei  der  Wirkung  auf  das  Resorptionsgeschäft  und  der 
Erregung  der  Thätigkeit  der  lymphatischen  Gefäfse,  vorzüg- 
lich wegen  entzündlicher  Reizung,  die  entweder  schon  vorhan- 
den ist  dl\A  nicht  vermehrt  werden  darf,  oder  leicht  zum 
Nachtheil  für  den  Krankheitszustand  bei  der  Anwendung  der 
andren  Ammoniummittel  sich  erzeugen  könnte,  diese  andren 
Mittel  vermieden  werden  müssen ;  namentlich : 

1}  Bei  Quetschung  zur  Aufsaugung  der  Extravasate,  bei 
Verrenkungen,  Beinbrüchen  u.  s.  w. 

2)  Bei  Stockungen  und  Anschwellungen  der  Drüsen  un- 
ter den  angegebenen  Verhältnissen,  wenn  sie  die  Nässe  ver- 
tragen können, 

3")  Bei  lymphatischen  Anhäufungen  und  Ablagerungen; 
z.  B.  bei  lymphatischer  Exudation  in  den  Gelenken  (Hydrar- 
thrus  und  Arthrocace  im  ersten  und  zweiten  Zeitraum)  bei 
Hydrocele  u.  s.  w. 

4)  Bei  lymphatischen  äusseren  Entzündungen,  z.  B.  bei 
Erysipelas  phlegmonosum  und  Pseudoerysipelas,  Entzündun- 
gen der  fibrösen  Häute,  Phlebitis  externa  u.  s.  w.  Sehr  oft 
versetzt  man  in  diesen  Fällen  den  Liquor  Minderen  mit  Blei- 
wasser, Kamillenthee  u.  dergl. 

5)  Bei  Hornha  ut  Verdunklungen  wendete  Boer- 
have  den  Liquor.  Mind.  mit  Wasser  zu  gleichen  Theiien  zum 
Eintröpfeln  an. 

Nur  von  der  Umschlagsform  läfst  sich  heilsame  Wir- 
kung erwarten ;  —  denn  das  blofse  Waschen  mit  diesem  Mit- 
tel ist  zu  schwach,  als  dafs  es  etwas  leisten  könnte.  Wenn 
es  bei  Entzündungen  zur  Beförderung  der  Aufsaugung  gege- 
ben werden  soll,  wird  es  oft  sehr  zweckgemäfs  mit  Aqua 
Goulardi  verbunden, 


"$*)-  Ammonium   muriaticum,   Murias  Ammoniae  purus ,    Sul~ 
ammoniacum ;  salzsaures  Ammonium,  Salmiak, 

§.     556. 

Die  beiden  Behauptungen  über  die  Wirkungen  des  Sal- 
miaks, einerseits,  dafs  er  ganz  so  wie  die  Neutralsalze  wirke, 
ja  sogar  dem  Salpeter  in  der  antiphlogistischen  Wirkung  sehr 
nahe  stehe,   und   anderseits,   dafs    er  ein  gelindes  Reizmittel 
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sei,   was   gar  keine   Schwäche  des  irritablen  Lebens,   sondern 
im    Gegentheil    eine   gelinde    Erregung   desselben    veranlasse, 
entfernen  sich  gleichweit  von  der  in  der  Mitte  liegenden  Wahr- 
heit, zumal  da  er  keinen  directen,  jeden  Falls  auch  nicht  be- 
deutenden Einflute  auf  die  Quantität   der  organischen  Thätig- 
keiten,  sondern  mehr  auf  die  Qualität  derselben  hat.     Directo 
Wirkungen  auf  das  höhere  Nervensystem  sieht  man  vom  Sal- 
miak   erst    dann,    wenn    er    in    übermäfsigen    Gaben    gereicht 
wird,  in  welchen  er  ein  unangenehmes  Gefühl  im  Magen,  Ma- 
genschmerz,   Würgen  und  Erbrechen,   Kälte  der  Extremitäten, 
Zuckungen,    Ohnmächten    und   den    Tod    erzeugen    kann.     Zu 
dem  Gangliensystem  scheint   er  besonders  starke  Beziehungen 
zu  haben,  welches  einestheils    schon  aus  seinen    starken  Wir- 
kungen   auf   die  Vegetation    überhaupt  und  gegen  das  Wech- 
selfieber  insbesondere,    theils    aber    aus    den  Versuchen    von 
Smith  und  Arnold  sich  folgern  läfst,  welche  durch  Appli- 
cation   des    Salmiaks    ins    Zellgewebe    Hunde    vergifteten   und 
nun  immer  den  Magen  etzündet  und    geschwürig    fanden.     In 
Beziehung  zur  Irritabilität  verhält    er  sich  allerdings    in  man- 
cher Hinsicht  als  schwaches  Nentraisalz,  er  wirkt  zwar  nicht 
kühlend,  aber  nach  den  Versuchen   von    Arnold    verdünnend 
und  die  Plasticität  im  Munde  mindernd.      Geringe  antiphlogi- 
stische   Wirkungen    (S.    unten    Neutralsalze)    sind    ihm    also 
nicht  abzusprechen,  obgleich  er  nicht  im  Stande  ist,  in  asthe- 
nischen   Krankheiten    die  Schwäche    bedeutend  zu  vermehren, 
und  in  höheren  Graden  der  Sthenie  keineswegs    die  gehörige 
Hülfe  leisten  kann.     Er  gränzt  also  unter  den  Ammoniummit- 
teln zunächst  an  die  Neutralsalze. 

§.     557. 

Die  stärksten  Wirkungen  des  Salmiaks  treffen   die  Vege- 
tation und  sind  so  kräftig  resolvirend,  dafs  er  in  starken  Ga- 
ben einige  Zeit  gebraucht  erst  die  Verdauung   und  dann  wei- 
terhin   alle   andere   Assimilationsprocesse    verdirbt    und  selbst 
skorbutische   Zufälle    veranlassen    kann.      Auch  hier  offenbart 
sich    die    mehr    niedre    Wirkung  dieses  Mittels,   im  Vergleich 
zur  Wirkung  des  essigsauren  Ammonium,  indem  es   stärker  auf 
die  niedren  vegetativen  Gebilde  und  deren  Function,  wie  z.  B. 
auf  die  Schleimhäute,  schwächer  aber  auf  die  höheren  vegeta- 
tiven   Organe,   z.    B.    auf   die   äussere    Haut    einwirkt.     Seine 
kräftigen    Wirkungen   auf   die    Schleimhäute    offenbart    es  am 
stärksten  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanals.      Besonders  wo 
der  schleimige  Ueberzug  der  Gedärme  sehr    zähe    ist,    Atonie 
und  Torpor  in  der  Schleimhaut  bei   allgemeiner  Fettheit  und 
ziemlicher  Kraft  vorhanden  sind,  rühmen  ihn  die  Praktiker  als 
das  beste  mueum  ineidens  unter  allen  Neutralsalzen,  das  nicht 
die   Stuhlgänge    zu   sehr   beschleunige    und    dadurch   minder 
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schwäche.  Es  läfst  sich  daraus  abnehmen,  wie  auch  dies* 
fichleiraeiuschneidende  Wirkung  wieder  von  jener  der  änderte 
Neutralsalze  abweicht.  In  der  Schleimhaut  der  Lungen  offen- 
bart sich  diese  Wirkung1  des  Salmiaks  auch,  jedoch  nicht  ganz 
in  der  Stärke,  wie  in  der  Schleimhaut  des  Darmkanals;  — 
denn  die  Erfahrenen  wollen  ihm  nur  geringe  günstige  Wir- 
kungen zugestehen,  wenn  aus  Atonie  und  Erschlaffung  im 
chronischen  Leiden  sich  zähere  Schleimbildung  in  der  Lunge 
erzeugt  hat,  und  geben  ihm  nur  dann  den  Vorzug  vor  ande- 
ren Expectorantien,  wenn  aus  entzündlicher  Reizung  und  Span* 
siung  in  der  Schleimhaut  die  Secretion  gehemmt  erscheint. 
Fast  in  gleicher  Art  spricht  sich  die  Wirkung  des  Salmiaks 
auf  die  Schleimhäute  der  Geschlechtstheile  aus;  —  nur  wegen 
der  gröfseren  Isolirung  derselben  etwas  schwächer.  Uebri- 
gens  mufs  man  nicht  vergessen,  wenn  man  die  directe  Wir- 
kung des  Salmiaks  auf  dieselbe  beurtheilen  will,  dafs  Abnor- 
mitäten der  Schleimsecretion  in  ihnen  sehr  oft  mit  vegetati* 
vera  Leiden  in  andern  Organen,  und  namentlich  in  den  Un- 
terleibsorganen im  Causalzusammenhang  steheu.  Dafs  er  auch 
die  innere  Auskleidung  der  Urinwerkzeuge  in  ähnlicher  Art 
angreife,  ist  durch  neuere  Erfahrungen  vielfältig   bestättigt. 

§.     558„ 

Nächst  diesem  dehnt  alsdann  der  Salmiak  seine  Wirkun- 
gen vorzüglich  auf  die  serösen  Häute  aus,  und  erhöht  den 
vegetativen  Procefs  in  denselben  durchgreifend ,  vorzüglich 
das  Resorptionsgeschäft,  namentlich  in  dem  Peritonäum,  in 
der  Pleura  u.  s.  w.  In  den  Lymphgefäfsen  und  den  Lymph- 
drüsen, so  wie  überhaupt  in  den  drüsigen  Gebilden  erzeugt 
er  eine  regere  Thätigkeit,  wirkt  auf  sie  als  ein  kräftig  auflö- 
sendes Mittel  und  vermehrt  gleichzeitig  mit  der  stärkeren  in- 
neren Resorption  die  Absonderung  des  Urins  und  der  äusse- 
ren Haut.  Obgleich  in  dieser  Rücksicht  seine  Wirkungen 
auf  die  Urinabsonderung  noch  stärker  sind,  wie  seine  schweifs- 
treibenden Wirkungen,  und  auch  gewöhnlich  der  Urin  eine 
gröfsere  Sättigung  mit  festeren  thierischen  Stoffen  und  daher 
veränderte  Qualität  der  Mischung  zeigt,  so  ist  denn  doch  das- 
selbe Verhältnifs  derselben,  wie  bei  dem  essigsauren  Ammo- 
nium obwaltend  und  der  Salmiak  darum  nicht  eigentlich  Diu- 
reticum  zu  nennen.  Immer  aber  erregt  er  stärker  die  drüsi- 
gen Gebilde  des  Unterleibes,  als  der  äusseren  Haut,  besonders 
die  zum  Magen -Leber -System  gehörigen  Gebilde  und  den 
Uterus  (Sundelin  und  Berends),  wefshalb  er  mit  Recht 
von  den  Praktikern  als  vorzügliches  auflösendes  Mittel  für 
Stockungen  und  Anhäufungen  in  den  vegetativen  Organen  des 
Unterleibes  und  für  Zurückhaltung  des  Monatsflusses  gerühmt 
wird. 
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§.    559. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  dafs  diese  kräftigen  Wirkungen 
auf  das  Resorptionsgeschäft  und  den  Secretionsprocei's  über- 
haupt bei  längerer  Dauer  nicht  ohne  Nachtheil  für  den  assi- 
inilativen  Procefs  sein  können.  Obgleich  diese  Nachtheile  nicht 
denen,  welche  Acrien  und  Metallmittel  erzeugen,  gleichkom- 
men, so  sind  sie  denn  doch  in  ähnlicher  Art,  wie  bei  den 
Neutralsalzen  vorhanden.  Darum  verdirbt  ein  längerer  Ge- 
brauch des  Salmiaks  leicht  die  Verdauung,  zumal  wenn  er 
Diarrhöe  macht ,  welches  immer  das  Zeichen  einer  sehr  star- 
ken Wirkung  auf  die  Schleimhaut  der  Gedärme,  aber  keines- 
wegs das  Zeichen  seiner  allgemeinen  vegetativen  Wirkung  ist, 
und  darum  vermieden  werden  mufs,  wenn  die  Erregung  der 
Diarrhöe  nicht  zugleich  Heilzweck  ist.  Bei  sehr  empfindlichem 
und  entzündlich -gereiztem  Magen  bekommt  er  ebenfalls  oft 
schlecht,  indem  er  dann,  zumal  wenn  er  nicht  mit  sehr 
schleimigen  Vehikeln  gereicht  wird,  leicht  Magenbrennen, 
Magenschmerz ,  Vomituritionen  und  wirkliches  Erbrechen 
erzeugt. 

§.     560. 

Aus  den  angegebenen  Wirkungen  geht  hervor,  dafs  der 
Salmiak  bei  fieberhaften  Krankheiten  zur  Beförderung  der  kri- 
tischen Abscheidungen  überhaupt  sowohl,  als  wie  bei  beson- 
drem Localleiden  vegetativer  Organe,  welchem  er  entspricht, 
besonders  alsdann  gegeben  werden  kann,  wenn  ein  niedrer 
Grad  der  Slhenie  dabei  obwaltet.  Ausserdem  pafst  er  vor- 
züglich bei  Krankheiten  der  Vegetation,  auf  gehemmter  Re- 
sorption und  Secretion,  so  wie  auf  veränderter  Abscheidung 
beruhend,  welche  neu  entstanden,  mit  entzündlicher  Reizung 
verbunden  sind ,  oder  doch  in  Individualitäten  mit  entzünd- 
licher Diathese  bestehen. 

§.    561. 

1}  Als  Neutralsalz  ihn  angeschaut,  pafst  er  bei  leich- 
ten Entzündungs fiebern  überhaupt,  und  auch  bei  be- 
deutenderen zum  Uebergang  von  den  stärkern  Neutralsalzen 
zur  gelind  reizenden  und  dabei  die  Secretionen  fortwährend 
unterstützenden  Kurmethode.  Unter  denselben  Verhältnissen 
wird  er  auch  bei  Localentzündungen  angewendet,  z.  B.  bei 
gelinder  activer  Pneumonie  im  Anfange,  oder  bei  Pneumonie 
überhaupt  in  den  letzten  Zeiträumen,  wo  man  von  der  rein 
antiphlogistischen  Methode  zur  expectorireuden  übergehen 
und  weniger  gegen  die  eigentliche  Entzündung,  als  vielmehr 
für  Regelung  und  Beschleunigung  der  Secretion  und  Resorp- 
tion wirken  mufs.  Seine  vorzüglichste  Stelle  findet  er  jedoch 
hei  Fiebern,    die   mit   alienirten  Secretionen    der   Uaterleibs- 

Vogt's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (4te  Aufl.)  16 
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or^ane  In  näherem  ursächlichen  Zusammenhange  stehen,  wfo 
z.  B.  bei  Gallen  fiebern,  Seh  leim  fiebern,  Saburral- 
fiebern,  Unterleibs typhen  ,  Enteritis  mueosa  u.  dergl. 
weniger  jedoch  als  ausleerendes,  als  vielmehr  als  ein  die  Se- 
kretionen wieder  mehr  regelndes  Mittel.  Nur  beachte  man 
hierbei,  dafs  er  nicht  bei  gleichzeitiger  gastrischer  Affection 
oder  zu  weit  gediehener  wirklicher  Entzündung  der  Gedärme 
gegeben  werde,  weil  seine  einschneidende  Wirkung  auch  bei 
der  besten  Einhüllung  sonst  zu  viel  reizt.  Fast  eben  so  un- 
entbehrlich ist  er  bei  rheumatischen  und  Katarrhal» 
fiebern  mit  entzündlicher  Reizung  einzelner  Vegetations- 
organe, zumal  häutiger  Gebilde,  oder  überhaupt  in  Individua- 
litäten mit  entzündlichem  Habitus. 

§.    562. 

Ausserdem  wird  er  wegen  seiner  Wirkungen  auf  die  Ve- 
getation 

2)  bei  vegetativen  Entzündungen  besonders  ge- 
rühmt. Hier  geht  er  in  der  Anwendung  dem  Merkur  voraus, 
wenn  eine  mehr  active  Entzündung  ihren  activen  Charakter 
au  verlieren  anfängt,  aber  die  Krisen  noch  nicht  frei  sich 
entwickeln  wollen,  undiiwo  diese  vegetativen  Entzündungen 
mehr  rein  bestehen,  wird  er  dem  Merkur  vorgezogen,  sobald 
noch  mehr  irritable  Regung  vorhanden  ist  und  weniger  die 
tiefere  Substanz  der  Gebilde,  als  vielmehr  ihre  Oberfläche 
leidet,  wo  also  das  vegetative  Entzündungsleiden  darum  nicht 
so  bedeutsam  ist  und  nur  vorzüglich  eine  Zurückhaltung  der 
freien  Secretion  des  Gebildes  an  seiner  absondernden  Fläche 
die  Krankheit  unterhält.  —  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen 
Formen ,  wobei  man  ihn  besonders  gerne  benutzte  ,  waren : 

a}  Entzündliche  Affectionen  der  Schleimhäute, 
namentlich  Angina  rheumatica ,  Catarrhus  inflammatorius, 
sogenannte  Pneumonia  rheumatica,  und  selbst  anch  Bronchitis 
und  ähnliche  Formen  unter  leicht  einzusehenden  Verhältnis- 
sen ,  Dysenteria  inflammatoria,   Urethritis  und  Elytritis  u.  s.  w* 

b}  Entzündliche  Affection  seröser  Häute,  na- 
mentlich Peritonitis  und  Enteritis,  Pleuritis,  Meningitis  u. 
s,  w.  unter  den  oben  angegebenen  Verhältnissen ,  besonders 
wenn  diese  Entzündungen  rheumatischen  Ursprungs  sind,  und 
von  der  örtlichen  Reizung  der  Schleimhaut  der  Gedärme  durch 
den  Eingriff  des  Salmiaks  kein  Nachtheil  zu  erwarten  ist.  Am 
leichtesten  kommt  jedoch  dieser  Nachtheil  bei  Darmgeschwü- 
ren,  anhaltender  Diarrhöe  u.  s.  w. 

c)  Entzündliche  Affection  drüsiger  Gebilde, 
mit  Anschwellung,  Infiltration,  drohender  Verhärtung  u.  s.  w. 
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Am  Öftesten  fand  man  ihn  hülfreich  hei  Tuberkelbildong  in 
den  Bronchialdrüsen ,  wie  in  der  Substanz  der  Lungen  ,  wenn 
die  entzündliche  Aflectiou  noch  fortdauerte,  bei  entzündlichen 
Verhärtungen  in  der  Leber,  in  der  Milz,  in  den  äusseren 
Lymphdrüsen  u.  s.  w. 

§.     563. 

3)  Bei  Status  pituüosus  intestinorum ,  besonders  bei 
Leuten,  welche  reichlich  und  fett  essen  und  dabei  viel  sitzen, 
bei  Fettbäuchen  mit  ziemlich  viel  Energie.  Weniger  passend, 
aber  in  häufiger  Anwendung  ist  er  bei  chronischen  Verschlei- 
mungen der  Lunge,  bei  Catarrhus  vesicae  u.  s.  w. 

4)  Eei  Stockungen  im  Pfortadersystem,  z.B. 
bei  Melaena ,  Icterus  u.  s.  w.  Besonders  auch  wenn  allge- 
meine entzündliche  Diathese  sowohl ,  wie  gelinde  Entzündung 
in  der  Leber  oder  Milz  mit  diesen  Zuständen  verbunden  ist. 

5)  Bei  Stockungen,  Anschwellungen  und  An- 
häufungen in  den  Mesenterialdrüsen ,  z.  B.  bei  Atrophie, 
Infarcten  u.  s.  w. ,  so  wie  bei  den  auf  diesen  Grundstörungen 
beruhenden  Nervenkrankheiten ,  Hysterie  ,  Hypochondrie ,  Me- 
lancholie u.  s.  w. 

6)  Bei  Unterdrückung  der  monatlichen  Reini- 
gung empfehlen  ihn  besonders  Sundelin  und  Berends, 
sowohl  bei  jüngeren  Frauenzimmern  mit  Erethismus  im  Ge- 
fäfssystem,  als  wie  bei  torpidem  verschleimtem  Zustande.  Eben 
so  bei  der  Bleichsucht  mit  fieberhaft  erregtem  Zustande  und 
Unterdrückung  des  Monatsflusses. 

7)  Gegen  Verhärtungen  der  Prostata  empfahl 
zuerst  Fischer  grofse  Gaben  Salmiak.  Rust,  Blume, 
Kuntzmann  u.  m.  a.  sahen  ebenfalls  bei  diesem  Uebel  in 
den  verzweifeltsten  Fällen,  bei  gleichzeitiger  Verdickung  und 
Vereiterung  der  Blasenhäute,  Urinfisteln  und  dergl.  noch  herr- 
lichen Erfolg  von  diesem  Mittel. 

8)  Eben  so  wirksam  bewies  sich  das  Mittel  bei  Ver- 
härtung der  Ovarien  und  des  Uterus,  bei  inveterirten 
Drüsengeschwülsten  am  Halse  und  andern  ähnlichen  Verhär- 
tungen. 

9)  Bei  Wassersuchten,  besonders  bei  entzündlichen 
Wassersuchten,  so  wie  bei  Hautwassersuchten  rheumatischen 
Ursprungs  dient  ebenfalls  das  Mittel. 

§.    564. 

10)  Bei  Wechsel  fiebern.  Der  Salmiak  wurde  ehe- 
mals als  eins  der  kräftigsten  fiebervertreibenden  Mittel  ge- 
rühmt und  gleichsam  blind  gegen  alle  Wechselfieber  vor  und 

16* 
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mit  dem  Gebrauch  der  China  angewendet.  Ja  man  dehnte  die 
Lobpreisung  dieser  fieberrertreibenden  Kraft  noch  weiter  aus 
und  sagte,  dafs  er  auch  alle  anhaltende  Fieber  eben  so  wie 
das  Wechselfieber  zu  bekämpfen  vermögte.  Es  ergiebt  sich 
jedoch  leicht,  dafs  nur  allein  seine  resoivirende  Wirkung  fie- 
bervertreibend sein  könne  und  er  also  keineswegs  der  Wech- 
selfieberform, sondern  der  Wechselfieberursache  entgegensteht. 
Vorzüglich  pafst  er  in  den  Fällen,  wo  gestörter  Vegetations- 
procefs  im  ünterleibe  die  Grundursache  des  Wechselfiebers 
oder  Folge  desselben  ist,  und  es  sich  mehr  um  Regelung 
und  Verbesserung  der  Unterleibsabsonderungen,  um  Einleitung 
einer  gehörigen  Abscheiduug  als  um  diese  selbst  handelt. 

§.     565. 

Man  giebt  ihn  in  kleineren  Gaben  zu  5  — 10  gr.  alle 
3L  —  3  Stunden;  in  gröfseren  Dosen  bis  zu  Scr.  1  bis  2  so 
lange  die  Verdauung  nicht  Noth  leidet,  und  nicht  skorbuti- 
sche Zufälle  entstehen.  In  Pulver  giebt  man  ihn  seines  un- 
angenehmen Geschmacks  wegen  nicht  gerne,  sondern  in  Auf- 
lösung, und  doch  ist  er  für  manche  Individualitäten  so  wider- 
lich, dafs  er  Uebelkeit  und  Erbrechen  erregt  und  dann  weg- 
gelassen werden  mufs.  Am  häufigsten  verbindet  man  ihn  mit 
Succus  Liquiritiae  und  bitter  -  auflösenden  Extracten. 

§.     566. 

Aeusserlich  wirkt  der  Salmiak  sehr  ähnlich  dem  essig- 
sauren Ammonium ,  nur  auch  hier  mehr  neutralsalzig.  Indem 
er  nemlich  die  arterielle  Thätigkeit  gelind  beschränkt,  erhebt 
er  vorzüglich  die  Thätigkeit  der  Lymphgefäfse  und  Venen 
und  bethätigt  dadurch  die  Resorption  im  Zellgewebe  und  in 
den  niederen  vegetativen  Bildungen ;  —  man  gebraucht  ihn 
daher  bei  Blutextravasationen  und  Quetschungen  überhaupt, 
im  Zeitraum  der  Entzündung  und  der  beginnenden  Ergiefsung 
bei  Arthrocace,  bei  Milchknoten  und  Drüsengeschwülsten  wenn 
sie  die  Nässe  vertragen  können  u.  8.  w.  Gewöhnlich  gebraucht 
man  ihn  hier  in  Umschlägen  und  sucht  oft  noch  durch  die 
Kälte,  indem  man  sie  macht  während  das  Salz  sich  auflöst, 
und  durch  Essig  seine  antiphlogistische  und  contrahirende 
Kraft  für  die  Gefäfse  zu  verstärken.  (Seh  muck  ersehe  Bä- 
hungen.) Wo  man  diese  Wirkung  auf  die  Biutgefäfse  weni- 
ger, sondern  mehr  seine  Wirkungen  auf  die  lymphatischen 
Gefäfse  haben  will,  wendet  man  die  Umschläge  warm  an.  Ge- 
wöhnlich setzt  man  auf  Unc.  8  Flüssigkeit  Unc.  1  Salmiak. 

Bei  tiefen  Ohnmächten,  Asphyxieen  und  ähnlichen  Zustän- 
den hat  man  reizende  Klystiere  mit  Salmiak,  bei  der  Bräune 
mit  zähem  Schleim  in  den  Fauces  Gurgelwasser  mit  Salmiak 
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angewendet  und  ihn  auch  getrocknet  und  gepulvert  beim  Brande 
und  bösartigen  fauligen  Geschwüren  aufgestreuet  u.  e.  w. 


Zweite     A  b  t  Ii   e  i  1   u  n  g 

der    A  m  ra  d  u  i  u  in  mittel. 

Ammoniumpräpnrate     mit    vegetabiliäch- 
ätherischem    Gel, 

§.    567. 

Wenn  schon  in  den  Officinal formein  der  Dispensatorien 
keine  förmliche  Reihe  der  Verbindung  der  verschiedenen  rei- 
nen Ammoniumpräparate  mit  dem  vegetabilisch  -  ätherischen 
Oel  besteht,  so  ist  denn  doch  diese  Reihe  in  den  Magistral- 
formeln der  praktischen  Aerzte  leicht  aufzufinden.  Beginnend 
von  der  Verbindung  des  kaustischen  Ammonium  mit  dem 
Kampher  (keineswegs  eine  so  unschickliche  Verbindung,  wie 
Manche  uns  überreden  wollen)  steigt  sie  in  der  Reihe  der 
Ammoniummittel  und  der  ätherisch  -  öligen  Substanzen  immer 
abwärts  bis  zu  den  Verbindungen  des  essigsauren  Ammonium 
und  des  Salmiaks  mit  Fliederthee  oder  andern  schwachen 
ätherisch -öligen  Infusen.  Herrliche  Heilmittel,  von  dem  ver- 
schiedensten Grade  der  Stärke,  wie  es  der  vorhandene  Grad 
der  Krankheit  erfordert,  werden  durch  diese  Verbindungen 
erzeugt,  wefshalb  sie  auch  den  praktischen  Aerzten  ganz  un- 
entbehrlich geworden  sind. 

§.     568. 

Die  Wirkungen  jeder  einzelneu  dieser  Verbindungen  hier 
anzugeben,  würde  zu  weit  führen.  Sie  lassen  sich  auch  leicht 
abnehmen,  wenn  man  die  Wirkungen  der  beiden  sie  consti- 
tuirenden  Mittel  zusammenstellt  und  dabei  folgendes  im  All- 
gemeinen berücksichtigt :  Die  allgemeinen  reizenden  und  be- 
lebenden Nervenwirkungen  der  Ammoniurapräparate  bekom- 
men durch  die  Beimischung  des  ätherischen  Oels  mehr  Nachr 
druck,  Dauer  und  Stärke,  weil  das  ätherische  Oel  schon  fixe- 
ist, welches  zumal  in  den  Fällen ,  wo  es  darum  gilt  die  flüch- 
tigen Wirkungen  des  Ammonium  mehr  in  der  Erscheinung 
festzuhalten ,  von  grofser  Wichtigkeit  ist.  Das  Ammonium 
wird  durch  diese  Verbindungen  mehr  zur  Wirkung  auf  die 
Irritabilität  hingeleitet  und  durch  sie  gleichsam  eine  Mittcl- 
reihe  zwischen  den  flüchtigen  Nervenmitteln  und  den  Exoi- 
tantien  erzeugt.  Zugleich  werden  aber  auch  die  ätherischen 
Oele  durch  die  Beimischung  der  Ammoniumpräparate  mehr 
auf  die  Vegetation  mit  ihrer  Wirkung  geleitet,  ohne    eine 
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ihrer  wesentlichsten  Wirkungen  zu  verlieren,  während  die 
Wirkungen  des  Ammonium  auf  die  Verflüssigung  durch  das 
ätherische  Oel  dergestalt  corrigirt  werden,  dafs  der  bildende 
Procefs  gleichzeitig  mehr  aufrecht  gehallen  wird  und  die  Ara- 
moniummittel  weniger  durch  zu  starke  Hervorhebung  der  Ver- 
flüssigung schaden   können. 

Unter  den  Officinalformen  findet  man  nur  noch  eine 
hierher  gehörige;    neulich  den 

Liquor   Ammonii  anisatus. 

§.     569. 

Man  stellt  rücksichtlich  der  Wirkung  auf  die  höheren 
Systeme  dieses  Mittel  in  die  Nähe  des  Kamphers,  und  viele 
Aerzte  erkennen,  ausser  der  schwächeren  Wirkung  überhaupt, 
keinen  weiteren  Unterschied  desselben  vom  Kampher.  Es  er- 
giebt  sich  jedoch  aus  dem  Gesagten  leicht,  dafs  diese  Ver- 
bindung des  reinen  Ammonium  mit  einem  ätherischen  Oel  von 
der  niedrigsten  Stufe,  welches  gewöhnlich  nur  seine  Wirkun- 
gen in  der  Reproduction  ausübt ,  den  Kampher  in  der  Wir- 
kung auf  das  Gehirn  und  die  höheren  Nervengebilde  nicht  zu 
erreichen  im  Stande  ist,  und  also  nur  bei  geringeren  Asthe* 
nieen,  die  mehr  im  Rumpfnervensystem  wurzeln,  und  zugleich 
auch  im  irritablen  Leben  beginnen  sich  auszusprechen,  eini- 
germafsen  Ersatz  für  denselben  gewähren  kann.  In  dieser 
letztren  Rücksicht  aber  ist  diefs  Mittel  allerdings  recht  schätz- 
bar ,  indem  es  nicht  mehr  so  einseitig  wie  Ammonium  blofs 
das  Nervensystem  und  die  Vegetation  allein  angreift,  sondern 
.gleichzeitig  auch  die  irritable  Thätigkeit  und  Energie  mehr 
hebt.  Am  richtigsten  beurtheilt  man  dieses  Mittel,  wenn  man 
erwägt  dafs  es  einerseits  aus  reinem  Ammonium  besteht  und 
also  alle  die  flüchtig  erregenden  Wirkungen  für  das  Rumpf- 
nervensystem und  für  die  Vegetation  wieder  haben  müsse, 
welche  oben  von  den  reineren  und  stärkeren  Ammoniumprä- 
paraten engegeben  wurden,  anderseits  aber  ein  ätherisches  Oel 
enthält,  welches  zwar  seinen  generellen  Wirkungen  nach  im- 
mer su  den  Excitantien  gehört  (S  unten),  aber  in  der  Reihe 
derselben  vorzüglich  durch  eeine  Beziehungen  zur  Vegetation 
und  besonders  zu  den  Schleimhäuten  sich  auszeichnet  und  als 
Brustmittel  und  Blähungen  treibendes  Mittel  gerühmt  ist. 

§.     570. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  der  Liquor  Ammon.  anis. 
zwar  als  Nervenmittel  weniger  leisten  kann,  als  die  mit  em- 
pyreumatischem  Oel  verbundenen  Ammoniumpräparate,  und  in 
dieser  Beziehung  nur  als  Belebungsmittel  für  das  Rumpfner- 
veusystenj  dient,  aber  vorzüglich  bei  gleichzeitig  vorhandener 
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Schwäche  nndjUnthätigkeit  in  den~höheren'.Systcraen  die  ve- 
getativen Frocesse  in  Anspruch  nimmt,  die  Secretioneri  mid 
Resorptionen  mächtig  anregt  und  vorzüglich  stürkre  Abschei- 
dungen in  der  Haut  und  einen  kräftigeren  und  geregelteren 
Abscheidungsprocefs  in  den  Schleimhäuten,  vorzugsweise  in  der 
Lungenschleimhaut,  herbeifüiirt ,  ohne  dafs  er  manche  Nach- 
theiic  der  andreu  stärkren  und  reinen  Ammoniummittel  imolvirt. 

§.     571. 

Mit  Recht  wird  darum  dieses  Präparat  den  reinen  Am- 
moniummitteln  vorgezogen  in  den  meisten  Fällen,  mit  Aus- 
schlufs  der  eigentlichen  Nervenkrankheiten,  wo  man  die  Wir- 
kungen eines  kräftigen,  aber  doch  milden,  reinen,  nicht  neu- 
tralsalzigen Ammoniummittels  will.  Namentlich  bei  astheni- 
schen Fiebern,  wo  nur  das  Rumpfnervensystem  erst  lei- 
det, das  Gehirn  aber  noch  frei  ist  und  gleichzeitig  und  gleich- 
mäfsig  die  Irritabilität  geschwächt  ist,  wo  die  Hautkrise  sich 
nicht  gehörig  bilden  wili,  die  Haut  kühl,  trocken,  spröde  ist, 
besonders  wo  die  Schleimhaut  der  Brust  afficirt  ist,  die  Sputa 
nicht  gehörig  kritisch  werden  wollen  ,  wenn  diese  Fieber  von 
Unterdrückung  der  Hautthätigkeit  entstanden  sind  u.  s.  w. 
Eben  so  bei  chronischen  Krankheiten  der  Vegeta- 
tion von  gestörter  Absonderung  und  von  gehemm- 
ter Resorption,  wenn  zugleich  die  Individualitäten  schwach, 
reizlos,  kalt,  atonisch  sind.  Am  meisten  jedoch  wird  es  ge- 
rühmt bei  rheumatischen  und  katarrh  a  lischen  Krank- 
heiten, besonders  bei  chronischen  Brustkatarrhen  und 
den  mannigfaltigen  ähnlichen  und  verwandten  Brustkrankhei- 
ten, so   wie  bei  Stockungen  der  monatlichen  Reinigung. 

Man  giebt  es  zu  10 — 20  gtt.  und  rechnet  auf  die  Drachme 
ohngefähr  70  -80  gtt. 


Dritte    Abt   h   eilung 
der    Ammoniummittel. 

AmmoniumpTäparste     mit     em  pyreu  malisch  ~ 
thicrischein     Oel. 

§.    572. 

In  diesen  Verbindungen  findet  sich  wieder  eine  ähnliche 
Abstufung  in  den  Präparaten,  wie  sie  in  der  ersten  und  zwei- 
ten Abtheilung  der  Ammoniummittel  aufgestellt  und  angege- 
ben wurde,  so  dafs  auch  die  einzelnen  Präparate  dieser  Reihe 
>vohl  alle  in  der8Wirkung  auf  das  sensible  und  vegetative  Sy- 
stem überein  kommen,  hingegen  in  der  Beziehung  zum  irrita- 
blen Leben  von  einander  abweichen. 
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Die  Wirkungen  der  Mittel  dieser  Reihe  sind  gepaart  aus 
den  Wirkungen  des-  Ammonium  und  des  empyreuniatischen 
OeJs  (S.  u. ).  Offenbar  werden  durch  die  Beimischung  des 
thierischen  Oels  die  Ammoniummittel  in  ihrer  Wirksamkeit 
auf  das  Nervensystem  eine  Stufe  höher  gestellt  und  dem  Mo- 
schus näher  gerückt.  Durch  die  fixere  Beschaffenheit  dieses 
Oels  gewinnen  sie  nicht  allein  an  Dauer  der  Wirkung ,  son- 
dern auch  an  inniger  und  tiefer  greifender  Beziehung  zum 
ganzen  Nervensystem,  zumal  zur  sensitiven  Seite  desselben, 
und  vorzüglich  auch  zum  Gehirn  und  den  von  ihm  direct  aus- 
gehenden Nerven.  Indem  diese  Mittel  die  innere  Energie  des 
Nervensystems  mehr  wie  das  reine  Ammonium  steigern,  und 
nicht  einen  so  oberflächlichen  Reiz  für  dieses  System  allein 
abgeben,  werden  sie  auch  bei  Krämpfen  sowohl  wie  bei  Läh- 
mungen, besonders  jedoch  bei  erstren,  wenn  sie  tiefer  gewur- 
zelt haben,  und  mehr  chronischer  Art  sind,  bei  weitem  zu- 
träglicher, und  sind  überhaupt  in  den  Fällen  vorzuziehen,  wo 
Thätigkeit  und  Energie  des  Nervensystems  gleichmäfsig  leiden 
und  gesunken  sind.  Sie  bilden  die  Zwischenstufe  zwischen 
Ammonium  und  thierisch-empyreumatischem  Oel. 

§.     573. 

Obschon  die  geringe  Beimischung  an  empyreumatischem 
Oel  nicht  eine  bedeutende  erhitzende  Wirkung  auf  die  irrita- 
blen Actionen  ausüben  kann,  so  werden  doch  die  stärkren 
Präparate  dieser  Abtheilung  mehr  verstärkt  und  etwas  anhal- 
tender gemacht  in  ihrer  erregenden  Wirkung  für  die  Irritabi- 
lität. Besonders  aber  wird  auch  die  Wirkung  des  Ammoniums 
auf  die  Vegetation  durch  die  Beimischung  von  empyreumati- 
schem Oel  verstärkt  und  verändert.  Abgesehen  davon,  dafs 
das  empyreumatische  Oel  auch  stark  als  auflösendes  Mittel  auf 
Resorption  und  Secretion,  Und  besonders  auch  auf  die  äussere 
Haut,  auf  die  Nieren,  auf  die  Schleimhäute  u.  s.  w.  die  Ab- 
sonderung befördernd  wirkt  und  also  in  dieser  Beziehung  die 
Wirkung  der  Ammoniummittel  durch  dasselbe  verstärkt  wer- 
den müssen,  mufs  man  besonders  aber  die  Verwandtschaft  des 
empyreumalischen  Oels  mit  den  Balsamen  nicht  verkennen  und 
festhalten,  dafs  es  bei  der  Anregung  der  Absondrungspro- 
cesse  doch  zugleich  den  bildenden  Procefs  mehr  aufrecht 
erhält,  den  drohenden  Zerfall  der  organischen  Cohäsion 
hemmt  u.  s.  w.  und  also  die  zu  starken  verflüssigenden  Wir- 
kungen des  Ammoniums  hemmt  und  corrigirt. 

§.    574. 

Es  läfst  sich  hieraus  abnehmen,  dafs  die  Präparate  dieser 
Abtheilung  in  den  hauptsächlichsten  Beziehungen,  nemlich  in 
den  Beziehungen  zum  Nervensystem  und  zur  Vegetation,  den 
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reinen  ätzenden  und  kohlensauren  Ammoniumpräparaten  vor« 
anstehen.  Drum  ziehen  auch  die  Praktiker  durchgreifend 
diese  Präparate  vor  in  allen  Fällen,  wo  es  sich  um  die  An- 
wendung erregender  Ammoniummittel  handelt. 


A)  Ammonium   subcarbonicum    pyro-  oleosum ,    Subcarbonas 
Ammoniae  pyrogenaeus,  Sal  cornu  cerm;   flüchtiges 
Hirschhornsalz. 

§     575. 

Es  ist  das  stärkste  Präparat  dieser  Reihe  und  dem  rei- 
nen Ammonium  subcarbonicum  in  der  ersten  Reihe  hier  zu 
vergleichen.  Nimmt  man  zusammen,  was  in  der  ersten  Ab- 
theilung der  Ammoniummittel  vom  Ammonium  carbon.  ange- 
führt wurde,  und  unten  vom  OL  animale  empyreum.  gesagt 
wird,  so  ist  die  Wirkung  dieses  Mittels  für  sich  klar  und  be- 
darf nicht  der  weiteren  Erörterung. 

§.    576. 

Es  pafst  auch  in  allen  den  Fällen,  wo  die  stärkren  Prä- 
parate des  Ammonium  empfohlen  wurden,  zumal  wenn  man 
die  stärkeren  Nebenwirkungen  des  empyreumatischen  Oels  be- 
sonders auf  die  höheren  JNervengebilde  des  Kopfes  haben  will. 
Es  ist  jedoch  in  dieser  Wirkung  auf  die  Nerven  des  Kopfes 
und  auf  das  Gehirn  noch  keineswegs  dem  Moschus  gleich. 
Ogbleich  es  an  eigentlich  flüchtiger  Reizkraft,  besonders  für 
das  Rumpfnervensystem  denselben  übertrifft,  so  steht  es  ihm 
doch  in  der  nervenstärkenden  Eigenschaft  bedeutend  nach. 
Vorzüglich  jedoch  übertrifft  es  denselben  in  den  Wirkungen 
auf  die  Vegetation  und  verdient  darum  hauptsächlich  ange- 
wendet zu  werden,  wo  Krankheiten  von  gehemmter  Abschei- 
dung mit  Nervenübeln  im  Causalzusammenhang  stehen  oder 
mit  denselben  verbunden  sind  und  eine  durchdringende  schnelle 
Wirkung  nöthig  ist. 

§.    577. 

Hieraus  werden  sich  ohne  weitere  nähere  Auseinander- 
setzung die  Fälle  von  selbst  ergeben,  wo  man  bei  reinen  Ner- 
venfiebern (besonders  beim  sogenannten  Typhus  paralyticus\ 
bei  bösartigen  Metastasen  von  Zurücktritt  der  Rose  oder  acu- 
ter Exantheme,  bei  allgemeinen  und  örtlichen  krampfigen  und 
paralytischen  chronischen  Nervenaffectionen,  zumal  wenn  sie 
plötzlich  kommen,  von  Erkältung  oder  einer  andern  Retention 
herrühren  und  ein  schnell  durchdringendes  Reizmittel  erfor- 
dern, bei  rheumatischen  Beschwerden,  beim  Brande  der  Alten 
an  den  Fufszehen  u.  8.  w.  von  diesem  Mittel  Gebrauch  macht. 
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Man  giebt  es  in  Vulvern  zu  5 — 10  gr.  p.  tl.  —  Will 
man  es  in  Auflösung  verordnen,  so  dient  am  besten  das  fol- 
gende Präparat. 


B)  Liquor  Ammonii  pyro-oleosi ,    Subcarbonas   Ammoniae 
liquidus   oleoms,    Spiritus  cornu  cervi;    Hirschhorn- 

g  e  i  s  t. 

§.     578. 

Es  ist  ganz  das  vorige  Mittel,  nur  in  schwächerer  und 
weniger  verfeinerter  Gestalt,  wefshalb  es  auch  nicht  so  wirk- 
sam ist  für  die  höheren  nervösen  Gebilde  und  Functionen, 
und  leichter  in  der  niederen  Sphäre  der  Reproduction  mit 
seinen  Wirkungen  sich  verliert.  In  bedeutenderen  Fällen  kann 
darum  nie  das  Mittel  in  Substanz  entbehrt  werden,  so  wie 
hingegen  in  leichteren  Fällen  und  bei  Krankheiten  des  vege- 
tativen Lebens  dieses  schwächere  Mittel  wieder  vorzuziehen 
ist.  Am  besten  bekommt  es  hysterischen,  nervenschwachen 
und  sehr  empfindlichen  Individualitäten,  und  wird  Theils  zur 
Beseitigung  leichter  Nervenaffectionen,  wie  z.  B.  bei  hysteri- 
schen Äffectionen,  Convulsionen,  Coiiken,  Kardialgieen  u.  s.  w,, 
Theils  bei  rheumatischen  Äffectionen  der  mannigfaltigsten  Art 
mit  und  ohne  Fieber  u.  dergl.  angewendet. 

Man  giebt  es  zu  15 — SO  gtt.  p.  d.  und  rechnet  auf  die 
Dr.  ohngefähr  70—80  gtt. 


C)  Liquor  Ammonii  succinici;  Liquor  cornu  cervi  succinatus ; 
Bernsteinsaurer  Hirschhorngeist. 

§.     579. 

Durch  die  Neutralisation  des  Vorigen  Mittels  mit  dem 
flüchtigen  ßernsteinsalz  ist  die  eigentümliche  Beziehung  bei- 
der Mittel  zum  Nervensystem  keineswegs  vertilgt,  sondern 
grade  dieses  Mittel  eins  der  kräftigsten  und  herrlichsten  Ner- 
venmittel in  unserm  Arzneischatz.  Nur  die  Wirkungen  des 
Ammoniums  auf  die  irritablen  Functionen  haben  durch  die 
Neutralisation  eine  andre  Gestalt  gewonnen,  und  wollte  man 
es  in  dieser  Beziehung  in  die  erste  Reihe  der  Ammoniummit- 
tel einsetzen,  so  müfste  es  zwischen  Liquor  Ammon.  carbon. 
und  Liquor  Amnion,  acetic.  gestellt  werden.  Es  erhebt  zwar 
immer  noch  mehr  wie  der  Liq.  Mind.  die  Thätigkeit  der  Ir- 
ritabilität, wie  sich  diefs  von  der  Beimischung  an  empyreu- 
matischem  Oel  wohl  leicht  erwarten  läfst;  —  allein  indem  es 
die  Nerven  nicht  in  dem  Mafse  irritirt,  wie  die  reineren  und 
stärkeren   Ammoniumpräparate,    sondern   mehr  ihre  Function 
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stärkt,  regelt  und  dadurch  beruhigt,  hat  man  nur  von  den 
stärksten  Gaben,  in  welchen  auch  das  empyreumatische  Gel 
endlich  zur  stärkreu  Wirksamkeit  gelangt,  Erhitzung,  Wallung 
und  überhaupt  Zufälle  von  zu  heftiger  Einwirkung  und  Rei- 
zung zu  fürchten.  Ausgezeichnet  stark  sind  dabei  die  Wir- 
kungen dieses  Mittels  auf  das  vegetative  Loben,  wo  es  jedoch, 
der  höheren  Stelle,  die  es  in  Bezug  auf  andre  Ammoniumneu- 
tralsalze einnimmt,  gemäfs,  vorzugsweise  nur  die  Secretion 
der  äusseren  Maut  beschleunigt,  aber  in  dieser  Rücksicht  da» 
am  wenigsten  erhitzende,  und  grade  diese  Wirkung  am  Bei- 
testen verfehlende  Mittel  ist. 

§.     580. 

Es  pafst  dieses  Mittel  vorzüglich  bei  Asthenieen  des 
Rumpfneryersystems ,  wo  die  Irritabilität  entweder  noch  gar 
nicht,  oder  doch  nicht  bedeutend  gesunken  ist,  und  von  stär- 
keren Aramoniumpräparaten  noch  leicht  zu  starke  Reizung  der 
Irritabilität  zu  fürchten  ist.  Besonders  also  in  anhalten- 
den Fiebern  mit  jenem  vorwiegend  krampfigen  und  erethi- 
schen Leiden  aus  Nervenschwäche,  wo  noch  kein  zu  hoher 
Grad  von  Asthenie  und  Kraftlosigkeit  vorhanden  ist,  so  wie 
bei  rheumatischen  Fiebern  in  asthenisirten,  zu  Nerven- 
leiden prädisponirten  Individualitäten. 

Man  setzt  mit  Unrecht  dieses  Mittel  oft  in  die  Reihe 
der  excitirenden  und  flüchtigen  Nervenmittel,  z.  B.  des  Kam- 
phers und  des  Moschus,  und  verlangt  von  ihm  gleiche  Kraft. 
Ob  es  gleich  in  Bezug  auf  seine  Nervenwirkung  dem  Moschus 
ähnlicher  ist,  wie  dem  Kampher,  so  kann  es  doch  nimmer  die 
hohe  Stufe  dieses  Mittels  erreichen.  Desto  unersetzbarer  ist 
es  aber  bei  den  genannten  Fällen  der  leichteren  Art  im  An- 
fange, ehe  noch  die  Irritabilität  besonders  leidend  ist. 

§.     581. 

Eben  so  heilsam  zeigt  sich  dieses  Mittel  bei  allen  rheu- 
matischen Störungen  auf  der  ersten  Stufe  ihrer  Bil- 
dung, ganz  besonders  wenn  sie  vorzüglich  die  Nerven  befallen, 
wie  z.  B.  bei  rheumatischer  Colik,  rheumatischer  Kardial- 
gie,  rheumatischen  Krämpfen  der  Blase  u.  s.  w.  Aus- 
gezeichnet ist  darum  seine  Heilkraft  bei  Convulsionen  der 
Kinder  aus  rheumatischer  Veranlassung  im  Anfange,  ehe 
noch  das  Gehirn  besonders  ergriffen  ist  u.  8.  w.  —  Es  würde 
zu  weit  führen,  hier  alle  Fälle,  wo  diefs  durch  kein  andres 
jemals  zu  ersetzende  Heilmittel  pafst,  anzuführen,  da  sie  nach 
dem  Gesagten  sich  von  selbst  ergeben  werden. 

Man  giebt  es  zu  15—30  gtt.  und  rechnet  auf  die  Dr. 
ohngefähr  70^80  gtt. 
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§.    582. 

Man  hat  zwar  noch  mehrere  andere  Verbindungen  des 
brenzlicht- öligen  Ammoniums  mit  Säure  zu  Heilmitteln  vor- 
geschlagen und  auch  wirklich  gebraucht,  wie  z.  B.  Ontyd 
das  Ammon.  pyro-oleos*  phosphoricum,  Andere  das  Ammon. 
pyro-oleos.  tartaricum  u.  s.  w. ;  —  allein  noch  ist  keins  die- 
ser Präparate  überall  in  den  Arzneischatz  eingeführt  und  all- 
gemeiner gebräuchlich  geworden. 


2)  Oleum  empyreumaticum  s.  pyrogenaeum.     Brenz- 
licht e  s  0  e  i. 
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§.    583. 

Die  directe  und  vorherrschende  Beziehung  des  empyreu- 
matischen  Oeis  überhaupt  zum  Nervensystem  und  dessen  Func- 
tionen läfst  sich  nicht  verkennen.  Obgleich  schon  fixer  wie 
Ammonium,  und  darum  auch  in  seiner  Wirkung  anhaltender 
und  dauernder,  gehört  es  dennoch  zu  den  flüchtigen  Nerven- 
mitteln, und  steht  in  der  Reihe  derselben  zwischen  Ammo- 
nium und  Moschus  in  der  Mitte.  Es  erhebt  und  belebt  die 
innere  Kraft  und  das  innere  Wirkungsverraögen,  die  Richtung 
der  Nerventhätigkeit  von  innen  nach  aussen  stärker  wie  Am- 
monium, und  wird  darum  unter  die  vorzüglichsten  nerven- 
stärkenden Mittel  gerechnet,  während  Ammonium  mehr  die 
Thätigkeit,  als  die  Energie  des  Nervensystems  in  Anspruch 
nimmt,  die  Richtung  der  Nerventhätigkeit  von  aussen  nach 
innen  mehr  erhebt,  mehr  reizt,  als  stärkt. 

§.     584. 

Man  hat  dem  empyreumatischen  Oel  wegen  seiner  ner- 
venstärkenden Eigenschaft  vorzugsweise  krampfstillende 
Wirkungen  beigezählt.  Es  geht  auch  unbezweifelt  aus  den 
Beobachtungen  seiner  Wirkung  hervor,  dafs  es  Krämpfe  und 
Schmerzen,  auf  Nervenreizung  und  Nervenschwäche  beruhend, 
eher  zu  besänftigen  vermag,  als  die  andern  flüchtigen  Nerven- 
mittel. Aber  es  besitzt  doch  noch  weit  mehr  direct  erre- 
gende Eigenschaften,  als  das  Kreosot,  und  aus  seiner  consta- 
tirten  Heilkraft  bei  Lähmungen  sieht  man  wohl,  dafs  seine 
Nervenwirkung  nicht  blofs  einer  Verminderung  der  Empfind- 
lichkeit zugeschrieben  werden  kann.  Eben  so  sehen  wir,  dafs 
es  bei  nervösen  Verstimmungen  eine  besondre  Kraft 
cur  Regelung   der    Nerveuf unctionen   besitzt.     Man 
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kanu  daher  diese  in  verschiedenen  Richtungen  sich  offenba- 
rende Nervenwirkung  hauptsächlich  nur  einer  Nervenstärkung 
und  dadurch  zugleich  bewirkter  regelmäßigeren  Ncnenstiai- 
mung  zuschreiben. 

%.    585. 

Die  Nervenwirkungen  übt  das  brenzlichte  Oel  in  allen 
Organen  des  Nervensystems  aus,  und  wenn  es  von  höherer 
Wirksamkeit  ist,  vorzüglich  in  den  Centralorganen,  in  den 
Ganglien,  im  Rückenmark  und  selbst  auch  im  Gehirn.  Es 
belebt  und  ermuntert  alle  geistigen  Functionen,  so  wie  auch 
die  Functionen  aller  vom  Gehirn  direct  ausgehenden  Nerven, 
namentlich  der  Nervenparthieen  der  Sinneswerkzeuge; —  eine 
Eigenschaft,  welche  es  deutlich  in  der  Wirkung  vom  Ammo- 
nium unterscheidet,  und  offenbar  eine  Stufe  in  der  Nerven- 
wirkung höher  stellt,  da  dieses  bekanntlich  nur  auf  Ganglien 
und  Rückenmark  und  die  von  diesen  Organen  ausgehenden 
Nerven,  aber  keineswegs  auch  direct  auf  das  Gehirn  seine 
Wirkungen  erstreckt.  Zugleich  wirkt  es  unverkennbar  mehr 
auf  die  sensitive  Seite  des  Nervensystems,  wie  sich  deutlich 
aus  seinem  grofsen  Einflufs  auf  Verstimmung  der  Sensatio- 
nen abnehmen  läfst. 

§.    586. 

r  Ganz  so,  wie  es  won  den  flüchtigen  Nervenmitteln  über- 
haupt angegeben  wurde,  verhalten  sich  die  Wirkungen  des 
empyreumatischen  Oels  auf  das  irritable  Leben.  Es  erhöht 
alle  irritablen  Actionen,  die  Thätigkeit  der  Blutgefäfse, 
der  willkührlichen  und  unwillkürlichen  Muskeln  u.  s.  w., 
ohne  gleichzeitig  die  Energie  des  irritablen  Le- 
bens zu  steigern.  Leicht  erregt  es  darum  zu  starke  Blut-« 
-bewegung,  Wallung  und  Congestionen ,  Herzklopfen ,  Zittern 
der  Glieder  u.  s.  w. ,  vermehrt  die  Blutungen,  zumal  aus  Or- 
ganen des  Unterleibes,  namentlich  den  Monatsflufs,  die  Hä- 
morrhoidalcongestionen  u.  dergl.  Auch  sieht  man  bald  nach 
der  Erregung  der  arteriellen  Thätigkeit  stärkere  Venosität 
überall  hervortreten. 

§.    587. 

Auch  in  Bezug  auf  die  Vegetation  ist  es  den  andern  flüch- 
tigen Nervenmitteln  ähnlich  und  nur  dadurch  unterschieden, 
dafs  es  mehr  zu  den  Balsamen  in  seiner  vegetativen  Wirkung 
hinneigt  und  gleichsam  den  Uebergang  von  den  Nervenmitteln 
zu  den  balsamischen  Mitteln  bildet.  Es  erhebt  durchgreifend 
die  gesammte  Metamorphose  und  erregt  in  Gefolge  dieser  Er- 
hebung fast  überall  in  den  vegetativen  Organen  eine  stärkre 
Secretion  und  Resorption;  —  vorzüglich  jedoch  in  der  aus- 
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geren  Haut,  in  den  Schleimhäuten,  Muskel  scheide» 
und  andern  fibrösen  Häuten  und  in  den  Urinwerkzeu- 
gen. Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  es  ungleich  tiefer  und 
kräftiger  auf  die  vegetativen  Processe  wirkt,  als  Ammonium 
und  bei  der  stärkren  Secretion  nach  aussen  auch  gleichzeitig 
die  innere  Resorption  mehr  belebt  und  die  Thätigkeit  der 
Lymphgefäfse  und  der  drüsigen  Gebilde  verstärkt.  Veraltete 
Stockungen,  Anhäufungen,  Ablagerungen,  Intumescenzen  u.  dgl. 
können  darum  durch  den  inneren  und  äusseren  Gebrauch  des- 
gelben eher,  wie  durch  die  mehr  flüchtige  Reizkraft  des  Am- 
monium gehoben  werden,  so  wie  auch  alle  empyreumatische 
Oele  in  stärkerer  Gabe  carminativ  und  wurmtödtend 
sind.  Neben  dieser  Verstärkung  der  Verflüssigung  hält  aber 
zugleich  die  bildenden  Processe  das  empyreumatische  Oel  mehr 
aufrecht,  so  dafs  es  eher  einem  drohenden  Verfall  der  orga- 
nischen Cohäsion  entgegenwirkt,  als  denselben  wie  Ammonium 
begünstigt  und  gerade  hierin  spricht  sich  am  stärksten  seine 
Verwandtschaft  mit  den  Balsamen  aus.  (_Vergl.  unten  Balsam.) 

§.     588. 

Kann  man  aus  den  Versuchen  von  Kerner  und  B  er  res 
mit  der  brenzlichten  Holzääure  an  Thieren  (S.  unten)  einen 
Schlufs  machen  auf  die  Wirkungen  des  Empyreuma  überhaupt 
in  gröfseren  Gaben,  welches  um  so  mehr  wohl  angeht,  da 
Berres  in  einem  Versuche  mit  dem  Thieröl  ziemliche  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Wirkung  der  brenzlichten  Holzsäure  fand, 
so  folgt,  dafs  in  stärkren  Gaben  das  empyreumatische  Oel  zu- 
nächst das  Nervensystem  heftig  angreift,  allgemeine  Spannung 
und  Aufregung  der  Nerventhätigkeit,  dann  Beben  des  ganzen 
Körpers,  Zittern  der  Glieder,  Unruhe  und  Unstetigkeit  in  den 
Bewegungen,  später  wirkliche  Convulsioneu  und  Krämpfe  man- 
cherlei Art  veranlafst,  zugleich  das  Gefäfssystem  stark  anregt, 
den  Pulsschlag  beschleunigt,  Röthe  und  Hitze  der  Haut  her- 
vorbringt und  die  Absonderungen  stark  beschleunigt.  Gehen 
diese  stärkren  Wirkungen  etwas  weiter,  so  gehen  die  Aufre- 
gungen und  Krämpfe  im  Nervensystem  in  Lähmungen  über, 
die  Aufregungen  im  Gefäfssystem  in  sehr  starkes  Hervortre- 
ten der  Venosität  mit  überwiegender  venöser  Mischung  des 
Blutes,  es  folgen  Bangigkeit,  Beklommenheit,  öfteres  Seufzen 
und  tiefes  Aufathmen,  Trunkenheit  und  Betäubung,  grofse  Mat- 
tigkeit u.  s.  w.  Entladet  sich  noch  durch  das  Athmen,  durch 
die  Gallenabsonderung  u.  s.  w.  das  Blut  von  der  überwiegen- 
den Menge  des  Kohlenstoffs,  so  folgt  unter  starken  Secretio- 
neÄ  Wieder  Rückkehr  des  Lebens  zur  Normalität.  Jedochr 
kann  auch  noch  später,  nach  2  oder  3  Tagen  der  Tod  erfol- 
gen. —  Uebermäfsige  Gaben  können  schnell  den  Tod  zur 
Folge  haben.     Darum  Vorsicht  in  der  Gabe,   die  man  zumal 
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bei  Bandwurm   und  rheumatischen    Beschwerden   nicht   immer 
streng  genug  abwog. 

§.     58Ö. 

Aus  diesen  Wirkungen  der  brenzlichten  Oele  geht  nun 
hervor,  dafs  sie  bei  Nervenkrankheiten  mit  dem  Charakter  der 
Schwäche  und  erhöhten  Empfindlichkeit,  so  wie  bei  Krankhei- 
ten der  Vegetation  von  gehemmter  Secretion  und  Resorption 
vorzugsweise  Heilmittel  sein  müssen;  namentlich  also  bei  hy- 
sterischer Nervenschwäche,  Krämpfen  und  Lähmungen,  so  wie 
bei  chronisch -rheumatischen  Krankheiten,  atonischen  Stockun- 
gen und  Anschwellungen,  Wassersuchten  u.  s.  w.  Alle  diese 
Krankheiten  müssen  aber  mit  dem  allgemeinen  Character  der 
Asthenie  auftreten,  wenn  empyreuraatisches  Oel  dagegen  an- 
wendbar sein  soll  und  am  besten  wird  man  dasselbe  wirken 
selten  bei  schwächlichen,  alten,  reizlosen  Individuen. 

§.     500. 

Obgleich  nun  die  verschiedenen  empyreumatischen  Oele 
ihre  grofse  Aehnlichkeit  keineswegs  verläugnen,  so  ist  denn 
doch  ein  verschiedner  Grad  der  Kraft,  mit  welcher  sie  die 
analogen  Wirkungen  ausüben,  unverkennbar.  Offenbar  ist  das 
thierisch-erapyreumatische  Oel  das  stärkste,  das  mineralisch- 
empyreumatische  Oel  das  schwächste,  das  vegetabilisch-empy- 
reumatische  Oel  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehend,  wie- 
wohl auch  der  verschiedene  Grad  der  Feinheit  bei  diesen 
Oelen,  wenn  sie  auch  sonst  gleichen  Ursprungs  sind,  wieder 
einen  Unterschied  macht;  denn  die  rectificirten  empyreuma- 
tischen Oele  sind,  abgesehen  von  dem  ihnen  durchaus  blei- 
benden Character  als  flüchtige  Nervenmittel,  doch  wieder  mehr 
den  ätherischen  Oelen  verwandt,  üben  ihre  Wirkung  stärker 
in  den  höheren  Nervengebilden ,  während  die  gekohlteren, 
mehr  mit  eigenthümlichem  Empyreuma  geschwängerten  unrei- 
neren Mittel  dieser  Art  wohl  stärkere  Wirkungen  auf  die  Ve- 
getation ausüben  und  auch  leichter  in  stärkren  Gaben  Ent- 
mischung der  Blutmasse  und  starke  Affection  des  Athmungs- 
processes,  durch  welchen  diese  Entmischung  sich  zu  entladen 
strebt,  veranlassen. 

§.     591. 

Nach  dem  Grade  der  Stärke  richtet  sich  auch  die  Stufe, 
welche  das  einzelne  Oel  mit  seiner  Wirkung  im  Organismus 
einnimmt,  wefshalb  auch  das  gewöhnliche  Ol.  petrae  nicht  mehr 
das  Gehirn  und  das  Seeleorgan  mit  seiner  Wirkung  erreichen 
kann,  sondern,  im  Uebergang  zu  den  Balsamen,  mehr  in  der 
niederen  Sphäre  der  Vegetation  mit  seiner  Wirkung  sich  be- 
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schrankt,  hingegen  das  Ol.  animale  aethereum  schon  sehr  stark 
auf  das  Gehirn  wirkt  und  dem  Moschus  sich  nahe  stellt. 


A)   Oleum  animale  aethereum  s.  Dippelii.     Aetherisches 
Thieröl;  Dippels  Thieröl. 

§.    592. 

Es  ist  unstreitig  das  stärkste  Präparat  in  der  Reihe  der 
empyreumatischen  Oele,  und  als  reines  ätherisch-empyreuma- 
tisches  Oel,  befreit  von  aller  Ueberladung  mit  Kohlenstoff, 
stellt  es  sich  dem  Moschus  als  flüchtiges  Nervenmittel  am 
nächsten,  und  obgleich  flüchtiger  als  dieses  und  alle  folgen- 
den Mittel  dieser  Reihe,  ist  es  dann  doch  noch  fixer  und 
dauernder  in  seiner  Wirkung  als  Ammonium.  Es  übt  seine 
Nervenwirkungen  vorzüglich  in  den  Centralorganen  des  Ner- 
vensystems, in  den  Ganglien,  im  Rückenmark  und  im  Gehirn 
aus  (obgleich  es  auch  das  peripherische  Nervensystem  ähn- 
lich den  flüchtigen  Nervenmitteln  überhaupt  erregt),  und  stei- 
gert zwar  stärker  wie  Ammonium,  jedoch  nicht  in  dem  Grade 
wie  Moschus  die  innere  Kraft  des  Nervenlebens.  Vorzüglich 
gerühmt  ist  darum  seine  krampfstillende  Wirkung,  die  jedoch 
nur  Folge  seiner  grofsen  nervenstärkenden  Kraft  ist,  wie 
seine  eben  so  kräftigen  Wirkungen  gegen  Lähmungen  sattsam 
beweisen. 

§.    593. 

Es  erhitzt  leicht,  zumal  in  grossen  Gaben,  und  daraus, 
dafs  es  in  den  kleinsten  Dosen  und  durch  den  blofsen  Geruch 
schon  manche  hysterische  Zufälle  beschwichtigen  kann,  ohne 
das  Gefäfssystem  zu  afficiren,  läfst  sich  kein  Grund,  dafs  es 
weniger,  wie  manche  andre  flüchtige  Nervenmittel  erhitze, 
ableiten. 

Rücksichtlich  der  Wirkungen  auf  das  vegetative  Leben 
verhält  es  sich  der  Stufe  seiner  Kraft  gemäfs  ganz  so,  wie 
oben  im  Allgemeinen  angegeben  wurde ;  jedoch  scheint  es  eben 
darum  besonders  auf  die  Vegetationsorgane  von  höherer  Dig- 
nität,  namentlich  mehr  auf  die  fibrösen  Häute,  seine  vegetati- 
ven Wirkungen  zu  erstrecken. 

§.    594. 

Aus  dem  Angegebenen  erhellt,  dafs  diefs  Mittel  nur  al- 
lein bei  asthenischen  Krankheitsformen  anwendbar  ist,  und 
vorzüglich  bei  nervösen  Asthenieen,  bei  eigentlicher  Nerven- 
schwäche hauptsächliches  Heilmittel  ist.  Da  vorzüglich  die 
nervenstärkende  Eigenschaft  es  ist,  welche  diefs  Mittel  aus- 
zeichnet,  so   pafst  es    vorzüglich  da,  wo  die  innere  Energie 
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des  Nervenlebens  gesteigert  werden  mufs,  während  Ammo- 
nium, wenn  flüchtige  Belebung  der  Thätigkeit  nothwendig  er- 
scheint, vorzuziehen  ist.  Auch  müssen  die  nervösen  Asthe- 
nieen,  welche  ganz  besonders  zu  Veiner  Anwendung  auffordern, 
schon  eine  höhere  (Stufe  der  Ausbildung  im  Organismus  ge- 
wonnen, und  schon  das  Gehirn  und  die  von  ihm  direct  aus- 
gehenden Nervenparthieen  ergriffen  haben.  Uebrigens  kann 
es  sowohl  bei  acuten,  wie  bei  chronischen  Krankheitsformeit 
mit  gleichem  Nutzen  verabreicht  werden,  und  obgleich  es, 
wegen  seiner  dauernderen  Wirkung,  noch  mehr,  wie  Ammo- 
nium, bei  chronischen  Krankheitsforraen  leistet,  so  ist  es  denn 
doch  zu  tadeln,  dafs  man  bis  jetzt  so  wenig  bei  Fiebern  von 
ihm  Gebrauch  gemacht  hat. 

§.     595. 

Ausserdem  pafst  es  bei  Krankheitsformen  des  vegetativen 
Lebens,  welche  auf  verminderter  Metamorphose  und  vegetati- 
vem Procefs,  auf  verminderter  Secretion  und  Resorption  be- 
ruhen. Hier  ist  es,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  ungleich 
durchdringender  und  kräftiger,  wie  das  nur  mehr  oberflächlich 
reizende  Ammonium. 

§.     596. 

Die  Krankheitsformen,  bei  welchen  man  bis  jetzt  es  an- 
gewendet hat,  sind  folgende: 

1)  Sekundäres  Nervenfieber  mit  vorwiegendem 
und  hauptsächlichem  Leiden  des  nervösen  Systems.  Es  ver- 
steht sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst,  dafs  es  nur  allein 
bei  reinem  Nervenfieber,  aber  keineswegs  bei  wirklichen  Ty- 
phen  und  bei  Faulfiebern  passend  ist.  Hier  kann  es  viel  eher 
den  Moschus,  wie  den  Kampher  ersetzen,  obgleich  es  an  Kraft 
überhaupt  sowohl,  als  besonders  auch  an  kräftiger  Wirkung 
auf  das  Gehirn  dem  Moschus  sehr  nachsteht,  und  darum  nur 
in  leichteren  Fällen  an  seine  Stelle  gesetzt  werden  darf.  Vor- 
züglich günstig  spricht  sich  seine  Heilkraft  aus,  wenn  das  Ge- 
hirn nicht  so  hervorstechend  wie  das  Rumpfnervensystem  lei- 
det, wenn  mehr  innere  Stärkung  als  flüchtige  Belebung  der 
nervösen  Functionen,  zumal  bei  krampfhaften  Beschwerden  ver- 
schiedner  Art  und  Mangel  jeder  Neigung  zu  Wallungen  und 
Erhitzung,  nothwendig  erscheint,  wenn  man  zur  Einleitung 
und  Unterstützung  der  Krisen  vorzüglich  auf  die  Haut  und 
auf  die  Nieren  und  Schleimhäute  wirken  mufs,  ganz  beson- 
ders beim  sogenannten  Hautkrampf  u,  s.  w. 

§.    597. 

2")  Acute  Exantheme.  Nur  dann,  wenn  das  beglei- 
tende Fieber  den  eben  angegebenen  Character  hat,   wenn  d<i 

Vogtfa  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (4.  Aufl.)  17 


—     258     — 

bei  durch  Zurücktritt  oder  ursprünglich  miasmatische  Affec- 
tion  Leiden  edier  Nervengebilde  entstehen,  oder  auch  später 
Metastasen  auf  Nervengebilde  \orkommen  u.  s.  w. 

§.     598. 

3)  Wechselfieber.  Schon  Haller  bezeichnete  sehr 
richtig  die  Stelle  seiner  Anwendung,  indem  er  es  nur  da  ge- 
geben wissen  wollte,  wo  besondere  und  Gefahr  drohende  Ner- 
venzufälle während  des  Frostes  erschienen. 

§.     599. 

4)  Chronische  Nervenkrankheiten.  Am  meisten 
leistet  es,  wenn  sie  von  Retentionen  und  Metastasen  und  von 
TJeberreizung  und  wahrhafter  Erschöpfung  des  Nervensystems 
herrühren. 

a)  Bei  Hysterie  und  den  davon  herrührenden  Krampf- 
beschwerden leistet  dieses  Mittel  oft  am  meisten  unter  allen 
Nervenmitteln;  eben  go 

b)  Bei  Hypochondrie,  Melancholie  und  ähnlichen 
Formen;  obschon  seine  Wirkung  hier  oft  nur  symptomatisch 
ist,  so  kann  es  doch  bei  materieller  Hypochondrie,  bei  Hy- 
sterie von  Unterdrückung  der  monatlichen  Reinigung  u.  s.  w. 
auch  radicale  Hülfe  leisten,  weil  es  auch  auf  die  Stockungen 
im  Unterleibe,  zumal  wenn  sie  atonisch  sind  und  in  schwäch- 
lichen Individualitäten  vorkommen,  eine  heilsame  Rückwirkung 
äussert. 

c)  Bet  Krämpfen  aller  Art;  —  vorzüglich  bei  Kräm- 
pfen von  unterdrückter  Menstruation,  von  gestörter  Hautsecre- 
tion,  von  Würmern  u.  s.  w.  unter  sonst  angemessenen  Verhält- 
nissen ein  herrliches  Mittel.  Selbst  bei  den  heftigsten  Krampf- 
formen, bei  Trismus  und  Tetanus  will  man  es  mit  Nutzen 
gegeben  haben.  Den  gröfsten  Ruf  erhielt  es  jedoch  in  Hei- 
lung der  Epilepsie.  Es  sind  sehr  viele  Beobachtungen  von 
verschiedenen  Aerzten  bekannt  gemacht  worden,  welche  für 
seine  Heilkraft  gegen  diese  Krankheit  zeugen,  selbst  in  den 
eingewurzeltsten,  allen  andern  Mitteln  widerstrebenden  Fällen. 
Biett  betrachtet  es  als  Hauptmittel  gegen  dieselbe  und  reicht 
es  in  sehr  starken  Gaben,  zu  gtt.  40 — 150  täglich  zweimal. 
Vorzüglich  wirksam  war  es,  wenn  die  Fallsucht  in  vegetativen 
Störungen,  z.  B.  im  unterdrückten  Monatsflufs,  in  Würmern, 
in  Stockungen  im  Unterleibe  ihren  Grund  hatte,  so  wie  auch, 
wenn  sie  durch  geistige  Ueberreizung  und  Erschöpfung  ent- 
standen war,  wenn  sie  während  der  Entwicklung  der  Puber- 
tät erschieu  u.  s.  w.  —  Unter  gleichen  Verhältnissen  hat  man  es 
auch  gegen  Katalepsie,  Veitstanz  und  ähnliche  Formen  benutzt. 

d)  Bei  reinen  Nervenschmerzen,  Kephalalgia  ner- 
vosa,  Prosopalgia,    Magenkrämpfen,   KrarapfcoÜken   und  ahn- 
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liehen  Formen,  pafst  es  unter  sonstigen  seinem  Gebrauch  ent- 
sprechenden Verhältnissen  ebenfalls. 

e)  Bei  Lähmungen  ist  eg  in  der  neuesten  Zeit  toi» 
Lo i  b  e  11  s  tein-Löbel,  llobbi  und  andern  in  der  Verbindung 
mit  Phosphor  sowohl,  als  mit  andern  Mitteln  sehr  heilsam 
gefunden  worden.  Besonders  beim  rein  paralytischen  schwar- 
zen Staar,  es  melastast  oder  irgend  einem  vegetativen  Leiden 
entsprungen,  will  Löbenstein-Löbel  von  ihm  herrlich« 
Wirkung  gesehen  haben  (?). 

§.     600. 

5}  Bei  veralteten  chronisch-rheumatischen  und 
?ich  tischen  Beschwerden.  Selbst  in  Fällen,  wo  die 
Contracturen  und  Gichtknoten,  so  wie  rheumatischen  Lähmun- 
gen mit  ziemlich  heftigen  Schmerzen  schon  Jahre  lang  be- 
standen hatten,  habe  ich  den  gröfsten  Nutzen  von  dem  Ge- 
brauche dieses  Oels  gesehen.  Unter  verstärkter  Seeretion  der 
Haut  und  der  Nieren  saugten  sich  die  Knoten  zum  Theil  auf, 
die  Gelenke  wurden  wieder  beweglich,  die  Theile  wieder 
schmerzlos  u.  s.  w. 

§.     601. 

6)  Bei  Würmern,  vorzüglich  Bandwurm.  Schon  Ro- 
senstein heilte,  bei  gleichzeitig  interponirtem  Gebrauch  von 
Abführungsmittel,  den  Bandwurm  damit  und  in  dem  durch 
Bremser  so  sehr  empfohlenen  Ol.  anthelmintic.  Chaberti 
ist  es  ein  Hauptbestandteil. 

§.     602. 

Bei  acuten  Krankheiten  giebt  man  es  zu  5 — 15  Tro- 
pfen alle  Stunde  in  Verbindung  mit  etwas  mehr  fixen  äthe- 
risch-öligen Pflanzenmitteln  in  steigender  Gabe,  jedoch  nicht 
bis  zu  dem  Grade,  dafs  Erhitzung  erfolgt.  Wo  es  bei  Ner- 
venkrankheiten nur  symptomatische  Hülfe  leisten  soll,  giebt 
man  es  auch  in  dieser  Dose.  Bei  hartnäckigen  chronischen 
Krankheitsformen  giebt  man  es  zu  30 — 50  Tropfen  und  dar- 
über, täglich  2 — 4mal.  Verbunden  wird  es  dabei  Theils  mit 
fixeren  Mitteln,  selbst  mit  der  China,  Theile  mit  irritirenden 
Mitteln,  z.  B.  mit  Phosphor,  wie  es  die  Eigentümlichkeit  dea 
Falls  erfordert. 

§.    603. 
Aeusserlich    in    Form  von    Einreibungen   angewendet 
hat  es  eine  der  inneren  ganz  analoge  Wirkung,    die  natürlich 
aber  nur  örtlich  sein  kann.     Es  wird  darum  benutzt : 

1)  Bei  Lähmungen  der  Gliedmafsen,  theils  zur 
Einreibung  in  die  gelähmten  Theile  selbst,  theils  zur -Einrei- 
hung längs  des  Rückgrate. 

17* 


—     260     — 

2)  Bei  chronischen  Krämpfen  der  Gliedmaßen  auf 
dieselbe  Weise  angewendet. 

3)  Bei  Ablagerungen  flüssiger  und  fester  Mas- 
sen; bei  Gichtknoten,  lymphatischen  Anhäufungen  u.  s.  w. 

4)  Bei  alten  Geschwülsten  überhaupt;  namentlich  bei 
Drüsenverhärtungen,  Balggeschwülsten,  Lupien,  Ganglien  u.  8.  w, 
Seine  äussere  Heilkraft  bei  diesen  zuletzt  genannten  Geschwül- 
sten, namentlich  bei  Balggeschwülsten  u.  dergl.  hat  man  über 
die  Gebühr  erhoben ,  so  dafs  noch  heutiges  Tags  manche  mes- 
serscheue Aerzte  Unmögliches  von  ihm  erwarten. 

Man  verbindet  es  in  diesen  Einreibungen  theils  mit  Fett, 
theils  mit  abgezogenen  Geistern.  Auch  kann  es  reizenden 
Pflastern  zugesetzt  werden. 


B)  Oleum  animale  foetidum;   Ol.  cornu  cervi;  Stinkendes 
Thieröl;  Hirschhornöl. 

§.     601. 

Es  ist  in  der  Wirkung  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  nur  et- 
was mehr  fixer  Natur.  Bei  acuten  Krankheiten  und  bei  Ner- 
venkrankheiten, welche  das  flüchtigere  und  feinere  Mittel  er- 
heischen, läfst  es  sich  nicht  wohl  an  die  Stelle  des  vorigen 
setzen;  —  hingegen  bei  chronischen  Krankheiten,  und  nament- 
lich bei  chronischen  Krankheiten  der  Vegetation,  mag  es  wohl 
dem  vorigen  gleich  stehen,  bisweilen  sogar  ihm  vorzuziehen 
sein.  Am  häufigsten  wurde  es  gegen  Bandwurm  gebraucht 
Theils  für  sich  allein,  Theils  in  Verbindung  mit  Ol.  Tere- 
hinth.  Hörn  fand  es  bei  veralteten  rheumatischen  Leiden 
der  Gelenke  höchst  wirksam. 

Man  kann  es  in  derselben  Gabe,  wie  das  vorige  Mittel 
geben,  jedoch  mit  mehr  Vorsicht  bei  stärkrer  Gabe,  weil  von 
Ihm  weit  eher  nachtheilige  Wirkungen  auf  die  Blutmasse  und 
den  Athmungsprocefs  zu  befürchten  sind. 

Am  häufigsten  wird  es  in  den  bei  dem  vorigen  Mittel 
erwähnten  Fällen  äusserlich  gebraucht. 


C)  Semina  Coffeae  tosta.     Gebrannter  Kaffee. 

§.     605. 

Der  angebrannte,  rohe  Kaffee  wurde  von  Grindel  als 
Surrogat  der  Chinarinde  überhaupt,  besonders  auch  gegen 
Wechsel fieber,  Theils  im  Decoct  zu  Unc.  1  auf  Unc.  12 
Colatur  tassenweise  zu  verbrauchen,  Theils  im  Pulver  zu 
gr8  15  und  mehr,  empfohlen.     Obschon  mehrere  Aerzte  auch 
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selbst  noch  in  der  neueren  Zeit  glückliche  Erfahrungen  dar- 
über bekannt  machten,  so  haben  doch  die  Versuche  von  IV  eu- 
mann  und  Hörn  das  Unstatthafte  der  Grindeischen  Angabe 
sattsam  bewiesen,  so  dafs  man  sich  jetzt  nicht  mehr  zur  An- 
wendung des  rohen  Kaffees  bewogen  fühlt. 

§.    606. 

Desto  öfter  gebraucht  man  aber  den  Aufgufg  des  gebrann- 
ten Kaffees.  Er  verdankt  seine  Hauptwirkung  dem  empyreu- 
matischen  Oel,  und  ist  darum  dem  thierisch-empyreumatischen 
Oel  in  seiner  Wirkung  auf  das  Nervensystem  sehr  ähnlich, 
nur  viel  schwächer.  Er  afficirt  zunächst  und  ganz  besonders 
das  Gangliensystem  und  dessen  Nervenausbreitungen,  welches 
hauptsächlich  an  den  lebhafteren  Functionen  aller  Organe, 
welche  vom  Gangliensystem  ihre  Nerven  erhalten,  und  an 
der  Beseitigung  leichter,  von  Störungen  des  Gangliensystems 
bedingter  Nervenübel  erkannt  wird.  Weniger  scheint  er  das 
Rückenmark  in  seiner  Wirkung  zu  ergreifen,  weil  er  über- 
haupt gegen  Nervenübel  von  diesem  ausgehend,  gewöhnlich 
weniger  leistet.  Das  Gehirn  aber  wird  noch  hinlänglich  stark 
von  ihm  erregt;  —  denn  alle  Gefühle  werden  von  ihm  leb- 
hafter, die  Sinnesorgane  empfänglicher,  die  geistigen  Thätig- 
keiten  werden  alle  ermuntert  und  belebt,  der  Schlaf,  die  Nie- 
dergeschlagenheit, Muthlosigkeit  verscheucht  u.  s.  w* 

§.    607. 

Auf  das  irritable  Leben  äussert  er  ebenfalls  starke  Wir- 
kungen. Er  vermehrt  die  Blutbewegung,  zuerst  und  vorzüg- 
lich in  den  Unterleibsorganen,  wefswegen  er  auch  Hämorrhoi- 
dalflüsse  und  Congestionen,  und  die  Menstruation  befördert, 
Anhäufungen  im  Pfortadersystem  veranlafst  und  Personen,  die 
an  Plethora  abdominalis  leiden,  gewöhnlich  schlecht  bekommt, 
u.  s.  w.  Weiterhin  vermehrt  er  aber  auch  die  Blutbewegung 
in  allen  übrigen  Theilen  des  Körpers,  veranlafst  in  stärkrer 
Gabe  leicht  Wallungen  nach  Brust  und  Kopf  und  starke  Er- 
hitzung der  äussern  Haut.  Die  Bewegungen  der  unwillkür- 
lichen Muskeln  werden  stärker,  er  vermehrt  die  Darmbewe- 
gung, die  Contraction  des  Uterus.  Die  Bewegungen  der  will- 
kührlichen  Muskeln  geschehen  leichter  und  kraftvoller  und 
bei  stärkrer  Wirkung  entsteht  leicht  krampfiges  Zittern  der 
Glieder. 

§.    608. 

In  der  Sphäre  der  Vegetation  befördert  er  die  Verdauung 
wegen  seines  extractivstoffigen  Gehalts  stärker  wie  andre  em- 
pyreuraatische  Mittel;  —  er  erleichtert  den  Abgang  der  Blä- 
hungen und  des  Stuhlgangs,  vermehrt  die  Urinsecretion  (wefs- 
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halb  auch  seit  seines  allgemeineren  Gebrauchs  die  Steinbe- 
gehwerden viel  seltner  geworden  sein  sollen^),  die  Absonde- 
rung der  Galle,  der  äusseren  Haut,  der  Schleimhäute  u.  8.  w. 

§.     609. 

Um  ihm  als  Arzneimittel  eine  wichtige  Stelle  einzuräu- 
men, fehlt  es  ihm  Theils  an  Kraft,  Theils  auch  ist  sein  Mifs- 
brauch  zu  allgemein,  so  dafs  man  sich  auf  seine  Wirkungen 
nicht  gehörig  verlassen  kann.  Es  mag  indefs  angehen,  ihn 
bei  leichten  Zufällen  von  Schwäche  der  Nervenfunction  des 
Gangliensystems  und  des  Gehirns  als  Arznei  anzuwenden.  Als 
diätetisches,  die  Kuren  bei  asthenischen  Krankheitsformen  über- 
haupt, und  besonders  bei  Nervenfiebern,  unterstützendes  Mit- 
tel hat  er  ungleich  grofseren  Werth.  Ganz  vorzüglich  eignet 
er  sich  als  erquickendes,  erheiterndes,  belebendes  Getränk  bei 
Müdigkeit,  Erschöpfung  und  Abspannung  der  geistigen  und  kör- 
perlichen Thätigkeiten,  so  wie  auch  bei  Atonie  und  Schwäche 
der  Verdauungsorgane. 

§.     610. 

Als  Arzneimittel  gebraucht  man  ihn 

1J  Bei  mancherlei  leichten   Nervenzufällen 

a)  der  Unterleibseingeweide;  bei  Coliken,  bei 
krampfhaftem  Erbrechen  (zumal  wenn  diefs  bei  Nervenfiebern 
vorkommt,  ist  Kaifee  oft  das  einzige  Mittel,  welches  bleibt 
ohne  ausgebrochen  zu  werden,  und  den  übrigen  Arzneien  Ein- 
gang verschafft),  bei  Krampfwehen,  Krämpfen  und  Lähmun- 
gen der  Blase  bei  Schwangeren  und  Wöchnerinnen  u.  s.  w. 

b)  des  Gehirns,  bei  nervösem  Kopfweh,  Schwindel, 
Schläfrigkeit,  auch  Schlaflosigkeit  von  Schwäche  des  Gehirns, 
bei  Trunkenheit  von  geistigen  Getränken,  bei  Betäubung  durch 
narkotische  Mittel,  Mohnsaft,  Bilsenkraut,  Belladonna  u.  dgl. 
Doch  sei  man  hier  aufmerksam,  dafs  er  nicht  die  Congestio- 
nen  nach  dem  Kopfe  vermehre  und  gebe  ihn  darum  haupt- 
sächlich erst  in  der  späteren  Zeit,  wo  die  Erregungen  der 
Arteriellität  mehr  nachgelassen  haben. 

c)  der  Lungen.  Er  ist  vorzüglich  gegen  krampfhaftes 
Asthma  in  hinlänglich  starker  Gabe  empfohlen  worden. 

§.     611. 

2)  Bei  Wechselfiebern.  Man  hat  auch  den  gebrann- 
ten Kaffee  als  Surrogat  der  Chinarinde  empfohlen,  gebraucht 
ihn  aber  gegenwärtig  nicht  mehr  als  reines  Febrifugum  in 
Pulver;  sondern  häufig  wird  starker  Kaffee  vor  dem  Fieber- 
anfali  gegeben  und  es  fehlt  nicht  an  zahlreichen  Beispielen, 
dafs  leichte  Wechselfieber  ohne  materielle  Ursache  damit  ge- 
heilt worden  sind,  zumal  wenn  der  Anfall  mit  heftigem  Schüt- 
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telfrost,  welcher  lange  anhält,  zu  beginnen  pflegt  und  Spä- 
terhin nicht  bedeutende  Hitze  und  nur  geringe  Krise  durch 
Sehweite  und  Urin  erfolgt. 

{$)  Bei  Mangel  der  Wehen  während  der  Geburtszeit, 
so  wie  auch  bei  Krampfwehen,  wenn  von  seiner  erhitzenden 
Eigenschaft  kein  Nachtheil  zu  befürchten  steht,  greifen  Heb- 
ammen und  Geburtshelfer  immer  zuerst  zum  Kaffee, 

4)  Bei  rheumatischen  Beschwerden  in  asthenisirten 
Individualitäten,    die  noch  nicht  lange  gedauert  haben  u.  s.  w. 

5)  Bei  Verdauungsstörungen  ohne  Plethora  abdo- 
minalis. Besonders  wurde  er  bei  Diarrhoen  chronica  a  laxitate 
empfohlen,  bei  gewöhnlicher  Diarrhöe  hingegen  mit  einem 
sehr  gereizten  Zustande  der  Verdauungsorgane,  so  wie  bei  gal- 
lichten Diarrhoen  ist  gewöhnlich  sein  Genufs  mehr  schädlich 
als  nützlich. 

§.     612. 

Als  diätetisches  Heilmittel  dient  er  bei  allen  Fiebern 
asthenischer  Art,  bei  allen  chronischen  und  zumal  nervösen 
Asthenieen,  bei  ßchwacher  Verdauung,  Menstruation  u.  s.  w. 
Er  sagt  besonder«  phlegmatischen  alten  und  reizlosen  Indivi- 
dualitäten zu,  und  schadet  am  meisten  vollblütigen  Personen, 
und  solchen,  die  ein  leicht  bewegliches  Gefäfssystem  haben. 
Ueberhaupt  aber  erregt  sein  Mifsbrauch  mancherlei  Nerven- 
leiden, Neigung  zu  Congestionen  und  Blutflüssen,  Fehler  der 
Verdauung,  Störung  der  Leber  und  des  Pfortadersystem« 
u.  s.  w. 

§.     613. 

Soll  er  als  Arzneimittel  wirken ,  so  müssen  wenigstens 
l1/}  bis  2  Loth  auf  eine  Tasse  genommen  und  diese  zur 
Hälfte  oder  ganz  alle  Stunden  genossen  werden.  Ja  man  kann 
mehr  als  2  Loth  im  Aufgute  alle  Stunden  nehmen  lassen, 
aber  man  mute  ihn  alsdann  kühl  geben,  weil  er  sonst  unfehl- 
bar erhitzt.  Als  diätetisches  Hültemittel  ist  '/2  bis  1  Loth 
auf  eine  Tasse  hinreichend.  Im  Klystier  giebt  man  (z.  B.  bei 
narkotischen  Vergiftungen)  4 — 6  Loth  auf  eine  Gabe.  Beson- 
ders gerne  giebt  man  das  Opium  in  einer  Tasse  schwarzen 
Kaffees,  wenn  man  seine  stärkreu  Wirkungen  auf  das  Gehirn 
beschränken  will. 


§.     614. 

Folgende  als  vegetabilisch -empyreumatische  Oele  hierher 
gehörigen  Mittel  sind  absolet :  Ol.  betutinutn,  Ol.  l'gni  Gua- 
jaci,  Ol.  Galbani  foetidum ,  Ol.  Tartari  foelidum  ,  OL  Philo- 
sophorum. 
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B)     Ol.  Succini  rectificaium  s.  album;    Rectifcirles 

Bernsteinöi;    und 

OL  Succini  foetidum;  Stinkendes  Bernsteinöi« 

§.     615. 

Das  Bernsteinöi  bildet  den  Uebergang  von  den  vorigen 
brenzlichten  Oelen  zum  Steinöl.  Eine  Stufe  tiefer  stehend  in 
seinen  Wirkungen  wie  die  vorigen ,  fixer  und  schwächer  aber 
eben  so  erhitzend  wie  dieselben,  kann  es  nicht  mehr  mit  sei- 
nen Nervenwirkungen  kräftig  genug  das  Gehirn  und  überhaupt 
die  Centralorgane  des  Nervensystems  erreichen ,  sondern  übt 
seine  nervenstärkenden  Wirkungen  hauptsächlich  in  den  Ner- 
ven des  Rückenmarks  und  der  Ganglien  aus.  Es  neigt  jedoch 
auch  anderseits  nicht  stark  genug  zu  der  niedern  Sphäre  der 
Vegetation  hin,  um  rücksichtlich  seiner  vegetativen  Wirkungen 
dem  Steinöl  gleich  gesetzt  zu  werden.  Obgleich  ihm  also 
keineswegs  Kraft  abzusprechen  ist,  und  es  selbst  kräftiger 
und  höher  stehend  als  Steinöl  sich  ausweist,  obgleich  mau 
Beobachtungen  genug  hat,  welche  seine  Heilkraft  in  denselben, 
aber  leichteren  Fällen,  wo  die  vorigen  empyreumatischen  Oele 
empfohlen  wurden,  beweisen,  so  ist  es  denn  doch  ein  ent- 
behrliches Mittel.  Will  man  es  aber  dennoch  bei  allgemei- 
ner Nervenschwäche,  bei  Krämpfen  und  Lähmungen,  bei  Blen- 
norrhöen ,  namentlich  bei  Ureihralgia  und  Elytralgia ,  wo  es 
neuerdings  noch  die  Franzosen  öfter  anwenden  u.  s.  w. ,  ge- 
brauchen, so  giebt  man  es  zu  5 — 20  gtt.  und  wählt  am  besten 
das  gereinigte  Bernsteinöi  als  das  bessere  und  kräftigere. 

§.    616. 

Der  Moschus  artificialis  ist  ein  Präparat  des  Bernstein- 
öls. Van  Swieten  und  andre  haben  ihn  seines  Geruchs 
wegen  hauptsächlich  als  Surrogat  des  natürlichen  Bisams  em- 
pfohlen und  in  derselben  Gabe  wie  diesen  angewendet.  Weil 
entfernt  aber,  dafs  dieses  Machwerk  den  Moschus  zu  errei- 
chen vermögte ,  gehört  es  im  Gegentheil  mehr  zu  den  empy- 
reumatischen Harzen  und  ist  gewifs  dem  gemeinen  Theer  in 
seiner  Wirkung  ähnlicher,  wie  dem  Moschus. 


E)    Oleum  petrae;  Petroleum;  Berg  öl;  Steinöl;  und 
Bitumen  Naphtha ;   Bergnaphthau.  s.  w. 

§.    617. 

Vom  mineralisch- empyreumatischen  Oei  hat  man  meh- 
rere Arten;  —  nemlich  die  Naphtha  petrae,  die  allerfeinste 
Sorte,  welche  niemals  im  Handel  vorkommt,  und  von  welcher 
Thunberg  und  Kämpfer  Wunderdinge  erzählen,   das  OL 
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petrae  allum ,  ebenfalls  eine  sehr  feine,  aber  gewöhnlich 
seltne  und  dann  noch  verfälschte  Sorte,  und  endlich  das  OL 
1  petrae  rubrum  und  nigrum,  welche  gewöhnlich  in  den  Apo- 
theken vorkommen ,  aus  welchen  das  Ol.  petrae  rectißca- 
ium ,  welches  den  feineren  natürlichen  Sorten  nahe  kommt, 
bereitet  wird. 

§.  618. 
Das  Steinöl  steht  in  der  Reihe  der  empyreumatischen 
Oele  auf  der  tiefsten  Stufe,  und  nur  die  feineren,  bei  uns 
nicht  vorkommenden,  Sorten,  können  mit  ihrer  Nervenwir- 
kung die  höheren  nervösen  Organe ,  namentlich  das  Gehirn 
und  die  von  ihm  direct  ausgehenden  Nerven  erreichen.  Aber 
auch  ihre  Wirkung  ist  noch  schwächer,  wie  die  der  vorigen 
Oele  und  mehr  zu  den  Balsamen  hinneigend. 

§.  619. 
Das  gewöhnliche  Steinöl  erreicht  nur  die  Ganglien  und 
das  Rückenmark  mit  seiner  nervenstärkenden  Wirkung,  und 
kann  darum  nur  bei  Nervenübeln  von  geringerer  Bedeutung 
in  dieser  Sphäre  hiilfreich  sein.  Aber  stärker  wie  jedes  andre 
empyreumatische  Oel  afficirt  es  das  vegetative  Leben,  und 
bildet  darum  den  Uebergang  von  den  Nervenmitteln  zu  den 
Balsamen.  In  den  Schleimhäuten  stärkt  und  belebt  es  den  ve- 
getativen Procefs  und  vermehrt  gleichzeitig  deren  Secretion; 
die  Urinabsonderung  verstärkt  sich,  während  gleichzeitig  die 
innere  Resorption  sich  vermehrt ;  im  Lymphgefäfssystem  fin- 
det ein  regerer  Umtrieb  statt,  alle  drüsigen  Gebilde  und  se- 
rösen Häute  vegetiren  lebhafter,  die  äussere  Hautsecretion 
wird  erhoben  u.  8.  w.  Alle  diese  in  stärkrer  Absonderung 
nach  Aussen ,  und  regerer  Resorption  im  Innern  sich  offen- 
barenden Wirkungen  sind  Folge  des  Einwirkens  auf  die  Ner- 
ven, welche  in  den  vegetativen  Organen  sich  verbreiten,  aber 
allerdings  verschieden  von  jenen  Wirkungen  auf  die  Vegeta- 
tion, welche  die  Acrien  und  andre  denselben  nahe  stehenden 
Arzneimittel  erzeugen. 

§.     620. 

Es  leuchtet  von  selbst  ein,  dafs  das  Steinöl  innerlich  nur 
bei  leichten,  mehr  in  der  niederen  Sphäre  des  Nerven- 
systems vorkommenden,  chronischen  Nervenübeln,  zumal 
wenn  sie  aus  Störungen  des  vegetativen  Lebens  entsprungen 
sind,  passend  sein  kann.  Mehr  schickt  sich  seine  Anwendung 
bei  chronischen  Krankheiten  der  Vegetation ,  wo  überhaupt 
die  balsamischen  Mittel  indicirt  sind. 

§.     621. 

Man  hat  es  innerlich  besonders  in  folgenden  Krankheiten 
heilsam  gefunden: 
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1)  Bei  Lähmungen,  Krämpfen  und  überhaupt  bei  chroni- 
schen Nervenübeln  von  geringerer  Bedeutung  unter  oben  an- 
gegebenen Verhältnissen. 

2)  Bei  Krankheiten  der  Lungenschleimhaut,  wo  man  auch 
andre  balsamische  Mittel  anwendet;  Blennorrhoea  pulmonum, 
Phthisis  y   Asthma  u.  s.  w, 

3)  Bei  Würmern,  vorzüglich  beim  Bandwurm. 

4)  Bei  mancherlei  Krankheiten  der  Urinwerkzeuge;  na- 
mentlich bei  Lähmungen  der  Blase  und  des  Schliefsmuskels 
derselben,  bei  Catarrhus  vesicae,  bei  Elytralgia  und  Urethral- 
gia  atonica  u.  s.  w. 

5)  Bei  Wassersuchten ,  wo  eine  gewisse  Schwäche  und 
Atonie  des  Urinorgans  obwaltet,  ist  es  von  sehr  vielen  Prak- 
tikern gerühmt  worden ;  doch  darf  man  seine  urintreibende 
Wirkung  nicht  gleich  achten  jener  der  stärkeren  diuretischen 
Mittel,  und  wird  auch  bei  bedeutenderen  Wassersuchten  es 
nur  als  Palliativmittel  und  Unterstützungsmittel  gebrauchen 
können. 

6)  Bei  chronisch  -  rheumatischen  und  gichtischen  Be- 
schwerden ,  besonders  wenn  sie  vorzüglich  die  Gelenke  befal- 
len, Ablagerungen  und  Lähmungen  gebildet  haben  u.  s.  w. 

§.     622. 

Man  giebt  es  bei  chronischen  Krankheiten  der  Vegetation 
zu  10  —  SO  gtt.  p.  d. ;  —  bei  Bandwurm  hingegen  hat  man 
es  manchmal  bis  zu  100  gtt.  p.  d.  gegeben. 

§.     623. 

Aeusserlich  ist  es  seiner  Wohlfeilheit  wegen  häufig 
im  Gebrauch ,  theils  in  den  Fällen ,  wo  man  das  thierisch- 
empyreumatische  Oel  gebraucht,  theils  bei  den  Krankheiten, 
bei  welchen  man  auch  seinen  inneren  Gebrauch  instituirt ;  bei 
Würmern  z.  B.  reibt  man  es  in  den  Unterleib ,  bei  Krankhei- 
ten der  Blase  in  der  Schamgegend ,  bei  Wassersuchten  in  die 
IVierengegend  und  die  befallenen  Theile  u.  s.  w.  ein.  Bei 
Frostbeulen  wird  auch  sein  Gebrauch  sehr  empfohlen. 


F)     Oleum  Asphaltt;   Judenpech  öl. 

§.     624. 

Es  ist  dem  Steinöl  ganz  ähnlich  und  von  mehreren  Aerz- 
ten  bei  Vereiterung  der  Lungen  und  anderer  Eingeweide  em- 
pfohlen und  angewendet  worden. 
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§.    625. 

G  )     Oleum  Litanthracis ,   S  t  e  i  n  k  o  h  1  c  n  ö  1    nnd 
Oleum  pyro  -  carbonicum ,  B  r  a  u  n  k  o  h  1  e  n  ö  l 

sind  ebenfalls  in  ihrer  Wirkung  dem  Steinöl  ähnlich  und 
ganz  so  wie  dieses  in  denselben  Fällen  gebraucht  worden* 
Lucas  hat  besonders  das  Braunkohlenöl  gegen  mancherlei 
chronische  Krankheiten,  vorzüglich  gegen  Gicht,  gerühmt. 
Auch  ist  es  zum  Räuchern  bei  •Schwindsüchtigen  wie  der 
Theer  benutzt  worden. 


II)  Atidum  s.  Acetum  pyro  -  lignosum ;  brenzlichter 

Holzessig. 

§.     620. 

Da  nach  den  Versuchen  von  B  erreg  der  brenzlichte 
Holzessig  seine  besondern  Kräfte,  die  ihn  so  sehr  vom  ge- 
meinen Essig  unterscheiden,  nur  den  ihm  beigemischten  cra- 
pyreumatischen  Stoffen  verdankt,  so  mufs  derselbe  hier  bei 
den  empyreumatischen  Oelen  um  so  eher  jetzt  noch  seine  be- 
sondere Stelle  bekommen,  als  die  bis  jetzt  vorhandenen  Be- 
obachtungen über  seine  Wirkungen  am  meisten  Aehnlichkeit 
mit  den  empyreumatischen  Oelen  beurkunden.  Allein  es  darf 
zugleich  nicht  übersehen  werden,  dafs  der  dabei  befindliche 
Essig  gewifs  nicht  ohne  Wirkung  ist  und  also  die  Gesammt- 
wirkungen  des  Mittels  von  beiden  dasselbe  constituirenden 
Bestandteilen  herrühren  und  aus  beiden  gepaart  werden  sein 
müssen. 

§.     627. 

Als  Resultate  der  Versuche  an  Menschen  erzählt  uns 
Berres,  dafs  die  rohe  brandige  Holzsäure  in  mäfsiger  Gabe 
verschluckt  ein  mäfsiges  Brennen  im  Halse  und  im  Magen 
veranlasse,  späterhin  in  der  2ten  oder  3ten  Stunde  die  Puls- 
schläge irequenter,  wellenförmiger,  bei  stärkren  Subjecten 
auch  stark  und  hart  mache  und  die  Hautausdünstung  und 
Harnabsonderung  vermehre.  Ganz  dasselbe  beobachtete  Ro- 
tondi  von  ihrem  inneren  Gebrauch,  so  wie  auch  Rübner. 
Anfänglich  verdirbt  sie  manchmal  die  Efslust  und  macht  Auf- 
blähen des  Leibes ;  späterhin  bei  fortgesetztem  Gebrauche 
jedoch  wird  nicht  selten  die  Efslust  sehr  vermehrt,  wie  auch 
Reich  an  sich  selbst  beobachtet  haben  will.  Ueber  ihre 
Heilkräfte  bei  innerer  Anwendung  in  kleineren  Gaben  sind 
noch  nicht  Beobachtungen  hinlänglich  vorhanden ,  um  mit  Be- 
stimmtheit darüber  urtheilen  zu  können.  Wahrscheinlich  ist 
jedoch  aus  dem  Vorliegenden,  dafs  sie  als  Nervinum  volatile 
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belebend   auf  die    Function   des    Nerven  -   und    Gefäfssystems 
und  krampfstillend  wirkt ,  sich  vorzüglich  durch  ihre  antisep 
tische  Kraft    bei  skorbutischer  Auflösung  sowohl ,    als  bei  ge- 
schwüriger Zersetzung  ganz  besonders  auszeichnet,  und  Haut 
ausdünstung  und  Urinabsonderung  stark  befördert. 

§.    028. 

In  stärkrer  Gabe  erregt  sie  Magen-  und  Leibschmerzen, 
Würgen  und  Erbrechen  mit  Ausleerung  vieler  schleimicht- 
schaumiger,  stark  nach  Holzsaure  riechender  Flüssigkeit, 
Mattigkeit,  Unruhe,  Bangigkeit,  Beklommenheit,  öfteres  Seuf- 
zen und  Herzklopfen,  Beben  des  ganzen  Körpers,  Zittern  der 
Glieder,  selbst  Convulsionen,  Schwindel,  Eingenommenheit 
des  Kopfes  u.  s.  w. 

§.     629. 

In  tödtcnder  Gabe  hat  man  sie  beim  Menschen  noch 
nicht  wirksam  gesehen.  Bei  Thieren  hingegen  bemerkte  man 
in  den  zahlreichen  Versuchen  von  Berres  sowohl,  als  auch 
übereinstimmend  in  den  Versuchen  von  Kern  er  und  Schu- 
barth  hauptsächlich  folgendes:  Auswürgen  von  vieler  schau- 
miger, stark  nach  Holzsänre  riechenden  Flüssigkeit  und  sehr 
bald  Krämpfe,  die  bei  minderer  Heftigkeit  der  Wirkung  in 
Zittern  der  Glieder  oder  Convulsionen,  bei  stärkrer  Wirkung 
aber  in  Starrkrampf,  von  Convulsionen  unterbrochen  sich 
aussprechen.  Die  Augen  treten  vor,  werden  stier  und  glän- 
zend, Stumpfheit  der  Sinne  und  Unempfindlichkeit  so  wie 
Lähmungen  der  Extremitäten  sind  bemerkbar,  besonders  auffal- 
lend ist  aber  eine  grofse  Beschwerde  des  Athmens  mit  eroup- 
artig  tönendem  Husten ,  röchelndem  Athem ,  Steifheit  der 
Muskeln  des  Thorax,  heiserer  Stimme,  Entmischung  und  starke 
Verkohlung  der  venösen  Blutmasse,  so  dafs  rothe  Theile,  wie 
z.  B  der  Kamm  an  Hahnen,  dunkelblau  oder  braunroth  wer- 
den und  schwarzbraune  Austrocknung  der  Schleimhaut  der 
Nase  und  des  Mundes  erfolgt.  Unter  grofser  Mattigkeit  neh- 
men nach  einigem  Nachlafs  diese  Symptome  wieder  mehr  zu, 
besonders  die  Athmungsbeschwerden  und  die  Thiere  sterben 
den  Erstickungstod.  Während  dieser  Zufälle  wird  immer  der 
Harn  mehrmals  in  reichlicher  Menge  entleert,  auch  die  Haut 
sehr  feucht  bei  Thieren,  deren  Organisation  dieses  zuläfst.  — 
Die  mit  vieler  Umsicht  angestellten  Versuche  von  Rübner 
geben  ganz  ähnliche  Resultate;  —  aber  er  hat  erwiesen,  dafs 
die  Entzündungsphänomene  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre 
blofs  von  unmittelbarem  Eindringen  der  Holzsäure  in  die  Luft- 
wege, wenn  sie  in  den  Rachen  der  Thiere  getröpfelt  wird, 
herrührt,  obschon  die  Thiere  auch  bei  andrer  Anwendungs- 
art den  Erstickungstod  sterben,  ohne  dafs  man  eine  besondre 
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Betäubung   oder   sonstige   vorwiegende   Affection  des   Gehirns 
wahrnehmen  kann. 

§.     630. 

Bei  starker  Gabe  erfolgte  der  Tod  gewöhnlich  schon 
binnen  1  bis  2  Minuten.  Bei  geringer  Gabe  bemerkte  man 
plötzlich  nach  der  Ingestion  die  oben  erwähnten  JNervenaffec- 
i innen  und  Athmungsbeschwerden,  dann  erfolgte  aber  ein 
INachlafs,  während  dessen  bisweilen  allgemeine  Spannung  und 
Aufregung  der  Nerventhätigkeiten  und  Beschleunigung  der 
Gefäl'slhätigkeit,  mit  schnaubendem  und  beschleunigtem  Athera 
bemerkbar  war.  Später  traten  jedoch  wieder  Hinfälligkeit, 
Traurigkeit,  Unempfindlichkeit  und  Lähmungen  ein,  der  Athern 
wurde  wieder  beklommen,  der  Puls  schnell  und  klein,  die 
äussere  Wärme  vermindert  u.  s.  w.  und  nun  erfolgte  unter 
reichlicher  Expectoration  und  vielem  Harnabgang  allmählfg 
Erholung ,  oder  die  Thiere  starben  in  dieser  Periode  am  2ten 
oder  3ten  Tag  noch  den  Erstickungstod. 

§.    631. 

In  den  Leichen  fand  man  constant  eine  bedeutende  ve- 
nöse Ueberfüllung  mit  blanrothem  flüssigem  Blute  im  Gehirn, 
im  Rückenmark,  in  der  rechten  Herzhälfte,  in  den  Lungen, 
in  der  Leber  und  in  der  Milz.  Die  Lungen  waren  aussen  mit 
dunklen  Flecken  oder  Streifen  versehen,  innen  hepatificirt, 
die  Leber  grofs,  marmorirt  aussehend,  eben  so  die  Milz,  die 
Gallenblase  strotzend  von  Galle.  Entzündung  des  Magens 
war  nur  bisweilen  bemerkbar.  Die  Leichen  wurden  manchmal 
sogleich  ganz  starr  und  die  Muskeln  hatten  sogleich  auch 
ihre  galvanische  Reizbarkeit  verloren,  selbst  schon  dann, 
wenn  noch  das  Herz  sich  leise  bewegte. 

§.     632. 

Als  Resultate  dieser  bis  jetzt  über  die  Holzsäure  vor- 
handenen Versuche  und  Beobachtungen  mögte  sich  nun  wohl 
folgendes  ergeben:  Obgleich  die  Erfahrungen  bis  jetzt  noch 
nicht  über  die  Wirkungen  ihrer  kleinen  Gaben  auf  das  Ner- 
vensystem hinlänglich  entschieden  haben ,  zumal  da  man  diese 
bei  Thieren  und  gesunden  Menschen  nicht  wahrnehmen  kann, 
so  scheint  es  doch  nicht  zweifelhaft,  dafs  sie  wegen  ihres 
empyreumatischen  Gehaltes  in  dieser  Beziehung  mit  dem 
Kreosot  übereinstimmen  mag  und  man  ihr  also  ähnliche  das 
Nervensystem  stärkende,  umstimmende  und  krampfstillende 
Eigenschaften  beimessen  könne.  Dafs  sie  anregend  für  die 
irritablen  Processe ,  besonders  für  den  Blutumlauf  wirke  wie 
die  empyreumatischen  Oele  kann  nicht  bezweifelt  werden.  In 
Bezug  auf  die  Vegetation  scheinen  ihre  Wirkungen  aus  denen 
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der  empyreunaatischen  Oele ,  des  Kreosots  und  des  Essigs 
zusammengesetzt  zu  sein.  Offenbar  sprechen  die  Versuche 
allesammt  dafür,  dafs  sie  die  Absonderungen  der  äusseren 
Haut,  der  Nieren  und  der  Leber  stark  vermehre  und  es  ist 
darum  unbegreiflich,  wie  Sachs  ein  entgegengesetztes  Er- 
gebnifs  der  Versuche  berichten  konnte.  Zugleich  werden  aber 
die  bildenden  Processe  mehr  aufrecht  gehalten,  so  dafs  die 
Verflüssigung  nicht  herrschend  werden  kann,  sondern  im  Ge- 
gentheil  Zersetzung  und  Fäulnifs  gehemmt  werden. 

Gröfsere  Gaben  wirken  offenbar  überreizend  auf  das  ner- 
vöse System  ,  sehr  erhitzend  auf  das  Gefäfssyslem  und  über- 
laden das  venöse  System  mit  Kohlenstoff,  welche  Ueberladung 
wieder  deprimirend  zurückwirkt  auf  das  Nervensystem.  Durch 
Lungen  und  Leber  strebt  sich  die  Blutmasse  von  der  über- 
wiegenden Menge  des  Kohlenstoffs  zu  entladen.  Zugleich 
greift  sie  alsdann  chemisch  in  die  Magenhäute,  dieselben  ent- 
zündend, ein. 

In  den  gröfsten  Gaben  wirkt  sie  gewifs  durch  Lähmung 
des  Athmungsprocesses  tödtend,  bevor  noch  ihre  andren  Wir- 
kungen hervorgehen  können. 

§.     633. 

In  Bezug  auf  die  Heilkräfte  der  Holzsäure,  welche  nur 
durch  zahlreiche  und  genaue  Beobachtungen  am  Krankenbette 
klar  gestellt  werden  können,  dürfen  wir,  bei  äusserer  unver- 
kennbarer Armuth  an  solchen  Beobachtungen,  nur  Vermuthun- 
gen  aussprechen  und  damit  zu  ferneren  Beobachtungen  und 
Versuchen  auffordern.  Es  scheint  nemlich  das  Mittel  im  All- 
gemeinen bei  Krankheiten  des  Nervensystems  und  der  Vege- 
tation unter  ähnlichen  Verhältnisen ,  wie  die  empyreumati- 
sehen  Oele,  vorzugsweise  jedoch,  wenn  zugleich  grofse  Nei- 
gung zur  Zersetzung  und  Auflösung  vorhanden  ist ,  passend 
zu  sein,  und  namentlich  also  bei  nervösen  Faulfiebern,  hei 
chronischen  Nervenkrankheiten  mit  gleichzeitiger  Atonie  und 
Lockerheit  der  organischen  Substanz,  bei  Retentionen  und 
Bildungsfehlern  mit  Neigung  zur  skorbutischeu,  geschwürigen, 
colliquativen  Zersetzung  u.  s.  w.  der  Prüfung  sehr  werth 
zu  sein. 

§.     634. 

Was  man  bis  jetzt  über  ihren  inneren  Gebrauch  bei 
Krankheiten  beobachtete,  ist  Folgendes:  Berres  gebrauchte 
sie  zwar  mehrfach  innerlich  beim  trocknen  Brand  an  den 
Füfsen,  bei  Spkacelus,  bei  skorbutischen  Affectionen,  bei  fres- 
senden herpetischen,  lockeren,  veralteten  Geschwüren,  bei 
Krebsgeschwüren  u.  s.  w.  allein  stets  nur  bei  gleichzeitiger 
äusserer  Anwendung ,   so  dafs  sich  nicht  abnehmen  läfst ,  was 
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man  von  der  guten  Gesammtwirkung  der  inneren  oder  äusse 
ren  Anwendung  beizumessen  habe.  Klaatsch  schlug  sie  vor 
gegen  die  gallertartige  Erweichung  des  Magens  bei  Kindern, 
und  Pittschaft  hat  sie  dagegen  mit  herrlichem  Erfolge 
wirklich  angewendet.  Harlefs  will  von  ihr  bei  der  Lungen- 
sucht, v.  Ampach  von  ihrem  Gebrauch  als  krampfstillendes 
und  antiseptisches  Mittel  bei  Nerven-  und  Faulfiebern,  Reich 
bei  Magenschwäche  u.  s.  \v.  Nutzen  gesehen  haben.  Rotondi 
hingegen,  der  sie  bei  Pellagra,  Skorbut,  Skropheln,  Flechten, 
Hospitalbrand,  Wassersucht  und  Krebs  anwendete,  sah  sie 
nicht  seinen  Erwartungen  entsprechen.  Er  fand  jedoch  auch 
ihren  äusseren  Gebrauch  ohne  Erfolg,  der  sich  anderwärts  so 
herrlich  bewährte. 

§.     635. 

Innerlich  hat  man  bisher  die  gemeine  brenzlichte  Holz- 
saure,  welche  frisch  und  unverwittert  sein  mui's,  zu  gtt. 
10 — 20,  allmähiig  steigend  bis  zu  dr.  1  auf  den  Tag  gereicht. 
Die  gereinigte,  nur  schwach  brenzlichte  Säure  wirkte  weit 
schwächer,  und  konnte  zu  dr.  y2  steigend  bis  zu  dr.  4  in  24 
Stunden  verbraucht  werden.  Jedoch  scheint  ihre  Kraft,  auch 
wenn  sie  ganz  frisch  ist,  nicht  immer  gleich  zu  sein,  was 
vielleicht  von  der  Art  und  Beschaffenheit  des  dazu  verbrauch- 
ten Holzes,  der  schnelleren  oder  langsameren  Destillation  und 
clergl.  abhängig  ist.  Rübner  z.  B.  roufste  weit  stärkre  Do- 
sen bei  seinen  Versuchen  nehmen,  als  Berres  nöihig  hatte, 
und  verschluckte  selbst  Unc.  iy2  auf  den  Tag  mehrere  Tage 
hintereinander  in  Einzelgaben  von  dr.  2  ohne  Nachtheile  und 
starke  Wirkungen  zu  verspüren,  während  Berres  schon  von 
scr.  2  p.  d.  die  heftigsten  Wirkungen  sah.  —  Sie  läfst  sich 
mit  jedem  wässerigen  Vehikel  leicht  verbinden,  und  wird 
gewöhnlich  mit  Wasser  verdünnt  gereicht. 

§.     C36. 

Weit  häufiger  hat  man ,  seitdem  man  die  bedeutende  an- 
tiseptische Kraft  der  Holzsäure  zur  Conservation  thierischer 
Theile  in  Erfahrung  brachte,  ausser  lieh  sie  angewendet. 
Sie  verbannt  von  allen  stinkenden  Theilen  auf  der  Stelle  den 
bösen  Geruch  und  hemmt  die  Fäulnifs  ganz  ausserordentlich, 
indem  sie  die  wirklich  abgestorbenen  und  faulen  thierischen 
Theile  wie  geräuchert  zusammenschrumpfen  macht,  auch  ge- 
wöhnlich das  Fortschreiten  der  FäuJnifs  hemmt  und  die  er- 
tödteten  Theile  zu  baldiger  Abstofsung  bringt.  Wird  sie  auf 
geschwürige  Theile  applicirt ,  so  erregt  sie  sogleich  einen 
ätzenden  Schmerz,  der  sich  durch  das  ganze  Glied  in  der  Re- 
gel bis  zu  dem  Rumpfe  fortsetzt.  Mehrere  Stunden  nach  der 
Anwendung  sieht  man  die  lockeren  Productionen  verschrumpft 
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und  zusammengezogen,  oder  in  eine  smegmatöse  Masse  ver- 
wandelt, und  nach  7  —  10  Tagen  stufst  eine  gute  Eiterung 
mit  normalen  Granulationen  das  Entartete  und  Abgetorbene 
ab.  Gewöhnlich  heilen  nun  bei  einer  ferneren  Behandlung, 
wie  sie  für  eiternde  Flächen  sich  geziemt,  die  Geschwüre;  — 
wird  aber  die  Holzsäure  so  stark,  dafs  sie  einigermafsen  zer- 
störend eingreift,  fortgebraucht,  so  kommen  nie  die  gutarti- 
gen Granulationen  zur  Vernarbung. 

§.     637. 

Man  hat  sie  bis  jetzt  vorzüglich  gebraucht : 

1)  Bei  Brand  Sie  ist  eins  der  befsten  Mittel  um  den 
Gestank  der  sphacelösen  Theile,  so  wie  die  Bildung  und 
schädliche  Resorption  der  Brandjauche  zu  entfernen.  Wo  der 
eigentliche  Wundbrand  auch  aus  blofs  örtlicher  Infection  her- 
vorgeht, trägt  sie  wesentlich  zum  Stehen  desselben  und  zur 
Beseitigung  der  eigentlichen  Gangrän  bei.  Eben  so  nützlich 
bewies  sie  sich  nach  Berres  beim  trocknen  Brande  der 
Extremitäten,  beim  brandigen  Decubitus  und  ähn- 
lichen Fällen.  Heim  und  Klaatsch  sahen  herrliche  Wir- 
kungen von  ihr  beim  Wasserkrebs  (Noma)  der  Kinder, 
wo  sie  schon  binnen  24  Stunden  die  gangränescirende  Entzün- 
dung fast  ganz  beschwichtigte  und  die  abgestorbenen  Theile 
in  einen  harten  Schorf  zusammenzog.  Beim  Hospitalbrand 
wirkte  sie  in  mehreren  Fällen  eben  so  hülfreich,  so  wie  auch 
bei  der  Mundfäule,  besonders  bei  der  merkuriellen ,  und 
bei  der  bösartigen  brandigen  Angina. 

§.    638. 

2)  Bei  Geschwüren.  ÄHch  hier  tilgt  sie  jedweden 
Gestank  der  Jauche,  zerstört  lockere  Productionen  und  führt 
nurmale  Eiterung  mit  gutartiger  Granulation  herbei.  Sie  be- 
wies sich  darum  sehr  nützlich  bei  faulichten  Geschwüren, 
besonders  bei  atonischen  veralteten  Fufsgeschwüren  in  diese 
Kategorie  gehörig,  bei  Geschwüren  mit  lividen,  lockeren, 
schwammigen  Excrescenzen,  bei  schlaffen,  bleichen,  fressen- 
den unempfindlichen  herpetischen  Geschwüren,  bei  veralteten 
skrophulösen  Geschwüren,  auch  bei  feuchter  Caries.  Sehr 
nützlich  bewies  sie  sich  auch  nach  Schneider  und  Moore 
bei  Krebsgeschwüren,  besonders  auffallend  war  aber  der  Er- 
folg, den  Berres  mehrmals  bei  Krebsgeschwüren  damit  er- 
zielte. Bei  einem  Krebs ,  der  auf  einem  skirrhösen  Knoten 
beschränkt  war,  bewirkte  die  Holzsäure  ein  Absterben  und 
Ausstofsen  des  Skirrhus  durch  die  Eiterung,  eben  so  ein 
Ausschälen   durch   die  Naturthätigkeit  bei  einem  krebsartigen 
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Schwammgewächs,  und  ein  flaches  Krebsgeschwür  ward  eben 
falls  damit  binnen  4  Wochen  zur  völligen  Vernarbung  ge 
bracht. 

§.     039. 

Wo  man  die  Wirkung  äueserlich  stark  und  durchgreifend 
haben  will,  mufs  man  die  rohe  Ilolzsäure  entweder  mit  ei- 
nem Pinsel  aufstreichen,  oder  noch  besser  mit  Charpie  aufle- 
gen und  dies  4 — lOmal  am  Tage  erneuern.  Soll  sie  weniger 
durchgreifen,  so  wendet  man  sie  nur  1  oder  2mal  in  dieser 
Art  an,  oder  versetzt  sie  mit  anderen  pafslichen  wässerigten 
Verbaudmitteln. 


3)     Creosotum,   Kreosot. 

§.     640. 

Dieser  von  Reichenbach  entdeckte  Stoff  scheint  das 
hauptsächlichste  wirksame  Princip  in  allen  empyreumatischen 
Arzneimitteln  zu  sein.  In  kleinen  Gaben  wirkt  er  zunächst 
erregend  auf  den  Magen  ,  welches  sich  in  einem  angenehmen 
Wärmegefühl  in  demselben,  vermehrtem  Appetit  und  rasche- 
rer Verdauung  zu  erkennen  giebt.  Da  er  jedoch  längere  Zeit 
hindurch  bei  Thieren  angewendet  Abmagerung  derselben  her- 
beiführt ,  so  scheint  seine  grofse  Kraft ,  den  Eiweifsstoff  ge- 
rinnen zu  machen,  die  Resorption  der  Nahrungsstoffe  in  dem 
Darmkanal  dadurch  zu  vermindern,  dafs  die  plastischen  Be~ 
standtheile  der  Nahrung  vor  ihrer  Aufnahme  in  die  Säfte» 
raasse  des  Organismus  coagulirt  und  dadurch  ihrer  Aufnahms- 
fähigkeit beraubt  werden.  Weilerhin  wirkt  er  zunächst  auf 
das  Nervensystem  regelnd  perverse  Thätigkeiten  desselben, 
umstimmend  krankhafte  Verstimmungen,  Reizungen,  Krämpfe 
und  Schmerzen  mindernd,  also  offenbar  mehr  abstumpfend 
und  alterirend  die  Nerventhätigkeit,  als  erregend  für  dieselbe. 
Auf  die  Michung  des  Blutes  wirkt  er  besonders  dessen  Coa- 
gulirbarkeit  anfänglich  befördernd,  bei  längerem  Gebrauche 
aber  dessen  Plasticität  mehr  vermindernd,  mehr  seine  venöse 
Beschaffenheit  fördernd.  Eine  directe  Vermehrung  und  Be- 
lebung der  Circulation ,  die  den  empyreumatischen  Oelen  vor- 
züglich eigen  ist,  scheint  ihm  mehr  zu  fehlen,  indem  nur  in 
Folge  des  örtlichen  Reizes  mehr  regsamer  Säftezuflufs  zu 
dem  Magen  entsteht,  später  aber  der  Puls  mehr  schleichend 
und  weich  wird.  Auf  die  Vegetation  wirkt  er  durchgreifend 
condensirend ,  die  Gerinnung  befördernd.  Er  stillt  daher  blu- 
tige, schleimige  und  lymphatische  Profluvien,  verbessert  die 
mehr    seröre    Schleim-   und  Eiterabsonderung ,    bewirkt   eine 

Vogt' $  Pharmakodynamik.  Ir  Jid.  (4*e  Aufl.)  18 
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greisere  Ansehe ängernng  der  natürlichen  Secretionen  über- 
haupt mit  festen  organischen  Substanzen,  wahrend  er  zugleich 
diese  Abscheidungen  eft  vermehrt,  namentlich  den  Schweifs, 
die  Urinabsonderung,  die  Ausscheidung  der  Katamenien  u. 
s.  w.  Auf  dieser  Förderung  der  Gerinnung  in  den  thierkehen 
Säften  und  weichen  Stoffen  beruht  auch  allein  seine  antisep- 
tische Kraft ,  während  er  sonst  mehr  einen  Gegensatz  der 
Säuren  in  pharmakodynamischer  Hinsicht  bildet. 

§.     641. 

In  stärkren  Gaben  gereicht  macht  das  Kreosot  ebenfalls 
wieder  eine  Erregung  des  Magens,  die  sich  jedoch  jetzt  in 
Brennen  in  demselben,  und  Magenschmerz,  in  Ekel,  Uebel- 
keit,  Würgen  und  Erbrechen,  sowie  in  nachherigem  Verlust 
des  Appetits  ausspricht.  Ist  das  Kreosot  nicht  ganz  rein, 
sondern  noch  mehr  mit  dem  von  Reichenbach  erwähnten 
brechenerregenden  giftigen  Stoffe  verunreinigt,  so  sind  diese 
Wirkungen  um  so  vorwiegender.  Die  stärkren  Wirkungen 
auf  das  Nervensystem  sprechen  sich  jetzt  aus  in  Schwere, 
Schwindel  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Gähnen,  Schläf- 
rigkeft  und  stupidem  Aussehen,  Verdunklung  des  Sehens,  Ver- 
minderung des  Gehörs  und  aller  Aufnahme  äusserer  Eindrücke 
durch  die  Sinne,  grofser  Ermattung  und  Abgeschlagenheit  der 
Glieder  u  s.  w.  Der  Kreislauf  und  das  Athmen  scheinen 
nun  auch  dnreh  das  Mittel  zu  leiden.  Mancherlei  Irregulari- 
täten im  Kreislaufe  bei  allmählig  sich  hervorbildender  stärkrer 
Venosität  des  Blutes,  kurzer  Athem ,  Beklommenheit  und 
Druck  auf  der  Brust  mit  Schleimrasseln  in  den  Bronchialästen 
werden  jetzt  öfter  bemerkt.  Die  Wirkungen  auf  die  Vegeta- 
tion sind  noch  dieselben  ,  wie  bei  der  kleineren  Gabe ,  nur 
sind  sie  durchgreifend  stärker  ausgeprägt. 

§.     642. 

In  sehr  starken  Gaben  wirkt  das  Kreosot  als  heftiges 
Gift.  Concentrirt  in  den  Magen  gebracht  erregt  es  eine 
Magenentzündung  mit  ihren  bekannten  Folgen.  Wird  es  ver- 
dünnt beigebracht,  so  greift  es  zwar  den  Magen  nicht  so 
heftig  an,  wirkt  aber  durch  Contact  und  Resorption  mehr 
auf  das  Nervensystem  lähmend  und  Convulsionen  erregend. 
Schwindel,  Somnolenz  und  Betäubung,  Verminderung  der  Re- 
ceptivität  in  allen  Sinnesorganen,  grofse  Abgeschlagenheit  und 
Mattigkeit  der  Muskeln,  wankender  schleppender  Gang,  Zit- 
tern der  Glieder,  Flechsenspringen  und  mancherlei  Krämpfe, 
Herzklopfen  und  unregelmäfsiger  beschleunigter  Puls,  mühe- 
volles, kurzes,  beklommenes  röchelndes  Athmen,  unfreiwillige 
Entleerung  der  Excreroente  u.  dergl.  sind  die  hauptsächlich- 
sten Ersclieinougcn.     Die  Thiere   sterben  in   Folge   der  Ge- 
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hirn-  und  Lnngenlähmung  und  in  ihn  Leichen  findet  man 
das  Blut  sehr  venös,  mit  geronnenen  Klumpen  überall  ?er- 
mischt,  besonders  stark  in  den  Lungen  angehäuft  und  die 
Schleimhaut  des  Magens  so  wie  des  oberen  Theils  der  düu- 
nen  Gedärme  entzündet. 

§.     643. 

Man  sieht  an  diesen  vom  Kreosot  bis  jetzt  beobachteten 
Phaenomenen  seiner  Wirkung  dessen  Uebereinstirumung  mit 
den  empyreumatischen  Oelen  und  dem  Holzessig.  Erstere 
haben  nur  offenbar  noch  eine  mehr  erregende  und  erhitzende 
Wirkung,  während  im  Holzessig  die  Wirkungen  der  empy- 
reumatischen Stoffe  auf  das  venöse  System  einigermafsen  cor- 
rigirt  erscheinen  und  erst  bei  der  stärkren  Gabe  sich  die 
Ueberwältigung  des  Essigs  vom  Empyreuma  zeigt.  Vieles  ist 
jedoch  in  der  Wirkung  dieser  Stoffe  noch  nicht  recht  klar 
und  darum  noch  viel  zu  erforschen  und  zu  beobachten  übrig. 
Bis  jetzt  ist  selbst  noch  nicht  einmal  ausgemittelt,  ob  die 
hauptsächlichsten  Wirkungen  des  Kreosots  mehr  von  einer 
primären  Wirkung  auf  das  Nervensystem,  oder  von  primärer 
Veränderung  der  Blutmasse  herrühren  ,  indem  nach  den  big 
jetzt  vorliegenden  Versuchen  an  Thieren  die  Erscheinungen 
in  diesen  beiden  Sphären  fast  gleichzeitig  beginnen  und  daher 
nicht  zu  unterscheiden  zulassen ,  wo  eigentlich  die  primäre 
Wirkung  sich  bildet. 

§.     641. 

Daher  mögte  es  auch  jetzt  schon  gewagt  erscheinen, 
wenn  man  genau  die  Stellen  bestimmen  wollte,  wo  Kreosot 
als  vorzügliches  Heilmittel  pafst,  obgleich  in  den  wenigen 
Jahren  seit  seiner  Entdeckung  schon  vielfache  Versuche  mit 
seiner  Anwendung  gemacht  worden  sind.  Nach  den  bis  jetzt 
vorliegenden  Thatsachen  scheint  es  nützlich  zu  sein  : 

a)  Als  nervino-alterans  bei  Verstimmungen  des  Ner- 
vensystems, vorzüglich  des  Unterleibs  mit  erhöhter  Empfind- 
lichkeit und  Beweglichkeit. 

b)  Als  mächtiges  Coagulation  der  Säfte  beförderndes 
Mittel  bei  Profluvien  überhaupt  aus  vorwiegender  Serosität 
der  Ausflüsse  so  wie  bei  Zersetzungen  des  organischen  Stof- 
fes aus  überwiegender  Verflüssigung. 

§.    645. 

Bis  jetzt  hat  man  es  mit  mehr  oder  weniger  gutem  Er- 
folge angewendet : 

1)  Bei  Nervenkrankheiten.  In  England  findet  es 
sehr  häufige  Anwendung   gegen  Hysterie  in  ihren  mannig- 
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fachen  Formen.  Bei  Epilepsie  vermogte  es  in  einigen 
Fällen  nur  Besserung  zu  erzielen.  Bei  Brustkrämpfen 
leistete  es  manchmal  gute  Dienste,  versagte  sie  aber  auch 
wieder  in  andern  Fällen.  Bei  Neuralgieen  schien  es  auch 
mehrfach  gut  zu  wirken,  besonders  bei  Ischias  und  andern 
Rheumatalgieen. 

§.     G46. 

2)  Bei  Hämorrhagieen.  Die  Italiener  gebrauchen 
die  Aqua  Binellii,  welche  als  äusseres  blutstillendes  Mittel 
durch  Gräfe  zuerst  in  Deutschland  bekannt  wurde  und  wahr- 
scheinlich nur  unreines  Kreosot  enthält,  innerlich  mit  gutem 
Erfolge  zu  einer  Unce  auf  die  Gabe  bei  Nasenbluten  ,  Blut- 
speien, Blutbrechen,  Darmblutungen,  Blutharnen,  Gebärmut- 
terblutflufs  u.  s.  w.  Anderwärts  hat  man  das  Kreosot  vor- 
züglich nur  bei  Metrorrhagieen  aus  skorbutischer  Mischung 
des  Blutes,  weniger  hingegen  bei  Blutspeien  wirksam  gefun- 
den. Lungenblutungen  aus  Tuberkeln,  bei  welchen  man  in 
Italien  oft  das  Kreosot  anwendet,  sah  Wolf  darnach  ver- 
mehrt und  öfter  bei  seiner  Anwendung  wiederkehrend,  was 
auch  aus  der  allgemeinen  Wirkung  des  Kreosots  auf  Me 
Reepirationsorgane  leicht  erklärbar  ist.  Hingegen  bei  der 
Ruhr  minderten  sich  auf  seinen  Gebranch  die  blutigen  Stühle 
sehr  bald  t  mit  gleichzeitiger  Verminderung  alier  übrigen 
Zufälle, 

§.    647. 

3)  Bei  Lungenschwindsucht.  Es  wurde  zuerst  von 
Reich  in  allen  Zeiträumen  der  Phthisis  purulenta  empfoh- 
len. Es  sollte ,  wo  der  Zustand  noch  nicht  zu  schlimm  war, 
die  Vernarbung  der  Eiterhöhlen  befördert  und  damit  radikale 
Heilung  bewirkt  haben.  (??)  In  dem  Zeitraum  der  Colli- 
quation  sollte  es  den  übel  riechenden  Auswurf  verbessert, 
die  schmelzenden  Stühle  und  Schweifse  gemindert  und  da- 
durch noch  das  Leben  gefristet  haben.  (%  f)  Nach  den  Ver- 
suchen von  Wolf  u.  in.  a.  sah  man  jedoch  bei  wirklicher 
Lungenschwindsucht  von  der  Anwendung  des  Kreosots  nicht 
nur  keine  Erleichterung,  sondern  ßogar  Verschlimmerung,  in- 
dem ea  Brennen  und  Schmerz  in  der  Brust  mit  vermehrtem 
Husten ,  vermehrte  Dyspnoe ,  öfterem  Blutauswurf  und  stär- 
kerem Zehrfieber  veranlafste  und  zugleich  durch  Verminde- 
rung der  Urinabsonderung  die  wassersüchtigen  Anschwellun* 
gen  verstärkte.  Viel  wahrscheinlicher  ist  es  dagegen ,  dafs 
sich  das  Kreosot 

4)  bei  schleimigen  Colliquation  en  der  Lunge 
oder  sogenannter  Phthisis  pituitosa ,  bei  veralteten  atoni- 
schen Schleimkatarrhen,   bei  der  Gangrän  der  Lun- 
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gen    und     f  au  licht  er     Li  ques ceuz    derselben    hülfreich 
erweisen  wird. 

§.     643. 

5)  Bei  Harnruhr.  Bernd  t  «ah  hei  dem  Diabaten 
mellitus  während  der  Anwendung  des  Kreosots  in  Verbindung 
mit  Fleischdiät  den  Zuckergehalt  des  Urins  sehr  bald  sich 
mindern  und  die  Menge  des  abgehenden  Urins  allmählig  bis 
zur  gänzlichen  Heilung  der  Krankheit  schwächer  werden. 
Andre  sahen  bei  diesem  Uebel  nicht  gleichen  Erfolg  von 
seiner  Anwendung.  —  Bei  einem  wassersüchtigen  Knaben,  wo 
der  Urin  gegen  10.  Procent  EiweifsstofF  enthielt  und  wahr- 
scheinlich die  Brightsche  Granulatip  renum  vorhanden  war, 
sah  ich  zwar  den  Eiweifsgehalt  des  Urins  sich  bedeutend 
mindern  auf  die  Anwendung  des  Kreosots;  —  zugleich  aber 
entstand  wieder  neues  Erysipel  in  der  Anasarka,  welches  schon 
früher  vorhanden  gewesen  war  und  nachtheilige  Einwirkung 
auf  den  Magen,  wefghalb  die  fernere  Anwendung  des  Mittel* 
unterbleiben  raufste. 

§.     649. 

6)  Bei  inveterirten  Rheumatismen,  veralteter  atonischer, 
knotiger  Gicht,  bei  chronischen  Hautausschlägen  mit  mangeln- 
der Vitalität  in  der  Haut,  bei  atonischen  Skrophein,  bei  Skor- 
but, habituellen  Durchfällen  und  mehreren  andern  Krank- 
heitsformen ist  sein  Gebrauch  ebenfalls  manchmal  versucht 
worden,  aber  nicht  mit  so  entschiedenem  Erfolge,  dafs  man 
jetzt  schon  eine  Empfehlung  darauf  gründen  könnte. 

§.     650. 

Man  giebt  das  Kreosot  innerlich  zu  1  —  IV2  Gran  und 
steigt  mit  der  Gabe  allmählig  bis  auf  4 — 6  Gran  auf  die 
einzelne  Gabe ,  so  lange  es  der  Magen  gut  verträgt  und  auch 
keine  weitere  unangenehme  Wirkung  auf  die  Nerven  erfolgt. 
Es  mufs  immer  verdünnt  und  mit  schleimigen  Vehikeln  so- 
wohl, als  mit  Geschmack  verbessernden  Zusätzen  versehen 
sein.  Aber  auch  bei  dieser  Vorsicht  ist  es  wegen  seines  üblen 
Geruchs  und  Geschmacks  vielen  Menschen  so  widerlich,  dafs 
es  sich  ihnen  in  solcher  Form  nicht  beibringen  läfst.  Am 
besten  giebt  man  es  daher  in  Pillenform  mit  Süfsholzsaft  und 
Eibischpulver  versetzt. 

§.     651. 

Wenn  man  äusserlich  auf  die  unverletzte  Haut  das 
Kreosot  unverdünnt  anwendet,  so  wirkt  es  zunächst  als  schwa- 
ches Aetzmittel.  Es  giebt  einen  weifsen  Fleck  auf  der  Epi- 
dermis,  die  Stelle    schmerzt   und    es    giebt   eine   rothlaufige 
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Entzündung ,  welche  in  einigen  Tagen  unter  Abschuppuug 
endigt.  Verdünnt  auf  die  unverletzte  Haut  gebracht  wirkt  es 
erregend  auf  die  Vitalität  der  Haut  und  vermöge  seiner  rau- 
niifmrenden  Eigenschaft  macht  es  specifike  Hautabscheidungen, 
wie  z  B.  sogenannte  Salzflüsse,  so  wie  Hautausschläge  ein- 
trocknen und  unter  Abschuppung  verschwinden.  Es  wird, 
wie  es  scheint,  zugleich  eingesaugt  und  wirkt  dadurch  be- 
deutend schmerzlindernd  auch  auf  Theile,  die  von  der  Appli- 
cationsstelle  nicht  zu  weit  entfernt  ßind  ;  am  stärksten  schmerz- 
lindernd wirkt  es  aber  auf  die  Nervenausbreitungen,  welche 
es  unmittelbar  berührt.  Man  gebraucht  es  wegen  dieser  Wir- 
kungen hauptsächlich  : 

a)  Bei  Zahnschmerzen,  Den  Schmerz  von  cariösen 
Zähnen  stillt  es  nach  kurzem  vorgängigem  Brennen  und  min- 
dert zugleich  sehr  das  Umsichgreifen  der  Caries.  Man  legt 
es  gewöhnlich  auf  Baumwolle  unverdünnt  in  die  Zahnhöhle. 
Aber  auch  nervöse  Zahnschmerzen  tilgt  es,  wenn  es  ver- 
d*iiritj  nach  Mafsgabe  der  Empfindlichkeit  des  Kranken,  auf 
das  Zahnfleisch  applicirt  wird.  Eben  so  sah  man  die  Schmer- 
zen von  Rheumatismus  und  Gicht  sich  mindern  von  Waschun- 
gen mit  Kreosotwasser  (gtt.  1  l/2 — 2  auf  gtt.  100  Wasser), 
einen  Rheumatismus  des  Kopfes  verschwinden  indem  man  das 
Kreosotwasser  einrieb  und  in  das  Ohr  tröpfelte  u.  s.  w. 

b)  Bei  chronischen  Hautausschlägen.  Waschun- 
gen mit  Kreogotwasser  oder  auch  Betupfen  mit  concentrirte- 
ren  Auflösungen  heilten  die  Krätze,  den  Herpes  ewedens  nasi, 
die  Impetigo  sparsa  und  mehrere  andere  Formen ,  wo  die 
Haut  nicht  entzündet ,  sondern  im  Gegentheil  weniger  vital 
und  erregbar  war. 

c)  Bei  Condylomen  versuchte  es  Fricke  und  fand 
es  bei  der  lockeren,  breiten,  feuchten  Form  derselben  sehr 
heilsam,  wogegen  es  bei  der  spitzen,  warzenartigen  und  festen 
nichts  nützte. 

§.     652. 

Ia  üen  Augen  macht  das  reine  Kreosot  ein  furchtbares 
Brennen  mit  nachfolgender  Entzündung.  Verdünnt  reizt  es 
die  Augen  stark,  vermindert  indefs  die  Schleimabsonderung, 
die  Eiterbildung  und  Zersetzung,  die  Auflockerung  der  Au- 
genhäute u.  s.  w.  Man  hat  es  daher  mit  Nutzen  angewendet 
bei  Lippitudo ,  bei  ulcerösen  Ophthalmieen,  bei  bösartigen 
Blennorrhöen  der  Augenhäute,  bei  Auflockerungen  derselben 
u.  s.  w.  Bei  der  Anwendung  auf  die  Augen  tröpfelt  oder 
streicht  man  mittelst  eines  Pinsels  eine  Auflösung  des  Kreo- 
sots ein,  deren  Stärke  sich  nach  der  Empfindlichkeit  richtet. 
Man  fängt  mit  gtt.  2  —  &  auf  die  Unce  Wasser  an  und  steigt 
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damit  bis   auf  gtt.  10  — 12  und  selbst  noch   höher,    wenn  es 
dus  Auge  vertragen  kann. 

§.     053. 

Auf  die  Seh  leim  hau  te  der  U  rin-  und  Gesch  1  echt  6- 
werkzeuge  wirkt  das  Kreosot  ebeufalls  sehr  erregend,  zu- 
sammenschrumpfend und  die  Schleimabsonderung  mindernd. 
Man  hat  es  Ualier  mit  gutem  Erfolge  zu  Einspritzungen  ge- 
braucht bei  a tonischem  weifsein  Flufs  und  veraltetem  atopi- 
schem Tripper.  Gewöhnlich  nimmt  man  hier  das  Kreffcöt- 
wasser  in  einem  schleimigen  Vehikel. 

§.     651. 

In  frischen  Wunden  macht  das  Kreosot  je  nach  dem 
Grade  seiner  Concentration  ein  lebhaftes  {{rennen ,  das  sich 
jedoch  längstens  nach  '/2  —  %  Stunden  verliert.  Es  ätzt  nicht 
so  stark,  dafs  dadurch  die  Wunde  an  der  schnellen  Vereini- 
gung gehindert  würde.  Allein  durch  (Koagulation  des  Bluter 
wirkt  es  hier  ausgezeichnet  blutstillend,  wie  sehr  zahlreich 
defsfalls  angestellte  Versuche  bewiesen  haben.  Bei  Blutungen 
aus  Gefäfssiämmen  legt  man  einen  damit  getränkten  Tampon 
auf  die  Mündung  des  Gefäfses  und  drückt  ihn  eine  Zeit  lang 
an.  Selbst  grofse  Gefäfse,  wie  die  Bracchial-  und  Crural- 
arterie  stillen  dadurch  mitunter  ihre  Blutung  dauernd  und  es 
bleibt  darum  das  Mittel  immer  zu  versuchen ,  wo  die  Unter- 
bindung zu  viel  Schwierigkeiten  machen  würde,  das  Gefäfs 
sehr  tief  liegt  u.  s.  w.  Bei  parenchymatösen  Blutungen  legt 
man  ebenfalls  damit  getränkte  Scharpie  auf,  oder  macht  Ein- 
spritzungen mit  Kreosotwasser ,  wie  z.  B.  bei  Haemorrhagia 
Uteri,  Nasi  u.  a.  w. 

§.    655. 

Bei  Geschwüren  verschiedener  Art  hat  man  es  viel- 
fältig benutzt.  Es  erregt  sehr  stark  die  Metamorphose  der- 
selben, so  dafs  oft  eine  rothlaufige  Entzündung  von  seiner 
Anwendung  entsteht,  es  macht  die  anomalen  lockeren  Granu- 
lationen zusammenschrumpfen  und  demnächst  verschwinden, 
nimmt  den  Gestank  der  Jauche,  verwandelt  die  Jauchenbil- 
dung in  gutartige  Eiterbildung,  befördert  den  gutartigen  Gra- 
nulationsprocefs  ,  stillt  die  Schmerzen  u.  s.  w.  Man  wendete 
es  mit  herrlichem  Erfolge  an  bei  cariösen  Geschwüren ,  bei 
veralteten  Fisteln ,  die  oft  überraschend  schnell  sich  durch 
dasselbe  schlössen,  bei  atonischen,  stinkenden,  fungösen  Ge- 
schwüren, bei  fungus  haematodes  et  medullaris ,  bei  Haut- 
krebs, bei  Schankern  u.  s.  w.  Je  nach  dem  Reizertrag  des 
Geschwürs  und  der  beabsichtigten  stärkeren  oder  schwächeres! 
Einwirkung  machte  man  die  Stärke  der  Anwendung  sehr  ver- 
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schieden.  Will  man  bei  fungösen  Wucherungen  damit  atzen, 
oder  das  Geschwür  anzünden,  so  nimmt  man  reines  Kreo- 
sot; —  will  man  nur  die  Metamorphose  verbessern,  so  ge- 
braucht man  es  verdünnt  und  auch  in  Salbenforra ,  ohngefähr 
dr.  1  auf  Unc.  1  Fett.  —  Ganz  ähnlich  ist  die  Wirkung  des 
Kreosots  in  eiternden  Flächen  und  seine  Anwendung 
ist  daher  besonders  zu  empfehlen,  wo  die  eiternde  Parthie 
schlaff,  atonisch,  reizlos  und  die  Absonderung  wässerig  und 
jauchig  ist,  wo  die  Eiterungen  phagedänisch  sind,  um  sich 
greifen  u.  s.  w.  Daher  bei  alten  Verbrennungen,  bei  Absces- 
sus  lympkaticus ,  bei  buchtigen  atonischen  Drüsenabscessen, 
bei  Sinusbildung  und  Eiterinfiltration,  bei  fressenden  Eiterun- 
gen noch  zusammenfliefsender  Blattern  u.  s.  w. 

§.    656. 

Bei  Brand  nnd  Fäulnifs  an  äufseren  Theilen  wirkt 
das  Kreosot  eben  so  wie  der  Holzessig.  Es  mumificirt  die 
bereits  abgestorbenen  Theile ,  entfernt  die  brandige  Jauche 
und  verhindert  deren  Einsaugung,  erweckt  die  Vitalität  in 
den  noch  lebenden  Theilen  zur  besseren  Entzündung  und 
Eiterung  u.  s.  w.  Man  wendet  es  daher  mit  Nutzen  an  bei 
Stomacace,  bei  Noma,  bei  Hospitalbrand,  brandigem  Roth- 
lauf, brandigem  Aufliegen  u.  s.  w. 


4)  Moschus  orientalis  s.  tunquinensia.     Bisam. 
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§.    657. 

Wenn  der  Bisam  von  gesunden  Menschen  auch  in  stär- 
kerer Gabe  genommen  wird,  so  macht  er  dennoch  keine  hefti- 
gen Wirkungen.  Gelinde  Belebung  und  Aufregung  der  Ge- 
hirn- und  Nerventhätigkeit,  Beschleunigung  des  Blutumlaufs, 
Trieb  nach  der  Haut  und  Schweifs,  sind  die  hauptsächlich- 
sten Erscheinungen,  welche  man  wahrnimmt.  Bei  Kranken 
dagegen  ist  er  in  der  Reihe  der  flüchtigen  Nervenmittel  un- 
streitig das  höchste,  stärkste  und  durchdringendste  Mittel. 
Seine  Wirkungen  sind  freilich  nicht  so  flüchtig  und  irritirend, 
wie  die  Wirkungen  der  Ammoniumpräparate,  aber  offenbar 
viel  mehr  nervenstärkend,  und  im  Nervensystem  eine  ungleich 
höhere  Sphäre ,  unstreitig  die  höchste,  einnehmend,  wefshalb 
man  auch  die  stärksten  Wirkungen  auf  das  Gehirn,  geringere 
auf  das  Rückenmark  und  noch  geringere  auf  die  Nerven  des 
Gangliensystems  von  ihm  bemerkt.  Darum  also,  dafs  er  mehr 
die  sensitiven  Functionen,  die  innere  Kraft  des  Nervensystems, 
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«las  innere  Wirkungsvermögen,  die  Richtung  der  Thätigkeit 
desselben  von  innen  nach  aussen  in  einer  höheren  Sphäre 
stärkt  und  erhebt  wie  Ammonium,  und  zugleich  flüchtiger  und 
durchdringender  als  die  empyreumatischen  Oele  diese  Wir- 
kung ausübt,  verdient  er  mit  Recht  den  Namen  des  flüchtig- 
sten nervenstärkenden  Mittels.  Darum  ist  er  auch  besonders 
krampfstillend,  und  für  die  höchste  nervöse  Function,  für  die 
Geistesfunction  nemlich,  ein  wahres  analepticum. 

§.    658. 

Dafs  so  bedeutend  hohe  und  kräftige  Wirkungen  auf  die 
Sensibilität  nicht  ohne  bedeutende  Rückwirkung  für  die  Irri- 
tabilität sein  können,  versteht  sich  von  selbst.  Aber  mehr 
die  Thätigkeit,  als  die  innere  Kraft  des  irritablen  Lebens  in 
Anspruch  nehmend  und  darum  leicht  erhitzend,  bewirkt  er 
mehr  eine  scheinbare  Belebung,  als  wirkliche  Erhebung  des- 
selben. Nur  so  lange  die  Steigerung  des  sensiblen  Lebens 
dauert,  sieht  man  eine  Erhebung  der  gesammten  Irritabilität; 
aber  mit  dem  Sinken  der  Sensibilität  folgt  dann  auch  eine 
um  so  gröfsere  Erschlaffung,  je  mehr  schon  die  Kraft  der 
Irritabilität  geschwunden  ist,  so  dafs  endlich  auch  kein  Ersatz 
für  die  sensible  Kraft  mehr  möglich  ist. 

§.    659. 

Im  vegetativen  Leben  behauptet  die  Bisamwirkung  eben- 
falls eine  höhere  Sphäre  und  darum  befördert  sie  auch  haupt- 
sächlich nur  die  dunstförmige  Exhalation  der  äusseren  Haut, 
ohne  einen  weiteren  Einflufs  von  Bedeutung  auf  die  anderen 
vegetativen  Organe  zu  äussern. 

§.    660. 

Man  hat  vielfältig  die  Wirkungen  des  Moschus  mit  de- 
nen des  Kamphers  zusammengestellt  und  beide  für  wesentlich 
gleich  geachtet.  Eine  nähere  Vergleichung  (S.  unten  Kam- 
pher) wird  aber  ergeben,  dafs  nur  in  so  fern,  als  flüchtige 
Mittel,  nemlich  Nervino-volatilia  und  Excitantia  sich  ähnlich 
sind  (S.  oben  §.  491.  ff.)  auch  eine  Aehnlichkeit  dieser  bei- 
den Mittel  besteht;  hingegen  auch  auf  dieselbe  Weise  sie 
sich  unterscheiden.  Moschus  nimmt  aber  in  der  Reihe  der 
flüchtigen  Nervenmittel  offenbar  dieselbe  Stelle  ein,  welche 
Kampher  in  der  Reihe  der  Excitantien  behauptet. 

§.    661. 

Die  Beschaffenheit  des  Moschus  läfst  unstreitig  eine  weit 
ausgebreitete  Anwendung  desselben  zu;  —  allein  seine  Kost- 
barkeit gebietet,  ihn  für  diejenigen  Fälle,  wo  er  nicht  ent- 
behrt, und  nicht  durch  andere  Mittel  ersetzt  werden  kann,  an 
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beschranken.     Er    sollte    darum  ausschliefsend    nur  gebraucht 
werden  t 

1)  Bei  den  höheren  Graden  der  nervösen  Asthe- 
nie von  wahrer  Erschöpfung  der  Nervenkraft  und 
Ueberr eizung,  wenn  sie  hauptsächlich  in  den  höheren  Or- 
ganen und  Functionen  des  Nervensystems  obwaltet,  nicht  in 
Torpor  vorzugsweise,  sondern  mehr  in  krampfigen  Erscheinun- 
gen und  erhöhter  Thätigkeit  bei  noch  bestehender  hinläng- 
licher Empfindlichkeit  sich  ausspricht  und  das  Leiden  acuter 
Art  ist,  und 

2)  bei  chronischer  nervöser  Asthenie  derselben  Art,  wenn 
sie  ein  starkes  durchdringendes  flüchtiges  Nervenmittel  schlech- 
terdings erfordert,  vorzugsweise  bei  Krämpfen. 

§.     662. 

Er  wird  gewöhnlich  angewendet : 

1}  Bei  sekundären  adynamischen  und  nervösen 
Fiebern.  Obgleich  die  besseren  Praktiker  längst  schon  die 
Stelle  genau  bezeichnet  haben,  wo  der  Moschus  unentbehr- 
lich ist,  und  von  ihm  allein  Hülfe  erwartet  werden  kann,  so 
achten  dennoch  die  meisten  Aerzte  zu  wenig  darauf,  und  wen- 
den ihn  gleichsam  blind  gegen  alle  typhösen  Krankheitsfor- 
inen  ohne  'Ausnahme  an.  Auch  selbst  die  Hegeln,  welche 
man  für  seine  heilsame  Anwendung  gewöhnlich  aufstellt,  sind 
zu  unbestimmt,  um  Gewifsheit  für  den  Erfolg  seiner  Anwen- 
dung zu  geben;  —  denn  wenn  man  ihn  auch  durchgreifend 
frühe  genug  giebt,  ehe  grofse  Gefahr  vorhanden  ist,  wenn 
man  ihn  auch  immer  mit  andern  flüchtigen  Mitteln  verbindet, 
oder  abwechselnd  reicht,  wenn  man  auch  nicht  besondre  ein- 
zelne Zeichen  abwartet,  ehe  man  ihn  anwendet  u.  s.  w. ,  so 
wird  man  dennoch  nicht  immer  an  der  rechten  Stelle  ihn 
anwenden. 

§.     663. 

Offenbar  aber  eignen  sich  nur  folgende  Fälle  für  seine 
ansschliefsende  Anwendung: 

a)Wenu  das  Nervensystem  das  vorherrschend 
leidende  System  ist,  dieses  Nervenleiden  auf  eigentlicher 
Erschöpfung  und  Ueberreizung  mit  zu  hoher  Thätigkeit  und 
Beweglichkeit  des  nervösen  Systems  beruht  und  schon  einen 
hohen  Grad  dieses  Leiden  erreicht  hat,  während  keine  Er- 
hitzung durch  seine  Wirkung  auf  das  Gefäfssystem  zu  be- 
fürchten ist,  namentlich  also  mehr  bei  der  febris  nervosa  ver- 
sutilis,  als  bei  der  stupida,  wenn  bereits  die  heftigeren  Ner- 
venzufälle, Delirien,  Flockenlesen,  Sehnenhüpfen  u.  dgl.  ein- 
getreten sind,  das  Gesicht  bleich,  eingefallen,  der  Puls  härt- 
lieh, klein,  zitternd,  ungleich,  die  Haut  kühl,  trocken,  spröde 
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ist  u.  8.  w.  —  Bei  dem  Petechial-  und  Abdominal  ty- 
phus  hat  man  ihn  zwar  auch  in  der  späteren  Periode  der 
Adynamie  als  das  wichtigste  Analepticum  für  die  nervöse 
Schwäche  angewendet;  —  allein  Buzorini  erinnert  mit  Recht, 
dafs  er  bei  jener  Schwäche,  welche  Folge  des  gesunkenen 
Blutlebens  oder  der  daraus  hervorgehenden  Entmischung  und 
Fäulnifs  ist,  sich  unwirksam  zeigt  und  nur  in  den  Fällen  noch 
etwas  zu  leisten  vermag,  wo  weniger  Blutzersetzung,  als  viel- 
mehr Anämie,  wirklicher  Blutmangel  mit  der  nervösen  Schwäche 
verbunden  ist.  Daher  ist  er  auch  beim  reinen  Faulfieber,  bei 
der  grol'sen  Prostratio  virium  ohne  hervorstechende  bedeu- 
tende Nervenaffection  u.  s.  w.  offenbar  mehr  schädlich  als 
nützlich;  —  hingegen  beim  reinen  Nervenfieber  alter  Brand- 
weinsäufer ein  so  herrliches  Mittel  u.  s.  w. 

b)  Wenn  vorzugsweise  das  Gehirn  und  die  gei- 
stigen Functionen  leiden,  und  hohe  Schwäche  dersel- 
ben der  Grundcharacter  dieses  Leidens  ist;  —  besonders  bei 
Aufregung  mit  drohender  Lähmung  des  Gehirns*  Obgleich 
er  weit  öfter  mit  gröfserem  Nutzen  dann  gegeben  wird,  wenn 
das  Nervenleiden  noch  nicht  diesen  hohen  Grad  und  diese 
hohe  Sphäre  erreicht  hat,  so  können  in  diesen  Fällen  denn 
doch  eben  so  gut  andre  Mittel  die  Heilung  bezwecken. 

c}  Wenn  heftige  Convulsionen  sich  zum  Ner- 
venfieber gesellen,  oder  überhaupt  Krampfbeschwerden 
die  bedeutendsten  Symptome  sind,  und  diese  von  Schwäche 
der  sensitiven  Function  herrühren. 

d)  Wenn  heilsame  Naturbestrebungen  bereits 
begonnen  haben,  aber  der  Naturtrieb  eher  sich 
erschöpft,  als  er  den  Zweck  seiner  Anstrengung 
erreicht  hat,  und  im  plötzlichen  Nachlassen  aller  auf  die 
Krise  abzweckenden  Erscheinungen,  im  Sinken  der  Kräfte,  im 
Welk-  und  Kühiwerden  der  Haut,  die  kurz  vorher  noch  duf- 
tend werden  wollte  u.  s.  w.  dieses  Leiden  erkannt  wird,  em- 
pfiehlt ihn  mit  Recht  Sundeliu  ganz  besonders. 

e)  Wenn  Metastasen  auf  edle  Organe  sich  beim 
Nervenfieber  gebildet  haben,  namentlich  auf  das  Gehirn,  z.B. 
Metastase  von  Hose,  von  Rheuma,  Gicht  u.  dergl. 

f)  Wenn  besonders  Ilautleiden  bedingt  durch 
dasLeiden  der  sensitiven  Nervenfunction  obwal- 
tet; z.  B.  sehr  hartnäckiger  Hautkrampf,  ein  Exanthem  beim 
Nervenfieber,  welches  sich  in  edlen  inneren  Organen  ausbil- 
det, oder  auf  diese  durch  Metastase  übergeht  u.  s.  w. 

Beschränkt  man  die  Anwendung  des  Moschus  auf  die 
liier  genannten  Fälle,  so  wird  er  freilich  nicht  oft  die  Hei- 
lung erzwingen j  —  diefs  ist  aber  nicht  dem  Mittel,   sondern 
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der  unbezwingbaren  Krankheit  beizumessen,  und  noch  weniger 
darf  man  darum  seinen  Gebrauch  aliein  für  leichtere  Fälle 
bestimmen» 

§.     664. 

2)  Bei  a dynamischen  und  nervösen  Entzündun- 
gen. Der  Moschus  wird  sehr  gerühmt  bei  primären  asthe- 
nischen Nervenentzündungen,  erethischer  und  torpider  Art, 
wenn  sie  in  Lähmung  und  Brand  überzugehen  drohen,  nament- 
lich bei  Entzündungen  dieser  Art  in  der  Gehirnsubstanz,  in 
den  Unterleibseingeweiden,  bei  der  Gangraena  senilis,  bei  der 
Gangrän  aus  Torpor  oder  Erethismus  an  grofsen  Operations- 
wunden, bei  der  Gangrän  der  Kriebelkrankheit  u.  s.  w.  — 
Ferner  bei  andern  Entzündungen  in  der  späteren  Zeit,  wenn 
sie  eben  in  Lähmung  und  Absterbung  übergehen  wollen,  na- 
mentlich beim  Croup,  bei  der  Luftröhrenentzündung,  Lungen- 
entzündung, Bauchfellentzündung,  Gebärmutterentzündung  u. 
s.  w.  —  und  endlich  bei  nervösen  Entzündungen  in  Folge  von 
Metastasen  auf  edle  Organe,  namentlich  von  Zurücktritt  acu- 
ter Exantheme,  Podagra,  Rose  u.  s.  w. 

§.     665. 

3)  Bei  heftigen,  Gefahr  drohenden  Krampf- 
krankheiten, namentlich  beim  Mi  Harschen  Asthma,  wo 
man  sogar  die  guten  Wirkungen  des  Moschus  zum  diagnosti- 
schen Zeichen  erhob,  bei  der  Eklampsie  der  Kinder,  der 
Schwangeren  und  Gebärenden,  besonders  wenn  das  Gehirn  sich 
dabei  stark  ergriffen  zeigt,  bei  hysterischen  Krämpfen,  eben- 
falls wenn  das  Gehirn  stark  angegriffen  ist,  Tetanus  und  Tris- 
mus  dabei  erscheint,  bei  Veitstanz,  besonders  in  der  Puber- 
tätsperiode, beim  Keuchhusten  in  der  späteren  Periode  mit 
den  heftigsten  nervösen  Zufällen  u.  s.  w. 

§.    666. 

4}  Bei  Lähmungen  scheint  im  Allgemeinen  der  Mo- 
schus weniger  zu  leisten  und  wird  hauptsächlich  nur  ange- 
wendet, wenn  sie  rasch  eintreten,  schnell  Gefahr  drohen,  von 
Ueberreizung  oder  Erschöpfung,  von  heftigen  Gemüthsaffecten, 
von  Metastasen  u.  s.  w.  herrühren,  namentlich  bei  heftigen 
Ohnmächten,  nervöser  Apoplexie,  Stickflufs  u.  dergl. 

§.     667. 

Es  giebt  Aerzte,  welche  sich  fürchten,  einen  Gran  Mo- 
schus p,  d.  zu  geben,  während  englische  Aerzte,  zumal  in  den 
heifseren  Klimaten  von  Ost-  und  Westindien  bis  zu  50  gr. 
p.  d.  verordnen.  Bei  dieser  grofsen  Verschiedenheit  in  der 
Angabe   der   Dose,  ist  nicht  sowohl  die  goldne  Mittelstrafse, 
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als  vielmehr  strenges  Individualisiren  das  Beste.  Verfährt 
man  bei  der  Bestimmung  der  Gabe  nach  den  oben  (§.  505.  ff.) 
angegebenen  Regeln,  so  wird  man  gr.  3 — 6  als  die  niedere 
Gabe,  gr.  12 — 15  als  die  höhere  im  Allgemeinen  annehmen 
können.  Uebrigens  kann  man  rechnen,  dai's  iy3 — 2  gr.  Mo- 
schus für  die  Sensibilität  das  sind,  was  gr.  1  Kamp  her  für 
die  Irritabilität  ist. 

Die  beste  Form  ist  die  Pulverform  mit  Oelzucker  und 
pulv.  gummi  arabici;  oder  auch  Emulsion,  in  welcher  er  nicht 
zu  Boden  sinkt.  Die  Tinctura  Moschi  ist  ein  unschickliches 
und   unbrauchbares  Präparat. 

Er  kann  mit  allen  Mitteln,  welche  nicht  chemisch. thic* 
rische  Substanzen  zerstören,  versetzt  werden. 


5)  Castoreum.     Bieb ergeil. 


§.     668. 

Das  Biebergeil  ist  freilich  dem  -Moschus  einigermafsen 
ähnlich;  —  aber  seine  fixere  Beschaffenheit  macht  einerseits 
seine  Wirkungen  dauernder  und  anhallender,  wefshalb  es  auch 
den  Uebergang  zu  den  Nervtno-tonicis  bildet,  und  gleichsam 
zwischen  diesen  und  den  flüchtigen  Nervenmitteln  mitten  inne 
steht,  anderseits  ist  es  auch  viel  schwächer  und  mit  seiner 
Wirkung  eine  ungleich  niedrigere  Sphäre  im  Organismus  ein- 
nehmend. Es  wirkt  noch  vorzüglich  auf  die  innere  Energie 
des  Nervensystems,  also  hauptsächlich  nervenstärkend  und  da- 
durch besonders  krampfstillend.  Vorzugsweise  übt  es  diese 
Wirkung  im  Gangliensystem  und  dessen  Ausbreitungen,  und 
beschränkt  sich  darum  auch  fast  ganz  mit  seinen  Wirkungen 
in  den  Organen  des  Unterleibes  und  der  Beckenhöhle.  Viel 
schwächer  sind  schon  seine  Wirkungen  auf  das  Rückenmark 
und  dessen  Nervenausbreitungen,  und  fast  gar  nicht  im  Ge- 
hirn und  den  von  demselben  direct  ausgehenden  Nerven  be- 
merkbar. 

§.    669. 

Nur  von  den  stärksten  Gaben  des  Biebergeils  sieht  man 
eine  allgemeine  Beschleunigung  des  Blutumlnufs  und  allge- 
meine geringe  Aufregung  der  irritablen  Functionen  überhaupt'; 
in  den  gewöhnlichen  Dosen  befördert  es  nur  den  Säfteumtrieb 
in  den  Unterleibsorganen,  ohne  eine  weitere  Wirkung  auf  das 
irritable  Leben  zu  äussern. 
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§.     670. 

Eben  so  schwach  sind  auch  seine  Wirkungen  auf  die  Ve- 
getation, so  dafs  sie  nicht  der  besonderen  Berücksichtigung 
werth  sind.  Sie  werden  nur  dann  besonders  bemerkbar,  wenn 
ein  Leiden  des  Gangliensystems,  wie  es  von  Castoreum  be- 
kämpft werden  kann,  Störung  der  Vegetation  bedingt. 

§.     671. 

Man  hat  dem  Castoreum  specifische  Wirkungen  auf  den 
weiblichen  Organismus  und  die  weiblichen  Geschlechtstheile 
zuschreiben  wollen,  welche  aber  durch  nichts  bewiesen  sind. 
Wer  es  weifs,  wie  leicht  Störungen  des  Gangliensystems  mit 
Störungen  der  weiblichen  Geschlechtsfunction  vorkommen,  und 
wie  oft  beide  in  wechselseitigem  Causalzusammenhang  mit  ein- 
ander stehen,  wird  auch  die  heilsamen  Wirkungen  des  Bie- 
bergeils  gegen  mancherlei  Formen  dieses  Uebelseins  nicht 
grade  specifisch  rennen. 

§.     672. 

Die  fixere  Beschaffenheit  des  Biebergeils  bestimmt  seine 
Anwendung  mehr  für  chronische  Krankheiten,  als  für  acute. 
Da  es  mit  seiner  Nervenwirkung  nur  eine  niedre  Sphäre  im 
Organismus  einnimmt  und  überhaupt  schwach  ist,  so  pafst  es 
nur  bei  leichten  Nervenübeln  und  deren  Folgen  in  dem  Gang- 
liensystem und  der  reproductiven  Sphäre. 

§.     673. 

1}  Obgleich  es  manche  Praktiker  bei  Nervenfieber 
mit  Krampfzufällen  anderen  Mitteln  wollen  vorgezogen 
wissen ,  so  ist  denn  doch  niemals  viel  von  ihm  zu  erwarten ; 
am  meisten  leistet  es  wohl  noch  beim  Nervenfieber  der  Wöch- 
nerinnen mit  Krämpfen  der  Gebärmutter,  wo  es  Ofswald 
empfahl. 

2)  Eben  so  wenig  vertraue  man  ihm  bei  der  febrts  in~ 
termittens  convulsiva;  —  nur  wenii  die  Krampfzufälle  unbe- 
deutend sind,  und  in  den  Unterleibswerkzeugeu  vorkommen, 
wird  es  erleichtern. 

3)  Bei  Hysterie  und  krampfhafter  Hypochon- 
drie ist  es  am  meisten  gerühmt;  —  verdankt  aber  diesen 
Ruhm  bei  weitem  mehr  der  Palliativhülfe,  welche  es  bei  den 
lästigen  Krampfbeschwerden  dieser  Krankheit  leistei,  als  einer 
vielfältig  erpropten  Radicalhülfe.  Ueberhaupt  wird  es  bei  Ner- 
venleiden, welche  mit  Anomalien  der  weiblichen  Geschlechts- 
organe in  Zusammenhang  stehen,  wie  z.  B.  bei  Krämpfen  und 
Schmerzen  bei  der  Menstruation,  bei  Convulsionen  der  Schwan« 
geren  und  Wöchnerinnen  öfter  mit  gutem  Erfolge  gegeben. 
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4)  Bei  chronischen  Krämpfen,  wie  Epl  1  epsie,  Kata- 
lepsie il.  s.  w.  leistet  es  gewöhnlich  gar  nichts; — nur  we- 
niges hei  andern  Nervenübeln,  z.  B.  Schwindel,  Nerven- 
kopfweh u.  s.  w.  Nnr  wenn  solche  chronische  Nervenübel 
noch  ganz  neu  sind,  und  mehr  von  einer  oberflächlichen  Ver- 
stimmung des  Nervensystems  herrühren,  oder  als  Symptom 
der  Hysterie  vorkommen,  Unit  das  Biebelgeil  manchmal  einig« 
Dienste. 

§.     674. 

In  Pulverform  oder  andren  Formen,  welche  das  Pulve» 
aufnehmen,  giebt  m«n  es  zu  gr.  4—20  p.  d.  alle  2 — 3  Stun- 
den. Gewöhnlich  aber  reicht  man  die  Tinct.  Castorei  zu 
20-60—10«  gtt,  p.  d. 

§.     675. 

Ehemals  hatte  man  noch  einige  thierisch-ätherisches  Oel 
enthaltende  Stoffe  im  Gebrauch;  namentlich  Zibeth,  Zibe- 
ihuviy  und  grauen  Amber,  Ambra  grisea,  Sie  sind  dem 
Bisam  und  Biebergeil  einigermafsen  ähnlich,  wurden  auch  als 
krampfstillende  Mittel  gebraucht  und  besonders  bei  männ- 
lichem Unvermögen  und  Unterdrückung  des  Monatsflusses 
empfohlen.     Sie  sind  aber  jetzt  ganz  obsolet. 


§.     676. 

Am  schicklichsten  reihen  sich  nun  wohl  hier  an  die  flüch- 
tigen Nervenmittel  einige  andre  Arzneien,  die  man  gewöhn- 
lich Irritantia  nervina  zu  nennen  pflegt.  Es  gehören  hier- 
her vorzugsweise  der  Phosphor  und  die  Elektricität;  —  denn 
die  Acrien,  welche  in  Bezug  auf  Irritation  sich  ihnen  nahe 
stellen,  sind  wieder  durch  mehrere  andre  Wirkungen  ausge- 
zeichnet, und  finden  wegen  derselben  an  einer  andern  Stelle 
Erwähnung. 


Pkosphorus  urinosua  s.  animalis.     Phosphor. 

§.     677. 

Will  man  annehmen,  dafs  der  Phosphor  die  Nervenge- 
flechte des  Magens  auf  eine  analoge  Weise  angreife,  wie  ein 
rothmachendes  Mittel  die  Nervenausbreitungen  in  der  äusse- 
ren Haut  irritirt,  und  nur  dadurch  seine  Wirkungen  auf  den 
Totalorganismus  vollbringe,  so  läfst  sich  diese  Annahme  auf 
keinerlei  Weise  rechtfertigen.  Einerseits  nemlich  sind  seine 
über  den  ganzen  Organismus  verbreiteten  Wirkungen  von  der 
Art,   dafs   sie   sich  nicht  von  der  blofsen  Affection  der  Ner- 
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vengeflechte  des  Magenä  ableiten  lassen,  anderseits  sprechen 
auch  Beobachtungen  deutlich  genug  aus,  dafs  er  in  die  Mi- 
schung des  thierischen  Leibes  eingehe  und  in  den  Secretions- 
werkzeugen  sich  wieder  abscheide.  Seine  Kraft  wird  freilich, 
wenn  er  dem  Magen  einverleibt  wird ,  zuerst  und  hauptsäch- 
lich von  den  Nervengeflechten  des  Magens  durch  blofse  Be- 
rührung aufgenommen;  aber  er  yerbreitet  auch  consensuell 
eeine  Kraft  über  alle  übrigen  Theile  des  Nervensystems  und 
gelangt  durch  Eingehen  in  die  Blutmasse  zu  ganz  allgemeiner 
Mittheilung  für  alle  Nervenausbreitungen. 

§     678. 

Seine  primären  Wirkungen  sind  ganz  allein  gegen  das 
Nervensystem  gerichtet,  und  Irritation  ist  der  Grundcha- 
racter  derselben.  Nicht  mit  Unrecht  vergleicht  man  sie  mit 
einem  innerlichen  Feuer,  welches  bei  geringerer  Intensität 
nur  reizt ,  bei  gröfserer  Intensität  aber  auch  eben  so  gut  zu 
verbrennen  im  Stande  ist.  Man  mufs  dabei  die  reine  und 
blofse  Irritation  von  der  wahren  Excitation  unterscheiden.  Die 
Irritation  steigert  nur  die  Thätigkeitsäusserung,  keineswegs 
aber  die  innere  Kraft;  sie  hinterläfst  darum  immer  eine  ge- 
wisse Schwäche,  wenn  die  Thätigkeitsäusserung  stärker  ist,  als 
dem  vorhandenen  Grade  der  Energie  gemäfs  sie  sein  könnte, 
weil  sie  keinen  Ersatz  für  die  durch  die  angestrengte  Thätig- 
keit  sich  erschöpfende  innere  Energie  zu  geben  im  Stande 
ist.  In  höherem  Grade  der  Wirkung  erzeugt  sie  darum  im- 
mer Erschöpfung,  sogenannte  Ueberreizung. 

§.    679. 

Die  Irritation  des  Phosphors  trifft  nun  vorzugsweise  das 
Nervensystem ;  ihr  folgt  also  eine  Belebung  und  Erhebung 
der  Nerventhätigkeit,  sowohl  des  inneren  Wirkungsvermögens 
dieses  Systems,  nerolich  derjenigen  Richtung  der  Nerventhä- 
tigkeit, welche  von  innen  nach  aussen  sich  erstreckt,  als  auch 
der  Receptivität ,  der  Richtung  der  Nerventhätigkeit  von  aus- 
sen nach  innen.  Doch  wiegt  in  der  Wirkung  die  Erhebung 
der  peripherischen ,  receptiven  Nerventhätigkeit  vor ,  so  dafs 
man  überall  mehr  eine  erhöhte  Empfänglichkeit  für  äussere 
Eindrücke,  als  ein  kräftigeres  und  leichteres  Einwirken  der 
Nerven  auf  die  Theile,  zu  welchen  sie  hingehen,  wahrnimmt, 
obgleich  auch  letztres  noch  ziemlich  deutlich  sich  erkennen 
läfst.  Mit  dieser  Erregung  der  Nerventhätigkeit  ist  aber  keine 
Nervenstärkung,  wie  sich  dieselbe  bei  den  andern  flüchtigen 
Nervenmitteln  findet,  verbunden.  Die  Belebung  kann  darum 
nur  bei  eigentlich  schlummernder  Thätigkeit,  aber  keineswegs 
bei  gleichzeitiger  Zernichtung  der  Energie  und  der  Thätigkeit 
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von  Dauer  sein;  sie  wird,  wen«  sie  nicht  von  einem  noch 
bestehenden  Grade  der  Kraft  der  Sensibilität  und  der  Irrita- 
bilität unterstützt  wird,  schnell  wieder  verschwinden  und  einen 
desto  gröfseren  Grad  von  Schwäche  zurücklassen ;  —  Er- 
schöpfung und  Ueberreizung  also  um  so  leichter  erregen,  je 
mehr  Schwäche  schon  vorher  vorhanden  war. 

§.    080. 

Diese  Nervenwirkung  des  Phosphors  ist  über  das  ganze  Ner- 
vensystem verbreitet;  —  sie  beginnt  zwar  im  Gangliensystem, 
geht  jedoch  schnell  über  auf  das  Rückenmark  und  das  Ge- 
hirn. Die  Wirkungen  des  Ammonium  sind  unter  den  Wir- 
kungen der  flüchtigen  Nervenmittel  ihr  am  meisten  ähnlich, 
jedoch  auch  darin  wieder  abweichend ,  dafs  man  dem  Ammo- 
nium eine  nervenstärkende  Kraft  nicht  ganz  absprechen  kann, 
und  diefs  auch  nicht  mit  seiner  Wirkung  das  Gehirn  angreift. 
Von  Phosphor  aber  ist  es  bekannt,  dafs  er  das  Gehirn  sehr 
stark  afficirt  und  Belebung  und  Ermunterung  aller  geistigen 
Functionen  zu  erzeugen  vermag. 

§.     681. 

Als  Folge  der  vom  Phosphor  erzeugten  Irritation  des 
Nervensystems  erscheint  nun  auch  eine  ganz  ähnliche  Irritation 
im  irritablen  System.  Alle  Beobachter  sagen  einstimmig,  dafs 
er  die  Blutbewegung  vermehre  und  die  Action  der  willkühr- 
lichen  und  unwillkürlichen  Muskeln  erleichtere  und  beschleu- 
nige. Man  bemerkt  erst  diese  Wirkung  im  Unterleibe,  an  ei- 
nem Gefühl  von  Wohlbehagen  und  Wärme  in  der  Herzgrube, 
die  von  hier  aus  sich  weiter  verbreitet,  an  dem  Abgang  von 
Blähungen  und  Stuhlgang,  als  Zeichen  einer  regeren  Darm- 
bewegung u.  s.  w.  Weiterhin  sieht  man  sie  an  dem  regeren 
Pulsschlag ,  an  dem  Rötherwerden  und  der  gröfseren  Wärme 
der  Haut,  an  der  gröfseren  Leichtigkeit  in  der  Bewegung  der 
Glieder  u.  s.  f.  Eigentliche  Erhitzung,  wie  sie  von  den  flüch- 
tigen Nervenmitteln  leicht  erregt  wird,  hat  man  von  Phosphot 
nicht  wahrgenommen,  aber  einen  schneller  vor  sich  gehenden' 
Uebergang  dieser  irritablen  Belebung  in  gröfserer  Schwäche, 
wie  sich  diefs  auch  leicht  von  selbst  abnehmen  läfst,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  es  mit  dieser  irritablen  Belebung  dieselbe 
Bewandtnifs  haben  mufs,  wie  mit  jener,  die  im  Nervensystem 
vor  sich  geht. 

§     682. 

Die  Wirkungen  auf  das  vegetative  Leben  sind  ebenfalls 
bedingt  durch  die  Wirkungen  auf  das  höhere  animalische  Le- 
ben. Es  zeigt  sich  eine  allgemeine  regere  Metamorphose,  als 
Folge  derselben  gröfserer  turgor  vüalis ,  stärkere  Wärmeent- 

Vogl's  Pharmakodynamik  Ir.  Bd.  (jltc  Aufl.)]  19 
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Wicklung,  gleichmüfsig  regere  Massenbildung  wie  regere  Ver- 
flüssigung ,  in  erhöhter  innerer  Resorption  und  äusserer  Se- 
cretiou  sich  aussprechend.  Vorzugsweise  in  der  äusseren  Haut 
sieht  man  diese  Wirkungen  j  sie  fängt  an  überall  zu  duften 
und  es  erfolgt  ein  mäfsiger  aber  keineswegs  schwächender 
Schweifs,  der  bei  längerem  Gebrauch  des  Phosphors  einen 
Geruch  von  Schwefel  und  Knoblauch  annimmt,  und  sogar  in 
manchen  Fällen  im  Dunkeln  leuchtend  gewesen  sein  soll.  Eben 
so  erscheint  stärkere  Urinsecretion ,  und  auch  der  abgehende 
Urin  ist  sehr  saturirt,  an  Farbe  dem  Braunbiere  ähnlich  und 
eigenthümlich  nach  Schwefel  und  Knoblauch  riechend.  We- 
niger deutlich  ist  die  vegetative  Wirkung  in  den  andern  vege- 
tativen Organen,  namentlich  in  den  Schleimhäuten,  serösen 
Häuten  u.  s.  w.  Nur  diefs  verdient  bemerkt  zu  werden,  dafs 
le  Roi  und  andre  starke  Vermehrung  des  Geschlechtstriebs 
bemerkt  haben  wollen.  — 

§.     683. 

Diese  hier  angegebenen  Wirkungen  des  Phosphors  sind 
nur  vorhanden,  in  so  fern  er  in  kleiner,  richtiger  und  ange- 
messener Dose  verabreicht  wird.  Wird  die  Dose  ein  bischen 
zu  stark  gegriffen,  so  erregt  er  leicht  Ueberreizung  des  Ma- 
gens; Magendrücken,  Aufstofsen,  Erbrechen,  Colikschmerzen 
u.  dgl.  In  noch  stärkrer  Gabe  wirkt  er  bekanntlich  als  hef- 
tiges Gift  und  erzeugt  heftiges  Brennen  und  Leibschneiden 
mit  allen  Zeichen  der  Magenentzündung,  Schwäche  aller  Seil- 
sibiiitätsfunctionen,  Unruhe,  Angst,  Hitze,  schnellen  unter- 
drückten Puls,  Zittern,  hippocratisches  Gesicht  und  unter 
Ohnmacht  ähnlichen  Nervenzufällen  und  Krämpfen  den  Tod. 

§.     684. 

Aus  dem  Gesagten  erhellet,  dafs  der  Phosphor  vorzüg- 
lich bei  gesunkener  Thätigkeit  des  Nervensystems,  keineswegs 
aber  bei  gesunkener  Energie  dieses  Systems  als  Heilmittel 
passe.  Nur  wo  noch  ein  gewisser  Grad  von  Kraft  im  sen- 
siblen und  irritablen  Leben  besteht,  kann  er  allein  Heil- 
mittel sein;  wo  hingegen  Thätigkeit  und  Energie  gleich  tief 
gesunken  sind ,  da  mufs  die  durch  ihn  bewirkte  Belebung 
dnrch  andre  Heilmittel  unterstützt  und  in  der  Erscheinung 
festgehalten  werden ,  wenn  nicht  die  Irritation  des  Phosphors 
ohne  Erfolg  sein  soll.  Torpide  und  paralytische  Zustände 
sind  also  bei  weitem  mehr  für  seine  Anwendung  geeignet,  als 
solche,  die  auf  wahrer  Schwäche  des  Nervensystems  beruhen. 
Die  Schnelligkeit  und  Allgeraeinheit  seiner  Wirkung  erlauben 
auch  seine  Anwendung  sowohl  bei  acuten,  wie  bei  chroni- 
schen Zuständen  dieser  Art. 
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§.    C85. 

Ausserdem  kann  er  aber  auch  in  allen  andern  krankhaf- 
ten Zuständen  der  andern  Systeme,  wo  die  Lebeusthätigkeit 
mächtig,  schnell  und  ganz  allgemein  aufgeregt  werden  soll, 
zumal  wenn  sie  mit  einem  Leiden  des  Nervensystems  von  der 
angegebenen  Art  in  irgend  einem  Causalzusammenhang  stehen , 
sich  eben  so  hülfreich  beweisen. 

§.     68G. 

1)  Bei  seeundären  nervösen  Fiebern  so  wie  bei  Ty~ 
phen  ist  er  in  den  extremsten  Graden  des  Leidens,  besonders 
des  Nervenleidens  sehr  gerühmt  worden,  und  diefs  nicht  ganz 
mit  Unrecht,  da  man  Beobachtungen  hat,  welche  darthun, 
dafs  er  in  Fällen,  wo  andre  in  diesen  Fällen  sonst  gepriesene 
Reizmittel  ohne  Erfolg  gegeben  wurden,  und  die  Kranken 
schon  gleichsam  in  den  letzten  Zügen  lagen,  noch  Heilung 
bezweckt  habe.  Aus  dem  Gesagten  läfst  sich  einsehen,  data 
er  vorzüglich  der  paralytischen  Schwäche  entspricht  und  auf 
dem  Wendepunkte  dieser  Fieber  wo  Lähmungen  edler  Einge- 
weide eben  eintreten  wollen ,  fast  allein  nur  seine  richtige 
Steile  finden  kann.  Seine  allgemeine  Empfehlung  ruufs  maa 
daher  auf  folgende  einzelne  Fälle  beschränken; 

a)  Febris  nervosa  stupida  und  paralytita  sind  haupt- 
sächlich die  Formen ,  welche  für  seine  Anwendung  geeignet 
sind.  Hier  kann  er  aber  schon  früher  angewendet  werden ;  — 
ja  man  mufs  schon  früher,  ehe  der  Zustand  zu  weit  gekom- 
men ist,  zu  ihm  greifen,  wenn  torpider  Zustand  des  Ganglien- 
systems die  Aufnahme  andrer  Arzneien  erschwert  oder  gar 
unmöglich  macht,  wenn  Lähmung  des  Gehirns  oder  andrer 
wichtiger  Nervengebilde  droht,  wenn  überhaupt  Torpidität 
der  Nerven  vorwaltend  ist  u.  s.  w. 

b)  Bei  hohen  Graden  des  Typhus  aber  pafst  er  erst  in 
der  spätesten  Periode  beim  Beginn  der  Lähmungen ,  jedoch 
mufs  man  den  Erfolg  seiner  Anwendung  im  Anfange  genau 
beobachten;  —  denn  sehr  oft  ist  es  nöthig,  die  durch  ihn 
erzwungene  Belebung  durch  nervenstärkende  Mittel,  Moschus, 
Kampher  und  dergl.  zu  unterstützen,  wenn  man  nicht  einen 
schnellen  Uebergang  in  einen  höheren  Schwächegrad  haben 
will.  Nur  wo  man  sieht ,  dafs  die  durch  ihn  bewirkte  Be- 
lebung anhält ,  darf  er  ohne  Beigebrauch  andrer  Mittel  fort- 
gegeben werden. 

§.     687. 

2)  Bei  Nervenkrankheiten,  die  mehr  örtlich  odar 
chronisch  sind. 

a)  Bei   Apoplexia  nervosa,   Lipothymia}   catarrhus  sw/- 

19* 


—     292     — 

focativus  von  einer  Lähmung  der  Lungenschlundnerven ,  und 
ähnlichen  Formen  gehört  gewifs  Phosphor  zu  den  vorzügli- 
cheren Mitteln,  weil  es  hier  um  eine  schnelle  und  kräftige 
Irritation  zu  thun  ist. 

b)  Bei  Lähmungen  der  Glieder  nach  Schlagfiüsseu,  und 
aus  reinem  Nervenleiden  überhaupt  sowohl,  wie  bei  metasta- 
tischem Leiden  der  Art,  sahen  ältere  und  neuere  Aerzte 
(Robbi)  den  Phosphor  oft  noch  Hülfe  leisten,  wo  lange  Zeit 
hindurch  alle  anderen  Mittel  vergeblich  angewendet  wurden. 

e)  Bei  Amaurosen  und  Taubheiten  rein  paralyti- 
scher Art  sowohl,  als  wie  aus  rheumatischen,  gichtischen  und 
anderen  Metastasen  entsprungen. 

d)  Selbst  bei  Gemüthskrankheiten  und  chronischen  Kräm- 
pfen ,  namentlich  bei  Epilepsie  und  ähnlichen  Formen  hat 
man  den  Phosphor  gegeben,  aber  ungleich  seltner  als  bei  den 
bisher  genannten  Nervenkrankheiten,  guten  Erfolg  von  seiner 
Anwendung  bemerkt. 

§.    688. 

3)  Bei  sehr  tief  gewurzelten,  lange  gedauert 
habenden,  mehr  atonischen,  oder  mehr  auf  die 
Nerven  sich  reflectirenden,  vegetativen  Krank- 
heiten, hat  sich  der  Phosphor  ebenfalls  oft  hülfreich  be- 
wiesen; namentlich: 

a)  Bei  chronischem  Rheumatismus  und  chroni- 
scher Gicht. 

b)  Bei  Syphilis  inveterata  u.  s.  w, 

§.    689. 

Bei  der  Dose  des  Phosphors  mufs  man  genau  auf  den 
relativen  Stand  der  Receptivität  aufmerken,  weil  sich  hier- 
nach die  Gröfse  der  erfolgenden  Wirkung  sehr  richtet. 
Manchmal  sieht  man  auf  gr.  %  —  %  p.  d.  schon  Magenbe- 
schwerden entstehen,  während  in  andren  Fällen  gr.  2  p.  d. 
ohne  Schaden  vertragen  werden.  So  sah  z.  B.  Brera  auf 
gr.  2  den  Tod  erfolgen,  Kor  tum  von  gr.  1  sehr  üble  Zu- 
fälle entstehen;  hingegen  nahm  Hösch  sechs  Abende  hin- 
tereinander gr.  2  in  Wasser,  und  Handel  gab  40  gr.  in 
Emulsion  binnen  sechs  Tagen  ohne  Schaden.  Man  individua- 
lisire  also  mit  der  Gabe  sehr  genau  ,  und  gebe  im  Anfange 
und  bei  mäfsiger  Reizbarkeit  nur  gr.  l/^  bis  zu  gr.  %  und 
nur  später,  oder  bei  torpidem  Zustand  der  Unterleibsnerven 
gr.  *  4  —  ya.  Bei  chronischen  Krankheiten  giebt  man  diese 
Gabe  täglich  2~3mal;  bei  acuten  alle  iy2 — 2  Stunden. 
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§.    690. 

Die  Pulverform  ist  zur  Verabreichung  immer  mifslich, 
und  nur  in  Emulsionen  anzurathen;  besser  noch  sind  die 
Emulsionen ,  wo  man  den  Phosphor  erst  in  fettem  Oel  auf- 
löst und  diefs  dann  mit  Schleim  und  dergl.  zur  Emulsion 
macht.     Gewöhnlicher  sind  die  Auflösungen  und  zwar : 

a)  Im  Naphtha;  —  diese  mufs  höchst  wasserfrei  sein  zu 
diesem  Dehufe,  und  doch  mufs  man  durch  vorheriges  Auflö- 
sen in  ätherischem  Oel  die  Löslichkeit  des  Phosphors  unter- 
stützen.    Die  gewöhnliche  Form  ist: 

R.     Phosphori  urinosi  gr.  4 
Ol.  Caryophyllor.  Scr.  % 
Aeiher.  sulphuric.  Dr.  4. 

Man  giebt  gtt.  5  — 15  p.  d. 

b)  In  thierisch-empyreuroatischem  Oel  nach  Lobenstein- 
Löbel,  theils  für  sich,  theils  mit  gewürzhaften  ätherischen 
Oeleu  versetzt  in  ähnlichen  Verhältnissen. 

§.    691.  # 

Aeusserlich  hat  man  besonders  bei  Lähmungen,  he? 
hartnäckigen  rheumatischen ,  gichtischen  und  venerischen 
Schmerzen  und  Geschwülsten ,  bei  callösen  Geschwüren  und 
dergl.,  wo  man  eine  tiefer  und  durchgreifender  reizende  Salbe 
als  die  Ammoniumlinimente  haben  wollte ,  den  Phosphor  ange- 
wendet und  12 — 18  gr.  Phosphor  auf  Unc.  1  Fett  genommen. 
Da  jedoch  diese  Salbe  mit  Phosphor  allein  leicht  und  schnell 
verdirbt ,  so  ist  es  besser ,  wenn  man  einige  Gran  Schwefel 
zusetzen  läfst. 


Electricitas.    Elektricität. 

§.     692. 

Wenn  auch  unsere  Physiker  nicht  schon  längst  die  Iden- 
tität des  Galvanismus  und  der  Elektricität  erwiesen  hätten,  so 
würde  sich  doch  in  der  Wirkung  derselben  auf  den  belebten 
Organismus  wenigstens  ihre  hohe  Aehnlichkeit  nicht  verkennen 
lassen.  Da  aber  nun  diese  Identität  nicht  mehr  dem  gering- 
sten Zweifel  unterworfen  ist,  so  müssen  wir  nunmehr  auch 
die  Grundwirkungen  dieser  Agenden  für  identisch  erklären  und 
sie  gleichsam  nur  als  verschiedene  Formen  eines  und  dessel- 
ben Dings  betrachten. 

§.     693. 
In  der  Elektricität  spricht  sich  gleichsam  das  geistige  Lc- 
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uen  der  anorganischen  Natur  aus,  ohne  welches  das  körper- 
liche Leben  derselben,  der  chemische  Procefs,  nicht  bestehen 
kann  und  welche  beide  sich  darum  in  der  anorganischen  Welt 
eben  so  wechselseitig  bedingen  ,  wie  Geist  und  Körper  in  der 
organischen  Welt.  Als  eine  Kraft  im  Gegensatz  zur  Materie 
müssen  wir  darum  die  Elektricität  betrachten  und  ihr  Einwir- 
ken auf  den  Organismus  als  ein  rein  dynamisches,  gänzlich 
körperloses  ansehen ,  welches  keineswegs  durch  irgend  eine 
Materie  vermittelt  wird ,  und  durch  sie  gleichsam  zum  Or- 
ganismus gelangt,  wie  diefs  bei  den  meisteu  Arzneien  der 
Fall  ist,  sondern  an  jedem  Punkte  eingehen  und  seine  Wirk- 
samkeit darstellen  kann. 

§.    694. 

Die  rein  dynamische  Einwirkung  der  Elektricität  auf  den 
belebten  Organismus  ist  auch  niemals  verkannt  worden.  Allein 
zugegeben  und  ausgesprochen  ist  es  in  der  neueren  Zeit  zu- 
mal vielfältig,  dafs  nun  auch  das  gleiche  Verhältnifs  bei  der 
Einwirkung  der  Elektricität  auf  belebte  Organismen ,  wie  auf 
Korper  der  anorganischen  Natur  statt  finde ,  und  also  auch 
bedingt  durch  das  Einwirken  der  elektrischen  Action  chemi- 
sche Processe  und  besondere  Umänderungen  der  sogenannten 
chemisch  -  vitalen  Processe  im  organischen  Leibe  hervorgien- 
gen.  Ja  man  hat  sich  sehr  bemüht ,  diese  chemischen  Wir- 
kungen der  Elektricität  durchgreifend  nachzuweisen  und  klar 
zu  machen,  und  darum  nicht  selten  zu  sehr  spitzfindigen  und 
fein  durchdachten  Hypothesen  seine  Zuflucht  genommen. 

§.     695, 

Abgesehen  aber  nun  davon,  was  oben  über  die  Unmög- 
lichkeit einer  Existenz  des  chemischen  Processes  innerhalb 
des  organischen  Leibes  und  Lebens  ausgesprochen  wurde, 
kann  auch  nur  in  den  Secretionen  und  secernirten  Dingen, 
diesen  bereits  der  anorganischen  Natur  anheim  gefallenen  Stof- 
fen, diese  chemische  Wirkung  nachgewiesen  werden.  U eberall 
sehen  wir  bei  der  Wirkung  der  Elektricität  im  eigentlich  or- 
ganischen Leben  und  in  der  belebten  Masse  nur  die  Thätig- 
ksiten  in  Anspruch  genommen,  nirgends  aber,  so  lange  das 
Leben  noch  besteht,  den  Stoff  so  umgeändert,  wie  es  sein 
mMsie ,  wenn  ein  wirklicher  chemischer  Procefs  statt  gefun- 
den hätte.  Mit  Zuversicht  kann  man  darum  behaupten ,  dafs 
muht  blofs  die  Art  der  Einwirkung,  sondern  auch  die  ge- 
rammte Wirkung  der  Elektricität  die  reinste  dynamische,  als 
Kraft  nur  der  Kraft  entsprechende  im  organischen  Leben  sei, 
welche  wir  kennen.  Unmittelbar  tritt  sie  von  der  Aussenwelt 
über  in  den  belebten  Organismus,  ohne  eines  weiteren  Mo- 
ments zur  Darstellung  ihrer  Wirksamkeit,   als  nur  die  Mög- 
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lichkeit  dieses  Uebergangs  zu  bedürfen.  Freilich  ist  dieser 
Uebergang  grade  so ,  wie  sie  auch  in  die  Körper  der  organi- 
schen JN'atur  übertritt ;  aber  ganz  anders  ist  unter  der  Herr- 
schaft des  organischen  Lebens  ihr  Wirken,  wie  in  der  anor- 
ganischen Welt. 

§.     096. 

Betrachtet  man  nun  die  Erscheinungen ,  welche  dieses 
Wirken  der  Elektricität  im  organischen  Leben  begleiten,  ganz 
im  Allgemeinen,  so  ergiebt  sich  kurz  folgendes:  In  den  ge- 
ringeren Graden  der  Wirkung,  namentlich  bei  der  Anfüllung 
des  Körpers  oder  eines  Theils  desselben  mit  Elektricität,  oder 
dem  Durchströmen  derselben,  bemerkt  man  geringe  Belebung 
der  Nerrenactionen ,  der  Empfindlichkeit  und  Beweglichkeit, 
einen  kräftigeren  Blutumtrieb,  stärkren  turgor  m'ialis ,  gelinde 
Vermehrung  der  Wärmeentwicklung,  Verstärkung  der  Haut- 
ausdünstung, mitunter  auch  andrer  Absonderungen,  verstärkte 
Aufsaugung.  Also  durchgreifend  eine  gewisse  schnelle  und 
flüchtige  Belebung  aller  organischen  Functionen ,  ohne  dafs 
die  eine  oder  die  andre  vorwiegend  ergriffen  würde  und  da- 
durch diese  allgemeine  Belebung  eine  entschiedene  Qualität 
beurkundete. 

§.     697. 

In  den  stärkren  Graden  der  Wirkung  entsteht  an  der 
Stelle  der  Einwirkung  Schmerz  verbunden  mit  einem  Schlage 
und  einer  zuckenden  eigenthümlichen  Empfindung  in  den  Thei- 
len,  durch  welche  der  Strom  geht.  Der  Blutumlauf  zeigt 
sich  hernach  bestimmter  angeregt  und  eben  so  die  ganze  Me- 
tamorphose. Bei  öftrer  Anwendung  von  stärkren  Funken  oder 
Stofserschütterungen  an  einer  Stelle  wird  dieselbe  heifs  und 
roth  und  viel  mehr  empfindlich;  endlich  entzündet  sie  sich 
sogar,  es  entsteht  ein  förmliches  Erythem,  auf  welchem  Bläs- 
chen mit  Feuchtigkeit  gefüllt  aufschiefsen ,  oder  auch  eine 
Blase  sich  bildet,  die  mit  stärkeren  Absonderungen  in  der  Um- 
gebung vergesellschaftet  ist.  Zugleich  zeigt  sich  im  Inneren 
des  Theils  nachher  mehr  Empfindlichkeit  und  Beweglichkeit, 
stärkere  Aufsaugung  und  überhaupt  stärkere  Belebung  aller 
Functionen.  Ist  aber  dieser  Grad  der  Wirkung  etwas  zu 
stark ,  so  folgt  leicht  Ueberreizung  und  mit  dieser  kommen 
alsdann  Erscheinungen  von  Lähmung ,  UnempfindÜchkeit ,  La- 
xität  der  Muskeln  u.  s.  w.  Geht  nun  endlich  gar  die  Heftig- 
keit der  Wirkung  über  diesen  Grad  hinaus,  so  wird  selbst 
die  organische  Structur  verletzt,  es  werden  Zerreissungen 
und  mancherlei  andre  Zerstörungen,  welchen  Brand  folgt, 
gebildet,  oder  es  wird  im  Moment  der  Einwirkung,  wie  beim 
Wetterstrahl,    das  ganze  Leben   in  einem    Moment   ertödtet, 


—     296     — 

wobei  die  schnelle  Fäulnifs,  hi  welche  solche  Leichen  über- 
gehen, deutlich  die  Zersetzung  beurkundet,  welche  durch 
die  Elektricität  veranlagt  wurde, 

§.     698. 

Fafst  man  nun  diese  ganz  allgemeinen  Erscheinungen  der 
Wirkung  zusammen  und  fragt:  Von  welcher  Art  ist  diese 
Wirkung?  so  läfst  sich  freilich  kurz  darauf  antworten  :  Es  ist 
eine  Reizung;  die  Elektricität  ist  für  das  organische  Leben 
ein  Reiz,  Stimulus,  ein  eigentliches  lrrüans.  Forscht  man 
aber  weiter,  ob  dieser  Reiz  selbst  auf  directe  Weise  diese 
Thätigkeiten  erhebe  und  unterstütze,  und  die  Reizung  also 
gleichsam  selbst  die  organische  Erscheinungsweise  der  Elek- 
tricität sei,  oder  ob  von  einer  andern  Ursache  sie  herrühren, 
so  erhält  man  darüber  gewöhnlich  keine  Belehrung,  die  sich 
jedoch  bei  näherer  Betrachtung  leicht  ergiebt. 

§.     699. 

Der  dynamische  Reiz  der  Elektricität  läfst  sich  wohl  ver- 
gleichen mit  dem  Reiz  von  mancher  mechanischen  Verletzung, 
bei  welcher  die  nachfolgende  Reizung  offenbar  nur  Folge  des 
lebendigen  Strebens  des  Organismus ,  seine  Identität  zu  be- 
haupten ,  ist ,  und  immer  also  der  Gröfse  und  Art  der  Ver- 
letzung, wie  dem  relativen  Stand  der  Lebensthätigkeit  im  All- 
gemeinen und  im  betroffenen  Organ  angemessen  erscheint.  Bei 
der  Elektricität  ist  es  erweisbar,  dafs  sie  im  Leben  der  an- 
organischen Natur  das  am  stärksten  Expandirte  und  zugleich 
Expandirende  ist,  und  wahrscheinlich  anch  diese  Tendenz  zur 
Expansion  im  thierischen  Leben  herrschend  zu  machen  sucht, 
wie  sich  diefs  aus  den  heftigeren  Einwirkungen  derselben,  aus 
dem  schnellen  Faulen  der  vom  Blitz  Erschlagenen  sowohl,  so 
wie  der  todten  thierischen  Massen,  welche  ihrer  Einwirkung 
unterworfen  werden,  ergiebt.  Es  erliegt  darum  wohl  keinem 
Zweifel,  dafs  die  Grundtendenz  der  Elektricität  gegen  den 
Organismus  eine  wahrhaft  feindliche,  verletzende,  zerstören- 
de sein  müsse.  Sie  hat  das  Streben,  den  Organismus  und 
sein  Leben  sich  unterzuordnen,  damit  in  ihm  das  Leben  der 
anorganischen  Natur  aufblühe  in  der  Verwesung,  nachdem  das 
organische  Leben  zerstört  und  untergegangen  ist.  Gegen  die- 
ses Streben  erhebt  sich  nun  das  organische  Leben,  um  sich 
selbst  zu  behaupten  in  der  Herrschaft  über  seinen  Leib,  seine 
Materie,  und  bildet  so  die  Reizung. 

§.    700. 

Die  primären  Einwirkungen  der  Elektricität  sind  also  rein 
«ur    Zernichtung   strebend,   aber  nichts  desto   weniger   ganz 
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cigenthümlich,  rein  dynamisch,  wie  sie  von  keinem  andern  Ding 
geübt  werden  können.  Die  Heizung  stellt  die  secundären  Wir- 
kungen dar,  welche  hier  das  reine  Erzeugnifs  des  organischen 
Lebens  sind  und  ohne  ferneres  Zuthun  der  Elektricität  her- 
vorgehen, aber  doch  von  eigenthümlicher  Art  6ciu  müssen, 
wie  der  Reiz,  der  sie  veranlafste. 

§.     701. 

Diese  Wirkungen  der  Elektricität  müssen  nun  vorzugs- 
weise das  Nervensystem  treffen.  Das  geistige  Agens  der  an- 
organischen Natur  wird  auch  in  der  organischen  Welt  jenen 
Organen  vorherrschend  entsprechen  müssen,  welchen  hier  die 
geistige  Action  zukommt.  Auch  ist  das  Nervensystem  allein 
das  Empfangende  für  Kräfte  der  Aussenwelt,  in  ihm  mufs 
also  die  primäre  Einwirkung  der  Kraft  der  Elektricität  und 
die  hauptsächlichste  Rückwirkung  gesucht  werden.  Vielfältige 
Erscheinungen  bezeugen  überdiefs  auch  noch  diese  Behaup- 
tung. Man  sieht  immer  in  den  nervösen  Organen  und  den 
Gebilden,  welche  die  meisten  Nerven  haben,  die  stärksten 
Wirkungen  der  Elektricität;  —  die  Nerven  sind  die  besten 
elektrischen  Leiter  unter  allen  organischen  Bildungen  und  ih- 
nen folgen  darum  auch  gröfstentheils  die  elektrischen  Strö- 
mungen im  Organismus;  ■ —  die  relative  Empfänglichkeit  des 
Nervensystems  bedingt  mit  die  Gröfse  der  elektrischen  Wir- 
kung, ja  man  sieht  Fälle,  wo  gänzliche  Unempfänglichkeit  der 
Nerven  für  die  Elektricität  vorhanden  ist,  und  darum  die  klei- 
neren, nicht  die  organische  Structur  verletzenden  Grade  der 
Einwirkung  gar  nicht  statt  finden  u.  8.  w.  Wenn  aber  nun 
auch  im  Nervensystem  die  stärkste  und  hauptsächlichste  Wir- 
kung der  Elektricität  vorhanden  ist,  so  sind  doch  auch  die 
andern  organischen  Bildungen  ihrem  Einflufs  unterworfen,  wie 
sich  leicht  aus  den  oben  angegebenen  Erscheinungen  abneh- 
men lälst, 

§.     702. 

Nach  diesen  reizenden  Wirkungen  der  Elektricität  kann 
man  wohl  als  generelle  Indication  für  ihre  Anwendung  aus- 
sprechen: Sie  pafs  bei  verminderter  Thätigkeit  der 
organischen  Function  überhaupt,  vorzugsweise  jedoch  bei  ver- 
minderter Thätigkeit  des  Nervensystems  an  sich  sowohl,  wie 
im  Einflufs  auf  andre  Functionen.  —  Die  Zeit  ist  noch  nicht 
gar  lange  verstrichen,  in  welcher  man  der  therapeutischen 
Indication  der  Elektricität  eine  sehr  weite  Ausdehnung  gab 
und  sie  gegen  alle  chronische  asthenische  Krankheiten  anpries. 
Man  übersah  bei  dieser  ungebührlichen  Anpreisung  einerseits, 
dafs  die  Elektricität  nur  in  und  durch  das  Nervenleben  wirk- 
sam ist,  und  also  nur  da  von  ihr  Heil  zu  erwarten  steht,  wo 
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durch  die  Erregung  desselben  etwas  ausgerichtet  werden  kann, 
und  anderseits,  dafs  die  blofse  Aufregung  der  Thätigkeit,  ohne 
weitere,  tiefere  und  innere  Beziehung  zum  Lebensprocefs  der 
leidenden  Organe,  zumal  bei  veralteten  chronischen  Formen, 
viel  seltner,  als  man  gewöhnlich  denkt  bei  oberflächlicher 
Betrachtung  des  Leidens,  zum  Ziele  führt.  Es  raufste  darum 
so  kommen,  wie  es  wirklich  gekommen  ist,  dafs  man  nemlich 
vergafs  das  Uebertriebene  und  darum  nur  jetzt  noch  bei  ört- 
licher Atonie  und  verminderter  Vitalität  einzel- 
ner Nerve  npa  r  thieen  sie  in  Anwendung  setzt.  Je  nach- 
dem der  Grad  dieses  Leidens  verschieden  ist,  wählt  man  für 
die  Anwendung  die  verschiedenen  Grade  der  Stärke. 

§.     703. 

Es  gestatten  übrigens  auch  nicht  alle  Fälle,  welche  etwa 
unter  diese  Kategorie  zu  bringen  wären,  die  Anwendung  der 
Electricität.  Wo  fieberhaftes  und  entzündliches  Leiden  ob- 
waltet, würde  die  Einwirkung  der  Elektricität  nicht  allein 
diese  Zustände  sehr  erhöhen ,  sondern  auch  mancherlei  üble 
Nebenzufälle  herbeiführen.  Eben  so  auch  verbieten  Neigung 
zu  Wallungen  und  Congestionen,  Menstruation  und  Schwan- 
gerschaft wegen  übler  Nebenwirkung  ihren  Gebrauch.  Wo 
mit  der  Atonie  im  Nervensystem  zugleich  ein  hoher  Grad 
von  Schwäche,  oder  überhaupt  schon  ein  Hinneigen  zur  Zer- 
setzung und  Auflösung  obwaltet,  da  wird  die  Elektricität  nur 
um  so  leichter  die  Zernichtuug  vollbringen,  weil  hier  ein  le- 
bendiges Gegenstreben  gegen  ihre  feindliche  Tendenz  nicht 
mehr  gedacht  werden  kann  u.  s.  f. 

§.    704. 

Abgesehen  von  den  vielfältigen  und  unzeitigen  Empfeh- 
lungen der  Elektricität  gegen  ganze  Heere  von  Krankheitsfor- 
men, kann  man  als  solche,  wo  dieselbe  wirklich  noch  Anwen- 
wenduug  verdient,  nur  folgende  nennen: 

•  1)  Asphyxie.  Als  Erweckungsmittel  für  Scheintodte 
verdient  die  Elektricität  gewifs  noch  eine  der  ersten  Stellen; 
sie  ist  jedoch  weniger  passend  bei  Asphyxieen  in  Folge  von 
Krankheiten,  weil  ihr  mächtiger  Reiz  bei  bedeutender  Schwäche 
nur  eine  völlige  Ueberwältigung  und  Austilgung  des  schwa- 
chen Fünkchens  von  Lebensthätigkeit  bewirken  kann,  als  viel- 
mehr bei  Asphyxieen  durch  Ertrinken,  Erhängen,  Ersticken 
u.  s.w.  (Sundelin).  Auch  mufs  man  nicht  erst  dann,  wenn 
alle  anderen  Mittel  eine  lange  Zeit  hindurch  fruchtlos  ge- 
braucht wurden,  an  sie  denken,  und  nicht  glauben,  dafs  blofs 
eine  temporäre  Lähmung  des  Lungenschlundnerven  und  des 
Herzens  die  Asphyxie  allein  begründe.  —  Ueber  ihre  Unzu- 
länglichkeit zur  Prüfung,  ob  wirklicher  Tod   schon  vorhanden 


—     299     — 

sei,  oder  nicht,  haben  bereits  die  gerichtlichen  Aerzte  ent- 
schieden; denn  es  können  Zuckungen  und  andere  Erscheinun- 
gen der  Wirkung  der  Elektricität  auch  in  wirklich  todlcn 
Körpern  eintreten,  so  wie  auch  manche  lebende  gar  nicht  von 
der  Elektricität,  afficirt  werden. 

§.     705. 

2)0 ertliche  Lähmungen.  Die  Erfahrung  hat  längst 
entschieden,  dafs  Elektricität  bei  weitem  so  häufig  nicht  hier 
Heilmittel  ist,  als  man  früher  glaubte.  Gcwifs  müssen  auch 
die  Falle  so  zahlreich  nicht  sein,  wo  reines,  immaterielles  Ner- 
venleiden allein  das  Wesen  der  Lähmung  begründet,  und  noch 
ein  blofses  Erregen  der  Thätigkeit  dauernde  Hülfe  schafft. 
Am  meisten  pafst  die  Anwendung  der  Elektricität  bei  Läh- 
mungen von  Verletzung  der  Nerven.  Schnelle  und  dauernde 
Hülfe  sah  ich  sie  leisten  bei  einer  Lähmung  sämmtlicher  Au- 
genmuskeln mit  Erweiterung  der  Pupille  ohne  Verminderung 
der  Sehkraft  in  Folge  eines  quetschenden  Stichs  in  die  Or- 
hita  gegen  den  Nervus  infraorbitalis  hin,  wobei  nur  die  Er- 
weiterung der  Pupille  zurückblieb.  Indefs  hat  man  sie  auch 
bei  metastatischen  und  bei  Blähungen  manchmal  mit  Vortheil 
benutzt.  Die  einzelnen  Formen  waren  vorzüglich:  Amaurose, 
Taubheit,  Lähmung  der  Extremitäten,  des  Darmkauais.  der 
Harnblase,  der  Zunge  u.  6.  w. 

§.  706. 
3)  Atonisches  Leiden  andrer  Gebilde  ist  früherhin 
öfter  mit  grofsem  Nutzen  mit  der  Elektricität  behandelt  wor- 
den. Man  wird  auch  jetzt  noch  diesen  Nutzen  von  ihr  6ehen, 
wenn  man  genau  zu  ermessen  weifs,  wo  das  blofse  flüchtige 
und  örtliche  Aufregen  der  Lebensthätigkeit  ein  dauerndes  Stre- 
ben zur  Entfernung  dieser  örtlichen  Leiden  zu  erzeugen  und 
zu  unterhalten  vermag,  und  wo  durch  Weckung  der  Empfäng- 
lichkeit erst  für  andre  wirksame  Heilmittel  der  Weg  gebahnt 
werden  mufs.  Noch  am  öftesten  hat  man  sie  in  der  neueren 
Zeit  bei  atonischer  Amenorrhoe  heilsam  gefunden  und 
bei  veralteter  Fallsucht  wendeten  Most  und  Mannsford, 
erstrer  die  häufigen  galvanischen  Stofserschütterungen,  letzte- 
rer die  dauernde  Einwirkung  der  geschlossenen  galvanischen 
Kette  am  Hinterhaupte  und  einem  Fufs,  mit  gutem  Erfolge 
an.  Weit  seltener  leistete  sie  Hülfe  bei  atonischen  Rheuma- 
tismen, Geschwülsten,  Geschwüren  u.  8.  w. 

§.    707. 

Die  Anwendungen  der  Elektricität  noch  auf  andre  chro- 
nische, asthenische ,  örtliche  Krankheitsformen  auszudehnen, 
halte  ich  für  Unrecht,  trotz  der  glänzenden  Empfehlungen, 
die  man  auch  darüber  nachzuweisen  hat. 


—    soo    — 

§.    708. 

Es  geht  aus  dem  bisher  Gesagten  wohl  klar  genug  her- 
vor, dafs  man  keineswegs  die  primäre  Einwirkung  der  Elek- 
trizität als  Heilkraft  benutzen  kann,  sondern  lediglich  die  se- 
cundären  Wirkungen  beabsichtigt,  damit  sich,  durch  dieselbe 
erregt,  ein  lebendigeres  Streben  zur  Entfernung  der  Krankheit 
im  leidenden  Theil  wieder  entwickele  und  unterhalte.  Es 
kann  darum  die  Elektricität  niemals  bei  einmaliger  Einwirkung 
schon  völlig  heilen,  sondern  es  gehört  eine,  eine  längere  Zeit 
anhaltende  und  gehörig  durchgeführte,  elektrische  Kur  dazu, 
während  welcher  die  einzelnen  Anwendungen  einmal,  oder 
auch  zweimal  hinnen  24  Stunden  geschehen,  und  jedesmal 
5 — 10 — 20  Minuten  lang,  selten  länger,  dauern. 

§.     709. 

"Viel  kommt  auch  bei  der  Kur  darauf  an,  dafs  man  die 
Quantität  der  Einwirkung  dem  individuellen  Krankheitsfälle 
gehörig  anpasse,  damit  immer  die  geeignete  Rückwirkung  er- 
folge. Für  die  Wahl  der  gehörigen  Quantität  des  Reizes  wisse 
man,  dafs  einerseits  die  Stärke  der  Anwendungsart,  anderseits 
aber  der  Grad  der  relativen  Empfänglichkeit  in  der  Individua- 
lität diese  Quantität  bestimmen.  Elektrische  Ueberreizung  scha- 
det immer,  und  wo  darum  die  Empfindlichkeit  bei  gleichzeiti- 
ger Schwäche  sehr  hoch  steht,  mufs  man  wegen  dieser  zu 
leicht  erfolgenden  Ueberreizung  lieber  die  Anwendung  ganz 
unterlassen.  Während  des  längeren  Gebrauchs  der  Elektrici- 
tät wächst  auch  gewöhnlich  diese  Empfänglichkeit,  so  dafs 
späterhin  der  gleiche  Grad  der  Elektricität  überreizt,  welcher 
früher  gut  vertragen  wurde.  Eben  darum  auch  mufs  man  die 
durch  Elektricität  gereizten  Theile  nach  jedesmaliger  Einwir- 
kung durch  Einhüllung  vor  allen  nachtheiligen  Einflüssen 
schützen  und  ruhen  lassen. 


A^   Reibungselektricität;    Glase  lektricität;- 
Frictionselektricität, 

§.    710. 

Pie  Reibungselektricität  hat  überhaupt  diejenigen  Wirkun- 
gen, welche  von  der  Elektricität  im  Allgemeinen  angegeben 
wurden.  Von  der  galvanischen  Elektricität  unterscheidet  sie 
sich  jedoch  wieder  in  mancherlei  Dingen  und  vorzüglich  durch 
folgendes:  die  Wirkung  ist  mehr  flüchtig  reizend,  die  eigent- 
lichen Schläge  sind  heftiger,  die  Erschütterung  bedeutender. 
Auch  spricht  sich  hier  die  verschiedene  Wirkung  des  positi- 
ven und  negativen  Pols  nicht  so  deutlich  aus,  theils  weil  die 
Strömung  zu  schnell  ist,  theils  weil  sie  auch  nicht  so  bestimmt 
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und  sicher  in  den  organischen  Theilen  nach  den  verschiede- 
nen Punkten  hingeleitet  werden  kann.  Man  gebraucht  darum 
lieber  diese  Anwendungsform,  wo  nur  ein  allgemeiner,  nicht 
von  einem  besondren  Pol  bedingter  Reiz  statt  finden  und  dies 
Wirkung  überhaupt  eine  weniger  dauernde  und  anhaltende  sein 
soll.  Rücksichtlich  der  Quantität  dieser  Reizung  unterschei- 
det man  folgende  Anwendungsarten : 

§.    Ml. 

1)  Das  elektrische  Bad.  Man  bringt  den  auf  einem 
(solirschemel  befindlichen  Kranken  mit  dem  Conductor  der 
Elektrisirmaschine  so  in  Verbindung,  dafs  die  Elektricität  ent- 
weder am  Centralende,  oder  am  peripherischen  Ende  des  lei- 
denden Theils  einströmt.  Auch  kann  man  ihm  durch  Holz 
oder  einen  andren  schwachen  Leiter  eine  schwache  Ableitung 
geben.  Oder  man  läfst  durch  metallene  Spitzen  die  Elektri- 
cität  in  die  Luft  des  Zimmers  ausströmen  und  den  Kranken 
in  der  Nähe  der  Maschine  sich  aufhalten.  Die  Wirkung  dieses 
Grades  ist  gewöhnlich  so  schwach,  dafs  man  wenig  oder  nichts 
von  ihm  zu  erwarten  hat,  und  selten  wird  darum  diese  An- 
wendungsart noch  benutzt. 

§.     712. 

2)  Die  Durch  Strömung.  Man  bringt  das  eine  Ende 
lies  kranken  Theils  mit  dem  Conductor  der  Maschine,  das 
andre  Ende  mit  einem  festen  metallenen  Leiter,  der  auf  den 
Erdboden  reicht,  oder  mit  dem  Reibzeug  der  Maschine  in 
Verbindung,  während  der  Kranke  auf  einem  Isolirschemel  sitzt. 
Doch  kann  das  Isoliren  auch  entbehrt  werden.  Auch  hier 
hann  man  die  Richtung  der  Strömung  beliebig  anwen- 
den. —  Die  Wirkung  ist  in  diesem  Grade  zwar  etwas  stär- 
ker, wie  im  vorigen,  und  mehr  auf  den  leidenden  Theil  con- 
centrirt,  aber  doch  immer  noch  sehr  schwach,  zumal  wenn  die 
Maschine  nicht  grofs  ist. 

§.     713. 

3)  Die  Strahlenbüschel.  Man  läfst  aus  einer  gela- 
denen Flasche  oder  aus  dem  Conductor  der  Maschine  die 
Elektricität  durch  Metallspitzen  oder  durch  unvollkommene 
Leiter,  z.  ß.  Stückchen  Holz,  Glasröhrchen  mit  Wasser  ge- 
füllt u.  dergl.  in  den  leidenden  Theil  strömen.  Es  entsteht 
alsdann  eine  Menge  schneidender  Fünkchen,  welche  keine 
Stofserschütterung  machen,  aber  in  dem  Theil  eine  prickelnde 
höchst  widrige  Empfindung  veranlassen.  Auch  lassen  sich 
mit  Nutzen  flüchtige  Stoffe,  z.  B.  Aether,  Weingeist,  ätheri- 
sche Oele  mit  diesen  Strahlenbüscheln  als  feiner  Hauch  auf 
die  Theile  überführen  (Sundelin).  —  Diese  Strahlenbü- 
schel sind  besonders  anwendbar,  wo  die  der  Haut  nahe  gele- 
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gcnen  Nerven  und  sonstigen  Theile,  so  wie  die  Nervenausbrei* 
tungen  in  der  Oberfläche  selbst  gehörig  gereizt  werden  sollen. 

§.    714. 

4)  Die  einfachen  Funken.  Durch  einen  runden,  mit 
gläsernem  Stiel  versehenen  Metallknopf,  welcher  durch  Drath 
mit  dem  Conductor  der  Elektrisirmaschine  in  Verbindung  ge- 
getzt  ist,  läfst  man  die  Funken  in  den  leidenden  Theil  über- 
springen. Je  nachdem  die  Maschine  stark  ist,  und  man  den 
Knopf  von  den  organischen  Theilen  mehr  oder  weniger  ent- 
fernt hält ,  werden  diese  Funken  von  verschiedener  Gröfse 
und  in  der  Wirkung  von  verschiedener  Stärke  sein.  Auch 
werden  die  Funken  stärker  und  schmerzhafter,  wenn  man  den 
leidenden  Theil  in  Flanell  gehüllt  oder  mit  Oel  bestrichen 
behandelt.  Die  entgegengesetzte  Strömung  wird  erzielt,  wenn 
man  den  isolirten  Kranken  mit  dem  Conductor  der  Maschine 
in  Verbindung  setzt  und  nun  die  Funken  aus  dem  leidenden 
Theile  auszieht.  —  Diese  Anwendungsart  ist  die  gewöhnlichste 
und  unstreitig  auch  für  die  meisten  Fälle  passendste.  Die 
Reizung  trifft  die  Oberfläche  so  gut,  wie  die  tiefer  gelegenen 
Theile  und  hat  einen  angemessenen,  sehr  gut  zu  modificiren- 
den  Grad  von  Stärke. 

§.    715. 

5)  Die  elektrischen  Schläge.  Sie  geschehen  mit 
Hülfe  geladener  Flaschen  oder  elektrischer  Batterieen  in  dem 
Moment,  wo  ein  Theil  des  mit  dem  äusseren  Beleg  der  Fla- 
sche in  Verbindung  stehenden  Körpers  dem  mit  dem  inneren 
Beleg  in  Verbindung  stehenden  Kopf  der  Flasche  sich  nähert. 
Sie  sind  immer  stark  erschütternd  und  heftig  reizend,  und 
müssen  darum  in  ihrer  Stärke  immer  genau  angepafst  wer- 
den ,  wenn  sie  nicht  sehr  bald  überreizen  sollen ,  wozu  un- 
streitig die  mit  dem  La  n  eschen  Elektrometer  versehene  Fla- 
sche das  befste  Instrument  ist,  indem  darnach  der  Grad  der 
jedesmaligen  Ladung  der  Flasche  genau  abgemessen  werden 
kann.  Natürlich  gebraucht  man  sie  nur  dann,  wenn  die  Bei* 
znng  die  heftigste  und  mehr  erschütternde  sein  soll. 


B)   Galvanische  Elektricität;   Galvanismus; 
Contactselektricität. 

§.    716. 

Die  galvanische  Elektricität  hat  zwar  auch  die  allgemeinen 
von   der   Elektricität  überhaupt  angegebenen  Wirkungen;  — - 
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unterscheidet  sich  aber  noch  schärfer  und  bestimmter  durch 
besondre  Modifikationen,  deren  wichtigste  folgende  sind:  Die 
galvanische  Kette  ist  die  reichhaltigste  Quelle  der  Elektrici- 
tät,  welche  sich  vorfindet.  So  lange  der  chemische  Procefs 
zwischen  den  Metallen  dauert,  entwickelt  sie  dieselbe  in  fort- 
während gleichem  Grade,  ohne  dafs  durch  Entladungen  die 
Entwicklung  und  Anhäufung  geschwächt  werden.  Der  Galva- 
nismus ist  darum  in  seinen  Wirkungen  viel  dauernder  und. 
anhaltender,  wie  die  Reibungs-EIcktricität  und  ein  tiefer  ein- 
dringendes und  durchdringenderes  Reizmittel.  Diese  anhal- 
tenderen Wirkungen  zeigen  sich  hauptsächlich  bei  der  Durch- 
strömung, welche  hier  immer  vom  positiven  zum  negativen 
Pol  (vom  Zinkende  zum  Kupferende  bei  der  gewöhnlichen 
Art  der  Aufschichtung  der  voltaischen  Säule)  hingeht  und 
während  des  Geschlossenseins  der  galvanischen  Kette,  d.  h. 
während  beide  Pole  der  Säule  ohne  Unterbrechung  der  Lei- 
tung auf  einen  Körper  wirken,  statt  findet.  Diese  Durchströ- 
mung kann  mittelst  des  Galvanismus  auch  auf  eine  mehr 
sichere  und  bestimmtere  Art,  als  bei  der  Reibungselektricität, 
erzeugt  und  angewendet  werden.  Wenn  man  aber  die  Lei- 
tung öfter  nnterbricht,  die  galvanische  Kette  öfter  schliefst 
und  wieder  öffnet,  so  wirkt  sie  weit  heftiger  und  zwar  durch 
Stofserschütterungen,  welche  am  heftigsten  sind  bei  der  Schlies- 
sung der  Kette,  etwas  schwächer  bei  dem  Oeffnen  derselben. 
Auch  diese  Stofserschütterungen  sind  entscheidender  und  nach- 
haltiger in  ihrer  Wirkung,  als  bei  der  Reibungselektricität. 
Auch  ist  es  bekannt,  dafs  der  Galvanismus  kräftigere  chemi- 
sche Wirkungen  macht,  als  die  Reibungselektricität  und  auch 
in  seinen  Wirkungen  auf  den  belebten  Organismus  scheint  er 
mehr  die  Composition  und  Decomposition  der  Stoffe  zu  be- 
schleunigen, also  mehr  auf  die  gesammte  Vegetation  zu  wir- 
ken, als  die  Reibungselektricität. 

§.     717. 

Vorzüglich  zeichnet  sich  aber  der  Galvanismus  vor  der 
Reibungselektricität  aus  durch  das  deutliche  Hervortreten  einer 
besondren  Verschiedenheit  in  der  Wirkung  der  beiden  Pole 
der  Säule.  Die  Einwirkung  eines  jeden  Pols  ist  von  eigen- 
thümlichen  Erscheinungen  begleitet,  welche  ebenfalls  wieder 
zum  gröfsten  Theil  auf  Hervorrufung  einer  deutlicheren  Po- 
larität in  den  organischen  Actionen  zu  beruhen  scheinen.  Wir- 
ken nur  Stofserschütterungen,  so  treten  diese  Verschiedenhei- 
ten nicht  so  deutlich  hervor;  sie  offenbaren  sich  erst  recht 
klar  bei  der  dauernden  Durchströmung.  Doch  sieht  man  sie 
bei  der  Einwirkung  der  galvanischen  Säule  auch  klar  bei  den 
Stofserschütterungen  an  den  Stellen,  wo  die  beiden  Pole  der 
Säule  einwirken. 
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§.    718. 

Der  positive  Pol  ergreift  immer  vorherrschend  das  Mus- 
kel- und  Gefäfssystem,  der  negative  Pol  am  stärksten  das 
Nervensystem  und  durch  die  vereinte  Wirkung  beider  wird 
also  das  polare  Verhalten  des  irritablen  und  sensiblen  Lebens 
im  Totalorganismus  stärker  hervorgerufen.  Am  positiven  Pol 
nemlich  empfindet  man  den  Schlag,  stärkere  und  stürmischere 
Zuckungen,  ein  Gefühl  von  Zusammenschnürung  und  Con- 
traction,  zunehmendes  Gefühl  von  Wärme  und  Beweglichkeit 
der  Theile,  mit  allmähliger  Verminderung  ihrer  Absonderung 
und  Empfindlichkeit.  Ära  negativen  Pol  hingegen  ist  der 
Schmerz  und  die  Empfindung  heftiger  und  schneidender,  das 
Organ  expandirt  sich  mehr  und  schwillt  auf,  es  wird  reizba- 
rer und  empfindlicher,  während  dieMuskularactionen  abnehmen, 
der  Theil  weniger  beweglich  wird  u.  s.  w.  Ueberall  sieht 
man  das  Wirkungsvermögen  vorzüglich  gesteigert  am  positiven 
Pol,  die  Receptivität  erhoben  am  negativen  Pol,  während  man 
gleichzeitig  in  den  abgeschiedenen  Flüssigkeiten,  mit  welchen 
beide  Pole  in  Berührung  kommen,  jene  chemische  Umände- 
rung wahrnimmt,  welche  auch  in  der  anorganischen  Natur  an 
den  verschiedenen  Polen  der  Säule  sich  offenbart. 

§.    719. 

Verfolgt  man  diese  hier  im  Allgemeinen,  in  Bezug  auf 
den  Totalorganismus  angegebene  polare  Wirkung  weiter  in 
die  einzelnen  Systeme,  so  sieht  man  auch  ihr  Hervortreten 
sowohl  im  Einwirken  der  Pole  als  Stofserschütterung,  als  wie 
bei  der  dauernden  Durchströmung.  Je  nachdem  man  dieser, 
im  organischen  Theil  von  dem  positiven  nach  dem  negativen 
Pol  hingehenden  Strömung  eine  andre  Richtung  giebt,  erhe- 
ben eich  andre  im  polaren  Gegensatz  stehende,  und  in  der 
Richtung  dieser  Strömung  vor  sich  gehende  Thätigkeiten. 

§.     720. 

Im  Nervensystem  wird  immer  die  gegenwirkende  Seite 
desselben,  womit  es  sich  in  das  Muskelsystem  einbildet  und 
in  inniger  Wechselwirkung  mit  der  Irritabilität  steht,  vorzüg- 
lich vom  positiven  Pol,  die  sensitive,  empfangende  mehr  gei- 
stige Seite  hingegen  vorherrschend  vom  negativen  Pol  erregt. 
Tritt  die  elektrische  Strömung  ein  am  Centralende  eines  Ner- 
ven (positiver  Pol)  und  wieder  aus  an  dem  peripherischen 
Ende  (negativer  Pol),  so  entstehen  heftigere  Zuckungen  in 
dem  Theil,  welche  anfangs  schneller,  späterhin  langsamer  und 
schwächer  erfolgen  und  nachdem  sie  vorübergegangen  sind, 
eine  beträchtliche  Unempfindlichkeit  zurücklassen.     Bei  umge- 
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leehrter  Strömung  erfolgen  viel  weniger  Zuckungen ;  hingegen 
fühlt  man  ein  schneidendes  Durchdringen  längs  dem  Laufe 
der  Nerven,  viel  stärkeren  Schmerz  und  die  Empfindlichkeit 
wächst  immer  mehr,  mit  gleichzeitiger  Abnahme  der  Beweg- 
lichkeit. Man  sieht  also  deutlich,  wie  sich  hier  diese  Strö- 
mung zu  den  Richtungen  der  Nerventhätigkeit  verhält;  — 
die  Receptivität  im  Nervenleben,  in  der  Richtung  von  aussen 
nach  innen  vor  sich  gehend,  wächst  bei  dieser  Richtung  der 
Strömung,  hingegen  das  Wirkungsvermögen,  die  Richtung  von 
innen  nach  aussen,  die  Einwirkung  des  Nervensystems  auf 
andre  Theile  nimmt  ab,  und  so  verhält  es  sich  umgekehrt, 
wenn  die  Strömung  die  entgegengesetzte  ist. 

§.     721. 

Dieselben  Phänomene  der  stärker  hervortretenden  Pola- 
rität zeigen  sich  auch  im  irritablen  Leben ,  wenn  man  in  ihm 
die  polare  Einwirkung  der  galvanischen  Elektricität  verfolgt. 
Der  positive  Pol  entspricht  vorzugsweise  der  Arteriellität;  die 
Blutbewegung  in  den  arteriellen  Gefäfsen  wird  dadurch  leb- 
hafter, ein  gröfserer  Zuflufs  von  Säften  erfolgt,  der  Theil 
wird  geröthet  und  gleichzeitig  gehen  die  Muskularactionen. 
schneller  und  kräftiger  vor  sich  und  können  bei  höherer  Ein- 
wirkung leicht  bis  zum  wirklichen  Kampf  gesteigert  werden. 
Der  negative  Pol  retardirt  die  genannten  Erscheinungen  und" 
erhöht  dagegen  die  Venosität.  Tritt  die  Strömung  (positiver 
Pol)  ein  am  Centralende  der  Gefäfse,  und  am  peripherischen 
Ende  (negativer  Pol)  derselben  wieder  aus,  so  wird  die  Blut- 
bewegung in  den  Arterien  beschleunigt,  in  den  Venen  retar- 
dirt, es  häuft  sich  mehr  Blut  in  dem  Theile  an,  sein  Um- 
fang wird  gröfser,  die  Wärmeentwicklung  stärker,  die  Be- 
weglichkeit nimmt  zu  u.  s.  f.  Bei  umgekehrter  Strömung  ist 
der  Rückflufs  des  Bluts  erleichtert,  der  Zuflufs  erschwert,  die 
Theile  verlieren  allmählig  ihre  Beweglichkeit  und  werden  steif, 
der  Umfang  derselben,  ihre  Wärmeentwicklung  nehmen  ab  u.  s.  w. 


* 


§.     722. 

Endlich  auch  im  reproductiven  Leben  offenbart  sich  diese 
Polarität.  Der  positive  Pol  entspricht  vorzugsweise  dem  as- 
similativen  Procefs,  der  Massenbildung,  der  negative  Pol  vor- 
züglich den  Abscheidungen,  der  Verflüssigung.  Wendet  ma» 
die  galvanische  Elektricität  auf  Stellen  an,  wo  Vesicatoriea 
gelegen  haben ,  so  verwandelt  der  positive  Pol  die  seröse  Ab- 
sonderung sehr  bald  in  eine  lymphatische;  endlich  gerinnt  die 
Lymphe  zu  langen  ziehbaren  Faden  und  die  Stelle  wird  trok- 
ken  und  entzündet ;  —  am  negativen  Pol  hiugegen  uird  eine 
dunkel  gefärbte,  sehr  saturirte  scharfe  und  ätzende  Flüssigkeit 
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in  ziemlicher  Menge  abgesondert,  welche  die  Flaut,  wo  sie 
herabfliefst ,  excoriirt,  und  leicht  bleibt  an  der  Stelle  eine 
länger  dauernde  Eiterung".  Atonische  Geschwülste  werden 
härter,  wenn  sie  sich  nicht  entzünden,  unter  dem  positiven 
Pol;  können  aber  durch  Einwirkung  des  negativen  Pols  maoch- 
mal  zur  Zertheilung  und  Auflösung  gebracht  werden   u.  s,  w. 

§.     723.  , 

Verfolgt  man  nun  noch  weiter  in  einzelne  Organe  hin  die 
Wirkungen  der  gakanischen  Elektricität,  so  sieht  man  überall 
nur  Wiederholung  derjenigen  Erscheinungen  in  einer  beson- 
deren Lebenssphäre ,  welche  wir  bisher  dargelegt  haben.  Es 
würde  darum  zo  weit  führen,  wenn  man  alle  Organe  am  Or- 
ganismus durchgehen  wollte.  An  den  wichtigeren  diese  Wir- 
kung nachzuweisen,  ist  hinlänglich. 

§.     724. 

Wirkt  die  galvanische  Elektricität  in  gehörigem  Grade 
und  in  ununterbrochener  Strömung  auf  das  Gehirn,  so  folgt 
erhöhte  Thätigkeit  der  geistigen  Functionen  jeglicher  Art,  be- 
hagliches Gefühl,  Munterkeit,  Aufgelegtsein  zum  Denken  u. 
s.  w.  Sehr  leicht  jedoch  wird  auch  das  Gehirn  überreizt, 
zGmal  von  Stofserschütterungen ,  und  dann  folgen  Schwindel, 
Kopfweh,  Eingenommenheit,  Ohnmacht  und  andre  übele  Zu- 
fälle» Auch  bemerkte  Rein  hold  bei  einer  Kopfverletzung, 
dafs  die  Pulsationen  des  Gehirns  durch  die  Anwendung  der 
Elektricität  sich  bedeutend  beschleunigten. 

§.    725. 

Im  Auge  bewirkt  der  Einflufs  der  galvanischen  Elektri- 
cität überhaupt  schon  eine  hellere  Erscheinung  von  Licht,  wie 
Blitze,  nebst  gröfserer  Zusammenziehung  der  Pupille.  Wirkt 
der  positive  Pol  auf  das  Auge  ,  der  negative  Pol  an  einen 
entfernten  Theil,  so  entsteht  im  Momente  des  Einströmens 
ein  lebhafter  Blitz  und  Schlag,  während  der  Dauer  der  Strö- 
mung hat  man  gröfsere  Hellung  im  Auge,  wobei  man  die 
äusseren  Gegenstände  in  einem  blauen  Lichte  und  stärkrer 
Beleuchtung,  jedoch  in  weniger  scharfen  Umrissen,  kleiner 
und  schmäler  erblickt.  Bei  umgekehrter  Strömung  tritt  ver-  , 
minderte  Hellung  im  Auge  ein ,  man  sieht  die  Gegenstände  * 
in  rothem,  gelbem  oder  orangefarbenen  Lichte,  zwar  weniger 
beleuchtet,  aber  deutlicher,  in  schärferen  Umrissen,  gröfser 
und  dicker.  Je  nachdem  die  Einwirkung  der  Elektricität  an 
verschiedenen  äusseren  Stellen  statt  findet,  6ieht  man  ver- 
schiedene Actionen  der  Muskeln.  Bei  erfolgender  Ueberrei- 
zung  oscillirt  nicht  selten  die  Iris,  es  entstehen  wirkliche  am- 
bljopigche  Beschwerden,  Entzündung  der  äusseren  Gebilde  u.  s.  i 
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§.     72«. 

Im  Ohre  bewirkt  ausser  tiem  Schlafe  (der  hier  vorzüg- 
lich die  GrundllUche  des  Gehirns  trifft,  und  darum  sehr  leicht 
betäubt),  der  positive  Pol  eine  Abnahme  des  Gehörs,  der 
negative  Pol  hingegen  eine  Schärfung  desselben,  mit  brausen- 
dem Geräusch  im  Obre  und  sti'rkrer  Secretion  des  Ohren- 
schmalzes. 

§.     727. 

In  der  Nase  bewirkt  der  positive  Pol  einen  drücken- 
den, kneipenden  Schmerz,  ohne  Drang  zum  Niesen,  mit  ver- 
minderter Absonderung  und  entzündlicher  Spannung  und  Hei- 
zung; —  der  negative  Pol  hingegen  erregt  einen  höchst  em- 
pfindlichen stechenden  Schmerz  mit  einem  unaufhörlichen 
Drange  zum  Niesen  und  stärkrer  Secretion  eines  flüssigeren 
Schleims. 

§.     728. 

An  der  Zunge  bewirkt  der  positive  Pol  ausser  dem 
Schlage  ein  Gefühl,  als  wenn  man  sie  mit  heifsen  Speisen 
verbrannt  hätte ;  zugleich  wird  die  Zunge  beweglicher ,  aber 
der  Geschmackssinn  abgestumpft ,  und  ein  vorwiegend  saurer 
Geschmack  erzeugt;  —  der  negative  Pol  hingegen  bewirkt  ei- 
nen scharfen,  alkalischen  Geschmack,  allmählige  Unbeweglich- 
keit,  ein  Gefühl  von  Kälte  und  eine  viel  schärfere  Empfäng- 
lichkeit des  Geschmackssinnes. 

§.    729. 

Vom  Rückenmark  aus  verbreiten  sich  die  elektrischen 
Reizungen  am  stärksten  auf  die  Muskeln,  besonders  wenn  die 
Strömung  längs  seines  Verlaufs  in  der  Wirbelsäule  geht.  Wenn 
hingegen  die  umgekehrte  Strömung  statt  findet,  so  verbreitet 
sich  die  Reizung  auch  über  die  Nerven  der  Sinneswerkzeuge, 
so  dafs  auf  der  Zunge  der  metallische  Geschmack ,  im  Auge 
der  Blitz  u.  s.  w.  empfunden  wird. 

§.     730. 

Im  Darmkanal  entstehen  lebhaftere  Bewegungen,  Co- 
likschmerzen ,  Diarrhöe,  Verderbnifs  der  Efslust  u.  s.  w. 

§.    731. 

Was  nun  die  Anwendungsart  der  galvanischen  Elekirici- 
tät  betrifft,  so  ist  darüber  folgendes  zu  merken:  Je  nachdem 
man  die  Wirkungen  stark  oder  schwach  haben  will,  wählt  man 
die  Gröfse  der  Säule.  Obgleich  man  sehr  oft  nur  einfache 
galvanische  Ketten,  nur  aus  zwei  Metallplatten  und  einer  me- 
tallenen Verbindung  derselben  bestehend,  angewendet  hat,  so 
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ist  denn  doch  Ton  der  sehr  schwachen  Kraft  derselben  wenig 
oder  nichts  zu  erwarten,  und  gewöhnlich  nimmt  man  darum 
die  Säule  in  Gebrauch.  Nicht  gerne  unter  10 — 20  und  über 
60 — 80  Plattenlagen  von  2 — 3  Zoll  Durchmesser  wählt  man. 
Bei  der  galvanischen  Kette  ist  an  der  Zinkplatte  der  positive 
Pol ,  an  der  Kupferplatte  der  negative  Pol.  Eben  so  ist  es 
an  der  voltaischen  Säule,  wenn  von  unten  auf  Zink,  Kupfer, 
feuchte  Pappe  und  so  fort  bis  obenhin  aufelnandergeschichtet 
werden.  Schichtet  man  aber  so ,  dafs  erst  eine  Kupferplatte, 
dann  feuchte  Pappe,  dann  Zink,  dann  Kupfer  u,  s.  w.,  und 
auf  die  oberste  Kupferplatte  feuchte  Pappe  und  zuletzt  eine 
Zinkplatte  zu  liegen  kommt ,  so  ist  der  positive  Pol  an  der 
untersten  Kupferplatte,  der  negative  an  der  obersten  Zink- 
platte. Die  verschiedenen  Pole  werden  auf  verschiedene  Weise 
mit  dem  Körper  in  Verbindung  gebracht. 

§.     732. 

Die  hauptsächlichsten  Anwendungsweisen  sind  folgende : 

1)  Das  galvanische  Bad.  Man  bringt  den  leidenden 
Theil  in  ein  Gefäfs  mit  Salzwasser  und  leitet  den  einen  Pol 
der  Säule  durch  einen  metallenen  Leiter  in  die  Flüssigkeit, 
den  andern  Pol  bringt  man  durch  eine  feste  Armatur  an  den 
Theil  ausserhalb  des  Bades ;  —  oder  man  bringt  auch  die 
beiden  Arme  oder  beiden  Füfse  in  zwei  verschiedene  Gefäfse 
und  leitet  in  die  Flüssigkeit  eines  jeden  derselben  einen  Pol 
der  Säule. 

§.    733. 

2}  Die  festen  Armaturen.  Metallplatten  und  Stäbe 
von  verschiedener  Form  und  Gröfse ,  so  dafs  sie  sich  genau 
an  die  Haut  an  verschiedenen  Theilen  anlegen ,  und  mit  ei- 
nem Stiele,  in  dessen  Häkchen  die  Leiter  eingehängt  werden, 
verbunden ,  werden  durch  Binden  und  Heftpflaster  an  die 
Theile  des  Körpers  befestigt.  Für  Stirne  und  Augenlieder 
sind  diese  Armaturen  concave  Bleche,  für  die  Gehörgänge  in 
einen  gebogenen  Knopf  sich  endigende  Stäbe  u.  6.  w.  Um 
die  Einwirkung  zu  erhöhen ,  befeuchtet  man  die  Stellen  wo 
sie  liegen  mit  Salzwasser,  oder  macht  sie  auch,  wo  die  Rei- 
zung recht  heftig  werden  soll ,  vorher  durch  Blasenpflaster 
wund.  Will  man  die  starke  Reizung  auf  den  Blasenstellen 
mindern,  so  legt  man  unter  die  Armaturen  Scheiben  von 
feuchtem  Schwamm  oder  von  frischem  Fleisch. 

§.    734. 

3)  Die  Metallbürste,  Wenn  man  durch  ein  Blech, 
auf  welchem  hechelartig  viele  Spitzen  hervorstehen,  den  Gal- 
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vanismus  auf  organische  Theile  einwirken  Iäfst ,  so  hat  (lief* 
sehr  viel  Aehnlichkcit  mit  der  Anwendung  der  tilektricität  in 
Strahleubüschel.  Die  Leitung  ist  alsdann  eine  unvollkommene 
und  die  Wirkung  ohngefähr  die  Mitte  haltend  zwischen  dau- 
ernder Durchströmung  und  Stofserschülterung.  Sehr  stark 
eingreifend  wirkt  aber  diese  Anweudungsart,  wenn  man  die 
Metallspitzen  durch  die  Oberhaut  durchstöfst,  so  dafs  sie  mit 
den  tieferen  Theilcn  in  unmittelbarer  Berührung  stehen. 

§.     735. 

4)  Der  feuchte  Schwamm.  Bringt  man  auf  die  Spitze 
eines  metallenen  Leiters  einen  feuchten  Schwamm  und  läfst 
durch  diesen  den  Galvanismus  einwirken,  so  ist  auch  die  Lei- 
tung eine  schwächere,  doch  aber  nicht  in  der  Art  reizend, 
wie  die  Metallbürste.  Man  hat  von  diesem  Schwamm  auch 
nur  Gebrauch  gemacht,  wenn  mau  die  Hornhaut  und  den 
Augapfel  selbst  armiren  wollte. 

§.  m 

Zu  den  Armaturen  der  einzelnen  verschiedenen  Organe 
hat  mau  eine  grofse  Menge  von  Vorrichtungen  angegeben,  de- 
ren genaue  Beschreibung  aber  hier  zu  weit  führen  würde. 

§.     737. 

Bei  der  Armatur  eines  jeden  Theils  kommt  es  nun  haupt- 
sächlich darauf  an ,  dafs  man  die  ganze  Nervenparthie  dieses 
Theils  zwischen  die  Kette  bekomme,  und  die  Pole  da  auflege, 
wo  diese  Nervenparthie  am  leichtesten  vom."  Galvanismus  er- 
reicht  werden  kann.  Die  anatomische  Keimtnifs  der  Verbin- 
dungen und  des  Verlaufs  der  Nerven  giebt  in  dieser  Rück- 
sicht die  sicherste  Führerin, 

§.     738. 

Will  man  zwei  an  gleichen  Uebeln  leidende  Organe,  z.  B. 
beide  Augen,  beide  Ohren,  armiren,  so  mufs  man  nicht  den 
einen  Pol  auf  das  eine,  den  andern  auf  das  andre  Organ  brin- 
gen. Walther  sah  davon  Menschen,  die  an  Schwerhörig- 
keit litten ,  auf  dem  einen  Ohre  völlig  taub  werden  ,  auf  dem 
andern  das  Gehör  sich  hessern.  Am  besten  bedient  man  sich 
dazu  der  Bifurcation  der  Leiter,  so  dafs  immer  ein  Pol  auf 
beide  Organe  wirkt. 


C)  Magnetismus  miner  alis;  Perh'nismus;.  Acupunctura. 

§.    739. 

Der  mineralische  Magnetismus,   oder  die  künstlichen 
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und  natürlichen  Maguete,  welche  man  schon  früher 
mehrfach  in  der  Arzneikunst  gebraucht  hatte  aber  fast  der 
Vergessenheit  übergeben  waren,  sind  in  der  neuesten  Zeit, 
besonders  von  Becker  empfohlen  worden.  Man  rühmt  von 
ihnen  besonders  schmerzlindernde  und  krampfstillende  Wir- 
kungen und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dai's  sie  ganz  ähn- 
lich wirken ,  wie  die  kleine  einfache  galvanische  Kette.  Beim 
Streichen  längs  der  Nerven  mit  gröfseren  Magneten  entstand 
eine  heifse,  pelzige  Eraplindung  in  den  Theilen  mit  vermehr- 
tem Blutandrang,  stärkerem  turgor  vüalis  und  Hautröthe, 
welche  Aufregungen  auch  nocli  eine  Zeit  lang  nach  der  Ma- 
nipulation fortdauerten.  Am  Kopfe  angewendet  fanden  sich 
Schwindel,  Schwere,  Betäubung,  Funkensehen  u.  derg!.  Vor- 
züglich Zahnweh,  jedoch  auch  andre  Algieen,  Magenweh,  Läh- 
mungen u.  dergl.  sollen  durch  Auflegen  der  Magnete  oder 
durch  Bestreichen  des  leidenden  Theils  mit  dem  Magnete  be- 
seitigt worden  sein.  Genaue  Versuche,  welche  mit  dem  Mag- 
netismus in  Berlin  gemacht  wurden,  haben  indefs  das  Lob 
seiner  Heilwirkungen  nicht  bestättigt.  Man  bemerkte  zwar 
Linderung  von  Schmerzen  und  Erhöhung  der  Beweglichkeit 
gelähmter  Theile;  —  allein  diese  Wirkungen  gingen  immer 
wieder  ziemlich  schnell  vorüber  und  völlige  Heilung  wurde 
in  keinem  Falle  erzielt. 

§.     740. 

Der  Perkinismus  {von  seinem  Erfinder  Perkins  so 
genannt)  besteht  in  einer  Reizung  der  Haut  durch  das  Be- 
streichen mit  Spitzen  von  Nadeln.  Es  scheint  hauptsächlich 
ableitend  dadurch  gewirkt  zu  werden  ,  indem  sich  Aufregun- 
gen in  allen  verschiedenen  Functionen  der  bestrichenen  Stelle 
dabei  zeigen  und  innere  Schmerzen,  Krämpfe,  Lähmungen 
und  Atonieen  dadurch  manchmal  entfernt  werden.  Man  hat 
ihn  hauptsächlich  bei  schmerzhaften  Affectionen  des  Kopfes, 
Zahnweh  und  Gesichtsschmerz,  bei  Rheumatalgieen,  Brust- 
und  Magenkrämpfen  u.  drgl.  angewendet.  —  Man  macht  bei 
der  Anwendung  des  Perkinismus  mit  grade  aufgesetzter  Spitze 
der  Nadeln  in  kürzerem  oder  längerem  Abstände  derselben 
von  der  Haut  am  angegriffenen  Theile  Striche,  gewöhnlich 
400,  nämlich  100  mit  einer  stählernen,  100  mit  einer  mes- 
singenen und  200  mit  beiden  zugleich,  —  Jetzt  ist  das  Mit- 
tel fast  vergessen. 

§.    741. 

Die  Acupunctur  besteht  in  dem  Einstechen  von  Na- 
deln in  eine  krankhafte  Parthie  des  menschlichen  Körpers 
und  ist  in  der  neueren  Zeit  von  China  und  Japan  nach  Eu- 
ropa verpflanzt  and  vorzüglich  in  Paris  häufig  ausgeübt  wor- 
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dun.  Das  Einsenken  der  Nadeln  muchl  vorzugsweise  in  der 
Haut  mehr  oder  weniger  lebhaften  Schmerz  und  ein  Gefühl 
von  Zusammenschnürung  und  Erstarrung  im  angestochenen 
Theil ;  der  einstechende  Finger  soll  zugleich  ,  nach  vorgängi- 
gem Prickeln  wie  von  kleinen  elektrischen  Füokchen ,  ein 
ähnliches  Gefühl  von  Erstarrung  empfinden.  Sehr  bald  bil- 
det sich  um  die  eingestochene  Nadel  ein  bald  gröfserer,  bald 
kleinerer  entzündeter  Hof,  und  die  ausgezogene  Nadel  zeigt 
sich  deutlich  oxydirt.  Die  entschiedenste  weitere  Wirkung 
der  Acupunctur  ist  ohne  Zweifel  ein  mächtiger  Reiz,  welcher 
eben  so  gut  Nervenschmerz  als  Gegenreiz  tilgen,  wie  ver- 
minderte Beweglichkeit  und  Empfindung  anregen  und  die  ganze 
Metamorphose  des  angestocheneu  Theils  bis  zur  Erregung 
von  wirklicher  Entzündung  in  höhere  Vitalität  bringen  kann, 

§.     742. 

Die  hauptsächlichen  Krankheitsformen ,  wogegen  man  bis» 
jetzt  die  Acupunctur  mit  gutem  Erfolge  angewendet  hat, 
waren  : 

1)  Neuralgieen  und  Rheumata  lgieen  in  verschie- 
denen Theilen ,  sobald  sie  nicht  von  Fieber,  plethorischeoi 
Zustand  und  Entzündung  begleitet  waren. 

2)  Paralysen  aus  verschiedenen  Ursachen  und  in  ver- 
schie'denen  Theilen. 

3)  Contracturen  und  Rigiditäten  der  Muskeln, 
die  nicht  von  organischen  Veränderungen  in  den  Theilen 
herrührten. 

4)  A  tonische  Wassersüchten  in  verschiedenen 
Theilen,  besonders  Anasarca,  Hydrocele  bei  Kindern. 

5)  Telangiectasien  und  Alterproducte  aus  ereeti- 
lem  Gewebe  wurden  dadurch  in  Adhäsiventzündung  versetzt 
und  zum  Zusammenschrumpfen  gebracht. 

§.     743. 

Da  man  die  Wirkungen  der  Acupunctur  nicht  blofs  dem 
mechanischen  Reiz,  sondern  der  Elektricität  zuschrieb,  und 
entweder  glaubte,  dafs  sie  die  stärkre  Anhäufung  des  elek- 
trischen oder  nervösen  Fluidums  im  Körper  entferne  (Jules 
Clocquet},  oder  dasselbe  besser  im  Organismus  vertheile 
(P  eile  tan}  oder  endlich  es  dem  Organismus  mehr  zuführe 
(Sarlandiere),  so  brachte  man  die  Nadeln  mit  der  Rei= 
bungs-  und  mit  der  galvanischen  Elektricität  in  Verbindung 
und  nannte  nun  die  Operation  Elektro punetur.  Sobald 
man  die  eingestochenen  geöhrten  Nadeln  mit  den  Drähten 
der  galvanischen  Säule  verbunden  hatte ,  entstanden  heftige, 
zuckende,  reifsende  Schmerzen,  mit  lebhaften  Contractionen 
der  Muskeln»     Um  die  Einstichpunkte  bildete  sich  ein  entzuu- 
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deter  Hof,  welcher  am  Zinkpol  deutlicher  war,  als  am  Kupfer- 
pol.  Am  Zinkpol  bildete  sich  Absonderung  einer  Anfangs  hel- 
len, späterhin  trüben  und  consistenten  Lymphe ,  am  Kupfer- 
pol aber  eine  kleine  Blase,  aus  welcher  beim  Ausziehen  der 
ßfadel  Gas  entwich.  Nach  2 — 4  Tagen  bildeten  sich  Geschwür- 
chen aus  den  Einstichstellen,  von  welchen  das  am  Zinkpole 
entstandene  seinen  hellrothen  Hof  behielt  und  empfindlicher 
war.  Während  der  Wirkung  der  Nadeln  wurde  die  Gefäfs- 
thätigkeit  stark  aufgeregt,  zumal  im  Uterinsystem  wenn  die 
Nadeln  in  den  Unterleib  eingestochen  waren.  Zugleich  nahm 
der  turgor  vüalis  zu,  und  es  brach  reichlicher  Schweifs  aus, 
der  24  Stunden  gewöhnlich  anhielt  und  wornach  sich  die 
Urinabsonderung  bedeutend  vermehrte.  Bei  Wassersucht,  vor- 
züglich aber  bei  Unterdrückung  der  weiblichen  Periode  hatte 
die  Anwendung  der  Elektropnnctur  mehrfach  guten  Erfolg 
und  aus  ihren  Wirkungen  leuchtet  ein,  dafs  sie  ganz  in  die 
Kategorie  des  Galvanismus  zu  setzen  ist. 

§.     744. 

Die  Nadeln  zur  Acupunctur  läfst  man  aus  biegsamem  Stahl, 
aus  Silber,  Gold  und  Platin  verfertigen.  Sie  müssen  sehr 
spitz,  dünn  und  zart  sein  und  oben  einen  Knopf  oder  Gegen- 
haltblättchen  haben.  Sie  werden  mit  einer  drehenden  Bewe- 
gung langsam  eingedrückt  oder  gelind  eingehämmert,  %  —  h^ 
—  2  Zoll  tief  nach  Beschaffenheit  der  Theile,  und  5  Minuten 
auch  länger  stecken  lassen,  worauf  man  sie  aufs  Neue  einführt. 
Man  wiederholt  die  Operation  nach  einigen  Tagen.  Grofse 
Nerven-  und  Gefäfsstämme  mufs  man  beim  Einstechen  ver- 
meiden; eben  so  fibröse  Häute,  Sehnenscheiden  und  Knochen- 
häute, weil  hier  leicht  Panaritien  veranlafst  werden.  —  Bis- 
weilen macht  die  Operation  auch  unangenehme  Zufälle  ,  na- 
mentlich fürchterliche  anhaltende  Schmerzen,  Fieber,  Krämpfe, 
Ohnmächten  u.  drgl. 
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Zweite  Abtheilung  der  Nervenmittel. 

Arzneien,     welche     vorzugsweise     kram  pf  stillend 

sind    und   das    Nerven  leben    alteriren.     (Antispasmo- 

dt'ca ;    nervino  -  alterantia). 


MAMMIWUM 


Ueber  die  Wirkung  der  krampfstillenden  Mittel  im  Allgemeinen. 

§.     745. 

Die  krampf stillende  Wirkung  dieser  Mittel  ist  es 
hauptsächlich ,  welche  so  sehr  von  den  Praktikern  gerühmt 
wird.  Obgleich  man  sich  häufig  und  fast  gewöhnlich  mit  die- 
ser empirischen  Kenntnifs  begnügt,  so  drängt  sich  doch  wohl 
jedem  rationellen  Arzt  die  Notwendigkeit  einer  tiefern  Ein- 
sicht auf;  —  denn  Krampf  ist  das  Symptom  sehr  verschiede- 
ner Grundleiden  des  Nervensystems  ,  die  krampfstiilendeu 
Mittel  sind  in  ihrer  Wirkung  darum  auch  selbst  schon  noth- 
wendig  verschieden,  und  ohne  das  innere  Verhalten,  das  ei- 
gentliche Wesen  der  Wirkung  dieser  Mittel  zu  kennen,  läfst 
sich  auch  keine  andre,  als  rein  empirische  Anwendung  der- 
selben denken.  Wenn  man  aber  auch  alle  Arzneien,  denen 
krampfstillende  Kräfte  beigelegt,  und  welche  darum  in  dieser 
Reihe  von  jeher  aufgeführt  wurden,  zusammenstellt,  ohne  un- 
ter denselben  wieder  näher  zu  unterscheiden,  so  mögte  es 
schwer  halten  ,  mehr  über  ihre  Nervenwirkung  im  Allgemei- 
nen, als  diese  oberflächliche  Bezeichnung  auszusprechen.  Nur 
dadurch  ,  dafs  man  die  gleichartigen  zusammenfügt  und  von 
den  ungleichartigen  trennt,  wird  eine  genauere  und  tiefer  ein- 
gehende Beleuchtung  ihrer  Wirkung  möglich. 

§.    746. 

Deutlich  sieht  man,  wie  eine  doppelte  Reihe  in  dieser  Ab- 
theilung der  Nervenmittel  sich  bildet.  Die  erste  Reihe  bil- 
den ätherisch  -  ölige  Vegetabilien ,  welche  an  die  Abtheilung 
der  Nervino -votatilia  sich  genau  anschliefsen  und  wieder  an 
allen  verschiedenen  Punkten  anzutreffen  sind,  wo  ätherisches 
Oel  sich  findet.    Obgleich  allen  ätherisch  -  öligen  Mitteln  ohne 
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Ausnahme  eine  gewisse  Analogie  der  Wirkung-  auch  in  dieser 
Beziehung  nicht  abgesprochen  werden  kann,  so  gehören  denn 
docli  nur  vorzugsweise  hierher:  Aus  der  Reihe  der  Excitan- 
tlen  Chenopodium  ambrosioides ,  Marum  verum  ,  Ckamomilla 
und  ganz  vorzüglich  Valeriana,  zumal  in  der  Pulverform; 
aus  der  Reihe  der  bittren  Mittel  das  ätherische  Oel  des  Mille- 
folium  und  der  Artemisia  vulgaris;  aus  der  Reihe  der  Ge- 
würze die  Nux  moschata,  vorzüglich  das  Balsamum  Nucislae  ; 
aus  der  Reihe  der  Balsame  und  Gummiharze  besonders  die 
Asa  foetida  ,  welche  sich  ganz  an  das  Costoreum  anschliefst 
und  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  fixeren  empyreumatischen  Oelen 
nicht  verkenne»  läfst,  das  Ol.   Terebinthinae  u.  s.  w. 

§.     747. 

Offenbar  schliefst  sich  diese  Reihe  an  die  higher  abge- 
handelten flüchtigen  Nervenmittel  an.  Obgleich  man  ihre  Wir- 
kung hauptsächlich  als  krampfsiiüen<l ,  beruhigend ,  besänfti- 
gend u.  s.  w,  bisher  angegeben  hat,  so  darf  man  sie  doch 
nicht  mit  den  narkotischen  Mitteln  in  gleiche  Kategorie  sez- 
zen ;  —  denn  die  genannten  äusseren  Symptome  ihrer  Wirkung 
sind  nicht  Folge  einer  directen  Ileruntersetzung  der  .Nerven- 
thätigkeit,  sondern  allein  aus  der  inneren  Erhebung  und  Stär- 
kung des  Nervenlebens  hervorgehend.  Diefs  letztre  begrün- 
det eben  ihre  Aehnlichkeit  mit  den  flüchtigen  Nervenmitteln, 
von  welchen  sie  sich  nur  durch  ihre  fixere  Beschaffenheit  und 
daher  rührende  anhaltendere,  und  mehr  tonische  Wirkung  un- 
terscheiden. Sie  steigern  also  mehr  die  innere  Kraft  des  Ner- 
vensystems, haupsächlich  der  sensitiven  und  bewegenden  Func- 
tion desselben ,  als  sie  die  Thätigkeit  des  Nervenlebens  erre- 
gen. Hätte  man  ganz  reine  Tonica  für  das  Nervensystem,  in 
gleichem  Verhältnifs  zu  demselben  stehend,  wie  China  und 
die  ihr  verwandten  Mittel  zur  Irritabilität  stehen,  so  würde 
diese  Reihe  von  Nervenmitteln  zwischen  den  flüchtigen  und 
den  tonischen  in  der  Mitte  stehen,  den  Uebergang  von  erstren 
zu  letztren  bilden,  und  für  das  Nervensystem  würde  sie  ohn- 
gefähr  das  sein,  was  Angelica  für  das  irritable  Leben  ist. 

§.     748. 

Die  zweite  Reihe  der  krampfstillenden  Arzneien  ent- 
hält Mittel,  welche  iu  der  Wirkung  von  den  vorigen  ganz  und 
gar  verschieden  sind  und  sich  in  keinerlei  Rücksicht  densel- 
ben nahe  stellen.  Abgesehen  von  ihrem  sehr  abweichenden 
chemischen  Charakter  bestimmt  sie  ihre  pharmakodynamische 
Eigenschaft  für  die  dritte  Klasse,  welche  die  für  die  Vegeta- 
tion besonders  wirksamen  Arzneistoffe  enthält.  Ohne  hier  so 
wenig,  wie  bei  dem  ätherischen  Oel  überhaupt,  die  Wirkung 
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oller  in  jener  Klasse  vorkommenden  Mittel  auf  das  Nerven- 
system läugnen  zu  wollen,  nennen  wir  nur  als  die  vorzüglich- 
sten hierher  gehörigen:  Ipecacuanha ,  Bismuihum ,  Zincum, 
Slarmum,  Cuprum,  Argentum  und  Aurum  mit  ihren  verschie- 
denen Präparaten. 

§.     749. 

Man  ist  zwar  bisher  gröfstentheils  zufrieden  gewesen  mit 
dem  oberflächlichen  Wissen,  dafs  diese  Mittel  in  kleineren 
Gaben  krampfstillend  und  besänftigend,  in  gröfseren  hingegen 
Erbrechen  erregend  wirkten.  Nur  zuweilen  hat  man  sich  be- 
müht, die  Analogie  dieser  beiderseitigen,  sich  so  verschieden 
aussprechenden  Wirkungen  näher  nachzuweisen  und  dabei  ge- 
wöhnlich ausgesagt,  die  Brechmittel  erregten  einen  Krampf  im 
Magen  und  Schlünde,  wodurch  die  Krämpfe  von  andern  Thei- 
len  abgeleitet  würden.  Niemals  jedoch  hat  man  die  Frage, 
worin  der  imure  Grund  dieser  Wirkung  wohl  liege,  unter- 
sucht, obgleich  die  Notwendigkeit  einer  näheren  Betrachtung 
derselben  einleuchtet ,  wenn  man  nicht  blofs  rein  empirisch 
diese  Mittel  anwenden  will. 

§.    750. 

Wir  wissen  zwar  aus  unbezweifelten  Thatsachen,  dafs  der 
Act  des  Erbrechens  vorzüglich  dadurch  erregt  wird,  dafs  die 
Brechmittel  einen  gewissen  schädlichen  Eingriff  in  die  Ausbrei- 
tungen des  Nervus  vagus  und  das  Ganglion  solare  machen, 
gegen  welchen  gleichsam  abwehrend  das  eigenthümliche  Stre- 
ben der  Natur,  welches  sich  im  Erbrechen  zeigt,  erwacht. 
Allein  wir  sind  eines  Theils  noch  sehr  wenig  belehrt  über  die 
eigenthümliche  Art  des  Eingreifens  der  Brechmittel,  an- 
dern Theils  auch  sind  die  näheren  Beziehungen  des  Brech- 
actes  zu  den  krampfstillenden  Wirkungen  dieser  Mittel  viel 
zu  oberflächlich  bisher  aufgefafst  worden,  als  dafs  daraus  eine 
durchgreifend  befriedigende  Auskunft  über  die  Wirkungsart 
dieser  Mittel  geschöpft  werden  könnte.  Denn  dafs  dieses  Ein- 
greifen eine  Reizung  der  Nerven  sei,  welche  auch  in  Ueber- 
reizung  und  Lähmung  derselben  überzugehen  vermöge,  dafs 
in  den  Brechmitteln  eine  ganz  speci fische  und  vorzügliche 
Beziehung  dieser  Art  zum  Lungenschlundnerven  vorhanden  sei, 
wie  diefs  daraus  erhelle,  dafs  sie  auch  Erbrechen  erregen, 
wenn  sie  in  die  Venen  gesprützt,  oder  auf  andre  Weise  den 
Blutgefäfsen  einverleibt  werden  (was  nach  Orfila's  Versu- 
chen aber  freilich  schon  nicht  bei  allen  Brechmitteln  der 
Fall  ist) ,  dafs  sie  durch  Lähmung  des  Nerv,  vagus  und  Er- 
stickung tödten,  wenn  bei  ihrer  stärkeren  Wirkung  das  Erbre- 
chen verhindert  wird,  und  dafs  endlich  grade  aus  diesem  be- 
sondren Verhältnis  durch    die  Reizung  der  tnoius  antiperi- 
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slullicus  und  somit  das  Erbrechen  hervorgehe  u.  s.  f.  kann 
doch  wohl  nicht  als  eine  vollständige  und  befriedigende  Be- 
lehrung angesehen  werden. 

§.    751. 

Geht  man  nun  tiefer  ein  in  das  eigentliche  physiologische 
Verhältnifs  des  Gangliensystems  zu  den  andern  Nervengebü- 
«len,  so  wie  in  das  physiologische  Verhalten  des  Nervensystems 
überhaupt,  so  ergiebt  sich  klar,  dafs  auch  in  den  höheren 
sensitiven  und  bewegenden  Functionen  des  Nervensystems  im 
Gegensatz  zur  vegetativen  Function  dieses  Systems  eine  be- 
sondre Polarität  vorhandeu  ist,  und  hauptsächlich  im  Verhal- 
ten des  Gangliensystems  zu  dem  Rückenmark  und  dem  Ge- 
hini sich  kund  giebt.  Vielfältige ,  besonders  pathologische 
Erscheinungen  liefern  hierzu  den  Beweis  und  zeigen ,  dafs 
durchgreifend  die  sensitiven  und  bewegenden  Functionen  des 
Nevensystems  sich  vermindern ,  sobald  die  vegetativen  sich 
steigern  ,  und  so  umgekehrt.  Da  nun  alle  Brechmittel  mit 
ihren  Wirkungen  vorzugsweise  gegen  das  vegetative  Leben  ge- 
richtet sind  ,  so  kann  doch  wohl  eine  Nervenwirkung  dersel- 
ben ,  wenn  ihnen  eine  solche  zukommen  soll ,  nur  allein  jene 
Seite  des  Nervensystems  direct  und  hauptsächlich  treffen, 
welche  sich  in  die  vegetative  Sphäre  einbildet.  Ausge- 
zeichnete Beziehung  zum  Gangliennervensystem 
der  Brust  und  des  Unterleibes  ist  es  also,  welche  diese 
alterirenden  und  krampfstillenden  Nervenmittel  besonders  cha- 
rakterisirt  und  worauf  ihre  sonstigen  Wirkungen  durchgrei- 
fend beruhen. 

g.    752. 

Fragt  man  nach  der  besondren  Art  dieses  Eingriffs  in 
das  Gangiiensystem ,  so  ergiebt  sich  aus  allen  Erscheinungen, 
dafs  die  Tendenz  dieser  Mittel  eine  feindliche  ist,  gegen  wel- 
che ein  lebendiges  Streben  zur  Abwendung  erwacht,  das  nur 
in  einer  erhöhten  Thätigkeit,  vorzüglich  in  erhöhter 
Empfänglichkeit  dieser  Nerven  sich  kund  giebt.  Diese 
Steigerung  der  vegetativen  Nerventhätigkeit ,  zumal  der  Em- 
pfindlichkeit ,  mufs  nun  bei  dem  oben  angegebenen  polaren 
Verhalten  des  vegetativen  und  animalischen  Nervensystems 
nothwendig  eine  Verminderung  der  animalischen 
Nerventhätigkeit,  besonders  aber  des  Wirkungs Ver- 
mögens derselben  zur  Folge  haben. 

§.    758. 

Es  geht  hieraus  hervor,  dafs  die  gerühmten  beruhigenden, 
krampt  stillenden  und  reizmildernden  Kräfte  dieser  Mittel  nicht 
auf  einer  directen  deprimirenden  Wirkung,  ähnlich  derjenigen 
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der  narkotischen  Mittel ,  beruhen ,  sondern  nnr  auf  indirecle 
Art  sich  bilden  ;  — •  dafs  das  Erbrechen  ,  oder  auch  nur  die 
Uebelkeit  durchaus  nicht  nothwendig  sind,  um  diese  krampf- 
stillendc  Wirkung  hervorzurufen,  indem  diese  auch  schon,  nur 
in  geringerem  Grade,  bei  diesen  Mitteln  vorhanden  ist,  wenn 
sie  auch  nicht  Erbrechen  erregen  ;  —  und  dafs  eben  so  gut 
auch  krampfhafte  Aflection  der  Brust  und  des  Unterleibes  da- 
mit bekämpft  werden  können,  weil  auch  hier  schon  das  polare 
Verhalten  des  animalischen  Nervensystems  zum  vegetativen 
gegeben  ist,  obgleich  letzteres  besonders  vorwiegt. 

§.    754. 

Im  genauesten  Zusammenhange  mit  dieser  krampfstillenden 
Wirkung  ist  ferner  die  umstimmende,  welche  sich  eben- 
falls bei  diesen  Mitteln  in  vorzüglichem  Grade  findet.  Eines 
Theils  nemlich  ändert  sich  schon  die  besondre  Beschaffenheit 
der  Empfänglichkeit  des  gangliösen  Systems,  durch  welches 
so  viele  Eindrücke  von  aussen  her  ihren  Weg  nehmen,  andern 
Theils  auch  ändert  sich  die  Beziehung  dieser  Eindrücke  zum 
höheren  Nervensystem.  Zugleich  wird  die  Nerventhätigkeit  in 
ihren  verschiedenen  Richtungen  mehr  verändert,  und  dadurch 
mancher  krankhaften  Affection  begegnet. 

f.     755. 

Diese  Nervenwirkungen  der  Mittel  dieser  Reihe  werden 
nun  hauptsächlich  dadurch ,  dafs  sie  im  vegetativen  System 
sich  primär  realisiren ,  wo  alle  Veränderungen  einen  mehr 
bleibenden  Charakter  haben,  dauernder  und  anhaltender,  mit 
der  ganzen  Constitution  mehr  verschwistert,  als  diefs  bei  den 
anderweitigen  Nervenmitteln  der  Fall  ist,  wefshalb  auch  diese 
Mittel  vorzüglich  bei  chronischen  Nervenkrankheiten  Anwen- 
dung verdienen. 

§.     750. 

Das  Erbrechen ,  welches  diese  Mittel  in  stärkerer  Gabe 
immer  erregen,  sobald  sie  nicht  chemisch  den  Magen  stark 
verletzen,  ist  die  Folge  der  zu  heftigen  Einwirkung  auf  die 
Nervengeflechte  des  Magens,  wodurch  sich  die  vegetative  Func- 
tion derselben  über  ihr  Maximum  erhebt,  nun  die  harmoni- 
sche Wechselwirkung  zwischen  sensitiver  und  bewegender 
Function  einerseits,  und  vegetativer  Function  anderseits  gestört 
wird,  und  diese  Störung  zu  einer  wahren  krankhaften  Er- 
scheinung erwächst,  welche  in  Krampf  sich  ausspricht.  Schon 
den  Alten  war  es  bekannt,  dafs  oft  diese  Mittel  um  so  weni- 
ger auf  entfernte  Organe  hinwirken ,  je  gröfsere  Störung  sie 
im  Unterleibe  erzeugen,  und  leicht  sieht  man  aus  dem  bisher 
Gesagten  auch  wohl  ein,   dafs  die  allgemeine  Wirkung  dieser 
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Mittel  beim  Erbrechen  nicht  mehr  60,  wie  bei  nicht  erfolgen- 
dem Erbrechen  sich  aussprechen  kann ,  weil  durch  dasselbe 
die  harmonische  Wechselwirkung  zwischen  Gangliensystem  und 
sensitivem  Nervensystem  aufgehoben  ist.  Allein  sehr  oft  zeigt 
das  Erbrechen  nur  die  stärkere  allgemeine  Wirkung  dieser 
Mittel  an,  welche  allen  Brechmitteln  eigen  ist,  wie  Wich- 
mann und  Ilirschel  durch  Beobachtungen  diefs  bestättigt 
haben.  Vorzugsweise  schreibt  man  sie  jedoch  den  unten  ge- 
nannten zu,  welche  sich  auch  rücksichtlich  ihrer  sonstigen 
Wirkung  auf  die  Vegetation  wieder  von  den  andern  ihnen 
verwandten  Mitteln  unterscheiden. 

§.    757. 

Es  wäre  allerdings  nun  wohl  leicht  thunlich ,  nach  den 
hier  ausgesprochenen  Grundsätzen  alle  krampfstillenden  Mittel 
dieser  beiden  Reihen  aufzuzählen.  Allein  abgesehen  davon, 
dafs  die  beiden  Reihen  unverhältnifsmäfsig  grofs  anwüchsen, 
roüfsten  entweder  ganze  Reihen  von  Mitteln,  die  in  andrer 
Beziehung  viel  zn  wichtig  sind ,  als  dafs  sie  anderswo  über- 
gangen werden  dürften,  hier  aufgenommen  werden,  oder  man 
müfste  nur  die  wichtigsten  herausheben  und  diese  dadurch 
aus  dem  Zusammenhange  mit  den  ihnen  zunächst  verwandten 
Mitteln  herausreifsen.  Wir  nehmen  darum  hier  nur  diejeni- 
gen auf,  welche  in  der  Reihe  der  ihnen  in  andrer  Hinsicht 
verwandten  Mittel  doch  wegen  ihrer  Eigenthümlichkeit  ziem- 
lich verwais't  dastehen  würden.  Die  zur  ersten  Reihe  der 
krampfstillenden  Mittel  gehörigen  werden  also  in  andren  Rei- 
hen vorkommen  und  von  der  letzten  Reihe  hier  nur  folgende 
Platz  finden. 
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A.     Vegetabilische    Mittel. 


Radix    Ipecacuankae.       Brech  würze  1. 

§.     75S. 

Sie  ist  unter  allen  vegetabilischen  Acrien  fast  allein  als 
krampfstillendes  Mittel  von  den  Aerzten  gerühmt  worden,  und 
soviel  Mühe  man  sich  auch  gab ,  sie  durch  ein  Surrogat  zu 
ersetzen,  so  hat  dies  doch  keinen  andern  Erfolg  gehabt,  als 
dafs  man  sich  von  ihrer  Eigenthümlichkeit  um  so  mehr  über- 
'  zeugte.  Es  läfst  sich  zwar  gar  nicht  bezweifeln,  dafs  sie  die 
eigenthümlichen  Wirkungen  auf  das  Nervensystem,  Avelche  der 
zweiten  Reihe  der  in  diese  Abtheilung  gehörigen  Mittel  bei- 
gelegt wurden,  in  hohem  Grade  besitze,  allein  sie  bleibt  doch 
immer  in  allen  andern  Rücksichten  den  Acrien  und  den  unten 
folgenden  Metallen  zunächst  verwandt  und  es  fragt  sich  also 
nur,  ob  sie  wirklich  in  der  Reihe  der  Acrien  so  einzig  da- 
stehe, und  in  welcher  Hinsicht  sie  sich  besonders  von  den- 
selben und  den  krampfstillenden  Metallen  unterscheide. 

§.     159. 

Die  Ipecacuauha  macht  unter  allen  Acrien  am  sichersten 
Erbrechen  ohne  schädliche  Nebenwirkungen  und  ohne  Durch- 
schlagen. Hieraus  folgt,  dafs  sie  unter  allen  Acrien  die  di- 
recteste  und  zugleich  beschränktere  Beziehung  zu  den  oberen 
Ganglien  des  splanchnischen  Nervensystems,  besonders  aber  zu 
den  Nervenausbreitungen  am  Magen  haben  müsse.  Sie  erhebt  und 
belebt  die  expansive  Thätigkeit  in  den  genannten  Nervenparthieen, 
jedoch  nicht  so  stürmisch  und  gewaltsam  wirkt  sie  auf  diesel- 
ben, wie  die  ihr  verwandten  Metallmittel  und  Acrien,  sondern 
mehr  sanft  und  allmählig.  Sie  wird  darum  selbst  noch  bei 
ziemlich  grofser  Empfindlichkeit  dieser  Nerven  gut  vertragen, 
und  bekommt  schwächlichen  und  reizbaren,  so  wie  kindlichen 
und  weiblichen  Individualitäten  besonders  gut.  Obgleich  sie 
also  wohl  schwächer ,  wie  die  ihr  ähnlichen  Metalle  ist ,  und 
in  der  Rückwirkung  auf  das  ganze  übrige  Nervensystem,  so 
wie  auf  die  sensitiven  und  bewegenden  Functionen  desselben 
nicht  von  solcher  Bedeutung  sein  kann,  so  ist  sie  doch  wegen 
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der  oben  genannten  Eigenschaften  schon  nie  Nervinum  unent- 
behrlich, wenn  man  auch  ihren  Werth  als  Brechmittel  ver- 
kennen wollte.  Sie  macht  nach  dem  Erbrechen  gewöhnlich 
Schlaf;  auch  sah  man  diesen  bei  Thieren,  die  man  durch 
Ipecacuanha  tödtete,  indem  man  das  Erbrechen  verhinderte. 
Sie  ist  darum  nicht  narkotisch,  wie  man  vermuthet  hat,  son- 
dern durch  Erregung  des  Plexus  solaris  und  Nervus  vagus 
spannt  sie  das  Gehirn  ab.  Sie  vermindert  aus  eben  diesem 
Grunde  die  Empfindlichkeit  des  animalischen  Nervensystems, 
ohne  sie  zu  unterdrücken,  und  regelt  das  abnorme  Wirkungs- 
vermögen, wenn  sich  dessen  Abnormität  in  krankhaften  Span- 
nungen und  Contraction  ausspricht. 

§.     760. 

Die  Ipecacuanha  wirkt  ferner  erregend  auf  das  Gefäfs- 
system ,  zumal  wenn  sie  nicht  Erbrechen  macht.  Diese  Erre- 
gung trifft  besonders  die  Blutgefäfse  des  Magens ,  der  Leber 
und  Milz,  so  wie  ganz  besonders  der  Lungen.  Sie  verhält 
sich  als  Acre  in  dieser  Beziehung  zu  den  Eingeweiden  der 
öberbauchgegend  und  der  Brust,  wie  die  harzigen  Purganzen 
zu  den  Eingeweiden  der  Beckenhöhle.  Sind  aber  Blutconge- 
stionen  in  der  Brust  und  Oberbauchgegend  die  Folge  abnor- 
mer Tkätigkeit  der  Nerven,  wie  sie  von  Ipecacuanha  bekämpft 
werden  kann,  so  lassen  sich  auch  diese  mit  ihrer  Ursache 
durch  das  Mittel  entfernen.  Nur  bei  wahrer  Plethora  und 
bei  Krankheiten  der  Brust  und  Oberbauchgegend  ,  wobei  ver- 
mehrter Säftezuflufs  schädlich  sein  kann,  hat  man  diese  erre- 
gende Eigenschaft  des  Mittels  zu  scheuen. 

§.     701. 

Man  legt  ihr  eine  speeifische  Wirksamkeit  auf  die  Brust 
bei,  eines  Theils  weil  man  längst  schon  die  Bemerkung  mach- 
te, dafs  sie  manchmal  Reizung  der  Bronchien,  Heiserkeit,  Hu- 
sten, Blutspeien,  Beklemmung  u.  s.  w.  veranlafste,  andern 
Theils  weil  man  in  den  durch  sie  getödteten  Thieren  die  innere 
Haut  der  Bronchien  fast  stets  entzündet  und  die  Lungen  mit 
Blut  überfüllt  fand.  Leicht  erklärbar  wird  aber  diese  speei- 
fische Beziehung  zu  den  Lungen,  wenn  man  erwägt,  wie  ihre 
Nerven  und  Gefäfse  erregenden  Eigenschaften  sich  grade  an 
den  oberen  Nerven  und  Gefäfsen  des  Rumpfs  concentriren. 

§.     762. 

Ausgezeichnet  sind  die  Wirkungen  dieses  Mittels  auf  das 
vegetative  Leben.  Als  äussere  Symptome  derselben  bemerkt 
man  besonders  vermehrte  Absonderungen,  die  in  der  Schleim- 
haut der  Brust,  in  dem  oberen  Theil  der  Darmschleimhaut, 
und  in  den  zum  Magen-Leber-System  gehörigen  Organen  am 
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stärksten  sind,  und  schon  schwächer  in  den  nach  unten  gele- 
genen Eingeweiden  der  Bauch  -  und  Beckenhöhle,  iu  den  Ürin- 
Organen,  in  den  Drüsen,  in  der  äusseren  Haut  u.  s.  w.  sich 
offenbaren.  Doch  wird  sie  nicht  ohne  Grund  als  gelindes  diu- 
retisches  und  diapuoisches  Mittel  gerühmt.  Wird  sie  in  ge- 
ringer, nicht  Ekel,  Uebelkeit  und  dergl.  erregender  Gabe 
verordnet ,  so  ist  sie  jedoch  dem  assimilativen  Procefs  bei 
weitem  so  feindlich  nicht,  wie  andre,  und  besonders  giftige 
Acrien,  sondern  im  Gegentheil  scheint  sie  den  bildenden  Procefs 
gleichzeitig  aufrecht  zu  halten,  wie  man  deutlich  daran  sieht, 
dafs  sie  bei  hoher  Erschlaffung  und  Atonie  der  Schleimhäute, 
wo  das  Zerfallen  der  organischen  Form,  der  Zersetzungspro- 
cefs  auf  der  niedrigsten  Stufe  und  im  geringsten  Grade  der 
Stärke  sich  ausspricht ,  noch  heilsam  ist ,  dafs  sie  selbst  als 
Brechmittel  die  Digestionsfunction  nicht  so  verletzt,  wie  andre 
JEtnettca  u  8.  w.  Auch  diese  Wirkung  scheint  aus  der  ange- 
gebenen Grund  Wirkung  zu  resuldren.  Da  sie  als  Brechmittel 
nicht  gerne  durchschlägt  und  ihre  Wirkungen  also  mehr  be- 
schränkt auf  den  Magen  ,  diesen  Centralpunkt  der  Verdauung 
und  des  bildenden  Processes ,  hingegen  auf  den  untern  Theil 
des  Darmkanals,  welcher  sich  im  Vergleich  zum  Magen  schon 
vorwiegend  abscheidend  verhält,  nur  unbedeutend  wirkt,  so 
kann  wohl  hierin  der  Grund  liegen,  warum  sie  weniger  auf 
den  Verflüssiguugsprocefs  und  auf  eigentliches  Ueberwiegen 
desselben  hinwirkt ,  als  dieses  bei  den  meisten  andern  Acrien 
der  Fall  ist. 

§.     *63. 

Ihr  Acre  ist  mit  seiner  Wirkung  also  gleichsam  in  der 
Mitte  stehend  zwischen  den  Hellebornsarten,  Gratiola,  Squilla 
auf  der  einen  Seite ,  und  den  antiscorbutischen  Acrien ,  wie 
Senf  und  dergl.  auf  der  andern  Seite,  und  hauptsächlich  wie- 
der dadurch  charakterisirt ,  dafs  es  seine  Wirkungen  auf  die 
Luugen-  und  Magennerven  und  die  mit  diesen  innig  verbun- 
denen Gebilde  mehr  concentrirt.  An  allgemeiner  Wirkung 
auf  alle  vegetative  Thätigkeit  mufs  sie  darum  mancher  sonst 
schwächeren  Schärfe  nachstehen ,  so  wie  sie  wieder  eben  we- 
gen dieser  Concentration  ihrer  Wirkung  auf  den  wichtigsten 
Theil  des  vegetativen  Nervensystems ,  das  polare  Verhalten 
dieses  Systems  zu  dem  animalischen  am  höchsten  zu  steigern 
vermag ,  und  als  Nervenmittel  also  viele  sehr  starke  Acrien 
überwiegt.         -' 

§.     764. 

Die  Ipecacuanha  pafst  als  Heilmittel  in  kleiner  Gtihe : 

n)  Bei  allen  Nervenleiden,  wo  die  animalische  Thätigkeit 
der  höheren  Nervenfunctionen  abnorra  gesieigert  ist,  und  die- 

Fogt's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (4{e  Aufi,)  21 
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*c*  Leiden  mit  einem  Leiden  der  Vegetation  in  innigem  Cau- 
salzusammenhange  steht. 

b)  Bei  Leiden  der  Vegetation  in  der  Lungen  -  und  Darm- 
schleimhaut, welches 

a)  sich  entweder  auf  das  Nervensystem  reflectirt  hat 
und  also  gleichzeitig  mit  krampfigen  und  andern  nervösen 
Zufällen ,  mit  gesunkener  Empfänglichkeit  und  gesteigertem 
und  abnormem  Wirkungsvermögen  im  Cerebral  -  und  Spinal- 
system, so  wie  im  Lungenschlundnerven  und  splanchuischen 
Nerven  verbunden  ist ,  oder 

ß~)  ein  Neigen  zum  Zerfallen  der  organischen  Form  im 
niedrigsten  Grade  offenbart. 

c)  Ueberhaupt  bei  Retentionen  der  Haut-  und  Nieren- 
absonderung unter  ganz  ähnlichen  Verhältnissen. 

Sie  ist  in  dieser  Reihe  wohl  das  schwächste  Heilmittel, 
aber  auch  dem  reproductiven  Leben  am  wenigsten  feindlich, 
auch  das  geringste  Gift. 

§.    T65. 
Man  hat  die  Ipecacuanha  besonders  heilsam  befunden : 

1}  Bei  secundären  nervösen  Fiebern,  sowohl  mit 
dem  erethischen  als  mit  dem  torpiden  Charakter,  besonders 
in  der  Periode  dieser  Fieber,  wo  sich  eben  der  Uebergang 
in  den  eigentlichen  nervösen  Zustand  bildet,  die  wahre  Ady- 
namie  noch  nicht  eingetreten  ist,  sondern  mehr  noch  der 
Zustand  obwaltet,  den  die  Alten  falsche  Schwäche  nannten. 
Hier  ist  sie  nicht  allein  ein  treffliches  Beförderungsmittel  der 
stockenden  kritischen  Abscheidungen,  als  auch  das  befste 
nervinum ,  welches  zur  Ausgleichung  der  Differenzen  im  Ner- 
vensystem, zur  Beruhigung  und  Entfernung  der  Delirien  und 
krankhaften  Beweglichkeit  mehr  und  besser  wirkt ,  als  die 
an  dieser  Stelle  so  oft  mifsbrauchten  Nervint)  -  volatilia  und 
Excitantia. 

2~)  Bei  dem  Abdominaltyphus  bildet  sie  eins  der 
vorzüglichsten  Heilmittel  vom  Uebergang  des  entzündlichen 
Zeitraums  in  den  nervösen  an  durch  seinen  ganzen  Verlauf 
hindurch.  Sie  regelt  hier  die  Abscheidungen  in  den  Dige- 
stionsorganen, befördert  gelinde  die  kritischen  Secretionen 
in  der  Haut,  in  den  Nieren  und  in  der  Lungenschleimhaut 
und  mindert  sehr  auffallend  die  nervösen  Symptome.  Mehr- 
fach sah  ich  bei  ihrer  Anwendung  im  Typhus  die  Wahrneh- 
mung Buzorini's  bestätigt,  dafs  die  Somnolenz,  die  Deli- 
rien und  andre  Nervensymptome  nachliefsen  auf  ihren  Ge- 
brauch, aber  sogleich  wiederkehrten,  wenn  sie  ausgesetzt 
wurde. 
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3)  Bei  Saburral-  Gallen-  und  Schleimfiebern 
dient  sie  nach  der  Entleerung  der  Sordes  (wozu  sie  indels 
auch  als  Emeticum  benutzt  wird,  (S.  Bd.  II.  Brechmittel)  eben- 
falls zur  Regelung  der  Unterleibssecretionen  und  Einleitung 
ordentlicher  Krisen,  so  wie  bei  Uebergang  in  die  febris 
gastrica  nervosa. 

4)  Bei  Katarrhal  fiebern,  in  der  späteren  Periode, 
wo  der  entzündliche  Reiz  in  den  Bronchien  vorüber  ist, 
so  wie 

5)  bei  rheumatischen  Fiebern,  in  schwächlichen, 
zu  Abnormitäten  im  Nervensystem  geneigten  Individuen. 

§.     7(>6, 

6)  Bei  Brustleiden;    und  zwar 

a)  bei  Keuchhusten;  vorzüglich  hülfreich  hat  sie  sich 
bewiesen,  wenn  blonde,  zarthäuüge ,  schwächliche,  sehr  em- 
pfindliche Kinder  damit  befallen  waren,  wo  heftig  einwirkende 
Arzneien  übel  vertragen  wurden.  Sie  pafst  jedoch  erst  in 
der  späteren  Periode  des  Keuchhustens,  wo  bei  beginnender 
Schleimlösung  offenbar  Schlaffheit  obwaltet,  und  der  Krampf- 
zustand noch  stark  ist. 

b)  Bei  Bronchitis  passiva ,  vorzüglich  bei  jener  Form, 
welche  langsamer  verläuft,  wo  man  den  halb  gelösten  Schleim 
rasseln  hört,  und  welche  besonders  gern  bei  trübem,  feuch- 
tem kaltem  Wetter  vorkommt.  Bei  der  häutigen  Bräune, 
wo  sie  in  der  neueren  Zeit  Ramsey  empfahl,  mag  sie  wohl 
nur  bei  der  seltneren  krampfigen  Form  dieses  Uebelä,  und 
bei  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  bei  der  Luftröhrenentzündung 
von  Nutzen  sein. 

c)  Bei  chronischen  Brustkatarrhen,  sogenannter 
Bronchitis  chronica ,  besonders  bei  reizbaren,  schwäch- 
lichen Individuen  mit  Neigung  zu  Krampfzufällen,  sowie  wenn 
diese  Formen  mit  Reizhusten  und  paroxysmenweisen  heftigen 
Hustenantällen  verbunden  siud. 

d)  Bei  der  Nachkur  mancher  Pneumonieen. 

e)  Bei  der  Phthisis  pituitosa,  beim  Asthma  pituüosum 
spasticum  und  ähnlichen  blennorr hoischen  Formen, 
bei  sehr  reizbaren  schwächlichen  Individualitäten  mit  Neigung 
zu  krampfigen  Beschwerden,  und  grofser  Schlaffheit  und  ver- 
minderter Cohärenz  in  der  Lungenschleimhaut. 

§.     707. 

7)  Bei  Fehlern  der  Ab-  und  Aussonderung  der 
Darm  Schleimhaut. 

21* 
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b)  Bei   der   Ruhr.     Helvetius  brachte  sie  bekannt- 
lich als  Arcanum  gegen   diese  Krankheit   zuerst   in  Ruf   und 
teit   dieser  Zeit  trägt   sie   auch  den  Namen:   Ruhrwurzel. 
Sie   ist    leider    zu  oft    blind    und  mit  Unverstand  gegen  diese 
Krankheit   gebraucht   worden,    und    dadurch   um    ihren  alten 
Kredit  gekommen.      Es  leuchtet   aus  dem  oben  Gesagten   ein, 
dafs  sie  nur  bei  solchen  Fällen,    wo  die  entzündlichen  Affec- 
tionen    des  Darms    schon    nachgelassen  haben,    keine  schädli- 
chen Stoffe  mehr  im  Darmkanal  sind ,  dagegen  die  krampfigen 
Beschwerden,    der   Stuhlzwang,    die  Leibschmerzen    und    dgl. 
ohne    heftigeres   Fieber   vorwiegen    und   besonders  auch   den 
oberen  Theil   des    Darmkanals    befallen ,    oder    wenn   sie   zur 
chronischen  Form  übergehen  will,  die  Stuhlgänge  schon  mehr 
fäculent   oder    schleimig    sind,    aber    noch    starker    Tenesmua 
und    auch   sonstige  Krampfbeschwerden    vorhanden    sind,   mit 
wirklichem   Nutzen   gegeben    werden    kaun.     Vorzüglich    wird 
sie    empfohlen    in    der    späteren   Periode    der    rheumatischen 
Ruhr,    in   der    biliösen  und   gastrischen  Ruhr   nach  der  Ent- 
leerung  der   Sordes ,    in   der    schleimigen    Ruhr    wenn    mehr 
Torpor  in  den  Gedärmen   vorhanden   ist  und  endlich   in   der 
seeundären   nervösen   so  wie    eigentlich   typhösen   Ruhr  beim 
Beginnen  der  nervösen  Symptome. 

b)  Bei  Diarrhoey  chronica  a  laxitate ;  besonders  wenn 
das  Uebel  schon  weit  gediehen  und  gleichsam  habituell  ge- 
worden ist,  die  Schlaffheit  und  allgemeine  Schwäche  bedeu- 
tend und  mit  grofser  Reizbarkeit  und  gänzlichem  Darnieder- 
liegen der  Digestionsfunction  verbunden  ist.  Vollenden  wird 
man  die  Kur  mit  ihr  allein  nicht  können;  aber  durch  ihre 
Verbindung  mit  flüchtigen  Mitteln  es  doch  dahin  bringen,  dafs 
das  Uebel  nicht  weiter  geht,  bevor  man  zu  stärkeren,  tüch- 
tige Digestionskraft  fordernden  Mitteln  schreiten  kann.  (Von 
der  hier  angedeuteten  Art  fand  ich  das  Darmleiden  bei  den 
gefangenen  und  abgemergelten  Franzosen  im  Jahr  1813  und 
14,  welches  aligemein  Ruhr  genannt  wurde,  und  bei  welchem 
die  Ipecacuanha  sich  ausgezeichnet  hülfreich  erwies.) 

c)  Bei  gastrischen  Beschwerden  in  solchen  In- 
dividualitäten, die  für  die  Anwendung  der  Ipecacuanha  über- 
haupt sich  eignen ,  und  bei  welchen  die  inneren  Ausklei- 
dungen nach  den  Entleerungsmitteln  nicht  frei  werden  wollen. 
Besonders  bei  den  Dyspepsieen  der  Hypochondristen ,  mit  Auf- 
getriebensein und  Spannung  der  Präcordien,  Eingenommenheit 
des  Kopfes  und  mancherlei  Nervenaffectionen  leistet  sie  vor- 
treffliche  Diente. 

§.     768. 
8)  Man  hat   zwar  auch  die  Ipecacuanha   bei  Wasser- 
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•  uchteu,  besonders  bei  Brastwassersuchten  mit  heftigem 
quälendem  Husten  und  bei  Wassersuchten  nach  acuten  Haut- 
ausschlägen, bei  abnormer  Galleusecretion  und  noch  mehreren 
Krankheiten  des  vegetativen  Lehens  so  wie  auch  bei  Fiebern 
mit  Neigung  zu  gelinden  krarapfigen  Beschwerden  in  Anwen- 
dung gesetzt,  jedoch  ohne  sie  andern  hiebei  dienlichen  Mit- 
teln entschieden  vorzuziehen. 

§.     769. 

9)  Bei  chronischen  Kramp f e n...  Man  will  sie  haupt- 
sachlich heilsam  gefunden  haben,  wenn  diese  Krämpfe  in  den 
Verzweigungen  des  Lungenschlundnerven  und  des  splanchni- 
schen  Nerven  obwalteten,  wenn  sie  von  einem  Leiden  der  ve- 
getativen Gebilde  der  Brust  und  des  Unterleibs  bedingt  und 
unterhalten  wurden,  wie  z.  B.  von  unterdrückter  Menstrua- 
tion, von  Stockungen  in  den  Drüsen  des  Unterleibs  u.  s.  w. 
und  bei  schwächlichen  sehr  reizbaren  Individualitäten,  beson- 
ders bei  Kindern  und  Frauenzimmern  höherer  Stände,  in  der 
Entwicklungsperiode  des  Geschlechts  u.  s.  w.  vorkamen.  Bei 
allgemeinen,  in  andren  Theilen  des  Nervensystems  wurzeln- 
den Krämpfen,  besonders  bei  Epilepsie  und  ähnlichen  chroni- 
schen Krampfformen  hat  man  ihre  Wirkung  nicht  rühmen 
wollen.  Sie  mag  auch  wohl  mit  ihrer  Wirkung  zu  schwach 
sein  für  solche  hartnäckigere  und  bedeutendere  Uebel ;  allein 
bei  eigentlichen  Magenkrämpfen,  bei  krampfhaftem  Erbrechen, 
krampfhafter  Menstruation,  Krampfwehen,  krampfhafter  Harn- 
verhaltung und  dergl.  und  überhaupt  bei  hysterischen  und 
hypochondrischen  Beschwerden  leistet  sie  gewöhnlich  seh? 
gute  Dienste. 

§.    770. 

10}  Bei  Blutflüssen,  vorzüglich  bei  Metrorrhagie!  und 
Haemoptysis.  Man  hat  theils  eine  eigenthümliche  blutstillende 
Kraft,  theils  eine  speeifische  Wirkung  auf  die  wreiblichen  Ge- 
achlechtstheile  in  ihr  finden  wollen,  weil  sie  besonders  bei  so 
vielen  krampfigen  Leiden  der  Frauenzimmer  mit  Störung  der 
Sexualfunction  hülfreich  gefunden  wurde.  Mir  scheint  keins 
von  beiden  obzuwalten ,  sondern  die  Ipecacuanha  nur  da  bei 
Blutflüssen  aus  den  genannten  Organen  hülfreich  zu  sein,  wo 
Gereiztsein  der  Nerven,  aber  nicht  ein  Erethismus  vasorum, 
bedingt  durch  Leiden  der  vegetativen  Function  und  gepaart 
mit  Schlaffheit  den  Blutflufs  veranlafst  und  unterhält.  Offen- 
bar also  nur  bei  dauernden  Blutflüssen  dieser  Art,  keineswegs 
tber  bei  denen,  wo  schnelle  Hülfe  eintreten  mufs  u,  i.  w. 

§.    771. 
Alle  hier  angegebenen  Wirkungen  und  Anwendungen  der 
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Ipecacuanha  verstehen  sich  von  der  Anwendung  derselben  in 
kleiner  Gabe,  so  dafs  keine  Uebelkeit  entsteht.  Dazu  dienen 
im  Durchschnitte  %  —  1  gr.  auf  die  einzelne  Gabe ;  —  jedoch 
mufs  man  nach  Mafsgabe  der  Empfänglichkeit  auch  mehr  oder 
weniger  nehmen. 

§.     772. 

Soll  sie  Erbrechen  erregen,  so  giebt  man  sie  zu  20 — 30 
gr.  auf  einmal,  oder  zur  ersten  Gabe  12 — 15  gr.  und  dann 
alle  % — y2  Stunde  3 — 5  gr.  weiter,  bis  das  gehörige  Erbre- 
chen erfolgt  ist.  Obschon  die  Ipecacuanha  als  Brechmittel 
manchmal  in  ungemessenen  Gaben  gereicht  werden  kann,  weil 
sie  nicht  schnell  resorbirt  wird  und  häufig  durch  die  Wir- 
kung der  zuerst  resorbirten  Menge  das  Uebrige  ausgeworfen 
und  dadurch  unschädlich  gemacht  wird ,  so  haben  uns  doch 
die  Versuche  mit  dem  Emetin  belehrt ,  dafs  auch  Tödtung 
durch  grofse  Gaben,  oder  Blutbrechen,  Beklemmung  und  an- 
dre schlimme  Zufälle  erfolgen  können.  Als  Brechmittel  ist 
sie  zwar  im  Verhäitnifs  zu  andern  Brechmitteln  etwas  langsa- 
mer wirkend,  jedoch  sicher  und  viel  weniger  durchschlagend, 
als  Brechweinstein  ;  —  auch  verdirbt  sie  nicht  so  sehr  die 
Verdauung.  Sie  ist  das  blandeste  Brechmittel ,  was  die  ge- 
ringsten Anstrengungen  beim  Erbrechen  erregt,  und  darum 
besonders  Kindern  und  reizbaren,  schwächlichen  Individualitä- 
ten zu  verabreichen.  Personen  mit  leicht  beweglichem  Ge- 
fäfssysiem  bekommt  sie  als  Brechmittel  gewöhnlich  schlecht, 
weil  sie  Congestionen  nach  der  Brust,  nach  dem  Kopfe  und 
nach  dem  Unterleibe  alsdann  veranlafst.  —  Sehr  häufig,  wo 
besondere  Nebenumstände  nicht  eine  besondere  Wahl  des 
Brechmittels  gebieten ,  verbindet  man  die  Ipecacuanha  mit 
Tart.  emetic.  Acet.  et  Oxymel  Squill.  und  dergl. 

§.     773. 

Die  beste  Form  zur  Verabreichung  der  Ipecacuanha  ist 
unstreitig  die  Pulverform.  Formen,  welche  das  Pulver  in  sich 
aufnehmen ,  aber  nicht  so  schnell  im  Darmkanal  sich  aneig- 
nen, wirken  zwar  eben  so  gut,  aber  doch  mehr  auf  jene  ve- 
getativen Gebilde  hin,  welche  beim  unmittelbaren  und  stärk- 
ren  Eingreifen  in  die  Magennerven  am  wenigsten  von  ihr  er- 
regt werden;  namentlich  auf  die  untren  Gebilde  der  Bauch- 
und  Beckenhöhle,  die  Urinwerkzeuge,  die  Haut  u.  s.  w.  Für 
chronische  Krankheiten  wählt  man  hauptsächlich  die  Pulver- 
form von  gr.  % — %  steigend  bis  Uebelkeiten  erfolgen, 
worauf  man  dann  wieder  zur  kleineren  Gabe  zurückgeht. 
Bei  acuten  Krankheiten  hingegen  nimmt  man  die  wässerige 
Infusion  von  gr.  5 — 10  auf  5  —  6  Unc.  Colatur  alle  1  —  2 
Stunden  einen  Löffel  voll.     Diese  Infusionen  wirken  in  Bezug 
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auf  Erregung  von  Erbrechen  bei  verschiedenen  Individuen 
und  Krankheiten  sehr  verschieden,  was  oifeubar  von  der  ver- 
schiedenen Stimmung  des  Magens  abhängt.  Typhöse  vertra- 
gen während  der  Delirien  oft  Dr.  y2  und  mehr  in  der  Info- 
sion ;  sobald  aber  die  Delirien  nachlassen  weit  weniger.  — 
Zur  Erregung  von  Erbrechen  gebraucht  man  nicht  gerne  dio 
Infusion. 

§.     774. 

Der  Chemie  verdanken  wir  neuerdings  die  Entdeckung 
des  eigenthümlichen ,  brechenerregenden  Grundstoffs  der  Ipe- 
cacuanha,  welchen  man  E metin,  Emetina.  genannt  hat.  Dafs 
das  Emetin  eben  so  gut  und  sicher,  wie  die  Ipecacuanha,  Er- 
brechen macht,  ist  entschieden;  —  ob  ihm  aber  auch  alle 
sonstigen  Wirkungen  eben  so  zukommen ,  ist  noch  nicht  aus- 
gemacht. Als  krampfstillendes  und  der  Verdauung  zusagen- 
des und  dieselbe  regelndes  Mittel  hat  man  es  nicht  empfeh- 
len wollen.  Man  gebrauchte  es  hauptsächlich  als  Brechmit- 
tel. Das  unreine,  oder  gefärbte  Emetin,  welches  bis 
jetzt  am  häufigsten  gebraucht  wurde,  erregte  zu  gr.  1  etwas 
Ekel,  zu  gr.  2  Versuche  zum  Erbrechen,  zu  gr,  4  gehöriges 
Erbrechen  ,  und  man  reicht  es  darum  am  besten  zu  gr.  4 — 6 
in  mehrere  Gaben  vertheilt  als  Brechmittel.  Man  kann  es  in 
Pulvern,  aber  auch  in  wässerigen  Lösungen  verordnen.  Das 
reine  Emetin  wirkt  weit  heftiger  und  V^ — %  gr.  soll 
schon  so  stark  sein,  wie  gr.  1  unreines»  Man  giebt  es  um 
Erbrechen  zu  machen  Erwachsenen  zu  %  Gran  und  wenn 
dieses  nicht  wirkt,  läfst  man  noch  einigemal  VK>  Gran  nach- 
geben. Es  ist  dieses  Präparat  aber  überflüssig,  auch  ge- 
fährlich, da  gr.  2  schon  im  Stande  sind,  e.inen  starken  Hund 
zu  tödlen. 

§.    775. 

Man  hat  von  der   Ipecacuanha  mancherlei  Verbindungen, 
von  denen  sich  jedoch  nur  das 

Pulvis  lpecacuanhae  compositus  8.  Pulv.  Dotveri 

unter  den  Officinalformeln  erhalten  hat. 

Wenn  auch  die  Erfahrung  nicht  bewiesen  hätte ,  dafs 
Mohnsaft  die  brechenerregende  Kraft  der  Ipecacuanha  min- 
dere, und  Ipecacuanha  wieder  die  narkotischen  Eigenschaften 
des  Mohnsafts  schwäche,  so  liefse  sich  doch  aus  der  ver- 
schiedenen Nervenwirkung  beider  schon  die  gegenseitige  Be- 
schränkung der  Wirkung  dieser  Mittel  ableiten.  Denn  gleich- 
sam auf  verschiedene  Pole  des  Nervensystems  wirken  diese 
beiden  Mittel ,  und  keines  derselben  wird  in  dem  von  ihm 
ergriffenen  Pol  so  leicht  seine  Wirkung  ausüben  und  zur  !>€- 

4b 
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■timmten  Höhe  steigern ,  wenn  im  anderen  Pol  ihm  von  dem 
andern  das  Gleichgewicht  gehalten  wird. 

§.     770. 

Unwirksam  kann  darum  die  Verbindung  beider  nicht  sein; 
sondern  sie  wird  mehr  auf  die  Mitte,  von  welcher  aus  die 
Pole  als  divergirende  Richtungen  erscheinen,  hinwirken.  Man 
kann  darum  mit  Recht  auch  behaupten,  durch  die  Ipecacuanha 
wird  der  Mohnsaft  mit  seiner  Wirkung  in  die  vegetative 
Sphäre  herabgezogen ,  die  Ipecacuanha  hingegen  durch  den 
Mohngaft  in  ihrer  Nervenwirkung,  welche  sie  hauptsächlich 
nur  in  der  vegetativen  Sphäre  vollbringt,  gesteigert,  zu  den 
höheren  Nervenfunctionen  hinaufgebracht.  Aehnlicher  dem 
Mohnsaft  als  der  Ipecacuanha  mufs  darum  wohl  das  Dower- 
sche  Pulver  sein,  eben  weil  die  Ipecacuanha  nur  in  und  durch 
die  vegetative  Sphäre  des  Nervensystems  wirksam  ist,  welcher 
sie  in  dieser  Verbindung  entrückt  wird.  Dagegen  wird  aber 
auch  der  Mohnsaft  zwar  auf  das  Rnmpfnervensystem  seine 
Wirkung  in  dieser  Verbindung  ausüben ,  jedoch  bei  weitem 
so  leicht  nicht  das  Gehirn  angreifen. 

§.     777. 

Man  sieht  leicht  ein ,  dafs  diese  Ansicht  über  die  Wirk- 
samkeit des  Pulv.  Dow.  weit  fruchtbringender  ist ,  als  wenn 
man  diefs  Mittel  nur  als  Opiat  oder  als  Schwitzmittel  ansieht. 
Es  ist  für  sich  klar  daraus,  dafs  Vermehrung  der  Hauühätig- 
keit  allerdings  wohl  eine  Hauptwirkung  dieses  Mittels  ist ; 
aber  keineswegs  die  alleinige  und  directe,  sondern  von  der 
Einwirkung  auf  das  Nervensystem  bedingte. 

§.    778. 

Als  Nervenmittel  pafst  das  Do  wer  sehe  Pulver  in  allen 
Fällen,  wo  Mohnsaft  indicirt  ist,  aber  das  Gehirn  von  der 
Wirkung  des  Mohnsafts  frei  bleiben  soll ;  vorzüglich  aber,  wo 
man  die  Opiatwirkungen  mehr  auf  das  vegetative  Nervensy- 
stem hinleiten  und  zugleich  gelinde  auf  die  Absonderungen 
der  Schleimhäute,  der  äusseren  Haut,  der  Nieren  u.  s.  w. 
hinwirken  will.  Als  Schwitzmittel  pafst  es  in  allen  astheni- 
schen, nicht  zu  tief  gewurzelten,  und  besonders  auf  nervige 
Gebilde  des  Rumpfs  sich  reflectirenden  chronisch  -  rheumati- 
schen Beschwerden.  —  Wegen  sonstiger  Wirkungen  der  Ipe- 
cacuanha oder  des  Mohnsafts  auf  die  Vegetation  im  Allgemei- 
nen es  zu  verordnen,  wenn  nicht  die  Eigenthümlichkeit  de» 
Krankheitsfalls  besonders  zur  Verabreichung  dieser  Verbin- 
dung auffordert,  ist  unnütz  und  unschicklich. 
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§.     779. 

Die  preußische  Pharmacopöe  hat  in  gr.  10  de«  Pulv. 
Dow.  Ipecacuanha  und  Mohnsaft  zu  gr.  1  und  gr.  8  Tart.  vi- 
triolat.  Andre  Phannacopöen  haben  bei  demselben  Verbal  t- 
nifs  der  Hauptmittel  nur  Zucker  oder  Oelzucker  in  der  Mi- 
schung. Noch  andre  setzen  auf  gr.  I  Opium  gr.  2  Tpeva- 
cuanh.  Die  Gabe  ist  gr.  4 — 10 — 15.  —  Sehr  oft  ist  aber 
die  stopfende  und  erhitzende  Wirkung  des  Mohnsafts  auch 
in  dieser  Verbindung  ein  Hindernils  für  seine  Anwendung 
und  man  kann  es  alsdann  mit  Lactucarium  oder  Estr.  Hyos- 
cyami  ersetzen.  Besonders  bei  Krankheiten  der  Schleimhäute 
der  Brust  und  des  Unterleibs  wählt  man  sehr  oft  diese  letz- 
treu Verbindungen  hauptsächlich  in  Pillenformen. 

§.     780. 

Obgleich  nun  die  Ipecacuanha  ihre  Aehnlichkeit  mit  an- 
dren scharfen  Vegetabilien  nicht  verläugnet,  so  steht  sie  denn 
doch  in  der  Reihe  derselben  wegen  ihrer  sonstigen  erwähn- 
ten Eigenthümlichkeiten  ziemlich  isolirt,  und  neigt  sich  offen- 
bar zu  der  hier  in  dieser  Abtheilung  aufzuführenden  Reihe 
von  Metallen  hin.  Darum  mag  sie  auch  hier  allein  stehen 
und  hinreichen  zum  Beweis,  dafs  zwar  grofse  Aehnlichkeiten 
in  der  Wirkung  der  Vegetabilien  und  Metalle  sich  nachwei- 
sen lassen,  aber  doch  immer  eine  ganz  andre  Beziehung  bei- 
der zum  Totalorganismus  wieder  obwaltet. 


B.    Metallische    Mittel 


IMANMMKVMA 


§.    781. 

Alle  Metalle  als  solche,  d.  h.  im  Zustande  der  MetalM- 
t&t,  verhalten  sich  für  den  lebenden  Organismus  indifferent, 
und  können  nur  durch  Masse  und  Form  mechanisch  auf  den- 
selben einwirken.  Erst  durch  Verbindung  mit  anderen  Stof- 
ien  können  sie  für  den  belebten  Organismus  aufgeschlossen 
werden,  und  alsdann  wegen  Heterogenität  ihres  Stoffes  eine 
Wirksamkeit  von  hoher  Bedeutung  erhalten.  Gewöhnlich  nimmt 
man  zwar  an,  dafs  der  Sauerstoff  derjenige  Stoff  sei,  welcher 
dieses  Aufschliefsen  allein  vermittle,-  —  allein  die  neuere 
Chemie  hat  gezeigt,  dafs  auch  andre  Stoffe  diefs  vermögen, 
welche  im  Stande  sind,  die  in  der  Metallirät  am  stärksten 
ausgesprochene  Cohäsion  zu  zernichten,  dadurch  die  Metalli- 
tät  aufzuheben,  und  das  Aneignen  im  Organismus  möglich 
machen. 

§.     782. 

Es  ist  kaum  der  Mühe  werth,  die  verschiedenen  Behaup- 
tungen, ob  in  den  Metallpräparaten  das  Metall,  oder  der 
Stoff,  welcher  es  seiner  Metallität  beraubte,  oder  beide  zu- 
gleich wirksam  seien,  gegeneinander  abzuwägen.  Denn  offenbar 
bleibt  das  Hauptwirksame  die  metallische  Grundlage,  welche 
nur  in  ihrer  Kraft  sich  verschieden  ausspricht,  je  nachdem 
der  mit  ihr  verbundene  Stoff  sie  mehr  oder  weniger  von  dem 
metallischen  Zustande  entfernte,  und  für  den  Organismus  auf- 
nehmbar machte ;  so  dafs  immer  die  höchste  Stufe  dieser  Kraft 
erreicht  wird,  wenn  durch  seine  Verbindung  das  Metall  mehr 
zu  den  positivelektrischen  Körpern  der  anorganischen  Natur 
sich  stellt,  und  nun  zum  förmlichen  Gifte  sich  ausbildet. 

§.     783. 

Obgleich  nun  die  Chemiker  längst  schon  aus  der  Stelle, 
welche  die  Metalle  in  der  Reihe  aller  anorganischen  Natur- 
körper einnehmen,   die  Behauptung  abgeleitet   haben,   welche 
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auch  die  Erfahrung  aller  Zeiten  bestätigt,  dafs  nerolich  alle 
Metalle  mit  ihrer  Wirkung  zunächst  dem  vegetativen  Leben 
entsprechen,  so  ist  es  doch  bis  jetzt  unmöglich  gewesen,  ir- 
gend eine  durchgreifende  Uebereinstimmung  in  einer  Wirkung 
dieser  Metalle  nachzuweisen.  Leicht  begreiflich  mufs  auch 
diefs  sein,  wenn  man  bedenkt,  dafs  dieses  vegetative  Lehen, 
als  Einheit  der  höhereu  animalischen  Lebenssysteme,  nach 
vielfachen  Richtungen  sich  verzweigt,  und  somit  also  auf  sehr 
verschiedene  Weisen  afficirt  werden  kann.  Immer  eine  solche 
Richtung  ist  es,  welche  von  einem  Metall  vorzugsweise  in  An- 
spruch genommen  wird,  und  darin  unterscheiden  sich  die  ein- 
zelnen Reihen  der  Metalle  sehr  wesentlich  von  einander. 

§.     784. 

Die  hier  zu  betrachtende  Reihe  zeichnet  sich  von  den 
übrigen  sehr  aus,  weil  sie  zunächst  in  der  Sphäre  der  Re- 
production  das  Nervensystem  ergreift,  und  also  auf  das  vege- 
tative Nervenleben  ihre  vorzüglichen  und  ganz  directen  Wir- 
kungen ausübt.  Sie  bedürfen  zur  Darstellung  dieser  Wirk- 
samkeit weder  der  durch  wirkliche  Verdauung  vermittelten  Aneig- 
nung, noch  des  Eingehens  in  die  lymphatischen  Gefäfse;  — 
sondern  blofs  der  Berührung  mit  den  Nervenausbreitungen. 
Diefs  sieht  man  deutlich  daran,  dafs  z.  B.  vom  Wifsmuthoxyd 
Magenkrämpfe  unterdrückt  werden,  wenn  schon  bereits  die 
ersten  Spuren  derselben  vorhanden  waren ,  und  epileptische 
Anfälle  oftmals  ausbleiben,  wenn  der  Kranke  nur  noch  im 
Stande  ist,  während  der  Vorboten  ein  Pulver  aus  Zinkoxyd 
zu  verschlucken. 

§.    785. 

Die  Wirkung  dieser  Reihe  von  Metallen  auf  das  vegeta- 
tive Nervensystem  ist  jener  Wirkung,  welche  Ipecacuanha  aus- 
übt, sehr  wesentlich  ähnlich;  —  sogar  auch  darin,  dafs  sie 
sich  beim  Einverleiben  in  den  Magen  stark  auf  die  Nerven- 
geflechte des  Nerv,  vagus  und  auf  den  Plexus  solaris  con- 
centrirt,  und  wegen  gröfserer  Stärke  selbst  da  noch  Erbre- 
chen erregt,  wo  die  Ipecacuanha  wegen  zu  tief  gesunkener 
Empfänglichkeit  es  nicht  mehr  zu  erzeugen  vermag.  Dafs 
aber  die  gesamrate  Nervenwirkung  dieser  Metalle  ungleich 
heftiger,  erschütternder  und  durchdringender  sei,  sieht  man 
auch  aus  den  giftigen  Eigenschaften ;  —  denn  da  bemerkt  man 
die  Herabstimmung  der  sensitiven  und  bewegenden  Nerven- 
functionen so  bedeutend,  dafs  sie  dem  Erlöschen  nahe  ist 
und  endlich  auch  wirklich  erlischt.  Sie  erregen  nemlich  als- 
dann Schwäche  und  Zurücksinken  der  Gehirnthätigkeit,  na- 
mentlich Ohnmächten,  Apathie,  Unempfindlichkeit  der  Sinne, 
Unthätigkeit   und  Kraftlosigkeit  aller  Muskeln,    schweres,  ge- 
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drängte«,  mühevolles  Athraen,  mitunter  auch  Convulsionen  und 
endlich  den  Tod  durch  blofse  Wirkung  aufs  Nervensystem. 
Diese  allgemeineren  Nervenwirkungen  sind  viel  bedeutender, 
wenn  eine  Auflösung  dieser  Metalle  in  die  Venen  gelangt; 
auch  erregen  sie  dann  nicht  immer  Erbrechen,  welches  al- 
lerdings eine  allgemeinere  Nebenwirkung  überhaupt  und  we- 
niger specifische  Beziehung  zu  den  Magennerven  zu  beweisen 
scheint. 

§.  786. 
Ausserdem  aber  können  allerdings  auch  diese  Metallprä- 
parate eingehen  in  das  Venen-  und  Lymphsystem  und  nun 
von  diesem  mehr  mittelbaren  Wege  aus  eine  gewisse  Wirk- 
samkeit ausüben.  Sie  erreichen  auf  diese  Weise  aufgenom- 
men das  Nervenleben  nur  auf  der  niedrigsten  Stufe,  wo  es 
sich  in  den  rein  vegetativen  Bildungen  verliert.  Nicht  in  die 
höhere  Stufe,  wo  es  noch  in  der  Sphäre  der  Vegetation  be- 
reits zur  eigentlichen  Sensibilität  und  zur  Wechselwirkung 
mit  der  Irritabilität  sich  erhebt,  kann  alsdann  ihre  Wirkung 
dringen,  und  somit  auch  keineswegs  momentan  krampfstillend 
sein.  Obgleich  also  beschränkt  in  der  niederen  Sphäre  der 
Vegetation  ist  dennoch  in  dieser  Sphäre  ihre  Wirkung  von  be- 
sondrer Bedeutung  für  die  Metamorphose.  Fast  jedes  Metall 
nemlich  ändert  so  mächtig  die  Bildung  und  Verflüssigung,  dafs 
es  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Dyskrasie  bei  längerem 
Gebrauche  erzeugt,  welche  das  selbstständige  Voranschreiten 
spontaner  Dyskrasieen  mehr  oder  weniger  zu  hemmen  im 
Stande  ist ,  und  später  zu  normaler  Mischung  und  Bildung 
die  Vegetation  nöthigt. 

§.  787. 
Fragen  wir  nun ,  von  welcher  eigentümlichen  Art  jene 
speciellen  Dyskrasieen  wohl  im  Allgemeinen  sein  mögen,  welche 
von  den  Metallen  dieser  Reihe  erzeugt  werden,  so  erhalten 
wir  von  den  Praktikern  für  jetzt  noch  nur  Andeutungen,  aber 
keine  bestimmte  und  genügende  Auskunft.  Dafs  sie  auf  der 
niederen  Stufe  der  Vegetation  den  in  der  Schlaffheit  begin- 
nenden Hingang  des  assimilativen  Processes  zur  Zersetzung 
und  Auflösung  hemmen,  die  organische  Cohäsion  aufrecht  hal- 
ten, den  profusen  Secretionen  und  der  Neigung  zum  Zerfal- 
len der  organischen  Form  begegnen,  so  wie  auch  wieder  den 
abnorm  progressiven  Assimilationsprocefs,  in  Afterproducten 
ausschweifend,  und  zu  erlöschen  drohend,  mit  Glück  bekäm- 
pfen, ist  alles,  was  bis  jetzt  über  ihr  Verhalten  zur  Vegeta- 
tion ausgesagt  werden  kann. 

§.     788. 
Job.  Adam  Schmidt  hat  sich  das  Verdienst  erworben, 
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zuerst  beim  Höllenstein  (Mater,  med.  S.  196.)  auf  diefs  Ver- 
hällnifs  zur  Metamorphose  aufmerksam  zu  machen.  Er  sagt: 
„Nicht  nur,  wenn  die  Ueproduction  wuchernd  ( luxurirend), 
„sondern  auch,  wenn  sie  erarmt  (depauperirt)  erscheint,  wie 
„bei  phagedänischen  Geschwüren,  nöthigt  der  Silbersalpeter 
„das  Lebende,  so  weit  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dem  nor- 
malen Typus  gemäfs  zu  reproduciren.  Der  Tendenz  nach 
„sehe  ich  in  einer  Substanzwucherung  und  in  einer  Substanz- 
„erarmung  dasselbe,  Auflösung  des  Starren,  Hingang  zur  Form- 
losigkeit, Flüssigwerdung;  —  die  Wucherung  bezeichnet  nur 
„das  Streben ,  die  Erarmung  aber  das  Gelungensein  dieses 
„Strebens,  mit  jener  beginnt,  mit  dieser  endet  der  Procefs. 
„Warum,  möchte  ich  die  Verwandten  der  höheren  Wissen- 
schaft fragen,  warum  nöthigt  das  Silberoxyd  die  losgelasse- 
nen entzweiten  Factoren  der  organischen  Bildung  bei  der 
„Syphilis  in  ihre  Einheit  zurückzugehen,  im  Anfange  wie  am 
„Ende,  währenddem  Eisenoxyde,  Qecksilberoxyde  und  Queck- 
„silbersalze  diese  Vernichtung  der  organischen  Gestalt  nicht 
„aufhalten  können?" 

§.    789. 

Gewifs  aber  ist  nicht  allein  im  Höllenstein  diefs  Verhält- 
nifs  anzutreffen,  sondern  auch  im  höheren  Grade  im  Golde 
und  der  Piatina,  im  niederen  Grade  im  Kupfer  und  Zink,  bis 
er  endlich  im  Wismuth  sich  ganz  verliert.  Den  Chirurgen 
und  besonders  den  Augenärzten  ist  es  schon  lange  her  nicht 
mehr  fremd  gewesen  (obgleich  es  ihnen  selbst  nicht  bewufst 
war),  wie  diefs  deutlich  sich  ausspricht,  wenn  man  zusieht, 
bei  welchen  Leiden  äusserer  Gebilde  sie  vorzugsweise  zu  die- 
sen Metallpräparaten  greifen.  Aber  an  den  eigentlichen  Aerz- 
ten  ist  es  bisher,  ohne  gehörig  aufgefafst  und  gewürdigt  zu 
werden,  fast  ganz  vorübergegangen.  Selbst  auch  die  Anwen- 
dung des  Goldes  gegen  Syphilis,  durch  einen  glücklichen  Griff 
unter  den  Aerzten  bekannt  geworden,  ist  falsch  angesehen  und 
mit  dem  Quecksilber  in  gleiche  Kategorie  gesetzt  worden.  Ge- 
wifs aber  spricht  sich  auch  bei  der  innerlichen  Anwendung 
dieser  Mittel  überhaupt  dasselbe  Verhältnifs  wieder  aus,  wie 
bei  der  äusseren,  und  darum  ist  wohl  von  der  Zukunft  mit 
Zuversicht  zu  hoffen,  dafs  sie  uns  die  Stelle  lehren  werde, 
wo  wir  bei  Kachexieen  und  Kakochymieen  von  diesen  Metall- 
präparaten herrlichen  Gebrauch  machen  können.  Nur  im  All- 
gemeinen läfst  sich  für  jetzt  schon  aussagen,  dafs  nicht  jedes 
Metall  allein  einer  besondern  Dyskrasie  als  Krankheit  zu  ent- 
sprechen scheint,  obschon  offenbar  eins  besser  eine  bestimmte 
Dyskrasie  in  den  meisten  Fällen  zu  heilen  vermag,  als  ein 
andres ;  —  sondern  Dyskrasieen  überhaupt  scheinen  durch 
Metalldyskiasieen  geheilt  werden  zu  können,    sobald  die  Me- 
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talldyskrasie  nur  intensiv  kräftig  genug  ist,  in  gleicher  Sphäre 
sich  ausbildet,  wie  die  dyskrasische  Krankheit,  und  die  Ne- 
benwirkungen des  Metalls,  besonders  die  Wirkungen  auf  Con- 
densirung  oder  Verflüssigung  der  organischen  Substanz ,  dem 
Krankheitsfall  entsprechend  sind.  Die  hier  abzuhandelnden 
Metalle  scheinen  aber  bei  Dyskrasieen  überhaupt  vorzugsweise 
dann  die  passende  Stelle  für  ihre  Anwendung  zu  finden,  wenn 
eines  Theils  Atonie,  Laxität,  Neigung  zur  Zersetzung,  andern 
Theils  aber  starke  Veränderung  in  der  Mischung  bei  der  Me- 
tamorphose sich  kund  geben. 


1)  Bismuthum  nürtcum  oxydatum  album,  Subnitras  Bismuthi, 
Magisterium  Bismuthi,  Album  Hispanicum,  Marcasita  alba 
Hispanica.     Basisches    salpetersaures  Wismnth- 
oxydj  —  spanisches  Weifs. 
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§.     790. 

Die  schwere  Auflöslichkeit  dieses  Mittels  in  den  Darm- 
säften gestattet  kein  Eingehen  seiner  Wirksamkeit  in  den  gan- 
zen Organismus,  sondern  nur  eine  Berührung  mit  den  Magen- 
nerven, und  eine  dadurch  vermittelte  MittheiJung  und  Aus- 
übung seiner  Wirksamkeit  auf  diese  allein.  Seine  Nerven- 
wirkungen beziehen  sich  also  ganz  auf  den  Magen  und  auf 
die  ihm  zunächst  gelegenen  oder  mit  ihm  in  inniger  Wechsel- 
wirkung stehenden  Organe.  Es  spricht  sich  in  dieser  Sphäre 
als  ein  höchst  kräftiges  krampfstillendes  Mittel  aus;  —  über 
diese  Sphäre  hinaus  bei  andern  krampfhaften  Leiden  ausser- 
halb des  Magens,  wo  mehr  das  Gehirn,  Rückenmark  und 
übrige  Nervensystem  leidend  war,  konnte  Velsen  nur  Lin- 
derung, aber  keineswegs  Heilung  mit  ihm  bewirken.  Eben  so 
beschränkt  sind  auch  seine  Wirkungen  wohl  für  das  vegetative 
Leben;  nemlich  nur  die  Theile,  welche  es  wirklich  berührt, 
afficirend,  und  daher  auch  wohl  im  Unterleibe  säuretilgend, 
zumal  bei  schon  veralteter  Neigung  zur  Säurebiidung  im  Ma- 
gen, regelnd  und  verbessernd  die  Unterleibsabsonderungen  u. 
s.  w.  Allein  weitere  antidyskrasische  Wirkungen  oder  son- 
stige Wirkungen  auf  die  Vegetation  hat  man  bis  jetzt  nicht 
von  ihm  beobachtet. 

§.    791. 

Bei  stärkeren  Gaben  bemerkte    schon   Odier,    zumal  bei 
»ehr  reizbaren  Personen,  Ekel,  Aufstofsen,  Neigung  zum  Er- 
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brechen  und  wirkliches  Erbrechen,  mit  Beängstigung,  kleinem 
Pulse,  Schwindel,  Hinfälligkeit  und  dergl.  Symptomen,  welche 
dem  leichteren  Grade  der  Vergiftung  durch  solche  Metalle 
eigen  sind.  Es  ist  auch  bekannt,  dafs  diefs  Mittel  als  Schminke 
gebraucht  ein  krampfiges  Zittern  der  Gesichtsinuskeln,  endlich 
gar  Lähmung  erzeugt  haben  «oll.  Orfila  bestättigt  durch 
Versuche  an  Thieren  die  Beobachtungen  Odiers  und  zeigt 
zugleich,  dafs  bei  nicht  erfolgendem  Erbrechen  die  allgemei- 
nen Zufälle  der  Nervenaffection  am  stärksten  hervortreten, 
und  zugleich  der  Magen  von  dem  Mittel  erodirt  und  entzün- 
det wird,  so  dafs  fast  immer  der  Tod  erfolgt  von  starken 
Dosen,  wenn  auch  nicht  durch  die  heftige  Nervenaffection, 
sondern  durch  die  Magenverletzung-. 

§.     792. 

Die  Beschränktheit  seiner  Wirkung  bestimmt  es  blofs  für 
Magenkrämpfe,  wogegen  esödier  zuerst  gebrauchte,  und 
nach  ihm  sehr  viele  Aerzte  besonders    heilsam  fanden.     Beim 
wahren  chronischen  nervösen  Magenkrampf,  nemlich 
bei  den    anomalen    krampfigen    Zusammenziehungen    der  Mus- 
kelhaut des  Magens,  wobei  es  schon  Odier  fast  ausschliefsend 
empfahl,    leistet   auch    kein    Mittel    schnellere    und    sicherere 
Wirkung  als  dieses,  wohingegen  es  bei  eigentlicher  Kardialgie 
viel  weniger  heilsam  ist.     Kopp  empfiehlt  es  bei  Uebelkei- 
ten,  Würgen    und    Erbrechen,    welche    aus    blofser  Ver- 
stimmung der  Nerven  des  Magens  entstehen   und   ohne  erheb- 
liche Zeichen  von  Unreinigkeiten  desselben,    chronisch  an- 
dauern.    Auch  acutes  Erbrechen,  gallichter  Art,  bei  heis- 
ser   Witterung   plötzlich    entstanden,    stillte  sich  durch  dieses 
Mittel.     Königsdörfer  will  es    in  neueren  Zeiten  auch  ge- 
gen das  convulsivische  Asthma    ausgezeichnet  hülfreich 
gefunden  haben,  worüber   uns   aber   noch  andere   Beobachtun- 
gen mangeln.     Beim  Wasserbrechen,  von  Leiden  des  Pan- 
kreas herrührend,  habe  ich  es  in  Verbindung  mit  Rheum  mehr- 
mals ausgezeichnete  Dienste  thun  sehen.   Richter,  J.  Frank 
u.  m.  a,  fanden  es  mitunter   heilsam    bei   Epilepsieen,    wo 
dem    Anfall    ein    Leiden  der  Magennerven  vorhergieng.     Leo 
empfahl  es  bei  der    asiatischen    Cholera,    allein    es    be- 
währte   sich    diese    Empfehlung    anderwärts    durchaus    nicht. 
Guer sent  wendete  es  nach  dem    Vorgange  von   Recamier 
und  Tronsseau  bei  langwierigen  Diarrhöen  der  Kinder,  die 
wahrscheinlich  auf  abnormer  Säurebildung  beruhten,    mit  gu- 
tem Erfolge  in  grofsen  Dosen  an.     (15    bis    20  Gr.    für  Kin- 
der von  2 — £>  Jahren  auf  24  Stunden.)     Auch    bei   Wechsel- 
fiebern hat  man  es  in  der  neueren  Zeit  empfohlen. 
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§.     TU3. 

Odier  gab  diefs  Mittel  zu  gr.  5 — 10.  Man  weifs  jedoch 
jetzt,  dafs  aucli  kleinere  Gaben  zur  Beseitigung  des  Magen- 
krampfs hinreichen,  ohne  uns  der  Gefahr  einer  übleu  Wir- 
kung auf  den  Magen  und  das  Nervensystem  überhaupt  aus- 
zusetzen und  giebt  darum  jetzt  nur  das  Mittel  im  Anfange  zu 
gr.  V  ,  steigt  aber  allmählig  damit,  bis  man  die  erwünschte 
Wirkung  sieht.  Diese  Vorsicht  in  der  Gabe  ist  um  so  nö- 
thiger,  da  das  Mittel  bei  verschiedner  pharmaceutischer  Be- 
reitungsweise auch  verschieden  wirkt  und  man  darum  manch- 
mal schon  Gr.  1  Uebelkeiten  und  Erbrechen  machen  sieht, 
während  in  andern  Fällen  Dr.  l/^ — 1  im  Tag  ohne  alle  auf- 
fallende Wirkung  ertragen  werden. 

§      794. 

Ungleich  stärkere  Wirkungen,  und  gewifs  auch  wohl  nicht 
io  beschränkte  mehr  allgemeine  Wirkungen  äussert  das  völ- 
lig neutrale  salpetersaure  Wismuthoxyd,  so  wie  sich 
wohl  das  reine,  oder  kohlensaure  Wismuthoxyd,  wegen  seiner 
gänzlichen  Unauflöslichkeit  im  Magen  viel  schwächer,  als  das 
gewöhnliche  Präparat  zeigen  mufs.  Man  hat  indefs  von  bei- 
den Dingen  in  der  Arzneikunde  noch  keinen  Gebrauch  ge- 
macht, sondern  bemerkt  nur  diese  Verschiedenheiten,  wenn 
das  Verhältnifs  der  Salpetersäure  zum  Oxyd  durch  verschie- 
dene Bereituugsweise  wechselnd  erscheint. 
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2)  Zinci  praeparata  pharmaccutica.     Zinkprä parate. 
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§.     7!)5, 

Der  Zink  ist  In  dieser  Reihe  fast  in  jeder  Beziehung;  das 
schwächere  Metall. 

Seine  Nerven wirküiig  ist  ganz  so,  wie  sie  oben  von  die- 
sen Metallen  angeführt  wurde.  Man  hat  vorzüglich  seine,  die 
hastigen  Actionen  des  Nervensystems  beschrankenden,  und  in 
dieser  Beziehung  beruhigenden  und  besänftigenden  Wirkungen 
gerühmt.  Dafs  er  diese  Rückwirkung  vom  vegetatiyen  Ner- 
vensystem aus  auf  alle  andre  höhere  Nervenfunctionen  wirk- 
lich habe,  scheint  nicht  bezweifelt  werden  zu  können.  Auch 
Orfila's  Versuche  an  Thieren  sprechen  dafür;  denn  es  star- 
ben manchmal  die  Thiere  wenige  Minuten  nach  der  Injectioli 
der  Zinkaufiösung  in  die  Jugularvene  in  einem  so  ruhigen  Zu- 
stande, dafs  man  hätte  glauben  können,  sie  wären  nur  einge- 
schlafen. Gröfstentheiis  auch  blieben  das  Gehirn  und  die 
äussere  Empfänglichkeil  im  Nervensystem  ziemlich  ungestört, 
hingegen  wurden  die  Muskularbewegungen ,  das  Athmen  und 
die  Blutbewegungen  mehr  afficirt,  was  eine  vorzüglichere  Wir- 
kung des  Zinks  auf  das  Rückenmark  und  alle  bewegenden  Ner- 
venfuneiionen  zu  beweisen  scheint.  Soviel  auch  geht  aus  den  an 
Kranken  gemachten  Beobachtungen  hervor,  dafs  seine  krampf- 
stillende Eigenschaft  schon  eine  Stufe  höher,  als  die  der Ipe- 
cacuanha  und  des  Wismuths  steht,  und  nicht  mehr  blofs  al- 
iein in  der  Sphäre  des  Gangliensystems  vorherrschend  ist, 
sondern  mehr,  als  wie  bei  diesen  Mitteln  auf  die  anderen 
Nervengebilde  verbreitet  erscheint. 

§     796. 

In  stärkereu  Dosen  erregt  er  immer  sicher  Erbrechen. 
Als  Brechmittel  zeichnet  er  sich  vor  der  Ipecacuanha  auch 
wieder  durch  gröfsere  Kraft  und  Sicherheit  aus,  und  es  ist 
auch  durch  Thatsachen  erwiesen,  dafs  man  von  der  chemi- 
schen Einwirkung  der  stärkeren  JZinkpräparate,  namentlich  des 
in  dieser  Hinsicht  allein  gebräuchlichen  Zinkvitriols  r  eben  so 
viel  nicht  zu  fürchten  hat,  als  Manche  wähnen.   Gewaltsamer 
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i«t  aber  dagegen  das  toii  ihm  erregte  Erbrechen  und  viel 
mehr  anstrengend,  als  das  durch  Ipecacuanha  erzeugte,  und 
obgleich  nach  dem  Erbrechen  oft  noch  eine  Zeit  lang  Ekel 
und  Neigung  zum  Erbrechen  fortdauern,  so  wirkt  er  doch 
nicht  so  nachtheilig  auf  die  Verdauung  und  schlägt  auch  so 
leicht  nicht  durch,  als  Brechweinstein. 

§.     797. 

Nachtheile  hat  man  von  der  stärkren  Gabe  eines  auflös- 
lichen Zinkpräparats  erst  dann  zu  fürchten,  wenn  es  entweder 
direct  in  die  Gefäfse  gelangt,  oder  dem  Magen  einverleibt 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  wenigstens  nicht  völlig  ausge- 
worfen wird.  Ausser  dem  Brennen  im  Magen  und  der  hefti- 
geren, bis  zur  Entzündung  sich  steigernden  Affection  dieses 
Organs  sieht  man  alsdann  heftige  Nervenaffection,  hauptsäch- 
lich grofse  Schwäche  der  Muskeln,  convulsivischen  Puls,  mat- 
ten erloschenen  Blick,  Neigung  zu  Ohnmacht,  blasses  einge- 
fallenes Gesicht,  Kälte  der  Extremitäten  u.  s.  w. 

§.     798. 

Die  Wirkungen  des  Zinks  auf  die  Reproduction  sind  so, 
wie  sie*1  oben  von  diesen  Mitteln  überhaupt  angedeutet  wurden. 
Er  ist  auch  in  dieser  Beziehung  das  schwächere  Mittel  die- 
ser Reihe,  und  die.  Sphäre  seiner  Wirkung  eine  tiefere,  als 
bei  den  folgenden  Metallen.  Er  entspricht  also  wesentlich 
dem  oben  angedeuteten  Grundleiden  der  Metamorphose,  nur 
auf  einer  niedrigeren  Stufe,  und  im  niedrigeren  Grade  der 
intensiven  Stärke  des  Leidens. 

§.     799. 

Will  man  die  Indicationen  für  die  praktische  Anwendung 
des  Zinks  gegen  bestimmte  pathologische  Abweichungen  auf- 
stellen, so  mufs  man  seine  momentane  Nervenwirkung,  welche 
sehr  bald  nach  seiner  Ingestion  hervorgeht,  aber  auch  bald 
wieder  verschwindet,  genau  unterscheiden  von  jener  dauern- 
den Wirkung,  welche  nicht  durch  die  blofse  Berührung  mit 
den  Nervenausbreitungen,  sondern  durch  sein  Eingehen  in  die 
Sphäre  des  vegetativen  Lebens,  ins  Lymphsystem,  erzeugt  wird. 
Mit  jener  Wirkung  ruft  er  schnell  das  polare  Verhältnifs  zwi- 
schen vegetativer  Nervenfunction  und  Gangliensystem,  im  Ge- 
gensatz gegen  Empfindung  und  Bewegung  durch  die  höheren 
Nervenfunctionen  vermittelt,  hervor,  und  wirkt  so  auf  die  be- 
kannte Weise  auf  das  ganze  Nervenleben.  Mit  dieser  Wir- 
kung hingegen  erreicht  er  freilich  zunächst  das  vegetative  Le- 
ben in  der  niedrigeren  Stufe,  und  in  ihm  die  allerniedrigsten 
Sphären  des  Nervenlebens,  wo  Empfindung  und  Bewegung  ihm 
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fremd  sind,    und  mir  in    Belehnng    de*    vegetativen    Processen 
seine  Thätigkeit  sich  ausspricht. 

§.     8ft0. 

Von  der  erstren  Wirkung  mag  man  wohl  manchmal  in 
acuten  Krankheitsformen  Gebrauch  machen  können,  besonder« 
in  den  Fällen,  wo  das  Nervensystem  durch  Zink  eine  Umstim- 
mung  erhalten  soll,  und  zugleich  eine  abnorme  Metamorphose 
in  vegetativen  Gebilden  zu  seinem  Gebrauch  aulfordert,  wie 
z.  B.  bei  manchen  Fällen  von  Blattern.  Immer  bleibt  aber 
Zink  bei  acuten  Krankheiten  ein  höchst  crudes  Mittel,  und 
aus  dem  folgenden  wird  es  überdiefs  noch  begreiflich  werden, 
dafs  er  erst  bei  längerem  Gebrauch  eine  gehörige  Umände- 
rung der  Metamorphose  zu  erzeugen  im  Stande  ist,  wefshalb 
er  bei  entzündlichen  und  fieberhaften  Reizungen  auch  immer 
nur  dann  eine  pafsliche  Stelle  finden  kann,  wenn  dieselben  als 
blofse  symptomatische  Affectionen  sich  zu  dem  Leiden  des 
Nervensystems  gesellen ,  gegen  welches  Zink  ein  passendes 
Heilmittel  abgeben  kann. 

§.     801, 

Bei  chronischen  Krankheiten  hat  man  ihn  viel  häufiger 
und  mit  gröfserera  Rechte  in  Anwendung  gesetzt.  Alle  Lei- 
den des  höheren  animalischen  Nervenlebens,  in  Verstimmung 
vorzugsweise  aber  in  abnormer  Bewegung  sich  aussprechend, 
gewöhnlich  Krämpfe  genannt,  hat  mau  für  seine  Anwendung 
tauglich  gefunden.  Die  Erfahrnen  versichern  dabei,  dafs  Zink 
hei  diesen  Leiden  sich  vorzüglich  hülfreich  beweise,  wenn  sie 
von  psychischen  Einflüssen  erzeugt  worden  wären,  oder  mit 
aiienirten  Secretionen,  z.  B.  mit  Magensäure,  oder  mit  der 
Entwicklung  der  Zähne,  der  Pubertät,  überhaupt  mit  irgend 
einem  vegetativen  Leiden  im  Causalzusammenhang  stünden, 
nicht  auf  eigentlicher  Schwäche  des  Nervensystems,  sondern 
vorzüglich  auf  Verstimmung  und  Reizung  desselben  beruhten, 
und  in  zagten,  reizbaren,  jugendlichen,  vollsaftigen  und  em- 
pfindlichen, zumal  kindlichen  und  weiblichen  Individualitäten 
vorkämen. 

§.     802. 

An  der  Richtigkeit  dieser  Indication  ist  auch  keineswegs 
zu  zweifeln ;  aber  diefs  verdient  eine  Rüge,  dafs  man  manch- 
mal hinzusetzt  (S.  Hecker's  Arzneimittellehre  Tbl.  II.  S.<519.) 
der  Zink  wirke  gegen  diese  Leiden  entweder  schnell,  oder  gar 
nicht,  und  man  erreiche  sicher  die  beabsichtigte  Heilung  nicht, 
wenn  man  von  seiner  Anwendung  nicht  gleich  Anfangs  Besse- 
rung sehe.  Ich  will  bei  dieser  Büge  gar  nicht  meine  eignen 
Erfahrungen  in  die  Wagschaale  legen,  welche  mir  fast  immer 
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<}en  Zink  erst  dann  hülfreich  zeigten,,  wenn  er  eine  längere 
Zeit  hindurch  in  allniählfg  gesteigerter  Gabe,  so  dafs  er  aber 
keine  Ucbelkeiten  erregte,  angewendet  wurde,  und  wobei  ich 
fast  immer  wahrnahm,  dafs  er  die  Anfälle  nicht  unmittelbar 
unterdrückte,  sondern  sie  allraählig  schwächer  und  seltner 
machte,  bis  sie  endlich  ganz  ausblieben;  sondern  nur  folgen- 
des bemerken:  Wahr  ist  es,  dafs  die  mehr  momentane  Wir- 
kung des  Zinks  manchmal  diese  Nervenzufälle  unterdrückt, 
allein  haben  wir  denn  von  diesen  momentanen  Wirkungen  bei 
diesen  Zufällen  allein  die  Hülfe  zu  erwarten?  —  Es  liegen 
ja  gerade  diese  Zufälle  sehr  oft  in  einem  besonderen  Leiden 
der  Metamorphose  tief  begründet,  und  wenn  diefs  Leiden  der 
Metamorphose  von  der  Art  ist,  wie  es  Zink  zu  beseitigen  ver- 
mag, so  ist  gewifs  die  dauernde  Wirkung  des  Zinks  das  haupt- 
sächlich Heilsame.  Solch  tief  gegründetes  Leiden  der  Meta- 
morphose erfordert  eine  lange  Wirkung,  dafs  es  allmählig  sich 
beseitige,  wie  alle  chronischen  Krankheiten  der  Metamorphose 
sattsam  beweisen. 

§.     803. 

Auch  selbst  wo  diese  Nervenzufälle  aus  psychischen  Ein- 
flüssen entsprangen,  kann  man  von  der  dauernden  Wirkung 
und  Anwendung  des  Zinks  sehr  oft  Hülfe  erwarten.  Man 
vreifs  ja,  dafs  solche  Einflüsse  entweder  bei  vorhandener  An- 
lage im  Nervensystem,  welche  recht  gut  in  abnormer  Meta- 
morphose begründet  sein  kann,  oder  nach  mehrmaliger  Ein- 
wirkung erst  die  besondren  Nervenzufälle  veranlafsten.  Denkt 
man  nur  an  die  Rückwirkung  eines  jeden  psychischen  Einflus- 
ses auf  die  Metamorphose,  so  wird  klar  werden,  dafs  die  An- 
lage m  der  Metamorphose  sich  erst  bilde,  und  dann  der  neue 
Etnffufs  ein  dauerndes  Leiden  hervorrufe,  wogegen  nun  Zink 
sin  erspriefsliches  Mittel  abgiebt. 

§.     804. 

Dafs  man  bis  jetzt  noch  nicht  den  Zink  bei  Kakochymieen 
und  Kachexieen  innerlich  angewendet  hat,  ist  bekannt; —  allein 
das  oben  von  diesen  Mitteln  überhaupt  und  hier  wieder  vom 
Zink  insbesondere  angedeutete  Verhältnifs  desselben  zur  Me- 
tamorphose ist  doch  wohl  einladend  genug,  ihn  auch  bei  ande- 
ren Krankheiten  des  vegetativen  Systems,  die  sich  gerade  nicht 
in  abnormer  Empfindung  und  Bewegung  aussprechen,  zu  ge- 
brauchen. Mich  dünkt,  dafs  kakoehymisches  Verbalten  der 
Metamorphose  in  aufgedunsenen  Individualitäten,  die  zugleich 
mit  hoher  Reizbarkeit  des  Nervensystems  begabt  sind,  und  beson- 
ders wenn  die  örtliche  Ausbildung  eine  Neigung  zur  Zersetzung 
offenbart,  manchmal  vom  Zink  müsse  geheilt  werden  können. 
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A)  Flore*  Ziiiti,    Zincum   oxydatum  ulbum;   Zinkblunien. 

weifscs  Zinkoxyd. 

§.     805. 

Unter  den  verschiedenen  Zinkoxydeu  das  einzige,  welch«! 
arn  häufigsten  zum  innerlichen   Gebrauch  verwendet  wird. 

Es  ist  in  den  llarmsäften  sehr  schwer  und  nur  zum  Theil 
löslich  und  kommt  darum  nur  in  der  Darmschleimhaut  zur 
Wechselwirkung  mit  dem  organischen  Leben,  wenn  es  inner- 
lich angewendet  wird.  Es  scheint  darum  auch  seine  Wirkun- 
gen fast  ganz  in  dem  Gangliensystem  und  den  Unterleibsor- 
gauen zu  beschränken,  und  nur  durch  die  Wechselwirkung 
dieser  Organe  mit  den  übrigen,  durch  ihr  Verhältnifs  zum  To- 
tiilorganismus,  auf  diesen  zu  wirken.  Es  verhält  sich  durch- 
aus schwächer,  als  die  übrigen  leichter  löslichen  Zinkpräpa- 
rale.  Seine  momentane  Nervenwirkung  ist  darum  auch  blan- 
der, und  weniger  stürmisch  und  es  erregt  so  leicht  und  sicher 
nicht  Erbrechen,  wefshalb  es  zum  Brechmittel  nichts  taugt, 
aber  auch  nicht  den  Magen  chemisch  beleidigt. 

§.     80C. 

Gauh  lernte  es    als  Arcanum    zuerst  kennen    und  führte 
es  als  inneres    Arzneimittel  ein.     Seit  dieser    Zeit  ist   es  all 
gemeim  im  Gebrauch.     Vorzüglich  gerne  reicht  man  es  unter 
den  oben  (§.  801.)  angegebenen  Verhältnissen   der  Individua- 
litäten : 

1)  Gegen  allgemeine  Zuckungen,  besonders  wenn 
sie  von  Gemüths-  und  psychischen  AlFecten,  von  Säure  im 
Magen,  vom  Zahndurchbruch,  von  der  Entwicklung  der  Pu- 
bertät, von  unterdrückten^  in  ihrer  Bildung  auf  der  äusseren 
Haut  gestörten  acuten  und  chronischen  Hautausschlägen,  von 
Würmern  u.  s.  w.  herrühren. 

2)  Bei  Epilepsie,  Katalepsie  und  den  verwandten 
Formen  unter  den.  angegebenen  Verhältnissen,  ganz  vorzüglich 
aber  beim  Veitstanz,  wobei  er  aber  auch  häufig  er9t  nach 
längerem  Gebrauche  hülfreich  ist. 

3)  Bei  sogenannten  Nervenkrämpfen,  Nervenschmer- 
zen ,  abnormen  Sensationen  u.  8.  w.  leistet  er  in  der  Regel 
weniger. 

4)  Bei  Krämpfen  und  Nervenaffectionen  der  Brust 
hat  man  die  Zinkblumen  ganz  vorzüglich  gerühmt,  besonder! 
bei  krampfhaftem  Asthma,  krampfigem  Schluchzen,  Lachen 
und  dergl.  Selbst  auch  bei  den  bedeutenderen  hierher  gehö- 
rigen Formen  hat  man  sie  empfohlen ,  z.  B.  beim  eigentlichen 
Herzkrampf  (Kreysig),  beiderBrustbräune  (Sachse) 
w.  I.  w. 
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5)  Beim  Magenkrampf  uod  ähnlichen  Affectionen,  wie 
sie  beim  Wismuthoxyd  angeführt  wurden.  Am  nützlichsten 
bewiesen  sie  sich  beim  Krampfwürgen  alter  Säufer. 

6)  Bei  Convulsionen  der  Neugebornea  mit  Fieber 
hat  man  sie  zwar  auch  genug  empfohlen  und  gepriesen,  jedoch 
sie  gewöhnlich  mit  flüchtigen  Mitteln  in  Verbindung  verab- 
reicht, so  dafs  ihr  Nutzen  dabei  von  der  reinen  Empirie  pro- 
blematisch gelassen  wird,  wenn  auch  sonst  nichts  dagegen  ein- 
zuwenden wäre.  Die  befsten  Erfolge  will  mau  indefs  hier  mit 
ihnen  erzielt  haben  bei  Gichtern  in  der  Dentitionsperiode  bei 
vollsaftigeu  Kindern.  Bei  allen  chronischen  Krampfaifectionen 
der  Kinder  aber,  sind  sie  ein  vorzügliches  Heilmittel. 

7)  Auch  bei  symptomatischen  Krämpfen  hat  man 
sie  als  Linderungsmittel  angewendet;  z.  B.  Odier  bei  Kräm- 
pfen von  Gehirnwassersucht  herrührend,  Hufelund  bei  Con- 
vulsionen in  der  Eiterungsperiode  der  Blattern,  sowie  von  zö- 
gerndem und  unterdrücktem  Blatternausbruch  u.  s.  w. 

§*     807. 

Man  wendet  die  Zinkblumen  zu  gr.  1 — 4 — 6  p.  d.  m 
steigender  Menge  2 — 4mal  täglich  an,  und  setzt  sehr  gerne 
bei  chronischen  Krankheiten  flüchtige  Nervenmittel,  Valeriana 
in  Pulver  und  im  destillirten  Oel,  Camph.  OL  Cajeput.  und 
dergi.  hinzu.  Das  Zinkoxyd  wirkt  sehr  verschieden  auf  den 
Magen,  indem  manchmal  schon  gr.  1  Erbrechen  macht,  wäh- 
rend in  andern  Fällen  gr.  10 — 20  ohne  Uebelkeit  und  Ma- 
genaffection  vertragen  werden.  Cullen,  Portal  u.  m.  a. 
suchten,  den  Grund  hiervon  in  der  Magensäure,  welche  seine 
emetische  Eigenschaft  vermehren.  Aliein  auch  mit  Magnesia 
verbanden  wird  es  nicht  immer  in  starken  Gaben  vertragen, 
woraus  man  wohl  schliefsen  mufs,  dafs  auch  Idiosyncrasie  des 
Mageus  dabei  im  Spiele  ist.  Am  besten  reicht  man  es  daher 
in  steigenden  Gaben  bis  zum  Erscheinen  von  Uebelkeit,  mit 
daren  Eintreten  auch  seine  allgemeinen  krampfstillenden  Wir- 
kungen den  höchsten  Grad  erreichen.  Wenn  es  z.  B.  bei  dem 
Veitstanz  gute  Wirkungen  äussert,  so  kommen  diese  gewöhn- 
lich erst  mit  der  Uebelkeit. 

Ganz  gleich  ist  die  Wirkung  des  sublimirten  und  präci- 
pitirten  Zinkkalks  nicht.  Ob  der  präeipitirte  nur  kräftiger  sei 
und  nicht  auch  andre  Nebenwirkungen  habe,  ist  unausgemacht. 
Am  häufigsten  hat  man  die  wahren  Flores  Zinci  bei  Krämpfea 
wirksam  gefunden. 

§.     808. 

Auch  äusserlich  hat  man  den  Zinkkalk  oft  angewende  t 
Da  er  bei  dieser  Anwendung  mit  seiner  Wirkung  nur  das  ve- 
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getativc  Leben  erreichen  kann,    so  sieht  mau  da  am  deutlich 
uten  sein  eigentümliches  Verhalten  zur  Metamorphose. 

Gewöhnlich  äugt  man,  er  sei  ein  austrocknendes,  gelind 
zusammenziehendes  Mittel;  —  die  Praktiker  wissen  aber  da- 
bei recht  gut,  dal's  er  nicht  in  der  Art  austrocknet  und  zu- 
sammenzieht, wie  Ulei-  und  Eisenpräparate,  und  dal's  er  zwar 
zu  starke,  specifische  Secretiuuen  beschränkt,  aber  doch  bei 
weitem  so  leicht  nicht  supprimirt  und  Metastasen  veranlafit, 
wie  Blei. 

§.     809. 

a)  Kakochy  mische  Geschwüre,  mit  einer  ganz 
eigenen  Schlaffheit  und  Neigung  zur  Zersetzung  in  der  Me- 
tamorphose, beschränken  nicht  allein  ihre  zu  starken  Serie 
tionen  durch  den  Gebrauch  des  Zinkkalks,  sondern  der  Grund 
derselben  reinigt  sich  auch  und  lullt  sich  mit  gutartigen  Gra- 
nulationen.    Empfohlen  ist  er  ausserdem: 

b)  Bei  psorischen  sogenannten  phagedänischen  Ge- 
schwüren, Salzflüssen  und  dergl.  Formen,  so  wie  auch  bei 
Flechten,  so  wie  überhaupt  bei  sehr  empfindlichen  und  stark 
nässenden  chronischen  Ausschlägen  ,  bei  Excoriationen  und 
ganz  besonders  bei  scrop  hu  lösen  Geschwüren,  wo  sich 
das  erwähnte  eigne  Verhalten  der  örtlichen  Metamorphose 
kund  giebt. 

c)  Bei  rheumatischen  Aphthen  im  Munde  empfiehlt 
Voigtel  das  Aufstreuen  des  Zinkkalks  sehr  nachdrücklich. 

d)  Selbst  bei  Krebsgeschwüren  sah  Justamond 
vom  Aufstreuen  des  Zinkkalks  Verbesserung  der  Eiterung, 
Verminderung  des  Gestanks  u.  8.  w. 

§.     810. 

Am  häufigsten  gebrauchen  die  Augenärzte  den  Zinkkalk 
äusserlich  und  zwar  besonders  gerne  bei  rheumatischen,  scro- 
phulösen,  psorischen,  so  wie  auch  bei  miasmatischen  Mischuugs- 
iehlern,  welche  sich  in  mancherlei  chronischen  Entzündung«- 
formen  an  den  Augenliedern,  der  Bindehaut  und  den  Meiboru- 
schen  Drüsen  offenbaren  und  mit  jener  eigenen  Schlaffheit 
und  Neigung  zur  Zersetzung  verbunden  sind;  namentlich  bei 
Lippitudo  ,  Psor Ophthalmia  ,  Blephar Ophthalmia  glandulosa, 
Conjunctivitis  chronica.  Auch  bei  Flecken  der  Hornhaut,  Pan- 
nus und  ähnlichen  Formen  versagt  unter  den  bestimmten  Ver- 
hältnissen der  Zinkkalk  seine  gute  Wirkung  nicht. 

§.    811. 

Die  Chirurgen  gebrauchen  bei  Geschwüren  entweder  den 
Zinkkalk  als  Streupulver,  oder  in  Salbenform,  wo  sie  Dr.  1 — 2 
Zinc.  ojcyd.  alb.   auf  Unc.  1  Fett  nehmen.     Von  dieeer  Art 
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ist  auch  das  Ung.  Zinci  der  preussischen  Pharmakopoe.  Ehe- 
mals nahm  man  auch  die  unreineren  Zinkkalke,  z.  B.  aus  Un- 
guent.   Tutiae,  Diapo?npholigos  u.  dergl. 

§.     812. 

Die  Augenärzte  gehrauchen  nur  selten  den  Zinkkalk  al- 
lein, weil  er  gleichzeitig  mit  der  schleimigen  und  eitrigen, 
auch  die  seröse  Secretion  in  den  äusseren  Gebilden  anhält, 
und  dadurch  Trockenheit  und  Spannung  erregt.  Schon  die 
alten  Augenärzte  setzten  darum  ihren  Zinksalben  Quecksilber- 
mittel '  hinzu,  wie  man  in  den  von  ihnen  herrührenden  und 
allgemein  gebräuchlichen  Mischungen,  im  Balsam  von  St. 
Yves  und  dem  Ung.  Ophthalmie.  Janini  sehen  kann.  Die 
letztre  Mischung,  bestehend  aus  einem  Theil  Tutia  und  Bo- 
lus, einem  halben  Theil  Merc.  praec.  alb.  und  4  Theilen  Fett, 
welches  Verhältnifs  jedoch  vielfältig  nach  der  Eigentümlich- 
keit des  Leidens  gewechselt  werden  mufs,  ist  noch  heutiges 
Tags  die  gewöhnlichste  Form,  welche  man  bei  Augenübeln 
gebraucht.  Den  Zinkkalk  in  Pulverform,  oder  mit  Wasser, 
worin  er  sich  gar  nicht  auflöst,  auf  die  Augen  anzuwenden,  ist 
unnütz  und  schädlich,  weil  kein  Auge,  am  wenigsten  ein  kran- 
kes, Pulver  verträgt. 


§.     813. 

Die  unreineren  und  unvollkommneren  natürlichen  Zink- 
kalke, nemlich: 

1)  Zincum  o.vydatum  gryseum,  Zincicum  gryseum,  Tu- 
tia, Cadmia  fornacum,  JSh'hilum  gryseum,  Ofenbruch,  Galmei 
und 

2)  Nihilum  album,  Pompholix,  weifses  Nichts 

sind  in  jeder  Rücksicht  dem  reinen  und  vollkommenen  Zink- 
kalk gleich  zu  setzen  und  als  innerliche  Mittel  gar  nicht,  als 
äussere  Mittel  nur  wenig  mehr  im  Gebrauch. 


B)  Zincum  acetkum,  Acetas  Zinci;    essigsaures 

Zinkoxy  d. 

§.    814. 

Dieses  Präparat  ist  noch  nicht  in  den  Arzneivorrath  ein- 
geführt; ich  glaube  jedoch ,  dafs  es  die  Einführung  verdient 
aas  folgenden  Gründen: 
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Es  ist  viel  Leichter  löslich  in  den  Darm  saften  ,  als  das 
blofse  Zinkoxyd ;  wir  haben  also  wohl  eine  schnellere ,  und 
wegen  seines  Eingehens  in  den  Organismus,  allgemeinere  Wirk- 
samkeit xon  ihm  zu  erwarten.  Zugleich  ist  es  kräftiger,  al« 
das  Zinkoxyd ,  und  erregt  in  starken  Gaben  immer  Erbre- 
chen, woht  auch  Laxireu  ,  ohne  jedoch  auch  in  sehr  starken 
i)osen  giftige  Eigenschaften ,  welche  «lern  Zinkvitriol  eigen 
sind,  zu  zeigen,  wie  diefs  die  Versuche  von  Devaux  und 
Dejaer  an  gefangeneu  Spaniern  bewiesen. 

§.     815. 

Als  Nervenmittel  in  kleiner  Gabe,  zumal  bei  weniger 
empfindlichen  Personen,  und  als  Mittel,  welches  auf  die  Me- 
tamorphose wirken  soll,  würde  es  darum  manche  Vorzüge  vor 
dem  Zinkkalk,  als  Brechmittel  manche  Vorzüge  vor  dem  Zink- 
vitriol haben.  Wo  man  bei  längerem  Gebrauch  des  Zinks  in 
kleinen  Gaben  allmählig  zu  stärkren  Mitteln  aufsteigen  mufs, 
wäre  es  die  schicklichste  Mittelstufe  zwischen  Zinkoxyd  und 
Zinkvitriol.  Es  hat  zwar  bedeutend  stärkre  örtlich  eontrahi- 
rende  Wirkungen  als  das  Oxyd,  jedoch  diese  nicht  in  so  ho- 
hem Grade  wie  Zinkvitriol.  Die  eigene  Zusammenrunzelung 
der  Schleimhaut  des  Magens,  die  darauf  folgende  Entzündung 
mit  ihren  Folgen  u.  dergl.  sind  von  diesem  Mittel  viel  weni- 
ger zu  fürchten. 

§.    816. 

Es  ist  dieses  Präparat  bis  jetzt  noch  fast  gar  nicht  the- 
rapeutisch benutzt  worden,  obgleich  es  wohl  seiner  Beschaf- 
fenheit nach  den  andren  Zinkpräparaten  gewifs  nicht  an  Wirk- 
samkeit nachsteht.  Henry  empfiehlt  es  in  denselben  Fällen, 
wo  Zinkoxyd  pafst,  auch  in  denselben  Gaben,  und  Rade- 
ina eher  will  bei  Gehirnleiden  von  grofsen  Gaben  (dr.  1V2 
in  24  Stunden)  schnelle  Hülfe  gesehen  haben.  Wahrschein- 
lich wirkte  es  bei  Wahnsinn  durch  seine  Ekel  und  Erbrechen 
erregende  Eigenschaft.  Als  Brechmittel  kann  es  in  densel- 
ben Fällen  und  in  denselben  Gaben  wie  Zinkvitriol  benutzt 
werden. 

§.     817. 

Auch  in  der  äusserlichen  Anwendung  würde  diefs 
Mittel  seiue  Stelle  zwischen  Zinkoxyd  und  Zinkvitriol  be- 
haupten, und  wegen  seiner  Löslichkeit  im  Wasser  beson- 
ders anwendbar  sein ,  wo  die  Salben  und  Pulver  nichts  tau- 
geu,  hingegen  die  Auflösung  vom  Zinkvitriol  im  Wasser  zu 
stark  sein  würde.  Auch  ist  es  bereits  von  Henry  in  der 
Urethralgia  atonica  und  von  Dewees  bei  Augenkrankheiten 
mit  gutem  Erfolg  angewendet  worden. 


—     846     — 

C)     Zincum   sulphuricum ,    Sulphas    Zinci,    Vitriolutn    Zinci, 
Vitr.  album ,  Calchantum  album ;  schwefelsaure» 
Zinkoxyd,  weifser  oder  Zinkvitriol,  weifser 
Kupferrauch. 

§.     818. 

Obgleich  man  das  stärkre  Zinkpräparat  in  diesem  Mittel 
bisher  nicht  verkannte,  so  ist  seine  eigentümliche  Wirkung 
doch  viel  zu  wenig  gewürdigt  und  von  den  Aerzten  das  über- 
sehen worden,  was  Wiel  und  Ideler  schon  vor  vielen  Jah- 
ren von  ihm  aussagten. 

In  kleineren  Gaben  hat  diefs  Mittel  ganz  die  vom  Zink 
überhaupt  gerühmten  schnellen  Nervenwirkungen; —  nur  sind 
sie  bei  diesem  Mittel  die  stärksten,  ausgebreitetsten  und  durch- 
dringendsten, welche  nur  irgend  einem  Zinkpräparat  zukom- 
men. Eben  so  ist  auch  seine  Wirkung  auf  die  Metamorphose, 
wie  bei  Zinkpräparaten  überhaupt,  beschaffen,  nur  dafs  sich 
hier  seine  stärkre  contrahirendere  Eigenschaft  noch  in  einem 
stärkren  Anfrechthalten  der  organischen  Cohäsion,  und  grösse- 
rer Beschränkung  der  Absonderung  ausspricht.  Ideler  sagt 
nicht  ohne  Grund  von  ihm,  dafs  er  bei  zu  lockerer  Cohäsion 
der  Bestandteile  der  Nerven  und  der  thierischen  Faser  als 
Heilmittel  vorzüglich  passe,  und  wenn  schon  gegen  Faulfieber 
er  ein  unschickliches  Mittel  ist,  so  hat  doch  auch  Wiel  so 
Unrecht  nicht,  wenn  er  ihn  bei  Neigung  zur  fauligen  Auf- 
lösung d.  h.  bei  scorbutischem  Zustand  gegeben  wissen  will. 
Viele  englische  Aerzte  rühmen  es  in  kleinen  Gaben  anhaltend 
gebraucht  als  ein  die  Verdauung  regelndes  und  stärkendes 
Mittel,  wo  andre  tonische  Arzneien  keine  Dienste  leisten,  wo- 
bei jedoch  Philipp  erinnert,  dafs  es  eins  von  den  wirksa- 
men Mitteln  sei,  bei  dessen  Anwendung  man  stets  einiges  Be- 
denken haben  müsse. 

§.     819. 

Innerlich  hat  man  ihn  in  kleinen  Dosen  bis  jetzt  ver- 
ordnet : 

1)  Bei  Nervenkrankheiten.  I  deler,  Cullen,  Wei- 
kard,  Lettsom  und  andere  geben  Zengnifs  von  seiner  Heil- 
kraft gegen  dieselben;  Johnston  heilte  auch  die  Epilepsie 
mehrmals  durch  seinen  anhaltenden  Gebrauch.  —  Zum  An- 
fange der  Kur  mag  er  wohl  weniger  taugen,  als  der  Zinkkalk, 
wenn  nicht  besondre  Unempfindlichkeit  vorhanden  ist;  hinge- 
gen beim  dauernden  Gebrauch  der  Zinkmittel  mufs  man  auch 
aümählig  zu  den  stärkeren  anfschreiten ,  besonders  wenn  das 
Uebel  hartnäckig,  veraltet  und  tief  eingewurzelt  ist,  und  dann 
ist  Zinkvitriol   nicht  zu  entbehren.     Nietzky,   Ideler  u.  a. 
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bekämpfte»  damit  schwere  asthmati  sehe  Anfülle,  Per- 
kins  empfiehlt  es  gegen  die  Sthenokardie,  Berends  ge- 
gen schweren  und  hartnäckigen  Hysterismus  zur  Beschwich- 
tigung der  Anfälle  (Sund  diu)  u.  s.  w. 

2)  Bei  Krankheiten  des  vegetativen  Lebens. 
Bei  üyspepsieen  mit  unregelmäfsiger  Absonderung  und 
mancherlei  Unordnungen  in  den  Nervenfunctionen,  bei  Brust- 
beschwerden unter  ähnlichen  Verhältnissen ,  besonders  wenn 
sie  mit  spasmodisehem  Husten  und  asthmatischen  Beschwerden 
verbunden  sind,  namentlich  auch  bei  Phthisen,  Keuchhusten, 
bei  hartnäckigen  chronischen  Durchfällen  u.  s.  w.  wird  es  von 
englischen  Aerzten  sehr  gelobt.  Baumgärtner  gebrauchte 
es  bei  der  Diarrhöe  von  Darmgeschwüren  im  Typhus,  Wiel 
u.  a.  gegen  ulceröse  Dyskrasie  so  wie  gegen  veraltete  veneri- 
sche und  scoruutische  Kakochymieen  ;  —  auch  Wassersuchten 
und  chronische  Rheumatismen  und  Gicht  sollen  durch  seinen 
inneren  Gebrauch  geheilt  worden  sein. 

3)  Bei  Hämo rrhagieen,  besonders  wenn  sie  anhaltend 
sind,  sehr  lange  dauern  und  von  einem  tief  begründeten  Feh- 
ler der  Metamorphose  herrühren.  Es  ist  bekannt,  wie  wenig 
gegen  manche  scorbutische  Blutungen  Eisen  und  alle  Ad- 
stringentia leisten,  und  diefs  sind  grade  die  Fälle,  wo  viel- 
leicht Zinkvitriol  das  erspriefslichste  Mittel   wäre. 

4)  Bei  Wechsel  fiebern  wird  es  Theils  in  kleinen 
Gaben  in  Verbindung  mit  China  gegeben,  wo  es  Brande 
ein  bewundernswürdiges  tonisches  Mittel  nennt,  Theils  als 
Brechmittel  ,  wo  eine  kräftige  Umstimmung  des  splanchni- 
schen  Nervensystems  nothwendig  ist  und  zugleich  anomale 
Stoffe  zu  entleereu  sind. 

§.     820. 

In  stärkrer  Dose  macht  der  Zinkvitriol  immer  schnell 
und  sicher  Erbrechen,  und  wird  sehr  gerne  in  den  Fällen 
benutzt,  wo  man  wegen  Unreizbarkeit  des  Magens  von  den 
gewöhnlichen  Brechmitteln  nicht  viel  erwarten  kann.  Schon 
Boerhave  empfahl  ihn  defshalb  bei  Vergiftungen,  wo  das 
Gift  aus  dem  Magen  geschafft  werden  soll.  los.  Franck 
betrachtet  ihn  als  das  befste ,  sicherste  und  schnellste  Hülfs- 
mittel  in  diesen  Fällen,  besonders  bei  narkotischen  Vergif- 
tungen. Indefs  ist  er  auch  in  vielen  andern  Fällen  als  Brech- 
mittel benutzt  worden,  namentlich  bei  Aspbyxieen,  bei  Croup, 
bei  der  Ansteckung  vom  Typhus  n.  8.  w. 

§.     821. 

In  noch  stärkrer  Gabe  erregt  er  ein  Gefühl  von  Hitze 
ond  Brennen  im  Magen,  mit  heftigen  Schmerzen  und  bestän- 
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digen  Ausleerungen  nach  oben  und  unten.  Er  erzeugt ,  neben 
den  Nervenaifectionen ,  auch  noch  Entzündung  des  Magens 
und  wirkt  also  allerdings  als  Gift* 

§.     822. 

Will  man  ihn  so  geben  ,  dafs  er  keine  Uebelkeiten  und 
Verdauungsbeschwerden  macht,  so  giebt  man  gr.  y2 — 1  im 
Anfange  und  steigt  dann  in  der  Dose  bis  zu  3 — 4  gr.  Nur 
in  dringenden  Fällen  giebt  man  ihn  in  kurzen  Zwischenräu- 
men, gewöhnlich  sonst  nur  3 — 4mal  täglich. 

§.     823. 

Als  Brechmittel  giebt  man  ihn  zu  gr.  6 — 10 ,  je  nach- 
dem die  Empfänglichkeit  des  Magens  verschieden  ist.  Macht 
diese  Gabe  kein  Erbrechen,  und  ist  das  Erbrechen  doch  un- 
bedingt zur  Lebensrettung  nothwendig,  wie  eben  bei  narkoti- 
schen Vergiftungen,  so  giebt  man  alle  5  — 10  Minuten  noch 
5  — 10  gr.  bis  man  seinen  Zweck  erreicht.  Co o per  gab  so 
einmal  Dr.  */2  und  noch  eine  halbe  Dr.  Kupfervitriol  bei  einer 
starken  Mohnsaftvergiftung  mit  dem  befsten  Erfolg;  in  einem 
andern  Falle  von  Mohnsaftvergiftung  wurden  bis  zu  125  gr. 
Zinkvitriol  gegeben,  bis  reichliches  Erbrechen  erfolgte  und 
der  Kranke  dadurch  gerettet  wurde.  Man  kann  sowohl  die 
Pulverform,  wie  die  Auflösung  anwenden.  Zum  inneren  Ge- 
brauch mufs  übrigens  immer  Vitr.  Z.  artefactum  verordnet 
werden., 

§.     824. 

Aeusserlich  gebraucht  man  den  Zinkvitriol  ungleich 
häufiger ,  wie  innerlich.  Auch  bei  ihm  spricht  sich  wieder 
in  der  äusseren  Anwendung  sein  besondres  Verhältnifs  zur 
Metamorphose  örtlich  sehr  klar  aus.  Seine  Aetzkraft  ist  sehr 
unbedeutend;  hingegen  ist  er  adstringirender,  als  die  übrigen 
Zinkpräparate;  übrigens  aber  grade  so,  wie  von  diesen  im 
Allgemeinen  und  Einzelnen  angegeben  wurde,  in  der  örtlichen 
Anwendung  sich  aussprechend. 

§.     825, 
Man  gebraucht  ihn  mit  Nutzen  äusserlich : 

1)  Als  Mund-  und  Gurgel wasser  bei  Aphthen  und  bei 
faulig  geschwüriger  Bräune. 

2)  Bei  kakochy mischen  Geschwüren,  welche  mit 
Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung  der  thierischen  Masse, 
mit  Schlaffheit  und  daher  rührender  Substanzwucherung,  sehr 
scharfer  epecifischer  Jauchenabsonderung  u.  8.  w.  versehen  sind. 
Goodlad   empfiehlt  seinen  Gebrauch  besonders  bei  scrophu- 
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lösen  Vereiterungen,  Wiel  und  andere  bei  scorbutischen, 
venerischen,  herpetischen  und  sonstigen  psorischen  Geschwü- 
ren von  der  angegebenen  Form. 

3 )  Bei    chronischem,    atonischem    Leiden    der 

Schleimhäute;  bei  Urethralgia ,  Elytralgia ,  Dacryocystal- 
gia,  so  wie  bei  besondrer  Forin  des  langwierigen  Schnupfens, 
bei  beginnender  Bildung  der  Schleimpolypen  in  der  Nase  u.  s.  w. 

4)  Bei  chronischen  Exanthemen.  Er  bildet  einen 
Hauptzusatz  zur  Jass  er 'sehen  Salbe  gegen  die  Krätze  und 
auch  Ilarief s  hat  in  der  neueren  Zeit  als  Waschwasser  ihn 
dabei  empfohlen.  Man  sieht  indefs ,  besonders  beim  Gebrauch 
des  letztren  Mittels,  sehr  bald  ein  starkes  Sprödewerden  der 
Haut,  Aufspringen,  Erythem  derselben  und  dergl. ,  auch  bei 
nicht  sehr  empfindlichen  Personen.  Nur  wo  chronische  Exan- 
theme profus  absondern,  um  sich  greifen  und  die  Haut  zer- 
stören ,   sollte  man  von  ihm  Gebrauch  machen. 

5)  Bei  Polypen  der  Nase,  des  Gehörgangs  u.  s.  w.  Er 
pafst  hier  um  die  lockeren  Schleiropolypen  einschrumpfen  zu 
machen  und  nach  der  Exstirpation  derselben  zur  Verhütung 
des  Nachwuchses. 

6)  Bei  Blutungen.  Durch  seine  örtlich  adstringirende 
Kraft  vermag  er  fast  alle  Blutungen  aus  Erschlaffung  momen- 
tan zu  stillen.  Den  Vorzug  verdient  er  jedoch  vor  anderen 
styptischen  Mitteln  nur  in  den  Fällen,  wo  seine  innere  An- 
wendung von  Nutzen  ist. 

§.     826. 

Sehr  häufig  machen  die  Augenärzte  von  ihm  Gebrauch, 
besonders  wo  das  Leiden  der  Metamorphose  in  den  vegetati- 
ven Gebilden  des  Sehorgans,  gegen  welches  überhaupt  Zink 
von  Nutzen  ist,  mehr  in  der  acuten  Form  sich  ausspricht, 
und  nur  Augenwasser  verträgt.  Namentlich  bei  Conjunctivitis 
catarrhalis  acuta,  bei  Verwundungen  des  Auges,  wo  nach 
Vernarbung  des  Schnitts ,  Auflockerungen  der  Bindehaut  und 
Entzündung  derselben  noch  fortdauern,  oder  die  Eiterung  wei- 
ter in  die  Fläche  und  Tiefe  um  sich  zu  greifen  droht,  bei 
Pterygium  ,  Pannus ,  Leucoma  und  solchen  Formen ,  mit  je- 
ner Entzündung  der  Bindehaut,  bei  welcher  die  Schlaffheit  in 
derselben  gleichsam  auf  der  niedrigsten  Stufe  steht,  und  darum 
Quecksilber  nicht  vertragen  wird,  bei  Blennorrhoea  Conjunc- 
tivae U.  8»  W. 

§     827. 

Bei  der  äusseren  Anwendung  wählt  man  immer  die  Auf- 
lösung und  zwar  nach  dem  Grade  der  Reizbarkeit  und  der 
Stärke  der   contrahirenden  Wirkung,  welche  man  haben  will. 
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von  verschiedener  Stärke.  Um  ein  recht  starkes  Stypticum 
zu  haben,  nimmt  man  Dr.  y2< — 1  auf  Unc.  1  Wasser;  —  für 
geschwürige  Flächen,  innere  Schleimhäute  u.  s.  w.  nimmt  man 
gr.  1 — 5  auf  Unc.  1  Wasser. 

Zu  Augenwässern  nimmt  man  gr.  4/2 — 1  auf  Unc.  1  Aq. 
Romr.  und  setzt  dazu  noch  gewöhnlich  Laudan.  und  Schleim. 
Man  läfst  diese  Mischung  täglich  4' — 8mal  lauwarm  in  die  Au- 
gen tröpfeln  ,  auch  wohl  hei  Blennorrhöen  und  Chemosen  ein 
damit  befeuchtetes  Läppchen  auf  die  Augenlieder  legen. 


B)     Zmcum  muriaticum  oxydatum ,   Murias  Zinci ,  Butyrum 
Zinci,  Liquor  Zinci  muriatici ;  Saizsaures  Zink, 
Zinkbutter. 

§.     828. 

Dieses  zuerst  von  Papenguth  in  Anregung  gebrachte, 
nachher  von  mir  öfter  äusserlich  angewendete  heroische  Aetz- 
mittel  wurde  auch  von  Hanke  in  der  neuesten  Zeit  mit  den- 
selben Erfolgen,  wie  ich  sie  mehrfach  davon  beobachtete,  be- 
nutzt. Mir  scheint  es  unentbehrlich  zu  sein  in  der  Reihe 
der  Aetzmittel  überhaupt;  denn  sieht  man  bei  denselben  ab 
von  der  Zerstörung  der  organischen  Theile ,  worin  sich  alle 
gleichen,  und  zu  welcher  wir  allerdings  an  einem  flüssigen 
und  an  einem  festen  Aetzmittel  genug  hätten,  und  wendet 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  geätzte  Fläche  und  deren  örtliche 
Metamorphose  nach  der  Einwirkung  des  Aetzmittels,  so  wird 
man  bald  gewahren,  dafs  die  Reihe  dieser  Mittel  keineswegs 
zu  grofs  ist,  sondern  jedes  derselben  an  seiner  Stelle  von 
keinem  andern  ersetzt  werden  kann.  Es  ist  darum  an  der 
Zeit,  dafs  man  bei  den  einzelnen  Aetzmitteln,  um  ihre  Eigen- 
tümlichkeit ganz  zu  fassen,  nicht  blofs  die  Art  und  die  Stärke 
ihres  Eingreifens  und  der  Ertödtung  der  organischen  Masse, 
sondern  auch  ihre  Beziehung  zur  Metamorphose  der  geätzten 
Fläche  auffasse  und  klar  mache. 

§.     829. 

Die  Zinkbutter  steht  an  Stärke  der  Aetzkraft  der  Anti- 
moniumbutter  keineswegs  nach;  —  im  Gegentheil,  sie  scheint 
mir  noch  stärker  ,  als  diese ,  in  die  Tiefe  zu  greifen  und  also 
sie  noch  an  Aetzkraft  zu  überwiegen.  Sie  zerstört  die  orga- 
nischen Theile  so  schnell,  wie  Höllenstein,  obgleich  das  Bren- 
nen bei  dieser  Zerstörung  länger  anhält  und  stärker  ist,  als 
bei  Höllenstein,  weil  sie  sehr  viel  tiefer  dringt,  wie  dieser, 
"welcher  mehr  oberflächlich  wirkt.  Schwächliche  und  reizbare 
Kranke  greift    dieser   Schmerz   mitunter   heftig  an,   aber  Be- 
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gehwerden  von  Resorption  des  Mittel«  gewahrt  man  nicht. 
Wegen  dieser  Eigenschaften  kann  sie  als»  wohl ,  in  so  weit 
es  ihr  Flüssigsein  gestattet,  als  Aetzmittel  vom  ersten  Grad« 
der  Stärke  bei  voluminösen  Afterproducten  zur  Zerstörung 
angewendet  werden. 

§.     830. 

Sieht  man  nnn  auf  die  geätzte  Fläche  ,  so  bemerkt  man 
nicht  jenes  schmutzige ,  todte  Aussehen  derselben  ,  wie  nach 
der  Anwendung  der  kaustischen  Kalien,  der  Antimonialhutter, 
des  salpetersauren  Quecksilbers  u.  s.  w. ,  nicht  jene  Jauchen- 
absonderung ,  immer  weiter  um  sich  greifende  Zerstörung  u. 
dergl. ,  wie  sie  bei  Anwendung  dieser  Mittel  sich  häufig  fin- 
det,  auch  nicht  jene  weit  ausgedehnte  Entzündung  und  dergl., 
wie  sie  sich  nach  Anwendung  der  atzenden  Säuren  zeigt;  — 
sondern  schnell  stöfst  sich  das  Zerstörte  ab,  eine  reine,  schön 
granulirende  Fläche,  mit  gutartiger  Eiterung  und  grofser  Nei- 
gung zur  Vernarbung  bleibt  zurück.  Während  also  das  Mit- 
tel die  Stärke  der  kräftigsten  flüssigen  Aetzmittel  wenigstens 
erreicht,  vielleicht  auch  gar  übertrifft,  kommt  es  mit  seiner 
Wirkung  auf  die  geätzte  Fläche  dem  Höllenstein  am  nächsten, 
weil  es  diese  Fläche  gleichsam  zur  normalen  Reproduction 
nöthigt.  Darum  bin  ich  der  Meinung,  dafs  es  als  Aetzmittel 
unentbehrlich  sei. 

§.     831. 

Ich  habe  die  Zinkbutter  in  mehreren  Fällen  angewendet, 
wo  kein  andres  Mittel  den  gewünschten  Erfolg  leisten  wollte; 
—  namentlich  bei  kachektischen,  schlaffen  Individualitäten  mit 
unreinen,  sehr  lockeren,  fast  gelatinösen,  bedeutenden  Sub- 
stanzwucherungen in  den  Geschwüren,  und  staiker,  dünner, 
scharfer  Jauchenabsonderung;  —  und  immer  habe  ich  den  ge- 
nannten herrlichen  Erfolg  beobachtet.  Hanke  wendete  sie 
bei  unreinen  atonischeu  'Geschwüren,  bei  veralteten  syphiliti- 
schen ,  skrophulösen  und  herpetischen  Geschwüren  theiis  als 
schwächeres  Verbandwasser  zu  gr.  2  auf  Unc.  1  wo  wenig 
Entartetes  zu  zerstören  war,  theiis  als  Aetzmittel  mit  gutem 
Erfolge  an.  Beim  Wasserkrebs  (Noma)  und  beim  Milzbrand- 
karbunkel wendete  er  sie  als  starkes  Aetzmittel  einige  Linien 
hoch  aufgestreut  mehrfach  hintereinander  an,  bis  alles  Entar- 
tete und  Inficirte  zerstört  war.  Auch  den  fungus  haematodes 
congenitus  zerstörte  er  damit.  Weniger  scheint  mir  das  Mit- 
tel geeignet,  um  Fontanelle  damit  zu  bilden,  oder  als  haut- 
reizendes Mittel  es  zu  gebrauchen.  —  Viel  Aufsehen  erregte 
in  der  neuesten  Zeit  die  Anwendung  des  Chlorzinks  zur  Hei- 
lung von  Krebsgeschwüren  von  Canquoin.  Es  erregt 
einen   heftigen  ,   aber   nicht   sehr  lange  anhaltenden  Schmerz, 
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verstört  Jas  Entartete  bis  zur  beliebigen,  mitunter  2  Zoll 
betragenden  Tiefe,  macht  nicht  sehr  starke  Entzündung  der 
Umgebung,  bildet  einen  festen  trocknen  Schorf,  der  sich  in 
8  — 12  Tagen  losstöfst  und  eine  reine  granulirende  Fläche 
hinterläfst.  —  Nicht  blos  bei  II autkrebs,  sondern  auch  bei 
Drüsenkrebs,  bei  Krebs  des  Gebärmutterhalses  ,  der  Zunge 
u.  s.  m.  hat  man  dies  Mittel  mit  Frfolg  angewendet. 

§.     832. 

Bei  seiner  Anwendung  mufs  man  vorsichtig  sein ,  zumal, 
wenn  wichtige  Theile  in  der  Nähe  liegen.  Am  besten  tupft 
man  die  concentrirte  Auflösung  mit  einem  Pinsel  auf  die  Stel- 
len so  lange  und  so  stark ,  bis  tüchtiges  Brennen  entsteht, 
und  man  an  der  Färbung  deutlich  sieht ,  wie  weit  ohngefähr 
das  Mittel  gegriffen  hat.  Bei  folgenden  Anwendungen,  wo 
das  Geschwür  schon  reiner  geworden  ist ,  mufs  man  sie  mit 
Wasser  verdünnen,  und  zuletzt  mit  einer  sehr  verdünnten 
Auflösung,  welcher  man  kaum  noch  ein  bischen  Aetzkraft  an- 
merkt, verbinden.  In  einer  solchen  verdünnten  Auflösung 
brauchte  sie  auch  Papenguth  als  Bähung  bei  schlaffen,  scro- 
phulösen  Geschwüren  mit  sein*  gutem  Erfolg.  —  Ca  n  quo  in 
läfst  von  trocknem  Chlorzink  und  2  bis  4  Theilen  Waizen- 
niehl  mit  etwas  Wasser  Pasten  bereiten  von  verschiedener 
Stärke,  die  er  2 — 4  Tage  liegen  läfst  und  damit  genau  die 
Stärke  der  Aetzung,  die  im  concreten  Fall  nöthig  ist ,  be- 
stimmt. Die  lederartige  Borke  bedandelt  er  bis  zum  Abfallen 
mit  erweichenden  Umschlägen  und  das  nachbleibende  Geschwür 
mit  einer  milden  Salbe. 

§.     833. 

Ben  inneren  Gebrauch  dieses  Mittels  habe  ich  nie 
versucht,  weil  er  mir  entbehrlich  und  gefährlich  erscheint. 
Hanke  gab  es  in  kleinen,  allmählig  steigenden  Gaben  bei 
der  Epilepsie,  beim  Veitstanz  und  in  Verbindung  mit  Blau- 
säure bei  der  Prosopalgie  mit  Nutzen.  In  etwas  starken  Ga- 
ben machte  es  Brennen  im  Magen,  Uebelkeit,  Erbrechen, 
Beängstigung-,  kurzen  Athem ,  kleinen  schnellen  Puls,  kalte 
Schweifse ,  Ohnmächten  und  Convulsionen. 

Die  Gabe  war  gr.  1  auf  dr.  2  Spir.  muriat.  aeth.  mit  5 
gtt.  angefangen  und  allmählig  höher  gestiegen.  Eine  ähnliche 
Verbindung ,  nemlich  1  Tbl.  trocknen  salzsauren  Zink  in  8 
Theilen  Schwefelälher  aufgelöst ,  empfahl  früherhin  schon 
Hufeland  unter  dem  Namen  Zinkäther,  Aether  Zinci 
bei  eingewurzelten  Nervenkrankheiten  reizloser,  alter,  abge- 
lebter Individuen. 
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§.     834. 

Ich  habe  gewöhnlich  die  concentrirte  Auflösung  des  rcN 
nen  Zinks  in  reiner  Salzsäure  benutzt'.  Hanke  setzte  dieser 
Auflösung  noch  kohlensaures  Zinknxyd  bis  zur  Sättigung  zu, 
fällte  das  vorhandene  Eisen  durch  Chlorine  und  rauchte  dann 
die  filtrirte  Flüssigkeit  bis  zur  Trocknif's  ab.  Weit  besser 
erreicht  man  aber  ein  von  Eisen  freies  Präparat,  wenn  mau 
durch  die  Auflösung  des  Zinks  in  Salzsäure  Chlorine  streichen 
läfst,  und  den  Niederschlag  des  völlig  oxydirten  Eisens  durch 
Zinkoxydhydrat    bewirkt. 


E)  Zincum  hydrocyanicum;   Eisen blausaurer  Zink; 
blausaures  Zinkoxyd. 

§.     835. 

Dieses  von  Blaustoffzink  (S.  oben  §.  380.)  verschiedene 
Präparat,  in  welchem  die  Blausäure  durchaus  nicht  mehr  als 
solche  wirkt,  und  welches  man  darum  als  ein  blofses  Zink- 
präparat ansehen  mufs,  wurde  in  der  neusten  Zeit  auf  Hu- 
felands Rath  von  Rosenstiel  und  Herkenrath  mit 
Nutzen  bei  Veitstanz,  welcher  reines  Nervenleiden  zn  sein 
schien  und  wobei  vorher  andre  Zinkpräparate  vergeblich  ge- 
reicht wurden,  angewendet.  Auch  Müller  heilte  damit  ei- 
nen Veitstanz.  Clarus  und  Pohl  haben  jedoch  von  ihm 
keine  gröfseren  Heilkräfte,  als  von  andern  Metallpräparaten 
dieser  Reihe  wahrgenommen.  Sie  gaben  es  gegen  Epilepsie 
und  es  machte  zwar  die  Anfälle  gelinder  und  seltner,  ver- 
mogte  aber  nicht  sie  ganz  zu  beseitigen,  welches  nachher 
mit  andern  Mitteln  gelang.  Richter  fand  es  beim  Keuch- 
husten in  dem  convulsivischen  Zeitraum  nützlich,  versuchte 
es  aber  in  andern  Krampfkrankheiten  ohne  Erfolg. 

Man  reicht  das  Mittel  zu  gr.  y3 —  1  täglich  2  bis  4mal 
in  Pillen  oder  Auflösung. 
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3  )     Cadmii  praeparuta  pharmaceutica ;    C  a  d  m  i  u  m- 

präparate. 
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§.     836. 

Dieses  von  Stromeier  entdeckte  und  fast  immer  mit 
den  Zinkpräparaten  mehr  oder  weniger  verbundene  Metall 
wurde  mehrfaeh  durch  Versuche  an  Thieren  geprüft,  in  we- 
nigen Fällen  auch  bei  Menschen  äusserlich,  zumal  bei  chroni- 
schen Augenentzündungen,  in  Anwendung  gesetzt.  Ans  diesen 
Thatsachen  ergiebt  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit,  dafs 
Peine  Wirkungen  denen  des  Zinks  ziemlich  analog  sind.  Bis 
jetzt  prüfte  mau  hauptsächlich  nur  das  schwefelsaure  Cad- 
raium.  In  den  Versuchen  von  Rosen  bäum  wirkte  es  durch- 
greifend viel  stärker,  als  Zinkvitriol,  nemlich  6 — lOmal  hef- 
tiger und  auch  Burdach  bekam  schon  von  ^  Gran  heftiges 
Uebelsein,  Würgen  und  Erbrechen.  Allein  Schubarth  will 
es  schwächer,  als  Zinkvitriol,  gefunden  haben.  Ueber  die  vom 
Zink  vielleicht  abweichende  Qualität  der  Wirkung  läfst  sich 
aus  den  bis  jetzt  vorliegenden  Thatsachen  nichts  Bestimmtes 
entnehmen. 

v.  Graefe  fand  das  schwefelsaure  Cadmium  als  Augen- 
wasser wie  schwefelsauren  Zink  angewendet  sehr  nützlich  bei 
chronischer  Bindehautentzündung,  Blennorrhöen  der  Augen- 
häute, Auflockerungen  der  Bindehaut,  Suffusion  und  Trübung 
der  Hornhaut,    Ilornhautüecken  u.  s.  w. 
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4)     Stanni  praeparata  puarmaceulica ;    Zinnpräparat e, 
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§.     S37. 

Man  hat  in  der  neueren  Zeit  die  meisten  ehemals  ge- 
bräuchlichen Zinnpräparate  zu  den  obsoleten  Mitteln  gerech- 
net, und  nur  allein  noch  das  gefeilte  metallische  Zinn  manch- 
mal, die  anderen  Präparate  aber  höchst  selten  oder  gar  nicht 
mehr  in  Anwendung  gesetzt.  Ob  man  hierin  recht  gehandelt 
habe,  will  ich  nicht  weiter  untersuchen;  immer  aber  sind 
und  bleiben  die  Zinnpräparate  höchst  wirksame  Arzneien. 

§.    838. 

Schon  die  älteren  Aerzte  zählten  die  Zinnpräparate  zu 
den  kräftigeren  krampfstillenden  Mitteln ,  und  ob  man  gleich 
einiges  Mifstrauen  haben  mufs  gegen  alle  Beobachtungen ,  die 
aus  jener  Zeit  abstammen,  so  lassen  doch  die  Versuche  Or- 
fila's  mit  dem  salzsauren  Zinn  keinen  Zweifel  übrig,  dafs 
von  den  Zinnmitteln  eine  bedeutende  Wirkung  auf  die  Ner- 
ven zu  erwarten  ist.  Wahrscheinlich  ist  diese  Nervenwirkung 
jener,  der  bisher  abgehandelten  Metalle  ganz  ähnlich;  —  nem- 
lich  hauptsächlich  das  vegetative  Nervensystem  ergreifend  und 
dadurch  auf  das  animalische  Nervensystem,  beschränkend  des- 
sen Functionen,  zurückwirkend.  Es  läfst  sich  jedoch  aus  den 
vorhandenen  Thatsachen  noch  keine  sichere  Folgerung  machen, 
ob  auch  diese  Nervenwirkung  in  der  That  sich  so  verhalte, 
und  wie  sie  sich  etwa  von  jener  der  andern  hier  erwähnten 
Metalle  unterscheiden  möge.  Vermuthen  läfst  sich  nur  aus 
chemischen  Gründen,  dafs  die  Zinnpräparate  in  ihrer  Wirkung 
zwischen  Zink  und  Kupfer  die  Mitte  halten  und  also  zwischen 
beiden  den  Uebergang  bilden. 

§.    830. 

Die  Alten  haben  auch  die  besonderen  Wirkungen  auf  das 
reproduktive  Leben   nicht   übersehen,   und   ob   sie  gleich  ge- 
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wohnlich  nur  von  ausgezeichneten  Wirkungen  dieses  Metalls 
auf  den  Uterus ,  auf  die  Leber  und  auf  die  Lunge  reden ,  so 
sieht  man  doch  aus  den  Krankheiten,  gegen  welche  de  dag 
Zinn  empfehlen ,  jenes  besondere  Verhältnifs  der  Metamor- 
phose, wogegen  die  Metalle  dieser  Reihe  überhaupt  sich  so 
hülfreich  zeigen,  wieder  durchblicken.  Jedoch  läfst  sich  hier- 
über noch  viel  weniger  etwas  Gewisses  sagen ,  da  es  uns  an 
guten  Beobachtungen  darüber  gänzlich  mangelt. 

§.     840. 

In  slärkrer  Gabe  erregen  die  Zinnpräparate  ebenfalls  Er- 
brechen; —  ob  aber  mit  jener  Sicherheit,  wie  Zink  und  Ku- 
pfer, ist  nicht  ausgemittelt.  Sie  sind  als  Brechmittel  niemals 
gebraucht  worden. 

§.     811. 

Giftige  Wirkungen  hat  wohl  nur  das  Zinnoxyd  in  Ver- 
bindung mit  den  stärkeren  Mineralsäuren ,  mit  welchen  es  ein 
leicht  lösliches  Salz  bildet ,  z.  B.  als  salzsaures  Zinn.  Von 
den  andren  schwer  löslichen  Salzen  und  Oxyden  kennt  man 
bis  jetzt  keine  giftigen  Eigenschaften. 

§.     842. 

Ueber  die  Indicationen  zur  Anwendung  des  Zinns  läfst 
sich  nur  unbestimmt  sagen:  Man  betrachte  es  als  die  Mittel- 
stufe zwischen  Zink  und  Kupfer  und  wende  es  bei  jenen  Ner- 
venübeln und  Fehlern  der  Metamorphose  an,  wo  diese  beiden 
Metalle  passen  und  man  dieser  Zwischenstufe  bedarf.  Selt- 
ner würde  diefs  wohl  bei  Nervenübeln,  als  bei  Fehlern  der 
Metamorphose  der  Fall  sein ,  wenn  man  von  den  Wirkungen 
des  Zinns  genauer  unterrichtet  wäre;  —  denn  bei  den  letz- 
tren  mag  es  wohl  Fälle  genug  geben,  wo  vielleicht  Zinn  das 
«rspriefsiichste  Mittel  ist, 


A)    Limatura  s.  Rasur  a  Stanni,  Pulvis  8.  Scobs  Stanni; 
Zinnfeile,  Zinnpulver,  granulirtes  Zinn. 

§.    843. 

Man  hat  diefs  Mittel  nur  als  mechanisch  wirkendes  Wurm- 
mittel bisher  angesehen.  Schon  Als  ton,  der  diefs  Mittel 
wieder  aus  der  Vergessenheit  hervorzog  und  gegen  den  brei- 
ten Bandwurm  es  vorzüglich  empfahl,   sagt,  es  dränge  sich 
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mit  seinen  feinen  Spitzen  zwischen  den  Wurm  und  die  Darm- 
haut  und  tödte  ihn  so.  Indessen  wufsteu  auch  schon  die  älte- 
ren Aerzte ,  dafs  Wasser,  welches  in  zinnernen  Gefafsen  lange 
Zeit  gekocht  wurde,  wurmwidrige  Kralle  habe,  und  später 
zeigten  Pitcairn  und  Pietsch,  dafs  das  Wasser,  worin 
Zinn  abgelöscht  wurde ,  allerdings  auch  wurmtreibend  sei. 
Es  ist  also  wohl  wahrscheinlich ,  dafs  das  metallische  Zinn 
im  Darmkanal  zum  Theil  sich  verkalkt  und  so  zur  Wirksam« 
keit  gelangt. 

§.     844. 

Die  Zinnfeile  wird  noch  jetzt  als  ein  sehr  wirksame» 
Mittel  gegen  alle  Wurmkrankheiten  betrachtet.  Sie  ist  ein 
Ingrediens  mancher  Mischungen  gegen  Bandwurm ,  und  hat 
auch  gegen  Spulwürmer  sich  hülfreich  erwiesen. 

Gegen  Epilepsie  haben  Monro,Fothergill  und  Rich- 
ter sie  mit  Nutzen  gebraucht.  Ob  aber  diese  Epilepsieen  im- 
mer von  Würmern  hergerührt  haben,   ist  sehr  zu  bezweifeln. 

Man  giebt  sie  zu  gr.  20  —  Dr.  1  und  drüber.  Zu  stark 
gegeben ,  kann  sie  den  Magen  mechanisch  reizen  und  dann 
allerdings  Blutbrechen  veranlassen,  wie  Geis  eh.  lag  er  beob- 
achtete. 


B)     Stannum  oxydulatum ,    Cim's  s.  Magisterium  Staunt; 
Zinnoxydul,   Zinnasche. 

§.    845. 

Die  reine  Zinnasche  ist  in  der  neueren  Zeit  gar  nicht 
mehr  gebraucht  worden.  Die  Alten  empfahlen  sie  jedoch  bei 
mancherlei  Krämpfen,  hysterischen  Zufällen,  Nervenschmer- 
zen, so  wie  auch  bei  geschwürigen  Kachexieen,  bei  Kachexieen 
nach  grofsem  Säfteverlust,  bei  welchen  bekanntlich  wahrhaft 
nervöse  Kachexie  mit  grofser  Neigung  zu  Krampfzufällen  so 
gerne  sich  entwickelt ,  bei  Kakochymieen  ,  z.  B.  bei  Lustseuche 
u.  8.  w.  Diese  Empfehlungen  erlauben  wenigstens  die  Ver- 
muthung,  dafs  der  Zinnkalk  als  Nervenmittel  ähnlich  dem 
Zink  sei ,  und  als  Mittel  für  die  Vegetation  vielleicht  eine 
Stufe  höher  stehe ,  indem  er  kräftiger  die  organische  Cohä- 
sion ,  in  so  fern  sie  in  der  vegetativen  Sphäre  durch  Dyskra- 
sieen  bedroht  wird ,  aufrecht  erhält ,  und  etwas  höhere  Ge- 
bilde als  Zink  mit  dieser  Wirkung  in  Anspruch  nimmt. 

§.     846. 

Das  Antihecticum  Poterii  s.  Bezoardicum  joviale ,  wel- 
ches ehemals  wegen  seiner  schweißtreibenden,  krampfsüllea- 
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den,  profuse  Secretionen  anhaltenden  Kräfte  gerühmt,  und 
Schwindsüchtigen  zur  Beseitigung  der  profusen,  coliiquativen 
Schweifse  gegeben  wurde,  soll  diese  Jetztre  Tugend  auch 
noch  in  der  neueren  Zeit  einmal  bewiesen  haben. 


C)     Stannum   muriaticum  oxydatum  et  osydulatum,    Murias 
Stanni;    salzsaures   Zinu. 

§.     847. 

Es  ist  meines  Wissens  noch  niemals,  weder  äusserlich, 
noch,  innerlich  gegeben  worden.  Für  den  inneren  Gebrauch 
eignet  sich  diefs  Präparat  auch  gar  nicht ;  —  ob  es  aber  nicht 
ein  sehr  schätzbares  Aetzmittel  sei,  und  überhaupt  äusserlich 
bei  manchen  Geschwüren  Anwendung  Terdiene?  —  ist  eine 
Frage ,  welche  wohl  einige  Versuche  werth  wäre. 
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5  )    Cupri  praeparata  pharmaceutica.      K  u  p  f  c  r  p  r  ä  p  a  r  a  t  e. 
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§.     848. 

Dafs  das  Kupfer  in  die  Reihe  der  krampfslillenden  Me- 
talle gehöre,  ist  durch  zu  vielfältige  Beobachtungen  dargelhan, 
als  dafs  man  noch  von  seiner  Aehnlichkeit  mit  Eisen,  Arse- 
nik und  Blei  reden  könnte.  Vergleicht  man  es  in  dieser  Reihe 
mit  dem  Zink,  so  sieht  man  von  ihm  in  seiner  Beziehung 
zum  Nervensystem  nicht  allein  eine  weit  stärkre  Kraft,  son- 
dern besonders  auch  eine  mehr  erregende,  einschneidende, 
die  Empfänglichkeit  im  splanchnischen  Nervensystem  noch 
mehr  steigernde  Wirkung,  und  eine  höhere  Diguität  dieser 
Wirkung,  indem  sie  die  höheren  Nervengebilde  stärker  an- 
tastet. Rucksichtlich  seiner  Beziehung  zur  Vegetation  spricht 
es  sich  im  Verhältnis  zum  Zink  auf  ähnliche  Weise  aus.  Es 
kann  eine  stärkre  und  deutliche  Dyskrasie  erzeugen,  also  auch 
kräftiger  antidyskrasisch  wirken,  kräftiger  die  organische  Co- 
häsion  aufrecht  halten,  dem  Zersetzungsprocefs  mehr  entge- 
genwirken und  diesen  noch  beschränken ,  wo  er  nicht  mehr 
auf  der  niedrigen  Stufe,  wie  bei  den  serösen  und  schleimigen 
Profluvien,  steht,  sondern  schon  die  festeren  Bildungen  als 
geschwüriger  Zersetzungsprocefs  und  die  höher  organisirte 
blutige  Säftemasse  in  der  Hinneigung  zum  scorbutischen  Cha- 
rakter erreicht  hat. 

§.     849. 

Wird  das  Kupfer  in  kleinen  Dosen  gegeben,  so  dafs  es 
höchstens  bis  zur  beginnenden  Erbrechen  erregenden  Wirkung 
kommt,  und  wird  es  nicht  über  4  —  6  Wochen  laug  fortge- 
setzt, so  hat  es  durchaus  keinen  schädlichen  Einflufs  auf  den 
Körper.  Im  Gegentheil  habe  ich  oft  während  seiner  naedici- 
nischen  Anwendung  auf  diese  Art  den  Appetit  sich  verbessern, 
die  verdorbene  Verdauung  sich  regeln  und  den  ganzen  Körper 
an  Kraft  und  gutem  gesundem  Aussehen  zunehmen  sehen. 
Die  wichtigsten  Heilwirkungen  dieser  Gaben  treten  nur  bei 
Krankheiten  hervor  und  bestehen  hauptsächlich  iu  der  Ver- 
minderung normaler  Muskelbewegungen,  Anhaltung  zu  starker 
Abscheidungen,  Verbesserung  und  Regelung  der  Abscheidungs- 
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processe  und  Befestigung  der  organischen  Cohärenz.  In  stär- 
kerer Gabe  macht  es  sicher  Erbrechen  ohne  nachtheilige  Rei- 
zung der  Eingeweide  und  ohne  alle  üblen  Folgen  für  die 
Zukunft.  Bei  der  kräftigeren  bis  zur  vergiftenden  Menge 
gesteigerten  Gabe  sieht  man  aber  heftige  Leibschmerzen ,  ent- 
zündliche Aifection  des  Magens  und  der  Gedärme,  Glieder- 
schmerzen, Kopfschmerzen,  heftiges  convuisivisches  Erbre- 
chen ,  zu  welchem  die  Anstrengungen  noch  beständig  fort- 
dauern, wenn  auch  bereits  alle  im  Magen  enthaltenen  Stoffe 
ausgeworfen  sind,  Diarrhöe  mit  heftigem  Stuhlzwang,  convul- 
slvische  Bewegungen  der  Kopf-  und  Rumpfmuskeln,  die  selbst 
manchmal  in  völlige  Steifheit  und  Tetanus  übergehen,  Un- 
ernpfindlichkeit  aller  Nerven,  bisweilen  bis  zur  völligen  Ge- 
fühllosigkeit gesteigert,  eine  eigne  Brustbeklemmung  (Herz- 
beklemmung), Reiz,  Schmerz  und  Druck  im  Kehlkopf  und 
starke  Beschwerden  beim  Athemholen,  kleinen,  sehr  schnellen, 
unregelmäfsigen,  convulsivischen  Puls,  grofse  Muskularschwäche, 
Schwindel  und  Anfälle  von  Ohnmacht,  endlich  gar  in  Lethar- 
gus übergehend,  bisweilen  gehr  schnell  erfolgenden  Tod,  so 
wie  nach  dem  Tode  schnell  verschwundene  Reizbarkeit  aller 
Muskeln  und  dergl.  die  Vergiftung  bezeichnenden  Symptome» 
Deutlich  spricht  sich  in  dieser  Vergiftung  die  viel  stärkre 
Kraft  des  Mittels  in  der  Einwirkung  auf  das  Nervensystem 
aus  und  zugleich  bezeichnen  diese  Affectionen  des  Gehirns, 
besonders  auch  der  fast  bei  allen  Kupfervergiftungen  vorkom- 
mende heftige  Kopfschmerz  ,  die  höhere  Stufe ,  welche  diese 
Nervenwirkung  im  Organismus  einnimmt.  Zugleich  ist  merk- 
würdig, dafs  bei  heftigen,  aber  nicht  tödtlichen  Kupferwir- 
kimgen  manchmal  Gelbsucht  nachfolgt  und  auch  die  Haut  der 
damit  getödteten  Leichen  sehr  gelb  aussehend  ist. 

§.     850. 

Die  eigenen  Wirkungen  des  Kupfers  auf  das  vegetative 
Leben  und  die  Metamorphose  der  Organe,  werden  gewöhnlich 
übersehen.  Sie  sind  bei  der  giftigen  und  schnellen  Wirkung 
des  Kupfers  auch  nur  bedingt  von  dem  Eindruck,  den  das 
Nervensystem  erleidet,  und  darum  mehr  im  Hintergrunde  ste- 
hend, treten  hingegen  deutlich  genug  bei  manchen  vegetati- 
ven Krankheitsformen  und  ganz  besonders  bei  der  chronischen 
fCupi'ervergiftung  hervor.  Der  reichlichere  Abgang  von  trü- 
bem )  klebrigem,  oft  stinkendem  Harn,  die  stärkere  und  con- 
densirtere  Hautsecretion  ,  nicht  selten  in  Bildung  eines  dem 
Aussatz  ähnlichen  Hautausschlags  übergehend,  die  blasse  ka- 
koehymische  Gesichtsfarbe,  die  chronischen  entzündlichen  Af- 
fectionen der  Athmung8-  und  Verdauungswerkzeuge,  die  all- 
mShl%  sich  entwickelnde  nervöse  Kachexie  und  Neigung  zu 
i eh erlei  Nervenzufällen ,  die  Contracturen  und  Lähmungen 
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die  immer  höher  steigende  allgemeine  Kachexie  mit  Auszeh- 
rung und  lentescirendem  Fieber  und  dgl.  sind  wohl  hinrei- 
chend, um  den  tieferen  und  stärkeren  Eindruck,  als  ihn  Zink- 
präparate jeu  erzeugen  vermögen,  zu  beurkunden,  welchen  der 
längere  Gebrauch  des  Kupfers  in  kleiner  Dose  auf  die  ge- 
samtnte  Metamorphose  des  Organismus  macht.  Sieht  man  nun 
näher  hin,  wie  das  Kupfer  den  Aerzten  sich  hülfreich  bewie- 
sen hat  bei  ulcerosen  Kachexicen ,  bei  bestimmten  Fällen 
veralteter  Lustseuche,  gegen  welche  Quecksilber  fruchtlos  war 
gebraucht  worden,  gegen  eigene  kakochy mische  phagedänische 
Geschwüre,  gegen  profuse  und  colliquative  Nachtschweifse 
und  schmelzende  Diarrhöen  u.  8.  w. ,  so  läfst  sich  auch  das 
bestimmte  Verhältnifs  dieser  Wirkung  auf  die  Metamorphose 
nicht  mehr  verkennen.  Offenbar  nemlich  leuchtet  dasselbe 
Verhältnifs  hervor,  was  allen  diesen  Metallen  eigen  ist  und 
auch  beim  Zink  näher  erwähnt  wurde,  was  nur  hier  in  stärk- 
rer  Ausbildung  und  etwas  höherer  Stufe  sich  ausspricht,  weil 
das  Kupfer  wieder  einen  Grad  näher  zu  den  edlen  Metallen 
hinaufrückt. 

§.     851. 

Die  Indicationen  für  den  Gebrauch  des  Kupfers  ergeben 
sich  leicht,  wenn  man  das  von  seiner  Wirkung  überhaupt, 
und  oben  von  den  Indicationen  für  die  praktische  Anwendung 
des  Zinks  (§.  799.  ff.)  Gesagte  zusammenfafst.  Als  Nerven- 
mittel ist  es  dem  Zink  vorzuziehen ,  wenn  das  Uebel  lange 
gedauert  hat,  tief  in  der  Metamorphose  begründet  liegt,  mehr 
mit  Unempfindlichkeit  gepaart  ist  und  in  reizlosen ,  kalten, 
phlegmatischen  ,  aufgelockerten  und  aufgedunsenen  Individua- 
litäten (Vergl.  oben  §.  801.)  ohne  gleichzeitige  entzündliche 
Reizung  besteht.  Als  Heilmittel  für  Krankheiten  des  vegeta- 
tiven Lebens  hat  es  ebenfalls  den  Vorrang  vor  dem  Zink, 
wenn  die  Individualität  noch  schlaffer  und  aufgedunsener  ist, 
der  Zersetzungsprocefs  noch  deutlicher  und  in  einer  höheren 
Stufe  der  Organisation  ausgebildet  sich  offenbart,  und  die 
Kakochymie  stärker  hervortretend  nicht  mehr  in  den  niede- 
ren vegetativen  Bildungen  allein,  sondern  bereits  in  inneren 
Gebilden ,  Knochenhäuten ,  Bändern ,  Knochen  u.  s.  w.  sich 
ausspricht.  Nur  das  hat  das  Kupfer  mit  allen  kräftig  wirken- 
den Metallen  gemein,  dafs  es  bei  zu  lange  fortgesetztem  Ge- 
brauch die  Metamorphose  feindlich  angreift,  und  endlich  chro- 
nische Vergiftung  erzeugt,  welches  beim  Zink  nicht  der  Fall 
ist,  wie  die  interessanten  Versuche  von  Devaux  und  De- 
jaer  mit  diesem  Metall,  so  wie  die  Erfahrungen  aller  Zei- 
ten beweisen.  Aliein  grade  hierdurch  unterscheidet  sicli  wie- 
der seine  Wirkung  auf  die  Metamorphose  von  der  Wirkung 
der  Mineralsäuren,  so  zwar,  dafs  wir  bei  Kakocbymieen  durch- 


—     362     — 

greifend  die  Mineralsäuren  vorziehen,  wo  die  Schlaffheit  mehr 
das  Hauptleiden  bildet ,  die  fehlerhafte  Mischung  hingegen 
schon  eher  durch  die  JYaturkraft  beseitigt  werden  kann,  die 
Kupfermittel  hingegen  ihre  hauptsächlichste  Stelle  finden,  wo 
die  vorhandene  Schlaffheit  mehr  Nebenleiden,  die  fehlerhafte 
Mischung  aber  das  Ilaupileiden  ist,  und  zugleich  der  Krank- 
heitsfall ein  schnelleres  Eingreifen  verlangt,  als  von  den  Pti- 
6anen  der  Sassaparille  zu  erwarten  ist. 

§.    852. 

In  der  frühesten  Zeit  schon  gebrauchte  man  häufig  das 
Kupfer  bei  Dyskrasieen,  verliefs  aber  seinen  Gebrauch  wieder, 
als  man  nur  im  Quecksilber  die  einzige  Panacee  gegen  Dys- 
krasieen zu  haben  glaubte,  und  kam  erst  in  der  neuesten  Zeit 
bei  der  Anwendung  des  Kupfersalmiaks  darauf  zurück.  Allein 
schon  vor  der  Hekanntwerdung  des  Kupfersalmiaks  habe  icli 
mich  darüber  ausgesprochen ,  dafs  man  mit  Unrecht  den  Ge- 
brauch der  Kupfermittel  gegen  Dyskrasieen  versäume,  indem 
es  gewifs  Fälle  von  krebsiger  Dyskrasie  gebe,  wo.  sie  eben 
soviel  vielleicht  leisten,  als  das  von  Westring  gepriesene 
Gold  und  mehr  noch  wohl ,  als  das  phosphorsaure  Eisen ; 
ebenso  auch  wohl  Fälle  von  veralteter  Syphilis  ,  wo  sie  mehr 
thun,  wie  Quecksilber  u.  s.  w.  Es  denke  doch  jeder  Prakti- 
ker nur  daran,  dafs  es  Fälle  von  Syphilis  giebt ,  wo  auch 
nur  die  Mineralsäuren  helfen ,  und  Mercur  eher  schadet  als 
nützt ,  ohne  dafs  man  darum  die  antisyphilitischen  Eigenschaf- 
ten derselben  im  Allgemeinen  höher  achtet,  als  die  des  Mer- 
curs ;  er  denke  ferner  daran,  dafs  in  manchen  Fällen  Mercur 
erst  wirksam  wird ,  wenn  China  und  ähnliche  Mittel  mit  se- 
cretionverbessernden  Vegetabilien  längere  Zeit  vorher  gereicht 
werden,  und  dann  wird  er  auch  bei  näherer  Kenntnifs  der 
Wirkung  des  Kupfers  es  einsehen,  dafs  eben  so  ein  bestimm- 
tes ,  dem  letzterwähnten  sehr  ähnliches,  wo  nicht  vollkommen 
gleiches  Verhältnifs  der  Individualität  und  der  Metamorphose 
in  derselben  besteht,  wobei  Kupfer  leichter  als  andre  Mittel 
und  eben  so  sicher  die  Syphilis  heilt.  Diefs  bestimmte  Ver- 
hältnifs der  Metamorphose  ist  es  auch,  was  den  inneren  Ge- 
brauch des  Kupfers  bei  phagedänischen  Geschwüren,  Knochen- 
frafs,  chronischen  Hautausschlägen  und  ulcerosen  Kachexieen 
nicht  allein  gut  verträgt ,  sondern  meinem  Urtheil  nach  drin- 
gend verlangt. 


A)   Cuprum  lirnatum;   Kupferfeile. 

§.    353. 

Sie  wirkt  nur   dnrch  ihre  Verkalkung  in  den  Gedärmen, 
welche  bekanntlich  bei  Kupfer  sehr  leicht  geschieht  _,  und  von 
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der  vorhandenen  Säure  in  denselben  jedoch  gröfstentheils  sehr 
unterstützt  wird.  Die  Wirkung  ist  darum  eine  sehr  unbe- 
stimmte, und  wegen  der  mechanischen  Verletzung  auch  oft 
nachtheilige.  Mit  Recht  vergifst  man  darum  die  uralte  An- 
wendung dieses  Mittels  als  Präservativ  bei  tollem  llundsbifs, 
so  wie  zur  Unterstützung  und  Beschleunigung  der  Vernarbung 
von  Knochenbrüchen  und  Wunden  mancher  Theile. 


B)  Cuprum  carbonicum  oxydatum ,  Carbonas  Cupri ,  Aerugo, 

Viride  aeris;    kohlensaures  Kupferoxyd, 

Grünspan. 

§.    854. 

Die  Löslichkeit  dieses  Mittels  in  den  Darmsäften ,  und 
sein  dadurch  vermitteltes  Eingehen  in  den  Organismus  zur 
Darstellung  allgemeiner  Wirkungen  auf  die  Metamorphose 
hangt  sehr  viel  von  Nebenumständen ,  namentlich  von  der  im 
Magen  befindlichen  Säure  so  wie  von  seinem  Gehalt  an  essig- 
saurem Kupfer  ab.  Das  reine  kohlensaure  Kupfer  kann  in  ziem- 
lich grofsen  Gaben  ohne  Schaden  gegeben  werden  (Key  gab 
es  bei  einer  Prosopalgie  zu  einer  halben  Unce  im  Tag,  El- 
liotson  in  noch  gröfseren  Gaben);  es  ist  jedoch  in  unsern 
Apotheken  selten  rein ,  drum  in  seinen  inneren  Wirkungen 
sehr  unbestimmt.  Auch  greift  es  chemisch  als  gelindes  Aetz- 
mittel  den  Magen  und  Verdauungskanal  an,  und  ist  darum 
als  inneres  Mittel  gar  nicht  mehr  im  Gebrauch,  obgleich  man 
ihm  die  vom  Kupfer  überhaupt  angegebenen  Wirkungen  nicht 
absprechen  kann. 


C)    Cuprum   aceticum ,   Acetas  Cupri ,    Aerugo  crystallisata, 

Flores  viridis  aeris ;  essigsaures  Kupfer,  krystal- 

lisärter  Grünspan,  Grünspanbl ü th en. 

§.    855. 

Es  ist  in  der  Wirkung  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  and 
nur  darin  unterschieden,  dafs  es  leichter  und  sicherer  in  den 
Darmsäften  sich  löst,  und  darum  zwar  leichter  den  Magen 
chemisch  angreift ,  aber  doch  in  der  Wirkung  sicherer  und 
in  den  verschiedenen  Gaben  bestimmter  ist.  Es  eignet  sich 
darum  auch  dieses  Mittel  besser  zum  inneren  Gebrauch,  als 
das  vorige,  weil  man  sich  hier  auf  die  Gleichförmigkeit  der 
Wirkung  eher  verlassen  und  doch  das  chemische  Angreifen 
des  Magens  verhüten  kann. 

§.    856. 
Ehemals  sind  diese  beiden  Mittel  gegen  Krebs,   gegen 


—     364     — 

Teraltete  Syphilis,  wo  man  Mercur  fruchtlos  angewendet  hatte, 
gegen  phagedänische  Geschwüre ,  Knochenfrafs ,  chronische 
Hautausschläge  und  dergl.  angewendet  worden.  Dadurch,  dafs 
man  sie  gegen  die  genannten  Krankheitsformen  empfahl,  ohne 
genau  die  Fälle  zu  bezeichnen  ,  die  Individualitäten  und  das 
eigenthümliche  Verhalten  der  Metamorphose  zu  charakterisi- 
ren,  mufste  es  veranlafst  werden,  dafs  diese  Mittel  ohne  wei- 
tere Rücksicht  gegen  diese  Uebel  verordnet  wurden,  und  nuu 
natürlich  oft  ihren  Dienst  versagten. 

§.    857. 

Man  kann  dag  erstre  Mittel,  den  gewöhnlichen  Grünspan 
zu  gr.  Vj — 1  mehrmals  täglich  in  Pulverform  geben; —  bes- 
ser ist  jedoch  der  krystallisirte  Grünspan  zu  gr.  y3  —  %  eben- 
falls in  Pulvern  oder  auch  in  Solutionen.  Man  steigt  von  den 
kleineren  Dosen  allmählig  zu  den  gröfseren ,  so  lange  nicht 
Magenaffection  oder  sonstige  Erscheinungen  einer  giftigen 
Wirkung  erfolgen. 

§.     858. 

Aeusserlich  angewendet,  spricht  sich  auch  das  be- 
sondre Verhalten  dieser  beiden  Mittel  zur  örtlichen  Metamor- 
phose der  berührten  Gebilde  eben  so,  wie  bei  der  inneren 
Anwendung  aus.  Sie  wirken,  zumal  wenn  sie  nicht  in  Sal- 
benform, sondern  in  Pulver  oder  Auflösung  angewendet  wer- 
den, als  gelinde  Aetzmittel  von  dem  Grade  der  Stärke,  welche 
auch  dem  Merc.  praecip.  ruber  eigen  ist.  Sie  sind  also  wohl 
in  dieser  Reihe  von  Metalien  die  schwächsten  Aetzmittel, 

§.     859. 

Rücksichtlich  ihrer  Wirkung  aber  auf  die  Metamorphose 
geschwüriger  Theile,  stehen  sie  dem  Merc.  praec.  ruber  grade 
gegenüber.  Beide  Dinge  reinigen  zwar  geschwürige  Flächen 
überhaupt;  —  bei  einiger  Aufmerksamkeit  wird  man  jedoch 
bald  sehen,  dafs  bald  das  eine  mehr  thut,  als  das  andre,  und 
also  besondre  Fälle  es  sind ,  wo  sie  besonders  passen.  Wo 
bei  kakochymischer  Beschaffenheit  des  Geschwürs,  die  örtliche 
Metamorphose  nicht  kräftig  genug  ist  zur  normalen  Produc- 
tion,  und  durch  Schlaffheit  und  Neigung  zur  Substanzwuche- 
rung in  einem  speckigen,  schlaffen,  bleichen  Ausse- 
hen der  Geschwürsfläche  sich  kund  giebt,  oder  mit  diesem 
Charakter  zugleich  das  Geschwür  um  sich  frifst,  phagedänisch 
ist ,  die  Absonderungen  stark  und  von  wässerig  -  schleimiger 
Beschaffenheit  sind,  —  da  ist  der  Ort,  wo  wir  zu  den  Kupfer- 
mitteln überhaupt  greifen  und  also  auch  diese  beiden  hier 
genannten  Mittel  anwenden  müssen. 
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§.     8G0. 

Gilt  es  dabei  weniger  um  Zerstörung  einer  bedeutenden 
Substanzwucheruog,  als  vielmehr  um  dauernde  Wirkung  auf 
die  Metamorphose,  so  müssen  wir  die  beiden  hier  genannten 
Kupfennittel  vorzugsweise  wählen,  und  zwar,  wenn  die  Schlaff- 
heit unbedeutend  ist,  die  Aetzkraft  kaum  bemerkbar  hervor- 
treten soll  und  die  Geschwürsfläche  sehr  empfindlich  ist,  in 
Fettsalben  (Dr.  1  Aerug.  auf  Tue.  1  Fett),  welche  man  zur 
Erzeugung  der  schwächsten,  aber  dauerndsten  Wirkung  noch 
mit  Wachs  versetzt;  hingegen,  wenn  ihre  volle  Aetzkraft  bei 
etwas  gröfserer  Substanzwucherung,  grösserer  Schlaffheit  und 
Unempfindlichkeit  wirken  soll,  in  Form  von  Aufstreupulver 
oder  Auflösung.  Zwischen  beiden  Anwendungsformen  in  der 
Mitte  stellt  in  der  Wirkung  das  bekannte  Unguentum  aegyp~ 
tiacum  s.  Oxymel  Aeruginis.  —  Die  Wirkung  des  Pulvers 
und  der  Auflösung  ist  bei  gröfserer  Stärke  dennoch  nicht  so 
anhaltend,  als  die  Wirkung  der  Salben,  und  oft  mufs  man 
darum ,  wenn  bereits  durch  erstre  die  Geschwürsfläche  mehr 
gereinigt  ist,  zu  letztren  übergehen,  und  mit  ihnen  die  Hei- 
lung vollenden. 

§.     801. 

Sehr  häufig  machen  die  Augenärzte  von  diesen  beiden 
Mitteln  Gebrauch.  Sie  wissen  längst  schon,  dafs  die  Kupfer- 
mittel bei  Abnormitäten  der  Secretion  in  den  äusseren  Gebil- 
den des  Sehorgans,  so  wie  auch  bei  geschwürigen  Affectionen 
dieser  Gebilde,  besonders  dann  von  Nutzen  sind,  wenn  sich 
dyskrasisches  Leiden  auf  diese  Gebilde  reflectjrt  hat,  und  die 
Individualität  von  schlaffem,  aufgedunsenem,  energielosem  An- 
sehen ist ,  oder  auch  nur  in  der  örtlichen  Affection  diese 
Schlaffheit  und  Neigung  zur  Auflösung  sich  kund  giebt.  Wohl 
berücksichtigend,  dafs  Kupfer  noch  stärker  contrahirt  und  die 
Secretionen  beschränkt,  als  Zink,  ergreifen  sie  dasselbe  nur 
bei  höheren  Graden  der  Schlaffheit  und  Atonie  und  versetzen 
es  noch,  um  bei  der  Beschränkung  der  schleimigen  und  eitri- 
gen Secretion  die  seröse  Absonderung  aufrecht  zu  halten,  ohne 
welche  Trockenheit,  Spannung,  s tariere  entzündliche  Affectio- 
nen unausbleiblich  erfolgen,  mit  Mercurialpräparaten  oder 
Salzen.  Die  einzelnen  Formen,  wo  diese  Kupfermittel  mit  Be- 
rücksichtigung des  angegebenen  Characters  des  Leidens  ange- 
wendet werden,  sind  :  Lippitudo,  Psor Ophthalmia,  Blepharoph- 
thalmia  blennorrhoica  ,  Ulcera  conjunctivae  et  corneae ,  Pan- 
nus >  suffusio  corneae,  Conjunctivitis  catarrhalis  chronica;, 
Auflockerungen  der  Conjunct.  u.  8«  w. 

§.    862. 
In  Salbenform  mit  Merc,  praec.  ruber   versetzt  werden 
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sfe  bei  chronischen  Leiden,  wo  Fett  (wie  manchmal  bei  alten 
Leuten}  nicht  zuviel  die  Schlaffheit  und  Atonie  begünstigt, 
angewendet,  und  dazu  nimmt  man  2 — 5  gr.  Aerugo  nebst  eben- 
soviel, oder  auch  mehr  Merc.  praec.  rubr,  auf  die  Dr.  Fett. 
In  flüssiger  Form  bedient  man  sich  jetzt  nicht  mehr  der  al- 
ten Aqua  ophthalmica  coerulea  s.  sapphirina,  sondern  des  La- 
pis divinus  Beer,  welcher  aus  Aerug. ,  Nur.  pur.,  Alum.  er. 
aa.  Unc.  3  und  Camph.  Dr.  iy2  besteht,  und  theils  zum  Bä- 
hen der  Augen,  theils  mit  Laud.  und  Schleim  versetzt,  zum 
Eintröpfeln  gebraucht  wird. 


D)  Cuprum  ammoniato-sulphuricum,  Sulphas  Cupri  et  Am- 
moniae,  Cuprum  ammoriiatum  s.  ammoniacale,  Sal.  ammo~ 
niacum  Cupri;  Kupferammonium,  Kupfersalmiak. 

§.     863. 

Unter  den  einzelnen  Kupferpräparaten  ist  dieses  vorzugs- 
weise gegen  Nervenkrankheiten ,  besonders  gegen  chronische 
Krämpfe  von  jeher  von  den  Aerzten  in  Anwendung  gesetzt 
worden.  Obgleich  es  augenfällig  ist,  dafs  auch  andre  Kupfer- 
präparate dieselbe  Wirkung  auf  das  Nervensystem  äussern, 
wenn  man  sie  nur  innerlich  in  dieser  Beziehung  gebrauchen 
wollte,  und  also  der  Beisatz  von  Ammonium  sicherlich  nichts 
zur  stärkren  Beziehung  zum  Nervenleben  dieses  Mittels  bei- 
trägt, so  ist  denn  doch  auch  nicht  zu  läugnen,  dafs  dieses 
Mittel  in  der  Nervenwirkung  die  vorigen  übertrifft,  und  dem 
Kupfervitriol  an  Kraft  gleich  steht,  ohne  so  leicht  wie  Aerugo, 
oder  wie  Cupr.  sulphur.  den  Magen  chemisch  zu  verletzen. 
Eben  so  wenig  steht  es  an  Wirkung  auf  das  vegetative  Leben 
den  andern  Kupferpräparaten  nach,  so  wie  es  auch  in  zu  star- 
ker Gabe  oder  zu  anhaltend  gebraucht,  alle  jene  oben  vom 
Kupfer  überhaupt  angegebenen  Zufälle  erregt. 

§.     864. 

Wirklichen  Nutzen  soll  es  nach  dem  Zeugnifs  vieler  Er- 
fahrenen in  folgenden  einzelnen  Krankheitsformen,  unter  den 
für  die  Anwendung  des  Kupfers  überhaupt  passenden  Ver- 
hältnissen, geleistet  haben: 

1)  Bei  chronischen  Krämpfen  aller  Art,  die  sich 
in  anomaler  Muskelzusammenziehung  aussprechen;  ganz  be- 
sonders aber 

a)  bei  Veitstanz.    In  vielen  Fällen  habe  ich   die  Be- 
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-merkung  Neumanns,  «lals  es  den  Veitstanz  bei  Kindern,  der 
sich  in  immerwährenden  irregulären  ßewegnngen  der  will- 
kührlichcn  Muskeln  ausspricht,  sicherer  als  jedes  andere  Mit- 
tel heilt,  bestättigt  gefunden.  Wenn  man  von  gr.  */a  an  all- 
rnählig  steigt,  bis  Uebelkeiten  eintreten  und  auf  diesem  Grade 
die  Wirkung  einige  Zeit  erhält,  so  mindert  sich  das  Uebel 
rasch  und  ist  gewöhnlich  in  4  Wochen  gänzlich  beseitigt. 
Niemals  sah  ich  davon  einen  Nachtheil  für  die  Constitution, 
sondern  im  Gegentheil  immer  Verbesserung  derselben.  We- 
niger leistete  es  gegen  den  anfallweise  kommenden  Veitstanz 
Erwachsener. 

b)  Hei  Epilepsie.  Bei  diesem  minder  heilbarem  Uebel 
hat  es  zwar  auch  in  manchen  Fällen  mehr  geleistet  als  Zink;  — 
allein  weit  unsicherer  ist  dabei  seine  Heilwirkung,  als  bei  dem 
Veitstanz.  Mehrfach  sah  ich  davon  die  Anfälle  schwächer  und 
seltner  werden;  —  aber  selten  nur  sie  vollständig  ausbleiben. 

c)  Bei  anfallweise  kommenden  hysterischen  Convul- 
sionen  leistete  das  Mittel  auch  nur  in  einzelnen  Fällen  gute 
Dienste. 

2)  Bei  sogenannten  Nerven  kr  am  pfen,  reinen  Nerven- 
schmerzen, und  mancherlei  Zufällen  von  einer  krankhaften 
Verstimmung  der  Nerventhätigkeit  derselben  abhängend,  hat 
es  sich  seltner  bewährt. 

3}  Caus  land  empfahl  es  zuerst  bei  Wechs  elf  iebern, 
und  Brera  hat  späterhin  behauptet,  dafs  es  bei  sehr  exaltir- 
ter  Reizbarkeit  des  Darmkanals,  welche  sich  besonders  in 
KrampfafFectionen  kund  gebe,  und  bei  nervösen  Zufällen  wäh- 
rend des  Anfalls  die  Wechselfieber  eben  so  sicher,  wie  Arse- 
nik heile.  Bedenkt  man,  dafs  leichtere  Wechselfieber  oft 
schon  von  blofsen  Brechmitteln  geheilt  werden,  und  nicht  sel- 
ten durch  ein  besondres  Verhältnifs  der  Metamorphose  und 
des  Nervenlebens  überhaupt,  besonders  aber  der  Functionen 
des  Gangliensystems,  welchem  Kupfer  überhaupt  zusagt,  be- 
dingt und  unterhalten  werden,  so  wird  man  die  Wahrheit 
dieser  Beobachtungen  nicht  bezweifeln  und  zugleich  die  spe- 
ciellen  Fälle,  wo  Kupfer  wohl  Fiebermittel  sein  kann,  er- 
kennen. 

4)  Gegen  Wasserscheu  hat  sich  bis  jetzt  seine  spe- 
eifische  Präservativkraft  nicht  bewähren  wollen. 

5)  Gegen  manche  Formen  von  Wassersucht,  beson- 
ders gegen  Wassersuchten  aus  speeifischen  Mischungsfehlern 
entsprungen,  hat  es  Boerhave  schon  mit  Nutzen  gebraucht, 
obgleich  seine  Empfehlung  neuere  Aerzte  nicht  zur  Nachah- 
mung hat  reizen  wollen.  P.  Frank  wendete  es  mit  Erfolg 
bei  einer  honigartigen   Harnruhr  an.     Selten  ist  das  Mittel 
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Lei  atonischer  Gicht  und  daher  entstandenen  Contracturen  und 
Lähmungen,  gegen  inveterirte  chronische  Hautausschläge  u.  g.  w. 
gebraucht  worden.  Aus  dem  Verhalten  des  Kupfers  zur  Me- 
tamorphose und  zum  vegetativen  Leben  überhaupt  wird  er- 
sichtlich sein,  was  man,  und  wo  man  bei  Krankheiten  der  Ve- 
getation vom  Kupfergebrauch,  und  somit  auch  von  diesem  Mit- 
tel etwas  zu  erwarten  hat. 

§,     8ß5. 

Man  giebt  dieses  Mittel  zu  gr.  %  täglich  2 — 'Imal  in 
steigender  Quantität  bis  zu  3 — 5  gr.  bis  Uebelkeit  entsteht. 
Obgieieh  es  nicht  immer  nöthig  ist,  bei  chronischen  Nerven- 
krankheiten das  Mittel  bis  zu  diesem  Grade  zu  geben,  und 
man  oft  schon  gute  Wirkungen  früher  davon  sieht,  so  hab' 
ich  mich  doch  überzeugt,  dafs  diese  Methode  am  kräftigsten 
wirkt,  am  schnellsten  zu  dem  Ziel  führt  und  ganz  ohne  Scha- 
den angewendet  werden  kann.  Die  Form  ist  die  Pulverform, 
oder  eine  andre,  welche  die  Pulver  aufnimmt.  In  Pulverform 
soll  es  kräftiger  wirken  und  auch  ohne  üble  Zufälle  zu  erre- 
gen eher  vertragen  werden  (Dubois).  Vielleicht  liegt  diefs 
aber  auch  in  der  unschicklichen  Bereitung  der  Pulver  und 
der  Pillen  mit  Stärkemehl ,  Zucker ,  Brodkrumen  u.  s.  w. 
Man  kann  es  auch  in  wässeriger  Auflösung  benutzen ,  jedoch 
nur  in  geringerer  Gabe,  als  man  es  in  Substanz  zu  verordnen 
pflegt,  weil  es  in  dieser  Form  offenbar  am  heftigsten  wirkt. 

Zucker,  manche  Schleime,  gerbestoffige  Dinge  u.  s.  w. 
schwächen  seine  Wirksamkeit  zu  bedeutend,  als  dafs  sie  mit 
ihm  verbunden  werden  dürften. 


E)    Liquor    Cupri    ammom'ato-muriatici ,    Tinctura    antimtas- 
matica  Koechlini;    Kupfersalmiakliquor. 

§.     866. 

Auf  die  Bekanntwerdung,  dafs  Dr.  Beisser  in  Ostindien 
ein  wahrscheinlich  kupferhaltiges  Arkanum  besitze,  welches 
die  Syphilis  noch  unter  Umständen  zu  heilen  vermöge,  wo 
Mercur  nichts  mehr  leisten  könne,  versuchte  Köchlin  ein 
solches  Kupferpräparat  darzustellen,  welches  bald  von  mehre- 
ren Aerzten  geprüft  und  sehr  wirksam  gefunden  wurde.  Es 
leistet  vorzüglich  gute  Dienste  bei  veralteter  atonischer  Lust- 
seuche, bei  veralteten  fressenden  Skropheln  und  rhachitischen 
Geschwüren,  bei  veralteten,  fressenden,  psorischen  Geschwü- 
ren, bei  der  sogenannten  Dyscra&ia  ulcerosa ,  bei  Krebsge- 
schwüren und  Krebadyskrasie,  bei  inveterirten  fressenden  Haut- 
ausschlägen u.  e.  w.     Kopp  rühmt  auch  das  Mittel  sehr  bei 
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Abdominalleiden,  namentlich  bei  Infarcten  und  Fbvskonie,  bei 
Neigung  zu  Tabes  abdominalis,  bei  scrophulöser  Atrophie  der 
Kinder  und  ganz  besondere)  bei  dem  Wasserbrcchen  mit  Ma- 
genkrampf. —  Es  scheint  dies  Mittel  überhaupt  nicht  so 
leicht  die  Verdauung  anzugreifen,  als  andre  Kupferpräparat« 
von  gleichem  Grade  der  Stärke. 

§.    867. 

Gewohnlich  bedient  man  sich  der  Bu  ebner  sehen  Vor- 
schrift zur  Bereitung  dieses  Präparats  und  mischt  Dr.  2  der 
Tinctura  antimiasmatica  nait  Unc  20  destillirtem  Wasser,  um 
damit  die  Aqua  antimiasmatica  Köchlini  darzustellen,  von  wel- 
cher dann  Kindern  2mal  täglich  ein  Theelöffel  voll,  Erwach- 
senen bis  zu  einem  Efslöffel  voll  jedesmal  nach  der  Mahlzeit 
gereicht,  und  ein  Glas  Wein  nachgetrunken  wird.  Gewöhn- 
lich wird  auch  die  Aqua  antimiasmatica  zugleich  äusserlich 
gebraucht  und  man  hat  es  bei  der  äusseren  Anwendung,  zu- 
mal bei  syphilitischen  Geschwüren  manchmal  vorgezogen  durch 
Zusatz  von  gr.  1  Sublimat  auf  Unc.  4  der  Aqua  antimiasma- 
tica simples  eine  Aqua  antimiasmatica  composita  zu  bereiten 
und  anzuwenden. 


F)  Cuprum  sulphuricum  oxydatum,  Sulpkas  Cupri,  Vüriolum 
Cupri,  s.    Veneris,   s.  coeruleum,    s.  de  Cypro;    Kupfer- 
vitriol,  blauer  oder  cyprischer  Vitriol. 

§.     868. 

Es  bedarf  wirklich  kaum  eines  flüchtigen  Blickes  auf  die 
Fälle,  in  welchen  sich  die  innere  Verabreichung  dieses  Mit- 
tels nützlich  bewiesen  hat,  um  das  Unstatthafte  und  Seichte 
der  Behauptung,  dafs  dieses  Mittel  seine  Wirksamkeit  gröfs- 
tentheils  der  freien  Schwefelsäure  verdanke,  einzusehen.  Es 
ist  freilich  durch  seine  Säure  zusammenziehender,  sowohl  in 
der  "örtlichen,  wie  in  der  allgemeinen  Wirkung,  als  andre 
Kupferpräparate,  aber  als  Kupfersalz  offenbar  das  kräftigste 
Kupfermittel,  welches  bis  jetzt  im  Arzneischatz  anzutreffen 
äst.  Es  gilt  darum  von  der  inneren  Wirkung  dieses  Mittels 
alles  das,  was  bisher  von  den  Kupferpräparaten  ausgesagt 
wurde;  nur  darin  unterscheidet  es  sich,  dafs  es  in  der  Wir- 
kung auf  die  Metamorphose  ungleich  mehr  der  faulichten 
Zersetzung  und  Auflösung  Gränzen  zu  setzen  vermag,  als  die 
andren  mehr  der  uicerosen  Zersetzung  entsprechenden  Kupfer- 
mittel, übrigens  aber  auch  in  der  Wirkung  au^  diese  letztre 
keineswegs  nachsteht.  Dasselbe  Verhältnifs  zum  Nervenleben, 
dasselbe  Verhäitnifs  zur  Metamorphose,  wie  bei  den  übrigen 
Kupferpräparaten   ist   also    hier    auch   wiedergegeben,    nur  in 

.    Vogt'a  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (4te  Aufl.")  24 
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gröTserfcr  Stärke,  und  besonders  in  der  Vegetation  auch  wohl 
in  einer  höheren  Sphäre  sich  aussprechend. 

§.     869. 
JDer  innere  Gebrauch  dieses  Mittels  ist  hülfreich  gewesen : 

1)  Bei  Hämorrhagieen  von  scorbutischer  Dyskrasie, 
so  wie  bei  Scorbut  überhaupt. 

2)  Bei  Lungen  suchten  und  andern  Auszehrun- 
gen im  letzten  Zeitraum,  wo  coliiquative  Ausleerungen  ein- 
treten; besonders  soll  es  die  profusen  Nachtschweifse,  so  wie 
den  profusen  Auswurf  bei  Lungent-üdatigen  gemindert   haben, 

3)  Bei  besondren  Formen  der  Wassersucht,  nament- 
lich bei  der  scorbulischen  Wassersucht  und  hohen  Graden  von 
Atonie  bei  derselben. 

4)  Bei  hartnäckigen  chronischen  Schi  eim  flu  ssen,  be- 
sonders bei  hartnäckigen  schmelzenden  Bauchflüssen. 

ö)  Bei  ulcerosen  Kachexieen,  so  wie  bei  hartnäcki- 
gen, unreinen,  schlauen,  kakochymiscken  Geschwüren  über- 
haupt. 

6)  Bei  Scrofeln  und  andern  Drüsengeschwülsten. 

§.     8T0. 

7)  In  der  neueren  Zeit  wurde  es  zuerst  von  Hofmann 
und  dann  auch  von  vielen  Andern  beim  Croup  empfohlen. 
Beim  einfachen  katarrhalischen  Croup  wendet  man  es  ganz  im 
Anfange,  beim  mehr  entzündlichen  Croup  hingegen  nach  vor- 
ausgegangenen Blntenlieerungen  an.  Nach  den  bis  jetzt  vor- 
liegenden Thatsachen  ist  es  unzweifelhaft,  dafs  es  sicherer 
Erbrechen,  macht,  als  Brechweiastein,  (^der  oft  nur  nach  un- 
ten wirkt  und  darum  die  Hauptwirkung  verfehlen  läfst,)  und 
auch  selbst  nicht  die  Verdauungsorgane  der  Kinder  so  nach- 
theilig  afficirt,  als  dieser.  Darüber  sind  indefs  noch  die  Mei- 
nungen getheilt,  ob  die  günstigen  Erfolge  nur  der  Brechwir- 
kung, oder  zugleich  auch  seiner  Nervenvvirkung  und  seiner 
auflösenden  Wirkung  zuzuschreiben  seien.  Viele  behaupteten 
das  Letztre,  weil  sie  den  Husten  darauf  loser,  den  Auswurf 
dünner  und  reichlicher,  den  Mund  feuchter  und  die  Darm- 
seeretion beschleunigter  sahen.  Diejenigen,  welche  den  Croup 
als  eine  NeuropMogose  betrachten,  saben  in  der,  den  Lungen- 
gchlundnerven  absperrenden  Wirkung  die  Heilsamkeit  des  Mit- 
tels begründet.  Will  man  ihm  nun  auch  die  eine  oder  andere 
dieser  Wirkungen  beimessen,  so  bieibt  doch  immer  eine  Haupt- 
sache, es  bis  zur  Brechwirkung  zu  geben,  weil  man  ohne 
diese  nur  in  wenigen  Fällen  guten  Erfolg  bemerkte  und  vor- 
dem auch  schoß  mit  andern  Brechmitteln  dasselbe  erzielt  wurde. 
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Man  reicht  am  häufigsten  das  Mittel  Kindern  von  2  bis  4 
Jahren  zu  gr.  J/2  bis  1  alle  halbe  bis  %  Stunden,  bis  reich- 
liches Erbrechen  eingetreten  ist  und  läfst  es  dann  zu  gr.  ys — % 
olle  2  Stunden  fortgeben,  bis  die  Krise  völlig  im  Gange  ist. 
Wo  die  Krankheit  weniger  rasch  verläuft,  kann  man  auch  erst 
3 — 4  Stunden  lang  in  kleiner,  nur  etwas  Uehelkeit  erregen- 
der Gabe  es  reichen  (nemlich  zu  gr.  % — %)  und  dann  erst 
bis  zur  Brechwirkung  die  Gabe  steigern.  Bei  wieder  steigen- 
dem Uebel  nach  dem  ersten  Erbrechen  kann  das  Erbrechen 
wiederholt  werden;  —  es  bedarf  aber  alsdann  stärkerer  Ga- 
ben, manchmal  gr.  2 — 4  p.  d.  und  Unterstützung  durch  äus- 
sere Reize.     ^8.  unten  Brechmittel.) 

§.     871. 

Man  giebt  es  in  derselben  Dose  und  auf  dieselbe  Weise 
innerlich  bei  den  anderen  Krankheitsformen,  wie  das  Kupfer- 
ammonium. 

Als  Brechmittel  wird  es,  ausser,  wie  eben  angeführt 
wurde,  beim  Croup  oder  auch  noch  bei  narkotischen  Vergif- 
tungen,  nicht  mehr  benutzt,  und  diefs  mit  Recht,  weil  es 
wohl  nicht  stärker  als  solches  wirkt,  als  Zinkvitriol  und  doch 
viel  eher  von  seiner  Aetzkraffc  sowohl,  als  sonstigen  giftigen 
Eigenschaft  Nachtheile  zu  befürchten  sind. 

§.     872. 

Aeus serlich  wird  es,  zumal  von  englischen  Wundärz- 
ten, sehr  häufig  gebraucht.  Auch  in  der  örtlichen  Wirkung 
ist  es  ähnlich  den  andern  Kupferpräparaten,  und  auch  in  ihm 
die  besondre  Beziehung  zur  örtlichen  Metamorphose  blofslie- 
gender  Schleimhäute,  seröser  Häute  und  eiternder,  oder  ge- 
schwüriger Flächen  deutlich  zu  erkennen.  Seine  Aetzkraft  ist 
etwas  stärker,  als  die  des  Grünspans,  jedoch  bei  weitem  noch 
nicht  so  stark,  wie  bei  der  Zinkbutter  und  dem  Höllenstein. 
—  Auf  die  Metamorphose  der  berührten  Fläche  wirkt  es  zu- 
sammenziehender, die  organische  Cohäsion  kräftiger  aufrecht 
haltend,  und  die  Secretionen  stärker  beschränkend,  als  andre 
Kupferpräparate.  —  Es  ist  also  in  der  äusseren  Anwendung 
den  andern  Kupfermitteln  alsdann  vorzuziehen,  theils  wenn 
die  Substanzwucherung  bedeutender  ist,  theils  wenn  in  der 
örtlichen  Metamorphose  grölsere  Erschlaffung  und  Atonie, 
stärkre  Neigung  zur  geschwürigen  Zersetzung  oder  Neigung 
zur  faulichien  Zersetzung  vorhanden  ist. 

§.     873. 

Angewendet  wird  es  darum : 

V)  Bei   schlaffen,    unreinen,    speckigen,    kako- 
chymischen   Geschwüren   und   sonstigen   Vereite- 

24* 
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rungen  unter  den  angegebenen  Verhältnissen«  Besonders 
gerne  gebrauchen  die  Engländer  seine  Auflösung  (Dr.  1  auf 
Ür,  4  Wasser)  bei  veralteten  Fisteln. 

2)  Bei  chronischen  Schleimflüssen  aus  der  Ure- 
thra und  Vagina. 

3)  Bei  parenchymatösen  Blutungen  aus  Wunden 
und  Geschwüren,  so  wie  aus  inneren  für  Einspritzungen  er- 
reichbaren Organen. 

4)  Gegen  das  Ausfallen  sämmtlicher  Haare  bei 
einem  jungen  Manne  wendete  Rademac  her  Waschungen 
von  Brandwein  mit  Kupfervitriol  geschwängert  mit  gutem  Er- 
folge an. 

§.     874. 

Wo  seine  Aetzkraft  vorwirken  soll,  gebraucht  man  es  als 
Auf  Streupulver,  oder  in  sehr  concentrirter  Auflösung.  In  Sal- 
benform liefse  es  sich  wohl  eben  so,  wie  Grünspan  anwen- 
den; —  jedoch  ist  diefs  nicht  gewöhnlich.  Bei  schwächrer 
Wirkung  wählt  man  darum  immer  die  Auflösung  von  verschie- 
denem Grade  der  Stärke  von  gr.  1  bis  zu  mehreren  Dr.  auf 
Un.c.  1  Wasser.  Bei  Schleimflüssen  gewöhnlich  nur  gr.  1 — 3 
auf  die  Unce  Flüssigkeit  als  Einsprützung, 

§.     875. 

Auch  bei  Augenkrankheiten  wird  es  in  denselben  Fällen, 
wo  Grünspan  pafst,  angewendet,  wenn  die  zu  seiner  Anwen- 
dung auffordernden  örtlichen  Verhältnisse  des  Leidens  obwal- 
ten. Am  häufigsten  gebraucht  man  es  in  Auflösung  im  Lapis 
divinum  Sli  Yvesii,  in  welchem  Beer  den  Grünspan  an  seine 
Stelle  setzte,  weil  die  meisten  Augen,  besonders  aber  die  sehr 
empfindlichen,  zur  Lichtscheue  geneigten  den  Grünspan  bes- 
ser  vertragen,  als  den  stärker  contrahirenden  Kupfervitriol. 
Wo  jedoch  die  angegebenen  Verhältnisse  obwalten,  besonders 
bei  sehr  schlaffen  atonischen  Individualitäten,  wirkt  der  Lap. 
div,  Sti  Yvesii  kräftiger  und  schneller. 


f$)  Argenti  praeparata  pharmaceutica.     Silberpräparate. 


§.     876. 

Man  hat  seit  langer  Zeit  nur  noch  ein  einziges  im  Ge- 
brauch; nemlich  das 

Ärgentum    nitricum    axydalum  crystallisatum ,    den    Sil  he  r- 
salpeter,  das  krystallisirte  salpetersaure  Silber; 

oder  das 

Argentum  nitricum  fusum*    Lapis  infernalis ,  den  Höllen- 
stein. 

Von  diesem  starken  Aetzmittel  hat  man  nur  selten  inner- 
lich Gebrauch  gemacht.  Gewifsheit  haben  wir  darum  über 
seine  innere  Wirkung  noch  nicht,  sondern  können  nur  als 
wahrscheinlich  folgendes  von  ihm  aussagen  : 

Er  hat  sich  bei  denselben  Fällen  von  Nervenleiden  heil- 
sam bewiesen,  wogegen  die  bisher  abgehandelten  Metalle  längst 
geprüft  sind.  Eine  Aehnlichkeit  in  der  Wirkung  auf  das  Ner- 
vensystem mit  diesen,  ist  also  allerdings  wohl  anzunehmen;  — 
ob  aber  diese  Wirkung  des  Silbersalpeters  kräftiger  und  stär- 
ker sei,  als  bei  den  vorherigen  Metallen,  ist  aus  den  vorhan- 
denen Beobachtungen  bei  Krankheiten  nicht  abzunehmen.  Ver- 
muthet  hat  man  indefs  bisher  allgemein  diese  höhere  Kraft 
im  Silbersalpeter  und  sie  ist  auch  wahrscheinlich,  sobald  man 
von  Versuchen  an  Thieren  einen  Schlufs  auf  die  Wirkung  im 
menschlichen  Organismus  machen  darf.  Orfila  fand  nemlich, 
dafs  der  Höllenstein,  wenn  er  in  einer  nicht  ätzenden  Auflör 
sung  in  den  Strom  der  Circulation  gebracht  wurde,  bei  Thie- 
ren schon  in  sehr  kleinen  Gaben  und  sehr  schnell  Convulsio- 
nen,  Schwindel,  Ohnmächten  und  dergl.  erregte« 

§.     877. 

Besonders  merkwürdig  war  bei  Orfiia's  Versuchen,  dafs 
der  Silbersalpeter  immer  eine  Beschwerde  des  Athmens  bis  zu 
Erstickungszufällen  erzeugte.  Fügt  man  zu  dieser  Beobach- 
tung Orfila's  dasjenige,  was  Wolf  vom  Höllenstein  berich- 
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tet,  dafs  er  nemlich  beim  Herzzittern,  Herzkrampf,  ast  spe- 
cifische  Wirkungen  äussere,  und  sieht  mau  zugleich  darauf, 
dafs  er  in  Orfila's  Versuchen  niemals  Erbrechen  erregte, 
wenn  er  in  die  Venen  gesprützt  wurde,  und  auch  nur  selten 
den  Zwölffingerdarm  bei  dieser  Anwendung  röthete,  so  ist 
wohl  daraus  zu  schliefsen,  dafs  der  Silbersalpeter  mehr  auf 
die  oberen  Ganglien  und  auf  den  Lungen  seh  1  uu  dner- 
ven  seine  Wirkungen  in  der  Art,  wie  die  andren  Metalle  auf 
den  Plexus  solaris,  ausübe.  Mehrfacher  Gebrauch  des  Mit- 
tels bei  Nervenzufälien  des  Herzens  und  der  Lungen  mufs 
iudefs  erat  hierüber  näher  entscheiden. 

§.     818. 

Seine  inneren  Wirkungen  auf  das  vegetative  Leben  und 
auf  die  Metamorphose  überhaupt  sind  auch  noch  nicht  durch 
tüchtige  Beobachtungen  klar  erwiesen  worden.  Joh.  Ad. 
Schmidt  erschloß  sie  nur  aus  den  Erfolgen  der  äusseren 
Anwendung  des  Höllensteins  als  Aetzmittel.  Will  man  die- 
sem Schlufs  auch  nur  einige  Wahrscheinlichkeit  zugestehen, 
so  ist  der  Silbersalpeter  auch  in  dieser  Beziehung  viel  kräfti- 
ger, als  alle  bisher  genannten  Metalle,  jedoch  ihnen  in  hohem 
Grade  ähnlich,  und  das  Zerfallen  der  organischen  Form  kräf- 
tiger aufrecht  haltend.  Zur  Zeit  seiner  ersten  Einführung  in 
den  Heilmitteln  orrath  wurde  er  als  harntreibendes  Mittel  an- 
gesehen; spätere  Beobachter  erwähnen  jedoch  nichts  mehr  von 
dieser  Eigenschaft.  Manchmal  erregte  er  bei  seinem  Gebrauch 
vermehrte  Darmausleerungen;  allein  oft  fehlen  auch  diese  und 
man  hat  nicht  bemerkt,  dafs  das  Fehlen  oder  Erscheinen  der- 
selben einen  bemerkbaren  Einflufs  auf  seine  krampfstiilende 
Eigenschaft  hätte. 

§.     879. 

Dr.  Albers,  Roget,  Butini,  Badeley  u.  m.  a.  ha- 
ben in  der  neuesten  Zeit  mehrere  Fälle  angeführt,  in  welchen 
der  längere  Gebrauch  des  Siibersalpeters  eine  dunkle  und 
blaue  Färbung  der  Haut  des  ganzen  Körpers  veranlasste.  Noch 
weifs  man  nicht,  woher  diese  Erscheinung  wohl  kommen  mag, 
—  ob  von  einer  wirklich  chemischen  Färbung,,  indem  sich  der 
Silbersalpeter  wohl  wieder  secernirt  im  Malpighischen  Schleim- 
netz, aber  nicht  durch  die  Epidermis  auch  wieder  excernirt 
wird,  oder  von  einer  stärkten  Verkohlung  des  Blutes  h\  der 
Metamorphose  der  Organe? —  Das  letztreist  unwahrscheinlich, 
weil  durchaus  keine  Beschwerde  des  Athmens  oder  sonstiges 
Uebelbefinden  bei  dieser  Färbung  zu  bemerken  ist;  dagegen 
spricht  für  das  Erstere  mehr  der  Umstand,  dafs  Narben  \on 
Fontanellen  und  Blasenstellen,  wo  das  liefe  Malvighii  zer- 
itört   wurde,    diese    Färbung   nicht   zeigen    und   in  mehreren 
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Füllen  diese  bis  jetzt  unaustilgbare  Ilautfürbung  erst  entstand, 
nachdem  der  Gebrauch  des  Mittels  schon  einige  Monate  lang 
aufgehört  hatte.  Dafs  diese  Wirkung  auch  nicht  in  ullen  Fäl- 
len kommt,  wo  lange  und  viel  Höllenstein  gebraucht  wird, 
und  auch  nicht  blos  dem  einwirkenden  Sonnenlichte  auf  die 
Haut  zuzuschreiben  ist,  obgleich  die  Färbung  au  den  blos 
getragenen  Hautstellen  am  intensivsten  erscheint,  ist  bekannt. 
Ob  man  sie  dadurch  verhüten  kann,  'dafs  man  den  Höllen- 
stein nur  in  schwachen  Gaben  giebt  und  zwischendurch  eine 
kleine  Zeit  damit  aussetzt,  wie  Lombard  meint,  mufs  die 
Zeit  lehren.  Gröfstentheils  merkt  mau  keine  nachteilige 
Wirkung  von  dem  Mittel,  wenn  es  den  Magen  nicht  an- 
greift; —  allein  sein  zu  starker  und  ausgiebiger  Gebrauch 
soll  manchmal  sehr  nachtheilig  auf  die  ganze  Constitution 
gewirkt  und  Kachexie,  Abmagerung  und  Wassersucht  hervor- 
gebracht haben. 

§.     880. 

Angewendet  hat  man  innerlich  bis  jetzt  den  Silbersat- 
peter : 

1)  Bei  sehr  eingewurzelten  Epilepsieen.  Schon  vor 
sehr  langer  Zeit  wurde  er  dagegen  mit  Nutzen  angewendet, 
später  aber  seine  Anwendung  aus  Furcht  vor  der  Aetzkraft 
dieses  Mittels  unterlassen  ,  und  in  der  neueren  Zeit  erst  wie- 
der erprobt.  Die  Anfälle  wurden  in  vielen  Fällen  seltner 
und  schwächer  und  in  manchen  Fällen  gänzlich  ausgetilgt. 
Man  sah  mitunter  die  von  der  Krankheit  geschwächten  gei- 
stigen Functionen,  namentlich  das  Gedächtuifs,  sich  wieder 
bessern  und  Nord  heilte  sogar  damit  eine  mit  Wahnsinn 
verbundene  Epilepsie.  Er  scheint  in  ähnlichen  Fällen,  wo 
das  Kupferammonium  empfohlen  wurde  (Vergl,  §.  884:.)  zu 
passen,  bisweilen  selbst  an  Wirksamkeit  dieses  zu  übertreffen. 

2^  Bei  nervösem  Zittern  der  Glieder,  nicht  von 
Quecksilberdämpfen  erzeugt,  so  wie  überhaupt  bei  anomalen 
Muskelbewegungen  leistete  er  ebenfalls  gute  Dienste,  so  wie 
beim  Herzzittern,    dagegen 

3)  beim  Veitstanz  weniger. 

4)  Bei  der  Brustbräune  aber,  so  wie 

5)  bei  Lähmungen  bewies  er  sich  mehrfach  sehr 
hülfreich. 

6}  Bei  Magenkrämpfen  ist  er  neuerdings  von  Au- 
tenrieth  sehr  empfohlen  worden,  besonders  bei  Brennen 
und  Schmerzen  im  Magen,  öfterem  Aufstofsen  von  Wasser, 
fiäufigem  Erbrechen  u.  s.  w.  von  Krätzmetastase  oder  andern 
Metastasen,  so  wie  von  Magensäure  herrührend.     Auch  beim 
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Uebergang  der  Kardialgie  in  Magenverhärtung  war  das  Mittel 
hülfreich. 

Innerlich  gab  man  auch  in  den  älteren  Zeiten  den  Silber- 
ealpeter bei  Wassersuchten ,  ulcerosen  Kachexieen  und  andern 
hartnäckigen ,  eigen thümlichen  Leiden  der  Vegetation  Es 
mangeln  uns  aber  über  seine  Heilsamkeit  bei  diesen  Formen 
gute  und  neue  Beobachtungen. 

§•     881. 

Am  besten  verordnet  man  znm  inneren  Gebrauch  den 
krystallisirten  Silbersalpeter  ;  —  nicht  weil  er  etwa  weniger 
ätzend  wäre,  sondern  wegen  seiner  gleichförmigen  und  leich- 
ten Löslichkeit  im  Wasser  und  in  den  Darmsaiten.  Gewöhn- 
lich läfst  man  ihn  in  Aq.  dest.  auflösen  und  nun  mit  Pflsnzen- 
pulver  und  Extracten  (nicht  mit  Brodkrumen)  zu  Pillen  for- 
miren ,  in  welchen  man  1r6- — %  gr.  p.  d.  für  den  Anfang  be- 
rechnet und  ailniählig  zu  stärkeren  Gaben  aufsteigt,  bis  Uebel- 
keit,  Druck  und  manche  andre  Beschwerden  des  Magens  und 
der  Verdauung  erscheinen.  Die  Empfindlichkeit  des  Magens 
für  dieses  Mittel  ist  sehr  verschieden.  Manchmal  erregt  1/q  gr. 
schon  Beschwerden  im  Magen;  Powell  und  neapolitanische 
Aerzte  stiegen  oft  zu  gr.  15 — 20  binnen  24  Stunden,  ohne 
dafs  Magenbeschwerden  entstanden.  Nasse  schreibt  dieses 
dem  verschiedenen  Gehalte  des  Magensaftes  an  Kochsalz  zu, 
wodurch  der  Silbersalpeter  bald  mehr,  bald  weniger  zersetzt 
werde.  Wahrscheinlich  haben  aber  auch  andre  Magencon- 
tente  eine  solche  bald  stärker,  bald  schwächer  hervortretende 
zersetzende  Eigenschaft  für  dieses  Metallsalz.  In  Auflösung 
wirkt  das  Mittel  weit  heftiger,  welches  theils  in  der  langsa- 
meren Löslichkeit  der  Pillen,  theiis  in  der  Zersetzung  des 
Silbersalpeters  durch  die  vegetabilischen  Massen,  wie  Semen* 
tini  und  Caventou  erwiesen  haben,  seinen  Grund  hat.  hi 
Fällen,  wo  Powell  bis  zu  gr.  15  in  der  Piüenform  geben 
tonnte,  liefs  sich  nicht  über  gr.  5  in  der  Auflösung  hinauf- 
gehen. —  Eine  eigne  Art  der  Anwendung  dieses  Mittels  em- 
pfahl Kahl  eis.  In  einem  Absud  von  Unc.  2.  Rad.  urtemis. 
vulgär,  liefs  er  10  Gran  Höllenstein  auflösen ,  den  Nieder- 
schlag aufsammeln  und  trocknen  und  mit  Zucker  vermischt 
täglich  2mal  den  60ten  Theil  davon  bei  der  Fallsucht  eines 
6jährigen  Knaben  anwenden. 

§.    882. 

Am  häufigsten  wird  der  Höllenstein  äusserlich  ge- 
braucht. Er  wirkt  örtlich  als  ein  sehr  starkes  Aetzmittel, 
welches  sich  durch  seine  vielen  guten  Eigenschaffen  so  sehr 
empfohlen  hat,  dafs  es  gemeine  Chirurgen  nur  allein  in  allen 
Fällen,  wo  eine  gewisse  Afterproduction  zu  zerstören  ist,  an- 
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wenden.  Er  zeichnet  sich  inriefs  in  seiner  Aetzkraft  vor  an- 
dern Aetzmitteln  durch  folgende  Dinge  besonders  aus:  Er  ist 
fest,  und  verliert  auch  nicht  bei  seiner  Anwendung,  so  wie 
das  trockne  Kali,  diese  Festigkeit.  Seine  Aetzkraft  ist  darum 
also  immer  auf  die  unmittelbar  berührte  Stelle  völlig  beschränkt. 
Er  zerstört  die  Organisation  sehr  schnell ,  so  dafs  er  zwar 
starkes  ,  aber  nur  kurz  dauerndes  Brennen  verursacht.  Tief 
eindringen  kann  er  auch  mit  seiner  zerstörenden  Eigenschaft 
nicht,  wefshalb  er  immer  nur  oberflächlich  ätzt,  und  zur  Weg- 
beitzung  voluminöser  Afterprnducte  gar  nichts  taugt.  Er  er- 
regt aber  auch  keine  starke  Entzündung  der  Umgebung,  weis» 
halb  er  wieder  nichts  taugt ,  um  Afterproducte  und  andre 
örtliche  Affectionen  in  tief  gehende  Entzündung  und  Vereite- 
rung zu  setzen.  Die  oberflächliche  Entzündung  aber,  welche 
er  erregt ,  ist  grade  so  beschaffen ,  wie  nach  mechanischen 
Verletzungen ;  nemlich  eine  rein  phlegmonöse,  adhäsive. 

§.     883. 

Seine  Rückwirkung  auf  die  geätzte  Fläche  ist  ebenfalls 
ausgezeichnet.  Sehr  schnell  löst  sich  der  von  ihm  gebildete 
Schorf  und  die  völlig  normale  Eiterung  erzeugt  nun  sogleich 
die  schönsten  und  regelmäfsigsten  Granulationen,  wenn  die 
Aetzkraft  durch  alles  Entartete  und  Entmischte  in  der  örtli- 
chen Metamorphose  durchzugreifen  im  Stande  war.  Diefs  Aetz- 
mättel  ist  darum  das  sicherste  Mittel  zur  Beschleunigung  der 
Vernarbung,  wo  rein  örtliche  Entartung  und  Entmischung  sie 
hinderte. 

§.     884. 

Niemals  auch  hat  man  bei  seiner  Anwendung  auf  ge- 
schwürige Flächen  bemerkt,  dafs  es  aufgenommen  würde  von 
den  lymphatischen  Gefäfsen  und  so  eine  allgemeine  Wirkung 
auf  die  gesarumte  Constitution  erzeugte.  Wahrscheinlich  rührt 
diefs  daher,  dafs  es  alle  organische  Theile,  somit  auch  die 
aufnehmenden  Mündungen  der  lymphatischen  Gefäfse,  sogleich 
zerstört,  mit  einem  Brandschorf  überzieht  und  zur  Aufnahme 
untüchtig  macht.  Darum  ist  es  auch  fast  das  einzige  Aetz- 
mittel,  was  man  in  frischen  blutenden  Wunden  gebrauchen 
darf,  weil  es  sich  nicht  mit  dem  Blute  mischt,  ohne  diefs  so- 
gleich zu  zerstören  und  lest  zu  coaguiiren  ,  wie  diefs  auch 
Nasse  von  seiner  Einwirkung  auf  die  Lymphe  beobachtete. 

§.     885. 

Man  wendet  den  Höllenstein  an : 

1)  Bei  eiternden  Wunden.  Zur  Beschränkung  der 
luxurirenden  FJeischwärzchen  bei  Wunden  verdient  der  Höllen- 
stein   vor  allen  andern  Aetzmitteln  darum  den  Vorzug,   weil 
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man  durch  die  Art  des  Betupfens  und  Bestreichen»  sehr  ge- 
nau den  Grad  und  die  Ausdehnung  seiner  Wirkung  bestimmen 
kann,  die  geätzte  Fläche  immer  rein  unter  der  Borke  hervor- 
kommt ,  die  Granulationen  sich  mehr  zusammenziehen  und 
dichter  werden  und  die  Vernarbung  sehr  damit  beschleunigt 
wird. 

§.     886. 

2)  Bei  Geschwüren.  Man  gebraucht  ihn  auch  hier 
als  Aetzmittel ,  um  eine  abnorme  Form  und  Mischung  im  Ge- 
schwür zu  zerstören,  wie  bei  primären  und  bei  veralteten  ve- 
nerischen Geschwüren,  wo  Form  und  örtliche  Metamorphose 
im  Geschwür,  aber  keineswegs  allgemeine  Lues,  die  Vernar- 
bung hindern,  bei  psorischen  und  andern  kakochyniischen  Ge- 
schwüren, welche  rein  örtlich  sind,  und  wo  die  abnorme  Form 
(^schwielige  Ränder  und  dergt.),  so  wie  die  abnorme  Meta- 
morphose im  Grund  des  Geschwürs  (speckiger ,  unreiner, 
schlaffer,  atonischer,  wuchernder  Grund)  nicht  weit  in  ilia 
Tiefe  und  Umgebung  sich  verbreiten  u.  s.  w.  Ist  keine  ab- 
norme Form  und  Substanzwucherung  da,  fordert  nur  die  Ober- 
fläche des  Geschwürs  allein  die  Anwendung  des  Höllensteins, 
am  die  Bildung  normal  zu  machen,  so  betupft  man  entweder 
nur  ganz  gelind ,  oder  läfst  in  Auflösung  als  Verbandmitfel 
den  Silbersalpeter  anwenden.  In  dieser  Art  (zu  gr.  1 — 3  auf 
Unc.  1  mit  Opium  versetzt)  dient  er  vorzüglich  bei  Geschwü- 
ren und  eiternden  Flächen  mit  schlaffen,  bleichen,  torpiden 
Granulationen  zur  Beförderung  der  Condensation  und  der 
Vernarbung. 

§,    887. 

3)  Zur  Wegbeizung  kleiner,  nicht  tief  gehender 
Afterpro  du  et  e.  Will  man  die  geringste  und  oberflächlichste 
"Wirkung,  so  betupft  man  leise  und  schnell  das  Afterproduct ; 
zur  stärkren  Wirkung  hält  man  ihn  länger  auf,  und  betupft 
öfter,  nachdem  mit  einem  Spatel  der  Schorf  weggenommen 
worden;  —  zur  stärksten  Wirkung  legt  man  ein  ganzes  Stück, 
oder  das  Pulver  längere  Zeit  auf,  und  bedeckt  es  mit  einem 
Klebepfiaster.  Kommen  andre  Theile  mit  der  geätzten  Fläche 
sogleich  nach  dem  Aetzen  in  Berührung,  wie  am  Augapfel, 
in  der  Mundhöhle  u.  s.  w. ,  so  wascht  man  nach  dem  Betupfen 
die  Stelle  erst  mit  lauem  Wasser,    oder  lauer  Milch  rein  ab, 

§.     888. 

4)  Um  adhäsive  Entzündung  'in  getrennten 
Theilen  zu  erregen.  Hier  gebraucht  man  entweder  nur 
eine  Auflösung  des  Silbersalpeters  in  Wasser,  die  nach  dem 
Grade  der  Reizbarkeit  der  Theile  so  stark  gemacht  werden 
mul's,    dafg  sie  nicht  mehr  ßrandschorfeu ,   aondern  nur  ober- 


, 
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flächliche  Entzündung  erzeugt,  durch  welche  nun  coagulable 
Lymphe  ausschwitzt  und  die  in  Berührung  gehaltenen  Theile 
prima  intensionc  verwebt  werden  ;  diese  Anwendung  hat  mau 
bei  Hgdrocele  gemacht;  Nasse  hat  sie  empfohlen  bei  lym- 
phatischen Abscessen  ,  und  behauptet,  dals  der  Silbersalpeter 
noch  am  stärksten  die  Lymphe  coagulire,  und  dadurch  den 
Zuflufs  derselben  zur  Lymphgeschwulst  aufhebe;  enge  Fisteln 
und  Eiterhöhlen  hat  man  damit  vernarbt  u  s.  w, ;  —  oder 
man  wendete  so  stark  den  Höllenstein  an,  dafs  er  eine  Schor- 
fe ,  gutartige  Eiterung  und  Granulation  erzeugte  ,  durch  wel- 
che nun  die  zusammengehaltenen  Theile  vernarbten,  wie  z.  ß. 
bei  Dammspalleu,  bei  jhlula  vesico- vaginalis  u.  s.  w  ;  —  oder 
endlich  suchte  man  kleine  Fistelöff'uungen  durch  einen  Schorf 
und  schnelle  Vereinigung  unter  demselben  zu  schliefsen  ,  wie 
z.  B.  kleine  Speichel  fisteln,  wo  man  dun  Schorf  durch  Auflegen 
von  Braudwein  von  der   Eiterung  abzuhalten  sucht  u.  8.  w. 

§.     S89. 

4)  Um  einzelne  Haut  stellen,  oder  sonstige 
kleine  Theile  in  gutartige  Eiterung  zu  versetzen. 
Das  durch  Höllenstein  gemachte  Fontanell  unterscheidet  sich 
sehr  von  dem  durch  Aetzkali  und  Glüheisen  u.  s,  w.  gemachteu. 
Es  hat  keine  entzündende  Wirkung  in  dia  Tiefe,  erregt  nicht 
leicht  um  sich  greifende  Eiterung  ,  macht  wenig  Schmerz  und 
ist  überhaupt  dem  durch  den  Schnitt  gemachten  am  ähnlich- 
sten. Abscesse  öffnet  mau  durch  Höllenstein,  man  wair'aefc 
damit  die  Kerzen,  weiche  die  Verengerungen  in  der  Harnröhre 
in  Vereiterung  und  Zerstörung  versetzen  sollen,  Plenk  ver- 
setzte damit  die  harten  ,  unzertheilbareu  Buboueu  in  gutartige 
Vereiterung,  Alibert  zertheilte  Drüsengeschwülste  durch  ei» 
mit  Höllenstein  auf  denselben  angelegtes  Fontanell  u.  s.  w. 

§.     800. 

5)  Zur  Zerstörung  pustulöser  akuter  Haut- 
ausschläge hat  man  in  der  neuesten  Zeit  den  Silbersalpeier 
oft  benutzt.  Dafs  er  zur  Ausrottung  hartnäckiger,  örtlicher 
chronischer  Hautausschläge  diene,  wufste  man  längst;  —  dafs 
aher  auch  akute  Exantheme  durch  die  Cauterisation  in  ihrem 
ferneren  Verlauf  abgeschnitten  werden  können,  bewies  zuerst 
Serres.  Er  wendete  die  Cauterisation  zuerst  bei  Pocken 
an,  indem  er  entweder  die  einzelnen  Pusteln  mit  einem  Stück 
Höllenstein  ätzte ,  oder  die  ganze  Fläche  mit  einer  Auflösung 
desselben  bestrich,  so  dafs  die  ganze  Oberhaut  schwarz  wurde 
und  sich  abstiefs.  Die  Resultate,  welche  Serres  und  meh- 
rere andere  französische  Aerzte  von  diesem  Verfahren  erhiel- 
ten, waren  hauptsächlich:  Gänzliches  Aufhören  der  weiteren 
Entwicklung  der  Pockenpusteln,  und  Nachlafs  der  spe  ei  fisch  er* 
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Entzündung ,  worauf  bald  die  Pusteln  in  kleinen  schwarzen 
Schorlen  abßelen  ,  ohne  dafs  Narben  zurückblieben.  Wurde 
später  als  am  rlten  Tag,  oder  auch  zu  leise  die  Cauterisation 
unternommen  ,  so  war  auch  dieser  Erfolg  weniger  vollständig 
und  nur  eine  Veränderung  aber  keine  völlige  Austilgung  der 
Pockenpusteln  bemerkbar.  Anfangs  wurde  dieses  Aetzverfah- 
ren  bei  den  Pocken  sehr  gerühmt  und  man  wollte  keine  Nach- 
theile für  das  allgemeine  Leiden  davon  bemerkt  haben.  Spä- 
ter jedoch  überzeugte  man  sich ,  dafs  sehr  oft  hierdurch  die 
bei  der  ganzen  Krankheit  nothwendige  Bildung  des  Exanthems 
auf  der  Haut  gestört  wurde  und  nicht  blofs  das  allgemeine 
Leiden  sich  darauf  verschlimmerte,  sondern  auch  innere  Or- 
gane metastatisch  ergriffen  wurden,  namentlich,  das  Gehirn,  so 
dafs  viele  Kranke  unter  Symptomen  von  Gehirnentzündung  und 
Hydrocephalus  starben. —  Neuerdings  behandelte  Serres  auch 
die  wahre  Zona  auf  dieselbe  Weise  mit  überraschendem  Er- 
folg. Er  stach  die  einzelnen  Pusteln  derselben  auf  und  kau- 
terisirte  sie  vermittelst  eines  Pinsels  mit  concentrirter  Höl- 
lensteinauflösung. Sogleich  schwand  das  heftige  Jucken  und 
Brennen,  und  zugleich  hörten  alle  Symptome  der  allgemeinen 
Reizung,  die  Fiebererregungen,  die  Schlaflosigkeit,  die  gastri- 
schen Störungen  und  dergl.  auf,  so  dafs  die  Kranken  binnen 
wenigen  Tagen  völlig  geheilt  waren.  Eben  so  beschränkte 
man  den  Fortschritt  des  Erysipilas  serpens ,  indem  man  mit 
Höllenstein  einen  Streifen  um  seine  Gränze  zog,  über  wei- 
chen es  dann  gewöhnlich  nicht  mehr  hinausschritt.  Elliot- 
s  o  n  überstrich  die  ganze  erysipelotöse  Fläche  mit  einer  sa- 
turirten  Höllensteinsolution,  worauf  das  Erysipelas  schnell 
eintrocknete. 

§.    891. 

6)  Zur  Zerstörung  der  Aftermembran,  welche 
beim  Croup  durch  Ausschwitzen  der  plastischen  Lymphe  am 
weichen  Gaumen  und  den  Tonsillen  sich  zu  bilden  beginnt 
und  so  nach  dem  Pharynx ,  Larynx  und  der  Trachea  herab- 
steigt, hat  Mackenzie  in  neuester  Zeit  mit  ausgezeichnetem 
Nutzen  den  Höllenstein  angewendet.  Mit  einer  Auflösung  des 
krystallisirten  Silbersalpeters  von  scrpl.  1  auf  Unc.  1  destill. 
Wasser  bepinselte  er  die  Stellen  des  Rachens,  wo  sich  vor- 
züglich die  Faserstoffkruste  absetzte,  und  nahm  sogar  keinen 
Anstand,  mit  dem  Pinsel  in  den  Pharynx  hinabzufahren.  Er 
bemerkte  hierauf  nicht  nur  keine  Reizung,  sondern  in  der 
Regel  eine  Verminderung  aller  heftigen  Symptome  des  Croups, 
besonders  der  Respirationsbeschwerden,  des  bellenden  Hustens, 
der  Angst  u.  s.  w.  Weitere  Erfahrungen  haben  gezeigt,  dafs 
die  Cauterisation  der  Rachentheile  beim  Croup  des  Larynx 
zwar  als    revulsorisches   Mittel    manchmal  gute    Dienste   lei- 
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«tetj  —  allein  es  involvirt  das  Verfahren  dann  doch  manch« 
mögliche  üble  Nebenwirkungen.  Dagegen  wendet  man  dieses 
Heilverfahren  bei  aphthöser,  geschwüriger,  brandiger  Bräun« 
mit  Erfolg  an.  Trousseau  wendete  mit  glücklichem  Erfoigo 
beim  Croup  in  der  späteren  Periode  die  Tracheotomie  am 
und  tröpfelte,  um  Auflösung  der  Pseudomembran  zu  bewirken, 
von  einer  Solution  von  gr.  4  Höllenstein  in  dr.  1  riesüll. 
Wasser  6  —  20  Tropfen  so  oft,  als  sich  die  Luftröhre  zu 
verstopfen  drohte,  in  dieselbe. 

§.     892. 

7)  Zur  Zerstörung  der  Ilarnröhrenv  erenge- 
Hingen.  Seit  Hunter  zuerst  die  mit  Höllenstein  armirteu 
Bougies  zu  diesem  Zwecke  empfahl,  ist  dieses  Verfahren  all- 
gemein geworden  und  in  seiner  neueren  Verbesserung  von 
Ducamp  und  La  Hein  and  gewifs  auch  das  Beste.  Der  Höl- 
lenstein zerstört  hier  sicher  die  bandartigen  Stricturen,  macht 
keine  nachtheilige  weiterverbreitete  Entzündung,  beschränkt 
seine  Wirkung  auf  die  bestimmte  Stelle,  bahnt  nicht  leicht 
falsche  Wege,  die  Borke  stöfst  sich  bald  ab,  die  Strictur  läfst 
sich  leicht  nach  dem  Aetzen  mechanisch  erweitern  u.  s.  w. 

§.     893. 

8)  Bei  chronischen  Schleimflüssen  aus  der 
Harnröhre  wendet  man  Einsprützungen  von  einer  Auflösung 
des  Silbersalpeters  (gr.  l/2  bis  1  auf  Unc.  1  Flüssigkeit)  an. 
So  gebrauchte  auch  Janin  diese  Auflösung  bei  der  Dacryo- 
cystalgia ,  indem  er  sie  durch  die  Thräuenpuncte  in  den 
Thränensack  einsprützte  u.  s.  w. 

§.     894. 

Zum  trocknen  Aetzmittel  pafst  am  besteh  das  Argentum 
nitricum  fusum;  doch  mufs  es  sehr  vor  dem  Zutritt  der 
Luft  gewahrt  werden,  wenn  es  seine  volle  Aetzkraft  behalten 
soll.  Am  besten  schabt  man  immer  kurz  vor  jeder  Anwen- 
dung die  äussere  unkräftig  gewordene  Rinde  ab.  —  Zu  Auf- 
lösungen nimmt  man  am  besten  das  krystailisirte  salpetersaure 
Silber,  —  es  ist  vollkommen  und  leicht  löslich,  während  Höl- 
lenstein immer  zum  Theil  ungelöst  bleibt,  und  auch  nicht  so 
weit,  dafs  daraus  ein  starkes  Aetzmittel  entstehe,  im  Wasser 
«ich  löst. 

§.    895. 

Mehrfach  ist  nun  auch  in  der  neueren  Zeit  das  salpeter- 
saure Silber  bei  Augenkrankheiten  angewendet  worden.  Bei 
der  Anätzung  luxurirender  Auflockerung  der  Bindehaut  der 
Augenlieder  bemerkte  ich,  dafs  auch  die  gleichzeitig  vorhan- 
dene Auflockerung  und  Suffusion  der  Bindehaut  der  Hornhaut 
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beschränkt  und  die  aufgelockerten  und  erweiterten  Gefäfse 
des  Pannus  zusammengezogen  wurden.  Auf  diese  Erfahrung 
gestützt  habe  ich  mehrfach  mit  dem  herrlichsten  Erfolge  hei 
veralteten  dyskrasischen  chronischen  Ophthalmieen  mit  Auf- 
lockerung der  Augenhäute,  mit  vermehrter  Schleimabsonde- 
rung ,  mit  Trübung  und  Suffusion  der  Hornhaut,  mit  Pannus 
und  Neigung  zur  Wucherung  der  Augenhäute,  die  Auflösung 
des  saJpetersauren  Silbers,  bald  allein  für  eich,  bald  abwech- 
selnd mit  Laudanum  eintröpfeln  lassen,  und  zugleich  auch 
öfter  mit  einem  fein  zugespitzten  Ilölieusteinstüekchen  beim 
Pannus  die  Stämme  der  aufgelockerten  Gefäfse  am  Rande  der 
Hornhaut  angeätzt  und  dndurch  obliterirt.  Dafs  zugleich  da- 
bei ein  energisches  inneres  Verfahren ,  wie  grade  die  Byskra- 
sie  und  die  Individualität  es  erheischten,  so  wie  Ableitungen 
angewendet  wurden,  versteht  sich  von  selbst. 

§.     896. 

Auch  andere  Augenärzte  haben  ähnliche  Erfahrungen  ge- 
macht. Mackenzie  brauchte  den  Höllenstein  bei  veralteten 
katarrhalischen  Augenentzündungen,  v.  Gräfe  bei  veralteten 
Blennorrhöen  mit  gutem  Erfolg.  Am  meisten  rühmt  aber 
Ryall  seinen  Gebrauch.  Bei  Geschwüren  und  Abschülferun- 
gen  der  Hornhaut,  welche  wegen  Lockerheit  und  Atonie  der 
Theiie  nicht  vernarben  wollten,  bei  veralteten  Ophthalmieen 
und  Blennorrhöen  verschiedener  Art,  bei  Flecken  der  Horn- 
haut, bei  Staphylomen  u.  s.  w.  wendete  er  nicht  blofs  die 
Eintröpfelungen  an,  sondern  ntzte  auch  die  Augenhäute,  ent- 
weder an  der  leidenden  Stelle,  wie  z.  B.  beim  Vorfall  der 
Iris  durch  eine  Hornhautwunde,  oder  neben  derselben  auf 
der  Sklerotica.  Kennedy  liefs  bei  Ophthalmia  neonatorum 
«ach  vorausgeschickten  Blutentleerungen  eine  Auflösung  von 
gr.  10  —  30  Höllenstein  in  einer  üuce  Wasser  3  bis  4mal 
täglich  auf  die  Augenlieder  legen  und  bestrich  auch  zuweilen 
noch  die  innere  Fläche  der  Augeniieder  mit  einem  Stückchen 
Höllenstein.  —  Dafs  man  bei  Ectropium  die  luxurirende 
Hautparthie,  wenn  sie  noch  nicht  bedeutend  grofs  geworden 
ist,  mit  dem  befsten  Erfolge  mit  Höllenstein  anätzen  ,  mit 
demselben  Pterygia  und  fleischigte  Auswüchse  am  Bulbus 
und  an  den  Augenliedern  zerstören  kann,  ist  eine  bekannte 
Sache.  Ohne  einen  Theil  weiter,  als  den  man  beabsichtigt, 
zu  verletzen,  oder  eine  bösartige  Wucherung  noch  mehr  an- 
zuregen, dient  seine  Anwendung  vielmehr  zur  kräftigen  Er- 
weckung normaler  Reactionen,  zur  Zusammenziehung  und  Be- 
schränkung der  Wucherung. 

§.    897. 
Zu  Eintröpfelungen  bei  Augenkrankheiten  nimmt  man  das 
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Icrystallisirte  Salpetersäure  Silber  zu  gr.  1—2-4 — 10  auf  FJnc. 
1  Wasser,  je  nachdem  die  Empfindlichkeit  der  Argen  ver- 
schieden ist.  Da  sich  dieselbe  jedoch  nicht  vorher  genau 
messen  läfst,  so  ist  es  besser  eine  concentrirte  Auflösung  die- 
ses Salzes  blofsem  Rosen wasser  tropfenweise  so  lange  zuzu- 
setzen, bis, die  Mischung  ein  deutliches,  nicht  zu  Junge  an- 
haltendes .Brennen  im  Auge  erregt,  ohne  es  zu  entzünden. 
Am  besten  auch  nimmt  man  gar  keine  weiteren  Zuslltzc  zur 
Eintröpfelung,  weil  dadurch  immer  die  Wirkung  des  Silber- 
salpeters geschwächt  wird ,  sondern  läfst  die  anderweitigen: 
etwa  nothwendigen  Dinge  abwechselnd  mit  ihr  anwenden. 
Guthrie,  Velpeau  und  Andre  wendeten  das  salpetersaure 
Silber  auch  in  Salbenform  an  ,  sowohl  rein  für  sich ,  als  mit 
anderweitigen  Zusätzen.  Die  Menge  desselben  in  der  Salbe 
mufs  eben  so  relativ  verschieden  gewählt  werden,  wie  bei  der 
Anwendung  in  flüssiger  Form.  —  Wenn  man  die  Augenhäute 
ätzt,  so  wäscht  man  mit  einem  Pinsel  und  lauem  Wasser  die 
geätzte  Stelle  sorgfältig  ab,  bevor  man  das  Auge  wieder 
schliefscn  läfst.  Damit  verhütet  man  sicherer  jede  weitre  un- 
erwünschte Anätzung,  als  mit  dem  Eintröpfeln  von  Oel  oder 
Milch ,  oder  mit  Zwischen  legen  von  sehr  feinem  Fliefspapier, 

§.     898. 

Kopp  hat  in  der  neuesten  Zeit  noch  ein  andres  Süber- 
präparat  empfohlen,  und  besonders  beim  Veitstanz  und  chro- 
nischen Krämpfen  eines  scrophulösen  Mädchens  sehr  wirksam 
gefunden.  Es  ist  ein  Liquor  Argenti  muriatico~ammoniati, 
der  auf  folgende  Art  bereitet  wird: 

Jip.     Argenti  nitrici  fusi  gr.  10. 

solve   in    Aquae    destillatae    Unc.   2.     Soluto   filtrato 

instilla 
Liquoris  Natri  muriatici  q.  s.  ad  praeeipitandum. 
Praecipitatum  sedulo  ablutum  solve  in 

Liquoris  Ammonii  caustici  Unc,  iy2  adde 
Acidi  muriatici   dr.   3    vel   q.    s.    ut  praeeipitatio 
evitetur  et  Argentum  muriaticum  in  statu  solutionis  permaneat. 
Pondus  fluidi  filtrati  aequale  sit   Unc.  2y2. 

Diesen  vor  Luft  und  Licht  zu  bewahrenden  Liquor  gab 
er  bei  10jährigen  Kindern  zu  gtt.  3,  allmählig  bis  zu  gtt.  6 
gestiegen  3mal  täglich  mit  destill.  Wasser. 
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7)    Auri  praeparata  pharmateutica.     Goidpraparate. 


§.     809. 

In  den  älteren  Zeiten ,  wo  die  Alchemisten  ihr  Unwesen 
trieben,  wurden  die  Goldpräparate  als  die  wirksamsten  Arz- 
neimittel betrachtet,  und  besonders  wegen  ihrer  herzstärken- 
den, belebenden  und  ermunternden,  so  wie  auch  harntreiben- 
den Wirkungen  sehr  gerühmt,  aber  auch  sehr  oft  mehr  aus 
falscher  Ansicht,  als  aus  wahrhafter  Beobachtung  ihr  Gebrauch 
gegen  viele  Krankheitsformen  empfohlen.  Mit  Recht  ist  man 
darum  mifstrauisch  gegen  diejenigen  Beobachtungen  über  die 
Wirkung  und  Anwendung  des  Goldes,  welche  aus  jener  Zeit 
uns  sich  erhalten  haben.  In  der  neuesten  Zeit  ist  erst  wie- 
der das  Gold,  nachdem  es  seit  dem  Untergange  der  Alchemie 
fast  ganz  aus  der  Materia  medica  verbannt  war,  in  den  Arz- 
neischatz eigeführt  worden.  Bis  jetzt  aber  sind  die  darüber 
vorhandenen  neuen  Beobachtungen  noch  nicht  hinreichend,  um 
einen  durchgreifend  sicheren  Schlufs  auf  die  Wirkung  dieses 
Metalls  daraus  zu  ziehen. 

§.    900. 

Wird  das  Gold  in  kleinen  Gaben  einige  Zeit  hindurch 
angewendet,  so  bemerkt  man  gewöhnlich  im  Anfang  gar  keine 
Veränderung  in  den  Functionen  und  in  den  Krankheitssympto- 
men. Nach  6 — 12  Tagen,  je  nachdem  die  Gabe  mehr  oder 
weniger  stark  und  häufig  war,  bemerkt  man  zuerst  Zunahme 
der  Efslust,  besseres  Aussehen,  mehr  Kraft  und  Lebhaftigkeit 
in  allen  Bewegungen  und  Verrichtungen  selbst  auch  in  den 
Geiste8functionen  bisweilen  bemerkbar,  Hebung  des  Pulses  und 
dergl.  von  thätigerem  Aßsimilationsprocefs  und  gröfserer  Energie 
zeugende  Erscheinungen.  Später,  gegen  den  15  bis  SO  Tag, 
oft  noch  weit  später,  zeigt  sich  gewöhnlich  ein  förmlicher 
Fieberanfall.  Vorausgehende  Schauder,  mit  mancherlei  Schmer- 
zen in  den  Gliedern,  in  kranken  Theilen,  im  Rücken,  im  Ma- 
gen, worauf  dann  Hitze  nnd  Trieb  nach  der  Haut  mit  Röthe 
derselben,  beschleunigter,  voller  Puls,  Durst  und  dergl.  fol- 
gen.    Diese  Fieberreizung   dauert  manchmal  nur  einige  Stun- 
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den,  bisweilen  aber  auch  mehrere  Tage  mit  Unruhe,  Schlaflo- 
sigkeit, unterdrückten  Secretionen  u.  s.  w.  und  endigt  sich 
dann  in  allgemeinen  kritischen  Schweiften  von  eigenthümlichem 
Geruch,  in  kritischem  Urin  bald  mit  ziegelrothem,  bald  mit 
gräulichem  Bodensatz,  zuweilen  auch  in  Speichelilufs  oder  in 
kritischen  krankhaften  Entleerungen  durch  Geschwüre  und 
Schlciraflüsse,  am  seltensten  in  Diarrhöe. 

§.     901. 

Diese  Anfangs  gewöhnlich  sehr  starken  kritischen  Secre- 
tionen der  Haut  und  der  Nieren,  oder  auch  des  Speichelflus- 
ses dauern  in  abnehmender  Menge  gewöhnlich  8  bis  10  Tage 
an,  ohne  dafs  die  Kranken  dadurch  erschöpft  werden  oder 
sonstige  Unbequemlichkeiten  fühlen.  Nur  in  seltenen  Fällen 
fehlen  sie  ganz  oder  gehen  auf  unmerkliche  Weise  vor  sich, 
wenn  die  ihnen  vorausgehenden  Regungen  im  arteriellen  Sy- 
stem deutlich  in  die  Sinne  fallend  waren.  Allein  bisweilen 
fehlen  diese  Regungen  sowohl,  als  wie  die  nachfolgenden 
Krisen,  oder  kommen  erst  ziemlich  lange  Zeit  hernach,  nach- 
dem der  Gebrauch  des  Goldes  schon  einige  Zeit  aufgehört 
hat.  In  kälteren  Gegenden  bemerkt  man  oft  keine  Krise  durch 
die  Haut,  aber  desto  constanter  eine  vermehrte  Harnabsonde- 
rung, ohne  dafs  derselben  immer  fieberhafte  Regungen  vorher- 
giengen,  welche  überhaupt  eine  ähnliche  Bedeutung  zu  haben 
scheinen,  wie  das  Merkurialfieber,  und  öfter  fehlen,  wo  das 
Gold  in  kleinen  Gaben  gereicht  wird  und  so  nur  allmählig  und 
besonders  auf  die  Secretionen  wirkt.  Werden  diese  Krisen 
gestört,  was  besonders  leicht  durch  Erkältungen  geschieht,  so 
entstehen  leicht  mancherlei  Beschwerden ,  Fieber  mit  unter- 
drücktem, krampfhaftem  Pulse,  grofse  Unruhe,  Affectionen  in- 
nerer Organe  und  dergl. ,  welche  dann  nach  sehr  reichlichem 
Schweifse,  nach  dem  Ausbruche  eines  pustulösen  Exanthems, 
nach  reichlichem  Speichelilufs  mit  Schwämmchen  im  Munde 
u.  s.  w.  sich  wieder  verlieren.  Haben  die  Krisen  ihren  na- 
turgemäfsen  guten  Fortgang,  so  bemerkt  man  während  dersel- 
ben die  Heilung  der  syphilitischen  Productivitäten,  die  Zer- 
theilung  von  Drüsengeschwülsten  u.  dergl.  überhaupt  eine  Ent- 
fernung der  Krankheitsproducte  auf  dem  Wege  der  natürlichen 
Abscheidung  oder  durch  Eiterung. 

§.    902. 

Von  stärkern  Gaben  beobachtete  Plenk  Krämpfe,  Con- 
vulsionen,  Beängstigungen,  Diarrhöe  und  Erbrechen  mit  hef- 
tigem Leibschneiden,  endlich  Ohnmächten  und"  den  Tod.  Fr. 
Hoffmann  sah  dieselben  Zufälle  entstehen  und  bemerkt  aus- 
drücklich noch,  dafs  kalter  Schweifs  der  Extremitäten  mit  grofser 
Mattigkeit  und  Abgeschlagenheit  und  ausserordentlicher  Aengst- 
Vogt's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (ite  Auf..")  2a 
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liebkeit  und  Unruhe  bis  zum  Tode,  der  unter  Convulsionen 
und  Ohnmächten  erfolgte,  vorhanden  gewesen  sei.  Auch  Or- 
fila beobachtete,  dafs  Goldpräparate  und  namentlich  salzsau- 
res Gold  in  die  Venen  gesprützt  sehr  schnell  den  Tod  ver- 
anlafsten,  selbst  in  sehr  kleiner  Gabe,  wobei  die  Zufälle  ganz 
dieselben  waren,  welche  Silbersalpeter  erzeugte,  und  auch  der 
Athmungsprocefs  eben  60  ergriffen  und  gestört  wurde,  so  dafs 
er  aus  diesen  Zufällen  und  dem  Leichenbefund,  welcher  die  Lun- 
gen an  vielen  Stellen  dicht,  lederartig,  schwarzblau,  nicht  kni- 
sternd und  im  Wasser  untersinkend  zeigte,  den  Schlufs  zog,  dafs 
Goldsalz  durch  Wirkung  auf  die  Lungen  tödte,  welche  Tödtung 
durch  Wirkung  auf  den  Athmungsprocefs,  aber  doch  nur  durch 
Affection  der  Lungenschlundnerven  vermittelt  sein  konnte. 

§.     903. 

Noch  ist  man  über  die  pharmakodynamische  Stellung, 
welche  man  den  Goldpräparaten  anweisen  soll,  nicht  ganz 
einig.  Chretien,  Gozzi,  Niel,  und  fast  alle,  welche  sie 
bis  jetzt  gegen  die  Syphilis  besonders  in  Gebrauch  gezogen 
haben,  setzen  sie  nur  in  Parallele  mit  den  Quecksilberpräpa- 
raten  und  Herrmann  weist  ihnen  zwischen  Spiefsglanz  und 
Quecksilber  ihre  Stelle  an,  sie  nur  allein  als  verflüssigende 
und  auflösende  Mittel  betrachtend.  Erwägt  man  jedoch,  dafs 
ihre  auflösende  Wirkung  nirgends  als  eine  primäre  erscheint, 
sondern  nur  als  das  Werk  der  von  ihnen  bewirkten  Aufregung 
im  Gefäfs-  und  Nervensystem,  welche  wahrscheinlich  nur  von 
der  Erregung  des  splanchnischen  Nervensystems  ausgeht,  — 
dafs  man  nirgends  von  ihnen  eine  Antastung  der  organischen 
Cohäsion  bemerkt,  ausser  wenn  sie  als  Aetzmittel  wirken, 
woraus  gar  kein  genügender  Schlufs  auf  ihre  innere  Wirkung 
gemacht  werden  kann,  da  ja  bekanntlich  die  antiseptischen 
Mineralsäuren  auch  concentrirt  die  stärksten  Aetzmittel  bil- 
den, —  ja  dafs  sie  vielmehr  primär  den  Bildungsprocefs  er- 
flöhend und  belebend,  die  Irritabilitätsfunctionen  steigend,  und 
die  organische  Cohäsion  mehr  befördernd  als  antastend  wir- 
ken, —  dafs  der  von  ihnen  manchmal  bewirkte  Speichelflufs 
nur  Ausnahmsweise  erscheint  und  wie  Niel  dargeihan  hat, 
mit  dem  Mercurialptyalismus  gar  nicht  verglichen  werden 
kann ,  —  daf«  die  Goldpräparate  sehr  häufig  dann  bei  der 
Syphilis  sich  wirksam  zeigten,  wenn  die  Mercurialien  wegen 
ihrer  stark  verflüssigenden  Wirkung  nicht  mehr  ohne  Schaden 
gegeben  werden  konnten  u.  s.  w.  —  so  kann  man  eine  solche 
Stellung  und  Yergleichung  der  Goldpräparate  nur  als  ver- 
fehlt ansehen.    • 

§.    904. 
Auf  der  anderen  Seite  springt  aber  die  AehnlichkeU  der 
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Goldpräparate  in  ihrer  Wirkung  mit  den  Kupferpräparaten  grade 
in  der  besondren  Art,  wie  sie  erregend  wirken,  weit  deutlicher 
in  die  Augen  und  gewifs  würde  man  sich  von  ihrer  Aehnlich- 
keit  mit  dem  Silbersalpeter  eben  so  überzeugen ,  wenn  man 
diesen  mehr  bei  Krankheiten  der  Vegetation,  die  Goldpräpa- 
rate mehr  bei  Nervenkrankheiten,  als  bisher  und  besonders  in 
der  neueren  Zeit  geschehen  ist,  in  Gebrauch  ziehen  wollte. 
Ich  kann  daher  nicht  zweifeln ,  dafs  Gold  dag  Nervensystem 
und  die  Vegetation  auf  ganz  ähnliche  Weise  anspreche,  wie 
Kupfer  und  die  verwandten  Metalle,  aber  als  ein  Mittel  von 
höherer  Dignität  auf  eine  kräftigere  und  durchdringendere  Art 
wirke,  und  wahrscheinlich  auch  stärker  die  äusseren  Secretio- 
nen  und  innere  Resorption,  so  wie  die  Auflösung  von  Stockun- 
gen und  Verhärtungen  im  Lymph-  und  Drüsensystem  bethä- 
tige.  Hiernach  möchte  also  sein  Gebrauch  wohl  demselben 
dyskrasischen  Grundleiden  der  Vegetation  und  demselben  chro- 
nischen Leiden  des  Nervensystems  entsprechen,  wie  Kupfer 
und  die  verwandten  Metalle,  und  dabei  vorzuziehen  sein,  wo 
keine  wohlthätigen  Heilbestrebungen  der  Natur  bemerkt  wer- 
den, wo  das  Uebel  veraltet,  tief  eingewurzelt  ist,  seine  Aus- 
bildung in  höherer  Organisationsstufe  gefunden  hat  u.  s.  \y. 
Zu  widerrathen  bleibt  es  aber  bei  vorhandenen  Fieberregun- 
gen, bei  leicht  beweglichem  Gefäfs-  und  Nervensystem,  beson- 
ders bei  hoher  Reizbarkeit  des  Gangliensystems,  wo  es  leicht 
Diarrhöe  macht,  so  wie  vor  und  nach  der  Menstruation,  wo 
es  leicht  Blutflüsse  herbeiführt,  bei  sehr  zarten  Kindern,  bei 
Neigung  zu  wahren  Entzündungen  u.  8.  w. 

§.     905. 

Gebraucht  wurden  bis  jetzt  die  Goldpräparate: 

1)  In  der  älteren  Zeit  bei  Hypochondrie,  Melan- 
cholie und  Blödsinn,  so  wie  auch  bei  chronischen 
Krämpfen.  Obschon  manche  neuere  Beobachter,  wie  Niel, 
Percy  und  einige  andre  eine  erregende  Wirksamkeit  des  Gol- 
des auf  das  ganze  Nervensystem,  zumal  auch  auf  das  Gehirn, 
manchmal  wahrnahmen,  so  hat  man  doch,  wenn  man  Hah ne- 
in anns  Aufschneidereien  nicht  hierher  rechnen  will,  in  der 
neusten  Zeit  keine  Beobachtungen  über  seine  Anwendbarkeit 
bei  diesen  Krankheiten  gemacht. 

§.    906. 

2")  Bei  Syphilis.  Chretien  empfahl  es  gegen  die- 
selbe zuerst;  ihm  folgten  Gozzi,  Destouches,  Niel  u. 
m.  a.  Aerzte  aller  Länder  und  Zungen.  Obgleich  die  Acten 
über  seine  Heilsamkeit  bei  dieser  Krankheit  noch  nicht  als 
geschlossen  betrachtet  werden  können,   so  geht  doch  aus  den 

2o* 
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bis  jetzt  vorliegenden  ziemlich  reichliehen  Thatsachen  hervor: 
data  es  bei  gewöhnlichen  Fällen  und  Constitutionen,  bei  pri- 
mitiven syphilitischen  Affectionen  dem  Quecksilber  weit  nach- 
steht, indem  es  weit  langsamer  heilt  und  oft  nur  oberflächlich 
die  syphilitischen  Productionen  austilgt,  auch  im  Anfange,  wo 
noch  entzündliche  Affectionen  mit  den  syphilitischen  sich  paa- 
ren,  nicht  einmal  ohne  Nachtheil  angewendet  werden  kann; 
dafs  es  bei  seeundären  und  inveterirten  syphilitischen  Uebeln 
auch  in  der  Regel  dem  Quecksilber  nicht  gleich  kommt,  und 
nur  in  solchen  Fällen  sich  nützlich  zeigt,  wo  Quecksilber 
schon  ohne  Erfolg  gegeben  wurde,  die  Constitution  dasselbe 
gar  nicht  ordentlich  verträgt,  und  Lockerheit,  Aufgedunsen- 
heit und  Mangel  an  Belebung  und  Regung  besonders  im  ar- 
teriellen Gefäfsact  der  Metamorphose  sichtlich  sind.  Die 
glücklichsten  Erfolge  sah  man  von  seiner  Anwendung  im  süd- 
lichen Frankreich,  wo  bekanntlich  das  milde  Klima  schon 
manche  Syphilitische  heilt.  In  nördlichen  Ciimaten  wird  seine 
Wirksamkeit  durch  die  Verschliefsung  der  Haut  vielfältig  ver- 
nichtet, und  darum  hat  man  es  im  nördlichen  Frankreich,  so 
wie  in  Deutschland,  wo  es  durch  die  Modesucht  der  Aerzte 
einen  temporären  Ruf  erhielt,  wieder  abandonnirt.  Es  wurde 
gegen  alle  syphilitische  Formen  ohne  Unterschied  angewen- 
det. Es  verstärkte  oft  Anfangs  die  Symptome,  weiche  es 
späterhin  heilte.  Bubonen  brachen  in  der  Regel  bei  seinem 
Gebrauch  auf  und  heilten  durch  Eiterung;  unterdrückte  Blen- 
norrhagieen  stellten  sich  wieder  ein  und  verschwanden  dann 
mit  den  andern  Symptomen  allmählig ;  Feigwarzen,  Knoten  der 
Haut  und  syphilitische  Aftergebilde  verschwanden  aber  ge- 
wöhnlich nur  sehr  langsam  oder  mufsten  nach  Tilgung  der 
Bjyskrasie  noch  mit  Messer  und  Aetzmittel  ausgerottet  werden. 

§.     907. 

3)  Bei  Skrofeln.  Lalouette  empfahl  das  Gold  in 
Verbindung  mit  Eisen  und  andern  Mitteln,  so  dafs  es  zweifel- 
haft blieb ,  ob  man  dem  Golde  allein  die  Fälle  von  Heilung 
beimessen  konnte,  die  er  davon  aufführt.  Niel,  Chretien 
u.  m.  a.  haben  jedoch  ganz  dieselbe  Behandlung  mit  Gold  al- 
lein dagegen  instituirt,  wie  gegen  die  Lustseuche.  Wenn  die 
Scropheln  noch  nicht  veraltet  waren,  noch  nicht  das  Drüsen- 
system in  seiner  Organisation  tief  gestört  hatten,  wurden  sie 
durch  Gold  radikal  geheilt.  In  andern  hartnäckigen  Fällen 
sah  man  nur  eine  merkliche  Verbesserung  der  Constitution  im 
Allgemeinen,  aber  keine  gründliche  Heilung,  wie  aus  Percy's 
Beobachtungen  hervorgeht;  doch  sah  Grötzner  auch  ein 
scrophulöses  Sieatom  (?)  am  Kopfe  sich  durch  seinen  Ge- 
brauch völlig  zertheilen.  Aus  der  Wirkung  der  Goldpräpa-  , 
rate  läfst  sich  auch  wohl    mit  viel   Wahrscheinlichkeit  abneh- 
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inen,  dafs  sie  nur  unter  ähnlichen  Verhältnissen  liier  passend 
sind,  wie  sie  für  die  Behandlung  der  Syphilis  eben  angege- 
ben wurden. 

§.     908, 

4)  Bei  Krebs.  Westring  und  einige  spanische  Aerzte 
wollen  ausgezeichnete  Dienste,  davon  beim  offenen  Krebs  der 
Gebärmutter  gesehen  haben,  II  u  fei  and,  Herr  mann  u  m.  a. 
sahen  nur  einen  vorübergehenden  guten  Erfolg  davon.  Nie! 
führt  mehrere  Fälle  von  bösartigen,  fressenden,  krecsäbnlichcn 
Geschwüren  an,  in  welchen  der  innere  und  äussere  Gebrauch 
der  Goldpräparate  sehr  bald  die  Eiterung  besserte,  die  Kräfte 
und  das  schleichende  Fieber  hob,  und  das  Geschwür  zur  Ver- 
narbung führte.  Grötzner  sah  es  nur  bei  anfangenden  Skir- 
rhositäten  der  Gebärmutter  etwas  leisten,  hingegen  ohne  heil- 
samen Erfolg  bei  geschwürigem  Zustande.  Nach  der  Analo- 
gie geschlossen  können  allerdings  die  Goldpräparate  in  solchen 
Alfectionen  Hülfe  geben,  wo  durch  kümmerliche  Lebensweise 
und  Alter  der  Reproductionsprocefs  sehr  tief  gesunken  und 
Atonie  eingetreten  ist,  so  dafs  eine  kräftige  Naturhülfe  fehlt 
und  künstlich  erregt  werden  mufs. 

§."    909. 

5)  Bei  Drüsengeschwülsten  und  Verhärtungen, 
die  offenbar  nicht  syphilitischer  oder  scrophulöser  Natur  waren, 
namentlich  bei  entzündlichen  Verhärtungen  und  Knoten  in  der 
Zunge  (Wen dt),  selbst  auch  bei  Kröpfen  hat  man  in  eini- 
gen Fällen  die  innere  und  äussere  Anwendung  des  Golds  heil- 
sam gesehen. 

6)  Bei  chronischen  Hautausschlägen,  bei  der 
Tinea  capitis,  besonders  bei  dem  sogenannten  Amyantgrind 
und  bei  Flechten  verschiedener  Art  haben  auch  die  Goldzu- 
bereitungen manchmal  genützt.  Besonders  aber  wurden  sie 
von  Alibert  bei  Elepha?itiasi$  graecorum  und  mehreren  Ar- 
ten der  Lepra  sehr  gerühmt  und  in  mehreren  Fällen  durch 
eine  viele  Monate  hindurch  fortgesetzte  Anwendung  derselben 
nach  der  Methode  von  Ghretien  Heilung  erzielt. 

7)  Bei  Wassersuchten,  besonders  bei  Wassersucht 
nach  Scharlach,  nach  hartnäckigen  Wechselfiebern,  nach  Ent- 
zündungen der  Leber,  nach  unterdrückter  Menstruation  u.  s.  w. 
fanden  Field,  Plencicz  und  Wendt  die  Goldzubernitun- 
gen  heilsam.  Grötzner  reichte  es  mit  ausgezeichnetem  Er- 
folge bei  veralteten  Wassersuchten  es  abusu  spirituosorum 
und  besonders  mit  Leberverhärtungen,  wo  andre  diuretische 
Mittel  vorher  fruchtlos  waren  angewendet  worden.  Die  guten 
Wirkungen   erfolgten   ewar    nicht  schnell,   in   der  Regel  erst 


—     390     — 

nach  4—0  wöchentlichem  Gebrauch  des  salzsauren  Goldes,  es 
wurden  aber  auch  zugleich  die  Anschwellungen  und  Verhär- 
tungen in  der  Leber  damit  zertheilt.  Andre  wollen  jedoch 
seine  Heilkräfte  bei  Wassersuchten  nicht  bewährt  gefunden 
haben,  und  auch  in  der  Charit^  zu  Berlin  fielen  die  damit 
angestellten  Versuche  nicht  zu  seinen  Gunsten  aus. 

8)  Bei  chronischen  schleichenden  Entzündun- 
gen, selbst  bei  der  Phthisis  trachcalis  und  luberculosa  will 
man  Nutzen  davon  gesehen  haben. 

In  allen  diesen  Fällen  jedoch  ist  bis  jetzt  die  Erfahrung 
nicht  reichhaltig  genug,  um  mit  Sicherheit  über  die  Heilsam- 
keit des  Goldes  im  Allgemeinen  sowohl,  als  in  bestimmten 
concreten  Fällen  entscheiden  zu  können. 

,  §.     010. 

Mit  der  Gabe  der  Goldzubereitungen  mufs  genau  indi- 
vidualisirt  werden,  damit  eines  Theils  nicht  die  Erregung 
fehle,  wodurch  es  hauptsächlich  seine  Heilkräfte  ausübt,  ande- 
ren Theils  sie  nicht  zu  sehr  übereilt  werde,  damit  die  Natur- 
thätigkeit  Zeit  gewinne,  sich  von  den  Krankheitsproducten  zu 
befreien.  Das  Gelingen  der  Goldkur  hängt  also  gröfstentheils 
davon  ab,  dafs  man  mit  der  Dose  ab  -  und  zuthue,  wie  es  die 
Beschaffenheit  der  Individualität  und  die  Heilbestrebungen  der 
Natur  verlangen.  Sobald  die  Fiebererscheinungen  eintreten, 
mufs  in  der  Gabe  nachgelassen  und  durch  passende  Diät  die 
Krise  unterstützt  werden,  und  es  ist  in  den  meisten  Fällen, 
wo  diese  einmaligen  Naturbestrebungen  zur  Heilung  nicht  hin- 
reichen, weit  gerathener  sie  ihr  Ende  erreichen  zu  lassen  und 
dann  regelmäfsig  von  neuem  zu  erregen,  als  das  Gold  unaus- 
gesetzt fortzugeben.  Auch  mufs  es  ausgesetzt  werden,  wenn 
es  nachtheilig  auf  die  Verdauungsorgane  wirkt.  Da  es  jedoch 
nur  langsam  wirkt,  so  mufs  es  immer  eine  längere  Zeit  ge- 
geben werden,  bevor  man  über  seine  Heilsamkeit  aburtheilen 
kann.  Auch  hat  man  von  seinem  längeren  Gebrauch  nicht 
leicht  Schaden  zu  erwarten. 

§.     911. 

Oft  hat  man  es  dem  Magen  einverleibt  und  ist  mit  den 
Gaben  allmählig  so  weit  gestiegen,  bis  Brennen  in  demselben, 
Störung  der  Verdauung  und  Uebelkeit  eintraten.  Weit  häu- 
figer jedoch  haben  die  Franzosen  es  nach  Chretien's  Vor- 
gang in  die  Zunge  einreiben  lassen  täglich  ein  oder  zweimal. 
Einige  wollen  dabei  den  Speichel  verschluckt  wissen  (Gozzf), 
andre  sahen  doch  dieselben  Wirkungen,  wenn  er  auch  ausge- 
spuckt wurde  (NieO  und  widerrathen  noch  das  Einschlok- 
ken,  weil  leicht  Magenbeschwerden  davon  erfolgen.     Bei  Em 
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pfindlichkeit  der  Mundhöhle  entzünden  sich  leicht  die  Zunge, 
die  Mandeln,  der  Gaumen  u.  s.  w.  zumal  beim  Gebrauch  der 
schärferen  Goldpräparate,  und  man  mufs  dünn  eine  andre  Ein- 
verleibungsart  wählen.  Einreibungen  in  offne  Blasenstellen 
am  Halse,  in  die  grofsen  Schaamlefzen,  nach  der  Cirillo'schcn 
Anwendungsart  des  Quecksilbers  in  die  Fufssohleu  u.  s.  w. 
brachten  ebenfalls  allgemeine  Wirkungen  hervor. 

§.     912. 

Den  äusseren  Gebrauch  des  Goldes  in  Salbenform  nahm 
man  häufig,  besonders  bei  Geschwüren,  zur  Unterstützung  der 
Kur  mit  zu  Hülfe.  Er  unterstützte  sehr  die  Heilung  der  Ge- 
schwüre, linderte  die  Schmerzen,  verbannte  die  üble  Eiterung 
und  brachte  einen  lebhafteren  und  günstigeren  Reproductions- 
procefs  zu  Wege. 


A)  Aurum  Umatinn,  Pulvis  Auri;    gefeiltes  Gold,    fein 

zertheiltes  Gold. 

§.     913. 

Beide  Präparate  hat  man  in  der  neuesten  Zeit  wieder 
vielfältig  besonders  bei  Syphilis  angewendet.  Niel  und  Chre- 
tien  empfehlen  sie  als  die  blandes ten  Präparate,  die  an  Wirk- 
samkeit den  andern  Goldpräparaten  nicht  nachstünden,  nur 
langsamer  wirkten.  Dies  bleibt  jedoch  bei  der  sehr  schweren 
Oxydirbarkeit  des  Goldes  sehr  zweifelhaft,  und  Wrendt  berich- 
tet auch,  dafs  das  metallische  Gold  gar  keine  Wirkungen  äus- 
sere. —  Man  reicht  sie  innerlich  zu  gr.  %  —  1  und  mehr 
täglich  3 — 4  mal  in  Pulver  oder  Pillen.  Die  Franzosen  Hes- 
sen täglich  gr.  1 — 2  mit  Amylura,  oder  mit  Lycopodium,  das 
mit  Weingeist  ausgewaschen  war,  gemischt  langsam  in  die 
Zunge  einreiben.  Das  gefeilte  Gold  liefsen  sie  mit  stumpfen 
sehr  fein  gezähnten  Feilen,  das  zertheilte  durch  Amalgam  mit 
Quecksilber,  wo  letztres  durch  Salpetersäure  oder  auch  durch 
Verdampfen  wieder  ganz  abgetrieben  wurde,  zubereiten.  Aeus- 
s  er  lieh  mit  Speichel  oder  Fett  aufgelegt  oder  eingerieben 
auf  Excrescenzen  und  Geschwüre,  beruhigte  es  die  Reizung, 
wirkte  gelind  reinigend  und  entfernte  die  Neigung  zur  Zer- 
setzung und  Auflösung.  Man  nahm  gewöhnlich  gr.  10 — 12 
auf  Unc>  1  Cerat,  bisweilen  aber  auch  Dr.  1. 

Das  Aurum  foliatum,  Folia  Auri,  Blattgold,  Gold- 
blättchen gebraucht  man  jetzt  nur  selten  noch  zum  Ueber- 
ziehen  der  Pillen,  um  deren  Austrocknung  zu  mindern  und 
zum  Verzieren  anderer  fester  Arzneien. 
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B)  Aurum  oxydatum;   Goldkalk. 

§.     91L 

Es  ist  dieses  Präparat  schneller  und  stärker  wirkend,  als 
das  vorige,  aber  noch  nicht  so  reizend,  wie  die  Salzsäuren 
Goldpräparate.  Es  wurde  mit  Rücksicht  auf  diese  Beschaffen-  , 
heit  von  französischen  Aerzten  bei  Syphilis  und  andern  Krank- 
heiten angewendet.  Westring  gebrauchte  es  mit  Nutzen  in 
die  Schaarnlefzen  eingerieben  beim  Mutterkrebs.  —  Chre- 
tien  gab  es  zu  gr.  y^  bis  gr.  %  innerlich  oder  in  die  Zunge 
eingerieben;  —  andre  gaben  es  zu  gr.  *■/% — 1,  2 — 4mal  des 
Tags,  ja  zu  gr.  4 — 6  p.  d.,  Van  Mona  sogar  zu  20—25  gr. 
gegen  Syphilis  ohne  Nachtheil.  Ich  vermuthe,  dafs  das  Prä- 
parat, weiches  sich  bekanhtlich  durch  Licht  und  Luft  so  leicht 
reducirt,  in  diesen  Fällen  nicht  gleich  war,  und  namentlich 
da,  wo  es  in  so  grofsen  Dosen  keine  üble  Wirkung  erzeugte, 
viel  regulinisches  Gold  enthielt.  Ohne  Frage  kann  man  es 
stärker  geben,  als  die  Goldsalze,  da  es  keine  ätzenden  Eigen- 
schaften besitzt  und  wegen  seiner  schweren  Löslichkeit  auch 
wohl  nur  ein  unbedeutender  Theil  Gold  bei  seiner  Inge- 
stion wirklich  aufgenommen  wird  und  zur  Wirkung  gelangt. 
Wegen  der  Unsicherheit  seiner  Wirkung  sollte  man  die  an- 
dern Goldpräparate  seiner  Anwendung  vorziehen. 

Es  wird  am  besten  aus  dem  salzsauren  Golde  durch  Nie- 
derschlagen mit  Natron  bereitet. 


C)  Osydum  Auri  et  Stanni,   Purpura  Auri  Cassi; 
Cassius'scher  Goldpurpur. 

§.     915. 

Gozzi  hat  auch  dieses  Präparat  bei  veralteter  Syphilis, 
namentlich  bei  syphilistischen  Lähmungen  und  Exostosen  mit 
Nutzen  gebraucht,  jedoch  weniger  durchgreifend  wirksam  ge- 
funden ,  als  das  Chretien'sche  Präparat.  Er  liefs  es  zu  gr. 
Vi6 — Vö  in  die  Zunge  einreiben. 


D)  Aurum  oxydatum  ammomatum,  Aurum  fulminans,  Aurum 
diapkoreticum  etc.     Knallgold. 

§.     916. 

Obgleich  dieses  Goldpräparat  im  Wasser  unauflöslich  ist, 
so  mufs  man  doch  aus  den  Beobachtungen  von  Plenk,  Fr. 
Hoff  mann   und    andren  schliefen,   dafs  es  viel  leichter,    wie 
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das  vorige  in  den  Organismus  eingehen  und  somit  bedeutende 
Wirkungen  ausüben  kann. 

§.     917. 

In  kleinen  Gaben  (zu  gr.  1  und  etwas  drüber)  soll  es 
vorzüglich  auf  die  Ausdünstung,  Urinabsoiulermig  und  Darm- 
ausleerung wirken ,  und  die  abgehenden  Excremeute  schwarz 
färben.  In  diesen  Gaben  übt  es  jedoch  auch  die  dem  Golde 
eigentümlichen  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  und  die 
Metamorphose  aus,  welche  freilich  nicht  so  handgreiflich  sind, 
und  nur  bei  Krankheiten  erst  erkannt  werden  können.  Es 
soll  sich  darum  hülfreich  bewiesen  haben  bei  Nervenkrankhei- 
ten, selbst  bei  Geisteszerrüttungen,  namentlich  auch  bei  Kräm- 
pfen, Nervenschmerzen  und  Zuckungen,  bei  Wechselfiebern, 
Wassersuchten  und  dergl. 

§.     918. 

Es  ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  es  in  dieser  Be- 
ziehung zum  Nervensystem  und  zur  Metamorphose  ganz  dem 
salzsauren  Goldsalz  an  die  Seite  zu  setzen  ist;  aber  wegen  über- 
schüssiger Basis  so  heftig,  wie  dieses,  nicht  zu  wirken  vermag 
und  darum  auch  in  gröfserer  Gabe  verordnet  werden  mufs. 
Die  Gefahr  bei  Bereitung  und  Dispensirung  desselben  ist  je- 
doch zu  grofs,  als  dafs  man  es  wegen  seiner  sonstigen  Eigen- 
schaften lieber,  als  das  salzsaure  Gold,  gebrauchen  sollte. 

§.     919. 

Schon  Stahl  warnte  vor  seinem  Gebrauch,  weil  er  bei 
stärkren  Dosen  heftiges  Erbrechen  und  Durchfall  mit  starkem 
Leibschneiden,  endlich  gar  den  Tod  und  in  den  Leichen  Zer- 
fressungen der  Gedärme  wahrnahm.  Fr.  Hoffmann  beobach- 
tete völlige  Vergiftung  von  einer  Gabe  von  gr.  4 — 0;  Plenk 
ebenfalls  Vergiftung,  mit  den  oben  angegebenen  Zufällen  und 
dem  heftigsten  Speichelflufs.  Man  mufs  also  bei  seiner  Ver- 
abreichung auch  nicht  zu  dreist  und  kühn  zu  Werke  gehen, 
und  beiläufig  in  derselben  Gabe,  wie  das  folgende  Präparat, 
es  anwenden. 


E)  Aurum  muriaticum  natronatum  Chretieni,  Marias  Auri  et 
Sodae ;    salzsaures    Goldoxydnatron,    Chretien's 
Goldpräparat,    salzsaures    Tripelsalz    des  Gol- 
des  und  Natrons. 

§.     920. 

Dieses  Präparat  gebrauchten  Chretien  und  seine  Nach- 
folger am  häufigsten,  ja  fast  ausschliefsend,  wo  nicht  besondre 
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Umstände  etwa  «in  andres  Präparat  forderten,  Es  wirkt  rei- 
zender, durchdringender  und  schneller  als  die  vorigen,  wird 
schneller  auf  der  Zunge  absorbirt,  bedarf  also  nicht  so  lan- 
ger Einreibung  als  das  Goldoxyd  und  das  metallische  Gold, 
und  ist  schon  in  kleinerer  Gabe  wirksam,  wefshalb  eine  Ein- 
reibung auf  die  Zunge  täglich  hinreicht,  während  man  vorn 
metallischen  Golde  mehrere  machen  mufs,  wenn  man  gröfsere 
Gaben  auf  diesem  Wege  einverleiben  will.  Ein  Gran  dessel- 
ben wird  erst  in  16  Theile  getheilt  und  davon  täglich  eine 
Portion  eingerieben;  man  steigt  allmählig,  indem  man  den 
2ten  Gran  in  12  Theilen,  den  3ten  in  8  Theilen  u.  s.  w.  ein- 
reiben läfst,  bis  die  Fiebererregungen  eintreten.  In  derselben 
Gabe  kann  es  auch  innerlich  in  Pillenform  gereicht  werden, 
jedoch  liebt  man  diese  Anwendungsart  aus  dem  Grunde  nicht, 
weil  es  sich  mit  fast  allen  vegetabilischen  Substanzen  zu  leicht 
zersetzt. 

Aeusserlich  benutzte  man  es  wegen  seiner  reizenden 
Eigenschaft  weniger  als  das  feinzertheilte  Gold.  Bei  torpiden 
Geschwüren  kann  mau  es  jedoch  zu  gr.  4 — 6  auf  Unc.  1  Ce- 
rat  anwenden. 

Am  besten  bereitet  man  dieses  Präparat  durch  Auflösung 
von  Blattgold  in  Salpetersäure,  nachheriges  Zusetzen  von  so 
viel  trocknem  salzsaurem  Natron,  als  Gold  genommen  war, 
und  Abrauchen  zur  Trocknifs. 


F)  Aurum  oxydulatum  muriaticum,  Murias  Auri  Pharmacop. 
gallic.  Aurum  salitum ,  Gry  stallt  Auri;    salzsaures 
Goldoxydul. 

§.    921. 

Dieses  Präparat  wurde  von  den  Verfassern  des  Pariser 
Codex  an  die  Stelle  des  Chretien'schen  Präparats  gesetzt.  Al- 
lein bald  protestirte  Chretien  gegen  diese  Unterschiebung, 
weil  dieses  einfache  Goldsalz  wegen  seiner  höchst  kaustischen 
Beschaffenheit  und  seiner  leichten  Zerfliefsbarkeit  nicht  die 
Anwendung  auf  die  Zunge  erlaubt,  und  ausserdem  auch  we- 
gen seiner  grofsen  Zersetzbarkeit  zu  unbestimmt  in  seinen 
Wirkungen  ist.  Wen  dt  und  Grötzner  haben  indefs  durch 
die  innere  Anwendung  dieses  Salzes  gezeigt,  dafs  es  den  an- 
derweitigen Goldpräparaten  und  namentlich  dem  Chretien'schen 
Präparat  fuglich  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann,  obschon 
es  zu  Einreibungen  nicht  so  tauglich  ist.  Man  reicht  es  in- 
nerlich am  besten  in  Auflösung  zu  gr.  y^ — y8  p.  d.  bis  zu 
gr.  l/i — 1  auf  den  Tag,    sowohl   in   flüssiger  Form   tropfen- 
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weise,  wie  In  Pillen«     Zur  Salbu    nimmt   man  gr.  4 — 8    auf 
Lnc.  1.  Fett. 

§.     Ü22, 

Recamier  hat  eine  Auflösung  dieses  Präparats  in  Kö- 
nigswasser als  Aetzmittel  bei  Krebsgeschwüren  mit  aus- 
gezeichnetem Erfolge  angewendet.  Es  zerstörte  die  lockeren 
falschen  Wucherungen ,  machte  die  Geschwüresfläche  rein, 
brachte  eine  Zurückbildung  der  gleichzeitigen  Skirrhen  her- 
vor und  heilte  das  Uebel  ohne  ferneren  Nachwuchs.  Beson- 
ders war  dies  bei  Krebsgeschwüren  am  Collum  uteri  der  Fall, 
deren  mehrere  vollständig  damit  geheilt  wurden. 

Man  nimmt  zur  Aetzung  gr.  G  Aurum  muriat.  aufUnc.  1 
Acid.  nürico-muriat.  und  applicirt  diese  Flüssigkeit  grade  wie 
andre  flüssige  Aetzmittel.  Die  Application  geschieht  so  lange, 
bis  sich  ein  weifslicher  Schorf  gebildet  hat,  der  nach  3 — 4 
Tagen  abfällt.  Man  wiederholt  die  Aetzung  so  oft,  bis  die 
Geschwürcsfläche  rein  ist.  Entstehen  etwa«  stärkre  Schmer- 
zen bei  der  Aetzung,  so  legt  man  ein  in  Opiumtinctur  ge- 
tauchtes Gharpiebäuschchen  über. 
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8)   Plaiinae  praeparata  pharmaceutica ;    Pia  tili  a- 

präparate. 


§.     !)23. 

Von  der  Piatina  können  dieselben  Präparate,  wie  von 
dem  Golde  dargestellt  werden.  Aus  Versuchen  an  Thieren 
wufste  man,  dafs  die  löslichen  Präparate  in  vergiftender  Wir- 
kung dem  Silbersalpeter  sehr  ähnlich  seien,  und  es  ist  uns 
durch  Beobachtungen  Chretien's  mit  dem  Platinaschwamm 
und  durch  Beobachtungen  Gullerier's  d.  ä.  mit  dem  salz- 
sauren Tripelsalz  der  Piatina  und  des  Natrons  bestättigt,  dafs 
die  Piatinapräparate  dieselben  Wirkungen  und  Heilkräfte  wie 
das  Gold  besitzen  und  auf  dieselbe  Weise  angewendet  wer- 
den können. 
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Zweite     Klasse. 

Arzneien,  welche  vorzugsweise  auf  das  irritable 

Leben    wirken. 


Erste     Ordnung. 

Arzneien,    welche  das  irritable  Leben  schwächen. 

( AntiphlogisticaQ 
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1)  Salia  media  et  neulra;    Neutral-  und   Mittelsalze. 

A)  Wirkung-   und   Anwendung   der   Salze,    wenn  sie  dem  Magen  und 
Darmkanal   einverleibt  werden. 


§.     024. 

'ic  Brownianer  hatten  so  Unrecht  nicht,  wenn  sie  die  Salze 
Reizmittel  für  den  Darmkanal  nannten ;  man  mufs  nur  diese 
Behauptung  nicht  für  den  ganzen  Darmkanal,  sondern  nur 
für  die  Darmschleimhaut  annehmen.  Man  weifs  nemlich 
aus  dem  heftigen  Schmerz,  welchen  die  Salze  in  frischen  Wun- 
den erregen,  aus  der  Einwirkung  derselben  auf  die  äussere 
Haut  und  aus  manchen  andern  Thatsachen,  dafs  jede  organi- 
sche Fläche  einen  gewissen  chemischen  Eingriff  von  ihnen 
erleidet,  der  sich  rein  irritirend  ausspricht,  indem  er  die 
organische  Masse  in  der  Flächenausbreitung  feindlich,  mit  der 
Tendenz  zur  Lebenszernichtung,  angreift,  und  so  eine  leben- 
dige Gegenwirkung  von  Seiten  des  organischen  Lebens  in  der- 
selben veranlafst.  Dieser,  auf  solche  Weise  gebildete  Reiz 
ist  nur  auf  die  Oberfläche  beschränkt,  und  immer  das  Erste, 
was  bei  slärkrer  Coucentration  die  Salze  in  der  Wechselwir- 
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lettng  mit  der  organischen  Masse  erregen.  Er  ist  von  ver- 
schiedener Grö'fse,  je  nachdem  die  Empfänglichkeit  der  Darm- 
schleimhaut und  das  Salz  an  sich  sowohl,  wie  seine  Coucen- 
tration,  in  welcher  es  einwirkt,  verschieden  sind,  so  dafs  er 
hei  concentrirter  und  starker  Einwirkung  des  Salpeters  bis 
zur  Ertödtung  steigern  kann,  hei  schwächeren  Salzen  hinge- 
gen in  der  Auflösung  so  in  den  Hintergrund  tritt,  dafs  er 
endlich  ganz  sich  verliert. 

§.    925. 

Man  hüte  sich  aber  in  diesem  reizenden  Effect  die  To- 
talwirkung der  Salze  zu  erkennen,  wie  diefs  leider  oft  ge- 
schehen ist;  —  denn  wenn  schon  mancherlei  Erscheinungen  der 
Salzwirkung  sich  daraus  herleiten  lassen,  so  sind  doch  viele 
andre  dieser  Ansicht  gradezu  widersprechend,  und  die  Einsei- 
tigkeit derselben  hinlänglich  beweisend.  Man  mufs  vielmehr 
bei  den  meisten  Salzwirkungen  annehmen,  dafs  die  reizende 
Tendenz  der  Salze  schon  in  der  ersten  Vermischung  mit  dem 
Schleim  der  Gedärme,  also  in  dem  ersten  Grade  der  begin- 
nenden Assimilation  derselben  untergeht,  und  durch  die,  ohne 
einen  solchen  Reiz  statt  findende  Resorption  derselben,  nun 
erst  die  Wirkungen  bedingt  werden. 

§.     926. 

Die  Salze  werden  nemlich  von  der  Digestionsfunction  anf 
dieselbe  Weise  aufgenommen,  wie  andre  Stoffe,  sie  werden 
wahrhaft  verdaut,  und  zwar  um  so  leichter,  je  weniger  stark 
dieser  Reiz  ist.  Auf  diese  Weise  zum  organischen  Leben  ge- 
langt, üben  sie  nun  in  der  Wechselwirkung  mit  demselben  ihre 
sonstigen  Wirkungen  aus.  Im  Darmkanal,  dem  vorherrschend 
assimilativen  Organ,  treffen  diese  mit  der  Secretionsfunction 
gleichzeitig  sehr  stark  die  assimilative  Function,  und  diese  as- 
similative  Function  nun  gleichmäfsig  mit  der  secernirenden 
verfolgend  durch  Chylification,  Sanguification  und  endlich  Me- 
tamorphose der  Organe  hindurch,  gelangen  sie  zur  Irritabili- 
tät, in  welcher  sie  ihre  Wirkung  vollenden. 

§.    927. 

Werden  die  Salze  in  angemessener,  nicht  zu  kleiner  Gabe, 
genommen,  so  können  sie  nur  geringe  positive  Wirkungen  er- 
zeugen. Diese  äussern  sich  in  vermehrtem  Durst,  allgemeiner 
Kühlung,  blasser  Haut,  geringerer  Wärmeentwicklung  an  allen 
Theilen  des  Körpers,  vermindertem  Lebensturgor,  verminder- 
ter Vollheit  und  Frequenz  des  Pulses  und  einer  gewissen  Be- 
ruhigung aller  erhöhten  Muskularthätigkeiten.  Dabei  bleiben 
alle  Secretionen  in  ungestörtem  Fortgange,  und  Urin-  und 
Darmabsonderung,   so  wie  auch  bei  manchen  Salzen,   welche 
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weniger  kühlend  und  die    Darmtecretion  befördernd  sind,   dl« 
Ilautausdünstung  werden  noch  geliud  vermehrt. 

§.     928. 

Um  nun  die  ganze  Beschaffenheit  und  Ausdehnung  ihrer 
Wirkung  klar  zu  erkennen,  mufs  man  dasjenige  hinzunehmen, 
was  eine  lange  Beobachtung  bei  kranken  Organismen  uns  ge- 
lehrt hat,  und  hiernach  läfst  sich  folgendes  von  ihren  Heil- 
kräften aussagen: 

Ihre  erste,  sogenannte  digestive  Wirkung,  trifft  die 
Darmschleimhaut,  und  besteht  in  einer  Vermehrung  deren  Se- 
cretion,  wobei  die  seröse  Absonderung  eich  besonders  erhebt, 
und  offenbar  das  Streben,  die  schleimige  Absonderung  in  eine 
mehr  lymphatische,  wässerige  umzuwandeln,  obwaltet.  Diese 
primäre  Wirkung  hat  mancherlei  Folgen.  Sie  macht  die  im 
Darmkanal  enthaltenen  Stoffe  flüssiger,  und  beschleunigt  de- 
ren Fortgang,  so  dafs  die  Stühle  allmählig  häufiger  und  we- 
niger consistent  werden.  Sie  bedingt  die  schleimeinschnei- 
dende  und  schleimausführende  Wirkung  der  Salze,  welche  von 
den  Alten  besonders  gepriesen  wurde,  aber  nur  allein  auf  den 
Darmkanal  und  nicht  auf  die  andren  Schleimhäute  in  gleichem 
Grade  sich  erstreckt.  Sie  befördert  jedoch  die  Efslust  nur 
dann,  wenn  die  gemäfsigte  Gabe  der  Salze  seltner,  oder  die 
Gabe  überhaupt  so  klein  verabreicht  wird,  wie  wir  sie  im  Zu- 
satz zu  unseren  Speisen  täglich  nehmen,  wo  alsdann  die  Salze 
keineswegs  das  Gleichgewicht  zwischen  Secretion  und  Assimi- 
lation in  der  Digestionsfunction  stören,  sondern  im  Gegen- 
theil  durch  gelinde,  dem  Assimilationsprocefs  angemessene  Be- 
förderung der  Secretion  das  ganze  Digestionsgeschäft  in  Reg- 
samkeit erhalten,  die  freie  Wechselwirkung  zwischen  Nahrungs- 
mittel und  innerer  Darmwand  befördern,  den  Uebergang  der 
flüssigeren  Nahrungsmittel  in  das  organische  Leben  erleich- 
tern u.  s.  w.  Werden  hingegen  die  Salze  in  gewöhnlicher 
Gabe  als  Digestivmittel  ohne  weitere  Beimischung  längere  Zeit 
verabreicht,  so  ist  diese  Verdauung  befördernde  Wirkung  nicht 
mehr  vorhanden;  sondern  in  demselben  Maafse,  wie  die  Se- 
cretion beschleunigt  wird,  sinkt  die  Assimilation,  welches  sich 
durch  verminderte  Efslust  und  Verdauungsschwäche  deutlich 
zu  erkennen  giebt. 

§.    929. 

Unmittelbar  von  der  Darmschleimhaut  aus  erstreckt  sich 
nun  die  Wirkung  der  Salze  auf  alle  mit  dem  Darmkanal  nä- 
her zusammenhängende  Vegetationsorgane.  Alle  absondernden 
Drüsen,  welche  am  Darmkanal  sich  befinden,  die  Leber,  das 
Fancreas  u,  e.  w.   zeigen  vermehrte   Ab-   und  Aussonderung, 
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wobei  die  abgesonderten  Stoffe  viel  weniger  condensirt,  durch- 
aus mehr  flüssig  und  wässerig,  von  blander,  nietet  saturirter 
Beschaffenheit  erscheinen.  Besonders  bemerkbar  ist  diefs  bei 
der  Galle,  zumal  wenn  stark  verkohltes  Blut  im  Pfortadersystem 
angehäuft  ist,  oder  andre  Ursachen  sogenannte  Schärfe  der 
Galle  erzeugt  haben.  In  den  lymphatischen  Drüsen  des  Darm- 
kanals offenbart  sich  derselbe  Procefs,  nur  hier  sich  ausspre- 
chend als  regere  Verflüssigung  in  ihrer  Metamorphose,  gröisere 
Resorption,  schnelleren  Umtrieb  der  Lymphe  u.  s.  w.,  wo- 
durch Stockungen,  Anhäufungen  und  Ablagerungen  in  densel- 
ben gehoben  werden.  Stärkere  Abscheidungen  von  mehr  wäs- 
serigtera,  mitunter  auch  mehr  condensirtem  Urin  erscheinen 
ebenfalls,  ohne  dafs  man  jedoch  die  Salze  zu  den  eigentlichen 
urintreibenden  Mitteln  rechnen  könnte;  ■ —  denn  ihre  diureü- 
sche  Wirkung  geht  nicht  aus  einer  allgemein  umgeänderten 
Metamorphose,  in  welcher  der  Resorptionsprocefs  überwiegt, 
hervor,  sondern  ist  nur  Folge  der  Wirkung  auf  die  Digestions- 
werkzeuge und  in  der  Rückwirkung  nur  wenig  über  die  Sphäre 
des  Unterleibs  hinaus  sich  erstreckend.  Darum  dauert  auch 
ihre  diuretische  Wirkung  nicht  über  mehrere  Stunden,  wäh- 
rend die  eigentlichen  diuretischen  Mittel  noch  mehrere  Tage 
lang  nach  ihrer  Anwendung  die  stärkre  Urinabsonderung  un- 
terhalten, wenn  dieselbe  einmal  gehörig  eingetreten  ist. 

§.     930. 

Von  der  Digestions-  und  Chylificationsfunction,  in  wel- 
chen die  Salze  den  Verflüssigungsprocefs  vermehren,  die  Bil- 
dung und  Anähnlichung  festerer  Masse  mehr  beschränken, 
geht  nun  ihre  Wirkung  über  auf  die  Sanguificatiou.  Auch  in 
dieser  Function  spricht  sich  dieselbe  Tendenz  derselben  wie- 
der aus,  und  als  Product  des  regeren  Verflüssigungsprocesses 
geht  hervor  hellrötheres,  wässeriges,  weniger  mit  plastischer 
Lymphe  versehenes  Blut,  welches  darum  weniger  leicht  ge- 
rinnt und  keine  sogenannte  Entzündungshaut  absetzt.  Mit 
Recht  nennt  man  darum  die  Salze  in  dieser  Rücksicht  blut- 
verdünnende Mittel,  und  fafst  unter  dieser  Bezeichnung  auch 
mit,  dafs  bei  der  Wirkung  der  Salze  aus  der  Metamorphose 
der  Organe  überhaupt  ein  schwächer  verkohltes,  weniger  dunk- 
ies venöses  Blut  hervorgeht. 

§.    9SL 

Die  directe  Wirkung  der  Salze  auf  die  Metamorphose  al- 
ler ausser  der  Sphäre  des  Unterleibs  gelegenen  Organe  hat 
zwar  noch  denselben  Character,  so  dafs  allerdings  auch  wohl 
noch  regere  Verflüssigung  und  Resorption  in  ihnen  statt  fin- 
det, jedoch  in  ungleich   schwächerem   Grade.     Mehr  äussern 
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sich  hier  die  Folge»  »1er  Wirkungen  auf  Digestion,  Chylifica- 
tion  und  Saiiguificalion  als  durchgreifend  verminderten  Assi- 
militationsprocefs,  geringere  Ablagerung  von  festerem  bilden- 
dem Stoff  u.  s.  w.  Sie  können  nicht  als  directe  Beförderungs- 
mittel der  Absonderung  dieser  Organe  angesehen  werden,  und 
die  Metamorphose  nur  in  so  weit  sie  sich  in  Massenbildung 
ausspricht,  schwachen.  Mit  Unrecht  werden  sie  darum  manch- 
mal Sudorifera,  Expectorantia  etc.  genannt ;  —  denn  sie  kön- 
nen diese  Wirkungen  nur  unter  gewissen,  aus  dem  Gesagten 
leicht  abzunehmenden  Bedingungen  vollbringen. 

§.     932. 

Ausser  diesen  dargelegten  Wirkungen  auf  die  Vegetation 
sind  nun  noch  die  Wirkungen  der  Salze  auf  das  irritable  Le- 
ben besonders  ausgezeichnet.  Sie  setzen  alle  Irritahilitäts- 
funetionen  sowohl  in  ihrer  Thätigkeit,  wie  in  ihrer  Energie 
herab,  und  werden  darum  Antiphlogistica  genannt.  Diese  an- 
tiphlogistische Wirkung  der  Salze  ist  von  doppelter  Art.  Sie 
ist  nemlich  theils  kühlend,  wo  sie  alsdann  ziemlich  schnell 
nach  der  Ingestion  erscheint,  sich  vorzüglich  in  Verminderung 
der  Wärmeentwicklung,  Blässerwerden  der  Haut,  Abnahme 
der  Frequenz  der  Pulsschläge  u.  drgl.  ausspricht  und  beson- 
ders bei  den  weinsteinsauren  Neutralsalzen  deutlich  zu  be- 
merken ist;  —  oder  sie  ist  mehr  tiefer  greifend  entzün- 
dungswidrig, wo  sie  sich  niemals  schnell,  sondern  erst 
nach  längerer  Zeitdauer  offenbaren  kann ,  indem  die  Plastica 
tat  in  den  assimilativen  Processen,  besonders  in  der  Blutbe- 
reitung geschwächt  und  nun  in  Folge  dieser  Schwächung  der 
Plasticität  die  Energie  der  Irritabilität  herabgesetzt  wird.  Diese 
tiefer  greifende  antiphlogistische  Wirkung  ist  weder  mit  der 
kühlenden  Eigenschaft  zusammenhängend,  indem  man  deutlich 
sieht,  dafs  ihre  Gröfse  keineswegs  mit  der  Gröfse  der  küh- 
lenden Eigenschaft  in  den  einzelnen  Salzen  in  gradem  Ver- 
hältnifs  steht,  noch  auch  Folge  der  Säfteentleerung,  indem 
die  Laxirsalze  namentlich  bei  weitem  nicht  so  stark  entzün- 
dungswidrig wirken,  wie  der  weit  weniger  Entleerungen  ma- 
chende Salpeter,  sondern  sie  ist  Theils  Folge  der  Wirkung 
auf  die  Plasticität ,  Theils  Folge  der  resolvirenden  und  die 
kritische  Rückbildung  der  Entzündungen  befördernden  Wir- 
kung. Sie  wird  daher  auch  niemals  so  schnell  und  durch- 
greifend sein,  als  die  Wirkung  der  Blutentleerungen. 

§.    933. 

Die  stete  Vermehrung  der  Verflüssigung  und  gleichzeitige 
Beschränkung  der  festeren  Bildung,  wodurch  überall  die  Wir- 
kung der  Salze  characterisirt  ist,  kann  aber  nur  so  lange  ohne 
Nachtheil  für  den  ganzen  Organismus  vertragen  werden,    als 
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der  Verflüs6igungsprocefs ,  sowohl  im  Darmkanal ,  wie  in  der 
Metamorphose  alier  übrigen  Organe  nicht  ein  dauerndes  Ueber- 
gewicht  über  den  Assimilationsprocefs  erhält.  Im  entgegen- 
gesetzten Fall  werden  Mangel  der  Efslust ,  verdorbene  und 
geschwächte  Verdauung ,  allgemeine  Kachexie ,  vorwiegende 
Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung  und  wirklicher  Scor- 
but  die  unabwendbaren  Folgen  sein,  wie  diefs  die  Erfahrung 
der  Seefahrer  hinlänglich  bestältigt. 

§.     «34. 

In  stärkrer  Gabe  (zu  Unc.  1  und  drüber)  erregen  die 
meisten  Salze  Laxiren.  Jedoch  ist  dieser  Effect  nicht  bei  al- 
len gleich  stark,  sondern  vorzüglich  nur  denen  eigen,  welche 
vieles  Krystallisationswasser  besitzen  und  leicht  sich  in  den 
Darmsäften  lösen.  Ob  sie  gleich  bei  ihrer  stark  laxirenden 
Wirkung  sich  mehr  auf  die  Darmschleimhaut  beschränken, 
und  darum  die  bisher  erwähnten  Wirkungen  weniger  äussern, 
so  dafs  man  sie  auf  diese  Weise  verabreicht ,  weder  als  Di- 
gestiva ,  noch  als  Antiphlogistica  benutzen  kann,  so  ist  denn 
doch  die  Entleerung  einer  gröfseren  Menge  von  Säften  nicht 
ohne  bedeutende  Rückwirkung  auf  den  Darmkanal  und  beson- 
ders auf  die  mit  ihm  in  nächster  Verbindung  stehenden  Ve- 
getationsorgane sowohl,  wie  auf  den  ganzen  Organismus,  und 
die  Gröfse  dieser  Rückwirkung  natürlich  immer  mit  der  Menge 
der  entleerten  Absonderungen  in  gradem  Verhältnifs  stehend. 
Bei  gesunden  Menschen  ist  sie  zwar  häufig  schwächend,  je- 
doch bei  Darmkanalkranken ,  welche  grade  durch  Entfernung 
der  Krankheit  eine  bessere  Verdauung  und  in  deren  Folge 
bessere  Ernährung  und  Erholung  erhalten,  bemerkt  man  diese 
Schwächung  weit  weniger. 

§.    935. 

Die  Salze  haben  nun  als  Abführungsmittel  das  Eigen  thüm- 
liche,  dafs  sie  die  ganze  Darmschleimhaut  vom  Magen  bis  zum 
After  gleichmäfsig  zu  stärkrer  wässeriger  Absonderung  erre- 
gen und  diese  Wirkung  ziemlich  rasch  vollbringen  ,  und  dafs 
sie  weder  Nerven,  noch  Muskeln  und  Gefäfse  des  Darmkanals 
besonders  reizen  und  darum  auch  kein  Leibschneiden ,  keine 
Erhitzungen  u.  dergl.  veranlassen.  Sie  passen  zur  Entleerung 
der  im  Darmkanal  enthaltenen  Stoffe  hauptsächlich  bei  jugend- 
lichen Individualitäten ,  mit  leicht  reizbarem  Nerven  -  und  Ge- 
fäfssystem ,  bei  Vollblütigkeit,  bei  überwiegendem  Assimiia- 
tionsprocefs und  blühender ,  mastiger  Constitution ,  wo  keine 
besondre  Schwäche  und  Neigung  zu  stärkrer  Secretion  im  Darm- 
kanal obwaltet  u.  s.  w.  jedoch  auch  wieder  ohne  Rücksicht  auf 
die  mehr  inflammatorische  oder  asthenische  Beschaffenheit  der 
Individualität,  wo  grade  die  eigenthümliche  verflüssigende,  die 
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Serosität  fn  den  Secrctiouen  hervorrufende  und  darum  ver- 
dünnende Wirkung  in  der  Darmschleimhaut  sowohl,  als  wie 
in  den  benachbarten  Vegetationsorganen  nothwendig  erscheint. 
Die  einzelnen  Fälle  nun,  wo  Salze  als  Abführnngsmittel  ge- 
braucht werden  müssen,  uäher  zu  erörlern,  ist  h/er  der  Ort 
nicht. 

§.     936. 

In  kleiner,  nicht  Jaxirender  Gabe,  können  die  Salze  so- 
wohl bei  acuten  ,  wie  bei  chronischen  Krankheiten  in  Anwen- 
dung gesetzt  werden,  weil  sie  auch  bei  der  schwächsten  Di- 
gestion noch  zur  Aufnahme  kommen;  —  jedoch  ist  aus  ihrer 
Wirkung  ersichtlich,  dafs  sie  bei  chronischen  Krankheiten  in 
etwas  stärkrer  Gabe,  niemals  lange  und  anhaltend  gebraucht 
werden  dürfen ,  wenn  nicht  gänzliche  Verderbnifs  der  Ver- 
dauung und  im  Allgemeinen  zu  bedeutende  Verflüssigung  erfol- 
gen sollen.  Darum  ist  auch  überhaupt  ihr  kräftiger  Gebrauch 
nicht  zu  rathen,  wo  Neigung  zu  profusen  Absonderungen  über- 
haupt ,  Neigung  zur  Zersetzung  und  Fäulnifs,  Scorbut  und 
zu  tiefes  Gesunkensein  aller  assimilativen  Processe  vorhanden 
sind.  Auch  jener  Zustand  der  Verdauung,  welcher  mehr  die 
erwärmende  Wirkung  scharfer  Gewürze  und  ähnlicher  Mittel 
verlangt,  wo  sich  Schlaffheit  mit  Reizlosigkeit  und  Languor 
im  Gefäfssystem  gepaart  in  den  Verdauungsorganen  vorzugs- 
weise kund  giebt,  ist  nicht  für  den  Gebrauch  der  Salze  ge- 
eignet, weil  sie  dann  leicht  Aufblähen  des  Leibes  und  man- 
cherlei Unordnungen  in  den  Unterleibsfunctionen  erzeugen. 
Allein  es  ist  ein  für  die  praktische  Anwendung  der  Salze 
höchst  schädlicher  Irrthum ,  wenn  man  Asthenie  überhaupt  als 
Gegenindication  der  Salze  betrachtet  und  damit  sie  von  der 
Anwendung  vieler  Unterleibsübel,  die  dennoch  dringend  die 
Salze  verlangen,  obgleich  sie  mit  Asthenie  verbunden  auftre- 
ten ,  ausschliefst. 

§.    937. 

Die  Salze  sind  als  Heilmittel  vorzugsweise  passend: 

I)  Bei  Fiebern.  Die  Ansichf,  als  ob  die  kühlende  Wir- 
kung der  Salze  in  allen  Fiebern  mit  erhöhter  Wärmeentwick- 
lung nothwendig  sei,  entfernt  sich  eben  so  weit  von  der  Wahr- 
heit, als  die  Behauptung,  dafs  sie  nur  bei  reinen  Entzün- 
dungsfiebern pafsten.  Allerdings  ist  ihre  kühlende  antiphlogi- 
stische Wirkung  hauptsächlich  dann  dem  Fieberprocefs  ent- 
sprechend ,  wenn  derselbe  reine  Synocha  ist  oder  dieser  Form 
sich  mehr  oder  weniger  nähert;  —  allein  die  anderweitigen 
verflüssigenden  Wirkungen  der  Salze  werden  bei  vielen  andern 
Fieberformen  zur  Einleitung  und  Beförderung  kritischer  Ab- 
scheidungen ,  zumal  der  kritischen  Abscheidungen  der  Unter- 
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leibsorgane  und  der  Nieren,  sehr  oft  nothwendig.  Alle  ein- 
fachen Fieber  also  mit  dem  synochalen  oder  erethisch  -  ent- 
zündlichen Charakter,  so  wie  die  zusammengesetzten  katarrha- 
lischen, rheumatischen,  gastrischen,  typhösen,  erysipelatösen, 
exanthematischen  Fieber  u.  s.  w.  verlangen  den  Gebrauch  der 
Salze  fast  immer  in  ihrer  ersten  Periode  sowohl  wegen  ihrer 
allgemeinen  Wirkung  ruf  den  ganzen  Organismus,  als  auch 
wegen  ihrer  localen  Wirkung  auf  die  Unterleibsorgane.  Nur 
die  höheren  Grade  der  Schwäche  und  Erschöpfung  der  Le- 
bensthätigkeit  so  wie  der  faulichte  Zustand  können  ihren  Ge- 
brauch zu  diesen  Zwecken  verbieten. 

§.     938. 

2)  Bei  Entzündungen.  Hier  sind  die  Salze  unstreitig 
die  allgemeinsten  und  besten  Heilmittel  sowohl  wegen  ihrer 
Wirkung  auf  die  Blutbewegungen  und  auf  die  Beschaffenheit 
des  Blutes ,  als  auch  wegen  ihrer  sonstigen  die  Verflüssigung 
betätigenden  und  die  Bildungsprocesse  retardirenden  Eigen- 
schaften. Allein  auch  hier  sind  die  Behauptungen ,  dafs  sie 
nur  bei  rein  activen  phlegmonösen  Entzündungen  pafsten,  dafs 
sie  die  Blutentleerungen  und  andre  antiphlogistische  Mittel  ent- 
behrlich machten  u.  drgl.  m.  wahrhaft  extrem.  So  wenig  ge- 
läugnet  werden  kann ,  dafs  sie  bei  den  phlegmonösen  Entzün- 
dungen die  vorzuglichste  Stelle  ihrer  Anwendung  finden,  eben 
so  wenig  darf  übersehen  werden  ,  dafs  sie  auch  bei  venösen, 
aber  nicht  bei  faulichten  ,  bei  exsudativ  -  lymphatischen,  aber 
nicht  zersetzenden,  bei  indurirenden,  aber  nicht  bei  verschwä- 
renden Entzündungen,  ohne  Rücksicht  auf  gleichzeitig  'vor- 
handene Sthenie  oder  Asthenie,  auf  acuten  oder  chronischen 
Verlauf,  oft  die  Hauptmittel  zur  Kur  bilden,  sobald  die  In- 
duration ,  die  Verflüssigung  durchgreifend  zu  befördern ,  fest- 
steht. Eben  so  wenig  entscheidet  der  Sitz  der  Entzündungen 
über  ihren  Gebrauch ,  da  eines  Theils  sie  nicht  blofs  allein 
auf  irritable  Gebilde  ihre  Wirkung  beschränken,  andren  Theils 
auch  in  einem  und  demselben  Gebilde  verschiedene  Entzün- 
dungsformen bestehen  können,  welche  Theils  ihren  Gebrauch 
fordern,  Theils  ihn  verbieten.  Das  halte  man  aber  fest,  dafs 
ihre  vollen  Wirkungen  bei  Entzündungen  nicht  schnell  erfol- 
gen können  und  vorzüglich  auf  Einleitung  und  Unterstützung 
der  normalen  Krise  sich  beziehen,  wefshaib  sie  auch  im  Zeit« 
räum  der  Crudität  und  der  Krise  vorzüglich  angewendet  wer- 
den müssen. 

§.     989. 

In  chronischen  Krankheiten  sind  sie  vorzüglich  passend: 

3^  Bei  überwiegendem  bildendem  Procefs  in 
der  Schleimhaut  des  Darmkanals   und  gleichzeitig 


—     405     — 

verminderter  Secretion.  Im  Status  piluitosua  intesti- 
■norum  bis  zum  Status  verminosus  gesteigert ,  in  mancherlei 
Apepsieen  und  andren  Digestionsfehlern,  in  träger  Stuhlent- 
Jeerung  und  dergl.  spricht  sich  dieses  Grundleiden  aus.  Hei 
der  Anwendung  mufs  man  wohl  auffassen  die  Eigentümlich- 
keit des  Leidens  in  der  Schleimhaut  sowohl,  wie  das  Verhal- 
ten der  übrigen  Organe  und  Systeme  im  ganzen  Organismus, 
um  nicht  an  die  Stelle  der  Gewürze,  der  Acrien  u.  s.  w. 
hier  die  Salze  zu  setzen. 

§.     940. 

4)  Bei  Stockungen  und  Anhäuf  ungen  stark  ver- 
kohlten Blutes  im  Pfortadersystem,  so  wie  bei  ge- 
hinderter und  zu  stark  saturirter  Absonderung 
der  Galle.  Plethora  abdominalis,  Hämorrhoidalcongestio- 
nen ,  Icterus ,  Intumescenz  der  Leber ,  Melaena ,  Status  bilio" 
sus ,  mancherlei  verschiedene  Verdauungsfehler,  so  auch  Stö- 
rungen in  andern  Organen,  besonders  auch  im  Nervensystem 
n.  s.  w.  gehen  aus  diesem  Grundleiden  hervor,  und  können 
ohne  Beigebrauch  der  Salze  unter  manchen  Verhältnissen 
nicht  beseitigt  werden. 

§.    041. 

5}  Bei  Stockungen,  Anhäufungen,  Ablagerungen 
und  Anschwellungen  der  lymphatischen  Drüseu 
des  Mesenteriums  so  wie  der  andern  vegetativen  Organe 
des  Unterleibs ,  zumal  wenn  diese  Uebel  noch  nicht  zu  lange 
gedauert  haben.  In  der  Atrophie  der  Kinder,  bei  den  soge- 
nannten Infarcten  und  Anschoppungen  des  Unterleibs  findet 
man  diese  Zustände  am  häufigsten ,  wo  sie  theils  mancherlei 
Störungen  in  den  Digestionswerkzeugen,  theils  im  Nerven- 
system unter  den  Formen  Hysterie,  Hypochondrie,  Melancho- 
lie u.  s.  w.  veranlassen. 

§.     942. 

6)  Bei  überwiegender  Plasticität  der  ganzen 
Säftemasse,  vorzüglich  des  Blutes,  und  vorherrschen- 
dem bildendem  Procefs  in  der  Metamorphose  der 
Organe.  Dieser  Zustand  findet  sich  häufig  und  äussert  sich 
in  Substanzwucherungen  und  Afterproductionen,  in  Ablage- 
rungen der  plastischen  Lymphe  im  Herzen  und  den  gröfse- 
ren  Gefäfsen ,  sogenannter  Polypenbildung,  in  allgemeiner 
Plethora ,  in  phlegmatischen  Individualitäten  u.  s.  w. 

§.     943. 

7)  Bei  überwiegender  Thätigkeit  des  Gefäfs- 
systems,  mit  gleichzeitiger  zu  grofser Blutme  nge. 
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Erhitzungen,  Wallungen  bei  der  geringsten  Veranlassung,  ac- 
tive  Blulflüsse  und  mancherlei  andre  Formen  gehen  hieraus 
hervor. 

§.     014. 

Es  bedarf  nun  der  Beweis,  dafs  die  Salze  vu  den  am 
häufigsten  gebrauchten  Heilmitteln  gehören  ,  keiner  weiteren 
speciellen  Anführung  einzelner  besondrer  Fälle,  zumal  da  «ich 
diese  aus  dem  Gesagten  von  selbst  ergeben.  Iudefs  darf  aber 
nicht  häufiger  Gebrauch  zu  Mifsbrauch  führen,  wie  er  zur 
Zeit,  als  das  gastrische  pathologische  System  herrschte,  schon 
statt  fand,  und  jetzt  wieder  aus  der  beliebten  allgemeinen 
Entzünduugstheorie  hervorgeht.  Das  eine  Extrem,  welches 
in  diesem  Mifsbrauch  der  Salze  sich  kund  giebt,  führt  auch 
wohl  späterhin  wieder  eben  so,  wie  zu  der  Zeit  als  der  Ga- 
stricismus  durch  den  ßrownianismus  verdrängt  wurde,  zu  dem 
entgegengesetzten,  und  immer  wird  das  Wahre  zwischen  bei- 
den in  der  Mitte  bleiben. 

§.    945. 

Die  einzelnen  Salze  lassen  sich  nun  auf  verschiedene 
Weise  aneinanderreihen,  je  nachdem  man  eine,  oder  die  andre 
der  hier  erörterten  Hauptwirkungen  zum  Grund  der  Aneinan- 
derreihung wählt,  - —  denn  bald  mehr,  bald  weniger  ist  die 
eine  oder  die  andre  dieser  Hauptwirkungen  bei  den  einzelnen 
Salzen  sich  ankündend,  und  darauf  ihr  quantitativer  und  qua» 
litativer  Unterschied  gegründet.  Hier  sollen  sie  der  Stärke 
ihrer  antiphlogistischen  Wirkung  nach  betrachtet  werden. 


a)  Kali  nitricum ,  Nitras  potassae ,  Nitrum  depuratum ; 
salpetersaures  Kali,  gereinigter  Salpeter. 

§.     946. 

Wird  der  Salpeter  in  angemessenen  kleinen  Gaben  ge- 
reicht, so  zeichnet  er  sich  vor  allen  andern  Salzen  zunächst 
durch  seine  kräftigen  antiphlogistischen  und  kühlenden  Wir- 
kungen aus,  so  dafs  ihm  in  dieser  Beziehung  kein  andres  Salz 
an  die  Seite  gesetzt  werden  kann.  Ausserdem  aber  unter- 
scheidet er  sich  auch  vorzüglich  durch  seine  starken  Wir- 
kungen auf  die  assimilativen  Processe.  Es  ist  von  ihm  allge- 
mein bekannt ,  dafs  er  der  Digestion  feindlicher  ist ,  als  alle 
anderen  Salze,  sehr  bald  die  Efslust  verdirbt,  Indigestion 
veraulafst,  die  Plasticität  des  Chylus,  und  die  relative  Menge 
des  Cruors.  und  des  Faserstoffs  im  Blute  bedeutend   mindert 
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und  schneller  als  andre  Salze  bei  etwas  andauernder  Wirkung 
Scorbut  erzeugt.  Die  Secrelionen  der  Darmschleimhaut ,  so 
wie  überhaupt  den  Verflüssigungsprocefs  in  den  vegetativen 
Organen  des  Unterleibs  befördert  er  nur  sehr  wenig  und  steht 
darum  au  eigentlicher  digestiver  Wirkung  allen  andren  Salzen 
nach.  Dagegen  wirkt  er  wieder  stärker,  wie  viele  andre  auf 
die  Urinabsonderung  und  unter  bestimmten  Verhältnissen  auch 
auf  die  Hautabsonderung,  namentlich  bei  Erhitzung  und  zu 
heftigem  Blutandrang  nach  der  äusseren  Haut.  Viele  Beobach- 
tungen bestättigen  dieses  letztre ,  obgleich  Berends  und 
Sundelin  behaupten,  dafs  er  schwächend  auf  die  periphe- 
rische Hautthätigkeit  wirke,  bei  akuten  Exanthemen  die  Erup- 
tion verzögere  und  überhaupt  die  Hautkrise  bei  akuten  Krank- 
heiten zurückhalte. 

§.     947. 

Wird  der  Salpeter  in  starken  Gaben  genommen ,  so  reizt 
er  wie  ein  corrogives  Mittel  die  Magen-  und  Darmschleimhaut 
leicht  zu  stark,  erregt  Brennen  und  Schmerz  im  Magen  und 
im  Unterleibe,  Erbrechen  und  Diarrhöe  mit  Abgang  von  blu- 
tigem Serum  u.  8.  w.  In  den  stärksten  Gaben  erregt  er  förm- 
liche Magenentzündung  und  Darmentzündung  mit  den  hier  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen,  so  wie  auch  Lähmungen  des  Ner- 
ven- Gefäfs-  und  Muskelsystems,  namentlich  Blindheit,  Taub- 
heit, Sprachlosigkeit,  Lähmungen  der  Extremitäten  u.  s.  w. 
Diese  örtlichen  heftig  reizenden  Wirkungen  für  den  Magen 
und  Darmkanal  äussert  er  vorzüglich,  wenn  er  in  Pulverform 
oder  in  concentrirten  Auflösungen  ohne  schleimigtes  Vehikel, 
etwa  bis  zu  Dr.  1  p.  d.  gegeben  wird.  Zu  den  heftigsten 
Wirkungen  gehören  schon  Gaben  von  Dr.  4 —  8  und  selbst 
auch  bei  diesen  sah  man  unter  Ausbruch  von  salpeterhaltigem 
Schweifs  noch  Rückgang  der  Zufälle  und  Genesung  erfolgen. 

§.     948. 

Aus  dieser  Darlegung  der  Wirkungen  des  Salpeters  läfst 
sich  nun  leicht  entnehmen ,  unter  welchen  Verhältnissen  er 
als  Heilmittel  andern  Salzen  mag  vorzuziehen  oder  nachzu- 
setzen sein.  Vorzuziehen  ist  er  nemlich,  wo  es  um  kräftige, 
antiphlogistische  und  kühlende  Wirkungen ,  um  Verminderung 
der  assimilativen  Processe  und  der  plastischen  Stoffe  im  Chy- 
lus  und  im  Blute  und  um  Beförderung  der  Urinsabsonderung 
und  der  Hautthätigkeit  durch  ein  Salz  sich  handelt ;  —  nach- 
zusetzen aber,  wo  es  hauptsächlich  um  die  Digestion  und  auf- 
lösende Wirkung  im  Darmkanal  und  damit  verbundenen  Orga- 
nen gilt.  Von  ihm  allein  läfst  sich  zugleich  mit  Grund  aus- 
sagen ,  dafs  er  immer  zu  seiner  Anwendung  eine  mehr  sthe- 
nische  Constitution  und  sthenichen  Charakter  der  Krankheiten, 
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leicht  bewegliches  Gefäfssystein  und  vermehrte  Plasticität  ver- 
lange und  bei  den  oben  (§.  930.)  erwähnten  Contraindicatio- 
ueii  mehr  wie  ein  andres  Salz  gescheut  werden  müsse. 

§.     949. 
Er  wird  vorzugsweise  empfohlen  : 

1)  Bei  activen,  phlegmonösen,  s  t  he  ni  sehen 
Entzündungen,  gleichviel  in  weichem  Organ  sie  wurzeln, 
am  meisten  jedoch  bei  Lungenentzündungen,  weniger 
bei  Nieren  -  Harnblasen  -  Magen  -  und  Darmentzündungen,  ob- 
gleich er  auch  hier  in  kleineren  Gaben  aber  öfter,  in  ver- 
dünnter Auflösung  mit  gehörig  schleimigen  Vehikeln  ohne 
Schaden  gereicht  werden  kann.  Er  macht  aber  keineswegs 
die  Blutentleerungen,  wo  diese  angezeigt  sind,  entbehrlich, 
ist  nur  bei  geringeren  Graden  dieser  Entzündungen  allein 
ausreichend  und  verdient  am  meisten  Berücksichtigung,  wenn 
das  aus  der  Ader  gelassene  Blut  wenig  Serum  hat,  leicht  ge- 
rinnt und  eine  starke   Crusta  inflammatoria  absetzt. 

2)  Bei  Fiebern  pafst  er  unter  ganz  analogen  Verhält- 
nissen; namentlich  bei  den  entzündlichen  Formen  der  akuten 
Exantheme,  besonders  bei  Scharlach,  wo  unmäfsig  starker 
Trieb  nach  der  Haut ,  starke  Hitze  und  entzündliche  Span- 
nung derselben  obwalten,  bei  Anfällen  des  Podagra  mit  ent- 
zündlichem Fieber  ,  beim  entzündlichen  fieberhaften  Rheuma- 
tismus ,  bei  der  einfachen  Synocha  so  wie  überhaupt  in  den 
Fällen,  wo  Wallungen  und  Congestionen  nach  dem  Kopfe  und 
nach  der  Brust,  floride  Beschaffenheit  der  Constitution  ,  Un- 
terdrückung gewohnter  und  nothwendiger  Blutflüsse  und  dgl. 
zu  seinem  Gebrauche  einladen. 

Die  anerkannt  trefflichen  Wirkungen  des  Salpeters  bei 
synochalen  Fiebern  und  Entzündungen  scheinen  nicht  Mos  auf 
seiner  antiphlogistischen  Kraft ,  sondern  auch  auf  seiner  Ei- 
genschaft die  Krisen  zu  befördern,  zu  beruhen.  Besonders  bei 
den  synochalen  Lungenentzündungen  ist  dieses  bemerkbar,  wo 
die  Hauptkrise  gewöhnlich  durch  den  Urin  geht. 

§.    950. 

3)  Bei  chronischen  Krankheiten  wird  er  vorzüg- 
lich wegen  seiner  Wirkungen  auf  die  Blutfeewegung  und  Pla- 
sticität angewendet,   namentlich: 

a)  bei  Blutflüssen,  wenn  sie  activ,  mit  starkem  Blut- 
andrang und  Wallungen  verbunden  sind  und  das  ausgeleerte 
Blut  viel  Plasticität  und  leichte  Gerinnbarkeit  zeigt,  ganz  be- 
sonders bei  Blutspeien  und  Metrorrhagieen; 

b)  bei  Blutschlagflüssen  und  Gongestionen  über- 
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Iianpt,   zumal  wenn  sie  aus  Unterdrückung  der  Menstruation 
oder  eines  gewohnten  Hämorrhoidalflusses  entsprungen  sind  ; 

c)  bei  chronischen  Entzündungen  mit  Neigung 
zum  Absatz  coagulabler  Stoffe  und  in  floriden  Individualitäten, 
besonders  bei  Tuberkeln  der  Lunge  und  der  Bronchialdrü- 
sen,  bei  Phthisis  ßorida  mit  vorwiegender  Plasticitäl; 

d)  bei  Wassers  uch  ten,  namentlich  entzündlichen  Was- 
sersuchten, besonders  nach  Scharlach,  aber  auch  nach  Wech- 
selfiebern bei  fortdauernder  chronischer  Entzündung  der  Le- 
ber, der  Milz  u.  s.  w. 

e)  überhaupt  bei  chronischen  Krankheiten  der  Vegetation, 
wenn  sie  in  Individuen  mit  Plethora,  beweglichem  Gefäfssy- 
stem ,  Wallungen  und  Congestionen  vorkommen. 

§.     951. 

Wo  er  nur  Beihülfsmittel  sein  soll,  giebt  man  ihn  zu 
gr.  5 — 10  p.  d.  Als  Hauptmittel  mufs  es  immer  zu  gr.  20 — 30 
gegeben  werden.  Obgleich  man  Beispiele  hat,  dafs  er  zu  Dr. 
1  p.  d.  und  zu  Unc.  1 — 2  auf  den  ganzen  Tag,  ja  noch  stär- 
ker von  Zuccari  zu  Dr.  2 — 3  alle  Stunde  in  Auflösung  mit 
Nutzen  gegeben  wurde,  so  können  doch  solche  Beispiele  nicht 
nachahmungswürdig  genannt  werden,  da  zu  leicht  gefährliche 
Folgen  dadurch  entstehen. 

§.    952. 

Aeusserlich  wendet  man  den  Salpeter  viel  seltner  an. 
Ist  die  äussere  Fläche,  welche  er  berührt,  in  tropfbar  flüssi- 
ger Form  absondernd,  so  erhebt  er  immer  in  ihr  die  seröse 
Secretion.  Diefs  sieht  man  deutlich,  wenn  er  auf  die  Augen- 
bindehaut, auf  geschwürige  Flächen,  auf  die  Schleimhaut  der 
Harnröhre  und  ähnliche  Gebilde  angewendet  wird.  Ein  glück- 
licher Griff  von  St.  Yves  war  es  daher,  den  stark  adstrin- 
girenden,  und  nicht  blofs  die  schleimige  und  eitrige,  sondern 
auch  leicht  die  seröse  Secretion  unterdrückenden  andren  Mit- 
tel im  Lap.  divinus  den  Salpeter  zuzusetzen.  Bei  Geschwüren 
and  Blennorrhöen  der  Mutterscheide  und  Harnröhre  kann  man 
ganz  in  ähnlicher  Absicht  ihn  den  andern  Mitteln  unter  gege- 
benen Bedingungen  zusetzen.  Immer  aber  mufs  man  mit  sei- 
ner Gabe  dabei  vorsichtig  sein,  weil  er  leicht  in  stärkrer 
Dose  wieder  chemisch  die  berührte  Fläche  reizt  und  eine 
oberflächliche  schmerzhafte  Entzündung  veranlafst. 

Als  Zusatz  zu  den  Schmu  cker'schen  Bähungen  dient 
er  auch  nicht  blofs  zur  Vermehrung  der  Kälte  ;  —  sondern 
auch  zur  Verstärkung  der  Resorptionsthätigkeit  in  den  der 
berührten  Stelle  zunächst  liegenden  Gebilden.   Diefs  geht  deut- 
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lieh  aus  der  heilsamen  Wirkung  der  wannen  Salpeterbähun- 
gen  bei  lymphatischen  Geschwülsten,  Blutextravasationen  und 
andern  Anschoppungen  hervor. 

Als  Zusatz  zu  Gurgelwassern  dient  er  nur  bei  anginösen 
Affectionen  alter  Leute,  wo  sich  eine  sehr  zähe  Schleimab- 
sonderung mit  Atonie  der  Theile  in  der  Rachenhöhle  findet. 

Englische  Aerzte  haben  ihn  in  neuerer  Zeit  mit  Nutzen 
beim  Brände  in  Form  von  Einstreupulver  gebraucht.  Er  wirkt 
da  nur  die  Fäulnifs  in  den  bereits  abgestorbenen  Theilen  und 
deren  Einwirkung  auf  die  lebendige  Fläche,  von  welcher  sich 
das  Brandige  abstöfst,  hemmend,  dient  aber  keineswegs,  die 
Fortschritte  des  Brandes  in  irgend  einem  Falle  aufzuhalten. 


b)  Natrum  nitricum ,  Nitras  Sodae  ,  Nur  um  cubicum i,   sal- 
petersanres  Natrum,    Würfelsaip eter. 

§.     953. 

Dieses  Salz  wurde  von  Wo I fers  als  vollständig  ähnlich 
in  seineu  Wirkungen  und  Heilkräften  dem  gewöhnlichen  Sal- 
peter empfohlen  und  wegen  seiner  etwas  bianderen,  weni- 
ger die  Verdauung  angreifenden  Beschaffenheit  demselben  vor- 
gezogen. Velsen  und  Meyer  gebrauchten  es  mit  grofsem 
Nutzen  bei  entzündlicher  Ruhr;  —  auch  im  stadio  eruptionis 
der  Blattern  und  in  der  Lungenschwindsucht  mit  entzündli- 
chen Symptomen  war  es  nützlich. 

Es  wurde  in  stärkeren  Gaben  als  der  gemeine  Salpeter, 
nemlich  zu  Unc.  y2  auf  Unc.  8  Wasser  mit  Schleim  verbun- 
den stündlich  einen  Löffel  voll ,  gereicht. 

Das  salpetersaure  Ammonium,  Ammonium  nitri- 
cum, Nitrum  ßammans  wurde  von  Berends  empfohlen  und 
von  ihm  bemerkt,  dafs  es  hinsichtlich  seiner  temperirendeu 
Eigenschaften  dem  Salpeter  ähnlich  sei,  aber  weniger  die  Ver- 
dauungsorgane schwäche  und  mehr  die  Diaphoresis  und  Diu- 
resis  befördere,  in  dieser  letztreu  Hinsicht  also  dem  Salmiak 
sich  anschliefse.  Er  wendete  es  vorzüglich  bei  erethischen 
entzündlichen  Fiebern ,  namentlich  bei  akuten  Exanthemen 
und  bei  entzündlichen  Wassersuchten  an. 

Um  es  zu  verordnen  läfst  man  Dr.  1  —  2  kohlensau- 
res Ammonium  mit  concentrirter  Salpetersäure  sättigen ,  Unc. 
3  —  4  Wasser  und  Unc.  1  Syrup  zusetzen  und  Efslöffehveise 
reichen. 
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tT)  Natrum  sulphuricum ,  Sulphas  Sodae,  Sal  mirabile  Glau- 
ben; schwefelsaures  Natrum,  Glaubersalz. 

§.    054. 

Wenn  das  Glaubersalz  einen  grofsen  Theil  seines  Kry- 
slallisationswassers  verloren  hat  (Natrum  sulphuricum  siccum, 
Sal  mirabile  delapsum)  und  nun  in  Pulverform  gegeben  wird» 
so  wirkt  es  als  ein  sehr  kräftiges  kühlendes  Mittel  und  auch 
stärker  antiphlogistisch ,  als  das  krystallisirte ;  —  doch  aber 
erreicht  es  in  dieser  letztren  Beziehung  nicht  den  Salpeter, 
obgleich  es  in  der  kühlenden  Wirkung  denselben  zu  übertref- 
fen scheint. 

§.    955. 

Krystallisirt  und  in  Auflösung  gegeben,  hat  es  unter  al- 
len Salzen  die  stärksten  purgirenden  Eigenschaften,  und|wird 
darum  als  Digestivmittel  und  Laxirmittel  allen  andern  Salzen 
vorgezogen.  Diese  Wirkung  erstreckt  sich  jedoch  nur  wenig 
über  die  Sphäre  des  Darmkanals  hinaus,  so  dafs  es  an  eigent- 
lich resolvirender  Kraft  für  die  drüsigen  Gebilde  der  Unter- 
leibshöhle manchen  andern  sonst  schwächeren  Neutralsalzen 
nachsteht,  und  darum  bei  Atrophie  und  ähnlichen  Formen 
nur  dann,  wenn  ein  Leiden  der  Darmschleimhaut  zugleich  die 
gelind  abführenden  Wirkungen  des  Salzes  verlangt ,  gegeben 
wird.  Am  meisten  liebt  man  das  Glaubersalz  als  Digestivmit- 
tel bei  plethorischen,  kräftigen  Individualitäten,  wo  seine  an- 
tiphlogistische und  kühlende  Eigenschaft  noch  zugleich  in 
Betracht  kommt.  Als  entzündungswidriges  Mittel  wird  es  da 
geliebt ,  wo  Vermehrung  der  Stuhlgänge  zugleich  Kurzweck 
ist,  besonders  wo  zugleich  abnorme  Stoffe  im  Unterleibe  an- 
gehäuft und  bereits  secernirt  sind ,  aber  noch  der  Ausführung 
bedürfen,  so  wie  auch  bei  Kopfentzündungen,  Congestioneu 
nach  dem  Kopf,  Nasenbluten  u.  dgl.  wo  zugleich  noch  ablei- 
tend durch  den  Darmkanal  gewirkt  werden  soll. 

Es  greift  viel  weniger  als  Salpeter  und  auch  weniger  als 
schwefelsaures  Kali  die  Verdauung  an,  ist  überhaupt  auch 
den  assimilativen  Processen  nicht  so  feindlich  und  kann,  ohne 
dafs  man  besondren  Nachtheil  davon  zu  fürchten  hätte,  auch 
etwas  längere  Zeit  und  bei  geschwächten  Individuen  gegeben 
werden. 

Bei  der  Bleikolik  wird  es  sowohl  wegen  seiner  laxiren- 
den  Wirkung,  als  auch  wegen  seiner  Eigenschaft  als  schwe- 
felsaures Salz  das  im  Darmkanal  befindliche  Blei  in  den 
Darmsäften  unlöslich  zu  machen,  andren  Salzen  vorge- 
zogen. 
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§.    956. 

Das  troekne  Glaubersalz  kann  in  stärkren  Gaben  wie 
Salpeter  gegeben  werden,  weil  es  den  Magen  und  Darmkanal 
nicht  chemisch  angreift.  Man  kann  es  zu  10  —  30  gr.  und 
drüber  p.  d.  verordnen.  Als  Digestiv-  und  Laxirmittel  taugt 
es  viel  weniger,  als  das  krystallisirte,  welches  man  als  tüch- 
tige Purganz  für  Erwachsene  zu  Unc.  2  ohngefähr ,  als  Di- 
gestivmittel zu  scr.  1 — 2  täglich  4 — 6mal  giebt.  Die  Ver- 
bindung mit  Brechweinstein  in  kleinen  Gaben  ist  besonders 
beliebt  und  wird  bei  Fiebern  und  gastrischen  Affectionen 
sehr  häufig  angewendet. 

§.     957. 

Sal  aperitivum  Fridericianum  und  Sal  tliermarum  Caro- 
linarum enthalten  neben  Glaubersalz  noch  mehrere  andre 
salzige  und  erdige  Beimischungen  und  werden  jetzt  nicht 
mehr  gebraucht. 


d)  Magnesia  sulphurica,   Sulphas  Magnesiae ,    Sal  amarum, 
Sal  Saidschützense ,    Sal  Sedlicense ,  Sal  Ebsomense ,   Sal 
anglicum,   Sal  catharticum ;  —  schwefelsaure  Talk- 
erde oder  Bittererde,   Bittersalz  u.  s.  w. 

§.     958. 

Als  antiphlogistisches  Mittel  wird  dieses  Salz  fast  gar 
nicht  gebraucht,  obgleich  es  auch  wohl  in  dieser  Hinsicht 
sich  nicht  viel  schwächer  aussprechen  dürfte,  als  die  nach 
ihm  folgenden.  Als  Purgirmittel  steht  es  jedoch  dem  Glau- 
bersalz unter  allen  übrigen  Salzen  am  nächsten ,  und  die  Er- 
fahrenen rühmen  von  ihm ,  dafs  es  schneller  wirke  und  weni- 
ger dabei  den  Magen  und  Darmkanal  angreife  und  schwäche. 
Sie  verordnen  es  als  Abführungsmittel  darum  lieber  bei  schwäch- 
lichen und  reizbaren  Individualitäten,  so  wie  bei  vorhandener 
entzündlicher  Reizung  der  Gedärme,  z.  B.  bei  eingeklemmten 
Brüchen. 

Als  Digestivmittel  verhält  es  sich  eben  so ,  wie  Glauber- 
salz ,  nur  mit  dem  Unterschied ,  dafs  es  weniger  kühlend  und 
entzündungswidrig,  hingegen  etwas  mehr  auf  das  Lymph-  und 
Drüsensystem  des  Unterleibs  wirkt,  obschon  es  in  dieser  letz- 
ten Beziehung  manchen  andern  auflösenden  Salzen  nicht  gleich 
kommt.  Es  wird  fast  nur  ausschliefsend  bei  Unterleibskrank- 
heiten, wo  besonders  die  Absonderungen  der  Schleimhaut  ver- 
mehrt werden  sollen,  angewendet. 
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Als  volle  Laxanz  wird  es  zu  Unc.  l1^ — 2  und  darüber 
gereicht.  Henry  versichert,  dafs  eine  gesättigte  Auflösung 
dieses  Salzes  in  Wasser  von  7  Uncen  mit  einer  Unce  ver- 
dünnter Schwefelsäure  gemischt  schon  zu  einem  Efsiöffel  voll 
^welcher  Dr.  2  Magnes.  sulphuric.  und  Dr.  l/2  acid.  sulphur. 
dil.  enthalte),  ein  eben  so  sicheres,  als  angenehmes  und  schnell 
wirkendes  Purgirmittel  abgebe,  welches  manche  üble  Neben- 
wirkungen des  Salzes  für  sich ,  z.  B.  Erregung  von  Aufblä- 
hung, Schwäche  der  Verdauung,  Verstopfung  nach  der  Wir- 
kung u.  s.  w.  entbehre.  —  Als  Digestivmittel  giebt  man  das 
Salz  zu  Dr.  */r-l. 


e)  Kali  sulphuricum,  Sulphas  Potassae,  Tartarus  vitriolatus, 
Arcanum  duplicatum,  Sal  polychrestum  Glaseri;  schwe- 
felsaures Kali   u.  s.  w. 

§.     959. 

Es  hat  geringere  antiphlogistische  Wirkungen  als  Glau- 
bersalz, und  wird  darum  nur  bei  schwächeren  Graden  der 
Hypersthenie  in  dieser  Rücksicht  gebraucht.  Namentlich  bei 
Fieberformen  im  Anfange,  wenn  sie  in  Individualitäten  mit 
entzündlicher  Anlage  vorkommen  und  zwar  nicht  reines  Ent- 
zündungsfieber sind,  aber  auch  noch  nicht  einen  asthenischem 
Character  offenbaren. 

Als  Laxirmittel  wirkt  es  zwar  ebenfalls  ziemlich  kräftig; 
—  es  wird  jedoch  gröfstentheils  nur  zur  gelinden  Beförde- 
rung der  Stuhlausleerungen  benutzt.  Es  greift  jedoch  leicht 
die  Verdauung  an  und  verlangt  darum  für  seine  Anwendung 
eine  besondere  Rücksicht  auf  deren  Integrität  und  Kräftigkeit. 

Als  Digestiv-  und  auflösendes  Mittel  wird  es  häufiger  be- 
nutzt, und  obgleich  andre  Salze  wohl  noch  stärker  auflösend 
auf  die  drüsigten  Gebilde  des  Unterleibs  wirken,  so  wird  es 
diesen  doch  wegen  seiner  stärkren  antiphlogistischen  Kraft  in 
den  Fällen  vorgezogen,  wo  entzündliche  Anlage  oder  über- 
haupt ein  Zustand  des  irritablen  und  Gefäfssystems  obwaltet, 
welcher  neutralsalzige  Wirkung  fordert,  in  so  weit  der  Zu- 
stand der  Verdauung  seine  Anwendung  zuläfst. 

Dafs  es  specifische  Wirkung  auf  die  Milchsecretion  habe, 
und  bei  Frauen,  welche  ihre  Säuglinge  entwöhnen  und  wegen 
noch  bedeutender  Milchsecretion  Beschwerden  haben,  so  wie 
bei  Milchversetzuugen,  andren  Salzen  vorzuziehen  sei,  ist  sehr 
zu  bezweifeln. 

Als  Digestivmittel  wird  es  zu  scr.  1 — Dr.  */2  p.  d.  alle 
2 — 3  Stunden    gegeben.     Als    gelindes  Laxirmittel   zu    Dr. 
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1 — 2  alle  2  —  3  Stunden.     Es  eignet  sich  sehr  gut  zur  Pul- 
verform. 

§.    960. 

Das  übersaure  schwefelsaure  Kall,  Kali  bisul- 
pkuricum,  ist  noch  kühlender,  als  das  gewöhnliche,  aber  in 
seinen  sonstigen  Wirkungen  ihm  ähnlich.  Es  wird  jedoch  fast 
gar  nicht  mehr  gebraucht,  höchstens  noch  in  Verbindung  mit 
essigsaurem  Kali  oder  Natron  zum  englischen  Riechsalz,  wo 
jedoch  pure  Schwefelsäure  dasselbe  thut. 


f)  Natrum  phosphoricum  natronatum,  Phosphas  Sodae ,  Sal 
mirabüe  perlatum;    basisches   phosphorsaures 

Natrum. 

§.     961. 

Als  antiphlogistisches  Mittel  ist  dieses  Salz  meines  Wis- 
sens niemals  in  Anwendung  gesetzt  worden.  Als  Laxirmittel 
hingegen  haben  es  englische  und  französische  Aerzte  dem 
Glaubersalz  an  Kraft  gleich  gesetzt,  und  bei  empfindlichen 
Individualitäten,  bei  Kindern  und  Frauen  wegen  seines  ange- 
nehmeren rein  salzigen  Geschmacks  und  seiner  milderen  Wir- 
kung demselben  vorgezogen. 

Als  Digestivmittel  und  auflösendes  Mittel,  besonders  für 
drüsigte  Gebilde,  ist  es  sicher  dem  Glaubersalz  weit  vorzu- 
ziehen, auch  wohl  kräftiger  und  allgemeiner  noch  auf  drüsigte 
Gebilde  ausserhalb  des  Unterleibs  wirkend,  als  schwefelsaures 
Kali.     Es  wird  jedoch  nur  selten  in  dieser  Rücksicht  benutzt. 

Wegen  seines  basischen  Characters  wird  es  als  Laxir-  und 
Digestivmittel  bei  Säure  im  Magen  andern  Salzen  vorgezogen. 

Besondre  Kräfte  für  Knochenkrankheiten  und  für  Diabe- 
tes, weiche  die  Chemiker  ihm  zurechnen  wollen,  scheint  das 
Mittel  nicht  zu  haben.  Doch  will  Starkey  in  der  neuesten 
Zeit  2  Fälle  von  Diabetes  mellitus  noch  mit  grofsen  Gaben 
dieses  Salzes  geheilt  haben,  und  in  einem  Sten  Fall,  wo  die 
Harnruhr  nicht  zuckerartig  war,  blieb  seine  Anwendung  ohne 
Erfolg.  Mit  dem  Borax  hat  es  keine  weitere  Aehnlichkeit, 
als  seinen  basischen  Character. 

Als  Laxirmittel  wird  es  zu  Unc.  1 — 2  gegeben,  als  Di- 
gestiv- und  auflösendes  Mittel  zu  Dr.  % — 1. 
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g)  Nalrum  muriaticum,  Murias  Sodae ,    Sal  culinare ,   com- 
mune, gemmae,  marinum;    Kochsalz  u.  s.  w. 

§.     962. 

Der  Magen  und  Darmkanal  sind  durch  den  laglichen  Ge- 
iHi fs  des  Kochsalzes  so  sehr  an  dasselbe  gewöhnt,  dafs  man 
den  seltnen  innerlichen  Gebrauch  dieses  Mittels  billigen  mufs, 
obschon  es  sich  erwarten  iäfst,  dafs  es  nicht  zu  den  schwä- 
cheren Neutralsalzen  zu  rechnen  ist.  Kühlende  und  antiphlo- 
gistische Wirkungen  scheint  es  gar  nicht  oder  nur  in  sehr 
geringem  Grade  zu  haben,  und  auch  sls  Abführmittel  taugt 
es  eigentlich  nicht;  —  allein  besonders  kräftig  soll  seine  auf- 
lösende Wirkung  für  das  Drüsensystem  sein,  wefshalb  es  auch 
öfter  in  dieser  Rücksicht  in  Anwendung  gesetzt  wurde.  Sein 
zu  ausgiebiger  Genufs  bringt  Neigung  zu  Mautausschlägen, 
chronischen  Entzündungen,  fressenden  Geschwüren,  triefenden 
Augen  und  mancherlei  Ablagerung  von  Schärfe.  Grofse  Ga- 
ben auf  einmal  machen  heftigen  Durst,  Brennen  im  Magen, 
Uebelkeit,  Erbrechen  u.  s.  w. 

Gegen  Bintfliisse,  besonders  gegen  Blutspeien  und  Blut- 
sturz aus  den  Lungen  wurde  es  nach  Bush  Empfehlung  noch 
am  öftesten  benutzt.  Es  nützte  hier,  wenn  es  in  grofsen  Ga- 
ben öfter,  alle  %— Vi  Stunde  gereicht  wurde,  zur  momenta- 
nen Stillung  der  Blutung.  Andre  Empfehlungen,  wie  z.  B. 
von  Most  gegen  Fallsucht,  von  Wright  bei  fauligen  Ruhren 
und  Durchfällen,  bei  Harnruhr,  und  als  ganz  speeifisch  (?)  bei 
der  Lienterie,  von  Fourcroy  gegen  Würmer  u.  s.  w.  haben 
jetzt  keinen  Werth  mehr. 

Es  wurde  gewöhnlich  in  Pulverform  zu  Dr.  1  bis  zu  Dr. 
4  p.  d.  gereicht.  Rush  hingegen  gab  es  in  Auflösung  mit 
Citronensaft. 

Die  Häringsmilch,  Testes  Harengi^  welche  schon 
längst  als  auflösendes  Brustmittel  bekannt  ist,  und  neuerdings 
von  Siemerling  als  Heilmittel  der  Luftröhrenschwindsucht 
empfohlen  wurde,  wogegen  aber  freilich  die  Erfahrungen  von 
Ritter,  Neumann,  Frank  und  mehreren  andern  sprechen, 
scheint  auch  ihre  Hauptkräfte  nur  dem  Kochsalz  zu  verdan- 
ken. Man  läfst  jeden  Morgen  nüchtern  die  Milch  eines  Hä- 
rings  verspeisen. 

§.     963. 

Aeusserlich  wird  das  Kochsalz  viel  häufiger  benutzt. 
Um  künftigen  Erörterungen  nicht  vorzugreifen,  will  ich  hier 
nur  folgendes  bemerken. 

Asphyctische  hat  man  mit  Salzauflösung  waschen  und  rei- 
ben lassen,  um  dadurch  einen  gelinden  Nervenreiz  in  der 
äusseren  Haut  zu  erregen.    Bei  leichten  Hautausschlägen,  bei 
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Finnen  u.  dergl.,  selbst  auch  bei  der  Krätze  hat  man  die  Salz* 
auflösung  mit  Nutzen  gebraucht  und  selbst  als  Schönheitsmit- 
tel empfohlen. 

Ausserdem  ist  es  in  Form  von  Umschlägen  bei  lympha- 
tischen und  andern  Anhäufungen  nahe  der  äussern  Haut  als 
Beförderungsmittel  der  Resorption  und  der  Zertheilung  öfter 
mit  Nutzen  gebraucht  worden,  z.  B.  bei  Lymphanhäufungen, 
Hydrocele,  Oedema,  Hydrarthrus  u.  dergl.,  so  wie  auch  bei 
kalten  Drüsengeschwülsten.  Bei  diesen  letztren  wird  häufig 
Ronealis  Salbe,  bestehend  aus  6  Uncen  frischer  Ochsen- 
galle, einer  Unce  Kochsalz  und  einer  halben  Unce  Nufsöl, 
mit  Scharpie  aufgelegt. 

Lisfranc  empfiehlt  eine  concentrirte  Kochsalzauflösung, 
um  in  Fisteln  und  atonischen  Eiterungen  Entzündung  erregend 
zu  wirken  und  die  Vernarbung  damit  zu  beschleunigen. 

Auch  ist  das  abgeknisterte  Kochsalz  zu  Aufstreupulvern 
bei  Hydrocele,  Sugillationen,  Quetschungen,  Krämpfen  u.  s.  w. 
gebraucht  worden. 

In  der  neueren  Zeit  ist  es  auch  bei  manchen  Augenübeln, 
und  namentlich  bei  Hornhautflecken  in  Anwendung  gesetzt  wor- 
den.    Wie  es  da  wirken  mag,  läfst  sich   leicht  wohl  einsehen. 

Häufig  ist  sein  Zusatz  zu  den  gewöhnlichen  eröffnenden 
Klystieren. 

§.     964. 

Das  salzsaure  Kali,  Kali  muriaticum ,  Sal  di gesti- 
mmt Sylvii,  wurde  ehemals  als  ein  auflösendes,  die  Verdauung 
erregendes  und  die  Absonderungen  der  Haut  beförderndes, 
Fieber  vertreibendes  Mittel  gerühmt,  wird  aber  jetzt  nicht 
mehr  gebraucht.  Es  scheint  als  Digestivmittel,  besonders  als 
auflösendes  Mittel  für  Stockungen  in  den  lymphatischen  Drü- 
sen und  Gefäfsen  des  Unterleibs,  z.  B.  bei  Atrophia  scrophu- 
losa  u.  m.  andern  Formen,  sich  an  das  Kali  aceticum  anzu- 
schliessen  und  einschneidender  als  dieses  zu  wirken.  —  Man 
kann  es  in  denselben  Gaben,  wie  die  andren  Digestivsalze  geben. 


h)  Kali  tartaricum,  Tartras  Potassae,  Tartarus  tartarisatus ; 
weinsteinsaures  Kali. 

§.     Ö65. 

Dieses  Salz  hat  die  meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  schwe- 
felsauren Kali,  nur  dafs  es  etwas  schwächer  und  viel  leichter 
verdaulich  ist.  Als  gelindes  antiphlogistisches  Mittel  wird  es 
nicht  nur  in  denselben  fieberhaften  Krankheiten,  wie  jenes, 
benutzt,   sondern  auch  bei  chronischen   Leiden  wegen  seiner 
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kühlenden  Eigenschaft,  z.  B.  bei  Erhitzungen  und  Wallungen 
gegeben,  und  ganz  besonders  wird  es  gerühmt  bei  Hämorrhoi- 
dal-  und  andern  Congestionen  nach  den  Unterleibseingeweiden 
und  venösen  Stockungen  im  Pfortadersystem. 

Als  Digestivmittel  dient  es  ebenfalls  auf  ganz  ähnliche 
Weise,  wie  das  schwefelsaure  Kali,  und  kann  wegen  seiner 
gelinden  Wirkungen  selbst  auch  bei  Schwäche  der  Verdauung 
iii  Verbindung  mit  andern  Mitteln  längere  Zeit  gereicht  wer- 
den. Es  wird  in  dieser  Rücksicht  vorzüglich  empfohlen  bei 
materieller  Hypochondrie  und  Melancholie,  gegen  die  üblen 
Rückwirkungen  von  Gemüthsaffecten  auf  die  Unterleibseinge- 
weide u.  dergl.  Es  wirkt  noch  ziemlich  stark  auf  die  Urin- 
secretion  und  ist  besonders  zu  benutzen  bei  Wassersuchten 
mit  sthenischem  Habitus,  wo  der  Gebrauch  von  Salzen  etwa 
nöthig  ist. 

Nur  als  gelindes  Laxirmittel  zu  Dr.  1— 2  p.  d, ,  aber 
nicht  als  starke  Laxanz  wird  es  benutzt»  Als  Digestivmittel, 
so  wie  als  kühlendes  Mittel  wird  es  zu  gr.  15 — 30  p,  d. 
gegeben. 


i)  Kali  tartaricum  natronatum ,  Tartras  Potasse  et  Sodae, 
Tartarus  natronatus ,  Sal  polychrestum  Seignette,  Sal 
Rockellense,  s.  Rupellense;   Natronweinstein;   Seig- 

nettesalz. 

§.     966. 

Dieses  Salz  ist  dem  vorigen  sehr  ähnlich,  nur  milder, 
als  dasselbe,  leichter  hingegen,  jedoch  unsicher  laxirend.  Es 
ist  mit  Recht  als  eins  der  vorzüglichsten  temperirenden  und 
auflösenden  Salze  gerühmt  und  wird  in  denselben  Fällen,  wie 
das  vorige  angewendet,  von  Vielen  auch  demselben  noch  vor- 
gezogen. 

Man  giebt  es  in  derselben  Dose,  wie  das  vorige?  als 
stärkre  Laxanz  zu  Unc.  iy2  und  mehr. 


k}  Kali  tartaricum  ammoniatum,  Tartras  Polasse  et  Amrno- 
niae ,    Tartarus  solubilis    ammoniacalis ,    Tartarus  arnmo- 
niatus,  Cremor  tartari  volatilis ;  Ammonium  Weinstein, 
Weinst  ein  salmiak  u.  s„  w. 

§.     967. 

In  seinen  Wirkungen  ist  dieses   Salz  den   beiden  voriges 
sehr  ähnlich,  neigt  nur  einigermafsen   zu  den  neutrals.alzigen 
Ammoniummifcteln    hin   und   findet   darum  besonders    da  seine 
Fagt's  Pharmakodynamik  Ir,  Bd.   (ite  Aufl.)  27 
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Stelle  der  Anwendung,  wo  man  die  temperirende  Wirkung  de» 
weinsteinsaureu  Salze  mit  der  auflösenden  Wirkung  gelinder 
Amtnoniummiüel  verbinden  und  namentlich  eine  etwa«  stärkre 
Wirkung  auf  die  Haut  haben  will,  als  die  andern  weinstein- 
saure Salze  haben. 

Zum  Abführmittel  taugt  es  nicht  und  wird  als  Digestiv- 
nnd  auflösendes  Mittel  in  denselben  Dosen,  wie  die  vorigen 
weinsteinsaureu  Salze  gegeben. 


1)   Tartarus  boraxatus,   Tartras  Potassae  et  Sodae  boraxatus, 
Cremor  Tartari  solubilis  etc.     Boraxweinstein. 

§.     968. 

Aehnlich  den  bisher  erwähnten  weinsteinsauren  Salzen 
zeichnet  sich  der  Boraxweinstein  durch  seine  temperirenden, 
beruhigenden  und  entschieden  mehr  auflösenden  und  auf  Be- 
schleunigung der  Urinsecretion  gerichteten  Wirkungen  aus. 
Er  wird  vorzüglich  bei  Leiden  der  Pfortader,  Gallenkrankhei- 
ten, Hämorrhoidalleiden,  bei  Stockungen  in  den  Drüsen  des 
Unterleibs,  bei  Leiden  der  weiblichen  Geschlechtsorgane,  welche 
ein  temperirendes  auflösendes  Salz  bedürfen,  und  ganz  beson- 
ders bei  Wassersüchten  empfohlen. 

Man  reicht  ihn  in  denselben  Gabenj  wie  die  vorigen  Prä- 
parate. 


T8\)   Tartarus  depuratus,    Tartras  acidulus  Potassae,  Crystalli 
tartari ,    Cremor    tartari;    gereinigter   Weinstein, 
W  e  i  n  s  t  e  i  n  r  a  h  m. 

§.    969. 

la  diesem  Mittel  kommt  die  freie  Weinsteinsäure  (S.  un- 
ten} noch  mit  zur  Wirkung,  und  es  wird  darnm  hauptsächlich 
als  kühlendes  Mittel  benutzt;  namentlich  bei  Wallungen, 
Congestionen,  besonders  Hämorrhoidalcongestionen,  sthenischen 
Blutflüssen  und  vielen  andern  Formen  mit  einer  überwiegen- 
den Qefafs  tbätigkeit  ohne  eigentliche  Entzündung,  so  wie  auch 
bei  gelind  sthenischen,  rheumatischen,  exanthematischen  und 
andern  Fiebern,  zumal  inj  Anfange  und  besonders  bei  Perso- 
nen mit  leicht  beweglichem  Gefäfssystem. 

Als  Laxirmittel,  eigentliches  Digestivmittel  und  auflösen- 
des Mittel  taugt  der  gereinigte  Weinstein  viel  weniger,  als 
die  bisher  genannten  weinsteinsauren  Salze.  Vorzüglich  hin- 
gegen ist  er  bei  Anhäufungen  und  Stagnationen  im  Pfortader- 
evsteai    und   mancherlei    daher   rührenden  Gallenkrankheiten. 
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Auch  auf  die  Urinsecretion  wirkt  er  sehr  stark,  und  dient 
selbst  in  der  Wassersucht  als  ein  kräftiges  diuretisches  Mit- 
tel, wenn  die  sousligen  Verhältnisse  seine  übrigen  Wirkungen 
wüuschenswerth  machen,  wie  manchmal  beim  Hydrops  acutus, 
bei  der  Wassersucht,  die  nach  acuten  Exanthemen  sich  bildet, 
bei  Wassersucht  mancher  Säufer,  und  Wassersucht  von  Stockun- 
gen im  Uuterleibe  u>  s.  w.  überhaupt  in  Wassersüchten  in 
Verbindung  mit  andern  diuretischcn  Mitteln,  wo  man  durch 
Beschränkung  der  Hautsecreiion  deren  Wirkung  mehr  auf  die 
Urinorgane  hinleiten  und   unterstützen  will. 

Man  giebt  ihn  zu  15  —  30  gr.  und  darüber  p.  d.,  am  be- 
sten in  Pulverform,  weil  er  viel  Wasser  zur  völligen  Lösung 
erfordert.  Zu  lange  und  stark  gebraucht  verdirbt  er  leichter 
noch,  wie  manche  andre  Neutralsalze,  die  Verdauung. 

Aeusserlich  hat  man  ihn  Zahnpulvern  zugesetzt,  um  üen 
Beschlag  der  Zähne  damit  zu  entfernen. 


n}   Kali   aceticum,    Acetas   Potasse,    Terra  foliata   tartari; 
essigsaures  Kali,  geblätterte  Weinsteinerde. 

§.     970. 

Ein  äusserst  mildes  und  wohlschmeckendes  Neutralsalz. 
Es  steht  allen  bisher  abgehandelten  Neutralsalzen  an  antiphlo- 
gistischer Wirkung  so  weit  nach,  dafs  selbst  viele  Erfahrnen 
sie  bei  ihm  völlig  geläugnet  haben.  Allein  als  auflösendes 
Mittel  wird  es  vorzüglich  von  ihnen  geschätzt,  weil  es  die 
Darmsecretiou  ebenfalls  nur  sehr  wenig  befördert,  als  Dige- 
stivmittel darum  auch  die  Darmschleimhaut  viel  weniger,  haupt- 
sächlich aber  die  Leber,  die  drüsigen  Gebilde  und  lymphati- 
schen Gefäfse  des  Darmkanals  angreift  und  darum  bei  Ka~ 
chexieen  und  bedeutender  VerdauungsschwäcLe  noch  mit  gros- 
sem Nutzen  gereicht  werden  kann,  wenn  Stockungen,  Anhäu- 
fungen, Ablagerungen,  Anschwellungen  in  der  Leber  und  in 
den  drüsigen  Gebilden,  oder  andre  Indurationen,  Verdickung 
und  dergl.  in  den  Darmwänden  zum  Beigebrauch  eines  vor- 
züglich resolvirenden  Neutralsalzes  auffordern.  Aufserdeal 
wirkt  es  gelinde  auf  die  Absonderung  der  äusseren  Haut  und 
der  Nieren, 

Wo  man  es  also  bei  Intumescenz  der  Leber  und  der 
Milz,  bei  Anschwellung  der  Gekrösdrüsen ,  Scirrhus  pylori, 
Atrophie,  Chlorosis,  Wechselfieber,  entzündlichen  Wassersuch- 
ten, besonders  Hautwassersuchten  u.  s.  w.  verordnet,  ist  hier- 
aus von  selbst  klar. 

Man  giebt  es  zu  15 — 30  gr.  p,  d.  in  mancherlei  ver- 
schiedenen Verbindungen,  gewöhnlich  in  flüssiger  Form- 

27* 
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§.    971. 

Der  Liquor  Kali  acetici  extemporaneus ,  s.  Liquor  dige- 
stivus  ersetzt  es  ziemlich,  wenn  es  nicht  auf  das  gröfsere  Vo- 
lumen der  Flüssigkeit  und  die  übrigen  Beimischungen  des  ro- 
hen Essigs  ankommt.  Man  sagt  von  diesem  Präparat,  dafs  es 
weniger  eindringend,  erregend  und  auflösend  auf  die  drüsigen 
Gebilde  des  Unterleibs  und  die  lymphatischen  Gefäfse,  dage- 
gen mehr  auf  die  Leber  und  Pfortader,  mehr  kühlend  und 
temperirend,  mehr  die  Secretionen  der  Haut  und  der  Nieren 
befördernd  wirke,  und  sich  an  den  Liquor  Minderen  an- 
schliefse,  wefshalb  man  es  auch  bei  gelind  entzündlichen  ere- 
thischen Fiebern,  besonders  bei  acuten  Exanthemen,  bei  Le- 
ber- und  Gallenkrankheiten,  bei  Neigung  zu  gastrischen  Af- 
fectionen,  Wassersuchten  u.  s.  w.  vorzüglich  empfiehlt.  Man 
giebt  es  zu  Scr.  1  —  Dr.  1  p.  d. 

Natrum  acetictim  und  Liquor  Natri  acetic.  extemp.  sind 
ganz  wie  die  hier  erwähnten  Präparate  zu  gebrauchen. 


o)  Kali  citricum,    Kali  citratum,    Citras  Potassae;    cit ron- 
saures Kali. 


§.     Ö72. 

Eins  der  gelindesten,  schwächsten  und  angenehmsten  Neu- 
tralsalze.    Zarten,   weiblichen  und  kindlichen   Individualitäten 
wird    es    als    schwachkühlendes    Mittel  bei   gelind  sthenischen 
Fiebern  und  andern  Krankheiten  mit  erhöhter  Gefäfsthätigkeit 
vorzüglich  gerne  gegeben,  und  auch  bei   Nervenaffectionen,  so 
wie  erethischen  Nervenfiebern  bei  jugendlichen  weiblichen  In- 
dividualitäten in  den  ersten  Zeiträumen,  bei  entzündlichen  Ka- 
tarrhal- und  rheumatischen  Fiebern,    wenn  Salze   dabei  noth- 
wendig    sind ,    häufig   anderen   vorgezogen.     In   der  kühlenden 
Eigenschaft,  so  wie  als  Digestivmittel  bei  Darmkanalleiden,  wie 
z.  B.  bei  gallichten   und  gastrischen  Affectionen,   übertrifft  es 
das  essigsaure  Kali,    aber   an  auflösender   Kraft    steht    es   ihm 
nach,    wefswegen    sie   keineswegs    sich   wechselseitig   ersetzen 
können. 

Man  giebt  es  zu  15—30  gr.  p.  d  in  Auflösungsform. 
Es  nMifs  immer  ex  tempore  frisch  bereitet  werden  und  man 
verordnet  defshalb  gewöhnlich  die  Hälfte  dieser  Gabe  Kali 
carbonie.  und  läfst  frischen  Citronensaft  bis  zur  Sättigung  hin- 
zusetzen. 
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p)  Mineralwasser,  welche  vorzugsweise  salzhaltig 

sind;  Salzwässer. 

§.     073. 

Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  der  innere  Gebrauch  und 
die  Wirkung  der  einzelnen  gebräuchlichen  salzigen  Minerat- 
wässer hier  noch  erörtert  würde.  Es  sei  darum  nur  Folgen- 
des im  Allgemeinen  bemerkt: 

Es  ist  zwar  ausgemacht,  dafs  die  chemische  Analyse  nicht 
hinreicht,  die  Kraft  der  Mineralwässer  überhaupt  gehörig  zu 
würdigen,  und  dafs  nur  allein  die  medicinische  Beobachtung 
uns  vollkommen  darüber  belehren  kann.  Allein  es  läfst  sich 
doch  im  Allgemeinen  die  Analogie  der  Mineralwässer  mit 
den  von  der  Chemie  in  ihnen  nachgewiesenen  vorherrschenden 
Stoffen  nicht  verkennen,  und  diesem  gemäls  läfst  sich  von  den 
natürlichen  Salzwässern  behaupten:  Sie  sind  den  bisher  ab- 
gehandelten Salzen  in  der  Wirkung  um  so  viel  näher  kom- 
mend, je  reiner  und  stärker  sie  irgend  ein  Salz  enthalten, 
entfernen  sich  aber  von  denselben  um  so  viel  mehr,  jemehr 
anderweitige  Beimischungen  von  Ponderabilien  und  Imponde- 
rabilien in  ihnen  vorhanden  sind.  Seewasser,  Salzsoolen,  Bit* 
tervvässer  und  dergl.  sind  also  in  der  Wirkung  den  Salzen, 
welche  sich  vorzugsweise  in  ihnen  findeu,  ganz  ähnlich,  hin- 
gegen sind  die  kaiischen  Salzwässer,  die  salzigen  Schwefel-  und 
Eisenwässer  u.  s.  f.  wieder  um  so  mehr  verschieden,  je  mehr 
das  Salz  in  ihren  Grundmischungen  in  den  Hintergrund  tritt 
und  andre  Stoffe  wieder  bedeutender  hervortreten. 

§.     974. 

Man  übersehe  jedoch  bei  der  Verfolgung  dieser  chemi- 
schen Analogie  niemals,  dafs  sie  nur  allgemeiner  Leiter  für 
die  Vorausbestimmung  der  inneren  Wirkung  dieser  Salzwässer 
sein  kann,  aber  niemals  für  das  einzelne  Mineralwasser  sichere 
Vorausbestimmungen  zuläfst.  Die  Verbindung  der  Stoffe  und 
ihre  Lösung  in  dem  Wasser  ist  immer  eine  viel  innigere,  als 
sie  jemals  von  der  Kunst  erzeugt  werden  kann,  wefshalb  diese 
Salzwässer  auch  durchgehends  leichter  und  schneller  sich  assimi- 
liren,  und  ausgedehntere  Wirkungen  im  Organismus  erzeugen, 
als  eine  ihnen  chemisch  gleichkommende  künstliche  Salzanflö- 
sung.  Die  wechselseitige  Verbindung  der  die  einzelneu  Salze 
constituirenden  Bestandteile  ist  nicht  immer  auch  in  der  Art, 
als  nach  dem  jetzigen  Stand  der  Chemie  es  angenommen  wird, 
sondern  vielleicht  oft  eine  andre,  nun  eine  andre  Wirkung 
wieder  bedingende.  Viele  wägbare  und  unwägbare  Stoffe  sind 
auch  wohl  oft  vorhanden,  ohne  dafs  jetzt  noch  die  Chemie 
uns  davon  Kunde  geben  hann,  und  deren  geheimnifsvolles 
Treiben  wir  also  noch  gar  nicht  zu  schätzen  vermögen.     Und 
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endlich  treffen  bei  allen  Brunnenkuren  so  mannigfaltige  Um- 
stände zusammen,  welche  auf  den  Gang  der  Kur  den  entschie- 
densten Einflufs  haben,  so  dafs  vertrautere,  vielseitigere,  und 
an  Erfahrung  reiche  Keuutnifs  der  einzelnen  Mineralquellen 
dazu  gehört,  um  ihre  besondren  Wirkungen  gehörig  zu  wür- 
digen. 

§.     975. 

Diejenigen  Mineralwässer,  welche  vorzugsweise  Salze  ent- 
halten, kommen  nun  zwar  alle  in  der  auflösenden,  digestiven, 
verflüssigenden  Wirkung  mit  einander  überein,  unterscheiden 
sich  jedoch  auch  wieder  in  doppelter  Hinsicht.  Sie  sind  nem- 
lich  entweder  warme  Quellen,  sogenannte  Thermen,  deren 
Wirksamkeit  eine  mehr  eindringende,  belebende,  den  Blutum- 
trieb  zugleich  erregende,  die  Unterleibsorgane  mehr  über- 
schreitende und  zugleich  auf  die  äussere  Haut,  auf  das  äus- 
sere Lymph-  und  Drüsensystem,  auf  die  Lungenschleimhaut 
gerichtete  ist,  oder  es  sind  kalte  Quellen,  welche  ihre  Wirk- 
samkeit mehr  auf  die  Unterleibsgebilde  und  die  Urinorgane 
beschränken,  durch  die  gröfstentheils  beigemischte  Kohlensäure 
und  manche  andre  Dinge  aber  doch  kräftiger  wirken,  als 
blofse  pharmaceutische  Saizauflösungen,  dem  Magen  und  Darm- 
kanal besser  zusagen ,  den  assimilativen  Processen  überhaupt 
nicht  so  feindlich  sind  u.  s.  w. 

§.     076. 

Ausserdem  unterscheidet  sich  ihre  Wirkung,  je  nachdem 
die  Salze,  welche  sie  enthalten,  wieder  verschieden  sind.  Be- 
merkenswerth  sind  in  dieser  Beziehung 

a)  diejenigen,  welche  vorzugsweise  schwefelsaure 
Salze  enthalten,  namentlich  schwefelsaure  Magnesia,  die  soge- 
nannten Bitterwässer  (Seidlitz,  Saidschütz,  Püllna 
u.  a.)  und  schwefelsaures  Natrum  (Carlsbad,  Marienbad, 
Eger,  Elster,  Auschowitz,  Bilin,  Boklet).  Diese 
sind  den  assimilativen  Processen  am  wenigsten  nachtheilig, 
wirken  mehr  rein  abführend  auf  die  Darmschleimhaut  und  zu- 
gleich besonders  auflösend  auf  das  Pfortadersystem  und  die 
Leber,  so  wie  auf  die  Chylification  und  Sanguification. 

b)  Diejenigen,  welche  vorzugsweise  salzsaure  Salze  ent- 
halten, sogenannte  muriatische  Wässer,  wo  dann  auch  neben 
dem  Gehalt  an  Kochsalz  auch  noch  salzsaure  Magnesia,  salz- 
saurer Kalk,  Jodine,  Brom  u.  s.  w.  vorkommen  (ausser  den 
Salzsoolen  und  dem  Meerwasser,  vorzüglich  Kissingen, 
Meinberg,  Niederbronn,  Bramstedt,  Pyrmont  Salz- 
quelle und  die  Thermen  Wiesbaden,  Baden).  Sie  wirken 
weniger   direct  abführend,   als   vielmehr   auflösend    und  ganz 
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besonders  auf  das  Lymph-  und  Drüsensystem  Stockungen  und 
Ablagerungen   entfernend  u.  s.  w. 

c)  Gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  beiden  stellen  nun 
diejenigen  Salzsooleu  und  muriatischen  Wässer,  in  welchen 
noch  eine  starke  Menge  an  schwefelsauren  Salzen,  namentlich 
an  Glaubersalz  vorhanden  ist,  und  welche  die  besondren  Wir- 
kungen der  beiden  erstgenannten  mit  einander  vereinigen. 

§.  977. 

Von  dem  inneren  Gebrauch  der  Mineralwässer  überhaupt 
und.  besonders  auch  der  Salzwässer  rühmt  man  mit  Recht, 
dafs  sie  die  Vegetation  viel  tiefer,  allgemeiner  und  dauernder 
umzuändern  vermögen,  als  anderweitige  Arzneien  und  darum 
bei  hartnäckigen  chronischen  Krankheiten,  wo  andre  Arzneien 
vergeblich  gebraucht  wurden,  hauptsächlich  Anwendung  finden 
Die  Salzwässer  sind  vorzüglich  angezeigt  bei  vermindertem  Ab- 
und  AusBcheidnngsprocefs  und  vorwiegender  Massenbildung  in 
den  Unterleibsorganen,  namentlich  im  Darmkanal,  in  den  mit 
ihm  zusammenhängenden  drüsigen  Gebilden  und  im  Urinorgan, 
weniger  bei  ähnlichen  Leiden  in  andren  Organen,  weil  sie  ihre 
Wirksamkeit  nur  schwach  über  andre  Gebilde  ausdehnen. 

§.     978. 

Die  hauptsächlichsten  Krankheitsformen  für  ihre  Anwen- 
dung sind: 

1)  Unterleibsstockungen,  Infarcten,  Anschoppun- 
gen, Verhärtungen  und  dergl. ,  namentlich  in  der  Leber,  MHz, 
Pankreas,  Gekrösdrüsen ,  in  dem  Pfortadersystem,  in  den 
Lymphgefäfsen,  besonders  von  sitzender  Lebensart  bei  guter 
Kost,  so  wie  bei  den  vielfältigen  aus  dieser  Quelle  entsprin- 
genden Formen  von  Nervenübeln,  unregelmäßigem  Säfieum- 
trieb  u.  s.  w. 

2)  Chronische  Verdauungs fehler,  die  auf  gehinder- 
ter Abscheidung  beruhen,  Schleim-  und  Warenerzeugung  u.  s.  w. 

3)  Gicht  und  Steinkrankheit  (vorzüglich  Karlsbad), 

4)  Scropheln  (vorzüglich  die  muriatischen  Wässer) 
und  Drüsenkrankheiten  überhaupt. 

§.     979. 

Wenn  man  mit  Mineralquellen  überhaupt,  und  also  auch 
mit  den  vorzugsweise  Salze  enthaltenden  Mineralquellen  eine 
alleinige  und  Hauptkur  vollbringen  will,  so  müssen  sie  in  der  $ 
Regel  alle  an  Ort  und  Stelle  getrunken  werden,  wenn  sie  ge- 
hörig wirksam  sein  sollen.  Gröfstentheils  wird  die  tägliche 
Quantität   Morgens   beim   Umhergehen   binnen  1 — 2   Stunden 
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genossen.  Diese  tägliche  Quantität  richtet  eich  ganz  bei  dem 
salzhaltigen  Wasser  nach  der  Wirkung  auf  den  Stuhlgang  und 
auf  die  Verdauung  überhaupt.  Man  iäfst  mit  1 — 2  Bechern 
beginnen  und  steigt  mit  der  Quantität  täglich,  bis  2  bis  3ma- 
lige  breiige  Stühle  erfolgen.  Durch  Ab-  und  Zuthun  mit  der 
Gabe  hält  man  die  Wirkung  auf  diesem  Stande  mehrere  Wo- 
chen lang  und  beschliefst  alsdann  die  Kur  mit  allmähligem 
Herabgehen  mit  der  Gabe.  — 

Sehr  oft  gebraucht  man  aber  auch  die  Salzwässer,  na- 
mentlich die  Bitterwässer,  als  kleine  auflösende  Kur,  oder  über- 
haupt zur  gelinden  Beförderung  des  Stuhlgangs,  wo  man  dann 
den  Kranken,  ohne  ihn  seinen  gewohnten  Verhältnissen  zu  ent- 
ziehen, Morgens  ein  oder  mehrere  Stengelgläser  oder  Becher 
trinken  läfst. 


B)  Wirkung  und  Anwendung  der   Salze,   wenn  sie  der 
äusseren  Haut  einverleibt  werden. 

Salzbäder. 

wwmiiwvwiv 

§.    980. 

Das  verschiedene  Verhältnifs,  in  welchem  die  äussere  Haut 
als  Einverleibungsorgan  im  Vergleich  zum  Darmkanal  steht, 
spricht  sich  auch  wieder  bei  dieser  Einverleibungsart  klar  aus. 
Die  Salze  treffen  hier  mit  ihrer  Tendenz  ein  Organ,  in  wel- 
chem der  assimilative  Procefs  mehr  zurückgedrängt,  der  ab- 
scheidende hingegen  mehr  erhoben  scheint.  Sie  ergreifen  zu- 
erst und  am  stärksten  hier  den  abscheidenden  Procefs,  und 
eingehend  in  das  Lymphsystem  und  in  ihm  bei  ihrer  allmäh- 
ligen  Animalisation  ihre  Wirkung  fortsetzend,  behalten  sie 
durchgreifend  in  der  ganzen  Metamorphose  diese  Richtung 
gegen  den  abscheidenden  Procefs,  von  der  äusseren  Haut  aus 
von  Stufe  zu  Stufe  grade  so  ihn  verfolgend,  wie  sie  vom  Darm- 
kanal aus  den  bildenden  Procefs  verfolgen.  Auf  das  vegeta- 
tive Leben  und  auf  die  Metamorphose  überhaupt  beschränkt 
sich  darum  bei  dieser  Einverleibungsweise  ihre  Wirkung,  ohne 
auf  diesem  Wege  endlich  die  Irritabilität  zu  erreichen,  und 
sie  können  darum  für  sich  niemals  bei  dieser  Einverleibungs- 
art antiphlogistische  Wirkungen  ausüben,  wenn  nicht  die  mit 
ihnen  etwa  verbundene  Kälte  dergleichen  vollbringt. 

§.    981. 

Man  neils  allgemein,  dafs  die  stärkren  Salzbäder  die 
äussere  Haut  reizen.    Sie   afficiren  das  äussere  Hautorgan 
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auf  ganz  ähnliche  Weise ,  wie  z.  B.  Salpeter  den  Darmkanal ; 
sie  äussern  nemlich  eine  schwache  chemische  Tendenz,  zur 
Lebenszernichtung  auf  der  Oberfläche  der  Haut  strebend,  ge- 
gen welche  nun  eine  stärkre  Reaction  von  Seiten  des  organi- 
schen Lebens  in  der  Haut  erwacht  und  die  Reizung  dersel- 
ben bedingt.  Diefs  bemerkt  man  deutlich  daran,  dafs  selbst 
bei  kälterer  Temperatur  des  etärkren  Salzbades  dennoch  nicht 
der  Eindruck  der  Kälte  von  der  Art  ist,  wie  bei  kalten  Bä- 
dern von  blofsem  Wasser,  dafs  die  Salzbäder  niemals  einen 
hohen  Wärmegrad  haben  dürfen,  wenn  nicht  die  stärkre  nun 
ihnen  folgende  organische  Thätigkeit  der  Flaut  nachtheilige 
Folgen  haben  soll,  dafs  die  Haut  gewöhnlich  von  diesen  ge- 
röthet  wird,  ja  selbst  endlich  die  Epidermis  in  Blasen  sich 
erhebt,  wenn  die  Einwirkung  des  Salzes  zu  lange  fortdauert, 
wie  diefs  mehrere  Beispiele  von  Schiffbrüchigen  schon  gelehrt 
haben  u.  s.  w. 

§.     882. 

Diese  Reizung,  welche  natürlich  als  die  secundäre  Wir- 
kung zu  betrachten  ist,  und  nicht  von  der  Resorption  der 
Salze,  sondern  von  der  blofsen  Berührung  derselben  herrührt, 
ist  auf  der  äusseren  Haut  immer  stärker,  als  im  Darmkanal, 
weil  hier  durch  Vermischung  mit  Schleim  und  andern  Stoffen 
keine  die  Resorption  vorbereitende  Umänderung  der  chemi- 
schen Qualität  der  Salze  statt  findet,  und  sie  wird  immer  um 
so  kräftiger  sein,  einerseits  je  stärker  der  Salzgehalt  des 
Bades  wieder  ist,  je  mehr  ein  stärkrer  Kältegrad  kurze  Zeit- 
lang die  feindliche  Tendenz  der  Salze  zur  Haut  unterstützte, 
und  nun  eine  höhere  Temperatur,  unmittelbar  folgend,  die 
Reactionen  der  Haut  wieder  mehr  belebte,  anderseits  je  em- 
pfindlicher die  äussere  Haut  selbst  wieder  ist. 

§.     983. 

Sie  wird  zuerst  mancherlei  Folgen  in  der  äusseren  Haut 
und  deren  eignem  Leben  haben,  welche  sich  nun  auf  andre 
Organe  und  Functionen  reflectiren.  Die  Nerventhätigkeit  der 
äusseren  Haut  wird  erregt,  und  der  belebende  Einflufs  dersel- 
ben auf  den  Säfteumtrieb  in  der  Haut  und  auf  deren  Meta- 
morphose dadurch  verstärkt,  zugleich  «aber  auch  das  beste- 
hende Wechselverhältnifs  dieser  peripherischen  Nerventhätig- 
keit zu  den  Centralorganen  des  Nervensystems  und  zu  deren 
Function  geändert,  so  dafs,  je  nachdem  dieses  Mifsverhältnifs 
im  gegebenen  Falle  sich  grade  ausspricht,  durch  diese  Erre- 
gung der  äusseren  Nervenausbreitungen  bald  antagonistisch 
die  zu  stark  erhöhte  Thätigkeit  dieser  Centralorgane,  der  Ere- 
thismus derselben,  herabgesetzt,  bald  consensueli  die  vermin- 
derte Thätigkeit,  der  Torpor  derselben,  beseitigt  wird.    Eben 
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so  bedingt  die  regere  Gefäfsthätigkeit  der  Haut  einen  siärkren 
Säftezuflufs  und  Säfteum trieb  in  derselben,  wodurch  innere 
Organe  von  Anhäufungen  gröfserer  Säftemassen  frei  werden, 
und  zugleich  eine  allgemeine  gröfsere  Leichtigkeit  und  Re- 
gelmäfsigkeit  des  ganzen  Säfteumtriebs  wieder  erzeugt  wird. 
Eine  regere  Gesammtmetamorphose  der  äusseren  haut  tritt 
ein,  in  einer  allgemein  stärkren  Absonderung  sich  offenbarend, 
welche,  unterstützt  von  einer  eben  so  regen  und  normalen 
Bildung,  nun  theilg  in  der  Haut  selbst  manche  Alienation  ih- 
rer Function  wieder  hebt,  theils  wieder  innere  Organe  von 
der  auf  sie  refleeiirten  Störung  der  äusseren  Hautfunctionen 
frei  macht.  Wer  die  Pathogenie  der  Hautkrankheiten  und 
Hautstörungen  kennt,  wird  es  einsehen,  von  weicher  Wichtig- 
keit alle  diese  verschiedenen  Beziehungen  der  unmittelbaren 
Wirkung  der  Salze  in  der  äusseren  Haut,  besonders  aber  diese 
letztre  wieder  ist,  ohne  dafs  eine  weitre  Verfolgung  derselben 
in  das  Einzelne  nöthig  wäre.  Besonders  wichtig  aber  ist,  dafs 
diese  Wirkung  auf  allgemeine  Belebung  aller  Functionen  der 
Haut  durch  die  Salzbäder  durchaus  keine  Schwäche  und  Ato- 
me derselben  zurückläfst,  sondern  im  Gegentheil  die  Energie 
der  Haut  dadurch  befördert,  ihre  Spannkraft  erhöht  und  ihre 
Empfänglichkeit  für  äussere  störende  Einflüsse  vermindert  wird. 

§.     984. 

Ausser  dieser  unmittelbaren  Wirkung  der  Salze  auf  die 
Haut  findet  aber  nun  auch  bei  den  Salzbädern  eine  zweite, 
bedingt  durch  ihre  Resorption,  statt.  Sie  trifft  auch  zunächst 
und  am  stärksten  das  Malpighische  Gewebe,  sich  aussprechend 
in  regerem  Verflüssigungsprocefs ,  und  dadnreh  die  Metamor- 
phose in  demselben  verbessernd.  Von  ihm  aus  greift  diese 
Wirkung  weiter,  obgleich  in  abnehmendem  Intensitätsrerhält- 
irisse,  auf  das  LympSigefäfssysteni,  die  Lymphdrüsen,  die  serö- 
sen Häute  und  alle  vegetativen  Gebilde,  durchgängig  den  Ver- 
flüseigungsprocefs  belebend,  die  innere  Resorptionsthätigkeit 
gleichzeitig  mit  der  äusseren  Abscheidung  befördernd,  und  die 
speeifische,  dyskrasische  Alienation  der  Metamorphose  verbes- 
sernd. Schon  lange  kennt  man  darum  die  Salzbäder  als  höchst 
kräftige  auflösende,  die  Mischung  verbessernde,  die  Excretion 
innormal  gebildeter  Stoffe  beschleunigende,  den  Ab-  undAus- 
sonderungsprocefs  durchgängig  befördernde  Mittel. 

§.    985. 

Fragt  man  nun,  nach  dieser  kurzen  Darlegung  der  Wir- 
kung der  Salzbäder,  in  welchen  pathologischen  Verhältnissen 
wohl  dieselben  wahre  Heilmittel  sein  mögten,  so  ergiebt  sich 
folgendes: 

r>  Hautschwache,  in  mannigfaltigem  Hautleiden  und 
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vielfacher,  öfter  wiederkehrenden  Leiden  andrer  Gebilde  oder 
In  Disposition  zu  Rheumatismen  sich  kund  gehend,  kann  zum 
Gebrauch  der  Salzbäder  auffordern;  sie  6ind  ja  doch  den  Ei- 
senbädern und  blofs  kühlen  und  kalten  Bädern,  wo  der  Ge- 
brauch derselben  angeht,  nur  dann  vorzuziehen,  wenn  diese 
Schwäche  der  Haut  zur  abnormen  Metamorphose  sehr  geneigt 
ist,  leicht  mancherlei  Ausschläge,  Friesel,  INesselsucht,  Finnen 
und  dergl. ,  so  wie  Schvveifse  von  speciflschem  Garuch  u.  s.  w. 
erfolgen.  Aber  auch  selbst  in  diesen  Fällen  bleibt  es  noch 
der  Erwägung  werth,  ob  die  reinen  Salzbäder  den  alkalischen, 
schwefelhaltigen  und  salzigen  Stahlwässern  vorzuziehen  sind, 
oder  nicht. 

§.     080. 

2)  Dauernd  gehinderte  und  unterdrückte  nor- 
male Hautabsonderung  verlangt  ebenfalls  manchmal  die 
Anwendung  der  Salzbäder,  welche  jedoch  auch  hier  wieder 
im  einzelnen  Fall  mit  Rücksicht  auf  die  für  solche  Fälle  ähn- 
liche Wirkung  der  alkalischen  und  schwefeligten  Wasser  aus- 
gewählt werden  mufs.  Vorzüglich  gut  wirken  immer  die  Salz- 
bäder  bei  den  Krankheiten  von  gehinderter  Hautsecretion,  wenn 
die  Haut  selbst  sich  sehr  atonisch  zeigt,  entweder  leichtes 
und  häufiges  Schwitzen,  oder  auch  spröde,  entfärbte,  rauhe 
Haut,  schon  in  jüngeren  Jahren  fast  wie  bei  Greisen  sich|ver- 
haltend,  vorhanden  ist. 

§.    987. 

3)  Ablagerung  abnormer  Stoffe  im  Hantorgan 
bei  örtlicher  oder  allgemeiner  Dy skr asie,  wird  eben- 
falls unter  Verhältnissen,  welche  den  oben  erwähnten  ähnlich 
sind,  nemlich  bei  besonders  vorwiegender  Atonie  der  Haut  bes- 
ser und  schneller  beseitigt  durch  die  Salzbäder,  als  durch 
andre  Bäder. 

§.     988. 

4)  Gehinderter  und  schwacher  Vegetation»- 
besonders  Verf  lüssigungsprocefs  im  lymphatischen 
Gefäfs-  und  Drüsensystem,  unter  vielfachen  Verhältnis- 
gen vorkommend,  kann  ebenfalls  von  den  Salzbädern  geheilt 
werden,  so  wie  sie  auch 

5)  bei  Dyskrasieen  überhaupt,  besonders  wenn  diese 
von  Hautleiden  ihren  Ursprung  nehmen,  und  in  den  niederen 
Vegetationsorganen  ihre  Ausbildung  gewonnen  haben,  von  ent- 
schiedenem Nutzen  sind. 

§.    989. 

Es  ist  übrigens   entschieden,  dafs  man  unter  den  natür- 
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liehen  Mineralwässern  oft  mit  der  einen  Reihe  und  Art  der- 
selben dasselbe,  wie  mit  der  andern  auszurichten  im  Stande 
ist,  wie  diefs  namentlich  mit  den  Salzbädern,  Schwefelbädern 
und  kaiischen  Bädern  der  Fall  ist,  und  man  kann  also  bei 
chronischen  Krankheiten  des  vegetativen  Systems  oft  mehr 
nach  den  individuellen  Verhältnissen  des  Kranken,  als  nach 
der  Eigenthümlschkeit  des  Bades  und  der  Krankheit  unter 
mehreren  Arten  von  Mineralbädern  wählen.  Allein  auf  der 
andern  Seite  ist  es  auch  eben  so  gewifs,  dafs  manche  Eigen- 
tümlichkeit der  Krankheit  und  der  Individualität  auch  wieder 
nur  unter  einer  Art  Von  Mineraibädern  die  Wahl  erlaubt, 
und  somit  also  die  Eigentümlichkeit  dieser  Art  hauptsächlich 
es  wieder  ist,  welche  bei  dieser  Wahl  festgehalten  werden 
raufs.  Bei  den  Salzbädern  ist  nun  grade  weniger  die  Wir- 
kung auf  die  gesamrnte  Metamorphose,  als  besonders  die  eigne 
Wirkung  auf  die  Haut,  welche  sie  veranlassen,  das  hauptsäch- 
lich Eigenthümliciie,  wefshalb  auch  diese  in  den  einzelnen 
Fällen  wieder  besonders  zu  ihrem,  den  andern  vorzuziehen- 
den, Gebrauch  aulfordert. 

§.     090. 

Die  einzelnen  Krankheitsformen,  bei  welchen  man  bis 
jetzt  unter  den  aus  dem  Gesagten  erhellenden  Verhältnissen 
die  Salzbäder  wirksam  fand,  sind  folgende: 

1)  Chro  nis  ch-rh  eumatische  Beschwerden,  beson- 
ders sogenannte  rheumatische  Dyskrasie  und  mancherlei  spe- 
eifische  Affectionen  einzelner  Theile  aus  dieser  Quelle,  welche 
schon  lange  gedauert  hatten  und  andern  Heilmitteln  hart- 
näckig widerstanden. 

2)  Chronisch  -  gi^chtische  Beschwerden  derselben 
Beschaffenheit. 

S)Scropheln.  Obgleich  es  nicht  an  zahlreichen  Beobach- 
tungen fehlt,  wo  der  Gebrauch  der  Salzbäder  bei  wirklicher 
Atrophie  und  Sropheikrankheit  von  schlechter  Ernährung  be- 
dingt, herrliche  Dienste  leistete,  so  waren  es  doch  immer 
Torherrschend  von  erblicher  Anlage  und  fehlerhafter  Hautcul- 
tur  herrührende  Scropheln,  bei  welchen  vorzüglich  Engländer 
ihre  Seebäder  so  äusserst  heilsam  fanden. 

4)ChronischeExantheme,  besonders  solche,  welche 
von  übler  Beschaffenheit  der  Metamorphose  des  Hautorgans 
unmittelbar  herrührten  und  durch  lange  Dauer  sehr  hartnäckig 
geworden  waren,  oder  von  allgemeiner  Dyskrasie  bedingt  und 
unterhalten  wurden. 

5)  Chronische  Schleimflüsse,  theils  idiopathischer 
Art,  wenn  sie  lange  und  hartnäckig  bestanden  hatten,  theils 
von  chronisch- rheumatischer  oder  psoris«her  Metastase  her- 
rührend. 
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ß)  Dyskrasieen  überhaupt,  besonders  wenn  ihr  spe- 
zifischer Character  gröfstentheils  getilgt  war,  und  in  einzelne» 
Vegetatiohsorganen  noch  Älienation  durch  dieselbe  fortbestand. 

7)  Stockungen,  Ablagerungen,  überhaupt  Stö- 
rungen des  normalen  Vegetationsprocesses  der 
Drüsen,  sowohl  der  äusseren  der  Haut  nahe  gelegenen,  als 
der  inneren. 

8)  Gehinderte  Resorption  in  inneren  vegetativen 
Organen  überhaupt,  Wassersüchten,  Extravasationen  und  andre 
innere  Anhäufungen. 

9)  Unterdrückte  Hämorrhoiden  und  Menstruen 
und  daher  rührende  mannigfaltige  andre  Leiden. 

10)  Chronische  Nerve  nkrankh ei  teh,  welche  mit 
chrouischem  Leiden  der  Vegetation,  welchem  die  Salzbäder 
entsprechen ,  im  Causalzusammenhange  standen. 

§.     991. 

Die  Seebäder,  zu  welchen  sich  an  den  Küstenländern 
mehrere  Anstalten  finden,  namentlich  zu  Doberan,  Trave- 
münde,  Apenrade,  Kiel,  Dan  zig,  auf  den  Inseln  Nor- 
derney,  Föhr,  Wangeroge,  zu  Cuxhaven  und  an  meh- 
reren andern  Orten,  werden  gewöhnlich  kalt  genommen, 
und  es  wird  täglich  1 — 2mal  5 — 10  Minuten  lang  in  der  See 
selbst  gebadet,  und  darin  sich  stark  bewegt.  Dafs  hierbei  der 
Wellenschlag  und  die  Bewegung  des  Wassers  und  des  Kör- 
pers weniger  erkältend  die  niedrige  Temperatur  des  Wassers 
wirken  lassen,  als  beim  Wannenbade,  und  darum  kräftige  Reac- 
tionen  in  der  Haut  erfolgen  müssen,  in  Folge  deren  nun  be- 
sonders Kraft,  Tonus  und  Thätigkeit  der  Haut  sich  steigern, 
leuchtet  ein.  Es  gehören  darum  die  Seebäder  auch  zu  den 
vorzüglichsten  Mitteln  wo  man  neben  jeder  andern  Wirkung 
der  Salzbäder  vorzugsweise  eine  schwache,  schlaffe,  sehr  em- 
pfindliche, und  zu  rheumatischen  Störungen  geneigte  Haut 
Verbessern  will. 

§.     992. 

Die  Soolenbäder  und  künstlichen  Salzbäder  sind  den 
Seebädern  in  der  Wirkung  höchst  ähnlich.  Sie  können  jedoch 
nur  in  Wannen  oder  Bassins  zubereitet,  und  gröfstentheils 
nur  erwärmt  benutzt  werden.  Diese  Erwärmung  darf  jedoch 
bei  den  Soolbädern  selten  über  24  Grade  R.  hinausgehen,  und 
ist  gewöhnlich  zwischen  18  —  23  Graden  am  passendsten.  — 
Soolenbäder  kann  man  an  jeder  Saline  und  an  jeder  Salzquelle 
einrichten  —  es  bestehen  aber  auch  schon  besondre  Anstalten 
der  Art  zu  Salzhauseu   bei   Nidda,    zu  Kreutznacb, 
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Franken  hauten,  Halle,  Schönebeck  und  an  mehreren 
andern  Orten,  Zu  den  künstlichen  Salzbädern  wählt  man  im 
Anfange  15 — 30  Pfund  Kochsalz  und  steigt  allmählig  mit  die- 
ser Menge.  Man  kann  die  Salzauflösung  0— 8mal  zum  Baden 
benutzen ,  mufs  aber  bei  jedem  neuen  Gebraucli  1 — 2  Pfund 
Kochsalz  neu  zusetzen. 

§.     993. 

Den  Soolenbädern  zunächst  stehen  dann  jene  Mineralquel- 
len, welche  zwar  schon  durch  anderweitige  Beimischungen 
mehr  oder  weniger  von  den  rein  salzigen  Bädern  abweichen, 
und  in  ihrer  besondern  Eigentümlichkeit  auigefafst  werden 
müssen ,  aber  doch  noch  den  Salzbädern  in  der  Wirkung  nä- 
her stehen,  als  andren  Hauptabtheilungen  der  Mineralwässer. 
Hierher  gehören  unter  vielen  andern  besonders:  Marienbad, 
der  Säuerling  und  die  Salzbrunnen  zu  Pyrmont,  Saalbrunn 
bei  Rudolstadt,  Johannisberg,  Sinnberg,  so  wie  die 
schwach  eisenhaltigen  Kissingen,  Bo eklet,  die  Salzquellen 
zu  Bramstedt,  zu  Wildungen  u.  s.  w. 

§.    994, 

Sind  die  salinischen  Mineralwässer  von  Natur  warm ,  so 
ist  ihre  Wirkung  eine  ungleich  stärkre,  durchdringendere,  als 
bei  denen,  weiche  zum  Baden  erst  erwärmt  werden  müssen, 
so  wie  auch  überhaupt  schon  die  natürliche  Wärme  dieser 
Wässer ,  welche  bei  kälteren  schlechterdings  nicht  durch  die 
Kunst  ersetzt  werden  kann,  manches  Eigenthümliche  in  der 
Wirkung  darbietet.  —  Hierher  gehören  vorzüglich  das  Wie- 
senbad bei  Annaberg,  Wildbad,  Wolkenstein,  Baden 
bei  Wien,  Baden-Baden,  Wie fs baden  u.  s.  w. 

§♦    995. 

Ueberhaupt  reicht  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  grofse 
Menge  Mineralwässer  und  deren  Wirkung  schon  hin,  um  zu 
belehren,  dafs  eine  feste  Abtheilung  derselben  nach  ihren 
Bestandteilen  sowohl,  als  nach  ihrer  Wirkung  ganz  unmög- 
lich ist,  und  dafs  genauere  Kenntnifs  jedes  einzelnen  Mine 
ralwassers ,  als  hier  gegeben  werden  kann ,  nothwendig  ist, 
wenn  man  mit  gehöriger  Umsicht  und  Sicherheit  für  jeden 
gegebenen  Fall  wählen  will. 


2)  Suis-  Bäuerliche  Pflanzen  fruchte»  «üfs-  säuer- 
liches  Obst. 
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§.    996. 

Obgleich  die  süfs  -  säuerlichen  Pflanzen  fruchte  unter  allen 
sonstigen  Arzneien  in  der  Wirkung  den  Salzen  am  nächsten 
stehen,  so  finden  sich  doch  viele  Verschiedenheiten  bei  ihnen, 
welche  um  so  viel  mehr  einer  Erwähnung  bedürfen ,  als  sie 
häufig  gänzlich  übersehen  werden  und  in  der  Praxis  unbeach- 
tet bleiben. 

§.     997. 

Der  eigentümlich  reizende  Effect,  welcher  den  Salzen 
in  der  Berührung  mit  den  organischen  Thetleu  eigen  ist,  fehlt 
diesen  Mitteln  gänzlich;  im  Gegentheil  hat  ihre  Berührung 
die  demulcirende,  besänftigende  und  erschlaffende  Eigenschaft, 
welche  allen  schleimigen  und  zuckerstoffigen  Mitteln  eigen 
ist ,  und  eine  weitere  Wirkung  können  sie  nur  bedingen ,  in 
80  fern  sie  wirklich  assimilirt   und  verdaut  werden. 

§.     998, 

Sie  bewirken,  eben  so  wie  die  Salze,  eine  vermehrte  Ab- 
sonderung im  Darmkanal ;  —  allein  sie  gehen  nicht  solche 
Mischung  ein  mit  dem  Darmschleim,  und  lösen  nicht  so  des- 
sen Zähigkeit,  sondern  vermehren  durch  ihre  schleimige  Be- 
schaffenheit leicht  noch  mehr  die  Laxität  der  Schleimhaut. 
Sie  können  darum  als  darmentleerende  Mittel  nicht  gegeben 
werden  bei  zähem  Schleimüberzug  der  Gedärme,  und  erregen 
leicht  Aufblähen  und  Indigestion  bei  älteren,  mehr  an  Wein 
und  Gewürze  gewöhnten  Individuen ,  so  wie  bei  Schlaffheit 
des  Darmkanals  überhaupt.  Aber  ihre  demulcirende  Eigen- 
schaft macht  sie  dagegen  zn  den  bJandesten,  die  Reizbarkeit 
am  meisten  herabstimmenden  darmentleerenden  Mitteln,  wefs- 
halb  sie  als  Laxanzen  vorzugsweise  da  ihre  Stelle  finden,  wo 
entweder  in  der  gesammteu  Individualität  oder  auch  nur  im 
Darmkanal  diese  hohe  Reizbarkeit  sich  ausspricht,  ohne  dafs 
gleichzeitig  die  Verdauung  an  sich  schon  geschwächt  wäre. 
Denn  wenn  das  letztre  der  Fall  ist,  so  belästigen  sie  wieder 
den  Darmkanal  durch  ihren  Stoff,  weil  immer  für  sie  eine 
stärkre  und  regelmäfsigere  Verdauungskraft,  als  für  die  Salze, 
erfordert  wird.  Am  besten  bekommen  sie  Kindern,  und  ju- 
gendlichen und  weiblichen  Individuen. 

§.     999. 
Ausserdem  nun  wird  ihnen  eine  viel  kräftigere  Wirkung 
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auf  den  oberen  Theil  des  Darmkanals,  auf  das  Magen  -  Leber- 
system zugeschrieben ,  wefshalb  sie  die  Praktiker  gerne  bei 
Abnormitäten  der  Gallensecretion  ,  besonders  aber  zur  Ent- 
fernung einer  scharfen  und  starken  Secretiou  der  Galle,  von 
Anhäufung  und  Stockung  des  Blutes  im  Pfortadersystem,  den 
Salzeü  vorziehen ,  und  gleichsam  einen  Wink  der  Natur  fin- 
den in  dem  Vorkommen  dieser  Früchte  zur  Herbstzeit ;  wo 
die  gallige  Constitution  der  Krankheiten  gewöhnlich  die  herr- 
schende ist. 

§.     1000. 

Will  man  also  ihre  Wirkung  auf  die  Secretion  des  Darm- 
kanals gehörig  würdigen ,  so  mufs  man  sie  als  Uebergang  der 
Salze  zu  dem  Schleimzucker  betrachten ,  und  in  derselben 
Stellung  zu  den  Salzen  auffassen,  in  welcher  Rheum  zu  den 
drastischen  Purganzen  steht. 

§.     1001. 

Verfolgt  man  die  Wirkung  dieser  Mittel  vom  Darmkanal 
aus  auf  die  übrigen  Gebilde,  so  bemerkt  man  sehr  bald,  dafs 
ausser  einer  gelinden  demulcirenden  Eigenschaft  für  die  Brust, 
welche  besonders  den  süfsen   Früchten  eigen  ist,     die  arznei- 
liche Wirkung   ausserhalb   des  Darmkanals  allmählig  sich  ver- 
liert,   und    die  nährenden  Eigenschaften  stärker  hervortreten. 
Obgleich  diesen   Früchten   also  noch    kühlende  Eigenschaften 
von  einer  durchgreifenden  Wirkung  auf  die  verschiedenen  as- 
similativen  Processe  ,  und  eben  so  auch  resolvirende  Wirkun- 
gen lür  die  niedren  vegetativen  Gebilde    zukommen,   wie   den 
Salzen,   so  sind  denn  doch  diese  Wirkungen  nur  für  die  Ge- 
bilde der  Unterleibshöhle  von  einiger  Bedeutung,   und  ausser 
der  Sphäre  derselben  so  schwach,  dafs  die  schwächsten  Neu- 
tralsalze   in  dieser  Rücksicht   noch   kräftiger  erscheinen.     Die 
nährende  Eigenschaft  ist  es  vorzüglich ,  welche  ihre  Wirkun- 
gen   wieder,   von    der  Digestiou  aus  durch  alle  Processe  hin- 
durch bis  zur  Metamorphose  der  Organe,  von  jenen,  welche 
den  Salzen  eigen  sind,  und  welche  bekanntlich  durchgreifend 
die  Nutrition   schwächen  y  unterscheidet.     Denn   diese   Mittel 
sind   zwar  schwache,   durchgreifend  das  Charakteristische  der 
Pflanzennahrung    überhaupt    in   Bezug    auf   die  Metamorphose 
offenbarende  Nahrungsmittel,    aber  durch  ihre  gelinden  kühlen- 
den, eröffnenden  und  auflösenden  Eigenschaften,  so  wie  durch 
ihre   gelind   antiscorbutische   Beschaffenheit   besonders   ausge- 
zeichnet.    Sie   nehmen  darum  in   der   Diät   bei  allen   atheni- 
schen   Leiden    fieberhafter    und    nicht    fieberhafter    Art   eine 
Hauptstelle  ein ,  wobei  jedoch  niemals ,  obgleich  sie  als  Nah- 
rungsmittel zu  den  leichtverdaulicheren  gehören,  dieser  Grad 
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ihrer  Verdaulichkeit   zu  dem  Stande  der  Verdauungskraft  un- 
beachtet bleiben  darf. 

§.     1002. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  nun,  dafs  man  die  süfs- 
säuerlichen  Pflanzenfrüchte  und  deren  Zubereitungen  als  Heil- 
mittel benutzen  kann 

1)  zur  Beförderung  der  Darmausleerung,  besonders  bei 
sehr  reizbaren  jugendlichen  und  weiblichen  Individualitäten; 

2)  zur  Verbesserung  der  Functionen  des  Pfortadersy- 
stems und  der  Leber,  besonders  der  Gallenseeretion. 

Als  Nahrungsmittel  passen  sie  sowohl  bei  den  genannten 

Zuständen,  als  auch 

3)  bei  überwiegender  Plasticität  der  ganzen  Säftemasse 
und  vorherrschendem  bildendem  Procefs  in  der  ganzen  Meta- 
morphose; 

4)  bei  überwiegender  Tliätigkeit  des  Gefäfssystems,  mit 
oder  ohne  Fieber,  bei  Neigung  zu  Blutflüssen,  Wallungen  u.  s.  w. 

5)  bei  vermindertem  Abscheidungsprocefs  und  daher 
rührenden  Stockungen  und  Anhäufungen  in  den  vegetativen 
Organen  des  Unterleibs,  so  wie  auch  frisch 

6)  in  allen  den  Fällen,  wo  frische  Pflanzenkost  wegen 
scorbulischen  Characters  der  Metamorphose  erfordert  wird 
u.  s.  w. 

§.     1003. 

Hieraus  werden  sich  die  einzelnen  Krankheitsformen,  bei 
welchen  man  in  arzneiiieher  oder  diätetischer  Rücksicht  den 
Gebrauch  dieser  Früchte  instituirt,  von  selbst  ergeben.  Auch 
würde  es  zu  weit  fühVen,  wenn  hier  der  diätetische  Gebrauch 
unsrer  Aepfel,  Birnen,  Pflaumen,  Kirschen,  Trauben  u.  s.  w. 
näher  erörtert  werden  sollte,  zumal  da  man  grade  diese 
Früchte  in  arzneiiieher  Hinsicht  nur  selten  zu  sogenannten 
Obstkuren  benutzt,  und  dabei  gewöhnlich  die  Trauben,  Erd- 
beeren, Kirschen  und  vorzüglich  saftigen  Früchfe  zur  Kur 
wählt.  Da  gewöhnlich  nur  jüngere  Individualitäten ,  deren 
Darrakanal  noch  ungeschwächt  und  nicht  an  gewürzhafte  und 
weinige  Dinge  gewöhnt  ist,  diese  Kur  gut  vertragen,  in  den 
häufigeren  Fällen  aber  die  Verdauung  sehr  darunter  leidet^  so 
ist  ihre  Anwendung  nur  eine  beschränkte.  Aber  selbst  auch 
da,  wo  die  Verdauung  den  öfteren  und  häufigeren  Genufs  von 
Trauben  gut  verträgt,  wo  Stockungen  im  Pfortadersystem,  in 
der  Leber,  der  Milz,  in  den  Mesenterialdrüsen  ,  Ilämorrhoi- 
dalkrankheit,    scorbutische  Metamorphose ,   wahre  Gicht,    Li- 

Vogt's    PJiarmakodynamik.  lr  Bd.  (4te  Aufl.)  2S 
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thiasis,  PMhisis,  besonders  Phthisis  florida  u.  s.  w.  zum  Ge- 
brauch dieser  Kur  auffordern,  thun  die  Nebenumstände,  welche 
unzertrennlich  mit  ihr  verbunden  sind ,  oft  mehr ,  als  diese 
Früchte  selbst.  Es  wird  darum  diese  Kur  mit  Recht  mehr 
als  Beihülfsmittel,  wie  als  hauptsächliche,  grofse,  starke  Kur 
gebraucht. 

Als  Arzneimittel  haben   wir  jetzt   nur  noch  wenige  hier- 
her gehörige  Dinge  im  Gebrauch;  —  namentlich 

a)    Fructus  Tamarindorum  und  Pulpa   Tatnarindorum ;    T  a- 
marindeu,  Tamarindenmufs,  Tamariudenmark. 

§.     1004. 

Sie  sind  bei  weitem  säuerlicher  und  salzhaltiger,  als  un- 
sere Früchte,  und  taugen  weniger  zur  Nahrung,  als  zur  Arz- 
nei, weil  sie  offenbar  mehr  laxiren  ,  und  dadurch  die  Ernäh- 
rung eher  schwächen ,  als  sie  befördern.  Sie  sind  zugleich 
mehr  kühlend,  in  der  Art  der  Salze,  und  werden  mit  Recht 
als  ein  vortreffliches  Mittel  zur  Verminderung  venöser  Con- 
gestionen  und  Stockungen  im  Unterleibe,  zur  Verbesserung 
und  Ausführung  anomaler  und  zu  starker  Gallenabsonderung, 
so  wie  überhaupt  als  Digestivmittel  gerühmt.  Wo  man  darum 
zur  Entleerung  des  Darmkanals  ,  oder  bei  Gallenkrankheiten, 
namentlich  bei  galiichten  Fiebern,  besonders  bei  gallicht -fau- 
ligen Fiebern,  Gelbsucht,  Polycholie,  Cholera,  galiichten  Rüh- 
re» und  Durchfällen,,  bei  Hämorrhoidalbeschwerden ,  gastri- 
schen Fiebern  und  gastrischen  Affectionen  überhaupt,  Stoc- 
kungen im  Unterleibe  und  daraus  hervorgehenden  Nerven- 
krankheiten u.  s.w.  den  Arzneigebrauch  der  süfs- säuer- 
lichen Früchte  nöthig  hat,  wählt  man  immer  am  liebsten  die 
Tamarinden. 

§.     1005. 

Die  Früchte  verordnet  man  im  Decoct,  ohngefähr  Unc. 
1 — 2  auf  Unc.  6  Colatur.  Die  Pulpe  giebt  man  in  Lattwerge 
zu  Dr.  2 — 4,  als  Äbführungsmittel  zu  Unc.  1 — 2  oder  auch 
blofs  mit  siedendem  Wasser  aufgelöst  und  nochmals  durch- 
geseiht. 

Die  Tamarinden  machen  ein  Bestandteil  mehrerer  alten 
Laxancen,  namentlich  des  Wiener  Laxirtränkchens  (Infusum 
laxativum  Viennense,  s.  inj.  Sennae  compos.).  Auch  bereitet 
man  noch  manchmal  Tamarindenmolken  (Serum  lacti's 
tamarindinatum) ,  welche  die  Wirkung  der  Tamarinden  mit 
der  Wirkung  der  reinen  Molken  verbinde«!  f  Siehe  unten  Se- 
rum lacti's). 
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b)    Manna  calabrina ;    Manna« 

§.     1006. 

Obgleich  keine  Pflanzenfrucht ,  sondern  nur  ein  Pflan- 
zensaft ,  steht  dieses  Mittel  den  süfs  -  säuerlichen  Pflanzen- 
zuchten in  der  Wirkung  doch  ungleich  näher,  als  den  zuk- 
kerstofögen  Mitteln.  Schon  in  der  chemischen  Mischung  un- 
terscheidet es  sich  vom  den  Tamarinden  durch  viel  gröfseren 
Gehalt  an  schleimigen  und  zuckerigen  Bestandteilen  und 
durch  den  Mangel  an  Salz  und  Pflanzensäure,  und  auch  in 
der  Wirkung  spricht  sich  dieser  Unterschied  hinlänglich 
klar  aus. 

§>     100T. 

Die  Manna  wirkt  in  gröfseren  Gaben  als  schwaches  La- 
xirmittel ,  und  ist  in  dieser  Rücksicht  nicht  allein  schwächer, 
als  die  Tamarinden,  sondern  auch  ungleich  mehr  demulcirend. 
Sie  gilt  darum  für  das  blandeste  ,  der  erhöhten  Reizbarkeit 
am  meisten  zusagende  Laxirmittel,  und  wird  bei  kindlichen 
und  weiblichen  Individualitäten,  bei  Darmentzündungen,  Ko- 
liken u.  s.  w.  in  dieser  Rücksicht  häufig  benutzt.  Je  frischer 
und  unverdorbener  sie  ist ,  um  so  schwächer  ist  diese  laxi- 
rende  Eigenschaft ,  so  dafs  sie  von  den  Calabresen  häufig  als 
Speise  benutzt  wird.  Alt  und  zum  Theil  vergohren  ,  wie  sie 
bei  uns  gröfstentheils  vorkommt,  hat  sie  diese  Eigenschaften 
in  stärkrcm  Grade,  ist  aber  alsdann  auch  viel  unverdaulicher, 
so  dafs  sie  nur  bei  sehr  ungeschwächter  Verdauungskraft  gut 
vertragen  wird,  ausserdem  aber  Aufblähen,  Leibschneiden  und 
andre  Zufalle  der  Indigestion  veranlafst. 

§   iooa 

Auch  von  der  Manna  werden  die  günstigen  Wirkungen 
auf  die  Gallensecretion  gerühmt ,  wiewohl  sie  gegen  gallichte 
Krankheiten  auch  nur  dann  benutzt  wird,  wenn  sie  in  sehf 
empfindlichen  Individualitäten  vorkommen,  und  es  also  faaupt 
sächlich  auch  um  die  involvirende ,  demulcirende  Eigen- 
schaft gilt. 

Die  kühlenden  und  auflösenden  Wirkungen  der  Manna 
sind  viel  schwächer,  als  bei  den  Tamarinden;  —  aber  ihr« 
nährenden  Eigenschaften  sind  ungleich  stärker,  obgleich  sie 
bei  uns  in  dieser  Rücksicht  nicht  benutzt  wird. 

§.     1009. 

Man  giebt  die  Manna  gerne: 

1)  Bei  Darmentzündungen,  besonders  wenn  ole 
vorzugsweise   die   innere  Auskleidung   der  Gedärme    betreffe« 

28  * 
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und  üble  Stoffe  zugleich  aus  dem  Darmkanal   entfernt  wer- 
den sollen. 

2)  Bei  Gallenkrankheiten,  besonders"  bei  gallichten 
Ruhren  und  Durchfällen ,  Gallenruhr,  und  überhaupt  wenn 
entzündliche  Affection  der  Gedärme  und  hohe  Empfindlichkeit 
derselben  bei  ihnen  vorkommen. 

3)  Bei  catarr  haiischen  Reizungen  der  Lungen- 
schleimhaut. 

4}  Bei  Reizungen  der  Urinwerkzeuge  u.  s.  w. 
Kurz  überall,  wo  schleimige  und  süfse  Mittel  passen  und  zu- 
gleich der  Nebenzweck,  Beförderung  der  Darmausleerung,  er- 
reicht werden  soll. 

§.     1010. 

Als  Larirmittel  geben  wir  sie  zu  % — 3  Unzen  auf  die 
volle  Gabe,  oder  diese  auf  24 — 28  Stunden  vertheilt,  gröfs- 
tentheils  mit  gelinden  Salzen  verbunden,  um  die  beabsichtigte 
Wirkung  desto  sicherer  zu  erhalten.  Als  blofs  demulcirendeä 
Mittel  geben  wir  sie  zu  Dr.  1 — 2  p.  d.  Man  Iäfst  gewöhn- 
lich einen  Theil  Manna  in  drei  Theilen  warmen  Wassers  auf- 
lösen und  durchseihen.  Wird  sie  gekocht,  so  soll  sie  viel 
von  ihrer  laxirenden  Eigenschaft  verlieren ,  und  mehr  als 
Nahrungsmittel  dienen. 

Man  hatte  ehemals  vielfältige  Zubereitungen  von  ihr, 
von  denen  jedoch  nur  noch  das  Wiener  Laxir tränkchen  und 
%rt  de  Manna  an  manchen  Orten  officinell  sind. 


3)  Thierische  salzige  Flüssigkeiten, 
a)    Succus  gastricus ;   Magensaft, 

§.     1011. 

Man  ist  zu  allgemein  von  dem  Wahne ,  als  ob  der  Ma- 
gensaft der  Thiere  auch  im  menschlichen  Magen  dasselbe 
vollbringen  könne ,  wie  im  thierischen  Magen ,  zurückgekom- 
men ,  als  dafs  es  sich  jetzt  noch  der  Mühe  lohnen  könnte, 
eine  solche  Ansicht  zu  bekämpfen  und  den  Magensaft  als  in- 
neres ileilmittel    aus  der  Reihe   der  Arzneien  auszustreichen. 

§.     1012. 

Aeusserlich  hat  man  grofse  Wirkungen  von  ihm  gerühmt, 
aber   auch    seinen    Gebrauch  gänzlich    aufgehoben,  seit   man 
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weifs  ,  was  blofses  laues  Wasser  schon  bei  allen  Geschwüren* 
vermag1,  und  nur  eine  gelind  salzige  schleimige  Flüssigkeit  iß 
ihm  erkennt.  Nur  als  Vehikel  zu  Einreibungen  bei  solchen 
Stoffen,  welche  in  den  gewöhnlichen  Einreibungsformen  zu 
schwach  von  der  äusseren  Haut  aufgenommen  werden ,  hat 
man  sich  desselben  noch  bedient,  und  allgemein  angenom- 
men, dafs  diese  thierische  Flüssigkeit  leichter  und  besser  von 
der  äusseren  Haut  assimilirt  werde,  als  andre  Dinge.  Obgleich 
es  augenfällig  ist ,  dafs  man ,  trotz  der  leichteren  Assimilir-> 
barkeit  des  Vehikels,  doch  nicht  mit  den  narkotischen  und 
andern  durch  das  Nervensystem  zur  gehörigen  Wirksamkeit 
gelangenden  Mitteln  eine  allgemeine  Wirkung  auf  diese 
Weise  erzeugen  kann,  so  ist  es  denn  doch  nicht  zu  läugnen, 
dafs  man,  namentlich  mit  dem  Mohnsaft,  wenn  man  ihn  mit 
dem  Magensaft  zur  Salbe  gemacht  einreibt,  eine  stärkre  ört- 
liche Wirkung  ,  als  mit  den  andern  Einreibungsformen ,  eE- 
zeugen  kann.     Allein  in  dieser  Rücksicht  thut  auch 

§.     1013. 

b)   Saliva,   der  Speichel 

ganz  dasselbe,  und  macht  also  den  Magensaft  ganz  entbehr- 
lich. Auch  ihn  hat  man  zum  Verbände  bei  Geschwüren  und 
äusseren  Schäden  benutzt.  Er  mufs  nur  Morgens  nüchtern, 
ehe  durch  Affecte  und  andre  Einflüsse  die  Secretion  desselben 
alienirt  ist,  genommen  werden. 


4}  Salzige  Pflanzensäfte. 

§.     1014. 

Den  Succus  recens  Mesembrianthemi  crystallini ,  Boragi- 
nis ,  Cucumerum  u.  s.  w.  hat  man  theils  als  Zusatz  zu  den 
bitteren  Kräutersäften  (S.  unten),  theils  für  sich  in  allen 
den  Fällen  ,  wo  man  gelinde  Salze  und  ähnliche  Dinge  ,  we- 
gen Krankheitszuständen  der  Unterleibsorgane  längere  Zeit 
hindurch  anwenden  wollte,  in  Gebrauch  gezogen.  Denkt  man 
nur  an  die  frische,  eiweifsstoffiig  -  salzige  Beschaffenheit  die- 
ser Säfte,  so  ergiebt  sich  von  selbst,  welche  Wirkungen  mau 
von  ihnen  zu  erwarten  hat. 
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5)  Frigus.      Die  Kälte, 
üeber  die  Wirkung  der  Kälte  im  Allgemeinen, 


§.     1015. 

Die  Kälte  ist  in  der  neueren  Zeit  eins  unserer  allerwich- 
tigsten  Heilmittel  geworden.  Atusserst  kräftige,  ja  wahrhaft 
heroische  Wirkungen  werden  auch  von  Allen  bei  ihr  aner- 
kannt; ™  allein  während  Einige  eine  wahre  Pauacee  in  un- 
zähligen verschiedenen  oft  ganz  entgegengesetzten  Krankheits- 
fällen iu  ihr  sehen  und  zugleich  noch  behaupten,  dafs  sie  nie- 
mals schade,  haben  Andre  eine  wahrhaft  panische  Scheu  vor 
ihrer  Anwendung  und  wissen  die  Contraindicationen  gegen  sie 
so  zu  häufen,  dafs  dem  Unerfahrnen,  Unsicheren  und  Aengst- 
lichen  kaum  noch  eine  Stelle  übrig  bleibt,  wo  er  sie  mit  Ver- 
trauen iu  einen  guten  Erfolg  anwenden  könnte,  Es  ist  darum 
besonders  viel  daran  gelegen,  die  Wirkungen  der  Kälte  erfah- 
rungsgeiiiäTs,  sicher  zu  stellen  ,  die  grofsen  Verschiedenheiten 
derselben ,  welche  erzielt  werden  können  und  aus  verschiede-* 
nen  Anwendungsarten  kalter  Medien  resultiren,  aufzuklären 
und  die  Stellen  für  ihre  Anwendung  bestimmt  und  sicher  zu 
bezeichnen, 

§.     1016. 

Zuerst  mufs  man  genau  die  unmittelbare,  aus  der  blofsen 
Berührung  eines  organischen  Theils  mit  einem  kälteren  Me- 
dium hervorgehende  primäre  Wirkung,  von  der,  durch  die 
organische  Thätigkeit  allein  sich  bildenden  secundären,  oder 
Nachwirkung  unterscheiden.  Dieser  Unterschied  ist  um  so 
wichtiger,  weil  diese  Wirkungen  sich  gradezu  entgegengesetzt 
sind,  mithin  auch  bei  entgegengesetzten  Krankheitsfällen  zur 
Anwendung  kommen  und  scheinbare  Widersprüche  in  der 
Empfehlung  der  Kälte  nur  durch  richtige  Würdigung  dieser 
Verschiedenheit  sich  heben  lassen. 

§.     1017. 

Die  primäre  Wirkung  ist  darin  immer  gleich,  dafs 
sie  dem  berührten  Theil  Wärme  entzieht,  und  dessen  Tem- 
peratur heruntersetzt,  während  zugleich  die  innere  Wärmeer- 
zeugung sich  verstärkt;  denn  das  organische  Leben  strebt  im- 
mer in  der  Wechselwirkung  mit  äusseren  Einflüssen  sich  so 
ins  Gleichgewicht  zu  setzen ,  dafs  es  in  seiner  Entfaltung 
nicht  gehemmt  und  gestört  werde,  und  bei  stärkerer  Wärme- 
absorption von  aussen  kann  es  diefs  nur  durch  Steigerung 
seiner   inneren  Wärmeerzeugung,  wie  man  dieses  auch  deut- 


lieh  bemerkt,  wenn  man  ans  der  Kälte  in  eine  geheizte  Stube 
tritt.  Allein  die  intensive  und  extensive  Gröfse  der  primären 
KäStewirkung  sowohl ,  so  wie  der  Zeitraum ,  in  welchem  sie 
sich  allmählig  oder  plötzlich  bildet,  und  nun  kürzere  oder 
längere  Zeit  hindurch  andauert,  bedingen  mannigfaltig  ver- 
schiedene Folgen  sowohl  für  die  berührten  und  zunächst  be- 
troffenen Theile,  als  wie  auch  für  andre  Organe  und  für  den 
Totalorganismus. 

§.     1018. 

Die  intensive  Gröfse  der  primären  Kältewirkung  kann 
in  unendlich  verschiedenen  Graden,  vom  niedrigsten,  wo  sie 
kaum  die  Empfindung  anspricht,  bis  zum  höchsten,  wo  sie 
das  organische  Leben  zernichtet ,  sich  entwickein.  Diese  ver- 
schiedenen Grade  derselben  sind  durch  die  Concurrenz  meh- 
rerer Umstände  bedingt,  welche  theils  in  der  Einwirkung  der 
Kälte  selbst ,  theils  im  organischen  Leben,  welches  diese  Ein- 
wirkung trifft,  liegen.  Eine  stete  Wärmeproduction  ist  mit 
der  Entwicklung  des  höheren  animalischen  Lebens  beständig 
verknüpft,  und  die  Stärke  der  Einwirkung  äusserer  Medien, 
weiche  einen  geringeren  Temperatui'grad  ,  als  das  organische 
Leben  besitzen,  richtet  sich  viel  weniger  nach  dem  absoluten 
Grade  ihrer  Temperatur,  als  vielmehr  nach  der  Menge  der 
Wärme,  welche  sie  in  bestimmter  Zeitfrist  zu  entziehen  ver- 
mögen. Diese  relative  Gröfse  und  Schnelligkeit  der  Wärme- 
entziehung, womit  äussere  Medien  begabt  sind,  ist  durch  ver- 
schiedene Eigenschaften,  durch  ihre  Dichtigkeit,  Wärmelei- 
tungsfähigkeit, WärmeeapaeiJät  u  s.  w.  bedingt,  und  haupt- 
sächlich durch  die  organische  Empfindung,  wie  sie  dieselbe 
bei  gleichem  Grade  absoluter  Temperatur  verschieden  anspre- 
chen,  zu  messen  und  zu  bestimmen.  Wir  finden  daher  z.  B. 
Luft  von  15  Graden  ß.  absoluter  Temperatur  lau,  Wasser 
hingegen  von  demselben  Temperaturgrade  schon  ziemlich  kalt 
o.  s.  f. 

Ausser  diesem  äusseren  relativen  Kältegrad  des  einwir- 
kenden Mediums  tragen  nun  auch  noch  bei  zur  bestimmten 
Gröfse  des  Effects  die  verschiedene  Temperatur  des  berühr- 
ten Theils  und  des  ganzen  Organismus,  deren  besondres  Ver- 
halten zum  Grade  der  Temperatur  und  zur  sonstigen  Beschaf- 
fenheit des  einwirkenden  Mediums,  der  Grad  der  relativen 
Empfindlichkeit  und  der  Energie  derselben  u.  s.  f. 

§.     101». 

Der  extensive  Grad  der  primären  Kältewirkung  hängt 
zwar  grofsen  Theils  ab  von  der  Gröfse  der  organischen  Flä- 
che, welche  das  kalte  Medium  unmittelbar  berührt,  aber  die 
Gröfse  dieser  Fläche  ist  es  nicht  allein,  welche  die  Beschrän- 
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kung  der  primären  Kältewirkung  an  der  berührten  Stelle, 
oder  ihre  Weiterverbreitung  über  den  ganzen  Organismus  be- 
dingt ,  sondern  es  concurriren  dabei  wieder  mehrere  andre 
Umstände.  Wenn  nemlich  der  einwirkende  relative  Kältegrad 
nicht  stark  genug  ist,  oder  nicht  lange  genug  andauert,  um 
das  Leben  des  zunächst  berührten  Orgaus  bedeutend  zu  ver- 
ändern, wenn  das  berührte  Organ  mehr  isolirt  und  für  das 
Totalleben  von  geringer  Wichtigkeit  ist,  wenn  sowohl  die  Em- 
pfänglichkeit dieses  Organs,  so  wie  des  ganzen  Organismus 
gering  ist,  wenn  hohe  Energie  der  Individualität  statt  findet 
u.  s.  w.  und  nun  zugleich  nur  ein  kleiner  Theil  des  Körpers 
von  der  Kälte  getroffen  wird,  so  wird  sich  die  primäre  Wir- 
kung derselben  im  Applicationsorgan  beschränken.  Je  nach- 
dem aber  eine  oder  mehrere  dieser  Bedingungen  in  höherem 
Grade  die  Weiterverbreitung  dieser  örtlichen  Wirkung  begün- 
stigen, um  so  gröfsere  Ausdehnung  wird  auch  die  primäre 
Wirkung  wieder  erhalten,  so  dafs  man  auch  bei  der  extensi- 
ven Gröfse  derselben  verschiedene  Grade,  von  der  auf  den 
kleinsten  Punkt  beschränkten  ,  bis  zur  völlig  allgemeinen, 
wahrnehmen  kann. 

§.     1020. 

Fafst  man  nun,    mit  Rücksicht    auf  diese  Modificationen, 
die  primäre  Kältewirkung  auf,  so  ergiebt  sich  folgendes  : 

In  niederem  Grade,  wie  er  gewöhnlich  und  am  häu- 
figsten durch  kühle  oder  kalte  Temperatur  der  Luft  bei  acu- 
ten Krankheiten,  durch  kühle  Bäder  und  dergl.  bei  Gesun- 
den und  chronischen  Kranken  hervorgebracht  wird,  erzeugt 
die  Kälte  geringe  Abnahme  aller  verschiedenen  Functionen 
des  Nervensystems ;  —  sie  mindert  die  Empfänglichkeit  für 
äussere  Eindrücke  und  eben  so  die  Einwirkung  des  Nervenle- 
bens auf  andre  Verrichtungen,  auf  Bewegung,  Absonderung 
u.  s.  w.  Im  irritablen  Leben  steigert  sie  die  Contractionen 
und  die  Spannkraft  der  Fasern ,  verringert  den  turgor  vitalis, 
die  Schwellungen  der  Blutwellen  oder  die  Expansion  des  Blu- 
tes ,  reiardirt  die  Bewegungen  des  Blutes  in  den  Arterien, 
verengert  das  Licht  der  Venen  und  verstärkt  den  Rückfluß?  in 
denselben,  beruhigt  überhaupt  stürmische  Blutbewegungen,  ver- 
ringert das  freie  Spiel  der  wechselnden  Expansion  und  Con- 
traction  ,  und  beschränkt  also  auch  die  freie  Thätigkeitsäusse« 
rung  dieses  Systems.  Eben  so  erleiden  auch  die  Absonderun- 
gen in  der  berührten  Fläche  eine  Beschränkung ,  während  im 
Inneren  des  Organs  noch  eine  Zeit  lang  die  Resorption  er- 
höht erscheint  und  gleichzeitig  das  Festervverden  der  noch 
flüssigen  plastischen  Theile   befördert  wird* 

§.     1021. 

0 ertlich  offenbaren  sich  diese  Eingriffe  der  Kälte  in  die 
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verschiedenen  Systeme  in  Verminderung  des  Gefühls  und  der 
Empfindung  von  Schmerz  und  äusseren  Einflüssen,  in  gröfse- 
rer  Unbeweglichkeit  der  willkührlichen  Muskeln,  in  der  Ver- 
minderung des  Umfangs  und  der  Ausdehnung  des  Theils,  in 
der  gröfseren  Condensation  desselben,  in  der  stärkeren  Span- 
nung der  Fasern,  in  der  Verengerung  des  Lichtes  der  Ge- 
fäfse  überhaupt,  wodurch  der  Blutandrang  nach  dem  Theil, 
wegen  Verminderung  der  freien  arteriellen  Thätigkeit ,  ge- 
schwächt, der  Rüekflufs  durch  die  nun  stärker  sich  contrahi- 
renden  Venen  vermehrt  wird ,  in  der  gröfseren  Trockenheit 
und  dem  gleichsam  krampfigen  Zusammengezogensein  der  ab- 
sondernden Fläche  ,  in  der  bisweilen  statt  findenden  Aufsau- 
gung innerer  flüssiger  Ablagerungen,  in  dem  Festerwerden 
der  Ablagerungen  plastischer  Lymphe  u.  s.  w. 

§.     1022, 

Geht  die  örtliche  Wirkung  nicht  weiter,  so  bemerkt 
man  gleichzeitige  Beruhigung  des  ganzen  Nervenlebens,  beson- 
ders wenn  diefs  durch  eine  örtliche  Reizung  in  allgemein  ge- 
reiztem und  beweglichem  Zustande  sich  befand  ;  eben  so  Be- 
ruhigung abnormer  und  stürmischer  Blutbewegung,  wenn  sie 
aus  der  örtlichen  Reizung  herrührte,  und  überhaupt  eine  ge- 
wisse Umänderung  des  früher  bestandenen  Verhältnisses  des 
örtlich  ergriffenen  Organs  zu  den  übrigen,  welche  sich  nun 
nach  Maafsgabe  dieses  Verhältnisses  als  verschiedener  Reflex 
wieder  ausspricht.  Besonders  beachte  man  aber  bei  diesem 
Reflex  der  örtlichen  Afiection  auf  andre  Organe ,  die  biswei- 
len statt  findende,  und  besonders  leicht  bei  vollblütigen  Per- 
sonen und  gröfserer  Ausdehnung  der  Loealaffection  vorkom- 
mende Ueberfüllung  entfernter  Gebilde  mit  Blut,  welches  an 
dem  einen  Theile  gleichsam  weggedrängt,  in  dem  andern  Theüe 
nun  in  gröfserer  Menge  sich  anhäufen  mufs,  und  die  Folgen, 
welche  die  gestörte  Secretion  des  betroffenen  Organs  theils 
für  das  Innere  desselben  selbst,  theils  für  andre  Gebilde  wie- 
der haben  kann ,  weil  es  auch  leicht  geschehen  kann ,  dafs 
durch  die  gestörte  Secretion  Ablagerungen  in  das  Innere  des 
Organs,  so  wie  mancherlei  andre  Störungen  und  Krankheiten 
andrer  Gebilde  und  des  ganzen  Organismus  sich  bilden. 

§.     1023. 

Wenn  sich  aber  nun  die  primäre  Wirkung  von  dem  zu- 
erst betroffenen  Organ  weiter  verbreitet,  (welches  gewöhnlich 
geschieht  nach  bald  kürzerer,  bald  längerer  örtlicher  Dauer)  [und 
endlich  den  ganzen  Organismus  einnimmt,  so  kündigt  sich  diese 
Afiection  des  Nervensystems  zunächst  durch  allgemeinen  Schau- 
der und  allgemeines  Frostgefühl  an ,  worauf  Abgeschlagenheit 
der  Glieder,  Schläfrigkeit,  Unaufgelegtsein  und  manche  andre 
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Erscheinungen  der  abnehmenden  Nerventhätigkeit  folgen.  Dfe 
allgemeinen  Wirkungen  im  irritablen  System  bemerkt  man  an 
der  durchgreifenden  Abnahme  der  Frequenz  des  Pulses ,  an 
der  geringeren  Beweglichkeit  und  gröfseren  Spannung  und 
Steifigkeit  aller  Theile ,  an  der  Verminderung  des  Umfangs 
aller  Gebilde  u.  s.  w.  Im  vegetativen  Leben  sind  die  meisten 
Secretionen  nach  aussen  zurückgehalten  ;  nur  der  Resorptions- 
procefs  ist  im  Inneren  noch  eine  Zeit  lang  thätig  und  als 
Folge  davon  die  Urinabsonderung  häufiger  u.  s.  f. 

§.     1024. 

Im  höheren  Grade  der  primären  Kältewirkung,  wie  sie 
gewöhnlich  durch  kaltes  Wasser  hervorgebracht  wird ,  sind 
alle  im  niederen  Grade  vorhandene  Erscheinungen  kräftiger 
und  stärker  ausgebildet.  Oertlich  ist  die  Abstumpfung  des 
Gefühls  und  der  Empfindlichkeit  überhaupt  so  wie  der  Be- 
weglichkeit der  Nerven  und  ihres  Einflusses  auf  andre  orga- 
nische Thätigkeiten  viel  stärker;  willkührliche  und  unwillkür- 
liche Bewegungen  sind  beschränkt  und  gehen  allmählig  in  Stei- 
figkeit und  Unbeweglichkeit  über,  indem  Contraction  über  die 
Expansion  allmählig  ganz  überwiegend  wird,  die  Verminderung 
des  Turgors  wird  zur  Härte,  die  freie  Circulation  des  Bluts 
wird  allmählig  gehemmt  und  gestört,  die  Blutiaasse  aus  dem 
berührten  Theil  mehr  weggedrängt,  die  Absonderung  ganz  zu- 
rückgehalten u.  s.  w.  Diese  örtliche  Wirkung  verbreitet  sich 
auch  leichter  und  stärker  über  den  ganzen  Körper  und  hat  die 
eben  erwähnten  allgemeineren  Wirkungen  in  stärkerem  Grade 
Leichter  auch  kann  sie  auf  dieselbe  Weise  schaden  durch  Re- 
vulsion  des  Blutes  sowohl,  als  durch  Stockung  desselben  im 
berührten  Theil ,  durch  Ablagerungen  mancherlei  Art  u.  s.  w. 

§.     1025. 

Im  stärksten  Grade  der  primären  Kältewirkung  stei- 
gert sich  örtlich  im  berührten  Theil  die  Abnahme  der  Ner- 
venthätigkeit bis  zur  völligen  Gefühllosigkeit,  Rigidität  und 
Erstarrung  zeigt  sich  in  den  Functionen  der  Irritabilität,  die 
Blutbewegung  stockt ,  die  vegetative  Thätigkeit  ist  fast  erlo- 
schen; —  kurz,  der  Theil  befindet  sich  in  einem  erstarrten, 
halb  erstorbenen  Zustande ,  in  welchem  er  auch  keine  einzige 
seiner  vormaligen  Functionen  gehörig  zu  äussern  im  Stande 
ist.  Bleibt  dieser  Grad  der  Wirkung  ganz  örtlich,  so  ist  der 
Reflex  derselben  auf  andre  Gebilde  demjenigen  des  vorigen 
Grades  ganz  ähnlich,  nur  bedeutender  und  stärker.  Gewöhn- 
lich aber  greift  diese  stärkre  Wirkung  sehr  bald  weiter,  und 
wenn  sie  allgemein  geworden  ist,  so  steigern  sich  die  Kom- 
pilationen leicht  bis  zur  Ohnmacht  und  Bewußtlosigkeit,  oder 
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auch  bei  dazu  geneigten  Individualitäten  bis  zu  allgemeinen 
Krämpfen,  der  Puls  und  Herzschlag  werden  immer  kleiner 
und  seltner,  und  das  reproductive  Leben  sinkt  auch  immer 
mehr  zurück,  bis  sich  zuletzt  förmliche  Asphyxie  ausbildet. 
Bei  Andauer  dieser  starken  Wirkung  der  Kälte  und  fortwäh- 
render Steigerung  derselben  geht  der  asphyctische  Zusand  im 
örtlichen  Theil  sowohl,  wie  im  ganzen  Organismus  in  völlige 
ErtÖdtung  über. 

§.     1020. 

Von  besondrer  Wichtigkeit  für  die  praktische  Anwendung 
der  Kälte  ist  nun  ausserdem  auch  noch  die  verschiedene  Mo- 
dification  der  Wirkung,  welche  aus  der  allmäh  1  igen  oder 
plötzlichen,  kurz  oder  länger  dauernden  Einwirkung 
derselben  hervorgeht.  Es  ist  bekannt,  wie  viel  Beschränkung 
das  organische  Leben  verträgt,  wenn  diese  nur  allmählig  es 
in  Anspruch  nimmt,  und  wie  leicht  es  von  einem  viel  geringe- 
ren Grad  derselben  aufs  heftigste  erschüttert  wird,  wenn  die 
Ergreifung  grell  und  plötzlich  geschieht;  —  und  eben  so 
weifs  man,  dafs  auch  eine  grofse  Beschränkung  nur  eine  ge- 
wisse Zeit  lang  vom  organischen  Leben  ohne  Zerrüttung  er- 
tragen werden  kann.  Bei  der  Wirkung  der  Kälte  spricht  sich 
diefs  Verhalten  des  organischen  Lebens  zu  äusseren  Beschrän- 
kungen desselben  besonders  klar  aus,  wie  sich  aus  den  Be- 
obachtungen, wo  plötzliche  Einwirkung  der  Kälte  auch  plötz- 
lich tödtete,  und  aus  der  Betrachtung  der  Verhältnisse,  un- 
ter welchen  Körperstheile  gewöhnlich  erfrieren,  schon  deut- 
lich ergiebt. 

§.     1027. 

Geschieht  nun  die  Einwirkung  der  Kälte  allmählig,  in-* 
dem  entweder  ein  Medium  einwirkt,  welches  vermöge  seiner 
physischen  Beschaffenheit  nur  langsam  und  wenig  Wärme  zu 
entziehen  vermag,  wie  z,  B.  die  kalte  Luft,  oder  ein  in  dieser 
Rücksicht  kräftigeres  Medium  erst  in  niedrem  und  dann  all- 
mählig gesteigertem  absoluten  Kältegrad,  oder  auch  erst  auf 
eine  kleinere  und  allmählig  weiter  ausgedehnte  Fläche  ein- 
greift, so  erscheinen  auch  alle  hier  als  Begleiter  der  örtlichen 
und  allgemeinen  Wirkung  genannten  Phänomene  ganz  allmäh- 
lig an  intensiver  und  extensiver  Gröfse  zunehmend.  Auf  diese 
Weise  erträgt  der  Organismus  eine  Zeit  lang  ohne  heftige  Er- 
schütterung des  Nervensystems,  ohne  dafs  Nachtheile  durch 
die  veränderte  Vertheilung  der  Säfteraasse,  durch  die  Abnahme 
der  Secretionen  u.  s.  w.  erfolgen,  einen  ziemlich  bedeuten- 
den Kältegrad. 

§.     1028. 

Geschieht  die  Einwirkung  aber  plötzlich,  so  wird  eine 
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schnelle  Reaction  sowohl  im  sensiblen,  als  auch  im  irritablen 
Leben  angeregt ,  und  eine  Aufschreckung  der  Nervenactioneu 
und  der  contractiven  Fhätigkeit  der  irritablen  Gebilde  da- 
durch veranlafst.  Ist  diese  plötzliche  Einwirkung  aber  heftig, 
bo  können  diese  Anregungen  leicht  zu  Anomalien  führen  und 
namentlich  wird  der  heftige  örtliche  Eindruck  leicht  Schmerz, 
und  krampfhafte  Erschütterung  veranlassen ,  und  die  allge- 
meine Wirkung  in  Kompilationen,  auch  wohl  in  krampfhaften 
Bewegungen,  krampfigem  Athmen,  Ohnmächten  u.  s.  w.  sich 
offenbaren,  das  gewaltsame  Zurückwerfen  der  Blutmasse  von 
dem  betroffenen  Organ  nach  andern  hin  wird  leicht  andere 
schwere  Zufälle  erzeugen,  weil  hier  zur  harmonischen  Ver- 
keilung und  Gleichstellung  der  Säftemasse  keine  Zeit  gege- 
ben ist,  die  schnelle  Unterdrückung  der  Absonderungen  wird 
sowohl  im  betroffenen  Organ,  so  wie  auch  durch  den  Reflex 
auf  andre  Gebilde  mancherlei  Störungen  bewirken  können  u. 
s.  w.  Ja  bei  hohen  Graden  dieses  plötzlichen  Eingriffs  einer 
starken  Kälte,  kann  der  Eingriff  und  die  Erschütterung  des 
organischen  Lebens  so  heftig  werden ,  dafs  die  schwersten 
Nervenzufälle  und  Tod  eintreten,  wie  man  bei  Menschen  wahr- 
nahm ,  welche  erhitzt  in  kaltes  Wasser  fielen  oder  eiskaltes 
Wasser  tranken. 

§.     1029. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  sowohl,  wie  aus  der  bekannten 
Thatsache,  dafs  alles  organische  Leben  nur  unter  Einwirkung 
eines  bestimmten  äusseren  Wärmegrades  sich  entfalten  kann, 
ergiebt  sich  nun  klar,  dafs  die  Kälte  die  Entwicklung  des 
organischen  Lebens  in  jeder  Richtung  hemmt  und  also  feind- 
lich und  beschränkend  demselben  entgegensteht.  Am  stärk- 
sten trifft  freilich  ihre  feindliche  Tendenz  die  Offenbarung 
der  Animalität  in  der  Sensibilität  und  Irritabilität,  und  zwar 
um  so  mehr,  je  höher  die  Animalität  entfaltet  erscheint;  — 
allein  noch  stark  genug  ergreift  sie  auch  das  gesammte  ve- 
getative Leben,  wie  diefs  aus  der  scorbutischen  Umwand- 
lung der  Metamorphose  in  kalten  Klimateu  hinlänglich  er- 
sichtlich ist. 

§.     1030. 

Gegen  die  von  der  Kälte  bedingte  Beschränkung  strebt 
nu:i  der  lebende  Organismus,  seine  normale  Lebensentfaltung 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  wieder  zu  gewinnen  und  zu  be- 
haupten. Eine  organische  Reaction  gegen  die  Kälte  bildet 
sich  dadurch,  in  kräftiger  und  regsamerer  Offenbarung  jeg- 
licher Lebenseinrichtung  bestehend,  welche  der  primären  Käl- 
tewirkung' als  Gegenwirkung  gradezu  entgegengesetzt  ist,  und 
gewöhnlich  als  Nachwirkung  aufgefafst  wird. 
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§.     1031. 

Die  intensive  Stärke  und  Gröfse  dieser  Nachwirkung 
ist  mannigfaltig  verschieden,  und  diese  Verschiedenheit  auch 
wieder  durch  die  Concurrenz  äusserer  und  innerer  Bedingun- 
gen begründet.  Zu  den  äusseren  Bedingungen  gehört  vorzüg- 
lich die  intensive  Gröfse  und  Dauer  der  primären  Kältewir- 
kung, so  dafs  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  Nach- 
wirkung mit  der  primären  Wirkung  in  gradem  Verhältnifs 
steht.  Nächst  diesem  ist  die  Schnelligkeit  des  Uebergangs 
von  der  Kälte  zur  Wärme,  so  wie  der  Unterschied  der  bei- 
den aufeinander  folgenden  Temperaturgrade  von  besondrem 
Belang  für  die  Nachwirkung.  Je  schneller  und  greller  nem- 
lich  der  Wechsel  der  verschiedenen  Temperaturgrade  ist,  und 
je  weiter  sie  von  einander  abstehen,  um  so  stärker  wird  die 
Nachwirkung  sein,  und  unter  umgekehrten  Verhältnissen  immer 
schwächer  ausfallen,  so  dafs  bei  recht  langsamem  und  allraäh- 
ligem  Uebergang  von  der  Kälte  zur  Wärme  und  niedrem  Grade 
der  primären  Kältewirkung,  sie  fast  gar  nicht  bemerkt  wird. 
So  bemerkte  Larrey  nach  der  Schlacht  bei  Eylau,  wo  die 
Truppen  einige  Wochen  lang  bei  starker  Kälte  im  Freien  cam- 
pirten,  keine  Frostschäden ;  als  aber  in  einer  Nacht  das  Ther- 
mometer von  —  18°  auf  -f-  10°  stieg,  erfroren  mehrere  Hun- 
derte die  Glieder.  —  Die  inneren  Bedingungen,  welche  diese 
Nachwirkung  vermehren  oder  vermindern  können,  liegen  auch 
hier  wieder  in  dem  relativen  Grad  der  Empfänglichkeit  und 
Stärke  des  betroffenen  Theils  sowohl,  wie  des  Totalorganis- 
mus, in  der  individuellen  Lebendigkeit  derselben  u.  s.  w. 
Auch  versteht  es  sich  von  selbst,  dafs  sie  durch  manche  Un- 
terstützungsmittel, z.  B.  durch  warme  Getränke,  Bewegung, 
Reiben,  excitirende  Dinge  überhaupt  u.  s.  w.  auf  eine  höhere 
Stufe  gebracht,  so  wie  durch  Ruhe,  salzige,  kühle  Getränke 
u.  s.  w.  vermindert  werden  kann. 

§.     1032. 

Extensiv  ist  die  Nachwirkung  der  Kälte  gewöhnlich 
gröfser  als  ihre  primäre  Wirkung,  und  darum  auch  leichter 
über  den  ganzen  Organismus  ausgedehnt,  doch  bleibt  ihre  in- 
tensive Stärke  immer  an  der  Stelle  der  primären  Kältewirkung 
am  bedeutendsten, .  und  in  abnehmendem  Intensitäts  verhältnifs 
findet  sie  sich  in  den  andern  weniger  oder  mehr  entfernten 
Organen.  War  die  primäre  Wirkung  nicht  ziemlich  weit  aus- 
gedehnt, so  wird  auch  niemals  ihre  allgemeine  Ausdehnung 
eine  bedeutende  Höhe  gewinnen  können. 

Ausserdem  auch  ist  die  Dauer  dieser  Nachwirkung  der 
Kälte  sehr  verschieden  nach  ihrer  intensiven  und  extensiven 
Gröfse,  nach  Beschaffenheit  der  Individualität  u.  s.  w. 
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§.     1033. 

Sie  offenbart  sich  zuerst  durch  die  Wiederkehr  einer 
ftarkren  Wärmeentwicklung,  wobei  Prickeln,  Jucken  und  Bren- 
nen an  der  betroffenen  Stelle  statt  findet,  und  alle  organische 
Thätigkeiten,  welche  von  der  Kälte  unterdrückt  waren,  wieder 
zum  Vorschein  kommen.  Hat  aber  die  Nachwirkung  nur  ir- 
gend eine  Bedeutung,  so  steigern  sich  die  organischen  Func- 
tionen durchgehends  höher,  als  sie  vor  der  Einwirkung  der 
Kälte  bestanden ;  —  erhöhtere  Empfänglichkeit  und  lebendige- 
rer Einflufs  auf  die  anderen  Functionen  zeigen  sich  im  Ner- 
vensystem, regere  arterielle  Thätigkeit,  oft  bis  zu  fühlbarem 
Klopfen  erhöht,  im  Gefäfssystem  und  als  Folge  derselben 
gröfserer  Blutandrang  und  Röthe  des  betroffenen  Theils,  so 
wie  allgemein  regere  Blutbewegung;  —  stärkre  vegetative 
Thätigkeit,  raschere  Metamorphose ,  bis  zur  Hitze  verstärkte 
Wärmeentwicklung,  gröfsere  Ausdehnung,  Absonderung  des 
betroffenen  Theils  u.  s.  w.  Entwickelt  sich  die  Nachwirkung 
unter  günstigen  Verhältnissen  noch  höher,  so  steigt  sie  bis 
zur  oberflächlichen,  in  noch  höherem  Grade  bis  zur  tief  grei- 
fenden Entzündung  und  allen  Folgen  der  Erfrierung.  Ist  der 
einwirkende  Kältegrad  nicht  bedeutend,  und  sind  die  Bedin- 
gungen überhaupt  für  ihre  Erscheinung  günstig,  so  kommt 
sie  oft  schon  noch  während  der  Einwirkung  der  Kälte,  wird 
aber  bei  Fortdauer  derselben  in  ihrer  Entwicklung  bald  mehr, 
bald  weniger  beschränkt.  Gewöhnlich  aber  folgt  sie  erst  nach 
gänzlicher  Entfernung  der  Einwirkung  der  Kälte  und  kann 
sich  auch  alsdann  erst  ohne  weitere  Beschränkung  gehörig 
entwickeln. 

§.     1034. 

Der  Totale  ff  ect  der  Kälte,  nemlich  ihre  Wirkung  und 
Nachwirkung  zusammengenommen,  wird  gewöhnlich  als  erhe- 
bendes und  stärkendes  Mittel  gerühmt ,  wenn  durch  Laxität 
und  Atonie  die  Kraft-  und  Thätigkeitsäusserungen  des  orga- 
nischen Lebens  vermindert  sind.  Es  kann  jedoch  dem  Total- 
effect  der  Källe  nur  dann  diese  Eigenschaft  zukommen,  wenn 
eine  nicht  zu  lang  andauernde  Primär-  und  Nachwirkung  statt 
fand,  und  die  vorhandene  Energie  der  Individualität  ein  voll- 
ständiges Erscheinen  dieser  beiden  erlaubt.  Bei  langer  Pri- 
niärwirkung,  bei  kraft-  und  reizlosen  Individualitäten  u.  s.  f. 
wird  der  Totaleffect  immer  mehr  schwächend  und  consumirend 
sein  müssen,  und  nicht  als  stärkendes,  erquickendes  und  be- 
lebendes Mittel  dienen  können» 
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Ueber  die  Indicationen  für   die  Anwendung  der 
Kälte  im  Allgemeinen. 

§.     1035. 

Als  Heilmittel  hat  die  Kälte  das  Schicksal  mit  den  mei- 
sten kräftigen  Heilmitteln  gemein,  dafs  viele  als  grofse  Wider- 
sacher derselben  auftraten  und  geneigt  waren,  ihre  Anwen- 
dung gegen  Krankheiten  fast  als  Criminalverbrechen  zu  be- 
trachten, viele  unrnäfsiges  Lob  ihr  spendeten  und  sie  fast  ge- 
gen alle  hitzige  Krankheiten  angewendet  wissen  wollten,  und 
nur  wenige  die  richtige  Mitte  zwischen  diesen  beiden  Extre- 
men zu  halten  wufsten.  Diefs  hatte  jedoch  auf  ihre  Anwen- 
dung als  Heilmittel  viel  geringeren  Einfiufs,  als  die  zahllosem 
Widersprüche  in  der  Angabe  ihrer  besonderen  Heilkräfte,  die 
man,  ohne  zu  zeigen,  unter  welchen  Verhältnissen  sie  allein 
statt  finden  konnten,  ohne  klare  Einsicht  in  ihre  positive  Wir- 
kungen u.  s.  w<  bunt  untereinander  geworfen  hinstellte,  wo- 
durch nur  Verwirrung  und  Abschreckung  von  ihrem  Gebrau- 
che erzeugt  wurde.  Diese  Widersprüche  verlieren  sich  je^ 
doch  und  alles  zeigt  sich  in  klarem  Lichte,  wenn  man  den  Ge- 
gensatz zwischen  primärer  Kältewirkung  und  ihrer  Nachwir- 
kung gehörig  festhält  und  die  unter  bestimmten  Bedingungen 
hervorgehenden  Modificationen  derselben  zugleich  gehörig  be- 
rücksichtigt. Nur  dadurch  allein  lassen  sich  ihre  Heilkräfte 
gehörig  würdigen,  und  nur  dadurch  wird  man  es  begreiflich 
finden,  unter  welchen  Verhältnissen  die  Kälte  ein  beruhigen- 
des, besänftigendes,  und  auch  ein,  das  Nervensystem  erschüt- 
terndes und  reizendes  Mittel  sei;  wie  es  komme,  dafs  sie 
stärkende,  antiseptische,  und  auch  wieder  schwächende,  Scor- 
but  erzeugende  Kräfte  habe;  —  dafs  sie  zu  den  entzündungs- 
widrigen Mitteln  gehöre,  und  doch  selbst  wieder  Entzündun- 
gen zu  erzeugen  vermöge;  —  dafs  sie  Absonderungen  zurück- 
halte, und  auch  wieder  sie  befördere  u.  s.  wr. 

§.     1036. 

Die  Fälle,  wo  primäre  Wirkung,  oder  Nachwirkung  der 
Kälte,  plötzliche  oder  allmählige  Einwirkung  derselben  u.  s  w. 
passen,  sind  so  verschieden,  dafs  man  bei  Aufstellung  der  In- 
dicationen eine  genaue  Trennung  und  Unterscheidung  vorneh- 
nehmen  mufs. 

§.     1037. 

Die  primäre  Kältewirkung,  in  mehr  allmähliger 
und  andauernder  Anwendung  pafst  dem  Zeugnisse  der 
Erfahrnen  zu  Folge: 

1)  Bei  En  tzünd  ungs-Fiebern.  Die  Erfahrung  be- 
stättigt   hier,    dafs   zwar  kühles  Verhalten,  kühles  Getränk  u. 
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s.  w.  bei  allen  Fiebern  mit  wirklich  erhöhter  Wärmeentwick- 
lung unerlafslich  ist  und  also  die  niedrigsten  Grade  der  Käl- 
tewirkung bei  denselben  durchaus  allgemeine  Anwendung  for- 
dern; —  allein,  dafs  auch  die  höheren  Grade  der  Käitewir- 
kung  immer  viel  weniger  allgemeine  Anwendung  erlauben  und 
somit  die  oft  ganz  allgemein  gestellte  Indication,  überall  bei 
erhöhter  Wärmeentwicklung  die  Kälte  in  einem  der  vorhan- 
denen Hitze  entsprechenden  Grade  anzuwenden,  näherer  Be- 
stimmungen bedürfe,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  In  die- 
ser Beziehung  achte  man  zuerst  darauf,  dafs  die  primäre  Käl- 
tewirkung nur  das  Produkt  des  Wärineerzeugungsprocesses, 
auf  welchen  vorzüglich  Säuren  und  Salze  hinwirken,  wegneh- 
men kann,  auf  diesen  Procefs  selbst  hingegen  nur  geringe  in- 
directe  Wirkungen  äussert.  Bei  Hitze  also,  welche  aus  hoher 
Steigerung  der  inneren  Wärmeerzeugung  hervorgeht  und  wo- 
bei die  Entbindung  der  Wärme  durchaus  nicht  gehemmt  ist, 
kann  zwar  die  Kälte,  und  besonders  ein  niedrer  Grad  dersel- 
ben, ein  vortreffliches  Linderungsmittel  sein;  —  allein  sie  kann 
nicht  als  entscheidendes  und  gründliches  alleiniges  Heilmittel 
in  stärkrem  Grade  angewendet  werden.  Dieser  letztre  Zustand 
findet  sich  grade  am  öftesten  bei  wahren  phlegmonösen  Ent- 
zündungsfiebern, wo  in  den  irritablen  Actionen  viel  Energie, 
kräftige  Spannung  und  Contractilität  in  den  Fasern,  Plethora 
und  starke  Plasticität  der  Säftemasse  vorhanden  sind.  Die 
Kälte  in  entscheidender  kräftiger  Anwendung  pafst  also  nur 
bei  entzündlichen  Fiebern  mit  starker  Hitze,  wo  der  Puls 
sehr  schnell  und  ausgedehnt,  aber  nicht  sehr  hart,  gespannt 
und  voll,  das  Blut  zwar  mehr  dunkel  und  venös,  aber  nicht 
sehr  mit  plastischen  Stoffen  geschwängert  ist ,  wo  die  Bewe- 
gungen mehr  hastig  und  übereilt,  als  nachdrücklich  und  kraft- 
voll sind ,  die  Haut  mehr  trocken ,  gespannt  und  roth ,  als 
weich,  elastisch  und  duftend,  mehr  voll  und  con^estiv  mit 
Blut  erfüllt,  als  eigentlich  entzündet  ist,  die  Hitze  in  der 
fühlenden  Hand  mehr  stechend,  als  intensiv  sich  ausspricht, 
das  Nervensysten  in  den  sämmtlichen  Richtungen  seiner  Thä- 
tigkeit  mehr  erethisch,  als  torpid  sich  zeigt,  keine  Bestrebun- 
gen zur  Krise  noch  vorhanden  sind  u.  s.  w. 

§.     1038. 

Es  wird  jedem  Praktiker  einleuchten,  dafs  öfter  erst 
nach  der  Anwendung  starker  Blutentleerungen  bei  heftigen 
Entzündungsfiebern  diejenigen  Bedingungen  eintreten,  welche 
kräftige  Anwendung  der  Kälte  erlauben  und  erheischen,  und 
auch  kleinere  Blutentziehungen,  so  wie  andre  innere  Heilmittel 
noch  öfter  während  der  Kälteanwendung  nötbig  werden.  Al- 
lein sehr  oft  steht  auch  vornherein  der  Zustand  schon  so, 
dafs  Aderlässe  und  Salze  nur    den  Uebergang   in   faulige  und 


—     449    — 

nervöse  Zustande  befördern  wurden  und  nur  Kälte  das  allei- 
nige Rettnngsmittel  ist.  Wo  mehr  Stürmen  und  Tosen  in 
der  Säftemasse,  als  wirkliche  Vollheit  und  Kraft  sich  äussern, 
ist  diefs  am  öftesten  der  Fall.  Auch  darf  die  Anwendung  der 
Kälte  nur  in  den  ersten  Zeiträumen  des  entzündlichen  Fie- 
bers, bis  zur  Höhe  desselben  statt  finden,  und  mufs  unter- 
bleiben, sobald  die  Krise  hereinbrechen  will,  oder  wirklich 
schon  begonnen  hat;  —  denn  so  vortrefflich  die  Kälte  ist, 
um  bei  solchen  Krankheitszuständen  die  immer  höher  steigende 
Entzweiung  und  Entgegenstellung  der  Factoren  des  organischen 
Lebens  zu  bekämpfen,  um  so  mehr  hält  sie  auch  wieder  alle 
heilsame  Bestrebungen  der  Natur  zurück,  und  wenn  sie  auch 
zu  stark  und  zu  lange  angewendet  die  Krise  nicht  ganz  un- 
terdrückt, so  stört  sie  doch  dieselbe  immer  sehr  merklich, 
und  legt  dadurch  den  Grund  zu  Metastasen  und  mancherlei 
chronischen  Störungen,  welche  nach  der  acuten  Krankheit  zu- 
rückbleiben. Viel  kommt  darum  darauf  an,  dafs  man  den 
Grad  der  Stärke  und  die  Dauer  der  Wirkung  gehörig  abzu- 
wägen und  dem  concreten  Falle  anzupassen  verstehe,  so  wie 
auch,  dafs  durch  allmählige  Anwendung  Erschütterungen  und 
Aufregungen,  so  wie  bedeutendere  Nachwirkungen  verhütet 
werden. 

2)  Bei  exanth  ematischen  Fiebern.  Abgesehen  da- 
von, dafs  bei  allen  Ausschlagskrankheiten  die  gelinderen  Grade 
der  Kältewirkung  bis  zur  beginnenden  Abschuppung  unerlafs- 
lich  sind,  findet  sich  der  oben  §.  1037  angegebene  Zustand 
von  stürmischer  Säftebewegung  und  starker  Wärmeentwick^ 
lung  wohl  nirgends  häufiger,  als  grade  bei  Scharlach  und  Ma- 
sern ,  wefshalb  auch  bei  diesen  Krankheiten  am  öftesten  die 
Kälte  Anwendung  fand.  Wenn  man  sie  indefs  bei  allen  For- 
men und  in  allen  Stadien  derselben  empfahl,  so  bleibt  dieses 
eben  so  extrem  und  falsch  wie  die  Behauptung,  dafs  sie 
durch  Unterdrückung  der  Ausbildung  des  Exanthems  auf  der 
Haut  schade  und  darum  niemals  dabei  angewendet  werden 
dürfe.  Beim  einfachen  regelmäfsigen  Scharlach  sind  die  hö- 
heren Kältegrade  nicht  allein  entbehrlich,  sondern  auch  ver- 
werflich; dagegen  beim  entzündlichen  Scharlach  unter  den  in 
den  vorigen  §§.  angegebenen  Verhältnissen,  beim  congestiven 
Scharlach  nach  Armstrong,  beim  faulichten  u.  s.  w.,  so  wie 
überhaupt,  wenn  gröfsere  Unregelmäfsigkeit  in  der  Circulation, 
stürmische  Bewegung  und  unregelmäfsige  Vertheilung  der  Säfte- 
masse besonders ,  zu  starke  Entwicklung  des  Exanthems  auf 
der  Haut  bei  gehemmter  Entladung  der  gehäuften  Wärme 
vorhanden  sind,  ist  stärkere  Abkühlung  oft  unerlafslich.  Andre 
Verhältnisse  beim  Scharlach  verlangen  zwar  auch  noch  öfter  die 
Vogt's  Pharmakodynamik.  Ir  Bd.  (ßte  AuflJ)  2£* 
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Anwendung  der  Kälte,    aber  mehr  zur  Erregung  einer  gewis* 
seil  Nachwirkung.     (Vergl.  unten  kalte  Begiefsungen.) 

§.     1040. 

3)  Bei  nervösen  und  typhösen  Fiebern;  haupt- 
sächlich bei  ansteckendem  und  sporadischem  Typhus,  bei  der 
orientalischen  und  occidentalischen  Pest  u.  s.  w.  Hier  sind 
die  Fälle,  wo  die  stärkren  Kältegrade  sich  vorzugsweise  hülf- 
reich erweisen,  noch  nicht  so  klar  durch  Beobachtungen  ins 
Licht  gestellt,  wie  bei  den  exanthematischen  Fiebern,  und 
darum  auch  bei  deutschen  Aerzten  die  Kälteanwendung  bei 
nervösen  Fiebern  noch  nicht  so  allgemein,  wie  bei  den  Eng- 
ländern. Dafs  hier  nicht  allein  der  entzündliche  Zustand  der 
Haut,  sondern  hauptsächlich  das  Nervenleiden  zum  Gebrauch 
der  Kälte  auffordere,  ist  aus  den  Beobachtungen  klar,  und  am 
häufigsten  fand  man  die  Kältewirkung  günstig,  wo  zu  hoch 
gesteigerte  Actionen  des  Nervensystems  statt  fanden,  und  in 
Deliriis  furiosis,  heftigen,  äusserst  kräftigen  und  hastigen  Be- 
wegungen sich  kund  gaben,  die  Haut  dabei  heifs,  trocken  und 
gespannt,  der  Puls  sehr  schnell  und  hastig,  die  Wangen  et- 
was livid  geröthet  waren  n.  s.  w. 

§.     1041. 

4)  Bei  Faulfiebern.  Darüber  sind  alle  Beobachter 
einstimmig,  dafs  bei  völlig  ausgebildetem  Zersetzungsprocefs 
im  Faulfieber  höhere  Kältegrade  unbedingt  schädlich  sind,  und 
nur  kühles  Verhalten  das  Zerfallen  der  organischen  Form 
hemmen  kann.  Ehe  sich  jedoch  der  Zersetzungsprocefs  völlig 
realisirt,  wenn  noch  jener  Zustand,  den  die  Wundärzte  örtlich 
eigentlich  Gangraena  nennen,  im  Allgemeinen  statt  findet,  im 
Calor  mordax,  stürmischen  Gefäfsactionen  u.  s.  f.  sich  zu  er- 
kennen giebt,  gehören  auch  die  höheren  Kältegrade  zu  den 
vorzüglicheren  Heilmitteln. 

§.     1042. 

5)  Bei  Localentzündungen.  Nur  Entzündungen  sol- 
cher Organe,  welche  für  die  unmittelbare  Wirkung  der  Kälte 
erreichbar  sind,  erlauben  die  Anwendung  derselben,  selbst  auch 
aber  bei  diesen  Entzündungen  ist  der  höhere  Grad  der  Kälte 
nicht  so  allgemeines  Antiphlogisticum ,  wie  manche  neuere 
Schriftsteller  behaupten,  und  nur  unter  solchen  Verhältnissen 
anwendbar,  wie  sie  oben  bei  den  Entzündungsfiebern  angege- 
ben wurden.  Sie  pafst  vorzüglich  nur  bei  Entzündungen,  bei 
welchen  die  Thätigkeit  der  Nerven  und  Gefäfse  besonders 
stark  gesteigert  ist,  und  entweder  weniger  die  innere  Energie 
vorwiegt,  oder  durch  vorhergehende  Blutentleerungen  schon 
herabgesetzt  ist,  namentlich  bei  erethischen  Entzündungen  mit 
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heftigem  Schmerz  und  vieler  Hitze,  bei  arteriellen,  venöse» 
und  faulichten  Entzündungen,  vom  ersten  Zeitraum  ihrer  Aus- 
bildung an,  bis  zum  Eintritt  der  Krise.  Ganz  vorzüglich  ist 
sie  anwendbar  bei  Entzündungen  nach  äusseren  chemischen 
und  mechanischen  Verletzungen,  besonders  wenn  sie  ganz  oder 
zum  grölsten  Theil  ohne  Eiterung  heilen  sollen,  bei  Gehirn- 
üiu'd  Kopfentzündungen,  welche  mit  Delirns  furiosis  verbun- 
den sind,  bei  äusseren  Hautentzündungen,  die  nicht  von  rheu- 
matischen Ursachen  entstanden  sind ,  bei  Gangraena  äusse- 
rer Theile,  welche  aus  zu  hoher  Entzündung  sich  zu  ent- 
wickein droht  u  s.  f.  Dagegen  mufs  man  die  Kalte  bei  al- 
len äusseren  Entzündungen,  welche  ganz  in  Eiterung  überge- 
hen müssen  und  nicht  zu  ausgedehnt  und  heftig  sind,  bei 
Abscessen,  Furunkeln  u.  s  w. ,  weil  sie  alle  kritischen  Vor- 
gänge hemmt,  und  dadurch  Metastasen,  Ablagerungen,  Ver- 
härtungen u   dergl.   erregt,  streng  meiden. 

Bei  schleichenden,  sogenannten  lymphatischen  Entzündun- 
gen drüsiger  Gebilde  und  seröser  Häute,  z.  B.  bei  der  schlei- 
chenden Entzündung  der  Gehirnhäute,  der  Synovialhäute  u.  s,  f. 
Ist  die  primäre  Kältewirkung  nur  dann  hülfreich,  wenn  Blut- 
andrang, Hitze  und  nervöser  Erethismus  zu  ihrer  Anwendung 
auffordern» 

§.     1043. 

-  6)  Beim  Erethismus  der  Nerven,  welcher  sich  in 
übermäfsfger  Erhöhung  der  von  aussen  nach  innen  gehen- 
den Richtung  des  Nervenlebens,  in  grofser  Empfänglichkeit, 
Schmerz  u.  s.  w.  kund  giebt.  Hauptmittel  wird  hier  die  Kälte, 
wenn  gleichzeitig  die  Energie  des  irritablen  und  sensiblen 
Systems  gesunken  ist,  dagegen  bei  hoher  irritabler  Energie  mit 
diesem  Erethismus  verbunden,  ist  sie  nur  Beihülfsmittel.  Bei 
jenem  Erethismus,  welcher  sich  mehr  in  krampfhaften  Bewe- 
gungen, als  abnormen  Sensationen  ausspricht,  wirkt  die  Kälte 
fast  immer  nachtheilig,  weil  sie  gleichzeitig  die  Spannung  der 
Muskelfasern  ganz  direct  vermehrt,  und  also  den  eigentlichen 
Krampf  begünstigt. 

§.     1044. 

7)  Beim  Erethismus  der  Gefäfse.  So  möchte  wohl 
am  treffendsten  jener  Zustand  bezeichnet  sein,  bei  welchem 
stark  erhöhte  arterielle  Thätigkeit  mit  vorwiegender  Expan- 
sion der  Arterienhäute,  starke  Schwellung  der  Blutwelie  bei 
gleichzeitig  verminderter  Contractilität  der  Gefäfswände,  ab- 
norme Vertheilung  der  Säftemasse,  Congestion  u.  s.  w.  statt 
finden.  Hierbei  mufs  man  nur  ganz  allmählige  Einwirkung 
der  Kälte  anwenden,  wenn  nicht  für  das  leidende  Organ,  oder 
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für  andre    Gebilde,   nach    -welchem    die    Blutmasse    zurückge- 
drängt wird,  Nachtheiie  entstehen  sollen. 

§.     1045. 

8)  Bei  Blutungen.  Vielfältig  hat  man  über  den  Nutzen 
und.  Schaden  der  Kälte  bei  Blutungen  gestritten,  und  noch 
nicht  den  Streit  zu  Ende  gebracht.  Es  ist  jedoch  augen- 
scheinlich, dafs  in  den  Fällen,  wo  mangelnde  Contractililät  der 
Gefäfswände  und  verminderte  Gerinnbarkeit  des  Bluts  selbst, 
so  wie  regelwidriger  Andrang  des  Bluts  nach  dem  blutenden 
Theil,  die  Blutung  unterhalten,  die  Kälte  das  Hauptmittel  ist; 
nur  mufs  sie  in  gehörig  starkem  Grade ,  so  dafs  nicht  wäh- 
rend der  Dauer  ihrer  Einwirkung  schon  die  Nachwirkung  zum 
Theil  erscheinen  kann,  mehr  plötzlich  und  mit  Verhütung  ei- 
ner bald  erfolgenden  Nachwirkung  angewendet  werden.  Bei 
krampfhafter  Blutung,  von  abnormer  Einwirkung  der  Nerven 
auf  die  Gefäfee  bedingt,  bei  absoluter  Vollblüligkeit  und  ho- 
her Plasticität  des  abgehenden  Blutes,  ist  die  Kälte  immer 
schädlich,  so  wie  sie  auch  wieder  bei  zu  tief  gesunkner  Con- 
tractilität  der  Fasern  und  ganz  unmöglicher  Gerinnbarkeit  des 
Bluts  nichts  mehr  zu  leisten  im  Stande  ist. 

§.     1046. 

Die  plötzliche  und  momentane  Anwendung  der  Kälte 
geschieht  entweder  in  Form  der  kalten  Begiefsungen,  Sprütz- 
und  Tropfbäder,  wovon  unten  besonders  geredet  wird,  oder 
durch  Besprengung  des  Gesichts,  der  Brust,  der  Herzgrube, 
der  Geschlechtstheile  u.  s.  w.  mit  kaltem  Wasser.  Bei  die- 
sen Besprengungen  ist  es  nicht  Absicht,  eine  primäre  Kälte- 
wirkung von  bestimmter  Gröfse  zu  erzeugen,  sondern  man 
will  den  erschütternden  Reiz  für  das  Nervensystem,  das  Ge- 
fäfs-  und  Muskelsystem,  so  wie  für  alle  elastischen  und  con- 
tractilen  Gebilde,  welcher  sich  von  der  betroffenen  Stelle  über 
den  ganzen  Körper  verbreitet,  und  Aufregungen  des  Nerven- 
systems so  wie  Contractionen  in  den  faserigen  Gebilden  her- 
vorruft. Man  bedient  sich  ihrer  besonders  bei  Ohnmacht, 
Scheintod,  Verblutung,  Lähmung,  narkotischer  Vergiftung, 
Schlagflüssen,  Erstickungen  u.  s.  w. 

§.     1047. 

Die  Nachwirkung  der  Kälte  findet  sich  vorzugsweise 
bei  mehreren  Anwendungsarten  der  Kälte,  wie  z.  B.  beim  Rei- 
ben mit  Schnee,  bei  den  kalten  Begiefsungen,  Douche-  und 
Tropfbädern  u.  s.  w.  Sie  mufs  als  der  wichtigste  Theil  der 
Wirkung  der  Kälte  angesehen  und  darum  besonders  berück- 
sichtigt werden  in  allen  Fällen,  wo  eine  regere  Lebensent- 
wicklung in  jeglicher  Richtung  in   irgend  einem  Organ  und 
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eine  gewisse  Regelung  der  Functionen  bewerkstelligt  werden 
mufs.  Sie  dient  zur  höheren  Steigerung  und  Regelung  des 
Nervenlebens  in  seiner  empfindenden  Seite  sowohl ,  wie  in 
seiner  bewegenden,  und  wird  darum  bei  vielen  Fällen  schlum- 
mernder und  anomaler  nervöser  Thätigkeit  benutzt.  Eben  so 
ist  sie  geeignet,  die  Reactionen  in  der  irritablen  Sphäre  mehr 
zu  steigern,  und  dient  darum  in  vielen  atonischen  und  adyna- 
mischen Krankheiten,  wenn  nur  noch  nicht  völlige  Erschöpfung, 
sondern  mehr  Suppression  der  irritablen  Actionen  vorhanden 
ist.  Endlich  auch  ist  diese  stärkere  Erregung  in  den  höhe- 
ren Systemen  von  einem  lebhafteren-  und  regelmäfsigeren  Bil- 
dungs-  und  Abscheidungsprocefs  begleitet  und  in  dieser  Hin- 
gicht findet  die  Nachwirkung  der  Kälte  eine  sehr  ausgebreitete 
Anwendung  bei  Krankheiten  des  vegetativen  Lebens. 

§.     1048. 

Die  Nachwirkungen  der  Kälte  benutzen  wir  vorzüglich  bei 
Fiebern,  namentlich  bei  Ausschlagsfiebern,  nervösen,  adynami- 
schen und  leicht  entzündlichen  Fiebern,  wo  es  weniger  um 
eiue  directe  Abkühlung,  als  vielmehr  um  eine  durchgreifende 
Regelung  der  Hautthätigkeit,  des  Blutumiaufs  und  der  Ver- 
theilung  der  Säftemasse,  so  wie  um  Entfernung  anomaler  Em- 
pfindung und  Beweglichkeit  im  Nervensystem  gilt.  (S.  unten 
kalte  Begiefsungen.)  Eben  so  auch  bei  Entzündungen,  die 
entweder  vornherein  torpider  oder  paralytischer  Art  sind,  oder 
auch  im  Uebergang  zur  Lähmung  sich  befinden.  Sehr  häufig 
benutzt  man  sie  auch  bei  torpiden,  paralytischen,  atonischen 
chronischen  örtlichen  Affectionen  mit  mangelndem  Säftezuflufs, 
ganz  besonders  um  eine  geregelte  und  kräftige  Hautthätigkeit 
hervorzurufen  bei  mancherlei  rheumatischen  Affectionen,  so 
wie  auch  bei  chronischen  Exudationen ,  Stockungen,  Anschop- 
pungen u.  s.  w. 

§.     1049. 

Der  Totale  ff  ect  der  Kälte  wird  hauptsächlich  nur  in 
•niedren  Graden  der  primären  Wirkung  und  Nachwirkung  be- 
nutzt, und  ist  in  Form  des  kühlen  Verhaltens,  des  kühlen 
Waschens  und  der  kalten  Bäder  ^S.  unten)  am  vielfältigsten 
angewendet  worden.  Besonders  nützlich  beweist  sich  derselbe 
sowohl  zur  Steigerung  der  Spannkraft  im  Nervensystem  und 
irritablen  System,  als  auch  zur  Umstimmung  des  Lebenspro- 
cesses  der  verschiedenen  Organe.  Lange  Primär-  und  Nach- 
wirkung aber  hinterlassen  immer  durch  die  Consumtion,  welche 
sie  veranlassen,  eine  gewisse  Schwäche  und  können  darum  für 
solche  Fälle,  wo  der  Totaleffect  hauptsächlich  wirksam  sein 
soll,  nicht  in  Gebrauch  gezogen  werden. 
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§.     1050. 

Die  Fälle  nun,  bei  welchen  der  Totaleffect  der  Kälte  als 
Heilmittel  angewendet  wird,  sind  folgende: 

1)  Verminderte  Contrac tilit ä t  und  überwie- 
gende Expansion  aller  organischen  Bildungen, 
Mangel  an  organischer  Cohäsion,  zu  grofse  Neigung  zur  Ver- 
flüssigung, in  profuser  Secretion,  lockerer,  schwammiger  Sub- 
stanzwucherung u  dgl.  sich  kund  gebend,  Atonie,  Erschlaf- 
fung u.  §.  w.  Gröfstentheils  will  man  in  diesem  Falle  die 
organische  Cohäsion  durch  Einwirkung  eines  gelinden  Kälte- 
grads unterstützen,  aber  auch  gleichzeitig,  oder  etwas  später, 
der  organischen  Thätigkeit  wieder  Freiheit  lassen,  dafs  sie 
kräftiger  wie  zuvor  und  normaler  sich  entfalte. 

§.     1051. 

2~)  Zu  grofseEmpfänglichkeit  für  äussere  Ein- 
drücke, bei  gleichzeitiger  geringer  Energie;  z.  B. 
bei  grofser  Neigung  zu  rheumatischen  Störungen,  bei  nervö- 
ser Asthenie,  bei  Kachexieen  u.  s.  w.  Hierbei  vergesse  man 
aber  ja  nicht  die  obige  (§.  1034.)  Angabe,  dafs  nur  beim 
Vorhandensein  eines  gewissen  Grades  von  Energie  dem  To- 
taleffect der  Kälte  die  stärkende  und  abhärtende  Eigenschaft 
zukommt,  und  dafs  er,  auch  in  niederen  Graden  und  mit  gröfs- 
ter  Vorsicht  angewendet,  bei  zu  weit  gekommener  Schwäche 
diese  nur  noch  mehr  vermehrt. 

§.     1052. 

3)  Verstimmung  des  Nervensystems  mit  gleich- 
zeitiger Schwäche  und  überwiegender  Empfind- 
lichkeit; —  namentlich  die  allgemeine  nervöse  Kachexie, 
der  Hysterismus  u.  dergl.  mehr  allgemeine  Nervenkrankheiten 
sowohl,  so  wie  auch  besonders  örtliche  Formen  aus  der  ge- 
nannten Quelle,  wie  z.  B.  zu  grofse  Empfindlichkeit  der  Zeu- 
gungstheile,  Verstimmung  und  zu  grofse  Reizbarkeit  des  Ma- 
gens, wie  beim  Erbrechen  der  Schwangeren  u.  dgl.  m. 

§.     1053. 

4)  Alienation  der  Absonderungen  auf  Atonie  der 
betreffenden  Theile  beruhend,  an  einzelnen  Stellen  der  äusse- 
ren Haut  sowohl,  als  wie  an  Schleimhäuten,  welche  der  un- 
mittelbaren Wirkung  der  Kälte  zugänglich  sind,  z.  B.  heftiges 
Jucken  am  After  bei  Hämorrhoiden,  heftiges  Jucken  der  Haut, 
specifische  Fufs-  und  Achselschweifse,  specifische  Absonderun- 
gen der  Nase  u.  s.  w.  Hier  mufs  man  besonders  aber  beach- 
ten, dafs  durch  die  blofse  primäre  Einwirkung  der  Kälte  leicht 
Suppression  veranlafst  wird,  und  darum  hauptsächlich  das  gehö- 
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rige  Erscheinen  «1er  Nachwirkung  bei  jedesmaliger  Anwendung 
auch  bezweckt  werden  mufs. 

§.     1054. 

Will  man  nun  in  den  hier  erwähnten  Fällen  mit  einiger 
Sicherheit  gute  Erfolge  mit  dem  Totaleftecte  der  Kälte  er- 
zielen, so  mufs  man  auch  vorzuglich  darauf  sehen,  dai's  im 
Anfange  der  Kur  die  primäre  Wirkung  der  Kälte  nicht  zu 
stark  und  andauernd,  sondern  ganz  der  relativen  Empfindlich- 
keit angepafst  sei  und  nicht  zu  plötzlich  eintrete,  dafs  der 
Körper  in  einem  Zustande  sich  befinde,  wo  diese  primäre  Wir- 
kung keinen  unmittelbaren  Schaden  stiften  kann,  und  dafs  end- 
lich die  passende  Nachwirkung  nicht  ausbleibe.  Allmählig  kann 
man  die  primäre  Wirkung  verstärken,  ohne  jedoch  über  einen 
bestimmten  Grad  ihrer  Stärke  und  Andauer,  welcher  keine 
mächtigen  Eingriffe  machen  kann,  hinaus  zu  gehen. 

§.     1055. 

Ausser  den  nun  bisher  beiläufig  erwähnten  Nachtheilen, 
welche  bisweilen  die  Wirkung  der  Kälte  nach  sich  zieht,  be- 
stehen noch  mehrere;  und  ailesammt  sind  sie  von  den  erklär- 
ten Widersachern  dieses  grofsen  Heilmittels  benutzt  worden, 
um  seine  allgemeine  Schädlichkeit  zu  beweisen.  Zu  läugnen 
sind  nun  allerdings  viele  dieser  Nachtheile  nicht;  aber  sie 
können  durchaus  vermieden  werden ,  wenn  man  die  Wirkung 
und  Anwendung  der  Kälte  gehörig  regulirt,  und  sie  nur  an 
den  rechten  Orten  gebraucht,  wie  sich  klar  ergiebt,  wenn  man 
nur  die  hauptsächlichsten  einzeln  betrachtet. 

a}  Oertlich  kann  die  Kälte  Stockung  der  Blutmasse  in 
den  Gefäfsen,  und  leichte  Gerinnung  der  coagulablen  Lymphe 
erregen,  wodurch  Ablagerung,  Krystallisation  und  Organisch- 
werdung  ergofsner  plastischer  Lymphe,  und  somit  unzertheil- 
bare  Verhärtung,  oder  der  erste  Keim  zu  mancherlei  After- 
prodncten,  Polypen  u.  s.  w.  erzeugt  werden  kann.  Dieser  Noch- 
theil  wird  aber  nur  dann  erst  entstehen  können,  wenn  die 
Kälte  zu  schnell  und  plötzlich  und  hauptsächlich  in  Fällen 
angewendet  wird,  wo  das  Blut  einen  hohen  Grad  der  Plasti- 
cität  besitzt,  und  sie  überhaupt  nicht  pafst.  Es  ist  bekannt, 
dafs  bei  Entzündungen  dieser  Art,  wie  z.  B  beim  Croup,  die 
Kälte  in  der  Luftröhre  unbedingt  schadet  durch  Beförderung 
der  Gerinnung  der  ausschwitzenden  Lymphe,  dafs  sie  bei  Lun- 
genentzündung, Leberentzündung  und  andren  Entzündungen  zu 
blutreicher  Organe  auch  die  Gefäfsthätigkeit  zu  stark  und  ge- 
waltsam retardirt  u.  s.  w. ,  während  sie  doch  in  den  für  sie 
geeigneten  Fällen  das  herrlichste  entzüudungswidrige  Mittel 
ist;  —  dafs  de  bei  Blutungen  aus  der  Nase,  aus  der  Gebär- 
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mutter  u.  s.  f.  zur  Unzeit  angewendet,  örtliche  Mifsbildungen 
und  Afterproductiouen  erzeugt,  während  sie  doch  so  oft  nur 
das  einzige  Rettungsmittel  ist  u.  s.  w. 

b)  Die  primäre  Kältewirkung  ohne  Nachwirkung  unter- 
drückt die  Absonderungen  örtlich,  und  bedingt  dadurch  Zu- 
rückhaltung der  örtlichen  Krise,  Ablagerung  in  das  Innere  des 
Organs,  oder  Metastase  u.  dgl.  Allein  man  hat  nicht  allein 
übersehen,  dafs  die  Kälte  unter  gewissen  Verhältnissen  das 
vorzüglichste  Mittel  ist,  um  den  Eintritt  der  Haut-  und  Nie- 
renkrise möglich  zu  macheu  und  herbeizuführen,  sondern  auch 
diesen  Nachtheil  der  möglichen  Suppression  durch  die  Kälte 
viel  zu  sehr  übertrieben;  —  denn  es  kann  derselbe  haupt- 
sächlich nur  dann  sich  erzeugen,  wenn  die  primäre  Kältewir- 
kung ohne  Erzielung  einer  Nachwirkung  bis  zur  Krise  fortge- 
setzt, bei  Entzündungen,  die  als  Folge  eines  allgemeinen  Lei- 
dens entstehen,  und  die  durch  Eiterung  heilen  müssen,  ange- 
wendet, und  bei  profusen  Secretionen  so  dauernd  und  kräftig 
gebraucht  wird,  dafs  nun  auch  keine  normale  Thätigkeit  des 
absondernden  Organs  statt  linden  kann. 

c)  Bei  ziemlich  ausgedehnter  Anwendung  auf  die  äussere 
Haut  kann  sie  durch  den  Rücktritt  des  Bluts  in  innere  und 
edle  Organe  Apoplexie,  Lähmung  der  Lunge,  Blutstürze,  Herz-, 
Lungen-  und  Leberkrankheiten  u.  s.  w.  veranlassen;  —  eben- 
falls nur,  wenn  sie  bei  allgemeiner  absoluter  Vollblütigkejt 
und  bestehender  Schwäche  innerer  Organe  zu  plötzlich  und 
stark  angewendet  wird. 

d)  Sie  kann  durch  Affection  der  Nerven,  Convulsionen, 
Krämpfe,  Lähmungen  edler  Gebilde  und  überhaupt  schwere 
Nervenzufälle  erzeugen,  wenn  sie  bei  zu  reizbaren  und  schwa- 
chen Individualitäten,  zu  schnell  und  stark  angewendet  wird 
u.  s.  w, 

§.    1056. 

Es  geht  indefs  aber  auch  hieraus  hervor,  dafs  man,  zu- 
mal die  höheren  Grade  der  Kältewirkung,  selbst  bei  Zustän- 
den, die  sonst  zu  ihrem  Gebrauche  auffordern,  meiden  müsse: 

a)Wenn  die  allgemeine  Schwäche  zu  grofs  ist. 
Es  ist  schon  Öfter  die  Bemerkung  gemacht  worden,  dafs  bei 
Menschen  aus  niederen  Ständen,  bei  derben  und  robusten  In- 
dividualitäten die  Kälte  ungleich  besser  vertragen  wird,  als 
unter  entgegengesetzten  Verhältnissen;  —  so  wie  auch,  dafs 
sie  sehr  grofse  Nachtheile  oft  habe,  bei  sehr  zarten  Kindern, 
schwachen  Greisen,  sehr  empfindlichen  Damen  u.  s.  w. 

b)  Wenn  mehr  die  irritable  Energie,  als  die 
Thätigkeit   dieses  Systems   vorwiegt,    wie  z.  B.   be- 
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sehr  hoher,    rein  activer    Entzündung,    absoluter  allgemeiner 

Vollblütigkeit  u.  s.  vv. 

c)  Wenn  der  bildende  Pro.cefs  zu  hoch  gestei- 
gert erscheint,  die  Secretionen  hingegen  mehr  retardirt 
sind,  wenn  das  Blut  also  viel  Plasticität  besitzt  u.  s.  w. 

d)  Wenn  innere  und  edle  Organe  zu  schwach 
sind,  um  manches,  bei  der  Kältewirkung  Unvermeidliche  und 
Unabwendbare  ertragen  zu  können  u.  s.  w. 


A)    Kalte    Luft. 

§.    1057. 

Im  Verhältnifs  zu  andern  Medien,  durch  welche  die  Kälte 
auf  den  Organismus  einwirken  kann,  macht  die  Luft  immer 
die  geringste  Wirkung,  welche  aber  doch  nach  dem  absoluten 
Temperaturgrade  derselben  wieder  von  sehr  verschiedenem 
Grade  sein  kann.  Auch  macht  es  einen  bedeutenden  Unter- 
schied, ob  die  kalte  Luft  unbewegt  ist,  oder  stürmend  ein- 
wirkt. In  diesem  letzteren  Falle  wirkt  sie  weit  heftiger  und 
man  machte  auf  dem  St.  Bernhard  die  Bemerkung,  dafs 
hei  höheren  Kältegraden  ohne  Wind  weit  weniger  Menschen 
durch  Erfrieren  verunglückten,  als  bei  minderen  Kältegraden 
mit  Wind.  Auch  ist  es  bekannt,  dafs  eine  mäfsig  kalte  und 
besonders  feuchte  Luft,  weit  leichter  erkältend  d.  h.  rheu- 
matische Störungen  erzeugend  wirkt,  als  bedeutend  kalte  und 
trockne  Luft,  weil  gewöhnlich  eine  stärkere,  die  Primärwir- 
kung wieder  ausgleichende  Nachwirkung  in  letzterem  Falle 
erfolgt.  Auch  ihre  Mischungsverhältnisse  und  sonstige  Beimi- 
schungen ,  der  relative  Stand  der  Luftelectricität  und  ihre 
Strömungen  u.  dgl.  machen  einige  Verschiedenheiten  in  der 
Wirkung,  die  jedoch  hauptsächlich  nur  in  diätetischer  Hin- 
sicht, wovon  hier  nicht  die  Rede  sein  kann,  von  Belang  sind. 

§.     1058. 

In  arzneilicher  Hinsicht  bedienen  wir  uns  der  kühlen 
(12—8°  R.)  oder  auch  der  kalten  (8—0°  R.)  Luft  Behufs 
des  kühlen  oder  kalten  Verhaltens  bei  gewissen  Krankheiten. 
Es  wird  damit  eine  gelinde  und  andauernde  primäre  Kälte- 
wirkung ausgeübt,  welche  sowohl  dieser  geringeren  Stärke  we- 
gen, als  auch  weil  sie  mit  dem  Medium  ausgeübt  wird,  an 
dessen  Berührung  der  Organismus  allgemein  gewöhnt  ist,  und 
wobei  alles  Nässende  gänzlich  wegfällt,  die  häufigste  und  ais- 
gebreitetste  Anwendung  findet.  Allgemeine  Beruhigung  vom 
Blutreiz  bedingter  Empfindlichkeit  und  Beweglichkeit  des  ner- 
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vöse»  Systems,  besonders  Beruhigung  stürmischer  Blutcircu- 
lation,  Minderung  der  Hitze,  Minderung  der  Anfüllung  und 
des  Turgors  der  Haut,  Erregung  von  mehr  Spannkraft  und 
Contraction  in  derselben  u.  s.  w.  sind  die  hauptsächlichsten 
Wirkungen  desselben. 

§.     1059. 

Als  Beihülfsmittel  zur  Kur  derjenigen  Krankheiten,  gegen 
welche  die  Kälte  überhaupt  sich  heilsam  beweist,  dient  das 
kühle  oder  kalte  Verhalten  immer  sehr  zweckmäfsig ,  und  für 
die  Fälle,  wo  die  Kälte  gelind  und  anhaltend  einwirken 
und  wo  während  der  Einwirkung  eines  niederen  Kälte- 
grads die  Nachwirkung  erscheinen  mufs,  pafst  gewifs  die  An- 
wendung desselben  weit  besser,  als  die  Anwendung  eines  an- 
dern kalten  Mediums ;  —  namentlich  bei  leichteren  und  re- 
gelmäfsigeren  Formen  von  ansteckenden  und  exanthematischen 
Fiebern ,  bei  entzündlichen  und  nervösen  Fiebern  mit  starker 
Wärmeentwicklung  in  der  Haut,  mit  profusem  Schweifs,  mit 
Neigung  zu  Wallungen ,  bei  Faulfiebern  ,  ferner  bei  Localent- 
zündungen,  besonders  bei  Kopf-  und  Brustentzündungen,  bei 
welchen  letztren  ,  vorzüglich  wenn  sie  Schleimhautentzündun- 
gen sind,  eine  kühle  mit  Wasserdampf  feucht  gemachte  Luft 
ausgezeichnete  Dienste  thut ,  denn  bei  nervösen  Asthenieen, 
bei  grofser  Empfindlichkeit,  Verweichlichung  und  mangelnder 
Spannkraft  in  der  Haut ,  bei  Neigung  zu  Congestionen  und 
Wallungen  u.  s.  w.  Nur  Schade,  dafs  nicht  in  wärmeren 
Jahrszeiten  Verdunstung  von  Wasser  in  der  Krankenstube, 
Aufthauen  von  Eis  in  derselben  und  noch  weniger  andre  künst- 
liche Vorrichtungen  hinreichen,  um  die  Luft  mehr  als  kühl 
zu  machen ,  und  also  ein  Temperaturgrad  derselben ,  welcher 
dem  Gefrierpunkt  nahe  steht,  nur  im  Winter  angewendet  wer- 
den kann  ,  und  dafs  selbst  auch  im  Winter  deutsche  Aerzte 
das  Vorurtheil  der  Laien  zu  viel  fürchten ,  um  das  Beispiel 
der  Engländer,  welche  ihre  Kranken  in  den  geeigneten  Fällen 
der  Frostkälte  im  Freien  aussetzten,  nachzuahmen. 

§.     1060. 

Der  Gebrauch  der  Luftbäder  ist  beinahe  der  Verges- 
senheit übergeben ;  —  weniger  darum,  weil  man  sie  etwa  un- 
wirksam gefunden  hätte,  als  vielmehr  darum,  weil  man  sie 
nicht  auf  die  gehörige  Weise,  und  nicht  an  den  gehörigen 
Orten  gebrauchte  und  defshalb  manchmal  Nachtheile  von  ih- 
nen beobachtete.  Sie  sind  aber  gewifs  als  abhärtendes  und 
stärkendes  Mittel  iür  die  äussere  Haut  ron  grofsem  Werthe, 
und  oft  heilsamer,  als  kühle  Flufsbäder  und  Eisenbäder,  na- 
mentlich bei  Laxilät  und  Atonie  des  ganzen  Körpers  und  vor- 
zugsweise   der   äusseren  Haut,    bei    Nervenschwäche,   hoher 
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Empfindlichkeit  u.  s.  f.  Jemehr  rheumatische  Anlage  vorhan- 
den ist ,  mit  so  viel  grÖfserer  Vorsicht  müssen  sie  gebraucht 
werden,  so  wie  es  überhaupt  durchaus  uoth wendig  ist,  Er- 
kältung bei  ihrem  Gebrauch  zu  verhüten,  und  alle  Vor- 
sichtsmaßregeln dabei  zu  ergreifen,  welche  auch  das  kühle 
Flufsbad  erfordert. 

§     1061. 

Man  läfst  die  Kranken  völlig  entkleidet,  oder  anfänglich 
auch  nur  mit  einem  weiten,  dünnen  Hemde  bekleidet,  an  ei- 
nem ganz  schattigen,  der  Luft  frei  zugänglichen  jedoch  nicht 
windigen  Orte  eine  Zeitlang  umherwaudeln ,  und  darum  warm 
bekleidet  etwas  warmes  Getränke  nehmen.  Durch  Wahl  ver- 
schiedener Temperaturgrade,  durch  verschiedene  Dauer  und 
dergl.  läfst  sich  die  Wirkung  allmählig  verstärken,  so  wie 
auch  der  passende  Grad  derselben  erzeugen. 


B)     Kaltes     Wasser. 

§.     1062. 

Als  dichteres,  die  thierische  Wärme  ungleich  schneller 
als  Luft  entziehendes  Medium,  dient  das  Wasser  vorzugsweise, 
um  stärkre  Grade  der  Kälte  auf  den  ganzen  Organismus  ein- 
wirken zu  lassen.  In  dieser  Beziehung  werden  wir  auch  vor- 
zugsweise seine  Wirkungen  hier  betrachten  ,  in  so  fern  nem- 
lich  dieselben  von  verschiedenen  kälteren  Temperaturgraden 
abhängen  und  bedingt  werden.  Da  aus  dem  Wasser  alles  Or- 
ganische allmählig  sich  entwickelt,  und  auch  dem  höheren 
animalischen  Leben  dasselbe  so  unbedingt  nothwendig  ist  zu 
seiner  Existenz,  wie  Luft,  so  kann  von  seiner  Wirkung  als 
Wasser  nur  in  so  fern  hier  die  Rede  sein,  als  es  als  Arznei- 
mittel dient,  oder  auf  Organe  angewendet  wird,  für  welche  es 
eine  Berührung  heterogener  Art  ist,  und  welche  nicht  gewöhn- 
lich für  seine  Aufnahme  in  den  Organismus  bestimmt  sind. 

§.     1063. 

In  dieser  letztren  Rücksicht  mufs  man  besonders  die  Ver- 
schiedenheit,  mit  welcher  seine  Berührung  die  äussere  Haut 
im  Vergleich  zum  Darmkanal  anspricht ,  bemerken.  Die  Ein- 
wirkung des  Wassers  auf  die  äussere  Haut  hat  für  das  be- 
sondre Leben  dieses  wichtigen  Organs  etwas  ganz  Eigenes, 
was  sich  nicht  aus  der  schwachen  Elektricitätsleitung  oder 
einer  andren  einzelnen,  sondern  nur  aus  allen  physischen  Ei- 
genschaften desselben  zusammengenommen  begreifen  läfst,  aber 
bis  jetzt  noch  gar  nicht  in  der  Bedeutung,   wie  es  verdiente, 


—     460     — 

aufgefafst  worden  ist.  Man  kennt  zwar  die  besondre  Empfin- 
dung, welche  Nässe  auf  der  äusseren  Haut  erzeugt,  man 
weifs,  dafs  sie  bei  manchen  krankhaften  Zuständen  des  Haut- 
organs höchst  nachtheilig  ist ;  aber  das  Besondere  und  Nähere 
ihrer  durch  die  blofse  Berührung  erzeugten  Wirkung  kennt 
man  noch  nicht  gehörig. 

§.     1064. 

Die  der  äusseren  Haut  zunächst  gelegenen  Gebilde  wer- 
den theils  durch  Resorption  des  Wassers  ,  theils  durch  den 
Temperaturgrad  desselben  bei  äusserer  Anwendung  afficirt, 
und  für  diese  hat  darum  die  äussere  Wirkung  mehr  Lieber- 
einstimmendes  mit  der  inneren. 


a")     Eis     oder    Schnee. 
«)   Wirkung  und  Anwendung  des  Eises  innerlich. 

§.     1065. 

Wenn  das  Eis  in  gewisser  Menge  genossen  wird ,  so  er- 
regt es  zuerst  im  Magen  die  primären  Wirkungen  der  Kälte. 
Diese  haben  jedoch  nicht  den  Stärkegrad  ,  als  wenn  das  Eis 
äusserlich  applicirt  wird,  weil  der  Magen  an  den  Genufs  von 
kühlem  und  kaltem  Getränk  schon  gewöhnt  ist.  Sie  sind  dar- 
um auch  gröfstentheils  von  den  Beobachtern  übersehen  wor- 
den. Bei  genauem  Aufmerken  finden  sich  jedoch  auch  hier 
Schauder  und  Ueberlaufen  des  ganzen  Körpers,  Abnahme  der 
Frequenz  der  Pulsschläge,  Verminderung  der  Temperatur  des 
ganzen  Körpers,  momentane  Contractionen  des  Darmkanals, 
Verminderung  der  Reizung  desselben  ,  besonders  der  Neigung 
zum  Erbrechen,  plötzliche  Hemmung  der  Absonderungen,  kurz 
alle  Phänomene  der  primären  Wirkung  der  Kälte,  nur  hier 
im  Magen  zuerst  sich  bildend  und  von  diesem  auf  den  gan- 
zen Körzer  übergehend. 

§.     1066. 

Die  höheren  Grade  dieser  primären  Wirkung  erhalten 
wegen  der  Wichtigkeit  und  den  organischen  Verhältnissen  des 
Magens  überhaupt  oft  eine  hohe  Bedeutung;  —  leicht  wird 
der  Plexus  solaris  zu  stark  ergriffen ,  es  erscheinen  darum 
schnelle  Affectionen  des  Gehirns  und  des  Athmens,  leicht  ent- 
stehen bei  dazu  geneigten  Personen  Irregularitäten  des  Säf- 
teumlaufs, und  dadurch  Gongestionen  nach  verschiedenen  ed- 
len Organen  und  mancherlei  andere  nachtheilige  Folgen,  wie 
*.   B.   entzündliche   Affectionen    des   Magens,    Skirrhositäten 
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desselben  ,  heftige  Kardialgieen  und  dergl.  wenn  man  zur  un- 
rechten Zeit,  und  zu  stark  das  Eis  innerlich  anwendet. 

§.     1007, 

Die  Gröfse  der  folgenden  Nachwirkung  richtet  sich  zwar 
hier  auch  wieder  nach  den  oben  (§.  1031.)  angegebenen  Mo- 
menten ;  —  jedoch  kommt  dabei  vorzüglich  wieder  die  Menge 
des  genossenen  Eises  in  Betracht.  Je  kleiner  dieselbe  ist,  um 
so  schneller ,  örtlicher  und  kleiner  ist  die  Nachwirkung ;  — 
bei  gröfserer  Menge  ist  sie  viel  bedeutender,  ausgebreiteter, 
oder  auch  später  erscheinend,  und  bei  relativ  zu  grofser 
Menge  bisweilen  ganz  ausbleibend. 

Im  gewöhnlichen  mittleren  Grade  offenbart  sie  sich  durch 
vermehrtes  Wärmegefühl  in  der  Herzgrube  ,  welches  von  da 
aus  über  den  ganzen  Körper  sich  verbreitet ,  vermehrte  Ab- 
sonderung im  Darmkanal,  vermehrte  Ab-  und  Aussonderung 
des  Urins,  gröfsere  Hautabsonderung,  allgemeine  Vermehrung 
des  Säfteumtriebs ,  allgemeines  Wohlbehagen  und  Leichtigkeit 
der  Bewegung  u.  s.  w. 

§.     1068. 

Vorsicht  bedarf  immer  die  innerliche  Anwendung  des  Ei- 
ses; denn  ausser  den  Nachtheilen,  welche  die  plötzliche  Er- 
kältung des  Magens  erzeugen  kann ,  hat  man  auch  die  Nach- 
wirkung manchmal  bis  zur  heftigen  Magenentzündung  steigen, 
und  Wallungen,  Gongestionen  und  dergi.  durch  sie  entstehen 
sehen. 

§.     1069. 

Beim  innerlichen  Gebrauch  des  Eises  beabsichtigt  man 
immer  mehr  die  Nachwirkung  der  Kälte,  als  die  primären 
Wirkungen  derselben;  —  denn  eines  Theils  ist  Eis  viel  bes- 
ser, als  kaltes  Wasser  zur  Erzeugung  der  Nachwirkung  ge- 
eignet ,  andern  Theils  auch  läfst  sie  sich  beim  Gebrauch  des- 
selben nicht  immer  ganz  verhüten.  Darum  wirkt  auch  das 
Eis  in  richtiger  Gabe  nicht  so  leicht  erkältend  auf  den  Ma- 
gen, als  kaltes  Wasser. 

§.     1070. 

Diese  Nachwirkung  kann  nun  in  folgenden  Fällen  von 
Nutzen  sein : 

1)  Bei  Erschlaffung  undAtonie  des  Magens  und 
Darmkanals,  in  Apepsie,  chronischem  Durchfall  oder  Ver- 
stopfung und  mancherlei  andern  Formen  sich  kund  gebend, 
besonders  wenn  sie  in  sonst  relativ  gesunden  Individualitäten 
durch  den  Genufs  erschlaffender,  reizloser  Speisen  und  Ge- 
tränke erzeugt  wurde. 
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2)  Bei  abnormer  Nerventhätigkeit  des  Magen» 
lind  Darmkanals  und  gleichzeitiger  Erschlaffung, 
in  Kardialgie,  Erbrechen,  Magenkrampf  u.  s.  w.  sich  ausspre- 
chend, und  bei  mancherlei  andern  Krankheitsformen  des  Ma-> 
gens  und  Darmkanals,  gegen  welche  kein  lebendiges  Reagiren 
der  organischen  Thätigkeit  mehr  besteht.  Löffler  heilte 
damit  das  heftigste  Erbrechen,  und  den  heftigsten  Magen- 
krampf, welche  andern  Mitteln  hartnäckig  widerstanden  hatten, 
Kleefeld  den  heftigsten  Schlucken,  und  das  starke  Würgen 
und  Erbrechen  Schwangerer,  bei  der  asiatischen  Cbolera  hat 
man  sehr  häufig  ihre  vortrefflichen  Wirkungen  zur  Stillung 
des  Erbrechens  und  Einleitung  einer  regelmäfsigen  Blutcircu- 
lation  erprobt  u.  s.  w. 

3)  Bei  Geisteszerrüttungen  und  andern  chro- 
nischen Nervenleiden,  bei  welchen  man  eine  Aufregung 
und  normalere  Thätigkeit  des  Plexus  solaris  so  wie  auch  der 
Unterleibsgefäfse,  besonders  des  Pfortadersystems  bei  Alonie 
und  Stockungen  in  demselben ,  bewirken  will, 

4)  Bei  beginnender  Zersetzung  im  Darmkanal 
bei  faulichten  Fiebern,  bei  faulichter  Ruhr  u.  s.  f.  hat  man 
bisweilen  in  den  verzweifeltsten  Fällen  den  Genufs  des  Eises 
noch  Hülfe  leisten  sehen. 

§.     1071. 

Man  giebt  das  Eis  am  besten  in  Pillen ,  welche  man  mit 
etwas  kaltem  Wasser  hinunterschlucken  läfst,  in  einer  Gabe 
von  3 — 6  Dr.  Hat  man  Grund  zu  vermuthen,  dafs  die  gehö- 
rige Nachwirkung  nicht  von  selbst  kommen  werde ,  so  unter- 
stützt man  ihr  Erscheinen  durch  spateres  Trinken  eines  Gla- 
ses guten  W'eins  oder  bedient  sich  des  mit  Gewürzen  verse- 
henen Eises,  weiches  die  Zuckerbäcker  bereiten.  Energielose, 
zu  reizbare,  mit  leicht  beweglichem  Gefäfssystem  versehene, 
oder  vollblütige  Individualitäten ,  Schwäche  und  andre  örtli- 
che Leiden  innerer  Organe  und  dergl.  verbieten  den  inneren 
Gebrauch  des  Eises,  so  wie  es  sich  auch  von  selbst  versteht, 
dafs  man  nicht  während  starker  Erhitzung  u.  s.  w.  es  ver- 
abreiche. 


ß)  Aeussere  Wirkung  und  Anwendung  des  Eises  oder  Schnees. 

§.     1072. 

Eis  oder  Schnee  äusserlich  angewendet,  erregt  den  stärk- 
sten Grad  der  primären  Kältewirkung,  welchen  man  anzuwen- 
den pflegt.  Je  nachdem  man  nun  mehr  anhaltende  Wirkung 
dieses  Kältegrads,  oder  die  darauf  folgende  Nachwirkung  ha- 
ben will,  ist  seine  äussere  Anwendungsform  verschieden. 
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««)     Umschlage  von  Eis  oder  Schnee, 

§.     1073. 

Sie  werden  benutzt,  um  mehr  dauernde  Wirkung 
zu  erzeugen  : 

1)  Bei  sehr  hohem  örtlichem  Erethismus  der 
Nerven.  Er  findet  sich  bei  Verwundungen  in  geschwächten, 
sehr  reizbaren  Individualitäten ,  hauptsächlich  nach  groisen 
Operationen,  oder  wenn  bedeutende  JNervenstämme,  Sehnen, 
Bänder,  Knochenhäute  u.  s.  w  verletzt  wurden,  bei  Strangu- 
rien  und  Urinverhaltungen  und  manchen  andern  örtlichen  Af- 
fectionen  als  symptomatisches  Leiden,  vorzüglich  aber  als 
idiopatisches  Leiden  bei  allen  reinen  Neüralgieen ,  wie  beim 
Gesichtsschmerz  u.  s.  w.  besonders  auch  bei  Wahnsinnigen 
und  Typhu&kranken  im  Gehirn,  in  fieliriis  furiosis  sich  of- 
fenbarend, hauptsächlich  in  jenen  Fällen,  welche  man  Gehirn- 
brand zu  nennen  pflegt.  Es  ist  gewöhnlich  die  Stirne  und 
der  ganze  Kopf  dabei  brennend  heifs ,  aber  das  Gesicht  oft 
todtenbleich  und  eingefallen,  woraus  klar  genug  die  Beschränkt- 
heit der  Angabe,  dafs  man  nur  bei  Blutandrang  nach  dem 
Kopf  die  Kälte  auf  denselben  anwenden  solle  und  dürfe,  her- 
vorleuchtet. 

§.     1074. 

2)  Bei  Gehirnentzündung.  Kaltes  Wasser  in  Um- 
schlägen wirkt  hier  oft  nicht  kräftig  genug  in  die  Tiefe  auf 
das  Gehirn  selbst,  und  man  mnfs  darum  bei  Meningitis  und 
Encephalitis  oft  zu  dem  Auflegen  von  Schnee  oder  Eis  seine 
Zuflucht  nehmen.  Besonders  gerühmt  hat  man  diefs  Auflegen 
unter  den  geeigneten  Umständen  bei  der  wahren  Phrenitis, 
bei  Entzündungen  nach  bedeutenden  Kopfverletzungen,  bei  der 
Entzündung,  welche  zu  lymphatischer  Exsudation  neigt,  na- 
mentlich bei  der  hitzigen  Gehirnhöhlenwassersucht  (febris  hy- 
drocephalica  infantum)  j  bei  der  Entzündung ,.  welche  sich  aus 
Erethismus  entwickelt  und  von  ihm  begleitet  wird ,  bei  der 
Apoplexie  u.  s.  w. 

3)  Bei  andern  äusseren  mehr  asthenischen  und 
besonders  erethischen  Entzündungen;  bei  Verbren- 
nungen, bei  manchen  Formen  von  Augenentzündungen,  beson- 
ders bei  der  heftigen  und  tiefgreifenden  Ophthalmitis  u  s.  w. 
Durchgreifend  mufs  man  aber  bei  der  Anwendung  dieser  als 
starke  Kälte  wirkenden  Umschläge  gegen  Entzündungen  über- 
haupt im  Auge  behalten,  dafs  man  bei  wahren  activen  Ent- 
zündungen mit  bedeutender  Blutmenge  und  starkem  Andränge 
des  Bluts  nur  nach  vorgängiger  Blutentleerung  von  ihnen  Ge- 
brauch machen  darf,  wenn  sie  nicht  schädlich  sein  sollen. 
(Vergl.  §.  1037.  und  1042.) 
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§.    1075. 

4)  Bei  Blutf Hissen,  z.  B.  bei  Blutftiissen  aus  inneren 
Organen ,  aus  dem  Uterus ,  aus  dem  Magen ,  aus  der  Lunge, 
Nase  u.  s.  f.  Man  findet  viele  Fälle  erwähnt,  wo  nur  die 
plötzliche  Wirkung  dieses  höheren  Kältegrads  durch  plötzliche 
Blutstillung  das  Leben  rettete ;  doch  sind  auch  auf  der  ande- 
ren Seite  wieder  gröfsere  Nachtheile  eher  zu  erwarten  und 
darum  dieser  Kältegrad  für  die  schlimmsten  Fälle  ,  wo  kein 
anderes  Hülfsmittel  übrig  bleibt ,  allein  passend.  Bei  paren- 
chymatösen Blutungen  aus  Wunden  darf  man  auch  nicht  zu 
voreilig  damit  sein ,  weil  gewöhnlich  heftigere  traumatische 
Reactipn  dadurch  erzeugt  wird. 

§.     1076. 

5)  Bei  Hernia  incarcerata.  Bei  der  entzündlichen  Ein- 
klemmung sind  möglichst  kalte  Bähungen  auf  den  Bruch,  und 
gleichzeitig  warme ,  erweichende  Bähungen  auf  den  ganzen 
Unterleib,  ganz  unentbehrlich. 

6)  Bei  andern  Vorfällen,  bei  Prolapsus  ani,  vaginae 
u.  s.  w. ,  wenn  sich  die  vorgefallenen  Theile  stark  ausgedehnt 
haben,  schon  entzündet  sind,  und  drohen  brandig  zu  werden. 

§.     1077. 

Man  legt  das  Eis  oder  den  Schnee  entweder  unmittelbar 
auf  die  leidende  Stelle ,  oder  man  bindet  gestofsenes  Eis  und 
Schnee  in  eine  Blase  und  legt  diese  über.  Diese  letztre  An- 
wendungsart ist  zwar  bequemer,  weil  kein  Ablaufen  von  Was- 
ser dabei  statt  findet,  jedoch  geht  es  nicht  an,  gröfsere  Stel- 
len damit  zu  bedecken,  und  auch  ist  die  Wirkung  dieser  An- 
wendungsform nicht  so  kräftig  und  durchdringend,  wie  die 
andre. 

§.     1078. 

Zu  lange  darf  von  den  Eisumschlägen  nicht  Gebrauch 
gemacht  werden ,  weil  sonst  der  Theil  nothwendig  darunter 
leiden  mufs.  Man  zieht  ihnen  darum  auch  in  den  meisten 
Fällen  die  Umschläge  mit  eiskaltem  oder  kaltem  Wasser  vor. 
Doch  glaube  man  ja  nicht,  dafs  bei  so  erhöhter  Wärmeent- 
wicklung ,  bei  welcher  gewöhnlich  diese  Umschläge  angewen- 
det werden,  so  leicht, Erfrierung  erfolge,  die  überhaupt  nur 
bei  mehr  allgemeiner  Einwirkung  der  Kälte  sich  gewöhnlich 
bildet,  und  wende  sie  bei  hoch  gestiegenen  Leiden  der  obi- 
gen Art  nur  dreist  so  lange  an,  bis  eine  Verminderung  des 
Leidens  erlaubt  sie  mit  den  weniger  kalten  Umschlägen  zu 
vertauschen. 
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/?/?)    Reiben  mit  Schnee  «der  Eis. 

§.     107Ö. 

Es  wird  gewöhnlich  benutzt,  um  die  Nachwirkung, 
oder  den  Totaleffect  der  Kälte  gehörig-  zu  erzeugen,  und 
dient  hierzu  ganz  besonders  zweckmäfsig ,  weil  das  Reiben  ei- 
nes  Theils  die  üblen  Folgen  der  primären  Kältevvirkung  ent- 
fernt hält,  andern  Theils  die  Nachwirkung  sehr  begünstigt. 


§.     1080. 


Man  gebraucht  es : 


1}  Bei  Atonie  und  Schwäche  der  Haut  sowohl, 
wie  der  tiefer  und  ihr  nahe  gelegenen  Gebilde.  Nicht  selten 
kommt  der  Fall  vor ,  dafs  rheumatische  Affectionen  innerer 
einzelner  Theile  nicht  durch  verstärkte  Hautabscheidung  be- 
seitigt werden  können,  weil  die  Haut  zu  schlaff  und  atonisch 
geworden  ist,  als  dafs  ihre  Abscheidung  von  gehörigem  kriti- 
schem Einflufs  auf  das  Uebel  sein  könnte,  und  eben  so  fin- 
det sich  in  den  afficirten ,  der  Haut  ziemlich  nahe  gelegenen 
Gebilden  manchmal  zu  wenig  lebendiges  Gegenwirken  der  Na- 
turthätigkeit,  wie  bei  Rheumatismus  atonicus,  Arthritis  atonica 
und  vielen  andern  örtlichen  Krankheitsformen.  Gegen  beide 
Fälle  dient  das  Reiben  mit  Schnee  ganz  vorzüglich ,  und  es 
führt  auch  keine  neue  rheumatische  Störung  herbei,  wenn 
man  nur  das  Erzielen  der  Nachwirkung  gehörig  im  Auge  be- 
hält ,  und  darnach  das  Reiben  verrichtet.  In  derselben  Rück- 
sicht dient  es  auch 

2}  bei  Schwäche  und  Atonie  innerer  Theile, 
die  weder  eine  Störung  der  Hautfunction  veran- 
lasste, noch  auch  durch  kräftige  und  normale 
Hautthätigkeit  beseitigt  werden  können;  —  z.  B. 
bei  Atonie  und  hoher  Reizbarkeit  der  Zeugungsorgane  durch 
Onanie  entstanden,  bei  Schlaffheit  der  Theile,  die  nach  Ver- 
renkungen oder  andern  Quetschungen  zurückbleibt. 

S)  Bei  sehr  hoher  Empfänglichkeit  der  Haut 
für  äussere  Eindrücke  pafst  das  Reiben  mit  Schnee  als  ab- 
härtendes Mittel  von  stärkrem  Grade,  wenn  nemlich  andre 
Abhärtungsmittel  zuvor  gebraucht  worden  sind,  und  die  Reiz- 
barkeit der  Haut  nicht  mehr  zu  grofs  ist. 

4)  Bei  Nervenschwäche  eines  einzelnen  Theils. 

5)  Bei  Langsamkeit  und  Stockung  des  Blntum- 
laufs  in  einem  einzelnen  Theile. 

6}  Bei  verminderter  und  schwacher  Metamor- 
phose; z.  B.  beim  sogenannten  Schwinden  der  Glieder,  bei 
veralteten  atonischen  Geschwüren  u.  s.  f.     Bei   diesen  letztren 
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tnufs    man    mit   dem  Auflegen    des  Eises    sehr  vorsichtig  sein, 
weil  sehr  leicht  dadurch  Rothlauf  erzeugt  wird. 

7)  Bei  Erfrierung.  Die  Erfahrung  hat  längst  bewie- 
sen, dafs  sowohl  bei  örtlicher,  als  allgemeiner  Erfrierung  kein 
Mittel  hülfreicher  ist ,  als  das  Reiben  mit  Schnee  so  lange  in 
einem  kalten  Zimmer  fortgesetzt,  bis  sich  wieder  Leben  in 
den  erstarrten,  empfindungslosen  Theilen  regt.  Man  mufs  nur 
späterhin  die  Nachwirkung  nicht  zu  stark  werden  lassen,  und 
die  erfrorenen  Theile  erst  später  aus  der  kälteren  Lufttem- 
peratur in  eine  wärmere  bringen.  Auch  bei  veralteten 
und  immer  wiederkehrenden  Frostbeulen  ist  das  Reiben 
mit  Schnee  von  vorzüglichem  Werthe. 

§.     1081. 

Wie  nun  das  Reiben  mit  Schnee  oder  gestofsenem  Eis 
zu  bewerkstelligen  sei ,  bedarf  keiner  Anweisung.  Es  wird 
immer  so  lange  fortgesetzt,  bis  man  an  der  Röthe  und  der 
Wärme  der  Haut  den  Eintritt  der  Nachwirkung  wahrnimmt, 
und  darauf  wird  bis  zum  Verschwinden  derselben  der  Theii 
kühler  als  gewöhnlich  gehalten. 

§.     1082. 

Man  hat  die  Eisumschläge  sowohl,  als  die  Reibungen  mit 
Schnee  in  vielen  andern,  hier  nicht  erwähnten,  Fällen  ange- 
ordnet; —  es  wird  sich  jedoch  leicht  aus  dem  Gesagten  er- 
geben, was  man  in  andern  Fällen  davon  zu  erwarten  hat. 
Billigen  kann  ich  es  übrigens  nicht,  dafs  man  bei  Fiebern, 
acuten  Exanthemen  ,  Entzündungen  u.  drgl.  Eis  oder  Schnee 
zur  Abkühlung  gebraucht ,  weil  hier  der  stärkre  Kältegrad, 
so  wie  die  stärkre  Nachwirkung  viel  eher  schaden  als  nützen. 


b)     Eiskaltes  Wasser  von  0  —  5  Grad  R. 
32  —  42  Grad  F. 

§.     1083. 

Es  kommt  als  wärmeentziehendes  Mittel  zwar  dem  Eise 
sehr  nahe;  —  es  fehlt  ihm  aber  viel  von  der  sehr  schnell 
erkältenden  Wirkung  des  Eises  ,  weil  diefs  letztre  noch  eine 
bedeutende  Menge  Wärme  aufnimmt,  bevor  es  Wasser  wird. 
Um  gleichen  Grad  der  Kältewirkung  zu  erzeugen ,  wird  man 
darum  eine  gröfsere  Menge  eiskalten  Wassers  und  diese  auch 
etwas  länger  anwenden  müssen,  wie  Eis.  Um  eine  Zeit  lang 
andauernde  Kältewirkung  zu  erzeugen,  ist  das  eiskalte  Wasser 
dem  Eise  manchmal  vorzuziehen,  um  aber  damit  zu  stärkrer 
Nachwirkung  zu  reizen,  steht  es  dem  Eise  und  Schnee  weit  nach. 
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a)     Innerliche  Anwendung  des  eiskalteji  Wassers. 

§.     1084. 

Ich  halte  sie  gegen  die  beim  inneren  Gebrauche  des  Ei- 
ses erwähnten  Krankheiten  darum  für  zweckwidrig,  weil  es 
dabei  besonders  um  die  gehörige  Nachwirkung  gilt.  Will  mau 
aber  die  primäre  Kältewirkung  längere  Zeit  im  Unterleibe  ha- 
ben, und  zwar  von  einem  siärkren  Grade,  so  ist  das  eiskalte 
Wasser  auch  wieder  innerlich  dem  Eise  vorzuziehen. 

§.     1085. 

Manche  Praktiker  haben  darum  seinen  inneren  Gebrauch 
gerühmt : 

1)  Bei  Gemüthskrankheiten.  Die  heftigsten  Ma- 
nieen  und  Melancholieen  sollen  durch  grofse  Gaben  eiskalten 
Wassers  geheilt  worden  sein  ;  jedoch  sind  die  Fälle  nicht  so 
genau  angegeben,  dafs  man  daraus  die  sichere  Indication  und 
bestimmte  Anwendungsweise  abnehmen  könnte. 

2)  Bei  chronischen  Nervenkrankheiten,  nament- 
lich bei  chronischen  Krämpfen ,  besonders  bei  Epilepsie. 

3)  Bei  Erethismus  der  Gangliennerven  und  man- 
cherlei darauf  beruhenden  reinen  Nervenübeln,  Hypochondrie, 
Kardialgie,  Kolik  u.  s.  w.  Doch  hüte  man  sich  hier  wohl,  die 
rheumatische  Natur  dieser  letztren  Uebel  nicht  zu  verkennen. 
Auch  bei  heftigem  Erbrechen  aus  verschiedener  Ursache ,  so 
wie  bei  der  asiatischen  Cholera  und  dem  Ileus  inflammaiorius 
hat  man  es  öfter  mit  Nutzen  angewendet. 

4)  Bei  Reizungen  der  Urin  werk  ze  uge;  z.  B.  bei 
Strangurie  vom  Genufs  säuerlichen  Biers,  von  Steinen  in  der 
Blase  u.  s.  w.  ist  eiskaltes  Wasser  ein  sehr  gewöhnliches  Haus- 
mittel. Aber  auch  selbst  heftige  Blasenkrämpfe,  von  Erethis- 
mus der  Theile  bedingt,  sollen  dadurch  geheilt  worden  sein. 

5)  Bei  Blutungen.  Eigentliche  Blutstürze  aus  dem 
Magen  und  der  Lunge,  welche  binnen  sehr  kurzer  Zeit  tödt- 
lich  zu  werden  drohen ,  verlangen  dringend  dieses  Heilmittel. 
Auch  Blutflüsse  aus  andern  Theilen,  z.  B.  aus  der  Nase,  aus 
dem  Uterus,  hat  man  plötzlich  durch  einen  Trunk  eiskalten 
Wassers  stehen  sehen,  durch  üen  momentanen  NervenafFect, 
welchen  er  erregte,  grade  so,  wie  auch  das  Besprützen  mit 
Wasser,  Eintauchen  der  Geschlechtstheile  und  dergl.  manch- 
mal Blutflüsse  stillte. 

6)  Bei  congestiven  Zuständen  von  abnormer  Ge~ 
fäfsausdehnung  in  der  Brust  und  im  Unterleibe,  bei  Stockun- 
gen und  Anhäufungen  im  Pfoi'tadersysiem  und  daher  rühren- 
der  fehlerhafter   Gallenabsonderung ,    so  wie   auch   bei  Hypo- 
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chondrie  und  Melancholie  aus  dieser  Ursache,  bei  Aneuriamen 
des  Herzens  und  der  grofsen  Gefäfse ,  so  wie  auch  bei  man- 
chen andern  Mifsbildungen  dieser  Organe,  durch  weiche  der 
Blutumlauf  gehemmt  wird  u.  s.  w. 

§.     1086. 

Die  innere  Gabe  des  eiskalten  Wasser  ist  sehr  verschie- 
den, je  nachdem  man  die  Wirkung  stark  haben  will,  und  je 
nachdem  die  Individualität  mehr  oder  weniger  für  den  Ein- 
druck der  Kälte  empfänglich  ist.  Gewöhnlich  wird  es  becher- 
weise in  Zwischenräumen  von  %  bis  ganzen  Stunde  genommen. 


ß)     Aeuesere  Anwendung  des  eiskalteH  Wassers. 

§.     1087. 

Kurze  Berührung  eines  Theils  mit  eiskaltem  Wasser,  ent- 
weder durch  Eintauchen  desselben  oder  durch  Auflegen  von 
Umschlägen ,  vorzüglich  aber  das  Waschen  der  Theile  mit 
gleichzeitigem  Reiben  und  trocknen  Frictionen  unmittelbar 
hernach ,  dienen  vorzüglich  um  die  Nachwirkung  der  Kälte  zu 
erzeugen  und  werden  darum  in  denselben  Fällen  angewendet, 
wo  man  auch  Schnee  und  Eis  zu  diesem  Zwecke  benutzt.  Die 
mehr  dauernde  Anwendung  des  eiskalten  Wassers  in  Form  von 
Umschlägen  dient  in  denselben  Fällen,  in  welchen  die  Eisum- 
schläge empfohlen  wurden.  In  der  wärmeren  Jahreszeit  wählt 
man  dazu  kaltes  Brunnenwasser  allein  für  sich,  oder  macht 
dasselbe  durch  Auflösung  von  Salmiak  und  andern  Salzen  noch 
kälter,  wie  dies  namentlich  bei  den  gegen  üble  Folgen  der 
Kopfverletzungen  so  sehr  empfohlenen  Schmucker  sehen 
Bähungen  der  Fall  ist,  welche  aus  10  Pfund  Wasser,  einem 
Pf.  Weinessig,  4  Unzen  Salpeter  und  2  Unzen  Salmiak  beste- 
hen. Selten  aber  geschieht  die  Anwendung  dieser  Umschläge 
nur  während  der  Lösung  der  Salze ,  wo  aliein  der  höhere 
Kältegrad  derselben  statt  findet;  -^  auch  würde  diefs  nicht 
einmal  von  besondrem  Nutzen  sein,  weil  bei  gröfserer  Wärme 
der  Atmosphäre  ein  geringerer  Kältegrad  der  angewendeten 
Flüssigkeit  schon  fast  ganz  dieselbe  Wirkung  erzeugt,  wie  bei 
stärkrer  Kälte  im  Winter  ein  höherer  Kältegrad  des  Wassers» 

c)    Kaltes  Wasser    von  5  —  11   Grad   R.    42  —  56 

Grad   F. 

a)  Innerliche  Wirkung  und  Anwendung  des  kalten  Wassers. 

§.     1088. 

Für  den  Magen  und  Darmkanal  hat  kaltes  Wasser  ohn- 
gefähr  dieselbe   Bedeutung,   wie  kühles  Wasser  von  12 — 18 
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Grad  R.  für  die  äussere  Haut  Es  mufs  darum  das  Wasser, 
welches  noch  Wirkungen  der  Kälte  im  Magen  und  Darmkanal 
ausüben  soll,  unter  13  Grad  11.  kalt  sein,  und  in  ziemlich 
grofser  Menge  genossen  werden.  Neben  dem  geringeren  Grad 
der  Kältewirkung  hat  es  zugleich  noch  die  durstlöschende, 
verdünnende  Wirkung  des  Wassers  selbst,  welche  besonders 
bei  manchen  Leiden  der  Unterleibsorgaue  sehr  in  Anschlag 
zu  bringen  ist. 

§.     1089. 

Ein  Trunk  kalten  Wassers  wirkt  immer  zuerst  kühlend; 
er  erregt  im  Moment  des  Trinkens  einen  leichten  Schauder, 
Abnahme  der  Frequenz  der  Pulsschläge,  der  Temperatur  und 
Ausdehnung  des  ganzen  Körpers  u.  s.  w.  Er  erquickt  aber 
auch,  zumal  wenn  Durst  und  Abspannung  vorhanden  sind,  und 
erregt  sehr  bald  stärkere  Absonderungen  der  Nieren  und  der 
äusseren  Haut  u.  s.  f. 

§.     1090. 

Es  ist  hier  der*  Ort  nicht,  den  diätetischen  Gebrauch  und 
Nutzen  des  kalten  Wassers  bei  Atonie  des  Magens  und  Darm- 
kanals ,  bei  allert  Fiebern  mit  bedeutender  Wärmeentbindungj 
bei  Erhitzungen ,  Wallungen ,  Congestionen,  Vollblütigkeit,  bei 
Stockungen  im  Unterleibe  u.  s.  w. ,  wo  kaltes  Wasser  zum 
gewöhnlichen  Getränk  genommen  wird ,  weitläufig  auseinander 
zu  setzen.  Nur  die  Angabe  derjenigen  Fälle,  wo  man  als 
Arzneimittel  eine  grofse  Menge  kalten  Wassers  nehmen  liefs, 
möge  hier  Platz  finden.  - 

§.     1091« 

Man  hat  das  kalte  Wasser  als  Arznei  gegeben : 

1}  Bei  völligen  Geisteszerrüttungen,  besonders  bei 
eigentlicher  Manie  mehr,  wie  bei  Blödsinn,  so  wie  auch  bei 
Melancholie,  Hypochondrie  und  Hysterie. 

2)  Bei  Nervenkrankheiten,  besonders  Epilep- 
sieen,  zumal  wenn  sie  mit  Congestionen  nach  Kopf  und 
Brust  verbunden  waren. 

3)  Gegen  Blutbrechen  und  Bluthusten  ist  es  das 
gewöhnlichste  Mittel,  welches  zwar  die  Krankheit  selten  allein 
vollständig  heilt,  aber  als  Beihülfsmittel  sowohl,  wie  als  symp- 
tomatisches Mittel  um  förmlichen  Blutsturz  zu  verhüten,  für 
solche  Fälle  dieser  Blutflüsse ,  wo  die  Kälte  überhaupt  pafst, 
unentbehrlich  ist» 

4)  Bei  congestiven  Zuständen  im  Pfortadersystem 
oder  in  den  Lungen  and  den  grofsen  Gefäfsen  der  Brusthöhle, 


—     470     — 

ist  das  kalte  Wasser  von  grofsem  Werthe..  Man  findet  es 
darum  gegen  Gallenkrankheiten  überhaupt ,  gegen  Polycholie, 
Meläna,  Gelbsucht  u.  dergl,  Formen  besonders  gerühmt. 

5)  Auch  Würmer,  selbst  Bandwürmer  sollen  da- 
durch abgetrieben  worden  sein. 

0)  Gegen  habituelle  Verstopfungen  von  Atonie 
der  Darmhäute,  wo  abführende  Mittel,  nachdem  ihre  Wir- 
kung aufgehört  hat,  nur  das  CJebel  verschlimmern,  empfiehlt 
besonders  Kopp  den  reichlichen  Genufs  von  kaltem  Wasser. 

§,     1092. 

Bei  Blutflüssen,  und  Congestionen  giebt  man  es  nur  be- 
cherweise. Bei  Nerven-  und  Gemüthskrankheiten  aber  hat 
man  es  oft  in  sehr  starker  Menge  gegeben;  Auenbrugger 
gab  es  unter  andern  bis  zu  20  Maafs.  Eben  so  auch  mufs 
die  Menge  bei  Würmern  grofs  sein. 


/T)     Aeusserliche  Anwendung  des  kalten  Wassers. 

aa)     Kalte    Begiefsungen. 

§.     1093. 

Um  die  Wirkung  der  allgemeinen  kalten  Begiefsungen 
gehörig  zu  beurtheilen,  mufs  man  besonders  die  plötzliche 
mit  einer  gelinden  mechanischen  Erschütterung  verbundene 
Einwirkung  der  Kälte,  welche  bei  ihnen  statt  findet,  erwägen. 
Stark,  schnell  und  durchdringend  verändern,  erschüttern  und 
erregen  sie  das  besondere  Leben  des  ganzen  äusseren  Haut- 
organs ,  besonders  der  oberen  Theile  desselben ,  und  durch 
die  Wechselwirkung  dieses  Organs  mit  den  übrigen  r  so  wie 
durch  das  Nervensystem  pflanzt  sich  diese  Erschütterung  und 
Erregung  auf  den  ganzen  Organismus  fort,  nicht  blofs  in  allen 
nervösen  Gebilden  und  besonders  im  Gehirn  sich  kund  ge- 
bend, «ondern  auch  im  Säfteumtrieb  und  in  allen  Secretionen 
sich  offenbarend.  Ihr  primärer  Kälteeindruck  ist  zu  kurz 
dauernd,  als  dafs  man  ihn  als  antiphlogistisch  in  seiner  Wir- 
kung ansehen  könnte,  und  andre  Abkühlungsmethoden  sind 
darum  ihnen  durchgreifend  vorzuziehen,  wo  man  eine  mehr 
dauernde  Herabsetzung  der  Lebensthätigkeit  durch  die  Kälte 
beabsichtigt.  Allein  wo  man  eine  gewaltige  Umstimmung  des 
Nervenlebens  und  gleichzeitige  Erregung  mit  nachfolgenden 
geregelten  Thätigkeitsäusserungen  desselben,  so  wie  die  wich- 
tigen Folgen   dieser   Hauptwirkung  auf  den  Blutumtrieb  nnd 
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die  Vegetation  beabsichtigt ,  da  sind  die  kalten  Begiefsungen 
durch  keine  andre  Anwendungsart  der  Kälte  zu  ersetzen.  Sie 
haben  eine  merkwürdige  Kraft  die  gestörte  Harmonie  in  den 
verschiedenen  Richtungen  und  Organen  des  Nervensystems 
wieder  herzustellen ,  die  Ab -  und  Aussonderungen  zu  bele- 
ben und  zu  kritischen  Abscheid ungen  geschickt  zu  machen, 
die  fieberhaften  Regungen  zu  mäfsigen  und  so  allwärts  die 
naturgemäfse  Function  und  Wechselwirkung  der  verschiede- 
nen Organe  wieder  einzuleiten. 

§.     1094. 

i 

Obgleich  man  diese  kalten  Begiefsungen,  seit  sie  Currie 
zu  allgemeiner  Anwendung  empfahl,  oft  als  alleiniges  Abküh- 
lungsmittel bei  Fiebern  benutzt  hat,  so  spricht  doch  die  ge- 
nannte Eigentümlichkeit  dieser  Anwendungsweise  der  Kälte 
sehr  gegen  dieses  Verfahren ,  und  beschränkt  ihren  Gebrauch 
auf  die  Fälle  bösartiger  Fieber,  wo  bedeutendes  Leiden  des 
Gehirns  und  des  ganzen  Nervensystems,  wie  furiose  Delirien, 
soporöse  Zufälle,  höchste  Apathie,  allgemeiner  hoher  Ere- 
thismus und  dergl.  bei  gleichzeitig  brennender  Hitze,  und 
starker  Trockenheit  und  Rauhigkeit  der  äusseren  Haut  obwal- 
ten. Hier  dienen  sie  sowohl  zur  Erregung  eines  allgemeinen 
torpiden  und  paralytischen  Zustandes  des  Nervensystems  und 
des  Gehirns  vorzüglich  ,  als  wie  zur  Beseitigung  der  verschie~ 
denen  erethischen  Zustände,  und  finden  unter  diesen  Umstän- 
den vorzüglich  ihre  Anwendung  bei  adynamischen  Fie- 
bern, Nerven  fiebern,  Faul  fiebern,  beim  Typhus 
contagiosus,  bei  der  Pest,  beim  gelben  Fieber 
u.  s.  w.  So  vortrefflich  hier  auf  der  Höhe  dieser  Fieber  und 
ihrer  Exacerbationen  vor  der  Krise  an  geeigneter  Stelle  die 
Wirkung  dieser  kalten  Begiefsungen  ist ,  eben  so  nachtheilig 
sind  sie,  wenn  sie  zur  Unzeit,  z.  B.  bei  feuchter  Haut,  bei 
öfterem  Frösteln ,  während  der  Remissionen ,  in  den  späteren 
Perioden  des  Fiebers,  angewendet  würden,  wefshalb  auch 
Currie  in  solchen  Umständen  die  schlimmsten  Zufälle  von 
ihnen  entstehen  sähe,  und  nicht  zweifelt,  dafs  sie  bei  länge- 
rem und  öfter  wiederholtem  Gebrauch  getödtet  haben  würden. 

§.     1095, 

Ausgezeichnet  nützlich  fand  Härder  u.  m.  a.  die  An- 
wendung derselben  bei  exan thematischen  Fiebern,  ganz 
besonders  beim  Scharlach,  wenn  er  nicht  in  der  einfachen 
gutartigen  Form  erscheint,  sondern  bei  der  entzündlichen 
Form ,  wenn  nach  vorgängiger  Anwendung  der  gewöhnlichen 
antiphlogistischen  Mittel  Gehirnentzündung  fortdauert  und  bei 
starker  Entwicklung   des  Exanthems  die  Haut  brennend  heifs 
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und  trocken  und  der  Puls  äufserst  frequent,  aber  nicht  mehr 
hart  und  voll  ist,  bei  der  nervösen  Form,  wenn  der  Aus- 
bruch des  Exanthems  zögert,  trockne,  brennend  heifse  Haut 
und  heftige  nervöse  Zufälle  vorbanden  sind ,  so  wie  endlich 
bei  der  faulichten  Form  unter  ähnlichen  Verhältnissen. 
Jedoch  mufs  auch  bei  der  Anwendung  der  kalten  Begiefsun- 
gen in  diesen  Fällen  zugleich  auf  die  im  vorigen  §.  erwähn- 
ten Nachtheile  Rücksicht  genommen  werden,  welche  dem 
Gebrauch  an  unrechter  Stelle  folgen,  man  sollte  dieses  he- 
roische Mittel  hauptsächlich  nur  für  desperate  Fälle  auf- 
sparen ,  wo  die  Kranken  ohne  dasselbe  nicht  zu  retten  sein 
$  würden ,  da  es  auch  schnellen  tödtlichen  Ausgang  herbeifüh- 
ren kann ,  wenn  es  nicht  die  beabsichtigten  Reactionen  nach 
sich  zieht.  Viele,  namentlich  auch  Härder  berücksichtigen 
zu  wenig  seine  möglichen  Nachtheile  und  wollen  es  bei  allen 
Formen  des  Scharlachs  und  der  Masern,  die  nicht  ganz  re- 
gulär und  einfach  verlaufen,  und  in  allen  Zeiträumen  dessel- 
ben als  Hauptmittel  angewendet  wissen. 

§.     1096. 

Noch  ausgezeichneter  war  aber  der  Erfolg,  welchen 
Härder  zuerst  beim  Croup  mit  diesen  kalten  Begiefsungen 
erzielte  und  nach  ihm  auch  von  andern  erhalten  wurde.  Im 
stadio  adynamico  desselben  ,  wo  nach  fruchtloser  Anwendung 
aller  andern  Hülfen  die  heftigsten  Erstickungsanfälle  mit  Rö- 
cheln und  schon  unterdrücktem  Husten ,  gänzliche  Bewufst- 
losigkeit,  Kälte  und  Blässe  des  Gesichts  und  ganzen  Körpers, 
kaum  fühlbarer  unzählbarer  Puls  u.  s.  w.  vorhanden  waren, 
brachten  die  kalten  Begiefsungen  neue  Belebung,  Erweckung 
des  Hustens  mit  Lösung  des  Schleims,  allmähiige  Rückkehr 
der  Functionen  zur  Normalität  hervor ,  so  dafs  nach  mehr- 
facher Anwendung  des  Mittels  bei  neuer  Verschlimmerung 
der  Zufälle  ,  die  Kinder  binnen  wenigen  Tagen  gerettet  wa- 
ren. Auch  ia  den  früheren  Stadien  des  Croups  wendete  nach 
diesen  überraschenden  Erfolgen  Härder  die  kalten  Begiefsun- 
gen mit  gleichem  Nutzen  an. 

§.     1097. 

Bei  Gehirnentzündungen  sowohl  bei  Meningitis,  als 
besonders  bei  eigentlicher  Encephalitis,  nicht  blofs  im  Zeit- 
raum der  Aufregung,  sondern  auch  im  Zeitraum  der  Läh- 
mungen haben  ebenfalls  die  kalten  Begiefsungen  sich  sehr 
hülireich  gezeigt,  vorzüglich  in  den  späteren  Zeiträumen  die- 
ser Entzündungen  nach  vorausgegangenen  Blutentleerungen. 
Auch  in  der  akuten  Hirnhöhlen-Wassersucht  der 
Kinder  sind  sie  mit  herrlichem  Erfolge  angewendet  worden, 
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so  wie  bei  der  Apoplexia  sanguinea,  wo  sie  Beck  auch 
neuerlich  noch  vorzüglich  empfiehlt,  weil  er  sie  retten  sah, 
wo  alle  anderen  Hülfen  vergeblich  waren  angewendet  worden. 

§.     1098. 

Ausserdem  hat  man  bei  Gernüths-  und  Nervenkrank- 
heiten erethischer  wie  torpider  Art  diese  kalten  Begiefsun- 
gen  heilsam  gefunden,  jedoch  bis  jetzt  noch  zu  wenig  gute 
Beobachtungen ,  als  dafs  man  genauer  die  einzelnen  Fälle  be- 
stimmen könnte ,  wo  sie  sich  vorzugsweise  heilsam  beweisen. 
Bei  Epilepsie,  Veitstanz,  Tetanus,  Wasserscheu  u.  s.  w.  hat 
man  sie  benutzt ,  am  häufigsten  aber  und  mit  besserem  Er. 
folge  bei  Melancholie  und  Manie.  Mylius  heilte  von 
46  Individuen  41 ,  wovon  20  ausgemachte  Branntweinsäufer 
waren  und  bei  allen  das  Uebel  erst  neu  entstanden  war.  O  b 
diese  kalten  Begiefsungen  auch  bei  Kachexieen,  bei  Ablage- 
rungen, Lähmungen,  Rheumatismen,  manchen  Convulsionen  der 
Kinder  u.  s.  w. ,  wo  ihr  grofser  Lobredner  Härder  sie 
empfiehlt ,  sich  weiter  nützlich  beweisen  werden ,  müssen 
fernere  Beobachtungen  erst  lehren. 

§.     1099. 

Wenn  man  bei  der  Anwendung  dieser  Begiefsungen  die 
Absicht  hat,  vorzüglich  auf  das  Gehirn  zu  wirken,  so  setzt 
man  die  Kranken  auf  einen  Schemel  in  einer  Bütte  und  giefst 
ihnen  nun  das  Wasser  kannenweise  langsam  über  den  Kopf, 
so  dafs  es  über  den  ganzen  Körper  herunterlauft.  Will  man 
aber  mehr  auf  den  ganzen  Körper  wirken,  zumal  auch  bei 
Kranken ,  die  nicht  sitzen  können ,  so  legt  man  die  Kranken 
in  einer  Badewanne  mit  dem  Bauche  auf  ein  Kissen  von  Heu 
und  giefst  ihnen  nun  einen  oder  mehrere  Eimer  Wasser  über 
den  ganzen  Körper  vom  Kopfe  angefangen.  Nach  der  Be- 
giefsung  reibt  man  die  Haut  mit  Leinen  ab ,  hüllt  den  Kör- 
per 10  Minuten  lang  in  eine  wollene  Decke  und  bringt  ihn 
dann  gewöhnlich  bekleidet  und  bedeckt  zu  Bette.  Bei  hefti- 
gen akuten  Fällen  wiederholt  man  die  Begiefsung  alle  2  Stun- 
den sobald  die  Krankheit  wieder  steigt ,  deren  Heftigkeit  und 
schneller  oder  kürzerer  Verlauf  überhaupt  den  Mafsstab 
für  die  Dauer  und  Wiederholung  der  Begiefsungen  abge- 
ben mufs. 

§.    1100. 

Bei  Gemüthskrankheiten  hat  man  ihre  Anwendungsweise, 
um  ihren  plötzlichen  Eindruck  zu  verstärken,  auf  mancherlei 
Weise  abgeändert.  Man  hat  sie  zu  Sturzbädern  gemacht, 
indem  man  entweder  mit  Eimern  das  Wasser  auf  die  Kranken 
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stürzte,  oder  in  Flüssen  oder  Bassins  sie  plötzlich  unter- 
tauchte. Von  dieser  letztren  Art  sind  die  von  Cesarati 
erfundenen  sogenannten  Schwungbäder,  wo  über  einem 
hinlänglich  tiefen  Bassin  eine  Schaukel  angebracht  ist,  welche 
auf  dem  Grunde  des  Bassins  hinstreieht,  und  auf  welcher  be- 
festigt der  Kranke  öfter  plötzlich  untergetaucht  wird.  Eben 
so  gehören  hierher  die  von  Dupuytren  empfohlnen  Tau  ch- 
bäder,  welche  sich  beim  Veitstanz  der  Kinder  so  ausge- 
zeichnet hülfreich  bewiesen  haben.  Man  läfst  von  zwei  Wär- 
tern, welche  das  Kind  unter  den  Achseln  und  an  den  Füfsen 
halten,  dasselbe  in  Wasser  von  12 — 15°  Wärme  6  bis  8mal 
bis  über  den  Kopf  eintauchen  und  bringt  es  alsdann  warm 
eingehüllt  einige  Zeit  ins  Bette.  Es  wird  dieses  Eintauchen 
täglich  wiederholt  und  der  Veitstanz  soll  darauf  binnen  8—14 
Tagen  gänzlich  verschwinden. 

§.     1101. 

Die  Regen-  oder  Schauerbäder,  bei  welchen  das 
Wasser  durch  ein  Sieb,  wie  ein  Platzregen,  auf  den  Kranken 
herabfällt,  haben  schon  wieder  Aehnlichkeit  mit  den  Douche- 
bädern,  weil  hier  vorzüglich  die,  durch  das  Herabfallen  des 
Wassers  von  bestimmter  Höhe,  bewirkte  Erschütterung  der 
Theile  hinzukommt.  Sie  werden  in  England  noch  häufiger, 
wie  auf  dem  Continent,  zur  Stärkung  der  Haut  und  überhaupt 
zu  den  Zwecken,  wo  man  auch  kalte  Flufsbäder  gebraucht, 
angewendet.  Sie  müssen  nicht  mit  den  sogenannten  Staub- 
bädern verwechselt  werden,  bei  welchen  mittelst  einer  be- 
sondren Vorrichtung  das  Wasser  in  den  feinsten  Tröpfchen 
auf  die  Haut  gebracht  wird.  Diese  Staubbäder  haben  ei- 
nes Theils  nichts  mehr  von  der  mechanischen  Erschütterung 
der  Schauerbäder,  andern  Theils  auch  fehlt  ihnen  der  Druck 
auf  die  Haut  und  auf  den  ganzen  Körper,  welchen  die  Was- 
serbäder machen.  Sie  stehen  also  zwischen  den  Dampfbädern 
und  Wasserbädern  in  der  Mitte  und  können,  da  sie  die 
mannigfaltigsten  Temperaturgrade  zulassen  und  mit  den  ver- 
schiedensten Stoffen  geschwängert  werden  können ,  sehr  aus- 
gebreitete Anwendung  finden. 

ßß)  Kalte  Spriitz-  und  Tropfbäder. 

§.     1102. 

Die  Douche-  und  Tropfbäder  haben  das  miteinander  ge- 
mein, dafs  durch  die  Gewalt,  mit  welcher  das  Wasser  auf 
einen  einzelnen  Theil  aufschlägt,  eine  mechanische  Erschütte- 
rung bewirkt  wird.  Diese  Erschütterung  unterstützt  die  pri- 
märe   Kältewirkung   sehr   bedeutend,   indem    sie   auf  ähnliche 
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Wefse  alle  Lebensthätigkeit  zu  beschränken  strebt,  und  zu- 
gleich mehr  in  die  Tiefe  greift,  und  die  der  Haut  nahe  ge- 
legenen Gebilde  fast  eben  so  stark,  wie  diese  selbst,  trifft. 
Dieses  ist  der  hauptsächlichste  Unterschied  ihrer  Wirkung, 
von  derjenigen  der  kalten  Begieß*  ungen,  mit  welchen  sie  im 
Sonstigen  noch  am  meisten  übereinstimmen. 

§.     11  OS. 

Der  erschütternde  Nervenreiz,  welchen  die  Kälte  bei  plötz- 
licher Anwendung  erzeugt,  ist  bei  dieser  Anwendung  dea  kal- 
ten Wassers  am  stärksten,  wefswegen  man  auch  das  Besprützen 
des  Gesichts,  der  Brust,  der  Herzgrube,  des  Unterleibs  mit 
kaltem  Wasser  zu  den  wichtigsten  Erweekungsmitteln  für  Ohn- 
mächtige und  Scheintodte  zählt.  Bei  längerer  Einwirkung 
lähmt  jedoch  dieser  erschütternde  Einflufs  die  Thätigkeit  al- 
ler Gebilde,  die  betroffene  Stelle  fängt  an  taub,  gefühllos  zu 
werden,  die  willkührlichen  und  unwillkührlichen  Bewegungen 
in  derselben  werden  allmählig  schwerer,  es  entstehen  örtliche 
Krämpfe  und  Convulsionen,  und  endlich  wird  der  Theil  ge- 
lähmt und  starr,  die  reproduclive  Thätigkeit  stockt  u.  s.  w. 
Je  mehr  wichtige,  zumal  nervige  Organe,  von  diesem  Einfluf» 
getroffen  werden,  je  mehr  Knochen  die  gleichzeitige  mechani- 
sehe  Erschütterung  auffassen  und  auf  diese  Organe  fortpflan- 
zen, wie  z.  B.  am  Schädel  diefs  der  Fall  ist,  je  bedeutender 
die  Gewalt  ist,  mit  welcher  das  Wasser  aufschlägt  u.  s.  w. , 
um  so  gröfser  und  schneller  hervorgehend  ist  diese  primäre 
Wirkung  der  Douche-  und  Tropf  bäder.  Lange  kann  darum 
auch  der  stärkste  Mensch  dieselben  nicht  aushalten,  am 
wenigsten  am  Kopfe,  wo  Ohnmacht,  Convulsionen  und  an- 
dere üble  Nervenzufälle  bei  zu  langer  Anwendung  nicht  aus- 
bleiben. 

§.    1104. 

Die  Nachwirkung  ist  bei  diesen  Douche-  und  Tropfbä- 
dern ebirtifalls  bedeutender,  als  bei  jeder  andern  Anwendungs- 
weise des  kalten  Wassers,  und  dadurch  besonders  characteri- 
sirt,  dafs  sie  fast  in  eben  dem  Grade,  wie  bei  dem  Reiben 
mit  Schnee,  in  der  äusseren  Haut,  aber  viel  stärker  in  den 
tiefer  gelegenen  Organen  sich  entwickelt.  Sie  erscheint  ge- 
wöhnlich schon  während  der  Anwendung  des  Bades ,  ver- 
schwindet jedoch  auch  wieder,  wenn  diefs  länger  fortgesetzt 
wird,  und  geht  in  eine  stärkre  primäre  Wirkung  über.  Da 
man  nun  gewöhnlich  nur  dieser  Nachwirkung  wegen  die  käl- 
ten Douche-  und  Tropfbäder  anwendet,  so  ist  es  als  Regel 
anzunehmen,  dafs  man  die  Anwendung  unterbreche,  sobald  an 
dem  prickeluden   Gefühl  in  dem  Theile,   an  der  Rothung  der 
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Haut,   an    der    gröfseren    Empfindlichkeit  und  dergi.   das  Er- 
scheinen derselben  bemerkt  wird. 

§.   1105. 

Der  Gebrauch  dieser  Anwendungsweise  des  kalten  Was- 
sers beschränkt  sich  fast  ganz  auf  solche  Fälle,  wo  gegen 
bestehende  örtliche  Leiden  die  Heilkraft  der  Natur  stärker 
aufgeregt  werden  soll.  Veraltete,  atonische,  örtliche  Krank- 
heitsformen, welche  das  organische  Leben  ohne  lebendige  Re- 
actionen  dagegen  bestehen  läfst,  sind  darum  vorzüglich  für 
diese  Anwendungsweise  des  kalten  Wassers  geeignet,  und  be- 
sonders hülfreich  hat  man  sie  gefunden  bei  mancherlei  ört- 
lichen Nervenleiden,  Lähmungen,  Krämpfen  und  Zittern  der 
Glieder,  bei  Geisteszerrüttungen,  Epilepsieen,  Starrkrämpfen, 
anhaltenden  Kopfschmerzen  aus  einem  entsprechenden  localen 
Gehirnleiden  entspringend,  bei  nervösem  Gesichtsschmerz,  bei 
veralteter  Ischias,  bei  veralteten  Geschwülsten,  Exsudationen 
und  Ablagerungen,  bei  hartnäckigen  Drüsengeschwülsten,  Gicht- 
knoten und  gichtischen  Contracturen ,  bei  atonischer  Gicht 
überhaupt,  bei  veralteten,   atonischen  Rheumatismen  u.  s.  w. 

§.     1106. 

Zu  Sprützbädern  bedient  man  sich  entweder  einer  hin- 
länglich grofsen  Sprütze,  welche  mit  gehöriger  Gewalt  und  in 
einem  Strahle  von  verschiedener  Dicke  das  Wasser  auf  den 
leidenden  Theil  treibt;  —  oder  auch  besonderer  Vorrichtun- 
gen, wo  aus  einem  hinlänglich  hohen  Wasserbehälter  Röh- 
ren herabgehen,  welche  aus  beliebigen,  mit  Kranen  versehenen 
Oeffnungen  das  Wasser  aussprützen ,  oder  auf  andere  Weise 
x  eingerichtet  sind.  Die  Dicke  des  Wasserstrahls,  die  Gewalt, 
mit  welcher  er  auffährt,  und  die  Dauer  des  Auffahrens  müs- 
sen dem  Falle  angemessen  regulirt  werden. 

§.     1107. 

Zu  Tropfbädern  dient  jeder  Trichter  mit  kleiner  Oeff- 
nung,  welche  das  Wasser  tropfenweise  herabfallen  läfst.  Die 
Gröfse  des  Tropfens,  die  Höhe,  von  welcher  er  herabfällt,  die 
Zahl  der  Tropfen  und  die  Zeiträume,  in  welchen  die  einzel- 
nen Tropfen  herabfallen,  erleiden  verschiedene,  dem  concre- 
tea  Falle  angemessene,  Bestimmungen. 

yy)  Kalte  Bähungen* 

§.     1108. 

Man  bedient  sich  ihrer,  wo  man  den  Zweck  hat,  vorzüg- 
lich die  primäre  Kältewirkung  an  einem   einzelnen  beschränk- 
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ten  Tiieil  zu  erzeugen  und  zu  unterhalten,  und  nicbt  blofs 
die  äussere  Haut,  gondern  auch  die  unter  derselben  gelege- 
nen tieferen  Gebilde  mit  derselben  zu  treffen.  Zweckwidrig 
ist  ihre  Anwendung  bei  solchen  Fällen,  wo  man  mehr  die 
Nachwirkung  oder  den  Totaleffect  der  Kälte  beabsichtigt,  und 
in  dieser  Rücksicht  ist  das  kalte  Waschen  weit  vorzuziehen. 

§.    1109. 

Die  einzelnen  Fälle  nun,  bei  welchen  man  diese  kalten 
Umschläge  gebraucht,  sind  sehr  zahlreich.  Im  Wesentlichen 
sind  sie  alle  denen  ähnlich,  welche  oben  für  die  etwas  an- 
dauernde, rnäfsige,  primäre  Kältewirkung  erwähnt  wurden,  nur 
durch  die  örtliche  Erscheinungsweise  besonders  ausgezeich- 
net, und  nicht  bis  zu  der  Höhe  ausgebildet,  dafs  sie  Eisum- 
schläge fordern.  Im  Sommer  müssen  diese  kalten  Bähungen 
fast  immer  die  Anwendung  der  Eisumschläge  ersetzen,  und. 
wenn  schon  ein  niedrigerer  äusserer  Kältegrad  in  ihnen  wirk- 
sam ist,  so  hat  derselbe  doch  zum  organischen  Leben  in  die- 
ser Jahrszeit  beinahe  dieselbe  Beziehung,  welche  in  der  käl- 
teren Jahrszeit  dem  Eis  und  Schnee  zukommt. 

§.    1110. 

Den  Kopf  bedeckt  man  mit  diesen  kalten  Bähungen  bei 
Blutcongestiouen  nach  demselben  mit  oder  auch  ohne  Fieber, 
bei  sehr  exaltirter  Gehirnthätigkeit,  bei  Deliriis  furiosis  im 
Nervenfieber  sowohl,  wie  bei  Wahnsinn,  zumal  wenn  die  Stirne 
heifs,  oder  Blutandrang  nach  dem  Kopfe  zugleich  vorhanden 
ist,  bei  Entzündung  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  bei  pri- 
mären Gehirnentzündungen  nach  Kopfverletzungen,  so  wie  bei 
Phrenitis  aus  andern  Veranlassungen,  bei  der  hitzigen  Ge- 
hirnwassersucht, bei  Sonnenstich,  Apoplexia  sanguinea,  Nasen- 
bluten, Kopfweh  von  Blutandrang,  so  wie  auch  bei  rein  nervö- 
sem Kopfweh,  bei  der  Prosopalgie  u.  s.  w. 

§.     1111. 

Auf  die  Brust  wendet  man  die  kalten  Bähungen  an  eben- 
falls bei  Congestionen  und  den  daher  entstehenden  verschie- 
denen Zufällen,  bei  Blutspeien  durch  verminderte  Contraetili- 
tät  der  Gefäfswandungen,  oder  auch  durch  Blutandrang  unter- 
halten und  für  den  Moment  Gefahr  drohend,  bei  Aneurismen 
des  Herzens  und  der  grofsen  Gefäfse,  bei  excessiver  Thätfg- 
keit  des  Herzens,  Herzklopfen  von  mancherlei  Veranlassungen, 
namentlich  auch  von  Hypochondrie,  Hysterie  und  andern  Ner- 
venleiden bedingt  u.  6.  w.  Man  hat  nun  zwar  auch  allgemein 
(Sarcone)  bei  Entzündungen  der  Brustorgane  die  kalten  Um- 
schläge empfohlen,  jedoch  mit  Recht  ihre  allgemeine  Anwen- 
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düng  unterlassen,  weil  hier  bei  achten,  activeu  Entzündungen, 
wo  das  Blut  viel  Piasticilät  besitzt,  ihr  Schaden  bedeutend 
grofs  ist,  und  nur  bei  der  mehr  congestiven  Enfzündungsform, 
welche  hier  zu  den  seltneren  gehört,  ein  Nutzen  derselben 
möglich  ist. 

§.     1112. 

Auf  den  Unterleib  wendet  man  die  kalten  Umschläge 
an  bei  Blutbrechen,  Mutterblutflüssen,  profusen  Ilämorrhoi- 
dalflüssen  u.  s.  w.  Problematisch  bleibt  aber  noch  ihr  Nutzen 
bei  Meteorismus,  bei  Heus  injlammatorius,  bei  Ruhr  und  man- 
chen andern  Unterleibsleiden,  obgleich  Brandis,  Howitz, 
Smith  und  mehrere  andre  auch  bei  Unterleibsentzündungen 
überhaupt  sie  mit  Nutzen  gebraucht  haben,  Smith  empfiehlt 
sie  in  den  Fällen  von  Darmentzündung,  wo  die  innere,  so  wie 
die  äussere  Hitze  am  Unterleibe  grofs  und  unerträglich  ist, 
und  der  Kranke  seinem  Gefühl  nach  die  Kälte  nicht  unange- 
nehm findet.  Durst,  Brand  und  Erbrechen  liefsen  darauf  nach, 
es  trat  wohlthätiger  Schweifs  und  gewöhnlich  auch  Diarrhöe 
ein;  —  dagegen  vermehrten  sich  die  Schmerzen  und  alle  übri- 
gen Symptome,  wenn  dem  Kranken  die  Kälte  auf  dem  Unter- 
leibe  unangenehm  war.  Gewöhnlich  wurden  noch  kalte  Kiystiere 
und  kaltes  Trinken  zugleich  angewendet. 

§.    1113. 

Ausserdem  gebraucht  man  die  kalten  Bähungen  auf  alle 
übrigen  äusseren  Theile,  um  bei  Entzündungen  die  Eiterung 
entweder  ganz,  oder  zum  gröfseren  Theil  zu  beschränken,  so 
namentlich  bei  Sehufswunden  und  allen  gröfseren  Verletzun- 
gen der  Weichgebilde  sowohl,  als  der  Knochen  (denn  man  ist 
in  der  neueren  Wundarzneikunst  von  dem  unheilbringenden 
Grundsatz,  bei  allen  Quetschwunden  die  Eiterung  möglichst  zu 
befördern,  abgegangen),  in  den  ersten  Zeiträumen  der  Ent- 
zündung, —  bei  Verbrennungen,  wo  der  Streit  zwischen 
Dzondi  und  Hahnemann  nur  den  Beweis  lieferte,  dafs 
Kälte  da«  beste  Mittel  sei,  wenn  entzündliche  Reactionen  be- 
reits begonnen  haben,  —  bei  Erethismus  an  Wunden  sowohl, 
als  an  andern  entzündeten  Theilen,  wie  namentlich  bei  der 
höchst  erethischen  Entzündung,  welche  der  Gangraena  seni* 
lis  oft  vorhergeht,  —  bei  Aneurismen  an  äusseren  Theilen, 
wo  die  Kälte  nicht  sowohl  eine  stärkre  Zusammenziehung  des 
aneurismatischen  Sackes,  als  vielmehr  eine  stärkere  Coagula- 
tion  und  Ablagerung  von  Blutgerinnsel  in  demselben  bewirkt 
und  dadurch  die  Naturheilung  sehr  unterstützt,  und  mancher- 
lei andren  äusseren  Krankheitsformen.  Bei  Podagra  und  Gicht, 
bei  welchen  besonders  englische  Aerzte  kalte  Bähungen  ge- 
braucht haben,  ist  ihre  Anwendung,  wegen  des  so  leicht  be- 


—     479    <— 

wirkten  Rücktritts  auf  edle  Orgaue,  ein  höchst  gewagtes  Spiel. 
—  Auch  ist  es  durch  Theorie  und  Erfahrung  bewiesen,  dafs 
man  bei  Blutungen  aus  Wunden  nur  zur  Stillung  der  paren- 
chymatösen Blutung,  nicht  aber  auch  zur  Stillung  der  Blutung 
aus  gröfseren  Gefäl'sstäramen  sie  benutzen  dürfe. 

§.     1114. 

In  allen  diesen  Fallen  müssen  unausgesetzt  die  kalten  Bä- 
hungen bis  zum  völligen  Nachiafs  aller  Krankheitserscheinun- 
gen, welchen  man  die  Kälte  entgegensetzte,  angewendet  und 
um  so  öfter  erneuert  werden,  je  leichter  und  schneller  sie 
durch  die  Wärme  der  Atmosphäre,  oder  durch  die  starke  or- 
ganische Wärmeentwicklung  warm  werden.  Nach  ihrer  Ab*- 
nähme  mufs  der  Theil  kühl  gehalten  werden,  damit  keine  be- 
deutende Nachwirkung  erfolge. 

§-.     1115. 

Oft  setzt  man  an  die  Stelle  der  kalten  Bähungen,  durch 
Leinwand  oder  Wachs^chwämme  gemacht,  die  örtlichen  kalten 
Begiefsungen,  wo  man  das  Wasser  in  einem  Strahl  über  den 
afficirten  Theil  hinfliefsen  läfst.  wie  z.  B.  Formey  bei  der 
hitzigen  Gehirnwassersucht,  Gräfe  beim  Erethismus  der  Wun- 
den, empfehlen.  Oft  auch  setzt  man  bei  Anwendung  der  kal- 
ten Bähungen  auf  obere  Theile  die  Kranken  in  ein  lauwarmes 
Halbbad  oder  Fufsbad,  welches  vorzüglich  bei  Blutandrang 
nach  oberen  Theilen  von  Nutzen  ist. 

SS)  Kalte  Einspritzungen. 

§.     1116. 

Man  hat  Einsprützungen  von  kaltem  Wasser  in  die  Harn- 
röhre, Mutterscheide  und  in  den  Mastdarm  gemacht,  theils 
um  die  mangelnde  Contractilität  der  Schleimhäute  dieser  Ge- 
bilde wieder  herzustellen,  theils  um  Blutungen  zn  stillen.  So 
haben  Weikard  und  Girtanner  die  kalten  Einsprützungen 
bei  Urethralgia  und  Elytralgia  atonica  empfohlen,  und  auch 
günstige  Erfolge  derselben  bei  diesen  Krankheiten  dargethan. 
Allein  wenn  man  bedenkt,  wie  nachtheilig  oft  eine  schnelle 
Unterdrückung  dieser  Schleimflüsse  sein  kann,  und  wie  wenig 
man  diese  beim  Gebrauch  der  kalten  Einsprützungen  vermei- 
den kann,  so  mufs  man  ihre  Anwendung  für  diese  Fälle  im« 
mer  als  gewagt  ansehen. 

Dem  Gebrauch  der  kalten  Einsprützungen  bei  Blutungen 
aus  dem  Mastdarm  und  den  Genitalien  hat  man  die  Entste- 
hung von  Indurationen,  Scjrrhen,  Polypen,  Entzündung  mit 
ihren  Folgen  und  dergl.  Nachtheile  zugeschrieben.     Es  leueh- 
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tet  auch  wohl  ein,  dafs  besonders  die  höheren  Kältegrade  der 
Einspritzungen  leicht  diese  Nachtheile  haben  können,  und  man 
sollte  darum  den  allgemeinen  Gebrauch  derselben  bei  Mutter- 
blutflüssen nur  auf  die  Fälle  beschränken,  wo  das  wahre  und 
fast  einzige  Hülfsmittel  in  diesen  kalten  Einspritzungen  ge- 
geben ist.  Eher  läfst  sich  wohl  Nutzen  von  ihnen  erwarten 
bei  der  Angina  tonsillaris,  wo  sie  Schulz  in  Upsala  mit  Sta- 
ubig anwendete. 

Kalte  Klystiere  hat  man  ausserdem  auch  bei  Wurmreiz 
im  Mastdarm,  namentlich  bei  Askariden,  bei  Mohnsaftvergif- 
tuugen  (Portal),  bei  Unterleibsentziindungen,  Kopfentzün- 
dungen, Ruhr  (wo  sie  Baker  alle  halbe  Stunde  wiederholt, 
oft  24  Stunden  und  noch  länger  fortsetzen  liefs  mit  sehr  gu- 
tem Erfolge)  und  bei  Atonie  und  Neigung  zu  Vorfällen  heil- 
sam gefunden. 

es)  Kältet  Waschen. 

§.    1117. 

Es  ist  das  gewöhnlichste  und  beste  Abkühlungsmittel  bei 
Fiebern,  wenn  kein  bedeutender  Kältegrad  einwirken  und  vor- 
züglich nur  die  äussere  Haut  von  der  Wirkung  der  Kälte  er- 
griffen werden  soll.  Die  oben  (§.  1037 — 41  ff.)  erwähnten 
Fälle  von  Fiebern  sind  es  also,  bei  welchen  diese  Anwen- 
dungsart der  Kälte  vorzugsweise  benutzt  wird.  Den  für  den 
concreten  Fall  passenden  Grad  der  primären  Kältewirkung  er- 
hält man  theils  durch  den  verschiedenen  Grad  der  Tempera- 
tur des  Wassers,  theils  auch  dadurch,  dafs  man  die  Schwämme 
mehr  oder  weniger  ausdrückt,  die  Verdunstung  des  Wassers 
auf  der  äusseren  Haut  durch  Zugluft  mehr  oder  weniger  un- 
terstützt u.  s.  w.  Die  Dauer  des  Waschens  richtet  sich  eben- 
falls nach  dem  Grade  der  Wärmeentwicklung  in  der  Haut,  so 
wie  nach  dem  Grade  der  Krankheit  überhaupt.  Man  setzt  es 
so  lange  fort,  bis  man  an  der  Beruhigung  der  stürmischen 
Symptome  die  gehörig  erfolgte  allgemeine  Abkühlung  wahr- 
nimmt, und  läfst  nun  den  Kranken  leicht  bedeckt  in  einem 
kühlen  Zimmer  ruhig  liegen.  Steigen  die  Zufälle,  welche  zum 
Gebrauch  der  Kälte  auffordern,  wieder,  so  wird  das  Waschen 
wiederholt.  Werden  die  Waschungen  zu  lange  fortgesetzt,  so 
erfolgen  mancherlei  Affectionen  des  Nervensystems,  welche 
alsdann  an  ihre  Einstellung  dringend  mahnen. 

§.    1118. 

Ausserdem  gebraucht  man  die  kalten  Waschungen  in  allen 
den  Fällen,  wo  man  auch  die  kalten  Bäder  benutzt,  um  zu 
hohe  Reizbarkeit,  Schlaffheit  und  Atonie,  so  wie  Schwäche 
überhaupt  iu  der  äusseren  Haut  sowohl,  als  auch  in  inneren 
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Organen  zu  beseitigen.  Theils  die  schwächere  Wirkung  der 
kalten  Waschungen,  theils  die  leichtere  Anwendbarkeit  dersel- 
ben auf  einzelne  Theile  bestimmen  wieder  ihre  Benutzung  für 
solche  Fälle,  bei  welchen  die  kalten  Bäder  zu  kräftig  und 
stark  sein  würden,  und  besonders  für  Örtliche  Leiden  ähnli- 
cher Art,  wie  die  oben  angeführten  allgemeinen,  wie  z.  B. 
zur  Bekämpfung  der  Reizbarkeit  und  Schlaffheit  der  Geschlechts- 
theile  von  Onanie,  zur  Stärkung  der  Brust  nach  Lungenkrank- 
heiten, zur  Verhütung  leicht  entstehender  catarrhalischer  Be- 
schwerden des  Halses  und  der  Brust,  zur  Stärkung  der  Theile 
nach  Heilung  von  Quetschungen,  Lähmungen,  Krämpfen,  Ge- 
schwüren u.  s.  f.  Um  diese  letztgenannten  Zwecke  durch  das 
kalte  Waschen  zu  erreichen,  mufs  die  eigentliche  Einwirkung 
der  Kälte  nur  kurze  Zeit  dauern  und  sogleich  wieder,  ehe 
das  Wasser  zu  verdunsten  anfängt,  die  Haut  trocken  abge- 
putzt und  gerieben  werden,  damit  die  Nachwirkung  der  Kälte 
gehörig  erfolge. 


d)  Kühles  Wasser  von  12—24  Grad  R. 

§.     1119. 

Der  Gebrauch  des  kühlen  Wassers  innerlich  als  diäteti- 
sches Mittel  kann  hier  keine  weitere  Erörterung  finden;  — 
nur  seine  äussere  Wirkung  und  Anwendung  als  Arzneimittel 
nach  den  verschiedenen,  beim  kalten  Wasser  erwähnten  Wei- 
sen, gehört  hierher.  Da  jedoch  Wirkung  und  Anwendungsart 
bei  bestimmten  Krankheitsfällen  ganz  gleich  ist  derjenigen,  welche 
oben  vom  kalten  Wasser  angegeben  wurde,  und  man  das  Was- 
ser von  kühler  Temperatur  nur  dann  wählt,  wenn  man  die 
Wirkungen  der  Kälte  nicht  so  stark  und  durchgreifend  haben 
will,  so  würde  nur  eine  Wiederholung  des  bisher  Gesagten 
mit  durchgreifender  Berücksichtigung  der  letztern  Eigenschaft 
des  kühlen  Wassers  es  sein,  wenn  man  weitläufig  seine  Wir- 
kung und  Anwendung  auseinandersetzen  wollte.  Nur  noch  in 
einer  Art  findet  es  vorzugsweise  Anwendung,  nemlich  als 

Kaltes     Bad, 

§.     1120. 

weil  das  eigentlich  kalte  Wasser  dazu  angewendet,  viel  zu 
heroische  Wirkungen  äussern  würde.  Wird  dieses  allmählig, 
nicht  als  Sturzbad  angewendet,  so  offenbart  sich  die  primäre 
Kältewirkung  in  Schauder  und  eigenthümlicher  Durchschütte- 
rung  des  Nervensystems  vom  Frost,  wobei  gewöhnlich  das 
Athemholen  ergriffen  wird,  in  Zusammenziehung  der  Haut,  in 

Vogt's  Pharmakodynamik    Ir.  Bd.  (4«c  AuflJ  31 
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wahrem  peripherischem  Hautkrampf  mit  verminderter  Em- 
pfänglichkeit und  Absonderung  derselben,  bei  gleichzeitiger 
Vermehrung  der  Urinsecretion,  in  Blässe  und  Kühle  der  Haut 
und  allgemeine  Abnahme  der  Körperwärme,  in  Verminderung 
der  Frequenz  und  wellenförmigen  Ausdehnung  der  Pulsschläge, 
in  Steigerung  des  Tonus  der  Muskelfasern,  des  Zellgewebes 
und  überhaupt  aller  Gebilde,  welche  Contractiiität  und  Elasti- 
eität  besitzen  u.  s.  w.  Alle  Functionen  der  Haut  werden  also 
herabgestimmt;  —  die  peripherische,  expansive  Nerventhätig- 
keit  nimmt  ab,  die  Blutmenge  in  der  äusseren  Haut  wird  ge- 
ringer und  mehr  nach  inneren  Organen  zurückgeführt,  die 
Metamorphose  des  Hautorgans,  der  bildende  und  abscheidende 
Procefs  desselben  wird  vermindert.  Von  der  Haut  aus  deh- 
nen sich  bei  längerer  Dauer  des  kalten  Bades  diese  Wirkun- 
gen auch  auf  den  ganzen  Organismus  aus,  die  gesammte  Ner- 
venthätigkeit,  gesammte  Gefäfsthätigkeit  und  vegetative  Thä- 
tigkeit  werden  vermindert  und  der  ganze  Organismus  wird  all- 
mählig  zur  Asphyxie  hingeführt. 

§.     1121. 

Die  Nachwirkung  offenbart  sich  durch  Wiederkehr 
eines  allgemeinen  Gefühls  von  Erwärmung,  wobei  sich  Ge- 
fäfs-  und  Nerventhätigkeit  wieder  heben,  alle  Lebenskräfte  wie- 
der steigen,  die  äussere  Haut  sich  röthet  und  erwärmt.  Sie 
erfolgt  bei  kräftigen  Menschen  noch  während  des  Bades,  wenn 
es  5 — 10  Minuten  lang  gedauert  hat,  und  entwickelt  sich  ganz 
vollkommen ,  wenn  bei  dem  ersten  Erscheinen  derselben  das 
Bad  verlassen,  die  Haut  abgerieben  und  angemessen  bekleidet 
wird  u.  s.  w.  Bei  schwächlichen  Individualitäten  erfolgt  sie 
erst  nach  der  Verlassung  des  Bades  und  bedarf  da  auch  noch 
mancherlei  Unterstützung.  Bleiben  aber  auch  kräftige  Men- 
schen nach  der  ersten  Regung  derselben  noch  ferner  im  Bade, 
so  verschwindet  sie  wieder,  und  es  bildet  sich  wieder  eine 
allgemeinere  primäre  Wirkung,  weiche  nun  um  so  heftiger 
wird,  je  weniger  kühl,  sondern  je  mehr  kalt  die  Temperatur 
des  Wassers  ist.  Frost,  Blässe,  Eingefallensein  zeigt  sich  wie- 
der im  Gesicht  und  allen  Theilen,  die  Muskularbewegungen 
werden  erschwert,  bei  niedrigerer  Temperatur  des  Wassers 
Werden  die  Theile  unempfindlich,  wie  eingeschlafen,  es  erfol- 
gen Krämpfe,  Oppression  der  Gehirnthätigkeit  bis  zur  Ohn- 
macht und  mancherlei  andre  üble,  bis  zur  Asphyxie  fortschrei- 
tende Zufälle. 

§.     1122.      i 

Der  Totaleffect  des  kalten  Bades  offenbart  sich  haupt- 
sächlich erst,  wenn  mehrere  kalte  Bäder  eine  bestimmte  Zeit 
hindurch  gebraucht  werden,  und  man  rühmt  von  ihm  folgende 
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Heilkräfte,  welche  vorzugsweise  ia  der  äusseren  Haut  am  stärk- 
sten sich  bilden,  aber  auch  allmählig  von  ihr  aus  sich  weiter 
auf  den  ganzen  Organismus  verbreiten.  Er  vermindert  die 
Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit  der  Nerven  für  äussere  Ein- 
drücke, besonders  die  Empfänglichkeit  der  Haut  für  rheuma- 
tische Störungen,  und  ist  also  ein  wichtiges  abhärtendes  Mit- 
tel; er  verdichtet  die  organische  Masse,  bedingt  eine  festere, 
cohärentere  Bildung;  —  er  steigert  die  Kraft  und  Ausdauer 
der  organischen  Reactionen,  vorzüglich  der  Muskularactionen, 
und  beschränkt  die  zu  bedeutende  Thätigkeit  derselben;  — 
er  vermindert  die  zu  starke  Ausdehnung  des  Blutes  und  be- 
festigt mehr  die  Resistenz  der  Gefäfswandungen ;  —  kurz, 
das  kalte  Bad  stärkt,  wenn  die  Schwäche  vorzugsweise  in  Ato- 
nie  besteht,  steigert  besonders  den  Tonua  aller  Gebilde,  ver- 
mehrt die  organische  Cohäsion  u.  s.  w. 

§.     1123. 

Bei  dem  Gebrauch  der  kalten  Bader  beabsichtigt  man  haupt- 
sächlich die  durch  ihren  Totaleöect  bedingten  Heilkräfte;  — - 
denn  obgleich  manche  Aerzte  sie  vorgeschlagen  und  auch  wirk- 
lich gebraucht  haben  in  solchen  Fällen,  wo  hauptsächlich  die 
primäre  Wirkung  derselben  hülfreich  sein  mufste,  wie  z.  B. 
zur  Abkühlung  bei  grofser  Wärmeentwicklung  in  der  ganzen 
Haut  bei  Fiebern,  so  sind  doch  für  diese  Fälle  andre  Abküh- 
lungsmethoden besser,  und  man  sollte  defshalb  ihren  Gebrauch 
mehr  auf  chronische  Krankheitsformen  beschränken, 

§.     1124. 
Demnach  passen  sie  vorzüglich? 

1)  Bei  krankhaft  erhöhter  Reizbarkeit  und  Era- 
pf änglichkeit,  wenn  dieselbe  mit  Atonie  verbun- 
den ist.  In  dieser  Rücksicht  gebraucht  man  die  kalten  Bä* 
der  bei  habitueller  Anlage  und  Neigung  zu  rheumatischen  Stö- 
rungen, bei  chronischer  Nervenschwäche  und  Anlage  zu  Kräm- 
pfen, beim  Veitstanz  der  Kinder,  wo  sie  im  höpital  des  enfans 
in  Paris  allgemein  angewendet  werden,  bei  Hypochondrie  und 
Hysterie  u.  s.  w.  Im  Anfange,  wo  die  Empfänglichkeit  noch 
zu  hoch  ist,  gebraucht  man  erst  laue  oder  kühle  B|der  und 
kaltes  Waschen,  und  schreitet  erst  allmählig  zu  den  kalten 
Bädern. 

2)  Bei  habitueller  Atonie  und  Schlaffheit,  bei 
Atonie  der  äusseren  Haut  und  daher  rührenden  entkräftenden 
Schweifsen,  bei  Blennorrhöen  mit  profuser  Schleimsecretion, 
z.  B.  Fluor  albus,  bei  Vorfall  des  Mastdarms,  der  Vagina, 
des  Uterus,  bei  Atonie  der  Geschlechtstheile  mit  erhöhter 
Reizbarkeit,  Tabes  dorsalis  u.  8.  w« 

81* 
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S)  Bei  Schwäche  der  Metamorphose  überhaupt. 
Bei  eigentlichen  Kachexieen  hat  man  selten  viel  von  den  kal- 
ten Bädern  zu  erwarten,  und  sie  können  bei  denselben  auch 
erst  zur  Vollendung  der  Kur  angewendet  werden.  Dagegen 
haben  sie  sich  bei  örtlicher  Schwäche  der  reproduetiven  Thä- 
tigkeit,  z.  B.  bei  beschwerlicher  und  schmerzhafter  Menstrua- 
tion, bei  Neigung  zum  Abortiren,  versteht  sich  nicht  zur 
Zeit  der  Menstruation  und  der  Schwangerschaft  selbst  ange- 
wendet, manchmal  sehr  hülfreich  bewiesen. 

4)  Bei  Irregularitäten  des  Blutumlaufs,  Nei- 
gung zu  Congestionen,  Wallungen,  freiwilligen  Blutungen  u.  s.  f. 
Auch  hier  können  sie  nur  zum  Vorbauungsmittel,  oder  zur 
Beendigung  der  Kur  dienen. 

5)  Bei  Erfrornen.  Entweder  erwärmt  man  durch  Zu- 
giefsen  von  warmem  Wasser  ganz  allmählig  das  kalte  Bad, 
oder  läfst  es  unverändert,  bis  sich  Spuren  der  wiederkehren- 
den Reactionen  zeigen,  wo  man  alsdann  den  Erfrorenen  her- 
ausnimmt, die  Haut  abreibt,  in  ein  kühles  Bette  bringt  u.  s.  f. 

§.     1125. 

Kalte  Bäder  bleiben  in  ihrer  Anwendung  immer  mifslich, 
weil  sie  wegen  ihrer  heroischen  Wirkung  zu  leicht  Schaden 
bringen.  Bei  sonst  energischen  Individualitäten,  die  früher 
schon  mehrfach  abgehärtet  waren,  im  männlichen  Alter  wir- 
ken sie  am  zuträglichsten.  Dagegen  sind  sie  im  Kindes  -  und 
Greisenalter,  bei  grofser  Schwäche  und  Reizbarkeit,  bei  Con- 
gestionen nach  inneren  Organen,  bei  Schwangerschaften,  wäh- 
rend der  Menstruation ,  bei  spezifischer  Hautabsonderung, 
Schwäche  und  Krankheit  innerer  Organe,  inneren  Aneurismen 
u.  s.  w.  gänzlich  zu  meiden.  Sie  dienen  hauptsächlich  nur, 
um  die  Abhärtung  und  Derbheit  auf  die  höchste  Stufe  zu 
führen,  und  werden  darum  gewöhnlich  erst  zur  Beendigung 
der  Kuren  gebraucht,  indem  man  von  den  lauen  oder  kühlen 
Bädern  und  Waschungen  allmählig  zu  ihnen  übergeht.  Aber 
auch  da  noch  ist  es  nöthig,  ihre  Anwendung  so  vorsichtig 
zu  bewerkstelligen,  dafs  aller  Nachtheil  möglichst  vermie- 
den werde. 

§.     1126. 

Hierzu  gehört  nothwendig : 

a)  Gehöriges  Verhalten  der  Individualität  vor 
dem  Bade.  Der  Körper  mufs  vorerst  möglichst  abgekühlt 
eein,  und  der  Temperaturgrad  des  Bades  von  der  Körper- 
wärme und  der  umgebenden  Atmosphäre  nicht  zu  viel  ver- 
schieden sein.     Alle  Organe  und  Actionen  müssen  in  ruhigem 
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Zustande    sich    befinden;   —    besonders    der   Blutumlauf,    die 
Verdauungsorgane,  das  Gemüth. 

b}  (Je höriges  Verhalten  während  des  Bades. 
Die  Eintauchung  des  ganzen  Körpers  mufs  allmählig  ge- 
schehen, nachdem  Unterleib,  Brust  und  Kapl  vorher  gewa- 
schen wurden.  Im  Bade  mufs  Bewegung  und  gelinde  Reibung 
der  Haut,  vorzüglich  am  Unterleibe  und  der  Brust  statt  fin- 
den, wohin  die  sogenannten  Wasserfrictionen  von  Trawnit- 
scheck  gehören.  Sobald  die  ersten  Spuren  der  Nachwir- 
kung erscheinen,  oder  auch,  wenn  diese  nicht  erscheinen,  nach 
5 — 10  Minuten  mufs  das  Bad  verlassen  werden. 

c)  Gehöriges  Verhalten  nach  dem  Bade.  Es  rich- 
tet sich  ganz  nach  der  erscheinenden  Nachwirkung,  weil  es 
ganz  wesentlich  ist,  dafs  diese  in  gehörigem  Grade  erfolge. 
Nachdem  die  Haut  trocken  abgerieben  wurde,  suche  man  also 
durch  gelinde  Bewegung  und  nur  mäfsig  warme  Atmosphäre, 
durch  stärkende,  belebende  Getränke  und  dergl.  sie  zu  un- 
terstützen, sorge  aber  auch  dafür,  dals  sie  nicht  zu  stark 
werde. 

d)  Gehörige  Diät  und  sonstiges  Verhalten  wäh- 
rend der  ganzen  Badekur.  Alle  störenden  Einflüsse, 
welche  den  Geist,  die  Haut  oder  den  Darmkanal  treffen  kön- 
nen, müssen  vermieden,  und  die  beim  Gebrauch  der  kalten 
Bäder  stets  statt  findende  Consumtion  auf  geeignete  Weise 
durch  kräftige,  angemessene  Diät,  Bewegung  im  Freien  u,  s.  w. 
ersetzt  werden.. 

§      1127. 

Dafs  man  ausser  diesen  Hauptrücksichten  bei  Anordnung 
einer  Kur  durch  kalte  Bäder,  auch  noch  die  Jahrszeit,  in  wel- 
cher die  Kur  gebraucht  werden  soll,  die  Tagszeit,  in  welcher 
jedes  einzelne  Bad  gebraucht  werde,  die  Dauer  der  ganzen 
Badekur  u.  s.  w.  dem  Falle  angemessen  bestimmen  müsse, 
versteht  sich  von  selbst.  Zur  Richtschnur  für  diese  Bestim- 
mungen mögen  die  Bemerkungen  dienen ,  dafs  bei  kälterer 
Temperatur  der  Luft,  am  Nachmittage,  die  kalten  Bäder  in 
der  Regel  am  besten  vertragen  werden.  Sind  die  Individua- 
litäten derb  und  energisch  genug,  so  dient  bei  angemessenen 
Anstalten  ein  freier  Flufs  zum  Baden  besser,  als  die  gewöhn- 
lichen Wannen;  —  jedoch  erlauben  vielerlei  Dinge  manchmal 
das  Flufsbad  nicht,  und  dann  mufs  ein  Wannenbad,  oder  ein 
Bad  in  einem  Bassin  aushelfen.  Ob  beim  Flufsbad  der  Wel- 
lenschlag und  die  dadurch  bewirkte  Friction  der  Haut  wirk- 
lich so  viel  leiste  zur  Belebung  und  Erregung  der  Haut,  als 
davon  behauptet  wird,  ist  unentschieden. 
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§.     1128. 

Kalte  Halbbäder,  Fufsbäder,  Handbäder  hat 
man  auch  gegen  manche  allgemeine  Krankheiten  bisweilen  em- 
pfohlen; es  ist  jedoch  wohl  ohne  weitere  Auseinandersetzung 
einleuchtend,  dafs  sie  dabei  wegen  ihrer  beschränkten  Wir- 
kung sowohl,  als  wegen  des  Nachtheils,  den  sie  durch  Antrei- 
bung des  Bluts  gegen  Kopf,  Brust  und  Unterleib  haben  kön- 
nen, öfter  unnütz  und  schädlich,  als  heilsam  sein  müssen« 
Oertliche  Krankheitsforraen  der  Extremitäten  hingegen,  welche 
örtliche  Anwendung  dieses  Kältegrads  verlangen,  können  sehr 
zweckmäfsig  auf  diese  Weise  behandelt  werden.  Nur  denke 
man  daran,  dafs  diese  örtlichen  Bäder  dennoch  kräftiger  wir- 
ken, als  kühle  Umschläge  von  demselben  Temperaturgrad, 
weil  sie  mehr  Wärme  entziehen  und  längere  Zeit  brauchen, 
bis  sie  sich  durch  die  entzogene  Wärme  in  ihrer  Temperatur 
steigern. 


Zweite     Ordnung. 

Arzneien,   welche  die  Lebensäusserungen    des  irritablen 
Systems  erheben  und  stärken. 
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Erste    Abtheilung. 

Arzneien,     welche     eine    flüchtige    Erhebung    des 
irritablen  Systems  bewirken  (Excitantia  volatilia). 

A)  Aethereo- oleosa ;  Aetherisch-ölige  Mittel, 

/ 
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Ueber  die  Wirkung  und   Anwendung    der  ätherisch-öligen  Mittel  im 


Allgemeinen. 


§.     1120. 

Es  ist  bereits  schon  oben  (§»  491.  ff.)  erwähnt  worden, 
dafs  die  Aufnahme  der  wirksamen  Kraft  dieser  Mittel  in  das 
organische  Leben  von  den  Nervenausbreitungen,  vermittelt 
durch  innige  Berührung  des  Stroffes  dieser  Arzneien  mit  den- 
selben, geschehe.  Es  wird  dieser  Stoff  zwar  allerdings  auch 
verdaut,  und  durch  diese  Verdauung  der  assimilative  Procefs 
in  den  Digestionswerkzeugen  ganz  unmittelbar  von  der  Kraft 
dieser  Mittel  erregt,  so  wie  sie  auch,  einverleibt  der  äusse- 
ren Haut,  zum  Theil  eingehen  in  das  Lyinphgefäfssystem,  und 
die  ganz  unmittelbar  berührte  organische  Masse  afficiren;  — 
allein  durch  diese  Mittheil  ungsarlen  werden  nur  örtliche 
Wirkungen  erzeugt,  und  die  schnelle,  vom  Einverleibungsorgan 
bald  über  den  ganzen  Organismus  sich  verbreitende  Wirkung 
wird  immer  nur  das  Nervensystem  vermitteln.  Nur  der  Darm- 
kanal, wo  der  Stoff  dieser  Mittel  die  Ausbreitungen  der  splanch- 
nischen  Nerven  berührt,  und  auf  dem  Wege  zur  völligen  Ani- 
malisation  zum  Theil  eingeht  in  die  Säftemasse  und  dadurch 
zu  noch  allgemeinerer  Berührung  mit  den  Nervenausbreitun- 
gen gelangt,  ist  darum  das  einzige  Einverleibungsorgan  (wenn 
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man  die  bis:  jetzt  noch  nicht  hei  Krankheiten  versuchte  In- 
jection  in  Blutgefäfse  ausnimmt)  durch  welches  man  allge- 
meine Wirkungen  mit  diesen  Mitteln  erzeugen  kann,  und  alle 
andere  Einverleibungsorgane  können  nur  benutzt  werdeu,  um 
örtliche,  für  den  berührten  Theil  und  die  ihm  nahe  gelege- 
nen Gebilde  unmittelbar  und  allein  bestimmte  Wirkungen  zu 
erzeugen. 

§.     11S0. 

Obgleich  nun  diese  Mittel  ihre  stärksten  Wirkungen  im 
irritablen  Leben  hervorrufen,  so  können  die  primären  Wir- 
kungen dennoch  nur  im  Nervensystem  begründet  sein,  durch 
welche  alsdann  erst  das  irritable  System  zur  Darstellung  der 
Hauptwirkung  bestimmt  wird.  Diese  Primärwirkungen  werden 
sich  klar  ergeben,  wenn  man  die  bis  jetzt  erfahrnen  positiven 
Wirkungen  dieser  Mittel,  so  wie  die  im  Betreff  derselben  am 
Krankenbette  gesammelten  Beobachtungen,  zusammenstellt,  das 
Hervorgehen  der  Totalvvirkung  in  den  einzelnen  Systemen  und 
Organen,  und  ihre  verschiedenen  Grade  erforscht,  und  daraus 
sie  dann  nachweist. 

§.     1131. 

Werden  diese  Mittel  in  kleiner  Gabe  verabreicht,  so  dafs 
der  niedere  Grad  ihrer  Wirkung  auf  ihre  Einverleibung  folgt, 
so  offenbart  sich  dieselbe  in  einer  stärkren  Belebung  der  Ner- 
venactionen,  besonders  in  einer  gröfseren  Erhebung  des  Ke- 
actionsvermögens  des  Nervensystems,  der  von  innen  nach  aus- 
sen gehenden  Richtung  der  Werventhätigkeit,-  worauf  Vermeh- 
rung der  Blutbewegung,  Erhebung  und  Schwellung  der  Blut- 
welle, vorzüglich  wenn  der  Puls  vorher  klein  und  leicht  zu- 
sammendrückbar war,  stärkre  Contraction  in  allen  Gefäfswän- 
den,  stärkre  und  kraftvollere  Contraction  in  allen  Muskular- 
gebilden,  mehr  Ausdauer,  Harmonie  und  Uebereinstimmung 
der  Bewegungen  aller  willkührlichen  und  unwillkührlichen  Mus- 
keln, —  kurz  Erhebung  der  Kraft  und  Thätigkeit  aller  irri- 
tablen Functionen  folgen.  Gleichzeitig  wird  jeder  Act  der 
Metamorphose  reger  und  kräftiger;  ein  stärkerer  und  rasche- 
rer Bildungsprocefs  offenbart  sich,  von  einem  stärkren,  jedoch 
ganz  normalen,  Secretionsprocefs  begleitet,  welchen  man  vor- 
züglich in  der  äusseren  Haut  wahrnimmt,  und  wefswegen  man 
alle  diese  Mittel  als  erwärmende  schweifstreibende  Mittel  (Dia- 
phorettca  calida)  rühmt,  weil  eine  stärkere  Wärmeentwicklung 
im  ganzen  Körper  dieser  Abscheidung  vorhergeht  und  sie  auch 
während  ihrer  Dauer  begleitet. 

§.     1132. 
Diese  Phänomene  dauern    eine  oder  auch  einige  Stunden, 
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und  lassen  alsdann  wieder  all  mäh!  ig  nach.  Kraft  und  Thätig- 
keit  der  verschiedenen  Systeme  bleiben  jedoch  gewöhnlich 
noch  eine  längere  Zeit  erhoben,  und  es  ist  falsch,  wenn  Manche 
aussagen ,  dafs  auch  nach  dem  Verschwinden  dieses  Grades 
der  Wirkung  schon  einige  Atonie  und  Schwäche  erfolge;  son- 
dfern im  Gegentheil,  je  mehr  fixe  Bestandteile  die  verabreich- 
ten Mittel  besitzen,  um  so  länger  bleibt  diese  Erhebung  der 
Kraft,  und  kann  durch  neue  Dosen,  welche  nicht  zu  viel 
die  Thätigkeit  gleichzeitig  steigern,  -durchgehends  auf  einer 
höheren  Stufe  erhalten  werden. 

§.     11253. 

Werden  diese  Mittel  in  stärkrer  Gabe  verabreicht,  so  dafs 
ein  höherer  Grad  der  Wirkung  erfolgt,  so  wird  die  Belebung 
der  Nervenactionen  ungleich  stärker,  selbst  bis  zu  einem  Zu- 
stand gesteigert,  welcher  sich  von  der  beginnenden,  durch 
geistige  Mittel  bewirkten,  Trunkenheit  nur  hauptsächlich  da- 
durch unterscheidet,  dafs  die  irritablen  Actionen  stärker  auf- 
geregt sind;  denn  bald  folgt  hier  stürmische  Blutbewegung 
mit  schnellem,  hartem  und  vollem  Pulse,  die  Schwellung  der 
Blutwelle  wird  zur  wahren  Plethora,  in  Wallung  und  Con- 
gestion  nach  einzelnen  Organen  sich  offenbarend,  alle  Bewe- 
gungen sind  hastig  und  kräftig,  jedoch  nicht  ganz  mehr  dem 
Willen  untergeordnet,  die  äussere  Haut  sowohl,  als  wie  alle 
inneren  Theile  zeigen  eine  ungleich  stärkre,  den  gewöhnlichen 
Grad  übersteigende  Wärmeentwicklung,  und  endlich  nach  Her- 
vorbrechung  von  Schweifs  folgt  Nachlafs  dieser  allgemeinen, 
heftigen  und  stürmischen  Aufregung. 

§.     1134. 

Längere  Zeit,  je  nachdem  er  mehr  oder  minder  stark 
ausgebildet  war,  ohngefähr  6 — 12  Stunden  lang,  dauert  die- 
ser Grad  der  Wirkung.  Nach  ihm  bleiben  immer  Wüstig- 
keit  und  Eingenommenheit  des  Kopfes,  auch  sehr  oft  Kopf- 
schmerz, Atonie  und  Schwäche  aller  Muskularactionen,  gröfsere 
Neigung  zum  Schweifs  und  gröfsere  Empfindlichkeit  zurück, 
und  von  diesem  Grade  allein  kann  die  zu  allgemein  ausge- 
sprochene Behauptung,  dals  die  durch  die  ätherisch  -  öligen 
Mittel  bewirkte  Aufreizung  Schwäche  hinterlasse,  gelten. 

§.     1135. 

Werden  nun  diese  Mittel  in  noch  stärkrer  Gabe  gegeben, 
so  dafs  der  höchste  Grad  ihrer  Wirkung  erfolgt,  und  haben 
sie  an  sich  auch  Kraft  genug,  um  das  Gehirn  mit  ihrer  Ten- 
denz zu  erreichen  und  diesen  höchsten  Grad  der  Wirkung  zu 
erzeugen,  so  erregen  sie  förmliche  Vergiftung.     Obgleich  erst 
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vom  Kampher  und  einigen  andern  ätherischen  Oelen  diese 
Vergiftung  beobachtet  worden  ist,  so  erliegt  es  doch  wohl 
keinem  Zweifel,  dafs  auch  die  übrigen  stärkren  Mittel  dieser 
Reihe  sie  zu  erzeugen  vermögen.  Sie  offenbart  sich  durch 
eine  auffallend  starke  Ergreifung  der  Nerventhätigkeit,  in  un- 
gewöhnlicher Matt^keit  und  Niedergeschlagenheit,  allmählig 
in  Schwindel,  Taumel  und  Unsicherheit  der  Bewegungen  über- 
gehend, in  stärkrer  Eingenommenheit  des  Kopfes,  Verwirrung 
der  Ideen  und  der  Sinne,  Blässe,  Kühle  und  Taubheit  der 
äusseren  Haut,  Verminderung  der  Empfänglichkeit  für  äussere 
Eindrücke  überhaupt  und  dergl.  sich  aussprechend.  Diese 
Zufälle  einer  momentanen  und  deprimirenden  Ergreifung  des 
Nervensystems  dauern  jedoch  nicht  lange  j  sondern  bald  er- 
folgt eine  heftige  und  stürmische  Aufregung  des  irritablen 
Systems  mit  Krämpfen,  Convulsionen,  förmlicher  Geisteszer- 
rüttung oder  Ohnmächten,  fürchterliche  Erhitzung  und  Wal- 
lung des  Blutes ,  und  darauf  Nachlaß)  aller  Phänomene,  Schlaf, 
starker  Schweifs  u.  s.  w. 

§.     1136. 

Die  Dauer  dieses  höchsten  Grades  der  Wirkung  ist  sehr 
verschieden.  Der  Tod  kann  schon  im  ersten,  das  Nervensy- 
stem heftig  erschütternden,  Zeitraum  unter  Convulsionen,  oder 
auch  erst  später  im  Zeitraum  der  Erhitzung  apoplectisch  er- 
folgen. Gleicht  sich  aber  der  krankhafte  Zustand  wieder  aus, 
so  bleibt  die  Ermattung,  die  Eingenommenheit  und  der  Schmerz 
des  Kopfs  u.  s.  w.  oft  mehrere  Tage  lang ,  wenn  nicht  an- 
derweitige und  bedeutende  Störungen  edler  Organe  sich  ge- 
bildet haben,  und  nun  ihren  besondern  Verlauf  beginnen. 

§.     1137. 

Aus  dieser  Darlegung  der  Wirkung  dieser  Mittel  im  All- 
gemeinen leuchtet  nun  wohl  klar  genug  hervor,  dafs  ihre 
stärkren  und  hauptsächlichsten  Wirkungen  ganz  das  höhere 
animalische  Leben  der  Sensibilität  und  Irritabilität  in  An- 
spruch nehmen  ,  und  alle  Wirkungen  auf  das  vegetative  Le- 
ben, welche  man  als  die  augenfälligsten  und  handgreiflichsten 
oft  für  die  directen  Wirkungen  erkannte,  nur  Folgen  dieser 
Wirkung  auf  das  höhere  animalische  Leben  sind.  Im  Ner- 
vensystem allein  ist  die  Primärwirkung  dieser  Mittel  zu  su- 
chen, und  von  diesem  aus  verbreitet  sich  die  Gesammtwir- 
kung  auf  den  Totalorganismus.  Das  Nervensystem  steht  in 
inniger,  anatomisch  und  physiologisch  leicht  nachzuweisender 
Verbindung  mit  der  Irritabilität  und  der  Vegetation ,  und  wie 
es  sich  einerseits  in  alle  vegetativen  Organe  einsenkt,  und 
dort  die  Thätigkeit  derselben  erregt,  unterhält  und  zu  wah- 
ren thierischen  Lebensäusserungen  macht ,  so  auch  verliert  es 
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slch  anderseits  wieder  in  alle  Blutgefäfse  and  Muskularfibern, 
in  ihnen  auch  vermittelnd  und  erregend  ihre  auf  wechselnder 
Contraction  und  Expansion  beruhende  Function.  Obgleich 
nun  diese  Mittel  die  Kraft  und  Thätigkeit  des  ganzen  Ner- 
vensystems, also  auch  alle  sensitiven  und  vegetativen  Functio- 
nen desselben  beleben  und  erheben,  so  mufs  es  uns  doch 
klar  ansprechen ,  dafs  sie  vorzüglich  jene  Seite  des  Nerven- 
lebens, welche  aller  organischen  Bewegung,  der  Blutbewe- 
gung und  den  Muskularactionen,  vorsteht  und  sie  bedingt, 
diese  über  das  ganze  Nervensystem  zwar  verbreitete,  aber  von 
einzelnen  Parthieen  desselben  und  besouders  vom  Rückenmark 
doch  vorzugsweise  geübte  Function,  steigern,  und  also  haupt- 
sächlich in  der  irritablen  Sphäre ,  in  welcher  dieses  geheim- 
nifsvolle  Wirken  und  Walten  der  Sensibilität  offenkundig  wird, 
ihre  Wirkung  offenbaren. 

§.     1138. 

Rücksichtlich  ihrer  Nervenwirkung  stehen  sie,  als  Mittel, 
welche  die  Energie  und  Thätigkeit  des  Nervensystems,  haupt- 
sächlich das  innere  Wirkungsvermögen  desselben ,  erheben, 
den  flüchtigen  Nervenmitteln  sehr  nahe,  obgleich  sie  mehr  fix 
sind ,  also  mehr  zu  den  krampfstillenden  Mitteln  den  Ueber- 
gang  machen ,  und  nicht  so  vorherrschend  die  sensitive  Ner- 
venfunction ergreifen,  somit  auch  an  einer  andren  Steile,  wo, 
um  mit  J.  A.  Schmidt  zu  reden,  das  Muskelnervige  mehr 
das  Substrat  des  Leidens  ist,  krampfstiliend  werden,  und 
durchgehends  mehr  dem  Torpor  und  der  Paralyse  des  Ner- 
venlebens, als  dem  Erethismus  desselben,  wenn  er  nicht  das 
blofse  Symptom  der  bedeutenderen  Nervenschwäche  ist,  ent- 
sprechen. 

§.     1139. 

Ihre  Wirkung  auf  das  irritable  Leben  ist  ebenfalls  die 
excitirende ,  d.  h.  eine  die  Thätigkeit  und  Energie  gleich- 
mäfsig  flüchtig  erhebende.  Sie  unterscheiden  sich  sehr  nach- 
drücklich von  den  irritirenden  Mitteln,  welche  blofs  die  Thä- 
tigkeit verstärken,  besonders  durch  diese  gleichzeitige  stär- 
kende Eigenschaft ,  so  wie  auch  dadurch ,  dafs  sie  das  orga- 
nische Leben  ganz  direct  erheben,  und  also  keine  Reize  (Sti- 
muli)- im  engeren  Sinne  des  Worts  sind.  Sie  hinterlassen 
auch  im  irritablen  System  keine  Abspannung,  so  lange  sie 
nicht  Erhitzung  erzeugen  ;  —  denn  die  Erhitzung  ist  das  si- 
chere Zeichen  der  zu  hoch  im  Verhältnifs  zur  Energie  ge- 
steigerten Thätigkeit ,  durch  welche  nun  eine  gewisse  Con- 
sumtion  der  Kraft,  Schwäche,  herbeigeführt  werden  mufs. 
Ueberhaupt  sind  sie  für  das  irritable  Leben  ganz  das,  was 
die  flüchtigen  Nervenmittel  für  das  sensible  Leben  sind. 


—     492     — 

§.    1140. 

Ihre  Wirkungen  auf  das  vegetative  Leben  bestehen  in  der, 
durch  den  rascheren  Lebensprocefs  in  den  höheren  Systemen 
bedingten  regeren  Metamorphose  der  Organe,  die  sich  nun 
nach  Verschiedenheit  der  Function  der  einzelnen  Organe  auf 
verschiedene  Weise  ausspricht,  aber  immer  ihren  ursprüngli- 
chen Character,  dafs  die  regere  Verflüssigung  von  einem  eben 
so  regen  Assimilationsprocefs  begleitet  wird,  beibehält.  Die 
Absonderungen  werden  darum  nicht  leicht  profus,  weil  das 
thierische  Leben  des  Organs  selbst  auf  einer  höheren  Stufe 
steht  und  Energie  und  Thätsgkeit  desselben  gleichmäfsig  er- 
höht sind,  und  es  können  diese  Mittel  eben  so  gut  vermehrte 
Secretionen  beschränken  unter  gewissen  Verhältnissen,  als  die- 
selben befördern.  Im  Darmkanal  offenbart  sich  ihre  Wirkung 
auf  die  Digestionsfunctäon  durch  stärkeren  Appetit  und  Durst, 
durch  regsamere  Verdauung,  stärkere  Darmbewegung,  regel- 
mäfsigere  Aufnahme  und  Abscheidung;  —  in  den  Nieren  durch 
stärkere  Urinsecretion,  in  der  Haut  durch  warme  regelmäfsige 
Ausdünstung,  in  den  Schleimhäuten  durch  leichtere  und  re- 
gelmäfsigere  Excretion  des  Schleims  ,  in  den  serösen  Häuten 
und  dem  Lymphsystem  durch  regere  Resorption  u.  s.  f.  Wo 
in  starker  Secretiou  die  unterste  Stufe  des  beginnenden  Zer- 
falls der  organischen  Bildung  sich  offenbart,  wo  Schlaffheit 
und  Atonie  die  stärkre  Secretion  bedingen,  überhaupt  wo  die 
absondernden  Organe  von  der  gehörigen  Stufe  ihrer  thieri- 
schen  Lebensentfaltung  zurückgesunken  sind,  da  wirken  diese 
Mittel  durchgehends  hemmend  das  Zerfallen  der  organischen 
Cohäsion,  die  profuse  Absonderung  beschränkend. 

§.     1141. 

Wie  jedoch  überhaupt  alles  Wirken  von  kräftigen  Arz- 
neien nur  so  lange  ein  harmonisches,  die  Lebensaclionen  nicht 
trübendes  sein  kann,  als  es  die  ihm  bestimmten  Schranken 
nicht  übertritt,  und  in  dem  gehörigen  Normalgrad  bleibt,  so 
geht  es  auch  mit  der  Wirkung  der  Excitantien  überhaupt. 
Wird  die  durch  sie  erregte  Steigerung  zu  hoch  hinauf  getrie- 
ben, so  mufs  Entzweiung  der  verschiedenen  Lebensfactoren 
in  sich  sowohl,  als  in  ihrer  Wechselwirkung  miteinander  er- 
folgen, und  wenn  auch  diese  Entzweiung  sich  wieder  aus- 
gleicht, dennoch  mancher  Nachtheil  zurückbleiben.  Es  ist 
darum  niemals  gerathen,  die  Wirkung  dieser  Mittel  bei  Asthe- 
nieen  bis  zur  Erhitzung  zu  steigern;  sondern  man  mufs  im- 
mer diese  Erhitzung  als  das  sicherste  Zeichen  der  zu  stark 
gegriffenen  Gabe  betrachten,  von  welcher  keineswegs  die  er- 
wähnten Heilkräfte ,  sondern  nur  Schaden  zu  erwarten  ist. 
Nach  weniger  kann   man  Heilkräfte   für  bestimmte  Fälle  von 
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dem  höchsten  Grade  der  Wirkung  erwarten ,  weil  hier  schon 
die  als  Folge  des  momentanen  tind  heftigen  Nerveneindrucks 
erscheinenden  Affectionen  des  Nervensystems ,  so  wie  auch 
die  nachfolgende  Gesammtwirkung  immer  hohe  Gefahr  für 
das  Leben  bedingen. 

§.     1142. 

Obgleich  nun  die  ätherisch  -  öligen  Substanzen  in  den 
hier  genannten  Wirkungen  ziemlich  miteinander  übereinkom- 
men, so  ist  doch  ein  quantitativer  und  qualitativer  Unterschied 
derselben  unverkennbar.  Ihr  quantitativer,  durch  den  Grad 
ihrer  Stärke  bestimmter  Unterschied  ist  besser  erforscht,  und 
auch  fast  allein  immer  bei  der  Aufzählung  derselben  festge- 
halten worden.  Auch  schon  dieser  quantitative  Unterschied 
der  einzelnen  Mittel  dieser  Reihe  erlaubt  es  nicht ,  durch 
stärkre  Gaben  des  schwächeren  Mittels  das  stärkere  zu  er- 
setzen, weil  unter  keinem  Verhältnifs  durch  das  schwächere 
dasjenige  erzielt  werden  kann,  was  das  stärkere  leistet,  sowie 
es  auch  wieder  unschicklich  ist,  das  stärkere  Mittel  in  klei- 
nerer Gabe  dem  schwächeren  zu  supponiren.  Mehr  aber  noch 
verbietet  der  qualitative  Unterschied,  als  der  quantitative,  die 
Verwechslung  dieser  Mittel ;  —  denn  nicht  blofs  eine  ver- 
schiedene Beziehung  der  einzelnen  Mittel  zu  verschiedenen 
Sphären  des  Organismus  findet  statt,  sondern  auch  das  Ner- 
vensystem und  überhaupt  der  Organismus  werden  auf  ver- 
schiedene Weise  von  ihnen  angesprochen,  wie  sich  schon  aus 
der  so  sehr  abweichenden  Beziehung  der  ätherischen  Oele  zu 
unsern  Sinnen  abnehmen  läfst.  Diefs  Specifische  der  einzel- 
nen ätherisch -öligen  Mittel  ist  jedoch  noch  nicht  hinlänglich 
erforscht,  und  auch  fehlt  uns  noch  zu  dieser  Erforschung 
die  genauere  physiologische  Kenntnifs  des  Nervensystems. 

§.     1143. 

Nach  diesen  Angaben  lassen  sich  nun  die  pathologischen 
Abweichungen,  welchen  die  ätherisch -öligen  Mittel  als  Heil- 
mittel entgegenstehen ,  leicht  auffinden.  Dafs  sie  nur  bei 
asthenischen  Krankheitsformen,  überhaupt  da,  wo  eine 
Erweckung  und  Erhebung  der  Lebensthätigkeit  nothwendig 
erscheint,  passen,  ist  aus  dem  Gesagten  klar,  und  auch  zu 
fest  durch  die  Erfahrung  bestättigt ,  als  dafs  diefs  noch  ei- 
nem Zweifel  unterliegen  könne.  Da  ihre  Wirkung  vom  Darm- 
kanal aus  so  leicht  zur  allgemeinen  wird,  und  sie  auch  durch 
blofse  Berührung  mit  den  Nerven  hervorgeht,  so  sind  sie  vor- 
züglich für  asthenische  Fieberformen  geeignet,  ja  bei 
denselben  die  hauptsächlichsten ,  ganz  unentbehrlichen  Heil- 
mittel. Schwäche  des  Nervensystems  überhaupt ,  besonders 
Schwäche  der  vegetativen   und  bewegenden  Function   dessel- 
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ben,  Schwäche  des  irritablen  Systems,  besonders  wenn  Nei- 
gung' zum  Siuken  der  Kräfte  und  wirkliches  Gesunkensein 
derselben  vorhanden  ist,  und  Schwäche  und  Atonie  der  re- 
productiven  Functionen  und  Organe,  besonders  der  äusseren 
Haut  und  des  Darmkanals ,  fordern  dringend  diese  Mittel  bei 
diesen  Fiebern.  Man  übersehe  jedoch  nicht,  dafs  hier  nicht 
jene  scheinbare  Schwäche,  die  nur  auf  einer  gewissen  Unter- 
drückung der  Kraft  beruht,  sondern  die  wahre  Erschöpfung 
in  den  Reactionen  des  Organismus  gegen  die  Krankheit  ge- 
meint ist.  Dieses  pathologische  Verhältnifs  kommt  bekannt- 
lich bei  den  secundären  adynamischen  oder  nervö- 
sen Fiebern,  die  sich  aus  andern  Fiebern  bei  nicht  zur 
gehörigen  Zeit  eintretender  Krise  entwickeln ,  und  bei  den 
typhösen  Fiebern  in  ihrer  späteren  auf  das  Stadium  ner- 
vosum  oft  folgenden  Periode  am  öftesten  vor.  Er  zeichnet 
sich  nicht  sowohl  durch  stürmische  und  erethische,  als  vor- 
züglich durch  torpide  und  paralytische  Erscheinungen  aus, 
unterscheidet  sich  aber  von  der  blofsen  Depression  des  ner- 
vösen Systems  nicht  so  augenfällig,  dafs  Irrthum  unmöglich 
wäre.  Es  bleibt  darum  am  gerathensten  nur  anfänglich  ver- 
suchsweise diese  Mittel  in  Verbindung  mit  solchen,  welche 
die  Krisen  zu  fördern  vermögen,  anzuwenden  und  sie  sogleich 
wieder  zurückzuziehen,  wenn  das  Sinken  der  Kräfte,  die 
nervösen  Zufälle  und  die  Fieberreactionen  mehr  zunehmen. 

§.    1144. 

Ganz  ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  Anwendung  dieser 
Mittel  bei  Localentzündungen  überhaupt.  Weniger  die 
sogenannt  nervös  gewordenen  Formen,  wo  auch  nur  aus  ge- 
hemmter Krise  eine  um  so  heftigere  Wirkung  der  Krankheit 
aber  noch  keine  Erlahmung  der  Reactionen  hervorgeht ,  als 
vielmehr  die  höher  entwickelten  venösen  Entzündungen  oder 
Typhophlogosen,  so  wie  die  sogenannten  Neurophlogosen  oder 
Inflammation.es  neuro  -  paralyticae  Autenrieth's  verlangen 
in  ihrer  späteren  Periode  diese  Mittel.  Die  torpid  -  nervösen 
Entzündungen  vertragen  ihren  Gebrauch  erst  auf  dem  Wende- 
punkte, wo  sie  eben  in  Lähmung  überzugehen  drohen.  Eben 
so  die  faulichten  Entzündungen. 

§.    1145. 

Chronische  Asthenieen  verlangen  fast  eben  so 
häufig  die  Anwendung  der  ätherisch- öligen  Mittel.  Haupt- 
mittei  zur  Kur  sind  sie  dabei,  wenn  die  höheren  Systeme  der 
Sensibilität  und  Irritabilität  theils  an  sich,  theilg  in  ihrem 
Einflufs  auf  die  vegetativen  Functionen  sich  vorherrschend 
leidend  zeigen ;  z.  B.   bei    nervösen  Kachexieen ,  chronischen 
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Krämpfen,  bei  bedeutenden  Muskularkachexieen ,  Langsamkeit 
und  Atonie  in  allen  Bewegungen  u.  s.  w.  zumal  wenn  Fieber- 
erregungen  dabei  leicht  und  öfter  vorkommen.  Krankheiten 
des  vegetativen  Lebens  v  mit  dem  asthenischen  Character  kön- 
nen eben  so  wenig  diese  Mittel  entbehren ,  besonders  wenn 
schnelle  Unterstützung  und  Beschleunigung  einer  normalen 
Metamorphose  bei  ihnen  nothwendig  ist ,  obgleich  sie  hier 
viel  häufiger  nur  Beihülfsmittel  sind.  Aber  selbst  wenn  auch 
eine  tiefe  und  langsamer  zu  bewerkstelligende  Umänderung 
der  Metamorphose  durch  tonische  und  specifische  Mittel  in- 
dicirt  ist,  sind  sie  oft  zur  Vorbereitung  und  Begleitung  des 
Gebrauchs  anderer  Mittel  unentbehrlich,  so  wie  auch  wieder 
das  Leiden  einzelner  Organe,  z.  B.  Hautleiden,  Darmleiden 
u.  dgl.  speciell  sie  fordert* 

§.     1146. 

Die  Gröfse  der  Gabe  ist  bei  den  Mitteln  dieser  Reihe 
sowohl  nach  dem  Grade  ihrer  Stärke  verschieden,  als  auch 
nach  den  Umständen  selbst  bei  jedem  einzelnen  Mittel  höchst 
relativ,  so  dafs  jede  Angabe  einer  bestimmten  Quantität 
für  die  Dose  jedes  einzelnen  Mittels  einseitig  und  falsch  er- 
scheinen mufs,  (Vergl.  §.  59  u.  60  u.  506  u.  507.)  Der 
vorhandene  Schwächegrad,  der  Grad  der  Empfänglichkeit  des 
ganzen  Organismus  sowohl,  wie  der  Verdauungsorgane  und 
manche  andre  Umstände  geben  erst  den  Mafsstab,  nach  wel- 
chem man  im  einzelnen  Falle  die  Gabe  zu  messen  hat.  Nach 
ein-  oder  mehrmaliger  Anwendung  der  nach  diesen  Umstän- 
den gewählten  Dose  ergiebt  es  sich  nun ,  ob  man  mit  dersel- 
ben steigen  oder  herabgehen  müsse.  Im  Allgemeinen  läfst 
sich  bestimmen,  dafs  hohe  Schwächegrade,  geringe  Empfäng- 
lichkeit, vorherige  Derbheit  und  Energie  der  Individualität  vor 
der  Krankheit ,  chronische  Krankheiten  ,  profuse  Haut  -  und 
Darmabsonderung ,  Langsamkeit  der  Blutbewegung,  Atonie  des 
ganzen  Körpers  u.  dgl.  die  relative  gröfsere  Dose ,  hingegen 
hohe  Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit ,  weibliche  Individuali- 
tüten und  überhaupt  die  gegenseitigen  Momente  die  relative 
kleinere  Gabe  verlangen. 

§.    1U7. 

Zur  besondren  Art  der  Einverleibung  lassen  sich  fast 
alle  verschiedenen  pharmaceutischen  Formen  wählen  mit 
Rücksicht  auf  die  Krankheit,  Individualität  und  Verdauungs- 
organe. Bei  acuten  Krankheiten  ist  es  jedoch  immer  un- 
schicklich, die  Pulver  roher  Pflanzenkörper,  z.  B.  der  Wur- 
zeln, anzuwenden;  nur  leicht  anzuähnlichende  Formen  werden 
dabei  vertragen. 
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§.    1148. 

Als  wirksames  Princip  in  allen  ätherisch  -  öligen  Arznei- 
substanzen  hat  man  das  ätherische  Oel  allgemein  ange- 
nommen. Es  erliegt  auch  keinem  Zweifel ,  dafs  dasselbe  ein 
vorzüglich  wirksamer  Bestandtheil  dieser  Pflanzen  sei;  —  aber 
das  alleinige  Wirksame  derselben  ist  es  keineswegs ,  und  es 
Jäfst  sich  von  ihm  nur  ein  Theil  der  Wirksamkeit  des  ganzen 
Arzneikörpers  erwarten,  der  immer,  um  so  viel  kleiner  ist, 
je  mehr  andre  und  fixe  Bestandteile  der  rohe  Arzneikörper 
hat.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  abgezogenen  Gei- 
stern, abgezogenen  Wassern  (welche  letztre  man  zu- 
mal nur  als  Vehikel  andrer  Arzneien,  um  durch  sie  ganz 
schwach  und  gelind  die  Digestionsthätigkeit  zu  befördern,  be- 
nutzt), Tincturen,  Extracten  u.  dgl. 

§.     1149. 

Aeusserlich  benutzt  man  die  ätherisch -öligen  Mittel 
ebenfalls  sehr  häufig.  Sie  wirken  hier  zunächst  auf  die  äussere 
Haut,  die  Metamorphose  derselben  erhöhend  und  belebend, 
3'eizend  und  stärkend  wie  man  gewöhnlich  zu  sagen  pflegt, 
und  von  da  aus  auf  die  zunächst  gelegenen  Organe  ebenfalls 
deren  Function  beschleunigend  und  erhebend.  Die  äussere 
"Wirkung  ist  also  der  inneren  wesentlich  ähnlich;  —  jedoch 
mehr  auf  das  niedere  vegetative  Leben,  auf  die  Metamor- 
phose der  Gebilde  hingehend,  und  zugleich  auf  die  örtliche 
Stelle  beschränkt.  Oertliche  asthenische  Affectionen  einzelner 
Organe,  besonders  Schwäche  und  Unthätigkeit  der  Metamor- 
phose derselben  verlangen  darum  diese  örtliche,  äussere  An- 
wendungsweise, welche  nach  dem  Grade  der  Stärke  und  Aus- 
dehnung der  beabsichtigten  Wirkung  verschieden  ist. 

§.     1150. 

1)    Aromatische   Bäder. 

Diese  Anwendungsart ,  erzeugt  die  stärksten  Wirkungen 
unter  allen  äusseren  Anwendungsformen.  Aber  diese  starken 
äusseren  Wirkungen  können  nicht  jene  innere  Erhebung  in 
den  höheren  Systemen  ,  vorzüglich  in  dem  Nervensystem  und 
den  wichtigsten  Organen  desselben  erzeugen ,  welche  durch 
innere  Anwendung  erzielt  werden  kann,  in  so  fern  Aufnahme 
der  Kraft  der  Mittel  im  Darmkanal  möglich  ist.  Es  bleiben 
darum  diese  Bäder  nur  schwache  Stellvertreter  der  inneren 
Anwendung,  wenn  Magen  und  Darmkanal  zur  Aufnahme  der 
ätherisch -öligen  Mittel  nicht  benutzt  werden  können;  aber 
besonders  wegen  der  bedeutenden  Steigerung  der  Metamor,, 
phose  in  der  äusseren  Haut,  und  in  allen  vegetativen  Gebil- 
den, welche  sie  bezwecken,  sind  sie  in  vielen  Fällen  von  gro- 
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fsem  Werthe,  weil  auch  wieder  durch  keine  innere  Verabrei- 
chung' eine  gleiche  Wirkung  in  der  Haut  und  im  vegetativen 
Leben  überhaupt  erzeugt  werden  kann. 

§,     1151. 

Hieraus  wird  von  selbst  klar  sein,  wo  man  sie  bei  asthe- 
nischen und  typhösen  Fieberforrnen  mit  Schwäche  und  Atonie 
lu  der  äusseret!  Haut,  bei  chronischen  Kachexieen ,  chroni- 
schen Nervenkrankheiten  u.  8.  w.  wird  heilsam  finden  können. 
Zahlreicher  sind  gewifs  die  Fälle ,  in  welchen  sie  grofsen 
Nutzen  stiften  können,  als  gewöhnlich  gedacht  wird;  —  nur 
Schade,  dafs  bei  acuten  Asthenieen  die  nothwendig  mit  ih- 
nen verbundene  Anstrengung  oft  ihren  Gebrauch  verbietet 
und  die  Anwendung  nicht  so  oft  wiederholt  werden  kann,  als 
es  die  Umstände  erforderten.  Auch  gestatten  die  Verhältnisse 
der  Kranken  selten  ihre  gehörige  Anwendung.  Bei  Kindern 
lassen  sie  sich  noch  am  öftesten  gebrauchen. 

§.     1152. 

Man  rechnet  bei  ihrer  Bereitung  gewöhnlich  2 —  3  Unc. 
aromatischer  Kräuter  auf  einen  Eimer  Wasser.  Man  läfst  die 
Kräuter  erst  heifs  infundiren  und  verdünnt  alsdann  diesen 
Aufgufs  mit  kälterem  Flufswasser,  bis  die  Flüssigkeit  lauwarm 
ist.  Ihre  Wirkung  läfst  sich  durch  Zusatz  von  Wein  und 
Weingeist,  zur  ersten  Infusion  sowohl,  wie  zum  fertigen  Bade, 
sehr  verstärken. 

§.     1153. 
2)    Aromatische   Umschläge   oder   Bähungen. 

Sie  sind  in  ihrer  Wirkung  den  aromatischen  Bädern  ana- 
log, nur  mehr  dauernd,  und  auf  eine  kleinere  Stelle  be- 
schränkt. Seltner  gebraucht  man  sie ,  um  besonderen  Um- 
ständen im  äusseren  Hautorgan  zu  begegnen;  sondern  am 
häufigsten  bei  asthenischen  Localleiden  einzelner  Gebilde, 
welche  tiefer  liegen.     Namentlich: 

a~)  Bei  allen  äusseren  örtlichen  Krankheiten ,  wo  eine 
stärkre  Steigerung  der  organischen  Energie  und  Thätigkeit 
zur  Heilung  nothwendig  ist;  z.  B.  bei  kalten  Geschwülsten, 
die  man  in  Entzündung  und  Eiterung  versetzen  will,  über- 
haupt wo  ein  zu  schwacher  Entzündungsprocefs  bei  Verletzun- 
gen mit  torpidem  Erregungszustand,  bei  lymphatischen  Ab- 
scessen  u.  dgl.  gesteigert  werden  soll,  bei  brandigen  Entzün- 
dungen ,  um  die  Begränzung  und  Abstofsung  des  Brandigen 
zu  bewirken  u.  s.  w. 

b}  Bei  asthenischen  Localentzündungen  innerer  Organe, 
z.  B.  des  Darmkanals,  des  Gehirns  u.  s.  w.  mit  Neigung  zur 
Gangränescenz. 

Vogt's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  {Jkle  Aufl.)  32 
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c)  Be!  starker  örtlicher  asthenischer  Aliection  innerer 
Organe,  z.  B.  bei  torpidem  Leiden  des  Darmkanals  in  typhö- 
sen Fiebern,  bei  Coiivulsioncn  u.  s.  w. 

§.     1154. 

Gewöhnlich  macht  man  sie  lauwarm,  und  nur  wenn  man 
die  Contraction  iu  der  Haut  oder  in  den  benachbarten  Gebil- 
den mehr  erheben  will,  kühl  oder  kalt,  wo  aber  ihre  Wirkung 
bei  weitem  nicht  so  eindringend  ist.  Besser  bereitet  mau  sie 
iu  diesen  letztren  Fällen  mit  Essig,  wie  diefs  z.  B.  bei  krampf- 
hafter Blutung  aus  der  Gebärmutter  geschieht.  Mit  Wasser 
bereitet,  sind  sie  am  schwächsten;  stärker  mit  Wein  oder 
Weingeist,  welche  Dinge  auch  gewöhnlich  zu  ihrer  Bereitung 
gewählt  werden. 

§.     1155. 

Man  nimmt  zur  Bereitung  derselben  die  Infusion  der 
Spec.  aromatic.  und  wenn  diese  etwa  noch  verstärkt  werden 
sollen,  so  setzt  man  noch  Zimmt,  Gewürznelken,  oder  andre 
Gewürze  hinzu.  Nach  der  Gröfse  des  Theils,  der  mit  üen 
Bähungen  bedeckt  werden  soll,  und  nach  der  Stärke  der  Wir- 
kung ,  welche  man  beabsichtigt,  ist  die  Menge  der  zu  neh- 
menden Kräuter  verschieden.  Zur  Bähung  auf  den  Unterleib 
nimmt  man  z.  B.  4 — 8  Uncen.  Am  besten  macht  man  sie 
auf  die  Weise  ,  dafs  man  die  Kräuter  lose  in  ein  Säckcheu 
bindet,  in  einem  Topf  mit  der  Flüssigkeit  übergiefst  und  nun 
auf  Kohlen  setzt.  In  die  heifs  gewordene  Brühe  taucht  man 
einen  wollenen  Lappen,  prefst  und  ringt  ihn  heifs  stark  aus, 
dafs  keine  Feuchtigkeit  ablauft  und  legt  denselben  über. 

§.     1150. 

3)    Allgemeine  aromatische  Dampfbäder. 

Abgesehen  von  der  eigenthümlichen  Wirkung  des  blofsen 
Wasserdampfs  (S.  unten}  stehen  die  ätherisch  -  öligen  Dampf- 
bäder an  intensiver  Kraft  den  gewöhnlichen  aromatischen  Bä- 
dern nach,  und  beschränken  auch  ihre  Wirkung  fast  ganz  im 
äusseren  Hautorgan,  ohne  auf  die  Metamorphose  tiefer  gele- 
gener Gebilde  einen  starken  directen  Einflufs  zu  äussern.  Al- 
lein grade  diefs,  dafs  sie  die  äusssre  Haut  weich,  dunstend 
und  feucht,  aber  nicht  eigentlich  nafs  machen ,  dafs  sie  Span- 
nung, Reiz  und  Krampf  in  derselben  besänftigen,  und  gleich- 
zeitig ihr  eigenthümüchtd  Leben ,  so  wie  das  peripherische 
Nervensystem  durch  das  ätherische  Oel  gelinde  erheben,  macht 
eie  bei  vorherrschendem  asthenischem  Hautleiden  in  Fiebern, 
bei  acuten  Excnthemen  mit  asthenischem  Fieber  in  leicht  aua 
dem  Gesagten  erkennbaren  Fällen,  bei  asthenischem  Rothlauf, 
bei  rheumatischen,   gichtischen  und  sonstigen  Beschwerden  in 
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asthenisirten  Individualitäten,  wo  Hantkrampf,  Trockenheit  und 
pergamentartiges  Anfühlen  der  Haut,  Spannung  und  nervöse 
Reizung  in  derselben  statt  finden  und  also  normale  Hautthä- 
tigkeit  heilsam  ist,  aber  doch  völlige  Nässe  nicht  vertragen 
wird  ,  zu  einem  schätzenswerthen  Heilmittel. 

§.     1157. 

Zur  Anwendung  dieser  allgemeinen  Dampfbäder  hat  man 
besondre  Vorrichtungen,  oder  läfst  auch  den  Dampf  ätherisch- 
öliger Infusen  durch  Röhren  unter  die  mit  Reifen  aufge- 
spannte Bettdecke  des  Kranken  streichen. 

I  a       r       I  i 
§.     1158, 
..   Li 
4)   ©ertliche  aromatische  Dampf bäder. 

Sie  verhalten  sich  eben  so  zn  den  aromatischen  Um- 
gehlägen, wie  die  allgemeinen  aromatischen  Dampfbäder  zu 
den  aromatischen  Bädern,  und  bilden  zwischen  den  nassen 
und  trocknen  Umschlägen  eine  Zwischenstufe,  Darum  sind 
sie  für  manche  Fälle,  welche  Nä,sse.  gar  nicht  vertragen,  und 
bei  welchen  die  Kräuterkissen  zu  wenig  Reiz  und  Spannung 
mildern,  ganz  unentbehrlich;  z.  B*  bei  asthenischen  Entzün- 
dungen der  äusseren  Gebilde  des  Sehorgans  mit  erhöhter 
Spannung,  Reizung,  Trockenheit  und  Empfindlichkeit,  bei  J)a- 
cryocystüis  erysipelatosa,  bei  äusseren  Rothlaufsentzündungen, 
bei  entzündlich  -  rheumatischen  Äffectionen  n.  s.  w.  So  auch 
ist  es  bekannt,  dafs  der  Milzbrandkarbunkel  nasse  Umschläge 
gar  nicht  verträgt,  aber  durch  starke  ätherisch  -  ölige  Wein- 
geist-Dämpfe sehr  zweckgemäfs  behandelt  werden  kann. 

§.     1159. 

Man  läfst  bei  der  Anwendung  dieser  örtlichen  Dampfbä- 
der den  Dampf  des  helfsen  Aufgusses  von  Unc.  2 — 4  äthe- 
risch-öliger Kräuter  au  den  mit  Tüchern  behängten  Theii 
streichen,  oder  bedient  sich  auch  hier  besondrer  Vorrich- 
tungen. 

§.     1160. 

5)  Trockne  aromatische  Umschläge  oder  KVäuter- 

kissen. 
Sie  haben  unter  allen  äusseren  Anwendungsformen  der 
ätherisch  -  öligen  Mittel  offenbar  die  schwächste  Wirkung, 
welche  auch  nicht  weiter  greift,  als  in  die  äussere  Haut.  Sie 
dienen  aber  doch  bei  allem  asthenischen  Hautleiden ,  welches 
Feuchtigkeit  und  Nässe  nicht  verträgt,  sehr  gut,  namentlich 
bei  ödematösen,  emphysematösen  und  rosenartigen  Entzün- 
dungen und  Anschwellungen,  bei  leichten  rheumatischen  Äf- 
fectionen, bei  rheumatischen,  rosenartigen  .  und  serofslösen 
Augenentzündungen  ü.  s.  w. 

32* 
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§.  1161r 
Die  Kräuter  werden  geschnitten  oder  zerstofsen  in  ein 
Sackcheu  gefüllt,  und  ohngefähr  \  ^  —  ^  Zoll  hoch  darin 
iestgesteppt.  Je  nachdem  man  die  ätherisch -ölige  Wirkung 
schwach  oder  .stark  haben  will ,  wählt  man  die  Blumen  und 
Kräuter  und  setzt  ihnen  zur  Haltung  gröfserer  Wärme  Bohnen- 
oder  Itoggenmehl  hinzu.  Will  man  die  relativ  kräftigste  Wir- 
kung, so  versetzt  man  die  Kräuter  mit  Kampher,  oder  be- 
streicht äus8eriich  damit  die  Leinwand,  welche  aufgelegt  wird. 

S.  |  1162. 

(f)    Fettige    ätherisch-  ölige    Einreibungen. 

Neben  der  erschlaffenden,  erweichenden,  demulcirenden 
Wirkung  des  Fettes  haben  als  ätherisch -ölige  Mittel  diese 
Salben  einen  Stärkegrad,  welcher  ohngefähr  zwischen  den  aro- 
matischen Bähungen  und  Dampfbädern  die  Mitte  hält.  Sie  ha- 
ben, als  reizende  Salben,  eine  zwar  weniger  flüchtig  reizende, 
aber  doch  andauerndere,  mehr  die  Energie  erhebende  und  et- 
was tiefer  greifende  Wirkung,  als  die  Arnmoniurasalben,  und 
werden  vorzüglich  benutzt,  um  in  einzelnen  Hautstellen  und 
den  der  Haut  zunächst  gelegenen  Theüen  den  Lebensprocefs 
überhaupt  ein  wenig  zu  erregen  und  thätiger  zu  machen,  z.  B. 
bei  rheumatischen  und  arthritischen  Beschwerden  asthenisirter 
Individualitäten,  bei  rein  nervösen  Schmerzen  und  gesunkener 
Energie  in  einzelnen  äusseren  Nerven,  bei  örtlichen  Krämpfen 
und  Lähmungen,  bei  sogenannt  kalten  Geschwülsten,  welche 
in  stärkre  Erregung  versetzt  werden  sollen ,  bei  Stockungen, 
Ablagerungen ,  Exsudationen ,  Extravasationen  nach  vorüber- 
gegangener Entzündung,  um  die  Aufsaugung  zu  bethätigen,  bei 
ähnlichen,  aber  minder  stark  ausgebildeten,  Leiden  des  Ge- 
hirns, des  Darmkanals  und  innerer  Organe  überhaupt,  woge- 
gen die  aromatischen  Bähungen  erapohlen  wurden  u.  s.  w. 

Gewöhnlich  setzt  man  auf  Unc.  1  Fett,  Dr.  1 — 3  äthe- 
risches Oel ,  und  läfst  davon  täglich  2  —  3mal  einreiben. 

§.     llf>3. 

7)  Waschungen  mit  ätherisch  -  öligen  G  eist  ern. 

Sie  sind  an  ätherisch  -  öliger  Kraft  den  vorigen  Salben 
gleich,  unterscheiden  sich  aber  von  diesen  sehr  nachdrücklich 
durch  die  gleichzeitige  Wirkung  des  Weingeistes  und  durch 
den  Mangel  der  geschmeidigenden  Wirkung  des  Fettes.  Sie 
sind  ungleich  wirksamer  als  schnell  belebende  Mittel  und  vor- 
züglich bei  vorhandener  Torpidität  und  Erschlaffung  indicirt. 
W7elche  unter  den  bisher  für  die  äussere  Anwendungsweisen 
der  ätherischen  Oele  genannten  Krankheitefälle  man  für  ihre 
Anwendung  auswählen  müsse,  ist  für  sich  klar. 
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1)     Camphora  s.  Camfora;    Kamp  her. 
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§.     1164. 

Sehr  oft  hat  man  den  Kampher  als  eine  eigenthüniliche, 
von  den  ätherischen  Oelen  ganz  verschiedene  Substanz  ange- 
sehen und  anderen  Arzneien,  namentlich  tlan  harzigen  Substan- 
zen, den  scharfen  Mitteln,  den  narkotisch -scharfen  Mitteln 
u.  s.  w.  angereiht.  Seitdem  jedoch  die  Chemie  nachgewiesen 
hat,  dafs  er  nur  ein  concretes  ätherisches  Oel  (Stearopten} 
sei  und  ähnliche  concrete  Theile  in  jedem  ätherischen  Gel 
sich  finden ,  und  man  zugleich  von  seiner  bei  siärkren  Gaben 
anfänglich  sich  zeigenden  das  Nervensystem  durch  heftige  und 
schnelle  Antastung  deprimirenden  Wirkung  absah,  hat  man  kei- 
nen Zweifel  mehr  darüber,  dafs  er  in  chemischer  und  dyna- 
mischer Hinsicht  zu  den  ätherischen  Oelen  gehöre  und  in  der 
Reihe  derselben  nur  durch  besondre  Modifikationen  der  all- 
gemeinen Wirkung  derselben  sich  charakterisire. 

§.     1165. 

Man  hat  vielfältig  die  Wirkungen  des  Kamphers  physio- 
logisch untersucht  und  als  Resultat  der  Versuche  folgendes 
gefunden  : 

Wird  er  in  kleineren  Gaben,  zu  gr.  2  —  4  —  6,  bei  nicht 
erhöhter  Empfindlichkeit  des  Magens  und  des  ganzen  Körpers 
in  den  Magen  gebracht,  so  erregt  er  zunächst  ein  Gefühl  von 
Brennen  und  Erwärmung ,  welches  sich  von  der  Herzgrube 
und  dem  Unterleibe  alimählig  über  den  ganzen  Körper  ver- 
breitet, auch  bisweilen  mit  unangenehmen  Empfindungen  im 
Magen,  leisem  Schmerz,  Aufstofsen  und  dergl.  verbunden  ist. 
Es  hebt  sich  bald  der  Pulsschlag,  wird  ausgedehnter,  wellen- 
förmiger ,  die  Hautwärme  wird  gelind  erhöht  und  die  Haut 
fängt  an  gleichförmig  warm  und  normal  zu  duften.  Alle  Mus* 
kelbewegungen  geschehen  mit  mehr  Leichtigkeit,  das  ganze 
Nervensystem  in  allen  seinen  Functionen,  namentlich  auch  in 
den  geistigen  und  Sinnesfunctionen,  zeigt  sich  mehr  belebt  und 
gestärkt  und  ein  Gefühl  von  Wohlbehagen  ist  im  ganzen  Kör- 
per.    Nach  1  —  3  Stunden   läfst  diese  Wirkung  wieder  nach, 
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ohne  Erschlaffung,    Abspanuung  oder  sonstige  Unannehmlich- 
keiten zu  hinterlassen. 

§.     116«. 

Wird  er  in  sJärkren  Gaben  einverleibt,  etwa  zu  gr.  8 — 
12 — 15,  so  ist  das  brennende  Gefühl  im  Rachen,  im  Schlünde 
und  im  Magen  stärker  und  nicht  selten  förmlich  schmerzhaft, 
Durst  und  Trockenheit  erregend.  Bald  folgt  aber  eine  stär- 
kere allgemeine  behagliche  Aufregung  des  ganzen  Nervensy- 
stems, besonders  aber  des  Gehirns,  der  Bewegungs-  und  der 
Hautnerven.  Das  geistige  Selbstbewufstsein  ist  gesteigert, 
grofse  Klarheit  der  Ideen,  begeistertes  Denken  ist  vorhan- 
den. In  den  Muskeln  zeigt  sich  ein  eigner  Bewegungsdrang, 
grofse  Leichtigkeit  der  Bewegungen ,  ohne  dafs  jedoch  die 
Kraft  der  Muskeln  eine  stärkre  wäre.  In  der  Haut  findet  sich 
ein  sanftes  Kriebeln  .  etwas  verminderte  Empfindlichkeit,  eine 
angenehme  duftende  Wärme.  Der  Pulsschlag  ist  rhythmisch, 
ausgedehnt,  wellenförmig,  der  Athem  leicht,  ungehemmt  und 
das  Befinden  überhaupt  sehr  behaglich.  Nach  mehrstündiger 
Dauer  verschwindet  diese  Wirkung  wieder  allmählig,  hinter- 
läfst  jedoch,  wenn  keine  Neigung  zu  Wallungen  und  Conge- 
stionen  vorhanden  war,  keine  Nachwehen,  nicht  das  geringste 
Gefühl  von  Abspannung ,  keine  Eingenommenheit  des  Kopfs 
wie  nach  leichter  Berauschung  u.  s.  w.  (S.  Purkinje  in 
d.  Breslauer  Sammlungen  1.  1820.  S.  428  ff.) 

§.     1167. 

In  noch  starkren  Gaben ,  zu  Dr.  *  -x  —  Scr.  2 ,  erregt  der 
Kampher  eine  brennende  Hitze  im  Schlünde  und  Magen,  Ma- 
genschmerz, Ekel,  Aufstofscn,  Neigung  zum  Erbrechen,  über- 
haupt eine  Reizung  der  inneren  Oberfläche,  welche  bis  zur 
Entzündung  und  bei  gröberen  Stückchen  Karnpher  bis  zu  Ero- 
sionen sich  steigern  kann  (Orfila).  Sehr  bald  nun  kommt 
Schwindel,  Druck  im  Kopfe,  Berauschung,  Ohrensausen,  Flim- 
mern vor  den  Augen,  Verwirrung  und  Trübung  des  Sehens, 
Zittern  der  Glieder,  Unmöglichkeit  sich  aufrecht  zu  halten,  Be- 
ben und  Wanken,  —  wenn  die  Gabe  nicht  sehr  heftig  wirkte 
auch  vor  der  starkren  Affection  ein  wahrer  Gedankensturm, 
Ideenjagd,  mit  der  Unmöglichkeit  die  Ideen  festzuhalten,  drin- 
gendes Bewegungsgefühl,  ungemeine  Erleichterung  aller  Bewe- 
gungen, hohes  Heben  der  Schenkel  beim  Gehen,  (Purkinje) 
«  s.  w.  Dabei  durchlaufen  Schauder  die  Glieder,  die  Haut- 
wärme wird  geringer,  der  Puls  langsamer,  schwächer  und  zu- 
eammengezogner,  die  Haut  und  besonders  das  Gesicht  bleich, 
die  Respiration  ist  gehemmt  und  beschleunigt,  es  drohen  Ohn- 
mächten oder  Convulsionen.  Diese  Zufälle  sind  um  so  hefti- 
ger, je  mehr  der  Magen  irritirt  ist,  je  höher  seine  Empfind- 
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lichkeit  steht  (Barbier ,  Tratte  de  Mauere  med.  3me  Ed. 
Tora.  III.  S.  552.)  und  fehlen  fast  ganz,  wo  der  Magen  nicht 
angegriffen  wird.  (Purkinje  a.a.O.)  Nach  denselben  (denn 
sie  dauern  nicht  über  eilte  halbe  Stunde,  Caliisen)  hebt 
und  beschleunigt  sich  der  Pulsschlag,  wird  voll  und  hart,  die 
Ilaulwärme  erhöht  sich,  es  kommt  Hitze  mit  Röthe  der  Haut 
und  starkem  Orgasmus  und  Turgor  in  derselben,  besonder« 
der  Kopf  wird  sehr  roth ,  aufgetrieben,  die  Augen  werden 
feurig  ,  eine  schwüle  Wärme  wird  im  Kopfe  gefühlt,  das  Be- 
wufstseiu  geht  verloren,  die  Sinne  werden  verdunkelt,  nicht 
selten  entstehen  Convulsioueu ,  es  droht  Seh lagflufs,  der  auch 
wirklich  eintreten  kann,  lndefs  erholen  sich  die  Menschen 
doch  wieder  nach  bald  kürzerem ,  bald  längerem  betäubtem 
Schlafe  und  stärkrer  Ausdünstung.  Kopfschmerz  ,  Wüstigkeit 
des  Kopfs,  Abspannung  und  dergl.  so  wie  auch  fortwährende 
innere  Hitze  im  Magen  und  Unterleibe  bleiben  nicht  selten 
noch   eine  Zeit  lang  zurück. 

§.     1168. 

Fügt  man  zu  diesen  durch  bestimmte  Experimente  von 
Caliisen,  Alexander,  Purkinje  u.  a.  erforschten  Wir- 
kungen des  Kamphers  noch  dasjenige,  was  die  Beobachtungen 
bei  Kranken  uns  lehren ,  so  kann  es  nicht  bezweifelt  werden, 
dafs  Kampher  in  dieser  Reihe  der  ätherisch -öligen  Mittel  und 
der  Evcitantieü  überhaupt  dieselbe  Stelle  einnehme,  welche 
der  Bisam  in  der  Reihe  der  Nervenmittel  behauptet.  Er  ist 
das  stärkste  Mittel  dieser  Reihe,  so  dafs  mit  keinem  an- 
dern ihm  ähnlichen  Mittel  jemals  das  vollkommen  erreicht 
werden  kann,  was  er  leistet,  also  der  Grad  der  Erregung 
und  Erhebung,  welchen  Kampher  zur  Folge  hat,  von  keinem 
andern  Mittel  erzeugt  wird ,  und  auch  in  den  extremsten 
Schwächegraden  Kampher  noch  manchmal  sich  hülfreich  be- 
weist,  wo  andre  Mittel  ganz  fruchtlos  angewendet  worden. 

§.     1169. 

Als  höchstes  und  kräftigstes  Mittel  wirkt  er  auch  vor- 
züglich auf  die  höheren  Organe,  auf  das  Gehirn 
und  Rückenmark,  wie  diefs  nicht  allein  Beobachtungen  am 
Krankenbette  beweisen  (denn  so  bald  diese  höheren  Organe 
vorherrschend  leiden,  erwartet  kein  Praktiker  so  viel  von  ei- 
nem andern  ätherisch -öligen  Mittel,  als  vom  Kampher),  son- 
dern auch  seine  positiven  Wirkungen  deutlich,  darthun.  Seine 
Wirkung  ist  dabei  die  allgemeinste  und  durchdringend- 
ste, nicht  in  einer  gewissen  Sphäre  des  Organismus  sich  be- 
schränkend, sondern  über  alle  Systeme  und  Organe  sich 
schnell  verbreitend ,  wenn  schon  an  einzelnen  Paukten  mehr 
oder  weniger  stark  hervortretend. 
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§.     1170, 

Kein  andres  ätherisches  Oel  hat  den  Grad  von  fixer 
Beschaffenheit,  wie  der  Kampher.  Seine  Wirkung  ist  daher 
nicht  allein  dauernder  und  anhaltender  neben  der  gro- 
fsen  Schnelligkeit,  mit  welcher  sie  sich  zu  bilden  pflegt,  son- 
dern auch  durchgreifend  die  innere  Kraft ,  Energie  und  Aus- 
dauer der  Lebensthätigkeit  der  höheren  Systeme  mehr  erhe- 
bend. Wo  darum  flüchtigere  ätherische  Oeie  manchmal  keine 
Erhebung  mehr  bezwecken  können,  sondern  sehr  bald  Erhitzung 
ohne  innere  Erhebung  der  Kräfte  veranlassen,  da  ist  es  der 
Kampher  noch  im  Stande  ohne  zu  erhitzen.  Wird  aber  seine 
Gabe  zu  stark  gegriffen ,  ist  schon  vorher  das  Mifsverhältnifs 
zwischen  Energie  und  Thätigkeit  grofs,  so  wird  auch  die  von 
ihm  bewirkte  Steigerung  der  Energie  und  Thätigkeit  nicht 
mehr  harmonisch  vor  sich  gehen,  sondern  auch  bei  seiner 
Wirkung  das  Ueberwiegen  der  Thätigkeit  über  die  vorhan- 
dene Kraft,  Erhitzung  und  dergl.  eintreten. 

§.    im. 

Ausser    diesen    allgemeinen   Eigenthümlichkeiten,    welche 
die  Wirkung    des   Kamphers    von    der   Wirkung   aller   andern 
Mittel  dieser  Reihe  auszeichnen,  hat  mau  noch  mehr  einzelne, 
eis    seine    Wirkung    unterscheidende,    aufgeführt.      Mehrfach 
wurde  er   für  ein    kühlendes,    temperirendes  Mittel  gehalten, 
weil  er  bei  gröfseren  Gaben  Schauder,  Blässe  und  Kühle  der 
Haut,  kleinen,  gleichsam  unterdrückten  Puls  und  ähnliche  Er- 
scheinungen des  plötzlichen  und  heftigen  Ergriffenwerdens  des 
Nervensystems   und  der  vorwiegenden  Reizung  der  Magenner- 
ven ^Vergl.  §.  1167/)  offenbart,  worauf  alsdann  erst  die  stür- 
mischen Aufregungen    im   Nerven  -    und    Gefäfssystem    folgen. 
Ganz  besonders    aber   rühmte   man    seine    eigenthümliche  ner- 
venstärkende und  krampfstillende  Eigenschaft,  und  nicht  sel- 
ten wurde  er  dem  Mohnsaft  und  manchen  andern  narkotischen 
Mitteln  gleich  gesetzt.     In  wiefern  er  sich  vom  Mohnsaft  und 
den  narkotischen  Mitteln  überhaupt  unterscheide,  bedarf  nicht 
der  näheren  Erörterung.     Nervenstärkendes*  Mittel    ist   er  si- 
cher   in    hohem  Grade,    besonders    für  jenes  Muskelnervigte, 
für  jene  Sphäre,   wo  Sensibilität  und  Irritabilität  miteinander 
verschmelzen,  ein  höchst  belebendes  Mittel,  während  Moschus 
mehr  die  rein  sensitive  Seite  des  Nervensystems    in  Anspruch 
nimmt.     Dafs    er    also    Krämpfe,    Schmerzen,    Reizungen  und 
überhaupt    alle  Symptome    einer  bedeutenden  Schwäche  jener 
Seite  des  Nervensystems,    welche   er  vorzugsweise  erhebt,    zu 
beseitigen   im  Stande  sei,    versteht  eich  gleichsam  von  selbst. 
Durch    diese  Wirkung   wird    er   sowohl    ein    wahres  Nervino- 
tonicum,  als    ein   die  Irritabilitätsfunction   nach  der  Art  der 
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ätherisch -öligen  Mittel  in  sehr  hohem  Grade  belebendes  und 
stärkendes  Mittel.  Auch  unterscheidet  er  sich  eben  durch, 
diese  Wirkung-  sehr  klar  und  deutlich  von  Mohnsaft  und  Mo- 
schus, bei  aller  in  einzelnen  Rücksichten  scheinbaren  Analogie» 

§.     1172. 

Seine  Wirkungen  irn  vegetativen  Leben  sind  ebenfalls  so 
wie  die  der  ätherisch -öligen  Mittel  überhaupt,  nur  durchaus 
kräftiger.  Eine  specifisphe  schweifstreibende  Kraft  kommt  ihm 
so  wenig,  wie  allen  andern  Excitantien,  zu,  obgleich  verstärkte 
Hautausdünstung  faßt  immer  das  Symptom  der  allgemeinen 
durch  ihn  verstärkten  Metamorphose  wieder  ist.  Er  thut  als 
diaphoreticum  calidum  vorzügliche  Dienste,  wo  Mangel  an  le- 
bendiger Erregung  des  Nerven  -  und  Gefäfssystems  die  Zu- 
rückhaltuag  der  Hautabsonderung  bedingt  und  ist  auch  manch- 
mal bei  kühler  und  dabei  profus  schwitzender  Haut  in  man- 
chen Fiebern  das  Hauptmittel ,  um  die  bis  zum  beginnenden 
Zerfallen  der  organischen  Form  gesunkene  Schwäche  der  Me- 
tamorphose in  der  äusseren  Haut  wieder  zu  beleben  und  nor- 
mal zu  machen ,  was  Moschus  fast  niemals  vermag.  Eine 
specifische  Wirkung  auf  innere  Häute  überhaupt,  besonders 
auf  seröse  und  fibröse  Häute ,  die  Manche  aus  seiner  vorzüg- 
lichen Heilkraft  gegen  asthenische  Rheumatismen  und  Entzün- 
dungen dieser  Gebilde  folgern  wollten,  kommt  ihm  nicht  zu, 
sondern  er  dehnt  nur  seine  sonstigen  Wirkungen  als  durch- 
greifenderes Mittel  auch  auf  dieselben  aus. 

§.     1173. 

Ganz  eigentümlich  sind  nur  seine  Wirkungen  auf  die 
Urin-  und  Geschlechtswerkzeuge.  In  diesen  besänftigt  er 
stärker,  als  jedes  andre  Mittel,  jede  zu  hoch  gestiegene  sen- 
sible Reizbarkeit  und  Empfindlichkeit,  in  so  fern  sie  von  Ato- 
nie  und  Schwäche  in  diesen' Theiien  begleitet  und  vielleicht 
auch  bedingt  ist.  Ob  diese  Wirkung,  wie  Purkinje  glaubt, 
von  der  Steigerung  der  Gehirnthätigkeit  herrühre,  wollen 
wir  dahin  gestellt  sein  lassen.  Besonders  wirksam  zeigt  er 
sich  gegen  die,  in  höherem  Grade  so  leicht  in  Brand  über- 
gehende ,  erythemartige  Reizung  der  Urin-  und  Geschlechts- 
organe, welche  von  Canthariden  erregt  wird;  —  aber  auch 
eben  so  nachtheilig  bei  jeder  rein  activ  entzündlichen  Reizung 
dieser  Gebilde. 

§.     1174. 

Aus  diesen  Angaben  läfst  sich  nun  wohl  leicht  ermessen, 
dafs  Kampher  bei  asthenischen  Fieb  erf  orraen,  wo  das 
Leiden  schon  die  Sensibilität,  und  besonders  die  höheren  Or- 
gane dieses  Systems,  <3ehirn-  und  Rückenmark,  ergriffen  hat, 
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und  die  Irritabilitätsfunction  vorherrschend  leidet,  ein  ganz 
unentbehrliches  Heilmittel  ist.  Er  pafst  ferner  bei  chroni- 
schem Nervenleiden  ,  bei  Schwäche  des  Nervensystems  über- 
haupt, besonders  der  höheren  Organe  und  jener  Seite  dieses 
Systems,  welche  er  vorzugsweise  anspricht,  so  wie  anch  bei 
allen  Leiden  des  vegetativen  Lebens,  denen  Schwache  der 
Metamorphose  zum  Grunde  liegt,  und  welche  einer  kräftigen, 
aber  flüchtigen  Erregung  zu  ihrer  Heilung  bedürfen  ,  beson- 
ders auch  bei  erethischen  Krankheitszuständen  der  Urin-  und 
Geschlechtswerkzeuge. 

§.     1175. 

Die  einzelnen  Krankheitsformen,  bei  welchen  man  den 
Kampher  besonders  heilsam  gefunden  hat,  sind  folgende: 

1)  Nervenfieber.  Er  pafst  vorzüglich  bei  der  fe bris 
nervosa  stupida  secundaria ,  welche  aus  rheumatischem ,  ka- 
tarrhalischem ,  gastrischem  Fieber  u.  s.  w.  entsprungen  ist,  in 
der  späteren  Periode  der  wirklichen  Erlahmung  der  Naturbe- 
strebuugen  zur  Entfernung  der  Krankheit.  (Vergl.  oben  §.  1113.) 
Obgleich  man  ihn  gegen  diese  Krankheiten  ganz  allgemein 
empfohlen ,  und  oft  ihn  dem  Moschus  gleichbedeutend  ange- 
sehen hat;  —  obgleich  auch  nicht  zu  Iäugnen  ist,  dafs  er 
in  manchen  Fällen  heilt,  wo  er  nicht  das  zweckmäfsigste  Mit- 
tel ist,  und  andre  vielleicht  noch  besser  und  schneller  heilen 
würden,  —  60  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dafs  die 
bessere  und  gereif tere  Erfahrung  ihn  vor  allen  andern  Mit- 
teln heilsam  gefunden  hat : 

a)  wenn  sich  vorherrschendes  Leiden  der  Irri- 
tabilität im  kleinen,  weichen,  sehr  schnellen,  fast  zittern- 
den Pulse,  in  dem  Sinken  der  Muskularkräfte,  und  der  über- 
all sichtbar  werdenden  stärkren  Neigung  zur  Expansion  und 
Erschlaffung,  offenbart ,  und  besonders  ein  gleichzeitiges 
Leiden  des  Nervensystems,  besonders  des  Ge- 
hirns und  des  Rückenmarks,  in  den  Delirien,  oder  so- 
porösen  Zufällen,  Flechsenspringen  und  dergl.  sich  ausspricht, 
und  die  Erschöpfung  der  vitalen  Kräfte  des  irritablen  und 
sensiblen  Systems  die  Vollbringung  der  normalen  Krisen  durch 
die  Naturthätigkeit  allein  nicht  erwarten  läfst. 

b)  Wenn  man  wegen  leichter  Beweglicheit  des  Gefäfs- 
systems  bei  wirklicher  irritabler  Schwäche  die  erhitzenden 
Eigenschaften  des  Bisams  zu  viel  fürchtet. 

c)  Wenn  das  Fieber  zum  putriden  Character  hin- 
neigt, oder  schon  wirkliches  Faulfieber  mit  besondrem 
Nervenleiden  und  Mangel  irritabler  Erregung  Und  Thätigkeit 
geworden  ist* 
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il)  Wenn  die  Hautkrise  sich  nicht  gehörig  bil- 
den will,  die  Haut  entweder  kühl  und  pergamentartig  trok- 
ken ,  oder  kühl,  profus  schwitzend  und  klebrig  sich  anfüh- 
lend ist. 

e)  Wenn  Localentzündungen  mit  Neigung  zur Gan- 
gränescenz ,  vorzüglich  erysipelatöse  Entzündungen  häu- 
tiger Gebilde,  sich  zum  Nervenfieber  gesellen,  z.  B.  Me- 
ningitis ,  Pleuritis  ,  Enteritis ,   Peritonitis ,   Metritis  typhodes. 

f)  Wenn  Hautstörungen  und  Strapatzen,  über- 
mäfsige  Anstrengungen  der  Muskeln  u.  8.  w.,  Gelegenheits- 
ursachen des  Nervenfiebers  waren. 

§.     1176. 

2y~Typhöse  Fieber,  namentlich  Typhus  contagiosus, 
abdominalis,  puerperalis ,  Dysenteria  typhosa  et  nervosa 
u.  s.  w.  Obgleich  hier  der  Kampher  schon  im  stadio  ner- 
voso,  das  man  von  dem  Erscheinen  der  nervösen  Zufälle  an 
datirte,  von  Vielen  empfohlen  wurde,  so  hat  sich  doch  bei 
den  neueren  Erfahrungen  unzweifelhaft  herausgestellt,  dafs 
er  erst  in  dem  auf  den  nervösen  Zeitraum  folgenden  stadio 
adynamico  et  anaemico  seine  rechte  Stelle  findet  und  hier 
auch  selbst  weniger  durch  den  kleinen,  sehr  schnellen  Puls 
und  erethische  Nervenzufälle  ,  als  vielmehr  durch  den  schlei- 
chenden, mehr  paralytischen  Puls,  grofse  Abspannung  der 
Muskularkräfle  und  torpide  Nervenerscheinungen  indicirt 
wird. 

§.     1177. 

3)  AcuteExantheme,  besonders  Pocken,  aber  auchr 
Scharlach,  Masern  und  dergl.  Obgleich  man  längst  nicht  mehr 
daran  denkt,  im  Kampher  ein  specifisches  Mittel  gegen  Blat- 
tern und  Blattergift  zu  sehen,  so  fordert  doch  nicht  blofs  das 
begleitende  Fieber f  wenn  es  den  typhösen,  faulichten  und 
nervösen  Character  hat,  wie  dieses  näher  in  den  vorigen  §§. 
bezeichnet  wurde,  sondern  der  besondre  Zustand  der  Meta- 
morphose der  Haut  und  der  Entwicklung  des  Exanthems  in 
derselben,  manchmal  dringend  den  Kampher;  —  namentlich 
wenn  die  Metamorphose  der  Haut  zu  schwach  ist,  um  das 
Exanthem  gehörig  zu  produciren  und  das  Contagium  abzuschei- 
den, wenn  sie  einen  faulichten  Character  offenbart,  wenn  Rück- 
tritt des  Exanthems  auf  edle  Organe  erfolgt  u.  s.  w. 

4}  Rose.  Hierbei  sah  man  die  innere  Anwendung  des 
Kamphers  oft  eben  so  specifisch  an,  wie  seine  äussere  Anwen- 
dung, allein  sie  richtet  sich  ganz  nach  der  Beschaffenheit  des 
begleitenden  Fiebers ,  wie  bei  den  acuten  Exanthemen.  ;Er 
pafst  also  vorzüglich  nur  bei  der  asthenischen ,  typhösen  und 

- 
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putriden  Rose,  nach  den  Entleerungen  der  etwa  vorhandenen 
gallichteu  Sordes,  so  wie  auch  bei  dern  Rücktritt  und  der 
Metastase  der  Rose  auf  edle  nervöse  Organe. 

5)  Einfache  rheumatische  Fieber  in  asthenisir- 
ten  Individualitäten  ,  oder  in  der  späteren  Zeit ,  wo  an  ent- 
zündliche Reactionen  nicht  mehr  zu  denken  ist  und  die  Haut- 
krise hartnäckig  zurückgehalten  wird. 

§.     1178. 

6)  Asthenische  Localentzünd  ungen.  Wenn  nach 
dem  kräftigen  antiphlogistischen  Verfahren  bei  ächten  Entzün- 
dungen der  Zustand  in  den  asthenischen  überzugehen  und  die 
gehörige  Kraft  und  Thätigkeit  zur  völligen  Durchführung  der 
Krise  zu  erlahmen  droht ,  so  wie  bei  nervösen ,  torpiden  und 
rein  asthenischen  Entzündungen,  welche  in  Brand  überzugehen 
drohen  ,  bleibt  der  Kampher  ein  wichtiges  Heilmittel.  Man 
sei  indefs  vorsichtig  in  seiner  Anwendung  gegen  nervös  ge- 
wordene ächte  Entzündungen ,  weil  es  hier  von  besondrem 
Gewicht  ist,  den  rechten  Punkt  der  Erlahmung  der  heilsa- 
men Naturbestrebungen  zu  treffen,  wobei  eben  so  gut  der 
Kampher  in  einzelnen  Fällen  noch  zu  retten  vermag,  als  er 
vor  diesem  Punkte  gereicht  den  Tod  nur  beschleunigt. 

§.     1179. 

7)  Chronische  Nerven-  und  Gemüthskrankhei- 
ten.  Bei  den  mannigfaltigsten  Formen  von  Krämpfen  und 
Convuisionen,  namentlich  bei  Epilepsie,  Veitstanz,  chronischer 
Nervenschwäche  mit  Neigung  zu  Ohnmächten  und  Convuisio- 
nen, selbst  auch  bei  Trismus  und  bei  der  Wasserscheu,  bei 
Neuralgien,  namentlich  bei  Hüftweh,  Gesichtsschmerz,  bei 
Lähmungen,  namentlich  bei  Hemiplegieen  und  Paraplegieen, 
bei  Bleilähmungen,  bei  Amaurose,  —  bei  Blödsinn,  Wahn- 
sinn u.  s  w.  wurde  der  Kampher  sehr  häufig  empfohlen. 
Gröfstentheils  entnahm  man  die  Indicationen  für  seinen  Ge- 
hrauch bei  diesen  Krankheiten  entweder  von  der  Entstehung 
derselben  von  rheumatischer  Ursache  oder  Metastase,  oder 
von  gleichzeitigen  Reizungen  der  Geschlechtstheiie,  wenn  z.  B. 
Onanie,  Pubertätsentwicklung,  erhöhter  Geschlechtstrieb  Ur- 
sache oder  zugleich  vorhanden  waren.  Obschon  nun  diese 
Bestimmungen  für  seine  Anwendung  nicht  ganz  unzweckge- 
mäfs  sind,  so  ist  denn  doch  wichtiger  und  sicherer,  mehr 
an  die  allgemeinen  Wirkungen  des  Kamphers  auf  die  höhe- 
ren Systeme  überhaupt  und  besonders  auf  das  Gehirn  und 
Rückenmark  seine  Anzeigen  zu  knüpfen.  Diesen  Wirkungen 
gemäfs  pafst  er  in  den  erwähnten  Fällen  vorzüglich,  wenn 
Schwäche    und   Atonie   des   ganzen    Nervensystems    und   be- 
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sonders  des  Gehirns  und  Rückenmarks ,  Languor  und  Atonie 
im  Gefäfs  -  und  Muskelsystem  vorhanden  sind  ,  dem  Gehirn 
und  ganzen  Nervensystem  die  Blutincitation  mehr  fehlt,  als 
dafs  Blutanfüllung  vorhanden  wäre ,  der  Trieb  nach  der  Haut 
und  deren  Thätigkeit  überhaupt  zu  schwach  ist  u.  s.  w. 

§.     1180. 

8)  Chronische  Krankheiten  der  Vegetation. 
Bei  den  mannigfaltigsten  Formen  von  chronischen  rheumati- 
schen Krankheiten ,  bei  Krankheiten  der  Schleimhäute  der 
Lungen,  des  Darmkanals  und  der  Urin  -  und  Geschlechtswerk- 
zeuge ,  bei  den  vielfältigsten  Dyskrasieen  u.  s.  w.  ist  ebenfalls 
Kampher  häufig  empfohlen  worden.  Er  ist  hier  HauptmitteL 
bei  solcher  allgemeiner  Beschaffenheit  dieser  Krankheiten,  wie 
sie  eben  als  seinen  Gebrauch  iudicirend  bei  den  Nervenkrank- 
heiten angegeben  wurde.  Sehr  oft  aber  dient  er  nur  als  Bei- 
hülfsmittel  um  die  Wirksamkeit  andrer  Arzneien  zu  unter- 
stützen, mehr  allgemein  zu  beleben,  den  Trieb  nach  der  Haut 
zu  fördern  u.  s.  w. 

§.     1181. 

9)  Krankheiten  der  Urin-  und  Geschlechts- 
werkzeuge, mit  dem  Phänomen  der  erhöhten  Reizung  die- 
ser Theile;  z.  B.  Strangurie  und  Blasenkrampf  von  Acrien, 
besonders  von  Canthariden  erregt,  Salyrtasis,  Reizung  durch 
Onanie,  Chorda  venerea  und  dergi.  Nur  hüte  man  sich,  rein 
entzündliche  Zustände  dieser  Organe  hierher  zu  ziehen.  Auch 
bei  der  Harnruhr  hat  man  den  Kampher  in  Verbindung 
mit  Kinogummi  empfohlen. 

§.     1182. 

Ueber  die  relative  Dose  des  Kamphers  herrschen  auch 
jetzt  noch  die  verschiedensten  Ansichten.,  obgleich  man  den 
extremsten  Behauptungen,  dafs  Kampher  nur  zu  einer  Gabe 
von  20  gr.  etwas  leisten  könne  (Cullen),  oder  die  aura 
camphoraia,  den  Kampher  zu  gr.  1 — 2  in  Libr.  1  Vi  Flüssig- 
keit binnen  24  Stunden  gegeben,  nur  die  rechte  Dose  sei, 
jetzt  nicht  mehr  beipflichtet.  So  viel  haben  wir  aus  diesen 
verschiedenen  Behauptungen  gelernt ,  dafs  man  rücksichtlich 
der  Gabe  streng  individualisiren  müsse.  Zwischen  Gaben  von 
1  bis  zu  6 — 8  gr.  bleibt  immer  eine  bedeutende  Verschieden- 
heit und  hinlänglich  freie  Wahl  für  den  individuellen  Fall.  — 
Zu  20  gr.  und  drüber  erregt  er  sehr  leicht  giftige  Zufälle, 
zumal  wenn  er  in  so  bedeutenden  Gaben  nicht  in  Emulsions- 
forra ,  sondern  in  Pulverform,  wo  er  leicht  den  Magen  cor- 
rodirt,  gereicht  wird,  Und  solche  Dosen  können  immer  nur 
bei  Wahnsinn  und  dem  extremsten  Nervenfieberleiden  gerecht» 
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fertigt    werden,    so    wie   anderseits   ihn    unter  gr.  1  gegebeu 
nicht  leicht  jemand  bei  Erwachsenen  wirksam  finden  wird. 

§.     1183. 

Gewöhnlich  wird  der  Kampher  in  Pulverform  gereicht, 
wobei  hauptsächlich  darauf  zu  sehen  ist,  dafs  er  höchst  fein 
zertheilt  und  mit  andren  Substanzen  gemischt  sei,  weil  er  in 
gröberen  Körnern  leicht  örtliche  Entzündung  und  Geschwüre 
im  Magen  erregt,  und  nicht  gehörig  auf  den  ganzen  Organis« 
rous  wirkt.  Jedoch  auch  in  Emulsionen  mit  Schleim  oder 
Eigelb,  in  Auflösungen  in  Naphthen ,  Weingeist,  Milch,  und 
überhaupt  in  fast  allen  möglichen  pharmaceutischen  Formen 
kann  man  ihn  geben. 

§.     1184. 

Zu  Klystieren  wählt  man  das  fünffache  der  Gabe ;  —  je- 
doch mufs  man  auch  hier,  wo  die  Gabe  im  Klistier  eine 
halbe  Dr.  übersteigt,  vorsichtig  sein,  wie  das  von  Orfila 
(Bd.  IV.  S.  29.)  erzählte  Beispiel  lehrt. 

Den  Kampher  durch  Injectionen  in  Venen  zur  Erzeugung 
allgemeiner  Wirkungen  anzuwenden,  hat  man  bis  jetzt  nur 
sehr  selten  versucht.  Doch  beweist  das  von  Huunius  (in 
Hu  fei.  Journ.  Bd.  XXII.  St.  4.  S.  44.  ff.)  erzählte  Beispiel, 
wo  ein  aufs  höchste  gestiegener  schlafsüchtiger  Zustand  durch 
Injection  von  gr.  6  Kampher  in  Quittenschleim  aufgelöst  in 
die  Medianvene  geheilt  wurde  ,  dafs  man  auch  diese  Einver- 
leibungsart benutzen  könne. 

§.     1185. 

Die  Verbindungen  des  Kamphers  mit  andren  Mitteln  sind 
höchst  mannigfaltig.  Ohne  diejenigen  zu  erwähnen,  wo  Kam- 
pher nur  als  Beihülfsmittel  zugesetzt  wird  ,  wollen  wir  nur 
auf  diejenigen  aufmerksam  machen,  welche  als  Corrections- 
inittel  irgend  einer  im  gegebenen  Falle  nachtheiligen  Neben- 
wirkung, oder  als  Unterstützungsmittel  für  seine  Wirkung 
dienen.  Zu  der  erstren  Art  gehören  z  B.  die  Verbindungen 
mit  Nitrum  oder  Säuren ,  welche  von  den  Brownianern  als 
widersinnig  ausgeschrieen  wurden,  aber  von  den  guten  Prakti- 
kern immer  bei  leicht  beweglichem  Gefäfssystem ,  oder  stär- 
ker expandirtem  Zustande  desselben  sehr  viel  Lob  erhielten. 
Zu  den  letztren  gehört  vorzüglich  die  Verbindung  mit  China 
bei  Nervenfiebern  mit  grofser  Muskelschwäche  oder  bei  Faul- 
fiebern. 

§.     1186. 

Fast  eben  80  häufig,  wie  innerlich,  wird  auch  der  Kam- 
pher äusserlich  angewendet.    Er  zeigt  bei  dieser  An  wen- 
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düng1  analoge  Wirkungen ,  wie  bei  seiner  Inneren  Anwen- 
dung; doch  sind  diese  Wirkungen  immer  nur  local ,  auf  die 
Haut  und  die  ihr  zunächst  gelegenen  Gebilde  beschränkt,  und 
mehr  auf  das  vegetative  Leben  und  die  Metamorphose  der 
Gebilde  gerichtet.  In  dieser  Rücksicht  roufs  man  es  aufneh- 
men, wenn  er  als  kräftig  erregendes  und  belebendes,  die  Thä- 
tigkeit  der  Haut,  der  Capillargefäfse ,  des  Zellgewebes  und 
der  lymphatischen  Gefäfse  vermehrendes,  Einsaugung  verstär- 
kendes ,  Stockungen  auflösendes,  Schmerz  linderndes,  fäulnifs- 
widriges  ,  reizendes  Mittel  u.  s.  vv.  gerühmt  wird. 

§.     1187. 

Dafs  er  sich  zu  allen  oben  (§.  1149.  ff.)  angeführten 
äusseren  Anwendungsformen  der  ätherisch-öligen  Mittel  über- 
haupt, benutzen  lasse,  bedarf  kaum  der  Erwähnung.  Vor- 
zugsweise ist  er  jedoch  gerühmt  worden  : 

a)  Bei  Rothlauf.  Wie  nachtheilig  bei  activ  entzünde- 
ten rothlaufigen  Stellen ,  so  wie  bei  Rothlauf  der  sich  zu 
Wunden  und  Geschwüren  gesellt ,  die  Kampherkifschen  sind, 
ist  allgemein  bekannt;  —  nur  in  mehr  asthenischen  Roth- 
laufsentzundungen  sind  sie  passend. 

b)  Bei  Oedema  und  Emphysema ,  theils  auch  in  Kifs- 
chea ,  theils  als  Waschmittel  im  Spir.  vin.  camph. 

c)  Bei  Verrenkungen  und  Quetschungen  mem- 
branöser  Theile  überhaupt,  im  späteren  Zeitraum;  jedoch 
auch  bei  andern  Quetschungen  mit  starker  Sugillation,  wo  die 
Aufsaugung  derselben  befördert  werden  soll. 

d)  Bei  besonders  schwacher  Metamorphose 
der  äusseren  Haut  in  Fiebern  hat  man  mit  greisem 
Nutzen  sie  trocken  mit  camphorirter  Wolle  abreiben  lassen;  — 
bei  profusem  Schweife  läfst  man  sie  mit  Kamphergeist 
oder  Kampheressig  waschen;  Ferro  und  Hoff  mann  liefsen 
Kranke  mit  faulichten  Blattern  in  wollene  Decken  hüllen, 
welche  mit  Kampher  in  Eigelb  oder  Schleim  gelöst,  bestri- 
chen waren  u.  s.  w. 

e)  Bei  chronischen  Krämpfen  und  Lähmungen 
hat  man  nicht  blofs  die  gelähmten  Theile,  sondern  auch  Kopf, 
Rückgrat  und  Unterleib  mit  Nutzen  einreiben  lassen.  Bei 
Tenesmus  gab  man  Kampherklystiere,  bei  Strangurie  Einrei- 
bungen von  Kampher  in  die  innere  Seite  der  Schenkel  u.  s.  w. 

f)  Bei  örtlichen  asthenischen  Entzündungen 
und  andren  Affectionen  in  der  Haut  sowohl,  als  in  inneren 
Organen ,  im  Kopfe ,  im  Unterleibe  u.  s.  w. ,  bei  Frostbeulen, 
Decubitus,  Insectenstichen,  rheumatischen  Affectionen,  kalten 
Geschwülsten)  Drüaenverhärtungen ,  Milchknoten  u.  8.  £ 
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g)  Bei  Geschwüren  mit  torpidem  Character 
und  depauperirter  Metamorphose,  mit  Neigung-  zur 
Putrescenz,  oder  zum  Umsichfressen,  deren  Grund  mit  schmutzi- 
gem Schleime,  oder  schwärzlichem  aufgelösten  Blute  bedeckt, 
und  reizlos  ist  u.  s.  w.  ist  das  Aufstreuen  von  Kampherpulver 
ein  herrliches  Mittel.  Doch  kann  er  auch  mit  Eigelb  oder 
Schleim,  oder  mit  Fett  vermischt,  angewendet  werden. 

h)  Bei  Caries  wird  er,  wie  andre  ätherische  Oele,  als 
ein  die  Exfoliation  beförderndes  Mittel  gerühmt. 

i)  Bei  Augenentzündungen  fordert  seine  Anwen- 
dung die  genauste  Rücksicht  auf  die  Empfänglichkeit  und  Me- 
tamorphose der  Augenhäute.  J.  A.  Schmidt  (^Mat.  med. 
i$.  231.}  bestimmt  seine  Anwendung  hauptsächlich  für  cor- 
ruptive,  variolose  Vereiterungen  derselben;  allein  er  pafst 
ausserdem  auch  als  Zusatz  zu  metallischen  Salben  und  Au- 
genwässern bei  veralteten,  atouischen,  reizlosen  Blennorrhöen 
der  äusseren  Augenhäute. 

k)  Bei  Brand.  Er  wirkt  viel  weniger  als  Antisepticum 
auf  die  bereits  in  wahren  Sphacelus  übergegangenen  Theile, 
als  vielmehr  auf  die  noch  belebten  Gebilde  den  Lebensprocefs 
in  denselben  steigernd,  damit  ein  zur  regelmäfsigen  Eiterung 
und  Abstofsung  des  Brandes  sich  entwickelnder  Entzündungs- 
procefs  sich  bilde.  Himly  sagt  daher  sehr  recht,  dafs  der 
Kampher  beim  Brande  aus  indirecter  Schwäche,  als  Folge  der 
Phlegmasie  (bei  der  eigentlichen  Gangraena  nach  N  e  u  m  a  n  n), 
so  wie  beim  Brande  der  durch  Ueberreizung  entstand,  z.  B. 
durch  Verbrennungen,  nicht  anwendbar  sei.  Besonders  hülf- 
reich beweist  er  sich  bei  brandigen  Affectionen,  welche  keine 
Nässe  vertragen,  z.  B.  bei  dem  Milzbrandkarbunkel.  —  Bei 
seiner  Anwendung  hat  man  immer  darauf  zu  sehen ,  dafs  er 
auch  das  Lebende  noch  mit  seiner  Wirkung  erreiche ,  und 
darum  müssen  immer  Incisionen  in  das  Brandige  gemacht 
werden,  in  welche  er  eingestreut  wird. 

§.     1188. 

Auch  äusserlich  wird  der  Kampher  sehr  häufig  in 
Pulverform  benutzt;  —  jedoch  bedient  man  sich  auch  häufig 
seiner  Emulsionen,  Auflösungen  und  Salben,  so  wie  seiner 
pharmaceutischen  Präparate ,  von  denen  die  wichtigsten  fol- 
gende sind: 

1)  Spir.  vini  camphorat.  Das  gewöhnliche  Waschmittel 
für  die  Fälle,  wo  man  ätherisch  -  ölige  Geister  gebraucht. 

2}  Acetum  camphoratum.  In  manchen  Fällen  ein  herr* 
liches  inneres  Mittel,  namentlich  bei  manchen  Nervenfiebern 
mit  Neigung  zur  Putridität,  mit  grofser  Expansion  im  Gefäfs- 
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systern  u.  s.  w.  Aber  auch  §usserlich  bei  matscher  Haut  als 
Waschmittel  unentbehrlich.  Gewöhnlich  enthalt  er  in  Unc.  1 
Essig  gr.  5  Kampher. 

3)  Oleum  camphoratum,  Linimentum  saponato  -  campho- 
ratum  ,  Linim.  ammoniato  -  camphoratum  und  mehrere  andre 
Kamphersalben  zum  Einreiben,  wo  ätherisch  -  ölige  Salben 
passen. 

4)  Lana  campkorata.  Wollene  oder  auch  baumwollene 
Watten  werden  über  verdunstendem  Kampher  gehalten  und  so 
ganz  damit  getränkt.  Sehr  gut  zum  Aullegen  bei  manchen 
örtlichen  Affectiouen.  Gräfe  empfiehlt  sie  z.  B.  zur  Cuitur 
der  jungen,  neu  aufgepflanzten  Nasen. 

5)  Fumigatiojies  camphoratae.  Diese  Kampherräueheruu- 
gen  hat  neuerdings  Dupasquier  bei  chronischen  Rheuma- 
tismen mit  gutem  Erfolge  angewendet  und  sie  könnten  auch 
wohl  bei  manchen  oben  für  den  äusseren  Gebrauch  des  Kam- 
phers erwähnten  Krankheitsformen  benutzt  werden.  Sie  wer- 
den entweder  in  einem  Räucherungskasten  instituirt,  oder 
durch  Umhüllung  des  Kranken  mit  einer  wollenen  Decke  bis 
zum  Halse,  während  unter  seinem  Stuhle  auf  einer  heifsen 
Metallplatte  der  Kampher  verdunstet,  oder  endlich  auch  unter 
der  mit  Reifen  ausgesperrten  Bettdecke.  Zu  einer  Räuche- 
rung des  ganzen  Körpers  verbraucht  man  ohngefähr  Dr.  4 
Kampher.  Der  Kranke  kann  bis  zu  5/4  Stunden  den  Dämpfen 
ausgesetzt  bleiben ,  in  einer  Temperatur  derselben  von  38  ° 
R. ,  und  2  —  4mal  täglich  kann  die  Räucherung  wiederholt 
werden ,  8  Tage  lang.  Es  entsteht  Schweifs  während  der 
Räucherungen ,  welcher  noch  einige  Stunden  nachher  im 
Bette  unterhalten  werden  mufs. 


§.     1189. 

In  der  Reihe  der  ätherisch -öligen  Mittel  stehen  an  in- 
tensiver Kraft  dem  Kampher  zunächst  die  ätherisch  -  öli- 
gen Wurzeln.  Durch  ihre  harzig  -  extractivstofhge  Beschaf- 
fenheit sind  sie  zugleich  die  fixesten  Mittel  dieser  Reihe,  und 
wegen  ihrer  mehr  dauernden  und  stärkenden  Wirkung  vor- 
züglich geeignet,  die  Energie  zu  unterstützen  und  die  Wir- 
kung der  flüchtigeren  Dinge  überhaupt,  besonders  auch  des 
Kamphers  mehr  in  der  Erscheinung  fest  zu  halten,  etwas  an- 
haltender zu  machen. 

§.     119«. 

Sie  werden  in  Verbindung  mit  andern  flüchtigen  Mitteln 
vorzüglich  häufig  in  asthenischen  Fiebern  benutzt,  und  darum 

Vogt's  Pharmakodynamik.  \r  Bd.  (4fe  Jufl.)  33 
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in  ganz  ähnlichen  Fällen,  wie  diese,  von  den  Praktikern  em- 
pfohlen. Man  beachte  bei  diesen  Empfehlungen  jedoch  im- 
mer, dafs  sie,  als  flüchtige  Mittel  überhaupt  betrachtet,  un- 
gleich schwächer  sind,  als  Kampher  und  Bisam,  stärker  hin- 
gegen, als  die  ätherisch -öligen  Kräuter,  und  dafs  sie  also 
nur  dann  Hauptmittel  bei  der  Kur  sein  können,  wenn  der 
für  die  Anwendung  einer  jeden  einzelnen  als  passend  erwähnte 
eigentümliche  Zustand  des  Leidens  von  nicht  hoher  Bedeu- 
tung ist,  hingegen  in  höheren  Graden  desselben  Zustande» 
nur  als  die  zweckmäfsigsfen  Unterstützungsmittel  für 
die  stärkren  Heilkräfte  andrer  Mittel ,  namentlich  des  Kam- 
phers und  Bisams,  betrachtet  werden  müssen.  Besonders  diefs 
letztre  wird  manchmal  übersehen  und  den  gewöhnlichen  Em- 
pfehlungen zu  Folge  von  ihnen  allein  Hülfe  erwartet,  wo 
sie  nur  in  Verbindung,  oder  abwechselnd  gereicht  mit  Kam- 
pher und  Bisam ,   sich  heilsam  beweisen  können. 

2)    Radix  Serpentariae  virginianae ;    Virginische 
Schlangen  wurzel. 

§.     1191. 

Die  virginische  Schlangenwurzel  kommt  unter  diesen  Wur- 
zeln dem  Kampher  am  nächsten.  Sie  steht  ihm  jedoch  an  in- 
tensiver Kraft  weit  nach,  und  nimmer  kann  man  in  bedeuten- 
den Schwächegraden  von  ihr  dasselbe,  noch  viel  weniger  mehr, 
als  wie  vom  Kampher  erwarten.  Alleiniges  Heilmittel  kann 
sie  darum  zwar  in  ganz  ähnlichen,  aber  nicht  bis  zu  der  Höhe 
des  Leidens,  wo  Kampher  allein  aushilft,  entwickelten  Fällen 
werden.  Da  aber  wegen  ihrer  mehr  fixen  Bestandteile  ihre 
"Wirkung  etwas  dauernder  und  anhaltender  ist ,  so  dient  sie 
vorzüglich ,  um  gleichzeitig  mit  dem  Kampher  gereicht  zu 
werden,  und  dessen  Wirkung  zu  unterstützen,  mehr  auf  Stei- 
gerung der  Energie  hinzuleiten  und  dadurch  mehr  dauernd  zu 
machen.  Sie  erreicht  jedoch  auch  rücksichtlich  ihrer  fixen 
Beschaffenheit  nicht  die  Engelwurzel,  sondern  steht  zwischen 
dieser  und  dem  Kampher  ganz  in  der  Mitte,  und  nicht,  wie 
einige  Praktiker  wähnen,  zwischen  Kampher  und  Baldrian.  Am 
meisten  wurde  sie  immer  gerühmt,  wenn  bei  faulichten  Fie- 
bern und  Entzündungen  flüchtige  Mittel  angezeigt  sind  und 
mehr  ein  torpider,  stupider  Zustand  sich  ausgebildet  hat;  — 
denn  eie  hat  noch  eine  Spur  von  Schärfe,  mit  welcher  sie 
vorzüglich  erregend  in  die  Unterleibseingeweide  eingreift  und 
bei  Torpor  und  Atome  derselben  darum  vorzugsweise  an- 
wendbar ist. 

§.     11Ö2. 

Vorzüglich  gerühmt  hat  man  sie: 
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1)  Bei  nervösen  und  typhösen  Fiebern  mit  sehr 
bedeutend  gesunkener  Irritabilitätsfunction  und  Neigung  zur 
Zersetzung  und  Auflösung,  also  bei  grofser  Muskelschwäche 
mit  kleinem,  kraftlosem  Pulse,  bei  matscher,  profus  und  kle- 
brig schwitzender  Haut,  bei  aashaft  stinkenden  Stühlen,  bräun- 
lich-schmutzigem zähem  Beleg  der  Zunge  und  Zähne,  Nei- 
gung zu  Blutflüssen ,  wobei  mehr  aufgelöstes  Blut  abgeht 
n.  s.  w.     (Vergl.   §.  1143  u.  1175  ff.) 

2)  Bei  nervösen  und  typhösen  Entzündungen 
einzelner  Organe  mit  demselben  Fieber  begleitet  und  mit 
Neigung  zur  Gangränescenz;  faulichten  Blattern  und  Masern, 
brandiger,  faulichter  Bräune,  Pneumonia ,  Enteritis,  Perito- 
nitis ,  Metritis  typhodes  etc. 

3)  Ueberhaupt  hat  man  ihren  Gebrauch  bei  allen 
asthenischen  acuten  Krankheiten  vorzüglich  dann 
insiituirt,  wenn  ein  vorwiegendes  Sinken  der  Irritabilitäts- 
function bemerkbar  war,  oder  die  Metamorphose  einzelner 
Organe  in  acut  asthenischer  Affection  zu  vorwiegender  Ver- 
flüssigung, Zersetzung  und  Auflösung  hinneigte,  z.  B.  bei  ty- 
phöser ,  fauüchter  Ruhr ,  bei  Gangraena  senilis  und  andern 
brandigen  Affectionen  u.  s.  w.  und  sie  ausserdem  noch  in 
allen  dan  Fällen  von  chronischen  Affectionen,  wo  Kampher 
empfohlen  wurde,  angewendet. 

§.    1193. 

Man  giebst  sie  gewöhnlich  in  wässerigem  oder  weinigem 
warmem  Aufgufs  und  nimmt  Unc.  y2  —  ly2  auf  Unc.  6  Col. 
Sehr  liäufig  wird  sie  in  fieberhaften  Krankheiten  mit  der  China 
verbunden,  weil  sie  für  die  Fälle,  wo  China  angewendet  wer- 
den muf§ ,  das  beste  flüchtige  Beihülfsmittel  ist. 


3)  Radix  contrajervae,     Giftwurzel. 

§.     1194. 

Diese,  nicht  sehr  kräftige  Wurzel,  ist  in  der  neueren 
Zeit  fast  vergessen  und  zu  den  obsoleten  Mitteln  gezählt 
worden.  Sie  könnte  jedoch  nicht  blofs  der  Schlangenwurzel 
in  leichteren  Fällen  substituirt  werden,  sondern  auch  manch- 
mal noch  Vorzüge  vor  derselben  haben,  weil  sie,  von  etwas 
fixerer  Beschaffenheit,  als  dieselbe,  von  ihr  den  Uebergang 
zur  Engelwurzel  bildet,  und  also  ohngefähr  ähnliche  Heil- 
kräfte ,  wie  die  Verbindung  der  Serp,  mit  der  Ringel,  äussern 
würde. 

33* 
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4)  Radis  Angelicae ,  Rad.  Ang.  sativae,  Rad.  Archangelicae ; 
Engelwurzel,  Angelika  w  urzel. 

§.     1195. 

Unstreitig  eins  der  schätzbarsten  und  unentbehrlichsten 
Mittel  in  unserem  Arzneischatze.  Als  ätherisch -öliges  Mittel 
steht  es  an  intensiver  Kraft  den  bisher  genannten  Wurzeln 
gleich,  ist  aber  blander,  weniger  einschneidend  und  irritirend. 
Zugleich  ist  es  weit  fixerer  Art,  seine  Wirkung  ist  viel  mehr 
gegen  die  irritable  Energie  gerichtet  ,  dauernder  und  anhal- 
tender, und  ganz  in  der  Mitte  stehend  zwischen  der  Wirkung 
der  rein  flüchtigen  und  der  flüchtig- tonischen  Mittel.  Ihre 
pharmakodynamische  Stelle  hat  also  die  Engelwurzel  zwischen 
der  Schlangenwurzel  und  Kalmuswurzel.  Erhitzender,  als  Ser- 
pent.  und  Valerian.  ist  sie  keineswegs,  sondern  im  Gegen- 
theil  weniger,  als  diese ,  die  irritable  Thätigkeit  angreifend, 
und  mehr  gleichzeitig  die  Energie  dieses  Systems  steigernd. 
Der  Digestionsfunction  und  der  vorwiegenden  Schwäche  der- 
selben sagt  sie ,  eben  wegen  ihrer  mehr  tonischen,  bitter -ge- 
würzhaften Beschaffenheit,  mehr  zu,  als  die  bisherigen  Mittel, 
und  wirkt  durchgreifend  auch  auf  alle  Absonderungsorgane, 
vorzüglich  auf  die  Schleimhäute  und  die  äussere  Haut  mehr 
belebend  und  ihre  Absonderungsfunctiou  dabei  gelinde  unter- 
stützend. 

§.     1196. 

Ausser  den  leichteren ,  durch  besondre  Bildung  minder 
ausgezeichneten  Fällen,  wo  sie  eben  so  gut,  wie  andre  äthe- 
risch-ölige Wurzeln  verabreicht  werden  kann,  pafst  sie  <lem 
Zeugnifs  der  Erfahrenen  zu  Folge,  vorzugsweise: 

1)  Bei  asthenischen  Fiebern, 

n)  wenn  stärkres,  nothwendig  zu  berücksichtigendes  Sin- 
ken der  Kräfte  im  Hereinbrechen  ist. 

b}  Wenn  Neigung  zu  Colliquationen ,  besonders  colliqua- 
tive  Stuhlausleerungen  mit  vorherrschendem  Leiden  des  Darm- 
kanals, mit  Meteorismus  und  dergl.  sich  offenbaren. 

c}  Wenn  gastrieche  Affectionen  vorhergiengen,  aber  ent- 
fernt wurden  und  sich  wieder  zu  erzeugen  drohen,  z.  B.  bei 
febris  - pitm'toso  s.  gastrico  -  nervosa. 

d)  Wenn  asthenische  Localentzündungen  gleichzeitig  vor- 
handen sind,  zumal  Brustentzündungen. 

e)  Wenn  das  Fieber  mehr  zum  schleichenden  Fieber,  oder 
intermittirenden  Fieber  überzugehen  scheint,  die  Remissionen 
deutlicher  werden. 

f)  Wenn  bereits  die  Krise  gebildet  ist,   und  nun  in  den 
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Heilmitteln  der  Uebergang  zu  den  tonischen  Mitteln  allmahlig 
gebildet  werden  soll. 

2)  Bei  asthenischen,  besonders  rheumatischen 
Affectionen  des  Darmkanals;  Diarrhoea  rheumatica, 
Colica  rheumatica  u.  s.  w. 

S)  Bei  ähnlichen,  mit  Fieber  verbundenen, 
asthenisch  -  catar rhalis chen  Brustaff  ectionen  u. 
§.  w. 

4)  Bei  chronischen  Krankheiten  dient  sie  generell  an  al- 
len den  Stellen  ,  wo  überhaupt  flüchtige  Mittel  nöthig  sind, 
besonders  aber  wenn  die  Schleimhäute  der  Brust  und  des 
Unterleibs  afficirt  sind  und  Erkältung  die  entfernte  Ursache 
dieser  Affectionen  war. 


§.     1197. 

Auch  von  der  Engelwurzel  wählt  man  gewöhnlich  da« 
wässerige,  manchmal  auch  das  weinige  Infusum  ,  obgleich  sie 
selbst  noch  das  Abkochen  verträgt.  In  den  Fällen ,  wo  sie 
Hauptmittel  ist,  wählt  man  nicht  leicht  unter  Unc.  1  auf  Unc. 
6  Col.,  sehr  oft  aber  mehr.  In  den  leichteren  Fällen  giebt 
man  Dr.  3 — 6  auf  Unc.  6  Col. 

Bas  Extr.  Angelicae ,  so  wie  die  Bad.  Angelicae  sylve- 
stris sind  entbehrliche,  mit  Recht  obsolete  Mittel ;  der  Spiri- 
tus Angelicae  compos.  hingegen  ein  recht  brauchbarer  äthe- 
risch-öliger Geist 


5}     Radis  Calami  aromatici ;   Kalmus. 

§.     1198. 

Der  Kalmus  reiht  sich  der  Engelwurzel  unmittelbar  aß 
und  unterscheidet  sich  von  derselben  hauptsächlich  durch  sein« 
starkre  tonische  Wirkung  eines  Theils,  so  wie  durch  seine 
mehr  den  fragranten  Gewürzen  ähnliche  flüchtige  Beschaffen- 
heit andern  Theils.  Er  bildet  gleichsam  den  Uebergang  von 
der  Engelwurzel  zur  Kaskarille  und  August ura  und  kann  darum 
auch  wohl  bei  den  flüchtig  tonischen  Mitteln  eine  Stelle  finden. 

§.     1199. 

Er  ist  an  sich,  in  der  Gesammtheit  seiner  Wirkungen, 
ein  sehr  kräftiges  Arzneimittel.  Seine  tonische  Kraft  erreicht 
niemals  den  Grad  von  tonischer  Wirkung,  welcher  andern 
kräftigen  tonischen  Mitteln  eigen  ist.  In  der  Qualität  ist  er 
in  dieser  Rücksicht  den   reinen  Bitterkeiten   ähnlich  und  hat 
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nichts  Contrahirendes ,  welches  etwa  direct  die  Secretionen 
angriff  und  sie  beschränkte.  Seine  flüchtige  Wirkung  steht  au 
Stärke  der  Engelwurzel  nicht  nach.  Vorzüglich  stark  wirkt 
er  auf  den  Darmkanal  erregend,  blähungtreibend  und  bei  eini- 
ger Empfindlichkeit  desselben  leicht  Diarrhöe  machend.  Darum 
wird  er  als  Magenmittel  ganz  besonders  gerühmt,  und  noch 
bei  solch  schwacher  Verdauung,  welche  die  Aufnahme  jeder 
andern  Bitterkeit  verweigert,  gut  vertragen,  so  dafs  mit  ihm 
sehr  häufig  erst  der  Weg  zum  Gebrauch  stärkrer  Bitterkeiten 
gebahnt  wird.  Ausserhalb  der  Sphäre  der  Verdauung  bleibt 
sich  diese  Wirkung  gleich ,  überall  gleich  stark  Energie  wie 
Thätigkeit  erhebend ,  wefshalb  man  ihn  mit  Recht  als  das 
flüchtigste  tonische  Mittel  bezeichnet. 

§.     1200. 

Unter  welchen  Verhältnissen  der  Kalmus  indicirt  sei,  er- 
giebt  sich  aus  dem  Gesagten  zur  Genüge.     Er  pafst  vorzüglich : 

1)  Bei  anhaltenden  asthenischen  Fiebern, 

a)  wenn  die  Irritabilität  stärker  anfängt  zu  leiden  und 
prostratio  virium  hereinzubrechen  droht; 

b}  wenn  die  Verdauung  so  gestört  ist ,  dafs  stärkre  to- 
nische Mittel  und  namentlich  China  nicht  aufgenommen  und 
gut  vertragen  werden  können ;  Vorsicht  aber  bedarf  seine  An- 
wendung bei  Diarrhöe ; 

c)  wenn  gastrische  Leiden  vorhergingen  und  nach  Ent- 
fernung der  Sordes  der  Darmkanal  kräftiger,  unterstützt  wer- 
den mufs; 

d)  Wenn  nach  der  Krise  der  Uebergang  von  den  flüchti- 
gen zu  den  tonischen  Mitteln  gemacht  werden  soll. 

§.     1201. 

2)  Bei  Wechselfiebern.  Als  fiebervertreibendes  Mit- 
tel ist  er  gewifs  unkräftiger,  als  viele  andre  tonische  Mittel, 
obschon  er  sehr  gerühmt  worden  ist,  und  nur  leichte  Früh- 
lingsfieber  mit  eintägigem  oder  dreitägigem  Typus  vermag  er 
zu  heilen  und  diefs  nur  unter  günstigen  Verhältnissen.  Man 
wählt  ihn  darum  nur  bei  einfachen  Wechselfiebern ,  wenn 
stärkre  Mittel  wegen  Torpor  der  Verdauung  nicht  zur  Wir- 
kung gelangen,  oder  wegen  Störungen  der  Verdauungsorgane, 
wegen  besondrer  Zurückhaltung  der  Hautsecretion  und  dergl. 
nicht  angewendet  werden  können. 

§.     1202. 

3)  Bei  chronischen  Krankheiten  der  Verdau- 
ungso.rgane,    bei  Dyspepsieen    und  Apepsieen  ,   bei  Flatu- 
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lenz,    träger  Darmbewegung,    Verschleimung ,   Wurmbildung, 
gichtischen  Verdauungsstörungen  u.  s.  w. 

4)  Bei  allen  chronischen  asthenischen  Krank- 
heit st'o  r  m  e  n  ,  namentlich  bei  Schleimflüssen ,  Wassersuch- 
ten, Bleichsucht,  Scorbut,  Seropheln,  Rhachitis  und  Kachexieen 
überhaupt  dient  Kalmus  entweder  als  Magenmittel  zum  Be- 
ginnen der  roborirenden  Kur,  oder  auch  in  Fällen,  wo 
flüchtige  Erregung  der  Thätigkeit  gleichzeitig  mit  der  Stei- 
gerung der  Kraft  angezeigt  ist. 

§.    1203. 

In  Pulverform  zu  Dr.  %  —  1  p.  d.  hat  man  ihn  zwar 
bei  Wechselfiebern  gerne  gereicht;  —  allein  wenn  er  so  aus- 
getrocknet wird,  dafs  er  sich  leichter  pulverisirt,  so  zersetzen 
und  verlieren  sich  zum  Theil  seine  wirksamen  Bestandteile. 
—  Besser  darum  ist  der  Aufgufs  oder  auch  das  Decoct,  wenn 
man  mehr  tonische  Wirkung  haben  will ;  am  besten  wohl 
das  Infuso  -  Decootum,  so  wie  auch  die  Ebullition.  Man  rech- 
net Dr.  6  —  Unc.  1  ohngefähr  auf  Unc.  6  Colat.  —  Extr, 
Calami  (wässerig- weinig)  zu  gr.  10  — 15  p.  d.  ist  weniger 
gebräuchlich,  obgleich  sehr  kräftig.  Ebenso  verhält  sich's  mit 
der  Tinctur,  die  zu  SO  —  80  gtt.  gereicht  werden  kann.  — 
Das  Oleum  Calami  desf.  wurde  von  Schneider  bei  Ver- 
dauungsstörungen, Flatulenz,  so  wie  überhaupt  in  denselben 
Fällen,  wo  auch  die  anderweitigen  Zubereitungen  des  Kalmus 
empfohlen  sind,  angewendet;  er  gab  entweder  4 — 12  gtt.  in 
Unc.  y2  Essigäther  aufgelöst  zu  gtt.  15  —  20,  oder  liefs  Ro~ 
tulae  davon  machen  auf  dieselbe  Art ,  wie  man  Pfeffermünz- 
küchlein macht.  —  Die  Confectio  Calami  ist  fast  gar  nicht 
mehr  gebräuchlich. 


6)    Radix  Falerianae  sylvestris ,  s.  minoris ,  s.  officinalis ; 

Baldrian  witrzel. 

§.     1204. 

Als  ätherisch -öliges  Mittel  steht  der  Baldrian  der  Engel- 
wurzel an  intensiver  Kraft  nicht  nach.  Es  fehlen  ihm  aber 
die  fixeren  Bestandtheile  und  somit  auch  die  bei  der  Engel- 
wurzel ausgezeichneten  Wirkungen  auf  die  Digestionsfunction 
und  auf  die  Schleimhäute,  so  wie  die  eigenthüralicfaen  mehr 
tonischen  Kräfte  derselben  für  das  irritable  Leben;  dagegen 
wirkt  sie  stark  auf  Belebung  der  äusseren  Haut  und  befördert 
unter  passenden  Umständen  sehr  gut  die  Ausdünstung.  In 
dieser  Rücksicht  also  müfste  Baldrian  zwischen  der  Giftwur- 
zel und  Engelwurzel  stehen. 
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§.     1205. 

Vorzüglich  ausgezeichnet  ist  jedoch  dieses  Mittel  als  to- 
nisches Nervenmittel,  indem  es  die  innere  Energie  des  sen- 
siblen Lebens  so  bedeutend ,  wie  kein  andres  Mittel  zu  stei- 
gern vermag  (S.  oben  §.  746  ff.)  ,  und  darum  der  Schwäche 
des  Nervensystems  fast  ganz  so,  wie  China  der  irritablen 
Schwäche  entspricht.  Diese  Steigerung  der  nervösen  Energie, 
vorzüglich  in  der  sensitiven  Seite  des  Nervensystems  auch 
hervortretend,  und  eben  so  im  Gehirn  und  den  Sinnesorga- 
nen ,  wie  im  splanchnischen  Nervensystem  und  den  liücken- 
marksnerven  sich  kund  gebend,  wirkt  auch  besonders  wohl- 
thätig  auf  krampfhafte  Leiden  und  Verstimmungen  der  Sen- 
sibilität. Es  verhält  eich  also  rücksichtlich  seiner  Nerven- 
wirkungen der  Baldrian  so  zum  Bisam,  wie  Engelwurzel  zum 
Kampher,  und  reiht  sich  dem  empyreumatischen  und  thie- 
risch  -  ätherischen  Oel  fast  eben  so,  wie  dem  vegetabilisch- 
ätherischen  Oel  an. 

Hiernach  hat  man  also  die  von  diesem  Mittel  gerühmten 
schweifstreibenden,  reizenden,  erhitzenden,  so  wie  auch  die 
krampfetillenden ,  beruhigenden,  wurmwidrigen  Eigenschaften 
u.  dergl.  m.  zu  beurtheilen ,  so  wie  seinen  unverkennbaren 
Werth  als  eigentümliches,  und  in  den  genannten- Beziehun- 
gen höchst  kräftiges  Heilmittel  (jedoch  mit  durchgreifender 
Anwendung  des  oben  §.  1180.  und  1190.  Erwähnten^  zu  er- 
messen. 

§.     1206. 

Empfohlen  wird  die  Baldrianwurzel  vorzugsweise : 

1)  Bei  asthenischen  Fiebern,  wo  das  Nervensystem 
vorherrschend  leidet,  besonders  ein  erethischer  Schwächezu- 
stand desselben  vorwaltet ,  und  gleichzeitig  das  irritable  Le- 
ben der  kräftigen  Unterstützung  durch  eine  ätherisch  -  ölige 
Wurzel  bedarf,  —  ohne  Rücksicht  auf  den  Ursprung  und  das 
etwa  vorhandene  Localleiden.  Daher  ihr  Nutzen  bei  einfa- 
chen rheumatischen  Fiebern  in  asthenisirten,  nervenschwachen, 
sehr  reizbaren,  zu  Krämpfen  und  Nervenzufällen  geneigten 
Individualitäten  ,  bei  der  febris  nervosa  versatilis  und  le?ita, 
bei  allen  typhösen  Fiebern  in  der  späteren  Periode ,  bei 
Convulsionen  neugeborner  Kinder  u.  s.  w.  Auch  wird  sie 
bei  asthenischen  Fiebern  überhaupt  gern  als  diaphoreticum 
calidum  benutzt,  wo  man  die  natürliche  Hautabsonderung 
vermehren  und  untertützen,  oder  auch  die  Bildung  von  Exan- 
themen beschleunigen ,  sie  bei  statt  gehabter  Unterdrückung 
und  darauf  entstandenen  Nervenleiden  wieder  nach  der  Hant 
treiben  will. 
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§.     1207. 

2)  Bei  chronischen  Nervenleiden  aller  Art,  wenn 
sie  In  Schwäche  des  Nervensystems  begründet  sind ,  und  be- 
sonders auch  von  Störungen  des  äusseren  Hautorgaus  her- 
rühren. 

a)  Bei  nervöser  Asthenie,  mit  den  vielfältigsten 
Erscheinungen  einer  Verstimmung  der  Sensibilität. 

b)  Bei  chronischen  Krämpfen,  besonders  bei  Epi- 
lepsie. Viele  Geheimmittel  (z.  B.  das  von  Ragolo,  Waiz 
und  andere)  gegen  Epilepsie  enthalten  Baldrianpulver  und  es 
haben  auch  die  Erfahrungen  aller  Zeiten  ihren  Nutzen  bei 
derselben  bestättigt ,  in  so  fern  die  Schwäche  der  höheren 
(sensitiven  und  bewegenden)  Functionen  des  Nervensystems 
ein  kräftiges  Mittel  verlangt ;  —  wo  also  das  Uebel  soge- 
nanntes reines  Nervenleiden  ist»  Wurzelt  es  in  der  vegetati- 
ven Sphäre,  so  dient  Baldrian  nur  als  Beihülf smittel ,  und  ist 
es  Folge  einer  abnormen  Thätigkeitsäusserung  des  Gefäfs- 
systems ,  so  ist  er  mehr  schädlich  als  nützlich.  —  Eben  so 
verhält  sich  sein  Nutzen  bei  allen  übrigen  Krampf beschwer- 
den,  bei  Hysterie  und  Hypochondrie,  bei  Magenkrämpfen  und 
Krampfkoliken,  beim  Veitstanz,  bei  der  Kriebelkrankheit ,  bei 
Brustkrämpfen,  Brustbräune,  Herzkrampf,  bei  Blasenkrämpfen, 
Mutterkrämpfen  u.  8.  w. 

c)  Bei  Neuralgieen,  z.  B.  Cephalalgie,  Odontalgie  u. 
dergl.,  besonders  wenn  sie  von  allgemeiner  Hypochondrie  und 
Hysterie  herrühren,  oder  als  Rheumatalgieen  noch  nicht  lange 
gedauert  haben. 

d)  Bei  chronisch-paralytischem  Leiden  nervöser 
Gebilde,  bei  Schwindel,  Neigung  zu  Ohnmächten,  Schwäche 
des  Gehirns  nach  bedeutenden  Geistesanstrengungen ,  bei- 
Amblyopie und  Amaurose  aus  Ueberreizung  und  zu  grofser 
Anstrengung  der  Augen,  bei  Lähmungen  der  Gliedmafsen 
in  sonst  erethischen  Individualitäten  u.  s.  w.  Viel  weniger 
scheint  der  Baldrian  zu  leisten,  wenn  die  paralytischen 
Formen  rein  torpider  Art  sind;  —  wenigstens  mufs  seine 
Wirkung  alsdann  durch  kräftiger  irritirende  Mittel  unter- 
stützt werden. 

e)  Bei  Geistes-  und  Gemüthskrankheiten;  be- 
sonders bei  solchen ,  welche  aus  psychischen  Ursachen ,  aus 
Sorge,  Kummer,  unglücklicher  Liebe,  Heimweh  u,  dgl.  sich 
entwickelten,  welchen  Ueberreizung  des  Geistes  und  Cemüths 
vorhergiengen ,  und  welche  durch  längere  Dauer  noch  nicht 
eingewurzelt  sind. 
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§.     1208. 

3)  Bei  Würmern.  Abgesehen  davon,  dafs  das  wider- 
liche ätherische  Oel  des  Baldrians  andren  Wurmmitteln  ihu 
gleich  stellt,  hat  er  noch  besondre  Vorzüge  durch  seine  ei- 
genthümlicheu  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  bei  jenen  Ner- 
veuzufäiien,    welche  aus  sogenanntem  Wurmreiz  entspringen. 

§.     1209. 

Bei  acuten  Krankheiten,  und  auch  bei  chronischen,  wenn 
der  Magen  und  Darmkanal  schwach  sind,  giebt  man  das  wäs- 
serige, seltner  das  weinige  lnfusum  in  einer  Gabe,  wie  die 
früher  genannten  Wurzeln.  Bei  Epilepsieen  jedoch,  und  über- 
haupt bei  chronischen  Krankheiten ,  wo  man  die  tonischen 
Kräfte  des  Baldrians  mehr  haben  will  und  der  Magen  es  ver- 
trägt, giebt  man  nur  Pulver  zu  gr.  15 — 40. 

§.     1210. 

Das  Extr.  Valerianae  {zu  5—10  gr.  p.  d.)  ist  ein  sehr 
entbehrliches  Mittel,  welches  sehr  viel  von  den  wirksamen  Ei- 
genschaften der  ganzen  Wurzel  entbehrt.  Als  ätherisch-öliges 
Wasser  ist  die  Aqua  Valerianae  brauchbar,  so  wie  auch  vom 
Ol.  Valerianae  aeth.  dasselbe  gilt,  was  oben  von  den  ätheri- 
schen Oelen  überhaupt  gesagt  wurde.  Was  man  von  den  Bal- 
driautincturen  (Tinct.  Valerian.  simple x ,  aetkerea  s.  cum 
liquore  anodyno  parata  s.  composita  Lentini ,  et  ammoniata 
s.  volatilis),  welche  man  zu  10 — 30  gtt.  p.  d.  verordnet,  zu 
erwarten  habe,  ergiebt  sich  aus  ihren  Zusammensetzungen. 

§.     1211. 

Die  Rad.  Spicae  celticae  s.  Nardi  celticae  (Von  Valer. 
cellica  Linn.)  Bad.  Valer.  dioicae,  Rad.  Valer.  Phu  s.  ma- 
joris  sind  wohl  der  officinellen  Baldrianwurzel  in  der  Wir- 
kung ähnlich,  jedoch  entbehrlich.  Ob  die  beiden  erstren 
schwächer,  die  letztre  stärker  sei,  ist  zwar  allgemein  vermu- 
thet,  aber  durch  keine  Thatsachen  bestättigt,  so  wie  man  über- 
haupt die  Eigenthümlichkeiten  derselben  noch  nicht  kennt. 


7)  Oleum  Cajeput,  s.  Cajeputi;    Kajeputöl. 

§.     1212. 

Das  Kajeputöl  ist  in  seinen  Wirkungen  dem  Ol.  Valerian. 
aeth.  am  nächsten  verwandt,  und  darum  reihe  ich  es  hier  an, 
obgleich  ihm  die  fixere  Beschaffenheit  und  die  daraus  hervor- 
gehende anhaltende  Wirkung  fehlt.    Es  steht  mit  seinen  ganz 
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flüchtigen  Wirkungen  zwischen  Kampher  and  Bisam,  erreicht 
jedoch  die  Stärke  dieser  Mittel  bei  weitem  nicht,  sondern  ist 
rücksichtlich  seiner  intensiven  ätherisch-öligen  Kraft  den  an- 
dern abdestillirten  ätherischen  Gelen  gleich  zu  setzen,  und 
also  weder  ein  flüssiger  Kampher  zu  nennen,  noch  als  ein 
Surrogat  des  Moschus  zu  betrachten.  Ausgezeichnet  von  den 
andern  ist  es  nur  durch  seine  Wirkungen  auf  das  Nervensy- 
stem, indem  es  eben  so,  wie  die  Valeriana,  gleich  stark  die 
sensitive,  wie  die  bewegende  Function  dieses  Systems  belebt 
und  stärkt,  aber  immer  noch  mehr  ein  Excitans,  als  Robo- 
rans  für  dieses  System  bleibt. 

§.     1213. 

Das  Kajeputöl  bei  asthenischen  Fiebern  anzuwen- 
den ist  wohl  nicht  zweckgemäfs,  da  wir  für  die  Verhältnisse, 
wo  es  passend  wäre,  an  den  ätherisch-öligen  Wurzeln  bessere 
Heilmittel  haben.  Am  öftesten  gebraucht  man  es  noch  bei 
chronischen  Nervenleiden  auf  Schwäche  und  Verstim- 
mung des  Nervensystems  beruhend;  namentlich  bei  Kräm- 
pfen, bei  örtlichen  sowohl,  wie  bei  Magen-  und  Darm- 
krämpfen, Blasen-  und  Gebärmutterkrämpfen,  Brust- 
krämpfen u.  dergl.,  als  wie  bei  allgemeinen  Convulsio- 
nen,  Hysterie  und  Hypochondrie,  so  wie  auch  beiden 
schweren  Formen,  wie  Epilepsie,  Katalepsie,  Veits- 
tanz u.  s.  w.  —  Bei  Neuralgieen,  namentlich  Kardial- 
gie,  Colik,  nervösem  Zahn-  und  Kopfweh  u.  drgl. — 
Bei  paralytischen  Formen,  namentlich  nervösen  Apo- 
plexieen,  Paraplegieen,  Amaurose,  paralytischer 
Dysphagie  u.  s.  w.  Es  leistet  noch  am  meisten,  wenn 
diese  Formen  noch  nicht  lange  gedauert  haben  und  von  rheu- 
matischen Störungen  entstanden  sind. 

§.     1214. 

Man  giebt  es  zu  gtt.  1 — 5 — 10  und  noch  stärker  p.  d, 
entweder  für  sich  mit  Zucker,  oder  in  Verbindung  mit  lösen- 
den Dingen,  z.  B.  mit  Tincturen,  Naphthen,  fetten  Oelen  und 
nachher  zur  Emulsion  gemacht,  oder  mit  solchen  Dingen, 
weiche  andre  pharmaceutische  Formen,  z.  B.  Pillen,  Lattwer- 
gen  und  dergl.  constituiren. 

§.     1215. 

Aeugserlich  hat  man  es,  so  wie  andre  ätherisch-ölige 
Dinge,  zu  excitirenden  Salben  und  Spirituosen  Einreibungen 
benutzt,  aber  auch  vorzugsweise  es  empfohlen  bei  allen  ört- 
lichen Nervenleiden,  welche  entweder  in  nervigen  Gebilden  als 
asthenische  Affectionen  derselben  vorkommen,  oder  in  andern 
Organen  als  Störung  der  normalen  Nerventhätigkeit  bestehen» 
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Z.  B.  bei  örtlichen  Krämpfen  in  einzelnen  Gliedmaßen,  bei 
Krampfkoliken,  Blasenkrämpfen,  krampfhafter  Dysphagie,  bei 
allgemeinen  Krämpfen  als  Einreibung  in  die  Herzgrube,  in  den 
Kopf,  in  den  Rückgrat,  bei  Nervenschmerzen,  Zahnschmerzen, 
Kopfschmerzen,  Rheumatismen  u.  s.  w» 


8)  Ftores  et  Radix  Arnicae;  Wolverlei-  oder  Fallkraut- 
Blumen  und  Wurzeln. 

§.     1216. 

Diese  Pflanze  ist  so  eigentümlich,  dafs  nur  entfernte  und 
einseitige  Aehnlichkeiten  derselben  theils  in  der  Reihe  der 
ätherisch-öligen,  theils  in  der  Reihe  der  scharfen  Mittel  sich 
finden,  wefswegen  sie  eigentlich  in  die  Mitte  zwischen  diese 
beiden  Reihen  gesetzt  werden  mufs.  Allein  wenn  sie  schon 
in  der  Wirkung  manches  offenbart,  was  sich  nur  bei  ätheri- 
schen Oelen,  und  wieder  manches,  was  sich  nur  bei  scharfen 
Pflanzen  kund  giebt,  so  läfst  sich  dieselbe  dennoch  nicht  durch 
Verbindung  dieser  beiderseitigen  Mittel  ersetzen,  sondern  sie 
bleibt  in  dieser  Hinsicht   ein  ganz    unentbehrliches   Heilmittel. 

§.     1217. 

In  kleiner  Gabe  gereicht,  in  welcher   sie  gewöhnlich  und 
fast  nur  ausschliefsend  bestimmten  Heilzwecken  dient,   spricht 
sie  sich  entschieden  als   excitirendes   Mittel  ans,   welches  die 
vegetative  Lebensseite  des  Nervensystems   vorzugsweise  neben 
der  bewegenden  Function  in  Anspruch  nimmt.     Will  man  ganz 
genau  die   Sphäre,   in  welcher    ihre    Wirkungen    hervorgehen, 
bestimmen,  so  kann   sich  dieselbe  nur  finden    an  jenen   Punk- 
ten, wo  Nerven   und  Arterien    in  den    organischen   Bildungen 
nntergehen ,    Venen   und   Lymphgefäfse  hingegen  sich  hervor- 
bilden, oder  im  sogenannten   Capillargefäfssystem,    und  haupt- 
sächlich in  den  häutigen  Gebilden,  in  der  äusseren  Haut,  in 
den   fibrösen   Häuten,   Sehnen-    und  Muskelscheiden,  Gelenk- 
bändern, Knochenhäuten,  in  den  serösen   Häuten,    Synovialhäu- 
ten,  in  der  Pleura,  im  Bauchfell  und  dergl.  Organen.     In  die- 
ser Sphäre,  in  welcher  durch  die  Vermischung  mit  dem  schar- 
fen Princip    das  ätherisch-ölige   gleichsam    herabgezogen   wird, 
bethätigt  die  Arnika  die  Action  der  Nerven  und  Gefäfse,  stei- 
gert, ihrem    ätherisch-öligen    Character   gemäfs,    Energie  und 
Thätigkeit  derselben  gleichzeitig,    und    belebt  somit  die  ganze 
Metamorphose,  sowohl   aus  dem   Schlummer   und   der  Unthä- 
tigkeit  dieselbe  weckend,    als  sie  festhaltend  auf  einer  gewis- 
sen Stufe  animalischer  Lebensäusserung,    wenn   Nerven-  und 
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Gefafsaction  in  der  Colliquation  oder  Futrescenz  (als  dem 
Ausdruck  des  beginnenden  Untergangs  der  Aniraalitä't  und 
des  Hingangs  ins  Formlose  und  Flüssige),  unterzugehen 
drohen. 

§.     1218. 

Begreiflich  mufs  es  darum  sein,  wie  Arnika  unter  be- 
stimmten Verhältnissen  bei  torpiden  und  paralytischen 
asthenischen  Krankheitsformen  sowohl  die  äussere  Ab- 
scheidung in  der  äusseren  Haut,  in  den  Nieren  und  Schleim- 
häuten, und  die  innere  Resorption  der  Venen  und  Lymphge~ 
fäfse  in  allen  übrigen  Organen  steigern,  als  auch  Zuständen 
der  höchsten  Laxität  der  arteriellen  Gefäfsendigungen,  profu- 
sen Secretionen  und  Leiden  vegetativer  Organe  mit  putridem 
Character  wieder  zusagen  kann;  begreiflich,  wie  die  bekannte 
Crich  to  n'sche  Bemerkung  sich  durchgehends  als  wahr  be- 
urkunden mufs,  dafs  Arnika  bei  ihrer  Wirkung  in  den  krank- 
haft afficirten  Gebilden  und  Systemen,  wo*  sonst  Unthätigkeit, 
Torpor  und  dergl.  herrschte ,  wieder  Sensationen  und  Reac- 
tionen  errege,  als  das  günstigste  Zeichen  ihrer  Heilkraft  und 
der  durch  sie  bewirkten  Wiederhervorrufung  der  Sensibilität 
und  der  Irritabilität  im  Procefs  der  Metamorphose. 

§.     1219. 

In    starker    Gabe   gereicht  macht    die  Arnika  mancherlei, 
bei  verschiedenen  Individualitäten  abweichend  sich  darstellende 
Zufälle.     Entweder  nemlich  afficirt  sie  vorzugsweise  den  Ma- 
gen ,    und  dann  sind  die    wesentlichsten    Erscheinungen :    Ein 
Gefühl    von    Kratzen   in    der    Kehle,    Brennen    im    Halse  und 
herab  bis  in  den  Magen,   krampfhaftes    schmerzhaftes   Zusam- 
menziehen  des  Magens  mit  Zusammenlaufen   vielen   Speichels 
im  Munde,  unangenehmes  Gefühl  von  Uebelsein  in  der  Herz- 
grube, Kardialgie,  Aufstofsen,  Würgen,  Erbrechen,  später  auch 
Kolik  und  Diarrhöe  u.  s.  w.     Oder  sie  afficirt   mehr  den  gan- 
zen Organismus  und  vorzugsweise  das  Gehirn  und  das  Rücken- 
mark, wo  sie  dann    Schwindel,    Betäubung    und  Eingenommen- 
heit des  Kopfes,  Flimmern  vor  den  Augen,  Rauschen  vor  den 
Ohren,    Aengstlichkeit,  Kleinmuth,   Beengung   der   Präcordien, 
Unmöglichkeit  sich  aufrecht  zu  erhalten,  —  später  dann  Ver- 
mehrung   der   Pulsschläge,   heftigen   Andrang    des   Bluts  nach 
allen  Gefäfsendigungen  hin,  besonders  auch  nach  Kopf,    Brust 
und  Unterleib,    Herzklopfen,    Pulsation    in  der  Oberbauchge- 
gend, mit  6tärkrer   Wärmeentwicklung  und  Reizung   aller   Ge- 
bilde,   namentlich  Ameisenlaufen,   Prickeln,    Stechen,    Zittern, 
Sehnenhüpfen  in  den  Gliedern  und  dergl.  veranlafst,  und  end- 
lich dann  die  Secretionen,    besonders  der  äusseren  Haut,   der 
Schleimhäute  und    der  Nieren  nicht   selten  bis  zur   wirklich 
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blutigen  Absonderung  steigert.  Auch  aus  diesen  Zufällen  re- 
sullirt  wieder  die  innige  Verschmelzung  der  Schärfe  mit  dem 
ätherischen  Oel  zu  einem  völligen  Ganzen. 

§.     1220. 

Auch  ist  es  durch  diese  Zufälle  klar  genug  verkündigt, 
wie  die  Kraft  dieses  Mittels,  wenn  sie  im  höchsten  Grade  ein- 
wirkt, auf  verschiedene  Weise  den  Tod  wird  zu  erzeugen  ver- 
mögen, und  wie  zugleich  bei  der  Anwendung  desselben  es 
höchst  gerathen  ist,  mit  der  Dose  so  zu  schalten,  dafs  die 
Wirkung  in  jenen  Schranken,  welche  im  ersten  Grade  der- 
selben näher  bezeichnet  wurden,  verbleibe,  weil  jede  höhere 
Steigerung  eben  so  wohl  unnütz,  als  schädlich  und  verderblich 
sein  mufs. 

§.     1221. 

Die  Arnika,  gleichmäfsig  zur  Anwendung  bei  acuten,  wie 
bei  chronischen  Krankheiten  geeignet,  mufs  vorzüglich  da  Heil- 
mittel sein,  wo  das  asthenische  Leiden,  in  jener  oben  genau 
bezeichneten  Sphäre  wurzelnd,  in  tiefgesunkener,  hauptsächlich 
durch  verminderte  sensible  und  irritable  Erregung  herabge- 
kommener Metamorphose  begründet  ist,  welche  sich  nun  in 
Atonie,  Unthätigkeit  und  Neigung  zur  Lähmung,  oder  auch  in 
Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung,  in  Putrescenz  oder 
colliquativer  Absonderung  ausspricht. 

§.     1222. 

Mit  Recht  erinnern  aber  dabei  die  bessern  Praktiker,  und 
namentlich  J.  A.  Schmidt  (Mat.  med.  pag.  203.),  dafs  die 
Arnikawirkung  allein  nicht  über  das  reproductive  Leben  hin- 
aus sich  erstrecke,  sondern  nur  Thätigkeit  und  Energie  der 
Metamorphose  bis  zum  lebendigen  Erwachen  der  Sensibilität 
und  Irritabilität  in  derselben  erhebe,  und  dafs  nun  eine  durch- 
greifendere und  höhere  Belebung  und  Steigerung  des  anima- 
lischen Lebens  von  andern  Mitteln  (von  Nervinis  oder  Aethe- 
reo-oleosis)  bezweckt  werden  müsse,  wenn  anders  diefs  Heil- 
zweck sei,  wie  namentlich  öfter  bei  asthenischen  Fiebern  von 
höherem  Grade. 

§.    1223. 

Die  einzelnen  Krankheitsformen,  bei  welchen  nun  die  Ar- 
nika sich  hülfreich  erweisen  kann,  sind  folgende: 

1)  Asthenische  Fieber.  Man  hat  bisher  gröfsten- 
theils  die  Anwendung  der  Arnika  bei  denselben  bezogen  auf 
gewisse  Krankheitserscheinungen  des  sensiblen  und  irritablen 
Lebens,  und  von  ihr  behauptet,  sie  passe  vorzüglich  bei  tor- 


—     52t     — 

pidem,  stupidem,  paralytischem  Charakter  des  Fie- 
bers, namentlich  wenn  Gleichgültigkeit,  Niedergeschlagenheit, 
Schläfrigkeit,  mit  trübem  untheilnehmendem  Blick,  oder  in  hö- 
herem Grade  Sopor,  selbst  Stupor  und  dergl.  Symptome  einer 
unterdrückten,  gesunkenen,  unthätigen,  torpiden,  zur  Paralyse 
neigenden  Nervenaction  sich  zeigten.  Ganz  vorzüglich  em- 
pfiehlt man  sie  bei  den  eigentlichen  T  y  p  h  u  s  f  i  e  b  e  r  n  im 
Stadt'o  nervoso,  wo  einerseits  Nervenzufälle  stupider  und  pa- 
ralytischer Art,  andern  Theils  Neigung  zur  faulichten  Auflö- 
sung besonders  vorwiegen,  vorzüglich  in  Verbindung  mit  Salz- 
säure. Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  ihre  weniger 
erhitzende,  aber  stark  erregende  Nervenwirkung,  so  wie  be- 
sonders ihre  belebende  Wirkung  für  das  venöse  System  sie  an 
dieser  Stelle  vorzüglich  heilsam  macht;  —  allein  man  mufs 
nicht  übersehen,  dafs  die  Arnika  unter  diesen  Verhältnissen 
nach  dem  Urtheile  älterer  Praktiker  nur  bei  vorwiegendem 
Localleiden  und  namentlich  dann  sich  vorzugsweise  hülfreich 
zeigt , 

a)  wenn  die  Metamorphose  des  äusseren  Haut- 
organs in  der  oben  bestimmten  Art  leidet,  wie  die- 
ses bei  der  bösartigen  Pest,  bei  dem  gelben  Fieber  u.  s.  w. 
häufig,  bei  den  acuten  Hautausschlägen,  Scharlach,  Masern, 
Pocken  u.  s.  w.  aber  viel  seltner  der  Fall  ist.  Typhus  mit 
blauen,  oder  bräunlichen  Petechien,  mit  einem  eigenen  Zu- 
stand von  Oppression  und  Unthätigkeit  des  Gefäfssystems,  und 
mehr  torpidem  Zustande  des  Nervensystems,  mit  metastati- 
schen Geschwülsten,  und  einzelnen  gangränescirenden  Steilen, 
oder  auch  mit  matscher,  kühler,  klebriger  Haut  u.  s.  w. ,  so 
wie  einzelne  Fälle  hei  Scharlach,  Masern  und  Pocken  von 
ganz  ähnlichem  Charakter,  sind  von  den  Praktikern  immer  als 
für  den  Gebrauch  der  Arnika  vorzugsweise  geeignet,  bezeich- 
net worden» 

b)  Wenn  ein  ähnliches  Leiden  des  Darmkanals 
obwaltet.  Gastrisch-nervöse  Fieber,  nervöse  Schleim-  und 
Gallenfieber,  Nervenfieber  mit  colliquativer  Diarrhöe,  typhöse 
gallicht-faulige  Ruhr  und  dergl.  verlangen  oft  die  Arnika  als 
vorzüglichstes  Heilmittel. 

c)  Wenn  in  der  Lungenschleimhaut  ein  ähn- 
liches Leiden  sich  ausspricht,  wie  z.  B.  bei  nervösen 
Catarrhalfiebera. 

§.     1224. 

2}  Asthenische  oder  typhöse  Entzündungen,  vor- 
züglich wenn  sie  den  torpiden  oder  paralytischen  Cha- 
rakter haben,  oder  wenn  sie  zum  Brande  neigen,  oder  end- 
lich wenn  sie  in  den  oben  genannten   häutigen  Gebilden 
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ihren  Sita  haben.     Vorzuglich    also  be!  Meningitis,   Pleuritis, 
Peritonitis  (Jebr.  puerperalis),  Enteritis  etc. 

Unter  welchen  Verhältnissen  sich  die  Arnika  hei  Brand 
heilsam  zeigt,  dürfte  sich  wohl  aus  dem  Bisherigen  ergeben. 
Sehr  gefehlt  ist  es,  sie  beim  Brande  nach  Quetschungen  allge- 
mein zu  empfehlen,  weil  er  nur  selten  den  reinen  torpiden 
Charakter  hat;  —  auch  als  ätherisches  Oel  sie  bei  dieser 
Krankheitsform  dem  Kampher  und  der  Schlangenwurzel  an 
die  Seite  zu  setzen,  geht  nicht  gut  an.  Am  meisten  leistet 
sie  bei  dem  sogenannten  metastatischen  Brand. 

§.     1225. 

2)  Bei  Quetschungen  und  Erschütterungen  und 
dadurch  veranlafsten  blutigen  Extra  v  asa  tionen  und  Su- 
gi  Nationen  ist  die  Arnika  sehr  gepriesen  worden,  und  sie 
trägt  auch  daher  ihren  Namen:  Fallkraut.  Sehr  häufig 
jedoch  wird  es  übersehen,  dafs  sie  nur  in  den  späteren  Zeit- 
räumen, nachdem  die  eigentlich  traumatische  Iteaction  vorüber 
ist,  und  ein  atonischer,  lähmungsartiger  Zustand  der  verletz- 
ten Gebilde,  mit  schwacher  Ilesorptionsthätigkeit  vorhanden 
ist,  eigentlichen  Nutzen   stiften  kann. 

4)  Bei  passiven  Blut flüs seil,  vorzüglich  bei  fau- 
lichten  und  scorbutischen  Blutausschwitzungen, 
namentlich  beim  Morbus  haemorrhagicus  Werlhoßi ,  bei  Me- 
trorrhagie u.  s.  w.  leistet  die  Arnika  vortreffliche  Dienste, 
sobald  es  sich  um  Hebung  eines  paralytischen  Zustandes  der 
Gefäfsendigungen  handelt. 

5)  Bei  unterdrückten  gewohnten  oder  noth wendigen 
Blutflüsssen,  verhaltenem  Mouatsflufs,  Unterdrückung  der 
Lochien,  der  Hämorrhoidalflüsse,  so  wie  auch  wieder  bei  star- 
ken innormalen  blutigen  Secretionen ,  blutigem  Schweifs,  blu- 
tigem Durchfall  u.  dgl. 

§.     1226. 

6)  Bei  Rheumatismen,  zumal  wenn  sie  atonisch  und 
veraliet  sind  in  schwächlichen  Individualitäten  bestehen,  die 
häutigen  Gebilde  befallen  haben  und  eine  abnorme  Metamor- 
phose mit  Ablagerungen ,  Exsudationen  und  dergl.  bedingen, 
zeigt  sich  die  Arnika  vorzüglich  hülfreich.  Auch  dient  sie  in 
der  Reihe  der  ätherisch-öligen  Wurzeln  bei  örtlichen  Rheu- 
matismen mit  Fieber  in  geschwächten  Individualitäten  am  be- 
sten, vorzüglich  bei  der  sogenannten  Arthritis  rheumatica. 

7)  Bei  chronischer,  atonischer  Gicht,  so  wie  auch  selbst 
in  manchen  Fällen  während  eines  Gichtanfalls,  dient  sie  eben- 
falls unter  leicht  abzunehmenden  Verhältnissen. 
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8)  Bei  anhaltender  Atonie  der  Gedärme  mit  habi- 
tueller wahrhaft  schmelzender  Diarrhöe,  bei  eiteri- 
gen Zersetzungen  innerer  Organe,  wo  kein  dauernder 
Entzündungsprocefs,  sondern  ein  wahrer  Auflösung«-  und  Zer- 
setzungsprocefs  die  Eiterung  unterhält,  bei  atonischen  Blen- 
norrhöen  der  Lungen,  der  Blase,  Harnröhre,  Mutterscheide 
u.  s.  w. 

9)  Bei  kalten  Geschwülsten,  besonders  wenn  sie 
von  rheumatischer  Metastase  gebildet  waren,  bei  Drüsenan- 
schwellungen, Knoten  der  Leber,  der  Milz,  ja  auch  bei  wah- 
rer Atrophie,  bei  abnormen  metastatischen  Ablagerungen,  Gicht- 
knoten ü.  dgl.,  besonders  wenn  sich  in  der  Nähe  dieser  Krank- 
heitsformen und  in  ihnen  selbst  keine  organische  lebendige 
Keactionen  mehr  offenbaren. 

§.    1227. 

10)  Bei  Lähmungen.  Vorzüglich  gerühmt  wurde  sie 
bei  Lähmungen  der  Gliedraafsen  und  inneren  Organe,  welche 
nach  Quetschungen  uud  Erschütterungen  zurückgeblieben  wa- 
ren, wie  z.  B.  auch  bei  Gehirnerschütterung;  — -  sie  ist  aber 
auch  unter  bestimmten  Verhältnissen  sehr  heilsam  bei  andern 
Lähmungen,  weiche  durch  Metastase  eines  ursprünglich  vege- 
tativen Leidens  gebildet  wurden,  und  selbst  bei  Lähmungen 
nach  Apoplexieen  in  der  späteren  Zeit  hat  man  sie  nicht  sel- 
ten hülfreich  gefunden.  —  Hiernach  läfst  sich  auch  einsehen, 
wie  sie  bei  manchen  Formen  von  Amblyopie  und  Amaurose, 
vorzüglich  wenn  das  Substrat  des  Leidens  die  Choroidea  ist, 
ein  vortreffliches  Heilmittel  sein  müsse. 

11)  Bei  Wechsel  fiebern  ist  sie  vorzugsweise  dann 
gegeben  worden,  wenn  entweder  die  Grundursache  derselben 
in  atonischer  Störung  der  vegetativen  Processe  des  Unterleibs 
lag,  oder  bei  längerer  Dauer  des  Fiebers  Störungen  in  diesen 
Vegetationsorganen  sich  zeigten,  wie  z  B.  bei  den  sogenann- 
ten Fieberkuchcn.  ^ 

§.     1228. 

Obgleich  nun  die  meisten  Aerzte  bald  nur  vorzugsweise 
die  Wolverlei- Wurzel,  bald  nur  die  Blüthen  empfehlen,  und 
in  den  besondren  Fällen  vorherrschend  erstre  oder  letztre  ge- 
braucht wissen  wollen,  so  scheint  doch  nur  der  wesentliche 
Unterschied  zwischen  beiden  obzuwalten,  dafs  die  Wurzel  von 
durchaus  mehr  fixer  und  tonischer  Beschaffenheit  ist,  während 
die  Blüthen  an  einer  mehr  irritirenden  Schärfe  überwiegen. 
Hieraus  wird  sich  leicht  bestimmen  lassen,  unter  welchen  Ver- 
hältnissen man  die  Wurzel  oder  die  Blüthen  in  den  einzelnen 
Fällen  vorziehen  müsse.     Mit   Recht  giebt  mau  übrigens  der 

Fogt's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (i.Jufl.)  34 
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Wurzel  den  Vorzug  bei  Leiden  der  Schleimhäute  der  Brust 
und  des  Unterleibs,  während  man  bei  Leiden  der  Nerven  und 
Gefäfse,  namentlich  bei  Lähmungen,  Sugillationen  u.  dgl. ,  so 
wie  bei  rheumatischen  Aflectionen  durchgreifend  die  Blüthen 
vorzieht. 

§.    1229. 

Die  Blüthen  werden  immer  in  etwas  schwächerer  Gabe 
als  die  Wurzel  verordnet.  Man  giebt  von  ihnen  in  Pulvern 
10 — 20  gr.  p.  d.,  von  der  Wurzel  hingegen  20 — 30  gr.  Ge- 
wöhnlicher ist  der  Aufgufs,  oder  das  hifuso  -  decüctum ,  weil 
beide  recht  gut  das  Kochen  vertragen,  und  beim  blofsen  Auf- 
giefsen  oft  nicht  alle  wirksamen  Bestandteile  gehörig  ausge- 
zogen werden.  Gewöhnlich  nimmt  man  Dr.  2 — 3  Blüthen, 
oder  Dr.  3—4  Wurzeln  auf  G  Unc.  Col. 

§.     1230. 

Man  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  manche  Individua- 
litäten viel  leichler  und  eher  als  andre  von  der  Wolverlei 
Kardialgie  und  Dyspepsie,  auch  Harnbeschwerden  und  Brust- 
beengungen u.  dgl.  bekommen.  Die  neueren  Aerzte  sind  darum 
ängstlicher  mit  ihrer  Gabe,  obgleich  die  älteren,  welche  sie 
vorzüglich  in  den  Arzneivorrath  einführen,  wie  z.  B.  Co  Hin 
der  ältere,  Stoll  und  andre  sie  nur  in  leichteren  Fällen  in 
der  angegebenen  kleinere«  Gabe  verordneten,  in  wichtigeren, 
für  den  Gebrauch  der  Wolverlei  durchaus  geeigneten  Fällen 
hingegen  gewöhnlich  Dr.  4  der  Blüthen  auf  6  Unc.  Col.,  ja 
sogar  manchmal  Unc.  1  auf  dieselbe  Quantität  der  Colatur 
nahmen.  Strenges  Individualieireu  mit  der  Dose  ist  darum 
auch  hier  noth wendig. 

§.     1231. 

Auch  äusserlich  hat  man  die  Wolverlei  manchmal  an- 
gewendet; z.  B.  beim  Brande  hat  man  sie  in  Pulverform  in 
die  gemachten  Einschnitte  eingestreut,  bei  Blutextravasationen 
hat  man  sie  in  wässerigen  und  weinigen  Bähungen  benutzt  u. s.w. 
Auch  empfahl  Kerkhoff  noch  in  der  neuesten  Zeit  ein  ge- 
sättigtes Infusum  der  Arnika  mit  Kochsalz  als  ein  leichtes  und 
sicheres  äusseres  Mittel  gegen  die  Krätze. 


Radix  Imperaioriae  s.  Ostrulh'i;   Meisterwurzel. 

§.     1232. 

Viele  Aerzte  setzen  die  Meisterwurzel  ganz  an  die  Stelle 
der  Angelika  und  halten  ßie  noch  für  mehr  erhitzend  und  dia- 
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phoretisch,  Ihre  unverkennbare  Schärfe  unterscheidet  sie  je- 
doch hinlänglich  von  derselben  und  stellt  sie  der  Wolverlei- 
Wurzel  näher.  Sie  ist  überhaupt  kein  unkräftiges  Mittel;  es 
fehlen  uns  aber  noch  sichere  und  hinlängliche  Beobachtungen 
zur  genaueren  Bestimmung  ihrer  besondren  Wirksamkeit.  An 
bitterer  Beschaffenheit  scheint  sie  der  Rad.  Dictamni  albi,  an 
scharfer  der  Rad.  Pyrethri  ähnlich  zu  sein,  und  somit  also 
Kräfte  zu  besitzen,  welche  aus  der  Verbindung  dieser  beiden 
hervorgehen. 

Sie  ist  bei  torpiden  und  stupiden  asthenischen  Fiebern, 
vorzüglich  aber  bei  typhösen  Pneumonieen  und  atonischen 
Schleimhautkrankheiten  besonders  in  solchen  Verhältnissen  an- 
gewendet worden,  wo  man  etwa  die  Senega  in  Verbindung 
mit  Angelica  oder  das  Helenium  auch  hätte  gebrauchen  kön- 
nen. Indefs  hat  sie  niemals  grofsen  Ruf  gehabt  und  gehört 
auch  jetzt  zu  den  obsoleten  Mitteln.  Man  giebt  sie  in  Pulver 
zu  gr.  10 — 30,  im  Aufgufs  zu  Unc.  f/o — 1  auf  Unc.  8. 

§.     1233. 

Zunächst  an  diese  ätherisch  -  öligen  Wurzeln  schliefsen 
sich  nun  mehrere  Kräuter,  welche  zwar  mitunter  eine  sehr 
bedeutende  Menge  ätherischen  Oels  enthalten,  ja  deren  äthe- 
risches Oel  in  seinen  physischen  Eigenschaften  bisweilen  dem 
Kampher  sehr  ähnlich  ist,  welche  aber  dennoch  alle  in  dyna- 
mischer Rücksicht  durchaus  als  die  schwächeren  Mittel  die- 
ser Reihe  betrachtet  werden  müssen.  Sie  sind  zugleich  auch 
in  ihrer  Wirkung  mehr  flüchtig  belebend,  als  dauernd  erhe- 
bend, mehr  der  Thätigkeit,  als  der  Energie  im  ganzen  Orga- 
nismus entsprechend. 

§.    1234. 

Die  besondre  Stufe,  welche  rücksichtlich  der  Quantität 
ihrer  Kraft  diese  Kräuter  mit  ihrer  Wirkung  einnehmen,  ist 
vorzüglich  in  der  reproductiven  Sphäre  gegeben,  in  welcher 
sie  sich  als  blähungtreibende,  die  Digestionsfunctiön  flüchtig 
belebende,  und  gelind  schweifstreibende  Mittel  ausweisen. 
Zwingt  man  durch  eine  zu  starke  Dose  sie  zum  Ueberschrei- 
ten  dieser  Sphäre  mit  ihrer  Wirkung,  so  werden  sie  dennoch 
nicht  einen  allgemeinen  Schwächezustand  zu  heben  vermögen, 
sondern  viel  eher  erhitzen,  und  durch  diese  Erhitzung  wieder 
schaden.  Abgesehen  also  von  den  leichten  asthenischen  Af- 
fectionen  der  Haut  und  des  Darmkanals,  bei  welchen  sie 
Hauptmittel  sind,  pafst  ihre  Anwendung  durchaus  nur  in  den 
bei  den  vorigen  Mitteln  genannten  fieberhaften  und  chroni- 
schen Asthenieen  als  Nebenmittel  zur  gelinden  Unterstützung 
der  Thätigkeit  des  Hautorgans  und  des  Darmkanals. 

_, .  „,  i.       ■ ,,. 
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10)  Uerba  Menthae  Piperitae;   Pfefferraünzenkraut. 

§.    1235. 

Unter  diesen  hier  zu  erwähnenden  Kräutern  ist  zwar  die 
Pfeflermünze  die  stärkste;  —  aber  dennoch  darf  sie  nicht 
dem  Kampher  und  den  ätherisch  -  öligen  Wurzeln  gleich  ge- 
achtet werden,  zumal  dann  nicht,  wenn  es  sich  um  den  Ge- 
brauch eines  kräftig  erhebenden  Mittels  bei  asthenischen  Fie- 
bern handelt.  Hingegen  auf  den  Darmkanal  wirkt  dieses  Kraut 
sehr  stark,  und  ist  darum  unter  den  blähungtreibenden  Mit- 
tein von  jeher  obenan  gestellt  worden.  Weniger  ist  es  als 
schweifstreibendes  Mittel  empfohlen  worden,  obgleich  ihm  auch 
in  dieser  Rücksicht  wohl  ebenfalls  die  stärkere  Kraft  zukommt. 

§.    1286. 

Vorzüglich  anwendbar  ist  die  Pfeffermünze  für  leichte 
rheumatische  Affectionen  des  Darmkanals,  bei  Koliken,  Diar- 
rhöen, Kardialgieen  u.  dgl.,  besonders  wenn  gleichzeitig  starke 
Luftentwicklung  im  Unierleibe  statt  findet,  so  wie  auch  bei 
leichten  Apepsieen  bei  Menschen,  die  viel  sitzen  und  nahr- 
hafte Kost  geniefsen.  Mehr  auf  die  besondre  Stimmung  der 
Nerven  kommt  es  an,  ob  sie  bei  dauerndem  Erbrechen ,  und 
mancherlei  andern  Nervenleiden  des  Unterleibs,  so  wie  bei 
hypochondrischen  und  hysterischen  Beschwerden  Linderung 
schafft.  Am  meisten  wurde  sie  in  Form  von  warmem  Thee 
in  der  neueren  Zeit  bei  der  asiatischen  Cholera  gerühmt,  und 
es  kann  nicht  bestritten  werden,  dafs  sie  unter  allen  flüchti- 
gen Theegetränken  von  verschiedenen  ätherisch-öligen  Pflan- 
zen gewifs  den  Vorzug  verdient.  —  Als  Beihülfsmittel  zur 
Kur  dient  sie  bei  allen  chronischen  und  fieberhaften  Asthe- 
nieen,  wenn  die  Hautthätigkeit,  so  wie  die  Digestionsfunction 
durch  ein  solches  Nebenmittel  gelind  unterstützt   werden  soll. 

§.    1237. 

Die  Pulverform  (^zu  20 — 30  gr.  p.  d.}  ist  bei  der  Dar- 
reichung dieses  Mittels  dem  Aufgufs,  welcher  alles  Wirksame 
desselben  enthält,  sehr  nachzusetzen.  Man  wählt  zum  stärke- 
reu Aufgufs,  welcher  Efslöffelweise  verbraucht  werden  soll, 
Dr.  4 — 8  auf  Col.  Unc.  6.  Gewöhnlicher  ist  aber  der  Thee 
zum  tassenweisen  Verbrauch  von  Dr.  2 — 4  auf  Col.  Unc.  12. 

§.     1238. 

Das  destillirle  Wasser  (Aq.  Menth*  Pip.  simpl.)  ist  eins 
der  stärksten  ätherisch  öligen  Wässer,  und  dient  häufig  als 
Vehikel  von  Mixturen,  oder  auch  für  sich  allein  als  blähung- 
treibendes Mittel  bei  Neugebornen.  Die  Aq.  Menth.  Pip. 
mnasa  macht  ebenfalls  ein  herrliches   weiniges  Vehikel.     Das 
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Oleum  Menth.  Pip.  ist  zwar  ein  sehr  starkes  ätherische«  Oel, 
welches  die  Kräfte  der  Pflanze  gröfstenlheils  in  sich  vereinigt, 
und  oft  ais  allgemein  belebendes  Mittel  sowohl,  bei  plötzlich 
eintretendem  Sinken  der  Vitalität  nach  heftigen  Nerveuein- 
drücken,  schweren  Geburten,  chirurgischen  Operationen  u.  s.  w., 
wie  auch  als  Ersatzmittel  für  den  Kampher  gegeben  wird;  — 
allein  doch  nicht  in  allen  Fällen,  wo  Kampher  angezeigt  ist, 
aber  wegen  besondrer  Abneigung  des  Kranken  nicht  genom- 
men werden  kann ,  sondern  hauptsächlich  nur  in  chronischen 
Krankheitsfällen  dieser  Art,  wo  derselbe  Nebenmittel  ist,  ver- 
mag es  denselben  zu  ersetzen.  Sehr  hülfreich  fand  ich  es  in 
mehreren  Fällen,  wo  Kampher  angezeigt  war,  aber  durch  Er- 
brechen immer  wieder  ausgeworfen  wurde.  Es  wirkte  äus- 
serst wohlthätig  zur  Minderung  des  immerwährenden  Reizes 
zum  Erbrechen  und  machte  es  möglich,  später  den  Kampher 
anzuwenden.  Auch  bei  der  asiatischen  Cholera  wurde  es  in 
Indien  und  in  Rufsland  öfter  angewendet.  Man  giebt  es  zu 
gtt.  4 — 10—15  auf  Zucker  oder  in  Zuckerwasser.  —  Die  Pfef- 
fermünzküchlein (Rotulae  Menth,  Pip.)  dienen  nur  als  diäte- 
tisches hauptsächlich  blähungtreibendes  Mittel.  —  Viele  zu- 
sammengesetzte Zubereitungen  zum  äusseren  und  inneren  Ge- 
brauch nehmen  die  Pfeffermünze  auf;  —  auch  wird  sie  für 
»ich  allein  zu  den  oben  erwähnten  äusserlichen  Anwendungs- 
formen benutzt. 


11")  Herba  Menthae  crispae ;   Krausemünze,   Bal- 
samkraut. 

§,    1239. 

Im  Wesentlichen  ist  die  Krausemünze  der  vorigen  gleich ; 
nur  ungleich  schwächer.  Sie  wird  darum  auch  zu  denselben 
Zwecken,  auf  dieselbe  Weise  benutzt.  Die  bei  ihr  etwas  mehr 
vorwiegenden  fixen  bittern  Bestandteile  sind  zu  wenig  von 
Belang,  als  dafs  sie  besondre  Rücksicht  verdienten.  Häufiger 
wird  das  Balsamwasser  (Aq.  Menth,  crisp.)  als  blähungtrei- 
bendes Mittel  bei  neugebornen  Kindern  benutzt.  —  Dafs  sie 
innerlich  gegeben  das  Gerinnen  der  Milch  verhüte,  und  über- 
haupt die  Milchsecretion  schwäche,  und  dergleichen  Behaup- 
tungen haben  sich  nicht  von  ihr  bestättigt. 

Mehrere  andre  Münzenarten  haben  ganz  ähnliche  Heil- 
kräfte, wie  die  beiden  hier  genannten  und  können  daher  im 
Fall  der  Noth  sehr  gut  substituirt  werden.  Die  Mentha 
aquatica  ist  der  Pfeffermünze  am  ähnlichsten,  die  M.  arvensis 
der  Krausemünze,  die  M.  Pulegium,  die  Herba  Pulegndev  AI- 
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icn  ist  schärfer,  im  Sonstigen  auch  der  Krausemünze  ähnlich; 
die  M.  viridis  ähnelt  wieder  mehr  der  Pfeifermünze  u.  s.  w. 


12)  Herba   Melissae   citratae;     Citronmelisse. 

§.     1240. 

Die  Citronmelisse  ist  schwächer,  als  die  Krausemünze, 
aber  sonst  ihr  sehr  ähnlich.  Wegen  ihrer  Annehmlichkeit 
wird  sie  noch  häufig  als  Thee  in  solchen  Fällen  benutzt,  wo 
man  die  stärkren  Münzenarten  nicht  bedarf.  Hypochondrischen 
und  hysterischen  Personen  bekommt  sie  manchmal  besser,  weil 
sie  schon  auf  andre  Weise  die  Unterleibsnerven  anspricht. 
Das  alte  Melissenwasser  mit  Biebergeil  (Aqua  Melissae  cum 
Castoreo)  wurde  ehemals  besonders  in  dergleichen  Fällen  ge- 
geben, ist  aber  jetzt  nicht  mehr  officinell.  Auch  der  als  Uni- 
versalarznei gepriesene  Karmelitergeist,  von  welchem  die 
Melisse  einen  Hauptbestandteil  ausmacht,  wird  jetzt  nur  noch 
wie  jeder  andre  abgezogene  Geist  benutzt. 

Herb.  Meliss.  turcicae  et  canariens.  können  füglich  der 
Citronmelisse  substituirt  werden. 


13)  Herba  Chenopodii  ambrosioidis,  s.  Botryos  mexicanae,  s. 
Atriplicts    americanae ;    Mexikanisches,  Trauben- 
kraut. 

§.    1241, 

Dieses  Mittel  scheint  rücksichtlich  der  Quantität  seiner 
Heilkräfte  der  Krausemünze  gleich  zu  stehen;  —  allein  rück- 
sichtlich seiner  Wirkungen  auf  das  Nervensystem  verhält  sich 
dieses  Mittel  zu  den  anderen  ätherisch  -  öligen  Kräutern,  wie 
Baldrian  zu  den  ätherisch  -  öligen  Wurzeln.  Obgleich  Plenk, 
Ecker  u.  a.  den  Veitstanz  und  andere  chronische  Krämpfe 
von  ähnlicher  Art,  Hufeland,  Lentin,  Borries  u.  a.  rein 
nervöse  chronische  Lähmungen  mit  diesem  Mittel  geheilt  ha- 
ben wollen,  und  überhaupt  dasselbe  oft  als  ein  durchdringen- 
des Reizmittel  geschildert  wird,  so  mufs  ich  doch  bezweifeln, 
dafs  die  Kraft  dieses  Mittels  höher  stehe,  als  jene  der  ge- 
würzhaften Kräuter  überhaupt,  und  dem  Baldrian  in  der  Wir- 
kung auf  das  Nervensystem  gleich  komme;  — -  sondern  ich 
glaube  vielmehr,  dafs  es  rathsamer  sei,  dieses  Mittel  nur  als 
Beihülfsmittel  bei  diesen  reinen  Nervenübelri  in  Anwendung 
zu  setzen,  und  nicht  mehr  von  ihm  zu  erwarten,  als  Theege- 
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tränke  vou  gewürzhaften  und  besonders  von  widerlichen  Kräu- 
tern zu  leisten  im  Stande  sind.  Man  wird  am  besten  fahren, 
wenn  man  den  Thee  vorn  Traubenkraut  wie  den  Kamillenthee 
braucht. 

Bei  chronischen  Nervenleiden  hat  man  das  Pulver  zu 
20—30  gr.  p.  d.  in  Anwendung  gesetzt.  Sehr  gut  läfst  sich 
aber  auch  das  Mittel  auf  dieselbe  Weise,  wie  Pfeffermünze, 
darreichen,  und  am  besten  unstreitig  ist  seine  Anwendung  in 
Form  von  Thee. 

Die  llerba  Botryos  vulgaris,  von  Chenopodium  Botrys, 
scheint  ganz  ähnliche  Kräfte  zu  haben,  auch  au  Stärke  nicht 
nachzustehen  und  wurde  ehemals  auch  au  ähnlichen  Stellen 
angewendet. 


14)  Herba  Mari  veri;   Katzenkraut 

§.     1242. 

Es  scheint  dieses  Mittel  zu  dem  vorigen  in  gleichem  Ver- 
hältnifs  zu  stehen,  wie  Krausemünze  zur  Pfeffermünze.  Es  ist 
nein  lieh  ebenfalls  durch  seine  nervenstärkende  und  krampf- 
stillende Wirkung  von  andern  ätherisch- öligen  Kräutern  aus- 
gezeichnet, und  besonders  bei  mancherlei  Krampfübeln  gerühmt 
worden.  Bei  leichten  Störungen  der  Haut  und  des  Darmka- 
nals bekommt  es  auch  reizbaren,  zu  Krämpfen  geneigten  Per- 
sonen besonders  gut;  auch  bei  hysterischen  und  hypochondri- 
schen Krampfzufällen  ist  es  häufig  allen  andern  Palliativmit- 
teln vorzuziehen.  Hingegen  die  Empfehlungen  dieses  Mittels 
bei  Gehirnerschütterungen  (Bergius),  bei  bösartigen  nervö- 
sen Fiebern  (Linne)  u.  8.  w.  gollte  man  der  Vergessenheit 
übergeben. 

Das  Kraut  von  Teucrium  Chamaepitys  et  Chamaedrys  hat 
ähnliche  Kräfte  und  kann  seine  Stelle  ersetzen. 


15)  Herba  Maioranae;    Mairan. 

§.     1243. 

Dieses  in  seinen  Heilkräften  überhaupt  schwache  Mitlei 
besitzt  noch  etwas  mehr  Bitterkeit,  als  in  den  bisherigen  äthe- 
risch-öligen Kräutern  angetroffen  wird,  und  eignet  sich  darum 
in  diätetischer  Hinsicht  recht  gut  als  magenstärkender  Zusatz 
zu  manchen  Speisen,  so  wie  es  auch  wieder  als  Unterstützungs- 
mittel  bei  vielen   chronischen   Asthenieen,   hauptsächlich   bei 
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Brust-  und  ÖaTiukanalleiden  benutzt  werden  kann.  —  Zum 
äusseren  Gebrauch  wird  es  häufiger  verwendet,  und  hier  äh- 
nelt es  in  der  Wirkung  den  Spec.  resolv.  extern.  (S.  unten). 
Auch  wird  noch  jetzt  die  ehemals  sehr  gerühmte  Mairanbut- 
ter bei  Verstopfung  der  Nase  kleiner  Kinder  gebraucht. 

§.     1244. 

Ausser  diesen  hier  genannten  ätherisch- öligen  Kräutern 
finden  sich  nun  noch  viele  bei  uns  einheimische,  und  den  bis- 
herigen bald  mehr,  bald  weniger  ähnliche,  welche  jedoch  füg- 
lich entbehrt  werden  können.  Viele  derselben  sind  auch  zu 
schwach,  um  zum  inneren  Gebrauch  zu  taugen,  und  werden 
nur  noch  äusserlich  ihrer  gröfseren  Wohlfeilheit  wegen  ange- 
wendet, wie  namentlich  die  Herba  Thymi,  Serpilli >  Origani 
vulgaris,  cretirf  etc. 


§.     1245. 

Die  ätherisch -öligen  Saamen  stehen  noch  eine  Stufe  tie- 
fer, als  die  bisher  genannten  Kräuter,  und  reichen  mit  ihrer 
Wirkung  noch  kaum  über  die  Sphäre  der  Digestionswerkzeuge 
und  der  Schleimhäute  hinaus ,  wefshalb  sie  auch  fast  allein 
nur  als  blähungtreibende,  die  Schleimhäute  der  Brust  und  des 
Unterleibs  erregende  und  erhebende  Mittel  gerühmt  werden. 
Sie  neigen  sehr  zu  den  balsamischen  und  gewürzhaften  Mit- 
teln hin,  bilden  gleichsam  den  Uebergang  zu  denselben,  in 
welchen  sich  ebenfalls  ätherisches  Oel  in  ziemlichem  Mafse 
vorfindet,  welche  aber  durchaus  mehr  dem  vegetativen,  als 
animalischen  Leben  mit  ihrer  Wirkung  entsprechen. 

§.    1240. 

DieFenchel-,  Dill-,  Anis-  und  Sternanissaamen 
(Semen  Foeniculi,  Anethi,  Anist ,  Anisi  stellati)  werden  we- 
gen ihrer  süfslich  blanden  Beschaffenheit  vorzüglich  als  Brust- 
mittel benutzt,  und  bei  asthenischen  chronischen  Brustbe- 
schwerden ,  besonders  bei  asthenischem  Leiden  der  Schleim- 
haut der  Lungen,  Blennorrhoe,  chronischem  Catarrh  u.  dergl. 
als  Beihülfsmittel  zur  Kur,  und  als  gewürzhafte  Zusätze  zu 
andern  Arzneien  benutzt.  Auch  sollen  sie  eine  besondre  Wir- 
kung auf  die  Milchsecretion  haben  und  die  Milch  verdünnen 
und  vermehren.  Die  Saamen  von  gemeinem  Kümmel,  rö- 
mischem Kümmel,  Coriander  (Sem.  Carvi,  Cumini,  Co- 
riandri)  und  dergl.  werden  mehr  als  blähungtreibende,  ver- 
dauungstärkende Mittel  bei  Apepsieen,  Blähungskoliken,  Atonie 
und  Schwäche  der  Verdauungsorgane  u.  s.  w.  gebraucht.  — 
Die  Formen,   in  welchen   man  alle  diese   Saamen  anzuwenden 
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pflegt,  Bind  das  Pulver  (zu  gr.  20— SO  p.  ff.),  der  Aufgufs 
(Dr.  1—2  auf  Col.  ünc.  12  Tassenweise,  oder  Dr.  4—6  auf 
6  Unc.  Efslöffelweise),  das  ätherische  Oel  (gtt.  2 — 4  p.  </.), 
der  Oelzucker  u.  dergl. 


16)  Floris  Chamomülae  vulgaris;  Kamillen. 

§.     1247. 

Die  Kamillen  sind  zwar  in  der  Reihe  der  ätherisch-öligen 
Blumen  zu  den  kräftigeren  zu  zählen,  aber  doch  im  Vergleich 
zu  andern  ätherisch-öligen  Mitteln  nur  schwach  wirkend.  Sie 
haben  zugleich  noch  eine  tonische  Wirkung,  welche  besonders 
jenen  auflösenden  Bitterkeiten  ähnlich  ist,  welche  mehr  mi- 
schungverbessernd, als  eigentlich  tonisch  auf  die  Metamor- 
phose wirken.  Ihre  tonische  Kraft  an  sich  ist  darum  sehr 
schwach,  und  wird  von  der  flüchtigen  Beschaffenheit  bei  wei- 
tem überboten. 

§.     1248. 

Als  flüchtiges  Mittel  wirken  die  Kamillen  vorzüglich  auf 
das  Nervensystem,  und  zwar  in  der  Art  jener  Reihe  von 
krampfstillenden  und  nervenstärkenden  Mittein,  welche  oben 
zwar  angedeutet,  aber  nicht  weiter  aufgestellt  wurde.  Schnell 
und  flüchtig  steigern  sie  die  Energie  der  sensitiven  Nerven* 
function ,  wie  diefs  überhaupt  den  widerlich  riechenden  und 
brenzüchten  ätherischen  Oelen  eigen  zu  sein  scheint.  Aber 
auch  in  dieser  Nervenwirkung,  welche  im  höchsten  Grade  un- 
streitig bei  der  Valeriana  gefunden  wird,  zeigt  sich,  in  welch 
niedriger  Sphäre  die  Kamillen  ihre  Wirkungen  vollbringen. 
Es  ist  nemlich  hauptsächlich  die  Sphäre  der  splanchnischen 
Nerven,  welche  in  den  Organen  des  Unterleibs  und  der  Becken- 
höhle sich  verzweigen,  in  welcher  die  Kamillen  diese  Wirkung 
vollbringen,  wie  deutlich  daraus  erhellet,  dafs  bei  gelinderen 
Nervenleiden  der  Unterleibs-  und  der  Beckenhöhle  die  Ka- 
millen vortrefflich  sich  erweisen,  bei  stärkrem  Leiden  aber  und 
bei  Ergriffensein  höherer  Nervengebilde,  bei  hartnäckigen,  tie- 
fer eingewurzelten  Formen,  man  sich  gewöhnlich  ganz  von 
ihnen  verlassen  sieht, 

§.     1249. 

Aus  diesen  Angaben  lassen  sich  nun  alle  unmäfsigen  Lob- 
sprüche, so  wie  jeder  Tadel,  welche  über  die  schwachen  Ka- 
millen jemals  ausgesprochen  wurden,  leicht  beurtheilen.  Als 
tonische  Mitteln  stehen  sie  zn  tief,  um  mit  den  andern  to- 
nischen Mitteln  wetteifern  zu  können,   und  als  flüchtiges  Mit- 
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tel  können  sie  nur  bei  leichten  nervösen  Astheuieen  uud  Ner- 
venaiTectionen,  welche  in  dem  Unterleibe  und  der  Beckenhöhle 
ihren  hauptsächlichen  Sitz  haben,  hauptsächliches  Heilmittel 
werden.  Als  Nebenmittel  aber  können  sie  unter  gar  mancher- 
lei Verhältnissen  zur  zweckgemäfsen  Unterstützung  audrer  Arz- 
neien verwendet  werden. 

§.     1250. 
Empfohlen  hat  man  die  Kamillen: 

1)  Bei  asthenischen  Fiebern  überhaupt.  Allein  nur 
(die  gelindesten  Formen  dieser  Art,  z.  B.  leichte  rheumatische 
Fieber,  können  durch  Kamillenthee  allein  in  schwächlichen, 
reizbaren,  nervenschwachen,  zu  Krämpfen  geneigten  Individua- 
litäten, zumal  weiblichen  Geschlechts,  mit  Vortheil  behandelt 
werden.  In  allen  höheren  Graden  des  Leidens  können  die  Kamil- 
len nur  als  Unterstützungsmittel  dienen ,  zur  Unterstützung 
der  Thätigkeit  der  Haut  und  des  Darmkanals  bei  den  genann- 
ten Individualitäten. 

2)  Bei  Wechselfiebern.  Abgesehen  von  jenen  grund- 
losen einseitigen  Behauptungen  aus  eiuzeinen  Fällen  abstrahirt, 
in  welchen  die  Kamillen  als  Fiebermittel  unmäßig  gepriesen 
werden,  ist  es  klar,  dafs  sie  als  Fiebermittel  überhaupt  fast 
mit  keinem  tonischen  Mittel,  am  wenigsten  mit  der  China, 
wetteifern  können,  und  nur  bei  leichten  Quotidian  -  und  Ter- 
tianfiebern  im  Frühling,  wenn  diese  einfach  sind  und  in  ner- 
venschwachen, zu  Krämpfen  und  mancherlei  asthenischen  Ner- 
venafFectionen  geneigten  Individualitäten  obwalten,  oder  auch 
während  des  Anfalls  mit  nervösen  Erscheinungen  leichterer 
Art  verknüpft  sind,  etwas  leisten  können. 

§.    1251. 

3)  Bei  Krampfformen,  besonders  Nervenschmer- 
zen, namentlich  bei  Koliken,  hysterischen  und  hypochondri- 
schen Krämpfen,  bei  Krampfbeschwerden  des  weiblichen  Ge- 
schlechts während  der  Menstruation,  vor  und  nach  der  Ent- 
bindung, bei  Krampfbeschwerden  der  Brust,  Asthma  und  Herz- 
krärapfen,  bei  leichten  andren  Krarapfbeschwerden  ans  rheu- 
matischer Quelle  u.  s.  w.  Hauptbedingung  bei  allen  diesen 
Formen  ist  eg,  wenn  Kamillen  schnelle  Hülfe  leisten  sollen, 
dafs  diese  Krämpfe  eben  erst  entstanden,  von  leichter  Art 
sind,  und  hauptsächlich  von  Gasentwicklung  in  den  Gedär- 
men, von  rheumatischer  Aifection  oder  directer  Nervenstörung 
herrühren. 

4)  Bei  Kaehexieen.  Gewöhnlich  gebraucht  man  hier 
das  Estr.f  in  welchem  das  ursprüngliche  Verhalten  der  Blu- 
men umgekehrt  ist   und  die  tonische  Eigenschaft   bei  weitem 
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vorwiegt.  Die  blande,  leicht  verdauliche,  gelhid  resolrirende 
Beschaffenheit  dieses  Extracts ,  dem  immer  noch  ein  kleiner 
Theil  des  Flüchtigen  anklebt,  läfst  von  selbst  einsehen,  unter 
welchen  Verhältnissen  und  bei  welchen  Individualitäten  bei 
Unterleibsbeschwerden,  bei  Gelbsucht,  bei  Gicht  und  Steinbe- 
schwerden ,  bei  Wassersucht,  bei  Scropheln,  bei  chronischen 
Hautkrankheiten,  bei  Dyskrasieen  überhaupt,  und  besonders 
bei  nervöser  Kachexie  u.  s.  vv.  man  von  ihm  mit  Nutzeu  Ge- 
brauch machen  könne. 

5)  In  den  warmen  Infusionen  der  Kamillen  wiegt  ganz 
die  flüchtige  Beschaffenheit  vor,  und  man  gebraucht  darum 
diesen  Thee  noch  häufig  in  den  Fällen,  wo  gelindere  äthe- 
risch-ölige Mittel  (Kräuter  und  Blumen)  wegen  Beschwerden 
des  Darmkanals  und  der  Haut  sonst  angewendet  werden. 

§.     1252. 

Das  Pulver  der  Kamillen  hat  man  nur  bei  Wechselfiebern 
in  gleichen  Gaben,  wie  die  China  gereicht,  und  bei  denselben 
auch  nur  das  Pulver  gehörig  wirksam  gefunden.  In  den 
übrigen  Fällen  gebraucht  man  den  Aufgufs ,  warm  als  Thee 
zu  Dr.  2 — 4  auf  Libr.  1  Col.  Tassenvveise,  oder  kalt  zu  Dr. 
6 — 12  auf  Col.  Unc.  6  Efslöffel weise,  oder  das  Extract  zu 
gr.  10 — 20  p.  d.  Das  Ol.  Chamotn.  destillat.  hat  man  bei 
Krampfbeschwerden  zu  gtt.  2 — 4  p.  d. ,  so  wie  auch  als  Prä- 
servativ- und  Heilmittel  der  asiatischen  Cholera  gebraucht, 
und  die  Aqua  Chamom.  benutzt  man  wie  andre  ätherisch-ölige 
Wässer. 

§.     1253. 

Häufig  werden  die  Kamillen  auch  ausser  lieh  benutzt. 
Sie  sind  in  dieser  Rücksicht  den  Spec.  resolv.  extern,  analog, 
nur  mehr  schleimig  und  haben  dieselbe  Nervenwirkung  ört- 
lich, welche  beim  inneren  Gebrauch  mehr  allgemein  sich  zeigt. 
Iu  denselben  Fällen  also,  wo  man  die  Spec.  resolv.  extern. 
etwa  mit  Spec.  emollient,  (von  welchen  die  Kamillen  ein  In- 
grediens sind)  anwenden  würde,  wo  man  neben  der  sanften, 
gelinden  Erhebung  der  organischen  Thätigkeiten  zugleich  mehr 
erweichen  und  besänftigen  will,  besonders  wenn  die  Uebel 
schmerzhaft  sind,  gebraucht  man  gerne  die  Kamillen.  Da  die 
Kamillen  mit  Wein  oder  Weingeist  zu  Umschlägen  gemacht 
mehr  den  ätherisch-öligen  Dingen,  mit  Schleim  versetzt,  mit 
Milch  und  Wasser  zubereitet,-  mehr  den  schleimigen  Dingen, 
und  für  sich  allein  mit  Wasser  zubereitet,  mehr  den  Spec, 
resolv.  extern,  in  der  Wirkung  ähnlich  sind,  nur  dafs  überall 
die  besondre  Nervenwirkung  noch  obwaltet,  so  sieht  man 
leicht,  wie  ausgedehnt  ihr  äusserer  Gebrauch  sein  müsse.  Aus- 
serdem macht  Kamillenthee  das  gewöhnliche  Vehikel  der  Kly- 
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stiere,  und  das  Extr.  Cham,  gebraucht  man  zur  Verbesserung 
der  örtlichen  Metamorphose,  besonders  um  die  regelmäfsigen 
Granulationen  zu  unterstützen  hei  eiternden  Flächen  und  Ge- 
schwüren, so  wie  man  auch  Kamillenaufguf6  zum  Bad  bei  i'a- 
naritien,  zu  Einspritzungen  in  Hohl  -  und  Fistelgänge,  um  in 
ihnen  die  Eiterung  zu  verbessern,  al*  Vehikel  vielfältiger  Ver- 
bandmittel u.  s.  w.  benutzt. 

§      1254. 

Die  Flores  Chamomülae  romanae  (von  Anthemis  nobilis} 
Kind  nicht,  wie  man  gewöhnlich  glaubt,  den  gemeinen  Kamil- 
len ganz  ähnlich  und  nur  stärker  wie  diese;  sondern  das  ei- 
genthümliche  Blande  der  Kamillen  fehlt  ihnen  ganz,  sie  sind 
mehr  scharf  und  beifsend,  erregen  leicht  Leibschneiden  u.  s.  w. 
und  werden  niemals  da ,  wo  die  Kamillen  vorzüglich  passen, 
mit  Nutzen  angewendet.  Die  Mores  Cotulae  foetidae  schei- 
nen zwar  die  flüchtige  Nervenwirkung  der  Kamillen  in  ziem- 
lich hohem  Grade  zu  besitzen,  sind  aber  bis  jetzt  nur  wenig 
noch  gebraucht  worden ,  und  durch  die  gemeinen  Kamillen 
ebenfalls  sehr  entbehrlieh. 


17)  Jßlorea  Samluti;   Fliederblumen,,  Hollunder- 

blüthen. 

§.     1255. 

Man  weifs,  dafs  das  ganze  Geschlecht  Samlucus  in  fast 
allen  Theilen  eine  nicht  unbedeutende  Schärfe  enthält,  welche 
zwar  in  den  Blüthen  so  weit  untergegangen  ist,  dafs  sie  sich 
dem  Geschmackssinn  nicht  mehr  verkündigt,  aber  doch  in  der 
dynamischen  Wirkung  auf  den  Organismus  noch  obzuwalten 
scheint.  Die  Fliederblumen  befördern  nemlich  ungleich  stär- 
ker, als  es  ihr  Gehalt  an  ätherischem  Oel  erwarten  liefse,  zu- 
mal wenn  sie  in  Theeform  gereicht  werden,  alle  Secretionen, 
ganz  vorzüglich  die  äussere  Hautsecretion,  weniger  die  Secre- 
tion  der  Schleimhäute  und  der  Nieren,  und  sollen  auch  gleich- 
zeitig die  innere  Resorption  mehr  bethätigen,  als  andre  äthe- 
risch-ölige Mittel.  Als  ätherisch-öliges  Mittel  sind  sie  rück- 
sichtlich der  Quantität  ihrer  Wirkungen  den  schwächsten  äthe- 
risch-öligen Dingen  gleichzusetzen,  aber  dennoch  sind  ihre 
Wirkungen  auf  das  vegetative  Leben  so  unbedeutend  nicht. 
Sie  erregen  Schweifs,  ohne  zu  erhitzen,  und  können  selbst  bei 
Sthenie  als  Schwitzmittel  gegeben  werden  ohne  Schaden ;  — 
ja  ihre  scftweifstreibende  Kraft  offenbaren  sie  nur  dann  vor- 
züglich, wenn  noch  eine  gewisse  Kraft  der  Individualität  ob- 
waltet,  und  sie  verhalten   sich  immer  unkräftiger,  je   mehr 
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asthenisch  sich  die  Individualität  verhält.  —  Ob  ihr  ätherisches 
Oel  in  der  Wirkung  dem  Chamillenöt  ähnlich  sei,  und  in  ge- 
wisser Beziehung  krampf stillend  und  schmerzlindernd  wirke, 
mag  dahin  gestellt  sein. 

§.    1256. 

Man  gebraucht  die  Fliederblumen  hauptsächlich  bei  leich- 
ten rheumatischen  Affectionen,  bei  Rothlauf,  catarrhalischen 
Beschwerden  u.  dergl.,  so  wie  bei  acuten  Ausschlagskrankhei- 
ten, gewöhnlich  zum  Thee,  Dr.  2 — 4  auf  Col.  Unc.  12  Tas- 
senweise warm  zu  nehmen.  —  Auch  gebraucht  man  die  Aq. 
Sambuci  und  den  Roob.  Samb.  als  Vehikel  und  Zusatz  schweifs- 
treibender Mixturen.  —  Aeusserlich  werden  sie  als  zertheilen- 
des  und  schmerzlinderndes  Mittel  in  Kräuterkissen,  Fomenta- 
tionen,  Umschlägen  u.  8  w. ,  bei  Rose,  ödematösen  Geschwül- 
sten, rheumatisch  -  entzündlichen  Affectionen  tiefer  liegender 
Gebilde,  bei  Halsentzündungen  u,  dgl.  benutzt. 


§.     1257. 


Die  andern  ätherisch -öligen  Blumen,  wie  z.  B.  die  Flor. 
Naphae,  Verbasci,  Tiliae  u.  dgl.  sind  so  schwach,  dafs  man 
gröfstentheils  nur  die  von  ihnen  abgezogenen  Wässer  als  Ve- 
hikel benutzt.  Auch  dienen  zu  demselben  Zweck  die  abgezo- 
genen Wässer  andrer  Arzneikörper,  welche  wegen  anderwei- 
tiger Wirkung  an  andren  Orten  aufgeführt  werden,  wie  z.  B. 
die  Aq.  flor.  Rosarum ,  vorzüglich  als  Vehikel  zu  Augenwäs- 
sern im  Gebrauch,  Aqua  Rubi  Idaei,  Cascarillae ,  Hyssopi, 
Salviae,  Chamomillae  etc.  —  Nur  die  Flor.  Lavendulae  zeich- 
nen sich  noch  durch  stärkeren  ätherisch  -  öligen  Gehalt  ans, 
obgleich  man  sie  nur  äusserlich  zu  Umschlägen,  Bähungen  u. 
dergl.,  oder  zu  Einreibungen  (OL  Lavendulae  et  Spiritus  La» 
vendulae)  wie  andre  ätherisch- ölige  Mittel  benutzt. 

§.     1258. 

Ausser  diesen  einzelnen  ätherisch » öligen  Mitteln  hat  man 
nun  noch  mehrere  Zusammensetzungen  in  Offininalformeln  vor- 
geschrieben, welche  als  einzelne  Mittel  zu  betrachten  sind, 
und  da  in  Anwendung  gesetzt  werden,  wo  mau  generell  die 
Wirkung  der  ätherischen  Oele  ohne  weitere  specielle  Bezie- 
hung einzelner  Mittel  bedarf.  Von  solcher  Art  sind  die  Spe- 
des  aromaticae ,  welche  durchgängig  zum  äusseren  Gebrauch 
verwendet  werden,  das  Balsamum  vitae  Hoffmanni,  Aqua  vul- 
neraria  vinosa,  welchen  die  zwar  nicht  officinellen,  aber  fast 
allgemeiner  gebräuchlichen   Aqua    Coloniensis    (Eau  de    Co- 
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logne)  et  Aqita  Carmelitarum  ganz  ähnlich  sind,  das  Unguen- 
tum  nervi/mm  etc. 

§.     1251). 

Die  Species  resolventes  externae  haben  zugleich  bittere 
Mittel  angenommen  nnd  vereinigen  darum  die  Wirksamkeit 
des  ätherischen  Oels  und  der  Bitterkeit.  Ihre  örtliche  Wir- 
kung, zu  welcher  sie  allein  benutzt  werden,  ist  durch  gerin- 
gere Reizung  des  irritablen  und  sensiblen  Lebens,  und  durch 
dauernde,  mehr  tonische  Erhebung  und  Stärkung  des  vegeta- 
tiven Processes  vor  der  Wirkung  der  Spec.  aromut.  ausge- 
zeichnet. Sie  werden  vorzüglich  bei  solchen  örtlichen  Af- 
fectionen  benutzt,  wo  man  die  örtliche  Metamorphose  unter- 
stützen und  stärken  will,  ohne  gleichzeitig  so  stark  einzuwir- 
ken, dafs  entzündliche  Reactionen  entstehen,  bei  äusseren  In- 
tumescenzen,  Stockungen,  Ablagerungen  u.  dgl.  und  werden 
hier  nach  dem  Grade  der  beabsichtigten  Reizkraft  theils  mit 
Wasser,  theils  mit  Wein  oder  Weingeist  angewendet.  —  Die 
älteren  Species  cephalicae  sind  noch  etwas  flüchtiger,  als  die 
Spec.  resolv.  externae  und  stehen  mit  ihrer  Wirkung  zwischen 
diesen  und  ■den  Spec.  aromat. 
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B)     Spirüuosa.     Weingeistige  Mittel. 


§.     1260. 

Die  weingeistigen  Mittel  bringen  eine  so  schnelle  and 
flüchtige,  vorzugsweise  im  Nervensystem  sich  manifestirende 
Wirkung  hervor,  dafs  man  schon  darum  nicht  zweifeln  kann, 
dafs  sie  vom  Nervensystem  hauptsächlich  aufgenommen  wer- 
den und  in  ihm  ihre  Primärwirkungen  ausbilden.  Indefs  ist 
auch  durch  die  Versuche  v.  Pommers  an  Thieren  aufser 
Zweifel  gesetzt ,  dafs  der  Weingeist  im  Magen  zersetzt  wird, 
nicht  als  solcher  in  die  Blutmasse  übergeht  und  diese  in. 
ihrer  Mischung  verändert,  sondern  durch  Berührung  die 
Darmnerven  und  von  hier  aus  consensuell  die  Centralorgane 
des  Nervensystems  afficirt.  Man  hat  zwar  aus  dem  Geruch 
des  Athenis  Betrunkener,  so  wie  aus  dem  weingeistigen  Ge- 
ruch mancher  Secretionen  (selbst  aus  dem  weingeistigen  Ge- 
ruch des  im  Gehirn  ergossenen  Serums  in  den  Leichen  im 
Trünke  Gestorbener  —  Ogston — )  auf  seinen  directen  Ue- 
bergang  ins  Blut  geschlossen;  —  allein  wenn  man  auch  an- 
nehmen will ,  dafs  diese  Beobachtungen  nicht  auf  Täuschung 
beruhen,  (obgleich  kein  Versuch  noch  den  Weingeist  in  den 
Secreten  nachgewiesen  hat)  so  beweisen  sie  doch  höchstens 
nur,  dafs  der  im  Magen  zersetzte  Weingeist  in  manchen  Fäl- 
len in  den  Absondrungsorganen  sich  wieder  componirt,  und 
man  seine  Wirkungen  also  nicht  seiner  wirklichen  Resorption 
zuschreiben  kann. 

§.     1261. 

Nach  einmaliger,  mäfsiger,  und  der  Individualität  gehörig 
angepafster  Gabe  beschränkt  sich  die  Wirkung  fast  ganz  in 
den  Unterleibsorganen.  Deutlich  bemerkt  man,  wie  sie  vom 
Sonnengeflechte  aus  auf  die  Organe,  in  welchen  der  splanch- 
nische  Nerve  sich  verzweigt,  sich  verbreitet,  und  eine  regere 
Thätigkeit  in  denselben  hervorruft.  Ein  Gefühl  von  Wohl- 
behagen im  Unterleibe,  raschere  und  kräftigere  Verdauung, 
stärkere  peristaltische  Bewegungen,  vermehrtes  Verlangen 
nach  Speisen  und  Getränken,  häufigere  Secretionen,  besonders 
vermehrte  Urinsecretion ,   als  Folge  der  in  den  Unterleibsein- 
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gewetden  allein  beschleunigten  Metamorphose,  sind  die  ge- 
wöhnlichen Erscheinungen!  welche  diesen  niedrigsten  Grad 
der  Wirkung  begleiten. 

§.    1262. 

Erst  bei  etwas  starkrer,  oder  auch  in  kurzer  Zeilfrist 
öfter  wiederholter  kleiner  Gabe  bemerkt  man  den  Uebergang 
der  Wirkung  von  den  splanchnischen  Nerven  aus  auf  das 
Rückenmark  und  das  Gehirn  und  somit  auf  das  ganze  übrige 
Nervensystem  und  auf  den  ganzen  Organismus.  Das  Gefühl 
von  Wohlbehagen  und  Wärme,  von  der  Herzgrube  ausgehend, 
verbreitet  sich  allmählig  über  den  ganzen  Körper;  —  der 
Pulsschlag  wird  gehoben,  kräftiger  und  beschleunigter;  —  alle 
Muskularbewegungen  geschehen  mit  mehr  Leichtigkeit,  Stärke 
und  Andauer ;  —  die  Stimmung  des  Nervensystems  ist  ver- 
ändert, mehr  gehoben,  die  Einwirkung  der  Nerven  auf  andre 
Organe  freier  und  kräftiger ,  und  diese  Steigerung  der  Ner- 
venfunctionen besonders  auch  im  Gehirn  bemerkbar  an  der 
gröfseren  Munterkeit,  an  der  Erhebung  des  Gemüthes  und 
des  Muthes,  an  der  freieren  und  schärferen  Denkkraft,  — 
während  in  diesem  Grade  der  Wirkung  die  äussere  Empfäng- 
lichkeit ungestört ,  im  Gegentheil  manchmal  noch  vermehrt 
erscheint ,  wie  diefs  au  der  lebhafteren  Theilnahme  an  der 
Umgebung,  an  der  leicht  möglichen  Reizung  zu  Gemüthsaffec- 
ten ,  an  der  leichten  Fassungsgabe  und  dgl.  deutlich  bemerkt 
wird.  Gleichzeitig  mit  diesen  Erscheinungen  ist  nun  auch  die 
Metamorphose  aller  einzelnen  vegetativen  Organe  rascher  und 
thätiger,  und  als  äussere  Zeichen  derselben  erscheinen  über« 
all  verstärkte  Secretionen,  besonders  stärkre  Hautausdünstung 
und  Urinabsonderung. 

§.    1263. 

Nach  mehrstündiger  Dauer  dieser  allgemeinen,  aber  nicht 
zu  starken ,  Belebung  tritt  nun  Nachlafs  derselben  ein ,  und 
sie  verliert  sich  allmählig  wieder,  ohne  eine  sichtliche  Abspan- 
nung und  Erschöpfung  zu  hinterlassen.  War  sie  aber  etwas 
stärker,  so  folgt  nach  ihr  Ermüdung,  Neigung  zur  Ruhe  und 
zum  Schlafe,  welcher  aber  jetzt  noch,  wenn  der  Mensch  sich 
ihm  hingiebt,  vollkommen  natürlich  ist,  und  wieder  Ersatz 
gewährt  für  die  raschere  Lebensconsumtion,  welche  während 
jeder  stärkren  Wirkung  noth wendig  statt  finden  mufs. 

§.     1264. 

Im  höheren  Grade  der  Wirkung  erregt  durch  stärkere 
und  in  kurzer  Zeitfrist  genommene  Gaben  erfolgt  nun  die 
Trunkenheit,  ausgezeichnet  durch  vorherige  starke  Aufregung 
der  Nerventhätigkeit ,   welche  allmählig  in  abnorme  Sensatio- 
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nen ,  und  endlich  in  lähmungartsges  Zurücksinken  der  Nei> 
»  venfunciiunen  übergeht,  und  wobei  nun  auch  die  äussere  Em« 
pfäuglichkeit  in  demselben  Mafse  abnimmt,  als  sich  die  innere 
Nerventhätigkeit  über  ihren  Normalgrad  steigert.  Zuerst  be- 
merkt man  gewöhnlich  Brausen  im  Kopfe ,  und  bald  darauf 
verworrene  Ideen,  Mangel  des  Aufmerkens  auf  die  Umgebung 
und  mehrere  andre  Zeichen  einer  gestörten  Gehirnthätigkeit, 
während  die  Muskelbewegungen  zwar  nicht  ganz  dem  Willen 
untergeordnet,  aber  doch  noch  höchst  kräftig  sind,  der  Puls 
voll,  hart  und  häufig,  die  äussere  Haut  und  besonders  das 
Gesicht  roth  sich  zeigen,  und  die  starke,  au  allen  Theilen 
bemerkbare  Wärmeentwicklung  nebst  den  häufigen  Secretionen 
der  Haut  und  der  Nieren  die  allgemein  aufgeregte  Metamor- 
phose erkennen  lassen. 

§.     1265. 

Nachdem  diese  stürmischen  Actionen  eine  Zeitlang  ge- 
dauert haben ,  und  besonders  die  Verwirrung  der  geistigen 
Thätigkeiten  sich  immer  weiter  ausgebildet,  geht  die  Aufre- 
gung in  Erschlaffung  über;  -*-  es  erscheinen  Abspannung  al- 
ler Muskeln,  Unmöglichkeit  sie  dem  Willen  gemäfs  zu  ge- 
brauchen, zuerst  in  stammelnder  Sprache  sich  kund  gebend, 
bald  aber  auch  in  den  andern  Muskeln  durch  die  Unfähigkeit 
zu  gehen  und  sich  aufrecht  zu  halten  sich  zeigend ,  die  vor- 
her stark  aufgeregte  Arterieilität  sinkt  allmähüg,  der  Puls 
wird  weicher  und  ausgedehnter,  die  Venosität  tritt  stärker 
hervor,  die  Gesichtsfarbe  wird  bläulich,  und  besonders  die 
Venen  des  Pfortadersystems,  so  wie  die  Leber,  füllen  sich 
stark  mit  dem  in  der  überraschen  Metamorphose  sehr  verkohl- 
ten Blut.  Häufig  erscheint  nun  auch  während  der'  stärkren 
Secretionen  der  Haut  und  der  Nieren  Erbrechen  und  mitun- 
ter bewußtlose  Stuhl-  und  Urinaasleerungen.  Der  Betrunkene 
sinkt  endlich  in  einen  soporösen  Schlaf,  nach  welchem  allge- 
meine Schwäche  und  Schlaffheit,  Eingenommenheit  und  Schmer- 
zen im  Kopfe ,  mancherlei  Störungen  der  Verdauung  und  dgl. 
zurückbleiben,  und  erst  nach  einigen  Tagen  sich  verlieren. 

§.     1266. 

Im  höchsten  Grade  der  Wirkung,  erzeugt  durch  über- 
mäfsige  Gaben,  wird  das  Nervensystem  auf  ähnliche  Weise, 
wie  von  den  ätherisch  -  öligen  Mittein  ergriffen,  und  schnell 
von  der  feindlichen  Tendenz  des  Mittels  überwältigt.  Tiefes 
Coma ,  gänzliche  Fühllosigkeit  y  Abspannung  und  Schwäche 
aller  Muskeln,  bewufstloser  Abgang  des  Harns  und  Stnhlgai,  ü, 
bisweilen  auch  Convulsionen  verschiedener  Art ,  äusserst 
schwache  Herzschläge,  kaum  oder  gar  nicht  fühlbarer,  *in 
seiner  Frequenz   und  Beschaffenheit  sehr  verschiedener  Puls, 
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langsames,  beschwerliches,  röchelndes  Atlimen,  bleiches  oder 
auch  livides  Aussehen ,  Kälte  der  Extremitäten ,  bald  erwei- 
terte, bald  verengerte,  immer  aber  gegen  den  Lichtreiz  un- 
empfindliche Pupillen  und  andre  Zeichen  der  höchsten  Schwäche 
und  Lähmung  begleiten  diesen  Grad  der  Weingeistwirkung. 
Nicht  selten  sieht  man  ihn  mit  Tod  endigen ,  der  mehr  aus 
Lähmung  wie  bei  Asphyxie,  als  von  Apoplexie  zu  erfolgen 
scheint,  wenn  nicht  durch  Erbrechen  die  zu  grofse  Menge 
des  Mittels  weggeschafft  und  durch  zweckmäßige  ärztliche 
Behandlung  geholfen  wird.  In  den  Leichen  findet  man  die 
venösen  Gefäfse  überall  stark  mit  dunklem,  weniger  gerinnba- 
rem Blute  angefüllt  und  oft  einiges  Serum  in  die  Gehirnven- 
trikeln  und  in  den  Herzbeutel  ergossen. 

§.     1267. 

Diese,  die  Wirkung  aller  geistigen  Mittel  begleitenden, 
Erscheinungen  wechseln  gar  vielfältig,  je  nachdem  die  Indivi- 
dualitäten verschieden  sind,  und  verschieden  von  diesen  Mit- 
teln ausgesprochen  werden.  Es  sind  darum  hier  auch  nur  die 
Hauptsymptome ,  mit  Weglassung  alles  Ausserwesentlichen, 
was  ohnehin  die  tägliche  Erfahrung  lehrt,   angeführt  worden. 

§.     126S. 

Bei  näherer  Betrachtung  dieser  Erscheinungen  fällt  es 
deutlich  in  die  Augen,  dafs  die  primäre  Wirkung  dieser  Mit- 
tel im  Nervensystem,  und  hauptsächlich  ihrem  inneren  We- 
sen nach  in  einer  flüchtigen  Steigerung  des  Wirküngsvermö- 
gens,  ^des  realen,  contractiven  Pols  dieses  Systems  bestehe. 
Dafs  diese  Wirkung  bei  der  inneren  Anwendung  immer  zuerst 
und  ganz  vorzüglich  die  Ganglien  treffe,  und  von  diesen  aus 
auf  das  Rückenmark  und  das  Gehirn  sich  verbreite,  ist  nicht 
blofs  aus  dem  Gang  der  Wirkung,  sondern  auch  daraus  er- 
sichtlich ,  dafs  immer  die  Nervenaffectionen  im  Darmkanal  bei 
den  höheren  Wirkungen  viel  stärker  hervortreten ,  und  dort 
schon  Krämpfe  gewöhnlich  als  Erbrechen  erscheinen,  ehe  noch 
das  Gehirn  und  das  übrige  Nervensystem  in  gleichem  Grade 
ergriffen  sind.  In  den  niedren  Graden  dieser  Wirkung,  wo 
die  Steigerung  des  Wirkungsvermögens  noch  nicht  ihr  rela- 
tives Maximum  überschreitet,  sind  noch  keine  krankhaften 
Erscheinungen  vorhanden,  und  die  Receptivität  des  Nerven- 
systems ist  bei  denselben  offenbar  ganz  unvermindert ;  —  in 
den  höheren  Graden  überschreitet  aber  der  contractive  Pol 
tios  Nervensystems  sein  relatives  Maximum  ,  und  eine  völlige 
Entzweiung  der  Pole  und  endlich,  gänzliches  Unterliegen  die- 
ses Systems  wird  dadurch  herbeigeführt,  deren  nothwendige 
Folgen  in  den  andern  Systemen  sich  ebenfalls  klar  aus« 
sprechen. 
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§.     12ßf>. 

Es  ist  deutlich  hieraus  ersichtlich,  dafs  man  die  Wir- 
kung der  geistigen  Mittel  als  besondre  Heilkraft  nur  benutzen 
kann,  in  so  fern  die  Steigerung  des  Wirkungsvermögejis  im 
Nervensystem  überall  in  relativem  Gleichgewicht  mit  der  Em- 
pfänglichkeit bleibt,  so  dafs  auch  selbst  nicht  einmal  im  Darm- 
kanal Spuren  der  Entzweiung  dieser  Factoren  wahrgenommen 
werden.  Jede  höhere  Wirkung,  an  sich  selbst  schon  Krank- 
heit, kann  bei  andern  Krankheiten  überhaupt  nicht  in  ihren 
Folgen  voraus  berechnet  werden,  und  wenn  man  auch  nichts 
als  Schwäche  und  Abspannung  zu  befürchten  hätte ,  so  wäre 
auch  schon  diese  bei  allen  Krankheiten ,  wo  die  weingeistige 
Wirkung  indicirt  ist,  nachtheilig  genug. 

§.     1270. 

Je  kleiner  die  Wirkung  der  weingeistigen  Mittel  ist,   um 
so    öfter    kann    sie  ohne  S -baden  erzeugt  werden,    und  unter 
bestimmten  Verhältnissen   sich  heilsam  beweisen.     Allein  jede 
den  Normalgrad  überschreitende  Wirkung   mufs  immer  Nach- 
theile   herbeiführen  ,    die    zwar    oft    sich    wieder    ausgleichen, 
aber    doch    endlich  zu    dauernden  Störungen  der   Verdauung 
.(Apepsia   et  Soda    ex  abusu   spirituosorum)    und    mancherlei 
Aüenationen   des   bildenden  Processes  (Aufgedunsenheit  oder 
Abmagerung),  zu  mancherlei  Störungen  der  Gehirn-  und  Ner- 
venthätigkeit   (Tremor  artuum ,   stupiditas ,  fatuitas ,  delirium 
tremens  etc.)   erwachsen,    wobei    jede  andre  Krankheit  leicht 
den  Organismus    überwältigt    und    ertödtet.     In    den  Leichen 
findet  man  alsdann  gewöhnlich  mancherlei  Entartungen  in  den 
Unterleibseingeweiden,  besonders  Verdickung  und  Aufwulstung 
der  Magenschleimhaut,  Verdickung,  Verdichtung  und  sonstige 
Structurveränderungen  in  den  anderen  Magenhäuten ,   Verhär- 
tungen   und    Knoten    der    Leber,    Härte   der    Gehirnsubstanz, 
starke   Venosität   und  dgl.      Ja    manchmal    selbst  gehört  bei 
sonst  gesunden  Menschen  nicht  öftere,  sondern  nur  einmalige 
Berauschung    dazu,    um    mancherlei,   selbst   tödtiiche   Zerrüt- 
tungen im  Organismus  zu  bewirken.  > 

§.    127K 

Unstreitig  sind  die  weingeistigen  Mittel,  den  ätherisch-öli~ 
gen  in  der  Wirkung  am  ähnlichsten.  Sie  unterscheiden  sich 
von  denselben  hauptsächlich  nur  durch  ihre  gröfsere  Fluch- 
tigkeit, vermöge  welcher  sie  mehr  die  Thätigkeit,  als  die 
Energie  durchgreifend  im  Organismus  in  Anspruch  .nehmen, 
und  also  nicht  so  wie  die  mehr  fixeren  und  stärkeren  äthe- 
risch-öligen Arzneien  einen  gesunkenen  Kräftezustand  erhe- 
ben, und  in  der  Erhebung  bis  zur  erfolgten  Krise  und  Aus- 
gleichung erhalten  können.     Auch  wirken  sie  vorwiegender 
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und  starker  auf  dag  Nervensystem ,  besonders  auf  die  geistige 
Seite  seiner  Thäligkeit.  Nur  der  edelste  Wein  ist,  vermöge 
seiner  fixeren  Beschaffenheit,  manchmal  im  Stande,  allein  Aehn- 
liches  zu  vollbringen,  wie  die  stärkren  ätherisch  öligen  Mittel. 

§.     1272. 

Häufig  hat  man  aber  die  Wirkung  der  weiugeistigen  Mit- 
tel der  Opiatwirkung  nahe  gestellt,  und  grofse  Aehnlichkei- 
ten ,  nicht  selten  auch  Uebereinstimmung  beider  nachweisen 
wollen.  Glücklicherweise  hat  sich  jedoch  von  diesen  Behaup- 
tungen kein  Praktiker  verleiten  lassen  (ausgenommen  solche, 
welche  dem  Brownianisuius  blind  huldigten),  beide  gegenseitig 
zu  substituiren.  Abgesehen  von  der  längst  bekannten  That- 
sache,  data  Mohnsaft  im  Stande  ist,  einen  gelinden  Rausch 
zu  besänftigen,  und  die  Folgen  der  Trunkenkeit,  wenn  sie 
im  Gehirn  -  und  Nervensystem  dauernde  Störungen  v'eranlafst 
haben,  zu  bekämpfen,  abgesehen  auch  davon,  dafs  weinige 
Mittel,  vorzüglich  Naphthen  oft 'herrliche  Hülfsmittel  bei  zu 
starker  Mohnsaftwirkung  sind ,  woraus  mehr  ein  Gegensatz, 
als  eine  Uebereinstimmung  der  Wirkung  dieser  Mittel  hervor- 
leuchtet, giebt  auch  schon  eine  Vergleichung  der  Wirkung 
beider  genau  zu  erkennen,  dafs  zwar  die  Vergiftung  und  de- 
ren Folgen  durch  diese  Mittel  sehr  ähnlich  sind  (obgleich 
auch  hier  die  eigentliche  Narkosis  von  Mohnsaft  erregt,  wie- 
der von  den  soporösen  Zufällen  eines  starken  Bausches  sich 
genau  unterscheidet),  aber  in  den  niedren  Graden  der  Wir- 
kung ein  beträchtlicher  Unterschied  obwaltet.  Es  ergreifen 
diese  Mittel  grade  die  entgegengesetzten  Pole  der  Nerventhä- 
tigkeit  primär,  und  stehen  gegeneinander  über,  so  lange  sie 
nicht  Entzweiung  der  Factoren  veranlassen.  Diese  Entzweiung 
der  Factoren ,  welche  sie  bei  der  höheren  Wirkung  auf  ent- 
gegengesetzten Wegen  vollbringen ,  und  welche  niemals ,  oder 
doch  nur  äusserst  selten,  zu  besondren  Heilzwecken  benutzt 
wird,  hat  erst  einige  Aehnlichkeit. 

§.     1273. 

Wir  benutzen  die  weingeistigen  Mittel  als  Arzneien: 
l)  Zur  flüchtigen  Belebung  der  Verdauung 
und  aller  dabei  concurrirenden  Functionen.  — 
Hierzu  dient  jener  Grad  der  Wirkung,  welcher  oben  als  der 
niedrigste  und  schwächste  bezeichnet  wurde.  Viel  hängt  hier 
von  der  richtigen  Bestimmung  der  einzelnen  Gaben  ab ,  weil 
jeder  stärkre  Grad  der  Wirkung,  der  6ich  schon  deutlich  in 
allgemeinen  Aufregungen  zu  erkennen  giebt,  leicht  die  Ver- 
dauung schon  zu  stark  angreift ,  und  den  Zweck  verfehlen 
lhfst,  zumal  wenn  die  Digestionswerkzeuge  ohnehin  sehr 
schwach  sind. 
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§>     1274. 

n)  Zu  etwaf  schwer  verdaulichen  Arzneien,  zumal  zu 
den  Mixturen  aus  Pflanzen theiien,  machen  wir  darum  immer 
solche  weinige  Zusätze  von  diesem  Grade  der  Wirkung ,  wo- 
durch nicht  blofs  die  Verdaulichkeit  der  fixen  Stoffe ,  welche 
zur  Entwicklung  ihrer  Kraft  der  wirklichen  Verdauung  bedür- 
fen, sondern  auch  die  Aufnahme  der  Kräfte  jener  Arzneien, 
welche  durch  blofse  Berührung  mit  den  Nerven  geschieht, 
unterstutzt  und  erleichtert  wird.  Je  torpider  die  Verdauungs- 
organe sind,  je  mehr  schon  Gewohnheit  an  den  Genufs  von 
Gewürzen  und  weingeistigen  Dingen  statt  findet,  um  so  stär- 
ker müssen  diese  Zusätze  sein,  so  dafs  wir  manchmal  dadurch 
genöthigt  werden ,  ein  schwächeres  weiniges  Mittel  als  Vehi- 
kel zu  gebrauchen.  Schwäche  der  Verdauungsorgane  verlangt 
immer  auch  unbedingt  diesen  Zusatz,  jedoch  mit  der  er- 
wähnten Vorsicht  rücksichtlich  der  Gabe  ,  und  nur  bei  chro- 
nischen Krankheiten,  und  schon  stärkrer  Verdauungskraft  läfsfc 
er  sich  durch  Gewürze  ersetzen. 

§.     1275. 

b)  Bei  Apepsieen  überhaupt  hat  man  zwar  oft  diesen 
Gebrauch  der  weingeistigen  Mittel  als  Hauptmittel  zur  Knr 
vorgeschlagen.  Allein  sie  können  offenbar  nur  Beihülfsmittei 
zur  Kur  sein,  weil  ihre  Wirkung  für  sich  allein  zu  flüchtig 
ist,  zu  schnell  wieder  vorübergeht,  und  die  hier  nothwendige 
Dauer  der  Wirkung  sich  keineswegs  durch  immer  erneuerte 
kleine  Gaben  ersetzen  läfst.  Im  Gegentheil  führt  dieser  öf- 
tere Gebrauch  allmählig  zum  Mifsbrauch,  wodurch  dann  end- 
lich jede  Apepsie  verschlimmert  wird. 

§.     1276. 

c)  Viel  eher  dient  dieser  Grad  der  Wirkung  der  wein- 
geistigen Mittel  als  Hauptmittel  bei  jenen  asthenischen  Afiec- 
tionen  der  Unterleibsgebilde,  welche  mehr  acuter  Art  sind, 
besonders  die  IVervengebilde  des  Unterleibs  treffen  und  über- 
haupt schnell  entstehen  und  verlaufen ;  —  z.  B.  bei  Koliken, 
Kardialgieen ,  leichten  Krampfbeschwerden  des  Unterleibs  an- 
derer Art,  Erbrechen  und  dergl. 

§.     1277. 

2)  Zur  flüchtigen  allgemeinen  Belebung  aller 
Systeme  und  Functionen  wird  der  erste  Grad  der  all- 
gemeinen Wirkung  der  geistigen  Mittel  benutzt ,  und  auch 
hier  mufs  die  stärkre  Gabe  eben  so  genau  geregelt  sein,  wie 
im  vorigen  Fall,  damit  nicht  nach  verschwundener  zu  hefti- 
ger Erregung  Schwäche  folge. 
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§.    1278. 

a)  Alan  wendet  als  Hauptmittel-  in  dieser  Rücksicht  die 
geistigen  Mittel  an,  wenn  krankhafte  asthenische  Aflectioneu 
eine  recht  schnelle  und  flüchtige,  durch  die  am  leichtesten 
aufnehmbaren  flüchtigen  Mittel  bewirkte  Erhebung  bedürfen, 
vorzüglich  bei  Leiden  des  Nervensystems,  namentlich  bei 
Krämpfen,  Nervenschmerzen,  Ohnmächten,  nervösen  Apo- 
plexieen,  Asphyxieen  u.  dgl.,  bei  welchen  Leiden  oft  nur 
eine  schnell  angewendete  ,  gehörig  starke  Gabe  von  weingei- 
8tigen  Mitteln  das  einzige  Hülfsmittel  ist. 

Bei  iyphösen  Fiebern  ist  der  Gebrauch  der  weingeisti- 
gen Mittel  zwar  unerläfslich,  aber  doch  von  ihnen  allein 
nur  in  seltnen  Fällen  Heilung  zu  erwarten.  Ihre  erhebende 
Kraft  ist  zu  flüchtig,  die  Wirkung  selten  von  dem  gehörig 
passenden  Grade,  und  zu  wenig  andauernd,  als  dafs  die  Le» 
bensthätigkeit  mit  ihr  bis  zur  erfolgten  Krise  auf  einer  er- 
höhteren  Stufe  erhalten  werden  könnte.  Nur  wo  besondres 
Leiden  aus  Schwäche  im  Gehirn-  und  Nervensystem  schnell 
sich  ausbildet,  und  schnelle  Erhebung  bedarf,  um  dadurch 
erst  andren  Mitteln  zugänglich  zu  werden ,  kann  man  von 
einzelnen  starken  Gaben  der  weingeistigen  Mittel  etwas  er- 
warten; —  wo  sich  also  Ohnmächten,  heftige  Convulsionen, 
paralytische  Aflectionen  beim  Typhus  schnell  ausbilden  u.  s.  w. 

§.     1279. 

b)  Als  Beihülfs mittel  zur  Kur  werden  die  weingeistigen 
Mittel  ungleich  öfter  benutzt  in  der  stärkren  Gabe,  und  fast 
unerläfslich  sind  sie  in  dieser  Rücksicht  bei  den  meisten 
asthenischen  anhaltenden  und  remittirenden  Fiebern,  um  durch 
sie  die  Aufnahme  der  Kraft  der  andren  Heilmittel  zn  unter- 
stützen, und  den  Uebergang  der  Wirkung  auf  den  Totalorga- 
nismus zu  beschleunigen.  Bei  chronischen  Krankheiten  wer- 
den sie  zu  denselben  Zwecken  benutzt,  können  jedoch  eher 
bei  diesen  manchmal  entbehrt,  und  durch  andre  Mittel  in 
dieser  Beziehung  ersetzt  werden. 

§.     1280. 

Wo  diese  Mittel  Hauptmittel  zur  Kur  sein  sollen,  mufs 
man  ebenfalls  mit  der  Gabe  aufs  genaueste  individualisiren 
nach  den  Regeln,  die  oben  (§.  1146.)  bei  den  ätherisch  -  öli- 
gen Mitteln  angegeben  wurden  und  besonders  daran  denken, 
dafs  bei  leicht  beweglichem  Gefäfssystem  auch  diese  Mittel 
in  etwas  stärkrer  Gabe  sehr  leicht  Erhitzung  und  Wallung 
erzeugen.  Auch  ist  es  sehr  oft  nothwendig,  die  Gaben  in 
kurzen  Zwischenräumen,  oft  alle  %  —  %  Stunde  zu  wieder- 
holen, um  Ueberreizung  sowohl,  als  zu  schwache  Wirkung 
zu  vermeiden. 
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§.    128L 

Aeusserlich  haben  sie  ganz  analoge  Wirkongen,  als 
wenn  sie  innerlich  angewendet  werden;  —  allein  die  Kälte, 
welche  manchmal  zugleich  mit  ihnen  einwirkt,  modificirt  ihre 
Wirkung  hier  sehr,  und  macht  sie  ziemlich  stark  zusammen- 
ziehend für  alle  organische  Theile,  welche  Contraclililät  und 
Elasticität  besitzen,  wodurch  sie  bei  atonischen  entzünd- 
lichen und  chronischen  Zufällen  vortreffliche  Heilmittel  wer- 
den. Man  gebraucht  sie  darum  kalt  angewendet  zur  Stillung 
von  parenchymatösen  Blutungen  aus  Wunden,  zur  Hebung 
der  Atonie  ,  welche  bei  Quetschungen  und  Quetschwundeu 
statt  findet  und  nach  Verrenkungen  und  andren  örtlichen  Ue- 
beln  zurückbleibt.  Viel  trägt  ihre  Anwendung  auch  alsdann 
zur  schnelleren  Aufsaugung  der  Sugillationen  und  Extravasa- 
tionen  bei.  Warm  angewendet  ist  ihre  Wirkung  der  inneren 
ganz  analog  und  sie  dienen  da  theils  für  sich  als  Heilmittel 
bei  vielfältigen  asthenischen  Localübeln ,  z.  B.  bei  krampfhaf- 
ten Blutflüssen  aus  inneren  Organen  ,  vorzüglich  aus  der  Ge- 
bärmutter ,  bei  asthenischen  sogenannten  lymphatischen  Ent- 
zündungen ,  bei  Wunden  mit  zu  schwacher  traumatischer  Re- 
action,  bei  ödematösen  Geschwülsten,  Brand,  Aufliegen ,  Ver- 
brennungen, Erfrierungen  u.  8.  w. ,  theils  als  Vehikel  andrer 
Dinge. 


1)    Aether,   Naphtha;    Naphthe. 

§,     1282. 

Alle  Aetherarten  sind  nicht  allein  in  der  Reihe  der  wein- 
geistigen  Mittel,  sondern  überhaupt  unter  allen  flüchtigen 
Mitteln  die  allerflüchtigsten.  Sie  üben  darum  ihre  Wirkungen 
unstreitig  am  leichtesten  und  schnellsten  aus;  —  allein  auch 
schneller,  als  bei  den  andern  geistigen  Mitteln,  verschwinden 
auch  diese  Wirkungen  wieder. 

§.     1283. 

Abgesehen  von  dieser  grofsen  Flüchtigkeit,  sind  im  Son- 
stigen die  Wirkungen  des  Aethers  von  der  Art,  wie  sie  oben 
im  Allgemeinen  von  den  weingeistigen  Mitteln  angegeben  wur- 
den. Eigentlich  stärker  in  dieser  Beziehung,  als  die  des 
Weingeistes,  sind  sie  wohl  nicht:  —  denn  man  hat  von  enor- 
men Gaben  des  Aethers  nicht  einmal  solche  Vergiftungszufälle 

bemerkt,  als  wie  vom  Weingeist; aber  doch  gewifs  feiner, 

mehr  die  eigentliche   sensitive  Function   des  Nervensystems, 
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als  die  bewegende  Function  treffend,  und  darum  mehr  zu 
den  flüchtigen  ^Nervenmitteln  sich  hinneigend  und  vorzüglich 
analeptisch  wirkend.  Viel  mehr  hat  man  darum  die  Naph- 
then  als  belebende  und  krampfstillende  Mittel  gerühmt  und 
unter  passenden  Verhältnissen  erprobt  gefunden ;  —  viel 
leichter  auch  erscheint  bei  ihrer  allgemeinen  Wirkung  allge- 
meine Hautausdünstung,  so  dafs  sie  selbst  als  schweifstrei- 
bende Mittel  empfohlen  werden. 

§.     1284. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs  man  die  Naplithen  bei  einer 
grofsen  Zakl  von  acuten  und  chronischen  Asthenieen  theila 
als  Hauptmittel,  theils  als  Nebenmittel  brauchen  kann.  Haupt- 
mittel  bleiben  sie  vorzugsweise  unter  den  etwa  indicirten  wein- 
geistigen Mitteln  überhaupt  bei  Krankheitsfällen,  wo  es  be- 
sonders um  Schnelligkeit  der  Wirkung  gilt,  wie  namentlich 
hei  nervösen  Schlagflüssen,  Ohnmächten,  Steckflüssen  u.  dgl., 
wo  besonders  die  sensitive  Function  des  Nervensystems  vor- 
wiegend leidet ,  wie  z.  B.  bei  sogenannten  Nervenkrämpfen, 
Koliken  und  Kardialgieen,  hypochondrischen  und  hysterischen 
Beschwerden,  Flatulenz  u.  s.  w.,  wo  bei  hohen  Graden  von 
Torpidität  und  Schwäche  erst  einmal  eine  flüchtige  Erhebung 
und  Belebung  der  organischen  Thätigkeiten  statt  finden  soll, 
um  andern  Arzneien  damit  Eingang  ihrer  Wirkung,  wodurch 
die  Erhebung  mehr  andauernd  gemacht  wird  ,  zu  verschaffen 
n.  s.  w  ;  überhaupt,  wo  es  sich  um  momentane  und  schnelle 
Belebung  handelt. 

§.     1285. 

Dagegen  werden  sie  weit  häufiger  in  Verbindung  mit  an- 
dern Arzneien  gegeben ,  theils  um  deren  Anähnlichung  zu 
unterstützen  und  zu  beschleunigen,  theils  um  ihre  beleben- 
den Wirkungen  überhaupt  mehr  zu  verstärken.  Da  die  Aether- 
arten  ausser  der  allgemein  belebenden  Wirkung  nicht  beson- 
dre eigentümliche  Nebenwirkungen  haben,  auf  welche  bei 
ihrer  Anwendung  wesentliche  Rücksicht  genommen  werden 
müfste ,  so  eignen  sie  sich  zu  solchen  Zusatz-  und  Neben- 
mitteln  ganz  vorzüglich.  Obgleich  sie  in  dieser  Beziehung 
wohl  auch  vom  reinen  Weingeist  könnten  ersetzt  werden, 
ohne  dafs  man  darum  vom  Weingeist  eher  mancherlei  Nach- 
theile zu  fürchten  hätte,  wenn  dieser  mit  der  gehörigen  Vor- 
sicht gereicht  würde,  so  ist  es  doch  gewöhnlich,  dafs  man 
den  Weingeist  nur  zum  diätetischen  Gebrauch,  und  die  Napli- 
then allein  zum  Arzneigebrauch  verwendet» 
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A)     Aether  sulp  hur icm ,    Naphtha  vitrioli;  Schwefel- 
äther,   Vitriolnaphtha. 

§.     1286. 

Er  ist  unter  den  verschiedenen  Aetherarten  unstreitig  der 
stärkste  und  darum  vorzüglich  in  allen  den  bereits  erwähnten 
Fällen  am  häufigsten  im  Gebrauch.  Besondre  qualitative  Ver- 
schiedenheit seiner  Wirkung ,  von  der  Wirkung  der  andern 
Naphthen  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht  ausgemittelt ,  und 
wenn  welche  bestehen ,  so  sind  sie  gewjfs  so  unbedeutend, 
dals  sie  kaum  der  Rede  werth  sind. 

§.     1287. 

Für  die  Erzeugung  der  kleinsten  Wirkung  gibt  man  ge- 
wöhnlich nur  8 — 10  Tropfen ;  —  zur  Erzeugung  der  aligemei- 
nen Wirkung  20  —  30  Tropfen.  Man  wird  von  diesen  Gaben 
fast  niemals  eine  zu  starke  Reizung  sehen,  ausser  bei  sehr 
grofser  Empfänglichkeit  des  Nervensystems  und  sehr  leicht 
beweglichem  Gefäfssystem.  Bei  heftigen ,  schnelle  Hülfe  ver- 
langenden Nervenzufällen,  wie  z.  B.  bei  den  heftigsten  Koliken, 
nervösen  Apoplexieen  und  ähnlichen  Formen,  reicht  man  auch 
oft  mit  diesen  Gaben  nicht  aus ,  und  kann  kühn ,  so  lange 
das  Nervensystem  von  der  krankhaften  Affection  ergriffen  ist, 
aber  nicht  länger,  manchmal  einen  Theelöffel  voll,  in  den 
verzweifeltsten  Fällen  selbst  einen  Efslöffel  voll,  geben.  — 
Für  sich  giebt  man  ihn  gewöhnlich  auf  Zucker,  oder  in 
Flüssigkeiten  eingetröpfelt.  In  Mixturen  berechnet  man  die 
Dr.  zu  200  —  240  gtt. 

§.     1288. 

Diese  Aetherart  benutzt  man  auch  zum  äusseren  Gebrauch, 
theils  als  Riechmittel  zur  Erweckung  von  Ohnmächtigen  und 
Scheintodten,  bei  welchen  letztren  jedoch  die  Ammoniumriech- 
mittel  sehr  vorzuziehen  sind,  theils  auch  zu  Einreibungen  bei 
örtlichen  asthenischen  Nervenaffectionen,  wie  z.  B.  bei  Zahn- 
schmerzen, Kopfschmerzen,  Schwindel  und  dergl.  Da  er  je- 
doch auf  der  Haut  schneller  verfliegt,  ehe  er  noch  eine  ge- 
hörige Wirkung  erzeugt  haben  kann,  so  haben  solche  Einrei- 
bungen gewöhnlich  auch  keinen  starken  Erfolg.  Eher  noch 
ist  es  zu  billigen,  ihn  auf  den  Bruchsack  eingeklemmter  Brü- 
che zu  tröpfeln,  wo  er  durch  seine  Verdunstung  eine  starke 
Kälte  erregt,  und  die  Theile  sich  ziemlich  stark  auf  seinen 
Gebrauch  zusammenziehen. 

Auch  zum  Einathmen  hat  man  sich  in  der  neueren  Zeit 
manchmal  der  Aetherdünste  bedient,  namentlich  bei  Asthma, 
Lungenschwindsucht  u.  s.  w.  Bisweilen  nahm  man  auch  eine 
ätherische  Tinctur  des  Schierlings  zum  Verdampfen* 
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B)    Jethe*  acaticus ,    Naphtha  aceti ;    Essigäther, 

Essignaphtha. 

§.     1289. 

Er  ht  nicht  so  stark  und  flüchtig,  als  Schwefeläther, 
aber  erquickender  und  für  die  meisten  Kranken  ungleich  an- 
genehmer von  Geruch  und  Geschmack.  Auch  wirkt  er  mehr 
antiseptisch  und  wird  darum  bei  fauligem  Zustande  dem 
Schwefeläther  vorgezogen.  Bei  längerem  Gebrauch  soll  er 
die  Verdauung  eher  belästigen,  als  Schwefelälher ,  nicht  so 
leicht  wie  dieser  erhitzen ,  und  eher  die  äussere  Hautsecretion 
beschleunigen.  Im  Uebrigen  aber  ist  er  dem  Schwefeläther 
ganz  ähnlich,  und  wird  auch  mit  Rücksicht  auf  die  eben  er- 
wähnten Verschiedenheiten  in  denselben  Fällen  benutzt. 

Er  kann  in  viel  stärkrer  Gabe  ,  bei  Beabsichtigung  der 
kleinsten  Wirkung  zu  10  — 15,  bei  Beabsichtigung  der  allge- 
meinen Wirkung  zu  30 — 40  Tropfen,  gegeben  werden.  In  Mix- 
turen berechnet  man  gewöhnlich  die  Dr.  zu  150  — 180  gtt. 


C)     Spiritus    sulphurico  -  aetkereus ,    Aether   sulphuricus    al- 

coholisatus ,    Liquor    anodynus    mineralis    Hoffmanni, 

Spiritus  Vitrioli  dulcis ;   Schwefeläthergeist, 

Hoffmannische  Tropfen« 

§.     1290. 

Er  hat  ganz  die  Wirkungen  des  Schwefeläthers  und  ist 
nur  durchaus  als  das  schwächere  Mittel  zu  betrachten.  Er 
wird  auch  ganz  in  denselben  Fällen  und  auf  ganz  ähnliche 
Weise  wie  dieser  benutzt,  und  bildet  wegen  seiner  gröfseren 
Wphlfeilheit  nur  das  gewöhnlichere  Mittel  in  allen  den  Fäl- 
len, wo  nichts  aut  die  stärkre  Wirkung  des  reinen  Aethers 
ankommt. 

Zur  Erzeugung  der  kleineren  Wirkung  wird  er  zu  gtf. 
20 — 25,  zur  Erzeugung  der  stärkren  Wirkung  zu  gtt.  SO — 40 
bis  60  gegeben.  Man  berechnet  in  Mixturen  die  Dr.  zu  gtt. 
100—120. 


D)    Spiritus  nitrico  -  aetkereus ,   Aether  nitricus  alcokolisatus, 
Spiritus  Nitri  dulcis;    Salpeteräthergeist. 

§.     1291. 

Er  ist  dem  vorigen  Mittel  ähnlich  ,  nur  noch  schwächer. 
Er  wirkt  viel  mehr  auf  die  Harnabsonderung,  als  alle  andre 
Aetherarten ,   und  erhitzt  noch  weniger  wie  Essigäther.     Ge- 
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wohnlich  enthält  er  noch  einige  freie  Säure,  und  dieser 
mag  vielleicht  der  Unterschied  der  Wirkung  zuzuschreiben 
sein ,  wegen  dessen  ihn  viele  Aerzte  bei  wassersüchtigen  Be- 
schwerden und  bei  putridem,  ecorbutischem  Gharacter  der  Me- 
tamorphose dem  vorigen  Mittel  vorziehen ,  viele  aber  auch 
nehmen  ihn  wegen  seines  unsteten  Gehalts  an  Aether  und 
Säure  und  wegen  seiner  leichten  Verderbnifs  und  leichten 
Zersetzung  in  Mixturen  nur  selten  in  Gebrauch. 

Man  giebt  ihn  in  etwas  schwächerer  Gabe,  als  den  vori- 
gen, ohngefähr  zu  10  — 15  gtt.  zu  der  kleinsten,  zu  15  — 
20  —  25  gtt.  zu  der  stärkeren  Wirkung  und  berechnet  auf 
Dr.  1  gtt.  90  —  100. 


E)     Spiritus  muriatico  -  aethereus ,  Aether  muriaticus  alcoho- 

lisatus ,  Spiritus  salis  dulcis  ;   Salzäthergeis  t, 

Salzölgeist. 

§.     1292. 

Man  hat  in  der  neueren  Zeit  aus  seinen  chemischen  Ei« 
genschaften  geschlossen,  dafs  er  in  seiner  Wirkung  den  äthe* 
Tischen  Oelen  ähnlich  sei,  und  eher  also  wohl  den  abgezogen 
nen  ätherisch  -  öligen  Geistern ,  als  den  Naphthen  beigezählt 
werden  müsse.  Allein  ältere  Beobachtungen  setzen  ihn  durch- 
aus bei  den  Salpeteräthergeist,  und  zwar  mit  Recht,  weil 
auch  das  sogenannte  Weinöl  (Ol.  vini)  und  das  Salzöl  mehr 
zu  den  Aetherarten,  als  zu  den  ätherischen  Oelen  ihrer  Wir* 
kung  nach  gehören. 

Die  Praktiker  haben  ihn  bisher  auch  vorgezogen  bei  was« 
gersüchtigen  Beschwerden,  bei  krampfhaften  Blutungen,  bei 
Entzündungen,  die  zum  fauligen  Character,  zur  Gangränescenz 
hinneigen,  bei  fauligen  Krankheiten  überhaupt,  besonders  bei 
fauligen  Gallenkrankheiten ,  so  wie  auch  bei  Neigung  zur  Col- 
liquation  u.  s.  w. 

Er  mufs  noch  schwächer,  als  der  vorige  gegeben  werden 
und  auf  die  Dr.  darf  man  nicht  mehr  als  80 — 90  gtt.  rechnen. 


§.     1293. 

Die  zahlreichen  andern  Aetherarten,  welche  uns  bis  jetzt 
die  chemischen  Werkstätten  geliefert  haben,  werden  nicht  in 
der  Arzneikunde  gebraucht.  Es  ist  diefs  auch  gar  kein  Ver- 
lust, weil  die  Unterschiede  in  der  Wirkung  der  einzelnen 
Aetherarten  sehr  unbedeutend  sind,  und  an  den  bis  jetzt  ge- 
bräuchlichen man  hinlänglich  genug  hat. 
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2)  Mcohol,  Spiritus  vini;   Alkohol,  Weingeist. 

§.     1294. 

Die  Wirkongen  des  Weingeistes  sind  ebenfalls  analog  den 
oben  im  Allgemeinen  von  den  weingeistigen  Mitteln  angegebe- 
nen, und  scheinen  nur  dadurch  sich  wieder  besonders  zu  cha- 
rakterisiren,  dafs  bei  der  allgemeinen  und  höheren  Wirkung 
die  allgemeine  Belebung  und  Ermunterung,  vorzüglich  des 
Nervensystems,  viel  kürzer  dauert,  der  Zustand  der  Abspan- 
nung und  Schwäche  viel  früher  eintritt,  auch  stärker  sich  aus- 
bildet, und  länger  anhält.  Man  hat  darum  ihn  besonders  ähn- 
lich finden  wollen  dem  Mohnsaft,  oder  doch  wenigstens  auch 
ein  betäubendes  Princip  in  ihm  angenommen.  Ohne  grade  im 
gemeinen  fuseligen  Brandwein  diefs  betäubende  Princip  zu 
läugnen,  kann  man  doch  seine  Nichtexistenz  im  reinen  Alko- 
hol als  bewiesen  annehmen.  Schon  fixer,  aber  dabei  nicht 
weniger  kräftig  als  Aether,  mag  er  freilich  leichter  üble  Fol- 
gen erzeugen  können  durch  leichtere,  andauernde  und  stärkre 
Ueberreizung,  und  darum  eine  genauere  Gränze  in  der  stärk- 
ren  Gabe  nothwendig  machen;  —  aber  mit  der  gehörigen  Vor- 
sicht und  nur  in  einer  schwachen  Gabe  gereicht,  mag  er  wohl 
bei  derberen  Individualitäten  sehr  oft  ganz  die  Stelle  des 
Aethers  ersetzen  können. 

§.     1295. 

Als  eigentliche  Arznei  hat  man  ihn  bis  jetzt  nur  selten 
und  dann  gewöhnlich  auch  nur  als  Nebenmittel  benutzt.  Als 
diätetisches  Mittel  hingegen  wird  er  oft  rein  für  sich  mit 
Wasser,  und  noch  öfter  mit  \  andern,  z.  B.  bitteren,  gewürz- 
haften u.  dergl.  Substanzen  benutzt  zu  der  kleineren  Wirkung 
der  weingeistigen  Mittel  in  den  oben  (§.  1273—1276)  ange- 
gebenen Fällen.  Hierzu  ist  er  auch,  zumal  bei  Landleuten, 
vorzüglich  tauglich.  Viel  weniger  ist  er  von  Nutzen  zur  Dar- 
stellung der  allgemeinen  Wirkung  der  geistigen  Mittel  über- 
haupt, und  am  allerwenigsten  taugt  er  als  Surrogat  des  Weins 
in  den  Fällen,  wo  dessen  diätetischer  Gebrauch  von  den  Aerz- 
ten  angerühmt  wird.  Nur  sehr  robuste  und  derbe  Individua- 
litäten, bei  denen  die  Entwicklung  des  Nervenlebens  noch  auf 
einer  mehr  niederen  Stufe  steht,  zumal  solche,  welche  vor- 
her schon  an  den  täglichen  Genufs  von  Brandwein  gewöhnt 
waren,  und  bei  welchen  die  irritable  Energie  in  den  vorhan- 
denen asthenischen  Krankheiten  viel  weniger,  als  das  Ner- 
vensystem leidet,  vertragen  ohne  Schaden  eine  solche  Vertau- 
schung dieser  Mittel. 

§.    1296. 
Zum  inneren  Gebrauch  kann  nur  der  wasserige  Weingeist 
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benutzt  werden,  well  der  reine  Alkohol  den  Schlund  und  Ma- 
gen chemisch  angreift  und  entzündet.  Gewöhnlich  vermischt 
man  ihn  mit  Wasser  zu  gleichen  Theilcn  und  giebt  davon, 
nach  Verschiedenheit  der  Individualität  und  der  Empfänglich- 
keit, Dr.  1 — 4  auf  die  einzelne  Gabe,  welche  man  alle  1 — 2 
Stunden  wiederholen  läTst,  oder  auch  nur  vor  der  Mahlzeit 
darreicht,  wenn  der  Weingeist  wegen  leichter  Verdauungs- 
schwäche gegeben  wird. 

§.     1297. 

Zum  äusseren  Gebrauch  wird  der  Weingeist  ungleich  häu- 
figer benutzt,  und  ist  auch,  als  das  stärkste  unter  den  weini- 
gen Mitteln  zu  diesem  Zwecke  ganz  unentbehrlich,  sowohl 
für  sich  allein ,  wie  als  Vehikel  andrer  Stoffe.  Gewöhnlich 
wird  der  Spiritus  frumenti,  oder  auch  der  Spiritus  vini  gal- 
licus,  Frucht-  und  Franzbrand  wein,  zu  diesem  Zweck  ge- 
nommen. 

§.     1298. 

Ob  die  im  Handel  vorkommenden  Brandweinsorteu,  Spi- 
ritus Oryzae ,  Arrak,  und  Spiritus  Sacchari,  Rum  oder 
Taffia,  von  welchen  Wein  hold  behauptet,  dafs  erstrer 
sehr  ermuntre  und  den  Schlaf  verscheuche,  letztrer  hingegen 
betäube  und  Schlaf  errege,  wirklich  sich  so  verschieden  verhal- 
ten, ist  unausgemacht; —  denn  noch  hat  kein  andrer  Beobach- 
ter von  dieser  Verschiedenheit  Meldung  gethan.  Gewöhnlich 
nimmt  man  unter  den  im  Handel  vorkommenden  Braudwein- 
sorten  nur  eine  nach  der  Menge  des  in  ihnen  enthaltenen 
reinen  Alkohols  sich  richtende  verschiedene  Quantität  der  Wir- 
kung an,  und  bestimmt  die  besondre  Qualität  der  Liqueur- 
eorten  nur  nach  den  bedeutenderen  anderweitigen  Beimischungen. 


3)  Vitium,   Wein, 
lieber  die  Wirkung  und  Anwendung  der  Weine   überhaupt. 

§.     1299. 

Die  Weine  verdanken  keineswegs  ihre  Wirkung  dem  ia 
ihnen  enthaltenen  Weingeist  allein,  sondern  noch  vielen  andren 
Stoffen.  Sie  sind  darum  nicht  allein  überhaupt  die  in  dieser 
Reihe  am  meisten  von  der  oben  angegebenen  Wirkung  der 
weinigen  Mittel  abweichende  Stoffe,  sondern  auch  unter  ein- 
ander selbst  wieder  sehr  verschieden.  Ueber  ihre  Wirkung 
läfst  sich  darum  nur  Folgendes  im  Allgemeinen  aussagen: 
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§.     1300. 

Die  oben  angegebene  Wirkung  der  wehigeistigen  Mittel 
Ist  auch  bei  ihnen  die  hauptsächlichste  und  am  meisten  vor- 
schlagende, wefshalb  in  den  höheren  Graden  dieser  Wirkung, 
in  welchen  die  slärkre  weingeistige  Wirkung  jede  andre  in  den 
Hintergrund  drängt,  die  Analogie  der  Weine  mit  dem  Wein- 
geist viel  klarer  hervortritt,  als  bei  den  niedren  Graden  die- 
ser Wirkung.  In  diesen  niedren  Wirkungsgraden  bemerkt  man 
nun  hauptsächlich  folgende  Verschiedenheiten:  Die  in  dem 
Weine  befindlichen  fixeren  Stoffe  können  nicht  blofs  durch  die 
Berührung  ihre  Kraft  entfalten,  sondern  bedürfen  immer  eine 
kleine  Verdauung,  welche  freilich  um  so  stärker  sein  mufs, 
je  mehr  Geistigkeit  und  Gevvürzhaftigkeit  dem  genommenen 
Weine  mangeln.  Diefs  geht  so  weit,  dafs  fast  alle  leichteren 
und  schlechteren  Weine  keineswegs  die  Verdauung  erregen, 
sondern  im  Gegentheil  in  kleineren  Gaben  die  Digestionsfunc- 
tion  gar  nicht  unterstützen ,  in  etwas  gröfseren  Gaben  aber 
angreifen  und  schwächen,  so  dafs  bei  zarten  Verdauungsorga- 
nen leicht  Indigestion  entsteht.  Edle  Weine  hingegen  unter- 
stützen aber  auch  mehr  tonisch  und  dauernd  die  Verdauung, 
wenn  sie  in  kleiner  angepafster  Gabe  dargereicht  werden. 

§.     1S01. 

Die  allgemeineren  Wirkungen  der  Weine  sind  auch  durch 
diese  mehr  tonische  Eigenschaft  ausgezeichnet.  Nicht  blofs 
allein,  wie  die  bisherigen  flüchtigen  weingeistigen  Mittel,  die 
Thätigkert  der  "verschiedenen  Systeme  steigern  sie ,  sondern 
erheben  auch  gleichzeitig  die  Energie.  In  dieser  Reihe  gleich- 
sam den  Uebergang  bildend  zu  den  ätherisch  -  öligen  Mitteln 
sind  sie  mehr,  als  Weingeist  und  Naphthe,  eigentliche  Exci- 
iantia.  Im  Nervensystem  offenbart  sich  diese  mehr  auf  die 
Energie  und  deren  Unterstützung  gerichtete  Wirkung,  theils 
durch  die  längere  Dauer  der  Ermunterung  und  Belebung,  theils 
auch  durch  die  kräftigere  Unterstützung  der  bewegenden  Func- 
tion dieses  Systems.  Die  Müskularkraft  hebt  sich  darum  nach 
dem  Genufs  des  Weins  stärker  und  ist  zu  gröfserer  Ausdauer 
fähig ;  der  Puls  wird  nicht  allein  schneller,  sondern  auch  kraft- 
voller und  härter;  viel  weniger  leicht  und  schnell  folgt  der 
stärkeren  Wirkung  Erschöpfung,  weil  die  Thätigkeit  hier  nicht 
so  leicht  und  schnell  die  gleichzeitig  gesteigerte  Energie  auf- 
reiben kann  u.  s.  w. 

§.     1302. 

Auch  selbst  im  Rausche  offenbart  sich  noch,  wiewohl 
schwächer,  diese  Eigenthümlichkeit.  Daraus  zeigt  sich  wäh- 
rend der  ganzen  Dauer  desselben  eine  viel  slärkre  Erhebung 
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der  Jrritablen  Thätigkeit  und  Kraft,  die  Aufregung  der  Ge- 
hirnthätigkeit  dauert  viel  länger,  und  der  erfolgende  Schlaf 
ist  auch  nicht  in  dem  Grade  soporös,  als  man  der  vorherge- 
henden Ermunterung  nach  erwarten  sollte.  Selbst  noch  in 
diesem  Schlafe  sieht  man  an  der  fortdauernden  stärkren  Blut- 
bewegung, an  der  Röthe  der  Haut  u.  dgl.,  dafs  hier  der  Wein- 
geist so  leicht  nicht  das  Nervensystem  überwältigen  konnte, 
und  immer  von  einer  gesteigerten  Kraft  der  Irritabilität  die- 
ser drohenden  Ueberwältiguug  lange  das  Gegengewicht  ge- 
halten wird. 

§.     1303. 

Aus  diesen  Wirkungen  der  Weine  überhaupt  ergiebt  sich 
nun  klar,  dafs  sie  den  für  die  Verdauungsorgane  berechneten 
Zwecken  (^S.  oben  §.  1273 — 1276)  im  Allgemeinen  wenig 
entsprechen,  und  dafs  höchstens  nur  die  edelsten  und  stärk- 
sten sogenannten  Liqueurweine  in  dieser  Rücksicht  den  ande- 
ren geistigen  Mitteln  ziemlich  gleichgesetzt  werden  können. 
Allein  zur  Erzeugung  einer  allgemeinen  Wirkung  sind  die 
Weine  weit  vorzüglicher,  als  alle  andere  geistige  Mittel,  eben 
weil  sie  mehr  Dauer  der  Wirkung  offenbaren,  die  Energie 
gleichzeitig  mit  der  Thätigkeit  gehörig  erheben  und  darum 
nicht  so  leicht  Erschöpfung  und  Abspannung  nach  der  allge- 
meinen Wirkung  zurücklassen,  wenn  diese  im  gehörigen  Grad« 
statt  fand. 

§.     1304. 

Es  liegt  also  vor  Augen,  dafs  man  mit  den  Weinen  eben 
so  gut,  wie  mit  andern  Excitantien,  ganz  allein  Kuren  von 
Asthenieen  vollbringen  kann;  allein  sie  dienen  dennoch  gröfs- 
tentheils  nur  als  diätetische  Mittel  und  Unterstützungsmittel, 
und  werden  nur  selten  von  den  Aerzten  als  Hauptmittel  be- 
trachtet und  angewendet.  Als  Unterstützungsmittel  behaupten 
sie  aber  darum  auch  bei  fast  allen  chronischen  und  acuten 
Asthenieen,  besonders  bei  eigentlicher  Erschöpfung  des  nervö- 
sen und  irritablen  Systems,  die  erste  Stelle,  wie  jeder  einse- 
hen wird,  welcher  nur  einmal  die  herrlichen  Wirkungen  des 
Weins  bei  körperlicher  und  geistiger  Ermüdung  am  eignen 
Leibe  erfahren  hat. 

§.     1305. 

So  ausgedehnt  hiernach  der  Nebengebrauch  der  Weine 
bei  asthenischen  Krankheitsformen  auch  sein  kann,  so  ist  denn 
doch  ihre  Anwendung  in  den  einzelnen  Fällen  bald  mehr,  bald 
weniger  nothwendig.  Besonders  unentbehrlich  ist  er  bei  jenen 
Asthenieen,  bei  welchen  die  stärkren  ätherisch -öligen  Mittel, 
wie  Kampher,  Schlangenwurzel  und  dergl.  empfohlen  wurden, 
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und  bei  welchen  das  vorschlagende  Leiden  der  Irritabilität 
in  Muskularschwäche,  in  Neigung  zum  putriden  oder  scorbu- 
tischen  Zustand  sich  offenbart,  zumal  bei  Individualitäten  hö- 
herer Stände,  in  welchen  ohnehin  die  irritable  Kraft  nicht 
bedeutend  ist,  und  welche  an  den  täglichen  Genufs  des  Weins 
gewöhnt  sind. 

§.     1306. 

Eben  so  unentbehrlich  und  vorzüglich  ist  der  Gebrauch 
der  Weiue  bei  eigentlicher  Erschöpfung  der  geistigen  Thätig- 
keit,  wo  die  Erregung  durch  weinige  Mittel  vorzugsweise  das 
Gehirn  ergreifen  soll,  bei  nervösen  Asthenieen,  welche  durch 
Schwäche  der  Irritabilität  bedingt  und  unterhalten  werden,  bei 
allen  Reconvalesceuzen  von  schweren  Krankheiten  u.  s.  f. 

§.     1307. 

In  allen  diesen  Fällen  gilt  es  durchaus  um  die  allgemeine, 
keine  Ueberreizung  bewerkstelligende  Wirkung  des  Weins, 
welche  nur  durch  richtig  bestimmte,  in  gehörigen  Zwischen- 
räumen alle  1 — 4  Stunde  wiederholte  Gabe  erzielt  werden 
kann.  Ausser  jenen  Momenten,  welche  bei  Bestimmung  der 
relativen  Gabe  aller  flüchtigen  Mittel  erwogen  werden  müs- 
sen, ist  bei  Bestimmung  der  richtigen  Gabe  des  Weins  auch 
besonders  die  frühere  Gewohnheit  des  Weintrinkens  zu  be- 
rücksichtigen. 

§.  1308. 
Die  einzelnen  Weine  sind  nun  bekanntlich  von  ziemlich 
beträchtlicher  Verschiedenheit  und  müssen  dieser  Verschie- 
denheit gemäfs  für  den  concreten  Fall  zum  Arzneigebrauch 
gewählt  werden.  Qualitativ  unterscheiden  sich  hauptsächlich 
die  Weine  verschiedener  Gegenden,  wie  unten  angegeben  wird. 
Allein  abgesehen  von  dem  feineren  qualitativen  Unterschied, 
welcher  wieder  unter  den  einzelnen  Weinen  einer  einzelnen 
Gegend  obwaltet,  ist  hier  wieder  eine  besondre  mehr  quanti- 
tative Verschiedenheit  bemerkbar,  welche  hauptsächlich  in  der 
Güte  des  einzelnen  Weins  einer  besondren  Gegend  sich  aus- 
spricht; —  denn  jede  Gegend  erzeugt  edlere  und  schlechtere 
Weine,  und  je  edler  der  Wein  ist,  um  so  stärker  ist  er  auch. 
Auch  mit  Rücksicht  auf  die  Güte  und  das  Edle  des  Weins 
mufs  im  concreten  Fall  die  Wahl  instituirt  werden,  und  eben 
so  wenig,  als  man  den  Weinen  einer  einzelnen  Gegend  über- 
haupt den  Vorzug  in  den  meisten  Fällen  einräumen  kann, 
läfst  sich  hier  im  Aligemeinen  aussagen,  dafs  man  immer  nur 
die  edelsten  Weinsorten  zum  Arzneigebrauch  wählen  solle, 
weil  manchmal,  obgleich  seltner,  auch  schwächere  und  leich- 
tere Weine  grade  den  edlen  und  schweren  vorgezogen  wer- 
den müssen. 
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§.     1300. 

Anch  äusserlich  wendet  man  Wein  sehr  oft  an  in  den- 
selben Fällen,  wo  die  geistigen  Mittel  überhaupt  theils  für 
sich,  theils  als  Vehikel  andrer  Stoffe  in  Gebrauch  gezogen 
werden,  und  zieht  den  Wein  besonders  in  den  Fällen  vor, 
wo  man  theils  wieder  die  anderweitigen  Beimischungen  des- 
selben will  zur  Wirksamkeit  gelangen  lassen  und  auch  in  der 
ortlichen  Wirkung  denselben  Unterschied,  wie  er  sich  in  der 
inneren  und  allgemeinen  Wirkung  ausspricht,  haben  will,  theils 
in  den  Fällen,  wo  man  schwächere  geistige  Mittel  will  in  An- 
wendung setzen, 


A}     Liqueurw  eine. 

§.     1310. 

Nur  sehr  warme  Gegenden  können  sie  erzeugen  lind 
darum  gehören  vorzüglich  hierher:  Die  edelsten  spanischen 
Weine,  Alicante,  Xeres,  Pedro  Ximenes,  Cr&nache,  Malvoi- 
sir,  Madeira  etc. ,  die  edelsten  italienischen  Weine,  Lacrymae 
Christi,  Albano,  monte  Pulciano  etc. ,  die  edelsten  ungarischen 
Weine  (Vino  vüraivno),  alter  Tokayer  und  Ausbruch  von 
St,  George,  Ratshschdorf ,  Menische ,  Ofen  etc.,  die  edelsten 
französischen  Weine,  Rivesaltes,  Muscat  Bessier,  Lunel  etc., 
griechische  Weine  von  den  Inseln  des  Archipelagus ,  Cypern- 
wein,  Kap  wein  u.  s.  w, 

§.    1311. 

Diese  Weine,  am  meisten  durch  Geistigkeit  und  Gewürz- 
haftigkeit  ausgezeichnet,  sind  die  stärksten  und  feinsten.  Sie 
sind  sehr  stark  ermunternd  und  erquickend3  aber  auch  leicht 
erhitzend,  Trunkenheit  veranlassend  u.  s.  w.  Sie  dienen  ent- 
weder als  blofse  Magenmittel  bei  sehr  zarten,  verweichlichten 
und  verfeinerten  Individualitäten,  oder  auch  zur  stärkren  und 
allgemeinen  Weinwirkung  bei  alten  reiz-  und  energielosen, 
oder  auch  bei  solchen  jugendlichen  Individualitäten,  welche 
sich  durch  Ausschweifungen  ganz  entnervt  haben.  Ausserdem 
eignen  sie  sich  vorzüglich  zum  Arzneigebrauch  bei  sehr  ho- 
hen Schwächegraden  mit  vorschlagender  Reizbarkeit  und  Lei- 
den des  Nervensystems  überhaupt;  wie  z.  B.  bei  chronischer, 
nervöser  Asthenie  weiblicher  Individualitäten ,  bei  schwerem 
typhösem  Leiden,  bei  Krämpfen,  so  wie  auch  wieder  in  der 
Reconvalescenz  von  bedeutenden  Darmleiden,  Koliken,  Ruhren 
und  dergl. 
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B)   Französische    weifse  Weine. 

§.     1312. 

Zu  den  edelsten  dieser  Sorte  gehören:  Die  weifsen  Bur- 
gunder, Montrachet ,  Chablis ,  Meursault ,  die  weifsen  Bour- 
deauxweine,  St.  Bris,  haut  Preignac,  kaut  Barsac,  die  weifsen 
Rhoneweine,  Hermitage  blanc,  St.  Peray  u.  m.  a.  Die  ge- 
ringeren Sorten  kommen  unter  dem  gemeinschaftlichen  Namen 
„weif  s  er  Franz  wein"  vor. 

§.     1313. 

Sie  sind  viel  geistiger,  als  die  deutschen  Weine,  und 
.  schliefsen  sich  zunächst  an  die  Liqueurvveine  an.  Sie  sind 
leicht  erhitzend,  leicht  Trunkenheit  erregend,  aber  vortrefflich 
einer  sehr  geschwächten  Verdauung,  schwachem  Nervensystem, 
überhaupt  zarteren  Individualitäten  zusagend.  Sie  werden 
theils  als  Magenmittel,  iheils  zur  stärkeren  Wirkung  generell 
als  Wein  benutzt  bei  den  genannten  Individualitäten,  zumal 
bei  Frauen, 


C)     S  ü  f  s  e     Weine. 

§.     1314. 

Zu  diesen  zählt  man  die  schwächeren  Sorten  der  spani- 
schen und  italieuischen  Weine;  namentlich  Malaga,  die  ge- 
ringeren Alicantweine,  die  schwächeren  Muscats,  Frontignae 
und  dergl, 

§.     1315. 

Sie  sind  nicht  so  kräftig  als  die  vorigen  und  mehr  wein- 
geistartig in  ihrer  Wirkung.  Sie  dienen  besonders  zarten, 
empfindlichen,  weiblichen,  kindlichen  Individualitäten  und  wer- 
den zum  Arzneigebrauch  besonders  bei  Reizungen  der  Bron- 
chien und  des  Darmkanals  von  den  Aerzten  vorgezogen. 


D)    Deutsche   weifse  Weine. 

§.     1316. 

Die  edelsten  dieser  sehr  grofsen  Reihe  sind:  Johannis- 
berger,  Grafenberger,  Hochheimer,  Rüdesheimer,  Markebrun- 
ner,  Niersteiner,  Stein-  und  Leistenweine  u.  s.  w.  Die  ge- 
ringeren säuerlichen  Sorten  sind  unendlich  zahlreich.  Auch 
die  der  Gegend   noch  minder  edlen  Sorten  werden  durch   AI- 
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ter  und  viele  andre  Umstände  bald  mehr,  bald  weniger  säure- 
frei, und  der  edle  Character  mufs  darum  nicht  nach  der  Ge- 
gend, sondern  nach  der  besondern  Prüfung  beurtheiit  werden. 

§.     1317. 

Im  Allgemeinen  taugen  diese  Weine  weniger  für  den  Ma- 
gen, als  zur  Erzeugung  allgemeiner  Wirkungen.  Besonders 
erhebend  und  erquickend  wirken  sie  auf  das  irritable  Leben, 
sie  hindern  die  Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung  in  der 
Metamorphose  der  Organe,  und  sind  nicht  so  leicht  erhitzend 
und  Trunkenheit  erregend,  wie  die  bisherigen.  Derberen  In- 
dividualitäten, so  wie  Personen  mit  leicht  beweglichem  Ge- 
fäfssystem  sagen  sie  am  besten  zu,  und  werden  besonders  bei 
vorwiegender  Laxität  und  Schwäche  des  irritablen  Systems, 
bei  Faulfieber,  Gangrän,  Scorbut,  bei  Neigung  zur  Zersetzung 
in  der  äusseren  Haut,  profusen  Schweifsen  u.  s.  w.  vorge- 
zogen. 

§.     1318. 

Die  geringeren  säuerlichen  Weine  gebraucht  man  gerne 
zu  Bähungen  äusserlich  bei  Contusionen,  Sugillationen  und 
Extravasationen,  namentlich  bei  Quetschungen,,  Quetschwun- 
den, Verrenkungen,  so  wie  überhaupt  bei  atonischen  Localaf- 
fectionen,  wo  das  Zerfallen  der  Form  in  der  Metamorphose 
gehindert  und  zugleich  die  innere  Resorption  besonders  be- 
thätigt  werden  soll,  theils  für  sich  allein,  theüs  als  Vehikel 
andrer  Stoffe. 


E)    Rothe    Weine. 

§.     1319. 

Die  stärksten  und  edelsten  dieser  Sorte  sind  die  rotheri 
portugiesischen  und  spanischen  Weine,  Pontac,  Medoe,  dann 
folgen  die  edlen  Burgunder  Clos  de  Voucheot ,  la  Romanee, 
Chambertin,  Volnay,  Fosnes  u.  in.  a.,  dann  die  rothen  Bour- 
deauxweine,  haut  Brion,  chdteau  Margaux,  Latour,  Le'e'ville, 
Larose,  Cautenai,  St.  Julien,  dann  die  rothen  Rhoneweine, 
Hermitage  rouge,  Cöte  rotte  rouge,  die  Roussillonweine,  Coul- 
lioure,  Bagnol,  St,  Gilles,  St.  Ckristol  und  viele  andre. 

§.     1320. 

Der  Bitterstoff  und  Gerbestoff  dieser  Weine  macht  sie 
vorzüglich  geeignet,  die  Verdauungsorgane  tonisch  zu  unter- 
stützen und  gleichzeitig  die  Secretionen  der  Schleimhäute  zu 
beschränken,  während  sie  als  Weine  überhaupt  betrachtet  einen 
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hohen  Grad  von  Kraft  haben.  Schlaffen,  atonischen,  phleg- 
matischen Individualitäten  bekommen  sie  in  der  Kegel  am  be- 
sten und  werden  bei  Magenschwäche,  bei  zu  starken  Darm- 
ausleerungen, bei  Blennorrhöen  der  Geschlechtstbeile  und  der 
Lungen,  zur  Nachkur  der  Gicht  und  überhaupt  in  den  Fäl- 
len, wo  das  Säuerliche  der  weifsen  Weine  leicht  Magensäure 
erregt,  allen  andern  Weinen  vorgezogen. 

§.     1S21. 

Auch  äusserlich  bedient  man  sich  ihrer  am  liebsten, 
wo  die  Contractilität  der  Gebilde  mehr  erhoben  werden  soll, 
wie  z.  B.  bei  Blutungen  aus  Schlaffheit,  Lähmungen  und  Ato- 
me der  Muskeln ,  bei  Vorfällen  der  Gebärmutter ,  des  Mast- 
darms u.  s.  w. 


F)     Champagner    Weine. 

§.     1322. 

Sie  haben  die  flüchtigste  und  am  wenigsten  andauernde 
Weinwirkung  und  werden  nur  höchst  selten  zum  Arzneige- 
brauch verwendet.  Sie  können  auch  nur  dienen,  wo  eine  sehr 
schnelle  und  flüchtige  Belebung  des  Gehirns  und  Nervensy- 
stems, besonders  bei  schweren,  schnelle  Hülfe  verlangenden 
Nervenzufällen,  oder  eine  gleichzeitige  Wirkung  der  Kohlen- 
säure auf  den  Magen,  wie  z.  B.  bei  krampfhaftem  Erbrechen, 
etwa  nothwendig  wäre. 
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Zweite     Abtheilung'. 

Arzneien,  welche   das   irritable  Leben   stärken 

C  Tonica). 
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lieber  die  Wirkung  und  Anwendung  der  tonischen  Mittel  überhaupt. 

§.     1323. 

Die  Arzneien  dieser  Reihe  werden  entweder  blofs  allein 
durch  Verdauung  aufgenommen  und  entwickeln  ihre  Kraft  im 
Organismus  erst  dann,  wenn  ihr  Stoff  assimih'rt  und  anima- 
lisirt  wird ,  (S.  oben  allgem.  Pharmakodynamik  §.  146.  ff.), 
oder  wenn  sie  auch  in  blofser  Berührung  mit  den  Nerven- 
ausbreitungen zum  Theil  eine  gewisse  Influenz  äussern ,  so 
ist  denn  doch  auch  die  erstre  Art  der  Aufnahme  zugleich 
neben  dieser  letztren  bestehend,  und  gröfstentheils  diejenige, 
durch  welche  die  bedeutendsten  Wirkungen  vermittelt  wer- 
den. Bei  dieser  erstren  Aufnahme  ist  jedoch  auch  nicht  der 
Stoff,  die  blofse  Materie,  das  alleinige  Wirksame;  —  sondern 
auch  hier  ist  es  wieder  die  Kraft,  innig  gebunden  an  den 
Stoff,  welche  sich  erst  durch  Aufschliefsung  desselben  ent- 
wickelt ,  gleichsam  frei  wird ,  zunächst  auf  diejenigen  Pro- 
cesse,  welche  auf  Assimilation  und  Animalisation  der  von 
aussen  dem  Organismus  gebotenen  Materie  sich  beziehen,  ein- 
wirkt,  und  auf  diesem  Wege  dem  Organismus  sich  mittheilt. 

§.     1324. 

Obgleich  nun  auch  die  Nährmittel  ebenfalls  blofs  aliein 
durch  die  Verdauung  aufgenommen  werden ,  und  auf  diesem 
Wege  auf  den  Organismus  einwirken,  so  ist  denn  doch  in 
der  Einwirkung  dieser  beiden  Reihen  von  Mitteln  ein  sehr  we- 
sentlicher Unterschied.  Die  Nährmittel  nemiieh  bieten  haupt- 
sächlich nur  Stoff,  welcher  nicht  mit  einer  besondren  Kraft 
begabt  ist ,  und  also  auch  die  organischen  Thätigkeiten  sehr 
wenig  in  Anspruch  nimmt.  Die  tonischen  Mittel  hingegen  be- 
ginnen in  der  Verdauung  zugleich  eine  Kraftentfaltung,  welche 
mit  dem  Gange  des  Stoffes  von  dem  Beginnen  der  Aufnahme 
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bis  zur  vollendeten  Thierischwerdung  desselben  immer  glei- 
chen Schritt  hält ,  und  immer  auf  diese  ganze  Reihe  assimi- 
lativer  Processe,  diese  umändernd  und  besonders  gestaltend, 
einwirkt,  ohne  dafs  der  Stoß  dabei  als  solcher  besonders  in 
Betracht  käme. 

§.     1325. 

Da  nun  diese  assimilativen  Processe,  auf  welche  die  to- 
nischen Mittel  zunächst  einwirken,  und  durch  welche  sie 
ihre  Wirkung  im  menschlichen  Organismus  darstellen,  durch- 
aus der  Reproduction  angehören,  und  da  vorzugsweise  die 
Digestionsorgane  es  sind ,  in  welchen  die  assimilative  Seite 
der  Reproduction  am  stärksten  hervortritt;  —  so  mufs  die 
Primärwirkung  dieser  Mittel  besonders  im  reproductiven  Le- 
ben sich  offenbaren ,  und  zugleich  der  Magen  und  Darmkanal 
am  besten  zu  ihrer  Einverleibung  zu  benutzen  sein. 

§.     1326. 

Die  Primärwirkung  dieser  Mittel  besteht  in  einer  gewis- 
sen Steigerung  der  innern  Kraft  der  assimilativen  Processe, 
ohne  gleichzeitige  flüchtige  Vermehrung  der  Thätigkeit  der- 
selben. Sie  beginnt  nach  der  Einverleibung  in  den  Magen  in 
der  Digestion,  folgt  der  Animalisation  des  Stoffes  in  der  Chy- 
lification  und  ßlutbereitung  bis  zur  Metamorphose  der  Or- 
gane. Von  dieser  nun  geht  endlich  die  Wirkung  über  auf 
die  höheren  Systeme,  ganz  besonders  auf  die  Irritabilität, 
auch  hier  wieder  in  Steigerung  der  Energie,  ohne  gleichzei- 
tige Vermehrung  der  Thätigkeit  sich  offenbarend.  Nur  allein 
bei  einigen  der  sogenannten  balsamisch-tonischen  Mittel  nimmt 
die  Wirkung  zum  Theil  nicht  diesen  Gang,  sondern  wird 
durch  Vermittlung  des  Nervensystems  sogleich  zu  den  höhe- 
ren Systemen  gebracht ;  —  bei  den  reinen  Bitterkeiten  hin- 
gegen erwächst  erst  aus  der  primären  Steigerung  der  repro- 
ductiven Kraft  die  eecundäre  Steigerung  der  irritablen  und 
sensiblen  Energie. 

§.     1327. 

Die  Wirkung  der  tonischen  Mittel  auf  die  Digestionsfuhc- 
rion  bezeichnet  man  gewöhnlich  als  verdauungstärkend. 
Es  wird  nemlich  die  assimilative  Seite  der  VerdauungsfHnc- 
tion  vorzugsweise  durch  sie  gestärkt,  und  dadurch  es  mög- 
lich gemacht,  dafs  einerseits  eine  gröfsere  Menge  von  Nah- 
ruugsstoffeu  aufgenommen,  anderseits  diese  gröfsere  Stoffs- 
menge besser  verarbeitet  wird.  Beförderung  der  Efslust,  we- 
niger Belästigung  einer  ohnehin  schwachen  Verdauung  von 
genossenen  Nahrungsmitteln ,  regelmäfsigere  Abscheidnng  völ- 
lig verdauten  Darmkoths  u.  dgl.  sind  darum  die  gewöhnlichen  ' 
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Erscheinungen ,    welche  die  nicht   adstringirenden    rein    toni- 
schen Mittet  bei  gehörigem  und  passendem  Gebrauch  erzeuen. 

§.     1328. 

Aus  dieser  kräftigeren  Assimilation  im  Darmkanal  geht 
nun  ein  Chylus  hervor,  weicher  durchaus  reicher  ist  an  plasti- 
schen Theilen,  und  in  welchem  auch  diese  plastischen  Theile 
wieder  eine  bessere  Vorbildung  genossen  haben,  und  also 
auch  in  Bezug  auf  ihre  Mischung  verbessert  erscheinen.  Ue- 
bergehend  in  die  Blutmasse  bedingt  dieser  Chylus  sowohl, 
als  die  noch  immer  durcli  die  fortwährende  Kraftentwicklung 
der  Mittel  gesteigerte  Blutbereitung  ein  mit  plastischen  Thei* 
len  ,  mit  Cruor  und  Faserstoff,  stärker  geschwängertes,  leich- 
ter gerinnbares,  weniger  seröses  und  zugleich  in  seiner  Mi- 
schung normaleres  Blut.  Es  versteht  sich  hierbei  jedoch  von 
selbst ,  dafs  diese  weitre  Wirkung  der  tonischen  Mittel  noth- 
wendig  auch  von  geeigneten  Nahrungsstoffen  gehörig  unter- 
stützt werden  müsse,  weil  diese  Mittel  selbst  nur  die  zur 
Aufnahme  und  Bearbeitung  des  Stoffes  bestimmten  Processe 
unterstützen  ,  keineswegs  aber  auch  hinlänglichen  Stoff  zur 
Bildung  darbieten. 

§.     132&T 

Durch  die  Chylification  und  Sanguification  verbreitet  sich 
die  Wirkung  nun  weiterhin  auf  die  Metamorphose  der  Or- 
gane. Eine  gröfsere  Menge  bildungsfähiger  Theile,  welche 
zugleich  regelmäfsiger  und  besser  in  Bezug  auf  ihre  Mischung 
vorbereitet  sind,  wird  hier  nicht  allein  zugeführt,  sondern  im 
Procefs  der  Metamorphose  selbst  ist  auch  wieder  die  bildende 
Thätigkeit  von  gröfserer  Stärke  und  Ausdauer.  Begreiflich 
darum ,  wie  bei  dem  Gebrauch  dieser  Mittel  nicht  allein  die 
Massenbildung  regsamer  und  kräftiger  ist,  sondern  auch  als 
Product  dieses  kräftigeren  Processes  wieder  eine  derbere, 
straffere  Masse  hervorgeht,  welche  nun  mehr  Contraetilität 
und  Elasticität,  mehr  organische  Cohärenz  besitzt;  begreiflich, 
wie  eine  jede  Ueberwiegung  des  Verflüssigungsprocesses,  jede 
Schlaffheit  und  Neiguug  zur  Zersetzung  und  zum  Zerfallen 
der  organischen  Form  entfernt  gehalten,  oder  als  schon  be- 
stellend beschränkt  werden  müsse;  —  begreiflich  endlich  auch, 
wie  selbst  das  Mischungsverhältnifs  in  der  Metamorphose  eine 
gröfsere  Normalität  gewinnen  müsse,  in  so  fern  durch  Schwäche 
des  bildenden  Processes  eine  Abweichung  desselben  bedingt 
war  u.  8.  w. 

§.     1330. 

Es  leuchtet  nun  wohl  ein,  dafs  diese  allgemeine  Stärkung 
der  assimilativen  Processe  im  ganzen  reproductiven  Leben  von 
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bedeutendem  Einflufs  auf  die  Lebensdarstellung  der  höheren 
Systeme  sein  müfste  ,  selbst  wenn  auch  die  tonischen  Mittel 
nicht  direct  ihre  Wirkung  auf  diese  Systeme  erstreckten.  Die 
gesammte  Kraft  und  Ausdauer  dieser  Systeme  erwächst  ja 
gleichsam  erst  aus  der  kräftigeren  mehr  geregelten  Reproduc- 
tion, und  somit  ist  also  auch  eine  allgemeine  Stärkung  schon 
die  nothwendige  Folge  dieser  blofs  im  reproducliven  Leben 
vollbrachten  Wirkung.  Allein  nicht  alle  tonischen  Mittel  be- 
schränken ihre  primäre  Wirkung  in  der  reproductiven  Sphäre, 
sondern  viele  erstrecken  sie  direct  auch  noch  weiter  auf  die 
Irritabilität  und  Sensibilität  und  erlangen  dadurch  einen  viel 
höheren  Grad  von  tonischer  Wirksamkeit. 

§.    1331. 

Die  Wirkung  dieser  Mittel  auf  die  höheren  Systeme,  mag 
sie  nun  secundär  von  der  Wirkung  in  der  Reproduction  be- 
dingt sein,  oder  direct  sich  bilden,  ergreift  vorzüglich  die 
Irritabilität,  als  Steigerung  der  Energie  derselben  sich  offen- 
barend. Stärkere  Spannkraft  der  Fasern  ,  vermehrter  organi- 
scher Zusammenhang,  kräftigere,  mehr  andauernde  Actionen 
sowohl  der  wiükührüchen  als  unwillkührlichen  Muskeln,  kräf- 
tiger, regelmäfsiger ,  härterer  Puls  u.dgl.  sind  die  hauptsäch- 
lichsten Erscheinungen  derselben. 

§.     1332. 

Irritable  Kraft  bildet  gleichsam  die  Wurzel  der  sensiblen, 
und  darum  sind  diese  Mittel  auch  auf  indirecte  Weise  stär- 
kend für  das  Nervensystem,  ja  die  einzelnen  eigentlichen  Stär- 
kungsmittel für  dieses  System.  Denn  ,  wenn  auch  die  Kraft 
des  Nervenlebens  von  andern  flüchtigen  Mitteln  schnell  erho- 
ben wird  so  lange  noch  Energie  genug  vorhanden  ist  im  re- 
productiven und  irritablen  Leben,  so  kann  sie  doch  nur  durch 
die  tonischen  Mittel  alleiu  dauernd  unterstützt  und  auf  einer 
höheren  Stufe  erhalten  werden,  zumal  wenn  die  Reproduction 
und  Irritabilität  zugleich  geschwächt  sind.  Wie  es  also  mög- 
lich werde ,  mancherlei  Nervenleiden  auf  verminderter  Spann- 
kraft und  Schwäche  des  Nervensystems  beruhend  durch  toni- 
sche Mittel  allein  gründlich  und  dauernd  zu  heilen,  leuchtet 
hieraus  ein. 

§.     1333. 

Aus  dieser  Darlegung  der  Wirkung  der  tonischen  Mittel 
ist  auch  klar  hervorgehend,  wie  die  von  ihnen  bewirkte  Ro- 
boration,  von  der  durch  Nährmittel  zu  erzeugenden  Re- 
stauration, und  von  der  durch  fluchtige  Mittel  bewirkten 
Erq nickung  sich  unterscheidet.  Stärkung  der  assimilativen 
und  irritablen  Processe,  Erhebung  der  eigentlichen  Spannkraft 
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(Tonus)  Ist  das  Hauptsächlichste  bei  der  Roboration,  Restan- 
ration geschieht  durch  reichlichere  Stoffgebung  und  Erquickung 
durch  mehr  schnelle  Erhebung  der  Kraft  und  Thätigkeit.  Man 
sieht  zugleich  auch  wohl  ein ,  wie  in  gar  vielen  Fällen  nur 
durch  diese  drei  Dinge  zugleich  erreicht  werden  kann,  was 
bei  allgemeiner  Schwäche  zu  erreichen  steht. 

§.     1334. 

Aus  dem  Gang  der  Wirkung  ist  ferner  ersichtlich ,  dafs 
die  vollkommne  Stärkung  der  einzelnen  Processe  immer  erst 
aus  der  Steigerung  der  Kraft  der  unmittelbar  vorhergehen- 
den erwächst ,  und  somit  also  längere  Zeit  erfordert  wird, 
bis  die  vollständige  Roboration  erzielt  werden  kann.  Nur  meh- 
reren der  ersten  Reihe  dieser  tonischen  Mittel  ist  es  mög- 
lich, durch  ihren  Einflufs  auf  das  Nervensystem  eine  schnel- 
lere, aber  clurch  diesen  Einflufs  allein  darum  auch  nicht  so 
tief  und  dauernd  begründete  Stärkung  herbeizuführen. 

§.    1335. 

Diese  auf  langsamem  Wege  von  den  tonischen  Mitteln 
vollbrachte  Roboration  kann  nun  zwar  von  verschiedenem  Grade 
sein ;  —  allein  nicht  durch  höhere  Gaben  der  Mittel  kann 
diese  Roboration  erzwungen  werden ,  weil  sie  aus  der  Ent* 
Wicklung  des  Lebens  selbst  erwachsen  mufs.  Wird  die  Gabe 
unverhältnifsmäfsig  grofs  gegriffen,  so  entstehen  Störungen 
der  Digestion  wie  von  jeder  unverdaulichen  Masse  im  Darm- 
kanal ;  namentlich  Aufblähen  des  Unterleibs ,  Uebelkeit,  Er- 
brechen, Diarrhöe  und  dergl.  —  Nur  die  Metalle  dieser  Reihe, 
als  stärker  differente  Körper ,  haben  bei  gröfserer  Gabe  so- 
gleich auch  gröfsere  Wirkungen,  welche  dann  aber  auch  Ent- 
zweiung der  Lebensfactoren  in  verschiedenen  Sphären,  aber 
keineswegs  eine  stärkere  Roboration  zur  Folge  haben. 

§.     1330 

Zu  lange  und  anhaltend  gereicht,  zumal  wenn  schon  der 
höchste  Punct  der  durch  sie  zu  bewirkenden  Roboration  er- 
reicht ist,  haben  aber  deanoch  diese  Mittel  viele  Nachtheile; 
Lähmungen,  Erstarrungen,  dauernde  Verderbnifs  der  Ver- 
dauung und  der  assimilativen  Processe  überhaupt,  Abmage- 
rung u.  dergl.  hat  man  darnach  entstehen  sehen,  und  ob  man 
gleich  den  Grund  dieser  Erscheinung  eben  nicht  so  fern  zu 
suchen  braucht,  weil  er  aus  der  Wirkung  dieser  Mittel  sich 
von  selbst  ergiebt,  so  ist  denn  doch  wohl  nicht  zu  übersehen, 
wie  der  gewöhnlichen  Gewürm  und  Mücken  tödtenden  Bitter- 
keit als  Gift  sich  anreiht  die  Grundlage  der  blausauren  Mit- 
tel, der  Bitterstoff  der  Strychneen  und  im  Arsenik  diese  Reihe 
von  Giften   sich   schliefst,  und   wie   anderseits  wieder   eben 
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diese  Bitterkeit   dem  erstarrenden  Gerbestoff  sich  anschliefut, 
«Jer  in  der  Wirkung  dem  giftigen  Blei  nahe  verwandt  ist. 

§.     1337. 

Die  Indicationen  zur  Anwendung  der  tonischen  Mittel 
Überhaupt  ergeben  sich  von  selbst  aus  dem  bisher  Gesagten. 
Mit  Ausnahme  der  ersten  Reihe  derselben  dienen  sie  alle- 
sammt  nur  bei  chronischen  Krankheiten.  Weil  bei  der  acuten 
Krankheit  die  Verdauungsfunction  gewönlich  so  sehr  darnie- 
derliegt, dafs  an  eine  wirkliche  Verdauung  dieser  Mittel  nicht 
gedacht  wsrden  kann,  und  wenn  auch  diese  Statt  fände,  doch 
im  Verhältnifs  zum  Verlauf  der  Krankheit  die  Wirkung  viel 
zu  langsam  kommen  würde,  so  kann  man  da  nur  eine  örtli- 
che, auf  die  Darmschleimhaut  beschränkte,  und  allenfalls  das 
vegetative  Leben  derselben  umändernde  Wirkung  erwarten, 
deren  Erzeugung  wohl  nur  selten  indicirt  sein  dürfte. 

§.    1338. 

Die  vielfältigen  einzelnen  Krankheitsformen  ,  bei  weichen 
die  tonischen  Mittel  überhaupt  Anwendung  verdienen,  lassen 
sich  füglich  unter  folgende  Hauptrubriken  bringen  : 

1)  Schwäche  der  Digestion  im  Darmkanal.  Sie 
steigern  ailesammt  mehr  oder  weniger  die  assimilativen  Pro- 
cesse  des  Darmkanals,  sobald  ihr  etwas  cruder  Stoff  nur  ge- 
hörig verdaut  wird.  Allein  sie  können  diese  Wirkung  auch 
nur  bei  reiner  Atonie  der  Digestionsfunction ,  wo  weder  ano- 
male Absonderungen,  noch  Verstimmungen  und  sonstige  Irre- 
gularitäten der  Darmnerven  vorhanden  sind,  äussern.  Die  mit 
den  Apepsieen  verbundenen  Fehler  der  absondernden  Processe 
und  der  Nervenactionen  erlauben  entweder  gar  nicht  die 
Anwendung  der  tonischen  Mittel,  oder  verlangen  mancherlei 
Verbindungen  mit  anderweitigen  Arzneien,  so  wie  auch  die 
vielfältigen  Nebenwirkungen  der  einzelnen  tonischen  Mittel 
hier  eine  besondre  Berücksichtigung  für  die  Entscheidung  der 
Wahl  des  passenden  Mittels  im  concreten  Falle  fordern. 

2)  Schwäche  der  Chy  lification  und  Sanguifica- 
tion.  Hierunter  begreife  ich  das  ganze  Heer  der  Kachexieen, 
bei  welchen  durchgreifend  die  tonischen  Mittel  immer  Haupt- 
mittel sind ,  sobald  es  sich  blofs  allein  um  reine  Stärkung 
dieser  Processe  handelt  und  die  Digestion  zu  ihrer  Aufnahme 
geeignet  ist.  Im  concreten  Falle  müssen  auch  hier  nach  den 
Nebenwirkungen  die  einzelnen   Tonica  gewählt  werden. 

3)  Dyskrasieen.  Die  Grundbehandlung  mufs  bei  die- 
sen durch  tonische  Mittel  geschehen ,  sobald  sie  ursprüng- 
lich von  fehlerhaften  Assimilationsprocessen  ausgegangen  sind 
(Vergl.  oben  §.  1329.),  wie  z.  B.  manche  Formen  der  Skro- 
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pheln,  die  Anlage  zur  wahren  Gicht  u.  8.  w. ,  und  die  wichtig- 
sten Nebenmittel  bilden  die  Tonica,  sobald  wirkliche  Kachexie, 
Atonie  u.  dgl.  sich  mit  den  Dyskrasieen  andrer  Art  verbinden. 

4)  Laxität  und  Atonie  der  festen  organischen 
Bildung  überhaupt,  vom  niedrigsten  Grade  bis  zur  förm- 
lichen Auflösung  und  Zersetzung. 

5)  Schwäche  des  nervösen  Systems.  (VergL 
oben  §.  1332.) 

§.    1339. 

Soll  jedoch  bei  diesen  Leiden  der  Heilzweck  durch  die 
tonischen  Mittel,  in  so  weit  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  er- 
reicht werden,  so  mufs  man  folgende  Rücksichten  beachten: 

1)  Diese  Mittel  bedürfen  durchaus  eines  gewissen  Grades 
von  Stärke  und  Thätigkeit  der  Digestionsfunction,  um  ihre 
Wirksamkeit  gehörig  entfalten  zu  können.  Ist  dieser  Grad 
der  Verdauungsthätigkeit  und  Kraft  nicht  vorhanden,  so  er- 
zeugen sie  mancherlei  Digestionsfehler.  Es  ist  darum  noth- 
wendig,  dafs  man  ein  seiner  Verdaulichkeit  nach  passendes 
Mittel  im  concreten  Falle  wähle,  dafs  man  durch  Zusätze  von 
andern  Mitteln  die  geschwächte  Verdauung  so  weit  hebe  und 
verbessere  ,  dafs  die  Assimilation  des  Mittels  vor  sich  gehen 
kann,  und  dafs  man  endlich  auch  die  Form,  in  welcher  man 
das  Mittel  giebt,  nach  dem  Grade  der  Verdauung  bestimme. 
Da  die  am  leichtesten  verdaulichen  tonischen  Mittel  gewöhn- 
lich auch  die  schwächeren  sind  ,  und  auch  bei  weit  gediehe- 
ner Kachexie  die  Verdauung  gewöhnlich  sehr  geschwächt  ist, 
so  kann  man  oft  die  rüeksichtlich  der  allgemeinen  Krankheit 
wohl  indicirten  Mittel  im  Anfange  der  tonischen  Kur  nicht 
anwenden,  sondern  mufs  durch  Vorhergebrauch  der  schwäche- 
ren, aber  leichter  verdaulichen  zu  ilen  stärkren  erst  den  Weg 
sich  bahnen.  So  auch  weifs  man,  dafs  die  Pulverformen  hier 
immer  die  kräftigsten  sind,  aber  auch  die  relativ  stärkste  Ver- 
dauung verlangen;  —  mit  den  am  leichtesten  verdaulichen 
Infusen  mufs  darum  dennoch  oft  begonnen,  zu  den  Decocten 
und  Auflösungen  guter  Extfacte  übergegangen ,  und  mit  den 
Tittcturen  und  Pulvern  die  Kur  beendigt  werden. 

§.     1340. 

2)  Nächst  dieser  Rücksicht  auf  den  eigentlichen  assimi- 
lativen  Procefs  mufs  ferner  auch  die  Stärke  und  Art  der  Ab- 
sonderungen im  Darmkanal  im  Auge  behalten  werden.  Nur 
wenn  dem  vorhandenen  Assimiiationsprocefs  im  Darrakanal  ein 
gehöriger  Secretionsprocefs  entspricht  und  parallel  geht,  kann 
die  Gesammtverdauung  eine  regelmäfsige  sein.  Sehr  verschie- 
den ist  es  nun,  wie  die  tonischen  Mittel  grade  diesem  Abson- 
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derungsprocefs  entsprechen,  und  darnach  müssen  sowohl  die 
einzelnen  Mittel  selbst,  als  wie  ihre  corrigirenden  (hier  gröfs- 
tentheils  scharfen  und  salzigen)  Zusätze  gewählt  werden. 

§.     1341. 

3)  Erst  nach  Erfüllung  dieser  beiden  Rücksichten  kann 
man  eine  bestimmte  Wahl  des  einzelnen  tonischen  Mittels,  so 
wie  es  allenfalls  der  Grad  und  Character  der  Krankheit  for- 
dern dürfte,  treffen.  Bei  dem  roborirenden  Kurptan  mufs  man 
nach  diesen  Rücksichten  eine  Stufenleiter  mit  den  Mitteln  bil- 
den, welche  zum  rechten  Mittel  führt,  so  jedoch,  dafs  durch 
Erfüllung  der  beiden  erstren  Rücksichten  Nachtheile  verhütet 
werden  und  man  folgerecht  zum  passenden  Mittel  kommt, 
nachdem  man  die  Verdauung  in  den  seiner  Aufnahme  ange- 
messenen Zustand  versetzt  hat. 

§.     1342. 

4}  Da  nun  bei  der  Ausführung  des  tonischen  Kurplans 
die  Mittel  eine  längere  Zeit  hindurch  angewendet  werden 
müssen,  und  der  Organismus  sich  auch  hier  allmählig  an  ein 
Mittel  gewöhnt ,  wenn  es  lange  fortgesetzt  wird ;  —  da  fer- 
ner auch  immer  zu  den  stärkren  Mitteln  vorgeschritten  wer- 
den mufs,  um  die  Roboration  zum  möglich  höobsten  Ziel  zu 
führen ,  so  ist  es  eines  Theils  nothwendig,  die  Gleichheit 
einzelner  Mittel,  um  mit  diesen  abwechseln  zu  können,  an- 
dern Theils  ihre  relative  Stärke,  um  folgerecht  mit  ihnen 
voranschreiten  zu  können,  gehörig  festzuhalten. 

§.     1343. 

Obgleich   man   nun  die  tonischen  Mittel  ihrer  generellen 
Aehnlichkeit   wegen    in   einer  fortlaufenden  Reihe    darstellen 
könnte,  so   machen   es    doch    manche  Hauptverschiedenheiten 
ihrer  Wirkung    nöthig ,   damit   man  Gleichartigkeit   und  Ver- 
schiedenheit um   so   besser   würdigen    könne,    sie  in  einzelne 
Unterabtheilungen  zu  zerfallen.     Drei  Kauptunterabtheilungen 
finden  sich  bei  ihnen,    nemlich  die  mehr  flüchtigen  tonischen 
Mittel  (Tonica  balsamica),    die   Bitterkeiten    (Tonica  amara) 
und  die  zusammenziehenden  tonischen  Mittel  (Tonica  adstrin- 
gentia).     In  jeder  dieser  Reihen   finden    sich  die  den  Vegeta- 
bilien  analogen  Metalle,  welche  rücksichtlich  der  Wirkung  im- 
mer  stärker    als    die   Vegetabilien   sich   verhalten ,   wie   diefs 
sich  schon  aus  der  Heterogenität  der  Metalle  überhaupt   er« 
warten  läfst. 
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A)  Flüchtig- tonsiche  Mittel;  (Tonica  balsamica). 
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lieber   die  Wirkung  und  Anwendung   der   fluchtig- tonischen  Mittel 

im  Allgemeinen. 

§.     1344. 

Die  Eigentümlichkeit  der  Wirkung  mehrerer  Mittel  die- 
ser Reihe  zeigt  sich  schon  in  der  Art  der  Aufnahme  dersel- 
ben. Eines  Theils  nemlich  entwickelt  sich  ihre  Kraft  im  Or- 
ganismus auf  dieselbe  Weise,  wie  oben  (§.  1323 — 1325.)  von 
den  tonischen  Mitteln  überhaupt  angegeben  wurde.  Andern 
Theils  ist  aber  auch  nicht  zu  verkennen,  dafs  sie  ihre  Kraft 
oft  viel  schneller,  als  es  auf  diesem  Wege  möglich  wäre,  ent- 
falten, und  sie  sich  also  auch  gegen  die  Nervenausbreitungen 
dynamisch  thätig  verhalten  müssen. 

§.     1345. 

Betrachtet  man  ihre  Wirkung,  wie  sie  auf  erstrem  Wege 
sich  entwickelt,  so  ist  diese  ganz  analog  der  von  den  toni- 
schen Mitteln  überhaupt  angegebenen.  Die  auf  letztrem  Wege, 
durch  Vermittlung  des  Nervensystems  hervorgehende,  ist  ent- 
weder von  ätherischem  Oel  und  harzichten  Stoffen  herrührend, 
welche  mit  den  bittren  oder  adstringirenden  Stoffen  verbun- 
den sind,  und  alsdann  ganz  analog  den  excitirenden  und  aro- 
matischen Mitteln ,  oder  sie  ist  eine  eigentümliche ,  ebenfalls 
stärkende  und  den  durch  die  assimiiativen  Processe  sich  bil- 
denden tonischen  ähnliche,  aber  abweichend  durch  den  Gang, 
den  sie  im  Organismus  bis  zur  Vollendung  ihrer  Darstellung 
nimmt.  Sie  beginnt  nemlich  in  der  Ausbreitung  der  splanch- 
nischen  Nerven,  geht  von  diesen  über  auf  das  Rückenmark, 
umfafst  so  die  ganze  reproductive  und  bewegende  Function 
des  Nervensystems,  ohne  die  höhere  sensitive  Function  gehö- 
rig zu  erreichen,  und  verbreitet  sich  auf  diese  Weise  schnell 
über  alle  reproductiven  und  irritablen  Processe. 

§.    1346. 

Diese  letztre  Wirkung  ist  in  so  weit,  als  sie  durch  Auf- 
nahme von  Seiten  des  Nervensystems  vermittelt  wird ,  der- 
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jenlgen  ähnlich,  welche  die  fluchtigen  Mittel  vollbringen;  -— 
allein  sie  ist  dadurch  wieder  verschieden,  dafs  sie  eines  Theils 
sich  mehr  auf  das  vegetative  Nervensystem  beschränkt,  andern 
Theils  auch  nicht  grade  excitirend,  sondern  mehr  roborirend 
ist,  der  Energie  hauptsächlich,  und  weniger  der  Thätigkeit 
entspricht,  und  auch  von  der  rein  roborirenden  Wirkung 
durchgreifend  unterstützt  wird,  wodurch  die  schnell  gehobene 
Energie  mehr  Festigkeit  und  Dauer  erhält.  Diese  Mittel  bil- 
den darum  den  Uebergang  von  den  flüchtigen  zu  den  reinen 
tonischen,  gleichviel  fast  von  beiden  in  der  Wirkung  entleh- 
nend, und  das  Muskelnervige  (wie  Joh.  Ad.  Schmid  sehr 
richtig  sich  ausdrückt)  ist  die  eigentliche  Sphäre,  in  welcher 
sie  ihre  flüchtigere  Wirkung  vollbringen. 

§.     1347. 

Sie  dienen  darum  hauptsächlich  bei  acuten  Krankheiten, 
wo  eines  Theils  im  Sinken  der  Kräfte  das  Leiden  des  Musku- 
larnervigen,  andern  Theils  in  überwiegender  Verflüssigung  und 
Schlaffheit  die  verlorne  Spannkraft  in  der  Metamorphose  sich 
zu  erkennen  giebt.  Bei  chronischen  Krankheiten  dienen  sie 
dem  Grade  ihrer  Stärke  und  ihrer  sonstigen  Beschaffenheit 
nach,  welcher  bei  den  einzelnen  Mitteln  dieser  lleihe  sehr  ab- 
weichend ist,  generell  in  jenen  Leiden,  bei  welchen  tonische 
Mittel  überhaupt  indicirt  sind. 


1)     Coriex  Chinae  s.  Peruvianus;   Chinarinde; 

Perurinde. 

<§.     1848. 

Wenn  die  Perurinde  dem  Magen  einverleibt  wird,  so  zeigt 
sich  besonders  deutlich  die  zweifache  Weise ,  in  welcher  die 
Mittheilung  der  Kraft  dieses  Mittels  geschieht.  Denn  einer- 
seits bemerkt  man  bei  chronischen  Krankheiten ,  wie  sie  in 
Saft  und  Kraft  aufgenommen  wird  von  der  Verdau  ungsfunc- 
tion,  gleich  den  übrigen  ganz  fixen  tonischen  Mitteln,  und  an- 
derseits sieht  man  bei  Fiebern  oft  eine  Schnelligkeit  der  Wir- 
kung, zumal  bei  ganz  darnieder  liegender  Verdauungsfunction, 
welche  offenbar  nur  durch  den  Coutact  der  Nervenausbreitun- 
gen  im  Darmkanal  vermittelt  sein  kann. 

§,    1349. 

Da  nun  die  Perurinde  ihre  Hauptwir&ungen  vom  Darm- 
kanal  aus  entfaltet ,  und  dieser  auch  das  vorzüglichste  Auf- 
nahmsorgau  für  sie  ist,  aber  leider  auch  gar  oft  selbst  bei 
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dringender  sonstiger  Anzeige  Ihre  Aufnahme  verweigert^  •-**> 
so  mufsten  wohl  die  Aerzte  aller  Zeiten,  seit  man  die  Peru 
rinde  in  dem  Arzneischatz  hat,  sich  bemühen ,  ihren  wirksa- 
men Grundstoff  auszumitteln,  um  durch  isolirte  Darreichung 
desselben  und  Entfernung  aller  cruden,  die  Aufnahme  erschwe- 
renden Stoffe,  dem  Uebel  der  Nichtaufnahme  zu  begegnen. 
Allein  weder  die  älteren,  besonders  von  La  Garray  gepfleg- 
ten Ansichten,  dafs  die  Chinawirkung  hauptsächlich  nur  vom 
flüchtigen  Princip  bedingt  werde,  die  Ansichten  der  Lyoner 
Aerzte,  besonders  Deschamps,  dafs  nur  im  Chinasalz  (chi- 
nasauren  Kalk)  die  Hauptwirkung  liege,  die  Behauptung  Au- 
tenrietlfs,  dafs  die  Holzfaser  das  Wirksamste  sei,  und  meh- 
rere andre  Ansichten,  haben  sich  bis  jetzt  als  statthaft  be- 
wiesen, noch  auch  endlich  die  neueren  Meinungen,  zuerst  von 
Ficinus  riicksichtlich  des  Cinchonins  von  Gomez  (geistiges 
Extract  der  Chinarinde)  angeregt ,  und  nach  der  Entdek- 
kung  der  Alkaloide  der  Chinarinden  durch  Pelletier  und 
Caventon  sehr  oft  bestimmter  ausgesprochen,  dafs  Cincho- 
nin  und  Chinin  das  alieinige  wirksame  Princip  der  Chinarinde 
sei,  haben  sich  bis  jetzt  durch  die  Erfahrung  bestättigt.  Nur 
die  ganze  China  ist  in  ihrer  Art  als  vollständig  wirksam  zu 
betrachten;  alle  von  ihr  genommene  Theile  sind  nur  bald 
mehr,  bald  weniger  wirksame  Träger  ihrer  ursprünglichen 
Kraft,  ohne  diese  jemals  ganz  in  sich  zu  vereinigen, 

§.     1350. 

Die  Wirkung  der  China  ist  in  so  hohem  Grade  eigen- 
thümlich,  dafs  bis  jetzt  alle  Versuche  zur  Auffindung  eines 
Surrogats  für  dieselbe  völlig  gescheitert  sind.  Weder  die  aus- 
ländischen, noch  hiesigen  andern  Baumrinden,  nicht  der  Kaffee- 
stoff, nicht  die  Kohle,  nicht  die  Wandflechte  u.  drgl.  m.  ha- 
ben bis  jetzt  in  jeder  Beziehung  das  leisten  können,  was  gute 
China  thut.  Viele  Mittel,  und  ganz  besonders  alle  tonischen 
Mittel,  sind  ihr  in  manchen  Rücksichten  zwar  ähnlich;  — 
aber  völlige  Uebereinstimmung  in  allen  Rücksichten  findet  sich 
bei  keinem  Mittel. 

§.     1351. 

Zuerst  zeichnet  sich  die  China  vor  allen  übrigen  toni- 
schen Mitteln  dadurch  aus,  dafs  sie  eine  stärkende,  robori- 
rende,  tonische  Wirkung  durch  Vermittlung  des  nervösen  Sy- 
stems (Vergl.  oben  §.  1345.  und  1346.)  und  hauptsächlich 
durch  Stärkung  und  Hebung  der  Atonie  des  vegetativen  Ner- 
vensystems in  so  bedeutend  starkem  Grade  vollbringen  kann, 
wie  kein  andres  tonisches  Mittel.  Diese  mehr  flüchtig-  oder 
balsamisch -tonische  Wirkung  offenbart  sich  eines  Theils ,  be- 
sonders bei  jugendlichen,  vollsaftigen  Personen  mit  leicht  he- 
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weglichem  Gefäfssystem,  durch  Beschleunigung  der  Blutbewe- 
gung  ,  Hebung  und  Stärke  des  Pulsschlags,  mehr  Tonus  und 
Zusammenziehung  in  den  Arterienwänden  und  allen  sonstigen 
Erscheinungen  der  tonischen  Wirkung,  andern  Theils  dadurch, 
dafs  sie  schneller  sich  bildet,  als  die  tonische  Wirkung  durch 
stufenweise  Steigerung  der  assimilativen  Processe  sich  er- 
zeugen kann  und  auch  noch  unter  Verhältnissen  der  Digestion 
hervorgeht,  wo  zwar  eine  Berührung  mit  den  Nerven  und  ei- 
nige Resorption  ,  aber  keine  gehörige  Verdauung  der  Stoffe 
vor  sich  gehen  kann. 

§.     1352. 

Weiterhin  erscheint  die  China  als  bittres  Mittel  von  ei- 
nem Grade  der  Stärke,  wie  kein  andres  bittres  Mittel  sie  be- 
sitzt. Kein  Mittel  vermag  so  kräftig  und  dauernd  die  Assi- 
railationsprocesse  des  Darmkanals ,  so  wie  die  Processe  der 
Chylification  und  Sanguification  zu  stärken,  wie  die  China;  — 
keines  auch  erstreckt  seine  roborirenden  Wirkungen  so  kräftig, 
stark  und  ausdauernd  auf  die  höheren  Systeme  der  Irritabi- 
lität und  Sensibilität.  Grade  diese  letztre  Eigenschaft  zeich- 
net die  China  ganz  besonders  aus,  indem  die  anderweitigen, 
auch  stärksten  reinen  Bitterkeiten  sich  mehr  mit  ihrer  Wir- 
kung in  den  assimilativen  Processen  beschränken  und  nicht  in 
dem  Grade,  wie  die  China,  auch  directe  Stärkungsmittel  für 
das  Muskel-  und  Nervensystem  sind.  Offenbar  auch  unter- 
stützen sich  gegenseitig  bei  der  China  die  mehr  balsamisch- 
tonische und  die  rein  tonische  Wirkung,  wodurch  sie  eben 
als  allgemeines  Stärkungsmittel  unerreichbar  wird. 

§.     135S. 

Endlich  auch  ist  die  China  ein  zwar  mildes ,  aber  kräfti- 
ges adstringirendes  Mittel ,  welches  sich  ganz  an  die  eisen- 
grünenden  Gerbestoffe  der  Ratanhia ,  des  Catechu  u.  8.  w. 
anschliefst.  Vermöge  dieser  Eigenschaft  bewirkt  sie  Beschrän- 
kung und  Zurückhaltung  der  serösen,  schleimigen  und  galli- 
gen Absonderungen ,  so  wie  auch  der  dunstförmigen  Exhala- 
tionen  der  äusseren  Haut,  verstärkt  die  Contractionen  und  die 
Spannkraft  in  allen  faserigen ,  contractilen  und  elastischen  Bil- 
dungen ,  erhöht  die  organische  Cohäsion  u.  s.  w.  (S.  unten 
Wirkung  der  Adstringentien.) 

§.     1354. 

Die  China  vereinigt  also  die  Eigenschaften  der  drei  Rei- 
hen der  tonischen  Mittel  in  sich  und  könnte  also  füglich  in 
jede  Reihe  derselben  aufgenommen  werden.  In  der  zweiten, 
Vorzüglich  aber  in  der  ersten  Reihe  oder  unter  den  balsa- 
misch-tonischen Mitteln  zeichnet  sie  sich  durch  eine  alle  au* 
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dem  ähnlichen  Mittel  hinter  sich  lassende  Kraft  ans,  nnd  nur 
von  gerbestoffigen  adstringirenden  Mitteln  wird  sie  übertrof- 
fen in  der  denselben  eigenen  Wirkung.  Diese  Vielseitigkeit 
ihrer  Wirkung  und  ihre  hohe  Kraft  müssen  sie  daher  schon 
zürn  vielgebrauchtesten  und  unentbehrlichen  Heilmittel  ma- 
chen. Noch  mehr  aber  geschieht  dieses  durch  mehrere  ihr 
vorzugsweise  eigenen  Heilkräfte. 

§.     1355. 

Als  besonders  hervorstechend  hat  man  besonders  ihre 
antiseptische  Kraft  gerühmt.  In  dieser  Wirkung  unter-  \ 
scheidet  sich  die  China  von  andern  antiseptischen  Mitteln  vor- 
züglich dadurch,  dafs  sie  über  den  rein  assimilativen  Procefa 
hinausgreift,  und  besonders  den  Act  der  Irritabilität  in  der 
Metamorphose  von  dem  gänzlichen  Verfall  zurückhält ,  und 
durch  dieses  Aufrechthalten  und  Wiedereinsetzen  des  irrita- 
blen Acts  den  putriden  Zersetzungsprocefs  hindert.  Ihre  un- 
erreichte tonische  Wirkung  auf  alle  festen  organischen  Bil- 
dungen, vorzüglich  auf  die  irritable  Faser  ist  es  also,  welche 
hauptsächlich  ihre  antiseptische  Heilkraft  begründet  und  ihr 
eine  andre  Stelle  als  Heilmittel  beim  putriden  Zustande  an- 
weist, als  die  durch  alleinige  Veränderung  der  assimilativen 
Processe  antiseptischen  Heilmittel ,  wie  Säuren ,  Bitterkeiten 
u.  s.  w. 

§.     1356. 

Nächst  dieser  antiseptischen  Kraft  ist  besonders  diejenige 
Wirkung  der  China  zu  beachten,  vermöge  weicher  sie  Wech- 
selfieber und  überhaupt  alle  Krankheiten  mit  einem  völlig  pe- 
riodischen Typhus  zu  bekämpfen  vermag.  Da  sie  in  dieser  Rück- 
sicht von  keinem  vegetabilischen  Mittel  erreicht  ist ,  und  un- 
ter bestimmten  Verhältnissen  die  Periodicität  der  Krankheiten 
immer  sicher  entfernt ,  so  nannte  man  diese  Kraft  derselben 
eine  wahrhaft  specifische.  Wird  die  Bezeichnung  „specifisoh" 
hier  so  gefafst,  dafs  man  nur  die  Eigentümlichkeit  des  Mit- 
tels darunter  versteht,  aber  nicht  die  unbedingte  Heilkraft 
der  Periodicität  dabei  im  Sinne  hat,  so  läfst  sie  sich  vertheidi- 
gen ;  allein  versteht  man  Letztreg  mit  dabei,  so  sagt  die  Er- 
fahrung klar  dagegen,  dafs  China  nicht  in  allen  Fällen,  son- 
dern nur  unter  bestimmten  Verhältnissen  periodische  Krank- 
heiten heile. 

§.     1357. 

Obgleich  man  auf  verschiedene  Weise  diese  besondre 
Heilkraft  der  China  hat  zu  erklären  versucht,  so  versteht 
dann  sich  doch  von  selbst,  dafs  sie  nur  aus  ihren  übrigen 
Heilkräften  hervorgehen   und  begriffen  werden  kann.     In  all- 

Vogt't  Pharmakodynamik.  Ir  Bd.  (<Ue  Aufl.)  37 
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gemeiner  Beziehung  ist  die  China  ein  tonisches  Mittel  ersten 
Ranges  und  besitzt  durchaus  keine  auffallende  Nebenwirkung 
andrer  Art,  der  man  allenfalls  die  ausgezeichnete  Heilkraft 
gegen  Wechselfieber  und  periodische  Krankheiten  zuschreiben 
könnte.  Auch  andre  tonische  Mittel  können  Wechselfieber 
heilen ,  wiewohl  weit  weniger  sicher  und  schnell.  Nirgends 
anders  haben  wir  also  wohl  ihre  fiebervertreibende  Kraft  zu 
suchen,  als  in  ihrer  allgemeinen  tonischen  Wirkung. 

§.     1358. 

Durch  andre  tonische  Mittel  erreicht  man  bekanntlich 
nur  auf  langsamem  Wege,  was  mit  der  China  schnell  erzielt 
werden  kann,  und  einer  der  wesentlichsten  Unterschiede  der 
China  von  andern  ihr  ähnlichen  Heilmitteln  besteht  grade 
darin,  dafs  sie  im  Stande  ist,  ihre  tonische  Kraft  direct  ge- 
gen das  splanchnische  Nervensystem  zu  entfalten  und  durch 
dessen  Vermittelung  eine  schnelle  Roboration  dieses  Systems 
und  der  von  seiner  Erregung  abhängigen  Processe,  vorzüglich 
der  assimilativen  Processe,  zu  vollbringen.  In  dieser  durch 
das  splanchnische  Nervensystem  vermittelten  und  hervorge- 
henden tonischen  Wirkung  der  China  mufs  also  wohl  die  fie- 
bervertreibende Kraft  derselben  begründet  sein. 

§.     1359. 

Wenn  es  nun  nicht  zweifelhaft  sein  kann ,  dafs  Wechsel- 
fieber vorzüglich  in  Störungen  der  Assimilationsorgane  wur- 
zeln, welche  durch  Schwäche  und  Verstimmung  des  splanch- 
nischen  Nervensystems  sich  in  den  Totalorganismus  reflecti- 
ren  und  auf  diese  Art  die  Anfälle  erzeugen,  so  ist  auch  wohl 
klar,  dafs  die  Steigerung  der  Energie  des  splanchnischen  Ner- 
vensystems, und  vorzüglich  jener  Seite  desselben,  welche  auf 
die  assimilativen  Processe  sich  bezieht,  durch  die  China,  der 
Grund  ihrer  Heilkraft  gegen  dieselbe  sein  müsse.  Man  sieht 
aber  zugleich  hieraus ,  dafs  die  China  keineswegs  der  Grund- 
ursache der  Wechselfieber  entgegensteht,  sondern  nur  die 
Wechselfieberanfälle  zernichtet,  woraus  denn  nun  die  Fälle 
sich  entnehmen  lassen,  in  welchen  sie  vorzugsweise  itidicirt  ist. 

§.     1360. 

Ausserdem  hat  man  auch  bei  Kachexieen  und  Kakochy- 
mieen  ihre  Wirkung  besonders  als  mischungverbessernd  ge- 
rühmt. Weniger  jedoch  als  die  fiebervertreibende  Wirkung, 
ist  diese  eine  nur  ihr  vorzugsweise  eigene  zu  nennen ,  weil 
sie  dieselbe  nur  ihrer  hohen  tonischen  Kraft  verdankt.  Durch 
Vermehrung  der  Energie  und  Spannkraft  in  den  von  anoma- 
len Reproductionsprocessen  befallenen  Gebilden,  besonders  bei 
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aufgedunsenen,  mehr  lockereu  Individualitäten,  (heilt  sie  der 
Metamorphose  mehr  Kraft  zur  normalen  Bildung  mit,  und  be- 
schränkt die  Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung. 

§.     13011 

Abgesehen  von  diesen,  die  China  ganz  besonders  charak- 
terisirenden  Wirkungen,  gehört  sie  als  tonisch- bittres  Mittel 
betrachtet  zu  den  schwer  verdaulicheren ,  das  Gedärmorgan 
auf  ganz  besondre  Weise  ansprechenden  Dingen.  Sie  verlangt 
einen  ziemlich  hohen  Grad  vorhandner  Stärke  des  assimilati- 
ven  ,  und  Itegelmäfsigkeit  des  absondernden  Processes,  so  wie 
auch  eine  nicht  krankhaft  alienirte  Stimmung  der  Unterleibs- 
nerven, um  gehörig  ihre  Wirkung  darstellen  zu  können.  Fehlt 
eine  dieser  Forderungen ,  60  verdirbt  ihr  cruder  Stoff  entwe- 
der die  Verdauung  und  erregt  Indigestion ,  oder  durch  die 
Retention  im  absondernden  Procefs  entstehen  Stockungen  und 
Anhäufungen  auszuscheidender  Massen  und  daraus  mancher- 
lei Störungen  ,  oder  sie  erregt  durch  das  Eingreifen  ihrer 
Kraft  in  die  Darmnerven  Erbrechen,  Diarrhöe  u»  dgl.  Zu  be- 
dauern ist  es  daher,  Jdafs  häufig  in  Fällen,  die  ihrer  innern 
Beschaffenheit  nach  China  dringend  fordern,  ihre  Aufnahme 
verweigert  wird ,  und  also  ihr  Gebrauch  bei  manchen  Krank- 
heiten, vorzüglich  bei  Darmleiden  sehr  beschränkt  wird. 

§.     1362. 

Obgleich  sich  nun  die  Anwendung  der  China  gegen  das 
ganze  Heer  von  Krankheiten  mit  dem  Phänomen  der  Schwäche 
wohl  hinlänglich  rechtfertigen  läfst,  so  ist  es  doch  auch  un- 
verkennbar, dafs  eben  so  wenig  ein  so  theures  Mittel  das  ge- 
wöhnliche werden  darf,  als  es  eine  unverantwortliche  Barba- 
rei sein  würde  ,  blofs  von  der  Theurung  sich  bestimmen  zu 
lassen,  in  Fällen,  wo  sie  unentbehrlich  ist,  sie  mit  einem  an- 
dern Mittel  zn  vertauschen. 

§.     1363. 

Sie  kann  beim  acuten  Krankheitsprocefs  so  gut,  als  wie 
beim  chronischen  gereicht  werden.  Durchaus  unentbehrlich 
ist  sie  am  gehörigen  Ort  bei  acuten  Krankheiten,  während  sie 
bei  chronischen  noch  manchmal  durch  andre  Mittel  eher  er- 
setzt werden  kann.  Bei  acuten  sowohl,  als  wie  bei  chroni- 
schen Krankheiten ,  ist  das  Grundleiden ,  welches  sie  fordert, 
immer  jene  wahre  Schwäche  und  Atonie  der  assimilativen 
Processe,  des  nervösen  und  Muskelsystems,  so  wie  der  ganzen 
Irritabilität,  welche  sich  aus  Obigem  von  selbst  ergiebt.  In 
allen 'andern  Fällen,  wo  man  sie  auch  noch  zu  benutzen  an- 
räth,  kann  sie  bald  ganz,  bald  gröfstentheils  entbehrt  «werden. 

37* 
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§.     1364. 

Unter  dem  grofsen  Heer  von  Krankheitsformen ,  in  wel- 
chen der  Gebrauch  der  China  empfohlen  wird,  sind  die  wich- 
tigsten folgende: 

1)  Anhaltende  asthenische  Fieber.    Da  die  China 
keine  specifische  Fieber  vertreibende  Kraft  hat,  so  kann  nicht 
das  Fieber  als  solches  die  Anzeige  zu  ihrem  Gebrauch  abge- 
ben ,  sondern  es  mufs  dieselbe  von  gewissem  mit  dem  Fieber 
verbundenen  Umständen  entnommen  werden.    Aus  ihren  durch- 
greifend   tonischen  Wirkungen    ergiebt    sich ,   dafs   sie    nur  in 
den  Fällen  hier  Anwendung  finden  kann,  wo  vorwiegende  Ner- 
ven -  und  Muskelschwäche,  Atonie  und  Erschlaffung  des  gan- 
zen Körpers  mit  profusen  Secretionen  zu  ihrem  Gebrauch  auf- 
fordern ,    und    Joh.  Ad.  Schmidt's  Ansicht,    nach    welcher 
typhöse  Fieber  überhaupt  im  Zeitraum  der  Opportunität  durch 
sie  sollen  unterdrückt  werden  können  ,  ist  nicht  blofs  unrich- 
tig ,    sondern    auch    in    ihren    Folgen    verderblich,    weil  ohne 
Krise    diese  Fieber    alsdann   nicht  mehr  sich   beseitigen  lassen 
und   diese    durch    die   China    erschwert    und    verwickelt   wird. 
Die  China  pafst    also    immer  erst  in  der  späteren  Zeit  dieser 
Fieber,  wo  weniger  Suppressio ,  als  vielmehr  wahre  Prosf ra- 
tio virium   und  Erschöpfung   obwalten,   der  Puls  klein,    matt, 
leicht  zusammendrückbar  ist,  die  Muskularbewegungen  nur  mit 
Zittern   geschehen  können,    die   Haut   und  alle  Absondrungs- 
organe  frei  sind,  die  Zunge  weder  dick  und  schmierig  belegt, 
noch  auch  ganz  ausgedörrt,  sondern  feucht  und  nur  weifslich 
gefärbt   ist ,   keine    gastrischen   Unreinigkeiten    im    Darmkanal 
sich    befinden ,    überhaupt    keine   besondre  Störung  desselben 
vorhanden  ist  u.  s.  w.     Obgleich  nicht  geläugnet  werden  kann, 
dafs  sie  um  so  dringender  augezeigt  ist,  wenn  das  Fieber  an 
sich  weniger  heftig  ist,   besonders  aber  Schwäche  und  Atonie 
die  fortschreitende  Besserung  hemmen,  wenn  bereits  das  Fie- 
ber bestimmtere  Remissionen  macht,  wenn  bereits  die  Haupt- 
krise derselben  vorüber  ist  u.  s.w.,  so  dürfen  diese  Umstände 
doch  nicht  als  alleinige  Anzeigen  für  ihren  Gebrauch  angese- 
hen werden,  weil  sehr  oft  auch  schon  früher,  bevor  sie  ein- 
treten ,  der  Zustand    unumgänglich   ihren   Gebrauch    fordert. 
Eben    so  wenig   dürfen    aus  Nervenleiden  Anzeigen   und  Ge- 
genanzeigen für  ihre  Anwendung  geschöpft  werden,    obgleich 
diese  eine  Hauptrücksicht  verlangen,  sondern  die  wahre  Schwäche, 
die  Erschöpfung   der    Kraft  des    irritablen    und  sensiblen  Sy- 
stems,  verlangt  dringend  hier  die  China,    sobald  nur  die  Di- 
gestionsorgane zu  ihrer  Aufnahme  geschickt  sind ,  die  Abson- 
derungsorgane frei   sind    und    keine  nachtheiligen  Retentionen 
durch  sie  veranlafst  werden  können. 

§.     1365. 
2)  Faulfieber.    Man  hat  bisher  die  China  mit  Säuren, 
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Adstringentien  u.  8.  w.  in  eine  Reihe  geworfen  als  Heilmittel 
dieser  Fieber,  ohne  die  Stellen  scharf  zu  unterscheiden,  wo 
dieses  oder  ein  anderes  eigentlich  das  passendste  ist.  Man 
mufs  durchgreifend  festhalten,  dafs  die  China  nur  in  so  fern 
ein  vorzügliches  anliseptisches  Mittel  ist,  als  sie  an  tonischer 
Wirkung  so  besonders  kräftig  sich  zeigt.  Nicht  das  Fieber  als 
solches,  sondern  der  Status  putridus  indicirt  ihre  Anwendung 
und  sie  wirkt  darum  auch  hier  immer  um  so  besser,  je  schwä- 
cher das  Fieber ,  je  bedeutender  aber  der  putride  Zustand 
ausgebildet  ist.  Sie  leistet  bei  Zersetzung  der  Säftemasse, 
ohne  gleichzeitiges  bedeutendes  Sinken  der  Irritabilität  (wo 
die  Blutbewegung  äusserst  lebhaft  ist,  ilie  Säftemasse  gleich- 
sam gährt)  in  der  Regel  wenig  oder  gar  nichts  ;  —  am  drin- 
gendsten aber  ist  sie  angezeigt,  wenn  die  Putridität  sich  erst 
aus  primärem  Sinken  der  Irritabilität  entwickelt,  als  Folge  der 
irritablen  Atome,  Schlaffheit  und  Schwäche  sich  bildet,  und 
weder  gastrische  Unreinigkeiten,  noch  Stockungen  im  Darm- 
konal,  noch  auch  Retentionen  überhaupt  und  bedeutende  Ner- 
venzufälle vorhanden  6ind.  —  Uebrigens  mag  die  Form  des 
putriden  Fiebers  sein,  welche  sie  will;  gleichviel  ob  es  Ty- 
phus, Pest,  Petechialfieber  und  andres  Ausschlagsfieber  u.  s.  w.  ist. 

§.     1366. 

3^  Brand.  Man  hat  bisher  die  China  zu  allgemein  bei 
allen  verschiedenen  Formen  und  Arten  des  Brandes  empfoh- 
len und  angewendet.  Es  versteht  sich  zuvörderst  von  selbst, 
dafs  ihr  innerer  Gebrauch  nur  da  hülfreich  sein  kann ,  wo 
der  Brand  entweder  von  inneren  Ursachen  entstand,  oder  sein 
Fortschreiten  von  inneren  Ursachen  befördert  wird,  und  dafs 
eben  dieses  innere  Leiden  seiner  wesentlichen  Gestaltung  nach 
nicht  anders  sich  verhalten  darf,  als  das  für  den  Gebrauch 
der  China  auffordernde  bei  anhaltenden  und  faulichten  Fie- 
bern. Weiterhin  ist  nicht  zu  übersehen,  dafs  hauptsächlich 
nur  jene  Form  der  faulichten  Entzündung  und  Gangrän  die 
China  fordert,  welche  aus  wahrer  Erschöpfung  der  Lebens- 
kraft, aus  Atonie  und  Schlaffheit  der  festen  Theile  hervorgeht, 
während  die  aus  Lähmung  oder  Ueberreizung  der  Nerven,  aus 
primärer  Zersetzung  der  Blut  -  und  Säftemasse  überhaupt  her- 
vorgehenden Formen  der  Gangrän  höchstens  nur  als  Neben« 
mittel  bei  fernerem  Fortschreiten  des  Brandes  die  China  ver- 
langen. 

§.     1367. 

4)  Weehselfieber.  Durch  ihre  Wirksamkeit  dagegen 
erhielt  die  China  zuerst  als  Heilmittel  Ruf,  und  obgleich  man 
sie  nicht  als  Specificum  betrachten  kann ,  so  wird  ihr  doch 
immer   in  so  weit   dieser  Ruf  begründet  bleiben,   dafs  sie  in 
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dieser  Rücksicht    von  keinem  vegetabilischen  Heilmittel  über- 
troffen  wird,    sobald  das  Wechsel  lieber  einfach  ist. 

Der  Streit  über  die  Notwendigkeit  oder  Unnöthigkeit  ei- 
ner Vorbereitungskur  zum  Gebrauch  der  Chinarinde  kann  eben 
so  gut,  wie  der  Streit,  ob  man  Wechselfieber  schnell,  oder 
erst  nach  bestimmter  Daner  heilen  solle,  als  beendigt  ange- 
sehen werden,  seitdem  die  Therapie  bemüht  gewesen  ist,  die 
Verhaltnisse,  unter  welchen  das  Eine  oder  das  Andre  statt 
finden  mufs  ,  besser  aufzuhellen.  Wenn  schon  die  China  nur 
unter  einem  bestimmten ,  aus  der  Darlegung  ihrer  Wirkung 
ersichtlichen,  Verhliltnifs  des  Organismus  und  der  Digestions- 
werkzeuge insbesondre ,  das  Wechselfieber  leicht  und  sicher 
zu  heilen  vermag  und  hieraus  die  Maxime  gefolgert  werden 
kann,  alle  Wechselfieber  vor  der  Anwendung  der  China  ge- 
gen dieselben  erst  zu  einfachen  zu  machen ,  so  fordert  den- 
noch die  mit  dem  Wechselfieberanfall  selbst  oft  verbundene 
Gefahr,  wie  z.  B.  bei  soporösen ,  convulsivischen,  überhaupt 
bösartigen  Wechselfieberu,  dringend  die  Anwendung  der  China 
ohne  weitere  Rücksicht.  —  Ausserdem  aber  verlangen  die 
Wechselfieberursachen  und  Wechselfieberproducte,  so  wie  zu- 
gleich bestehende  örtliche  oder  allgemeine  Krankheitszustände, 
für  welche  die  China  schädlich  sein  würde ,  eine  besondere 
Berücksichtigung.  China  entfernt  die  Ursachen  nur  dann  zu- 
gleich mit  dem  Fieber ,  wenn  diese  rein  dynamisch  und  nicht 
zu  tief  eingewurzelt  sind  ;  bestehen  aber  diese  Ursachen  oder 
Producte  in  einer  materiellen  Umwandlung,  bestehen 
sie  z.  B.  in  Stockungen  und  Retentionen  in  der  Haut ,  oder 
in  dem  Darmkanal,  oder  in  fehlerhaften  Secretionen  und  dgl., 
so  kaun  die  China  wohl  das  Fieber  unterdrücken, 
allein  durch  diese  Unterdrüchung  werden  diese  Störungen 
nur  noch  mehr  befestigt.  Darum  wird  in  solchen  Fällen 
Entfernung  dieser  materiellen  Ursachen  oder  Producte  vor 
dem  Gebrauch  der  China,  oder  doch  wenigstens  völlige  Frei- 
heit der  Secretionen  während  und  nach  ihrem  Gebrauch  ver- 
langt. Ganz  vorzüglich  bestehen  die  Praktiker  auf  Reinheit 
der  ersten  Wege,  d.  h.  auf  Freiheit  der  Unterleibsgebilde 
von  jeder  Störung,  besonders  von  Stockung  und  Anhäufung 
anomaler  Stoffe  in  denselben. 

Uebrigens  wird  die  China  als  fiebervertreibendes  Mittel 
bei  einfachen  Wrechselfiebern  nur  vom  Arsenik  übertroffen,  der 
dann  noch  schnell  und  sicher  heilt,  wenn  das  Fieber  hart- 
näckig der  China  widerstand,  und  nur  coexistirende  Krankheits- 
zustände, so  wie  Besonderheiten  der  Individualitäten  und  dergl. 
können  in  bestimmten  Fällen  andre  Mittel  vorzüglicher  machen. 

Höchst  mannigfaltig  ist  aber  die  specielle  Anwendungsart 
der  China  gegen  die  Wechselfieber,  weil  in  jedem  einzelnen 
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Fall  genau  iudividnalisirt  werden  mufs  and  darnach  die  phar- 
maceutische  Form  derselben  und  ihre  Präparate,  so  wie  die 
Gaben  und  Verbindungen  gewählt  werden  müssen. 

Um  Recidive  zu  verhüten,  hat  man  zur  Regel  es  ge- 
macht, die  China  iu  dem  Verhältnis,  als  das  Fieber  lange 
dauerte,  noch  länger  nach  seiner  Austifgnng  fortzusetzen, 
welche  Regel  aber  ebenfalls  nur  für  einfache  Wechselfieber 
gelteu  kann,  deren  Ursache  zugleich  mit  den  Anfällen  ver- 
schwindet. 

Bei  allen  Krankhei'szufällen  mit  periodischem  Typhus,  bei 
sogenannten  verlarvten  Wechselfiebern,  wird  die  China  mit 
denselben  Rücksichten  in  Zuwendung  gesetzt. 

§.     1368. 

5)  Lentescirende  Fieber.  Diese  Fieber  kann  China 
nur  dann  ganz  heilen,  wenn  keine  orgauische  Krankheit,  keine 
materielle  Ursache,  keine  forldauernde  hartnäckige  Retenliou 
sie  bedingt  und  unterhält,  namentlich  also  z.  B.  wenn  das 
lentescirende  Fieber  Folge  hoher  reiner  Kachesie  i-t  ,  ohne 
besondres  Lokalleiden.  Bedingen  aber  besondre  Organoiden 
das  lentescirende  Fieber,  so  kann  die  China  nur  in  so  weit 
Hauptraittel  zur  Cur  sein ,  als  sie  das  örtliche  Uebel  zu  be- 
kämpfen vermag,  wie  z.  B.  bei  schleimigen,  serösen  oder  blu- 
tigen habituellen  Profiimen  ,  aber  auch  als  Palliativmittel  zur 
Unterstützung  der  Kräfte  gefordert  werden.  Wenn  aber  De- 
struclionen  eitriger  Art  dieses  Fieber  bedingen,  so  kann  China 
nur  die  Kräfte  unterstützen,  und  den  völligen  Auflösungs-  und 
Zersetzungsprocefs  retardiren.  Besonders  gerühmt  ist  sie  darum 
bei  Vereiterungen,  welche  nicht  mehr  von  entzündlicher  Rei- 
zung unterhalten  werden,  sondern  gleichsam  nur  eiterige  pro- 
fuse Absonderungen  sind.  So  lange  noch  entzündliche  Be- 
schaffenheit in  der  Umgebung  der  Eiter  absondernden  Parthie 
vorhanden  ist,  macht  China  den  erleichternden  Eiterau?flufs 
stocken,  entzündet  die  Ränder  des  Geschwürs  und  macht  die 
INebenzufälie  der  Phthisis  dadurch  schlimmer. 

§.     1309. 

6)  Chronische  Krankheiten  des  Verdauungs- 
kanals. Reine  Atonie  der  Darmhäute,  vorzüglich  der  Muskel- 
haut der  Gedärme,  chronische  Bauchflüsse  aus  reiner  Erschlaf- 
fung, habituelles  Nervenleiden  des  Darmkanals,  überhaupt  reine 
Schwäche  der  assimilativen,  irritablen  und  sensiblen  Functio- 
nen des  Darmkanals  werden  zweckgemäfs  durch  China  besei- 
tigt,  wenn  die  Verdanungsfunction  zu  ihrer  Aufnahme  geschickt 
ist    und    keine   materiellen   Störungen    im  Wege   sind      Grade 
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hierdurch  aber  wird  sehr  oft  die  Anwendung1  der  China  ver- 
hindert und  man  mufs  erst  durch  den  Gebrauch  andrer  Mit- 
tel den  Weg  zu  ihrer  Anwendung  bahnen. 

§.     137». 

7)  Chronische  Kachexieen  und  Dyskrasieen. 
Bei  den  reinen  Kachexieen  der  Assirailationsprocesse  und  des 
Muskelsystems  ist  China  als  vorzüglichstes  tonisches  Mittel 
unerläßlich ,  zumal  wenn  Atonie,  Schlaffheit,  profuse  Abson- 
derungen u.  dergl.  vorhanden  sind,  und  man  weder  von  Re- 
tentionen viel  zu  fürchten  hat,  noch  auch  Verdauungsfehler 
ihrem  Gebrauche  entgegenstehen.  Bei  Dyskrasieen ,  nament- 
lich bei  Scropheln,  Lustseuche  u.  s.  w.  wird  sie  nöthig,  wenn 
hei  aufgedunsenem  lockerem  Habitus  der  Individualität  grofse 
Schlaffheit  und  Atonie  mit  Neigung  zu  profusen  Secretionen, 
zu  Zersetzung  und  Auflösung  sich  verkünden.  Obgleich  man 
auch  hier  die  Retentionen  wieder  fürchtet,  zumal  wenn  ano- 
male Krankheitsproducte  nothwendig  noch  zur  Ausscheidung 
kommen  müssen,  so  ist  doch  auch  oft  unverkennbar,  dafs  die 
Spannkraft  in  der  Metamorphose  der  vegetativen  Organe  oft 
zur  Vollbringung  dieser  Ausscheidung  und  zur  normalen  Re- 
generation Unterstützung  bedarf,  welche ,  sobald  obige  Be- 
dingungen obwalten,  am  zweckmäßigsten  durch  China  voll- 
bracht wird. 

§.    1371. 

8)  Nervöse  Asthenieen.  In  wie  fern  der  China  eine 
directe  Nervenwirkung  zugeschrieben  werden  kann,  ist  aus 
dem  oben  Gesagten  hinlänglich  klar.  Allein  weniger  diese 
directe  Wirkung  auf  die  Nerven  ,  als  vielmehr  das  Verhält- 
nifs  der  tonischen  Mittel  zum  Nervensystem  vermöge  der 
indirecten  Wirkung  derselben  (S.  oben  §.  1332.) ,  kommt 
hier  in  Betracht,  und  China  ist  besonders  in  der  späteren 
Zeit  angezeigt,  um  nach  der  Entfernung  der  Ursachen  der 
Nervenschwäche  die  Spannkraft  des  nervösen  Systems  zu  he- 
ben und  gehörig  zu  befestigen.  Ana  dringendsten  aber  wird 
sie  gefordert ,  wenn  anhaltende  Absonderungen  ,  z.  B.  Lacta- 
tion ,  Onanie  und  Profluvien  die  nervöse  Asthenie  veraniafs- 
ten  und  etwa  noch  fortdauern. 

§.    1372. 

9)  Chronische  Krämpfe  und  Neuralgieen;  na- 
mentlich Epilepsie  ,  Veitstanz  ,  Katalepsie ,  Gesichtsschmerz 
u  dgl.  Je  mehr  regelmäfsig  nach  einem  bestimmten  Typhus 
diese  Krankheitsformen  ihre  Anfälle  zu  machen  pflegen,  je 
mehr  sie  in  einem  eingewurzelten  Leiden  des  Gangliensy- 
steras    und  Atonie    desselben    begründet  sind,    um  so   mehr 
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leistet  in  der  Regel  die  China  gegen  sie.  Aber  anch  ausser- 
dem bleibt  sie  als  tonisches  Mittel  überhaupt  allen  andern 
bei  diesen  Krankheiten  vorzuziehen ,  wenn  Roboration  dabei 
nöthig  wird. 

§.    1373. 

10)  Profluvien,  in  sofern  nemlich  diese  auf  vermin- 
derter Spannkraft,  auf  eigentlicher  Atonie  und  Erschlaffung 
beruhen  und  habituell  geworden  sind.  Bei  Seh  leim  f  Kissen 
dieser  Art,  als  Blennorrhöen  des  Mastdarms,  der  Vagina, 
der  Urethra,  der  Lungen,  der  Augenhänte,  60  wie  auch  bei 
habituellen  Blutflüssen,  durch  Erschlaffung  und  Atonie 
der  Gefäfswände,  weniger  aber  durch  Auflösung  der  Blut- 
masse  bedingt,  namentlich  bei  profuser  Menstruation  mit  ßuor 
albus  wechselnd,  so  wie  bei  vielen  andern  atonischen  Uebeln 
des  Uterus,  bei  profusen  Schweifsen,  Harnruhr,  bei  starken 
und  consumirend  wirkenden  Eiterungen  und  Verschwärungen 
u.  dgl.  ist,  wenn  die  genannten  Verhältnisse  obwalten,  China 
unentbehrlich. 

§.    1374. 

11)  Bei  allen  chronischen  Krankheiten  endlich,  wo 
Schwäche  vorwaltet  und  die  normale  Entwicklung  des  Hei- 
lungsprocesses  stört,  wo  der  assimilative  Procefs  und  beson- 
ders mit  ihm  der  irritable  Lebensact  gesunken  ist,  dient  die 
China  unter  solchen  Verhältnissen,  wie  bei  den  bisher  er- 
wähnten Krankheitsformen ,  als  das  beste  tonische  Mittel. 
Ganz  besonders  ist  sie  aber  mit  Recht  gerühmt  in  der  Re- 
convalescenz  nach  schweren  Krankheiten.  Jugendliche  und 
vorher  kräftige  Individuen  bedürfen  6ie  zwar  hier  weniger;  — 
allein  je  mehr  der  Körper  schon  vorher  geschwächt  war,  um 
so  unentbehrlicher  wird  sie,  zumal  wenn  die  Verdauungsor- 
gane ihrer  Anwendung  kein  Hindernifs  entgegenstellen  und 
man  nicht  zu  besorgen  hat ,  dafs  durch  ihre  retinirende  Ei- 
genschaft nothwendige  kritische  Seeretionen  zurückgehalten 
werden. 

§.    1375. 

Die  Pulverform  ist  unter  allen  pharmaceutischen  For- 
men, in  welchen  man  die  China  darreichen  kann,  unstreitig 
die  kräftigste  und  die  volle  Wirksamkeit  der  Rinde  in  jeder 
Beziehung  enthaltende,  aber  zugleich  auch  die  am  schwersten 
verdauliche,  wefshalb  immer  mancherlei,  ihre  Assimilirbarkeit 
fördernde  und  Störungen  der  Unterleibsorgane  entfernt  hal- 
tende Zusätze  zu  ihr  gemacht  werden  müssen.  Sie  wurde 
früherhin  besonders  bei  intermittlr enden  Fiebern  als  die  wirk- 
samste Form  empfohlen  und  angewendet  und  findet  auch  jetzt 
noch  hierbei  Vertheidiger ,   obgleich  sie  von  den  Alkaloiden 
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fast  verdrängt  ist.  Man  giebt  sie  nicht  leicht  unter  15  und 
über  00  gr.  p.  d.  —  Nächst  der  Pulverform  steht  das  Dekokt; 
es  ist  sehr  wirksam,  besitzt  noch  alle  Eigenthümlichkeiten  der 
ganzen  Rinde  und  wird  viel  leichter  als  die  Pulverform  assi- 
milirt,  besonders  wenn  es  gut  bereitet  ist.  Es  wird  in  allen 
Fällen,  wo  die  ganze  China  indicirt  ist,  besonders  wenn  auch 
ihr  Gerbestoff  zur  Wirkung  kommen  soll ,  wo  die  Verdauung 
zwar  nicht  das  Pulver  verträgt,  aber  doch  zu  seiner  Aufnahme 
noch  stark  genug  ist,  angewendet.  Am  leichtesten  verdaulich 
ist  es,  wenn  es  warm  genommen  wird,  wefshalb  der  soge- 
nannte Chinakaffee,  wozu  man  3  Theile  Chinapulver  und 
1  Theil  geröstete  Kaffeebohnen  nimmt,  warm  getrunken,  eine 
äusserst  kräftige,  nicht  so  leicht  das  Nervensystem  des  Ge- 
därmorgans angreifende,  und  dennoch  sehr  leicht  verdauliche 
Form  ist,  welche  aber  nur  bei  chronischen  Krankheiten,  wo 
mit  zweimaligem  Nehmen  im  Tag  ausgereicht  werden  kann, 
hu  wendbar  ist.  Gewöhnlich  rechnet  man  in  Dekokten  y2  —  * 
Unze  und  noch  mehr  auf  den  Tag.  —  Die  wässerigen  Infu- 
sen,  welchen  Manche  sehr  starke  Wirkungen,  und  namentlich 
vorzugsweise  die  balsamisch  -  tonischen  Eigenschaften  zuschrei- 
ben ,  sind  viel  schwächer  schon ,  besonders  der  kalte  Augufs, 
aber  auch  viel  leichter  assimilirbar ,  als  das  Dekokt,  wenn 
beide  kalt,  efslöffelweise  genommen  werden.  Vortrefflich  sind 
die  weinigen  Infusionen ,  und  gewifs  die  beste  Form  ,  wo  bei 
schwacher  Verdauung  überhaupt  das  weinige  Vehikel  vorzu- 
ziehen ist.  Weniger  gut  scheinen  die  durch  Gährung  berei- 
teten weinigen  Formen  zu  sein,  wie  der  Chinawein,  das  Chi- 
nabier von  Mutis  und  Fabroni  und  mehrere  andre,  weil 
durch  die  Gährung  die  China  wohl  zu  stark  zersetzt  wird.  — 
Die  Chinatincturen  kommen  mit  den  weinigen  Infosen  überein, 
sind  durchaus  nur  concentrirter ,  und  da,  wenn  man  sie  mit 
W asser  giebt,  die  vollständige  Lösung  der  Stoffe,  welche  sie 
ans  der  China  aufgenommen  haben,  untergeht,  sie  für  sich 
selbst  aber  zur  Verabreichung  zu  stark  sind,  so  meidet  man 
nicht  mit  Unrecht  ihren  Gebrauch.  —  Die  Extracte  der  China 
sind  mitunter  sehr  wirksam ;  besonders  gut  ist  das  gewöhn- 
liche wässerige  Extract,  wenn  es  durch  eine  Luft-  oder  Was- 
serpresse bereitet  ist,  und  an  Kraft  sowohl,  als  wie  an  Leicht- 
verdaulichkeit dem  warmen  Dekokt  ähnlich.  Man  rechnet  auf 
die  Gabe  10—80  gr.  Das  kalt  bereitete  Extract  (Extr.  Chi- 
nae frigide  paratum  s.  Garayanum)  ist  ein  äusserst  schwa- 
ches, dem  kalt  bereiteten  Infusum  gleich  zu  setzendes  Mittel, 
was  sehr  füglich  entbehrt  werden  kann.  Soll  es  noch  etwas 
leisten,  so  mufs  es  zu  10 — SO  gr.  wie  das  vorige  gereicht 
werden.  Das  geistige  Extract  (Extf.  Chinae  spirituosum,  Re- 
sina  Chinae)  ist  nach  Chretien's,  Ficinus  und  meinen 
eignen  Erfahrungen  ein  sehr  kräftiges  tind  dabei  leicht  ver- 
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dauliches  Mittel,  welches  sämmtliche  Eigenschaften  der  Rinde 
enthält  und  von  welchem  scr.  2  ohngefähr  die  Wirksamkeit 
von  einer  halben  Unze  China  haben.  Man  giebt  es  zu  5 — 
10 — 15  gr.  p.  d. 

§.     1376. 

Besondres  Aufsehen  haben  in  der  jüngsten  Zeit  die  von 
Pelletier  und  Caventou  entdeckten  Alkaloide  der  China- 
rinden, das  Chinin  und  Cinchoniu  (Clwiinum  sive  Chinium 
und  Cinchoninum  s,  Cinchonium) ,  gemacht.  Durch  eine  be- 
deutende Menge  von  Erfahrungen  ist  es  ziemlich  erwiesen, 
dafs  in  ihnen  vorzüglich  die  fiebervertreibenden  und  damit  zu- 
sammenhängenden Heilkräfte  der  Chinarinden  vorhanden  sind, 
dagegen  die  adstringirenden  Eigenschaften  der  Rinde  ganz  feh- 
len. Sie  haben  sich  darum  in  allen  jenen  Fällen,  wo  mehr 
die  flüchtig-tonische,  durch  das  Nervensystem  vermittelte  Wir- 
kung der  China  nothwendig  war,  sehr  hülfreich  bewiesen,  hin- 
gegen in  den  Fällen,  wo  man  besonders  die  wahren  und  star- 
ken tonischen  und  antiseptischen  Kräfte  der  Rinde  verlangte, 
wenig  oder  nichts  geleistet.  Den  meisten  Nutzen  haben  sie 
durchgreifend  geleistet  bei  Wechselfiebern  in  denselben 
Fällen  und  unter  denselben  Verhältnissen,  wo  man  auch  die 
Rinde  in  Substanz  zu  geben  pflegt.  Sie  haben  hier  allerdings 
die  Vorzüge,  dafs  sie  schneller  und  sicherer  wirken,  wefshalb 
sie  sich  auch  in  der  allerneusten  Zeit  bei  der  bösartigen  Wech- 
selfieberepidemie in  den  Niederlanden  so  sehr  nützlich  bewie- 
sen, dafs  sie  weniger  die  Verdauung  belästigen,  für  die  Kran- 
ken, und  besonders  für  Kinder  weit  leichter  zu  nehmen  sind, 
auch  in  verhältnifsmäfsig  weit  gröfserer  Gabe,  als  das  Pulver 
der  Rinde  verschluckt  werden  können  u,  s.  w.  Dagegen  läfst 
sich  nicht  läugnen,  dafs  sie  wegen  ihrer  bedeutenden  Wirk- 
samkeit leichtere  Mittel  oft  zu  schnell  unterdrücken,  dadurch 
sowohl,  wie  wegen  des  Mangels  an  eigentlich  tonischen  Kräf- 
ten leichter  Rückfälle  veranlassen ,  Anschwellungen  der  Milz 
und  der  Leber  und  andre  Nachkrankheiten  veranlassen  u.  s.  w. 
Das  Meiste  dieser  bis  jetzt  von  ihnen  bemerkten  Nachtheile 
kommt  aber,  wie  man  leicht  einsieht,  auf  Rechnung  einer  nicht 
überall  richtig  geleiteten  Anwendung,  und  weitere  Erfahrungen 
können  vielleicht  Vieles  von  diesen  Nachtheilen  entfernen. 

§.    1377. 

Nicht  ganz  so  ausgezeichnet  hülfreich  bewiesen  sich  diese 
Alkaloide  bei  andren  Krankheiten,  die  man  mit  China  behan- 
delt. Bei  anhaltenden  Fiebern,  besonders  wenn  sie  zum 
Uebergang  in  intermittirende  neigten,  z.  B.  bei  den  epidemischen 
Typhusfiebera  an  Orten,  wo  häufig  Wechselfieber  vorkommen, 
bei  verkappten  Wechselfiebern t  bei  dem  heftigen   Schüt- 


—     588     — 

telfrost  nach  grofsen  Operationen  in  Verbindung  mit  Opium, 
bei  Neuralgien  und  Nervenkrankheiten  haben  sie  noch 
am  besten  die  Rinde  ersetzt;  —  bei  Profluvien  hingegen,  bei 
Atonie  und  Laxität  der  faserigten  Gebilde,  bei  Faulfiebern, 
Brand,  Kachexieen  u.  dergl.  konnte  man  mit  ihnen  nicht  die 
Erfolge,  wie  mit  der  Rinde  erzielen. 

§.     1378. 

Es  ist  zweifelhaft  bis  jetzt  noch,  ob  das  eine  dieser  Al- 
kaloide  dem  andren  vorzuziehen,  oder  beide  in  der  Wirksam- 
keit gleich  zu  setzen  seien,  obschon  Manche  sich  zum  Vor- 
theil  des  Chinins  aussprechen.  Am  häufigsten  hat  man  sie  in 
Verbindung  mit  Schwefelsäure,  als  Chinium  und  Cinchonium 
mlphuricum  gereicht,  seltner  in  Verbindung  mit  Salzsäure, 
Essigsäure  oder  rein  für  sich.  Es  ist  zwar  durch  die  Erfah- 
rungen von  Elli  os  ton  und  Matt  hei  s  u.  m.  a.  gezeigt, 
dafs  die  reinen  Alkaloide  in  der  Wirksamkeit  ihren  Salzen 
nicht  nachstehen;  —  allein  die  leichtre  Lösiichkeit  der  letz- 
teren in  wässerigen  und  weinigen  Vehikeln,  so  wie  auch  im 
Gedärmorgan,  macht  sie  zum  Gebrauche  vorzüglicher. 

§.     1379. 

Die  Gabe  dieser  Präparate  ist  gewöhnlich  gr.  2 — 4  alle 
2  bis  ß  Stunden.  Obschon  man  auch  öfter  gr.  8 — 15  p.  d, 
reichte,  so  ist  doch  mit  Recht  vor  solchen  grofsen  Gaben  ge- 
warnt worden,  weil  sie  bei  nicht  bösartigen  Wechselfiebern  zu 
schnell  und  gewaltsam  die  Paroxismen  unterdrücken,  bei  an- 
dern Krankheiten  aber  durch  heftige  Wirkung  auf  das  Ge- 
fäfssystem  bedeutenden  Schaden  thun  können.  Man  wählt 
Pulver-  und  Auflösungsformen  und  eben  so  vielerlei  Zusätze, 
wie  bei  der  Rinde  selbst.  —  Selbst  den  Rückstand  von  der 
Bereitung  dieser  Chinasalze,  in  welchem  Sertürner  noch  ein 
eignes  Alkaloid  gefunden  zu  haben  glaubte,  das  er  Chinioidin 
nannte,  kann  man  als  Fiebermittel  benutzen,  indem  man 
ihn  nochmals  mit  Alkohol  auszieht  und  von  dieser  Tinctur 
30—40—60  Tropfen  p.  d.  giebt. 

§.     1380. 

Viel  kommt  nun  darauf  an,  dafs  man  den  Chinagebrauch 
der  Krankheit  und  überhaupt  allen  Umständen  gehörig  anpasse. 
Bei  acuten  Fiebern  gebraucht  man  gewöhnlich  das  Dekokt, 
auch  ein  kräftiges  weiniges  Infusum,  oder  die  Alkaloide.  Flüch- 
tige Zusätze  von  Serpentaria,  Valeriana,  Angelica  u.  dergl. 
sind  dabei  unerlafslich,  weil  einerseits  die  Krankheit  sie  ver- 
langt und  anderseits  die  flüchtige  Assimilation  dadurch  erhöht 
werden  soll.  —  Bei  Faulfiebern,  Brand,  Scorbut,  Profluvien 
u.  s.  w.  hat  man  in  der  neueren  Zeit  öfter  ein  durch  Zusatz 
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von  Schwefelsäure  gesäuertes  Dekokt  der  China  angewendet 
und  es  sehr  zuträglich  gefunden.  —  Bei  Wechselfiebern  giebt 
man  noch  bisweilen  die  Pulverform,  wenn  der  Darmkanal  voll- 
kommen zu  ihrer  Aufnahme  geeignet  und  schnelle  Unter- 
drückung des  Fiebers  nicht  nöthig  ist.  Um  Verdauungsstö- 
rungen zu  verhüten,  versetzt  man  sie  bald  mit  Gewürzen, 
bald  mit  Salzen,  vorzüglich  mit  Salmiak,  bald  mit  Rhabarber, 
bald  mit  Opium  und  dergi.  m. ,  je  nachdem  der  Zustand  der 
Verdauungsorgane  und  andre  Nebenrücksichten  es  verlangen. 
Wenn  die  Pulverform  nicht  vertragen  wird,  giebt  man  andre 
leichter  verdauliche  Formen ,  und  dann  besonders  gerne  die 
Alkaloide.  Gewöhnlich  giebt  man  Unc.  I — 2  Pulver  der  Rinde 
in  einzelnen  Gaben  auf  den  ganzen  Zeitraum  der  Apyrexie 
vertheilt,  wobei  gewöhnlich  langsam  die  Wechselfieber  heilen. 
Ist  es  aber  gut  und  rälhlich,  das  Fieber  schnell  zu  entfernen, 
go  ist  es  weit  besser,  die  China  nur  vor  dem  Aufall  in  ge- 
steigerten Gaben  zu  reichen,  so,  dafs  man  3 — 5  Stunden  vor 
dem  Anfall  in  gesteigerten  Gaben  zu  reichen,  so,  dafs  man 
3 — 5  Stunden  vor  dem  Anfall  mit  kleinen  Gaben,  etwa  15 — 20 
gr. ,  alle  ll 2  Stunden  anfängt,  und  je  näher  man  dem  Anfall 
rückt,  die  Gaben  immer  verstärkt  und  die  Zwischenräume  ab- 
kürzt. Dann  erhält  der  Kranke  %  Stunde  vor  dem  Anfall 
die  letzte  Gabe  von  Dr.  1  und  darüber  und  hat  die  ganze 
Menge  China ,  welche  er  sonst  während  der  Apyrexie  nahm, 
in  viel  kürzerer  Zeit  verbraucht.  —  Kommt  nun  der  Anfall, 
go  wird  auf  die  Zeit  des  neuen  Anfalls  die  Chinareichung 
verschoben;  —  erscheint  er  nicht,  so  wird  in  derselben  Art, 
wie  man  aufwärts  schritt,  zurückgegangen,  und  diefs  in  der 
Zeit,  wo  sonst  die  Anfälle  zu  kommen  pflegten,  noch  so  oft 
wiederholt,  als  die  Verhütung  von  Recidiven  es  gebietet.  Ganz 
in  ähnlicher  Art  kann  man  mit  den  Alkaloiden  verfahren.  — 
Dies  Verfahren  ist  besonders  geeignet  zur  schnellen  Unter- 
drückung der  Anfälle,  und  raufs  darum  dem  andern  minder 
kräftigen  Verfahren  nachstehen,  wo  die, schnelle  Austilgung 
der  Anfälle  Schaden  stiften  kann.  —  Bei  andern  chronischen 
Krankheiten  berücksichtigt  man  bei  der  Verabreichung  haupt- 
sächlich nur  die  Verdauung  und  wählt  darnach  die  Form  und 
Znsätze. 

§.     1381. 

Die  Zusätze,  welche  zur  China  gemacht  werden,  sind 
höchst  vielfach,  und  nicht  mehr  aus  einseitiger  Theorie  (wie 
nach  den  Grundsätzen  des  Brownianismus  bei  der  Verbindung 
der  China  mit  Salzen),  noch  aus  chemischen  Rücksichten  (wie 
bei  Verbindungen  der  China  mit  Eisen  und  Brech Weinstein, 
wobei  letztrer  seine  Erbrechen  erregende  Eigenschaft  verliert 
und  vorzüglich  schweifstreibend  wirkt)  verwirft  man,  was  die 
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Erfahrung  längst  bewahrt  hat.  Nur  da,  wo  aus  der  Vermi- 
schung der  China  mit  einem  andern  Mittel,  die  Wirksamkeit 
des  einen  oder  des  andern  untergeht,  vermeidet  n>ui  die  Ver- 
mischungen. 

§.     1S82. 

Auch  ausser  lieh  hat  man  die  China  angewendet.  Ob- 
gleich es  nicht  an  Beispielen  fehlt,  dafs  sie,  in  Form  von  Bä- 
dern oder  Umschlägen  Wechselfieber  heilte ,  so  macht  man 
doch  von  der  äusseren  Anwendung  zu  diesem  Zweck  nur  bei 
zarten  Kindern  Gebrauch ,  und  hier  soll  die  Abkochung  von 
Ujic.  3  Rinde  zu  einem  Bade  gesetzt  schon  hinreichen,  um 
den  nächsten  Wechselfieberanfall  auszutilgen  (Stiebel).  Mehr- 
fach hat  man  aber  in  der  neueren  Zeit  die  Chinasalze  in  der 
endermatischen  Methode  zum  Zwecke  allgemeiner  Wirkungen 
angewendet,  namentlich  in  der  Flerzgrube  gegen  Wechselfie- 
ber. Gewöhnlich  bedient  man  sich  des  äusseren  Gebrauchs 
nur  zu  Localzwecken,  wo  man  örtlich  an  der  beschränkten 
Stelle  Aehnliches  vollbringen  will,  als  ßie  bei  innerer  Anwen- 
dung im  ganzen  Organismus  bewirkt.  Man  macht  in  dieser 
Rücksicht  äussere  Anwendung  von  der  Rinde  bei  Erschlaffung 
und  Atonie  der  Theile,  bei  Neigung  zur  Zersetzung  u.  s.  w., 
wie  namentlich  bei  atonischen  Blutflüssen,  bei  den  Folgen  von 
Quetschungen,  bei  Brand,  bei  schlaffem,  scorbutischem  Zahn- 
fleisch, Mondfäule  und  Aphthen  in  der  Mundhöhle,  bei  Schleim- 
flüssen aus  der  Urethra  und  Vagina,  bei  Geschwüren,  nament- 
lich bei  fauligen,  brandigen,  scorbutischen  Geschwüren  u.  s.  w. 
Die  Formen,  in  welchen  man  äusserlich  sie  anwendete,  waren 
theils  Aufstreupulper,  theils  Dekokte,  Infusionen  und  Um- 
schläge mit  rothem  Wein,  mit  weilsem  Wein,  Weingeist,  Essig 

U.    8.    W. 

§.     1383. 

Das  Geschlecht  der  Cinchona,  welches  die  ächten  China- 
rinden liefert,  ist  zahlreich  an  Arten  und  Varietäten,  welche 
eine  weite  Länderstrecke  mit  verschiedenem  Boden ,  Ciima 
u.  s.  w.  zum  Vaterlande  haben.  Ein  bedeutender  Handelsar- 
tikel ist  die  China  schon  seit  langer  Zeit  gewesen  und  durch 
viele  Hände  geht  sie,  bis  sie  endlich  zum  Verbrauch  in  die 
Officinen  gelangt.  Sehr  begreiflich  mufs  es  darum  sein,  dafs 
nicht  allein  viele  verschiedene  Arten  und  Sorten  der  China- 
rinde vorkommen,  sondern  auch  viele  Verwechselungen  und 
Verfälschungen  statt  finden  müssen. 

§.     1384 

Nur  von  der  ächten  Chinarinde  lassen  sich  die  oben 
geschilderten  Heilkräfte  der  China  überhaupt  in  bald  größe- 
rer, bald  geringerer  Stärke  erwarten,  und  obgleich   viel  im- 
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mer  gesagt  vvnrde  zu  Gunsten  der  einen  oder  der  anderen 
Art  von  ächter  Chinarinde,  so  ist  doch  nicht  zu  bezweifeln, 
dafs  die  Stärke  der  Heilkräfte  sich  weniger  im  Allgemeinen 
nach  der  Art,  als  vielmehr  nach  der  besseren  oder  schlech- 
teren Sorte  der  einzelnen  Arten  richtet.  Zur  Beurtheilung 
der  Güte  einer  bestimmten  Sorte  aber  darf  man  sich  durchaus 
nicht  blofs  eines  einzelnen  Kriteriums  bedienen,  sondern  aus 
der  Gesammtheit  aller  Kriterien  befster  China,  welche  die 
Pharmakognosie  aufstellt,  mufs  man  das  Urtheil  fällen.  Ich 
kann  es  darum  nicht  billigen,  dafs  man  neuerdings  nur  nach 
der  Menge  der  Alkaloide  in  den  Rinden  die  Güte  der  Sorten 
bestimmt,  zumal  da  z.  B.  über  die  Kronchina  altere  und  neuere 
Erfahrungen  von  praktischen  Aerzten  ein  sehr  günstiges  Ur- 
theil begründen,  während  die  Chemiker  in  ihr  verhältnifs- 
mäfsig  weniger  Alkaloide  fanden,  als  in  andern  Rinden,  die 
an  Heilkräften  im  Allgemeinen  sich  keineswegs  mit  ihr  messen. 

Hauptarten  von  ächten  Chinarinden  hat  man   folgende: 

a)  China  rubra,  Cort.  Peruvian.   ruber  etc.     Rot  he 

Chinarinde. 

§.     1385. 

Sie  soll  bei  gehöriger  Güte  der  Sorte  die  stärkste  sein, 
und  fast  in  jeder  Rücksicht,  besonders  aber  wegen  gröfserer 
adstringirender  Beschaffenheit  bei  Blutflüssen  und  überhaupt 
in  allen  Fällen,  wo  verlorne  Spannkraft  zu  ersetzen  ist,  den 
andern  Arten  vorzuziehen  sein.  Sehr  selten  aber  findet  man 
sie.  acht  und  gut. 


b)  China   regia  et  flava;   Königs-  und    gelbe 

Chinarinde. 


§.     1386. 

Sie  soll  an  eigentlich  fiebervertreibender  Kraft  die  andern 
Arten  überwiegen  und  leichter  assimilirbar  sein.  Auch  wird 
sie  mehr  gerühmt  in  den  Fällen,  wo  man  die  China  mehr 
als  Bitterkeit  gebraucht,  weil  sie  gewifs  den  reinen  Bitterkei- 
ten unter  allen  Rindensorten  am  nächsten  steht,  so  wie  die 
rothe  Rinde  der  Ratanhia  und  den  gerbestoffigen  Mitteln  sich 
mehr  anschliefst.  Die  befste  Sorte  derselben  ist  unstreitig 
die  eigentliche  regia  8.  Calisaya,  besonders  die  gerollte  und 
geschälte.  Weniger  schätzt  man  die  flava  dura  et  flbrosa  s. 
aurantiaca  s.  de  Carthagena. 
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e)  China  fusca  s.  grisea,  Cott.  Peruv.  optimus  «.  ofßctnalis; 
Braune,  graue  oder  gewöhnliche  Rinde. 

§.     1387. 

Sie  hält  die  Mitte  zwischen  den  beiden  erwähnten  Arten 
und  ist  mit  Recht  darum  diejenige  Art,  welche  man  am  häu- 
figsten und  gewöhnlichsten  in  allen  Fällen,  wo  China  über- 
haupt gebraucht  werden  soll,  anwendet.  Die  besseren  Sorten 
derselben  sind  die  China  condaminea ,  coronalis ,  de  Loxa, 
de  Lima,  Huanuco,  Huamalies,  u.  s.  w.  während  die  schlech- 
teren Sorten ,  wie  z,  B.  Ch,  Jaen.  s.  Tenn.  s.  de  Tena  s. 
Piura ,  und  China  pseudoloxa  eigentlich  mit  ächten,  guten 
Chinarinden  sich  nicht  messen  können. 

d)     Chifia  falsa;   Falsche  Chinarinden. 

|§.     1388. 

Alle  Chinarinden,  welche  nicht  auf  den  Höhen  von  Mit- 
telamerika ,  sondern  mehr  in  den  Niederungen  erzeugt  wer- 
den, und  nicht  von  Cinchonen,  sondern  von  Exostemma-ks- 
ten  abstammen,  kommen  in  ihren  Heilkräften  niemals  ganz 
mit  der  ächten  China  überein,  ja  entfernen  sich  manchmal  so 
weit  von  ihr,  dafs  sie  Zufälle  von  leichter  Vergiftung  erre- 
gen und  zu  dem  Geschlechte  der  Strychneen  in  dieser  Hin- 
sicht sich  hinneigen.  Hierhin  gehören  die  Chifia  nova,  bico- 
lorata  s.  Pitoyae  s,  Tecamez  s  Atacamezy  montana  s.  Piton 
s.  st.  Luciae  s.  caribaea  s.  martinicensis  s.  jamaicensts ,  de 
nova  Carthagena ,  de  Mato  s.  brassäiensis ,  die  Rinde  von 
Strychnos  pseudochina  u.  8.  w. 

e)     Chinasurrogate. 

§.     1389. 

Abgesehen  von  solchen  Heilmitteln ,  welche  immer  einen 
mehr  oder  weniger  verdienten  Platz  in  unserm  Arzneischatze 
einnehmen  und  auch  als  Surrogate  der  Chinarinde  empfohlen 
eind,  hat  man  aber  auch  mehrere  ganz  allein  zu  diesem  Zwecke 
in  den  Arzneischatz  einzuführen  versucht.  Eine  vorzügliche 
Stelle  unter  diesen  letztren  nimmt  ein  Liehen  parietinus,  die 
Wand  flechte.  Sander  empfahl  sie  als  ein  mit  der  China 
übereinstimmendes  Mittel,  und  eine  Wiener  Commission,  zu 
ihrer  Prüfung  ernannt,  urtheilte  günstig  über  sie,  weil  sie  die 
Hälfte  der  mit  ihr  behandelten  intermittirenden  Fieber,  selbst 
hartnäckige  Quartanfieber,  heilte.  Hörn  und  viele  andre  fan- 
den sie  unwirksam,  während  wieder  andre ,  z.  B.  Bayer, 
ihre  Wirksamkeit  vertheidigen.  Sie  wurde  ausserdem  noch 
bei  Kachexieen ,  Dyskrasieen  und  Profluvien ,  so  wie  in  Zehr- 
fiebern, namentlich  in  der  Lungensucht  manchmal  mit  günsti- 
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gern  Erfolge  in  ähnlicher  Gabe  und  Form,  wie  die  China, 
gebraucht.  Sie  ist  vorzüglich  bitter  und  schleimig,  nur  sehr 
wenig  adstringirend  ,  und  scheint  mir  darum  dem  Liehen  is- 
landicus  mehr  verwandt,  als  der  China.  Ganz  ähnlich  scheint 
die  Variolaria  arnara ,  deren  bittres  weingeistiges  Extract  in 
der  neusten  Zeit  Cassebeer  gegen  Wechseifieber  empfiehlt. 

§.     1390. 

Ausserdem  gehören  noch  hierher:  Cortex  Swieteniae  fe~ 
brifugae ,  welche  Breton  als  Heilmittel  der  Wechselfieber 
und  remittirenden  Fieber,  beim  kalten  und  heiisen  Brande, 
bei  inneren  Vereiterungen  u.  s.  w.  empfahl  und  welche  vor- 
züglich adstringirend ,  dem  Kino  und  dem  Catechu  verwandt 
zu  sein  scheint;  —  Cortex  ligni  Mahagony ;  ebenfalls  stark 
adstringirend  und  bitter;  Cortex  Liliodendri ,  bitter,  adstrin- 
girend und  ätherisch  -  ölig ;  Cortex  Fruxini,  bitter  adstrin- 
girend ;  Cortex  Chinininchae ,  von  P  a  v  o  empfohlen  als  sehr 
heilsam  bei  kalten  Fiebern ;  da6  Holz  und  die  Rinde  der  Wur- 
zel von  Cornus  florida  und  circinata,  stark  adstringirend  bit- 
ter und  etwas  gewürzhaft,  von  Nordamerikanischen  Aerzten 
als  Surrogat  der  China  empfohlen;  Ca  rp  enter  stellte  daraus 
den  schwefelsauren  Kornelkirschenstoff  dar ,  welchen  Morton 
eben  so  wirksam,  wie  schwefelsaures  Chinin  fand;  —  Herba 
Lycopi  europaei,  ebenfalls  bitter  adstringirend  ;  Extr.  fruet. 
Syringae  vulgaris  u.  s.  w. 


2)     Cortex  Alcornocco  Cabarro  s.  Alcomoque;    Aikor- 

nokkorinde. 

§.     1391. 

Dieses  Mittel  wurde  vor  einiger  Zeit  von  spanisch -ame- 
rikanischen Aerzten  als  wahrhaft  speeifisch  gegen  Phthisis 
überhaupt,  besonders  gegen  Vereiterung  der  Lungen  und  der 
Leber  empfohlen  und  von  den  Aerzten  des  Festlandes  aucli 
schnell  gegen  diese  Krankheilen  in  Anwendung  gesetzt.  Allein 
eben  so  schnell,  als  die  göttliche  Alkornoque  Mode  wurde, 
ist  sie  auch  wieder  obsolet  geworden  und  hat  also  nur  ein 
ephemeres  Dasein  im  Arzneischatz  gehabt.  Sie  hat  adstringi- 
rend-bittre  und  schleimige  Bestandtheiie,  woraus  man  abneh- 
men kann ,  in  welchen  Fällen  allenfalls  dieses  schwache  Mit- 
tel theils  an  die  Seite  der  China,  mit  welcher  sie  als  ver- 
wandt allgemein  angegeben  wurde ,  theils  an  die  Seite  des 
isländischen  Mooses  dürfte  zu  setzen  sein.  Man  reicht  sie 
im  Absud  zu  Dr.  4 — 8  auf  den  Tag. 


Vogt's  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (jk.Aufl.)  38 
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3)     Cortex  Cascarillae ;   Kaeka rille. 

§.     1392. 

Mit  der  Kaskarille  beginnt  min  eine  Reihe  von  Pflanzen- 
raitteln,  welche  man  gewöhnlich  auch  aromatische  Bitterkeiten 
nennt,  weil  man  sowohl  auf  chemischem  Wege,  ab  besonder» 
auch  bei  ihrer  Wirkung  deutlich  bemerkt,  dafs  hier  eines 
Theils  ein  mehr  als  bei  der  China  hervorgehobenes  flüchtiges 
Princip,  dessen  Wirkung  mehr  mit  jener  der  flüchtigen  äthe- 
risch-öligen oder  gewürzhaften  Mittel  übereinkommt,  andern 
Theils  aber  ein  Bitterstoff  waltet ,  der  wieder  der  reinen  Bit- 
terkeit mehr  nahe  kommt.  Weniger  eigenthümlich  ist  darum 
ihre  Wirkung,  als  die  Wirkung  der  China;  sondern  scheinbar 
zusammengesetzt  auf  die  angegebene  Weise,  aber  doch  ein 
Ganzes  bildend,  das  wegen  Innigkeit  der  Verbindung  nicht 
etwa  durch  Composition  eines  bittren  Mittels  und  eines  äthe- 
rischen Oels  dargestellt  werden  kann,  sondern  welches  nur 
der  Betrachtung  zwei  verschiedene  Seiten  darbietet. 

§.     1393. 

Die  Kaskarille,  so  wie  alle  ihr  unmittelbar  folgenden  aro-» 
matisch  -  bittren  Mittel  werden  unter  allen  tonischen  Mitteln 
am  leichtesten  verdaut,  in  so  fern  ausser  reiner  Schwäche  und 
Uuthätigkeit  keine  weitere  Störung  der  Digestionsfunction  ob- 
waltet; —  denn  schon  an  sich  haben  sie,  was  andern  erst 
durch  Zusatz  von  Gewürz  gegeben  wird.  Sie  erregen  und 
befördern  die  Thätigkeit  der  Verdauung ,  steigern  flüchtig  ihre 
Kraft ,  während  sie  im  Sonstigen  wie  alle  andere  tonische 
Büttel  sich  gegen  sie  verhalten. 

|,     1394. 

So  wie  sich  nun  in  der  Verdauung  bei  der  Kaskarille  und 
den  aromatischen  Bitterkeiten  überhaupt  die  zwiefache  Rich- 
fung  ihrer  Wirkung  offenbart,  so  geschieht  diefs  durchgrei- 
fend auch  durch  alle  Stufen  hindurch,  welche  die  Wirkung  in 
ihrem  weiteren  Umfange  durchläuft.  Excitation  und  eigentli- 
che Roboration  halten  sich  bei  ihrer  Wirkung  in  allen  Sphären 
in  immer  gleichem  Schritt,  sich  wechselseitig  unterstützend. 
Nicht  blofs  gestärkt  werden  die  verschiedenen  organischen 
Processe,  sondern  auch  in  ihrer  Thätigkeit  erregt,  leichter 
und  schneller  durchgreifend ,  rascher  sich  verbreitend  über 
den  ganzen  Organismus  ist  die  Gesammtwirkung  und  gleich 
stark  den  höheren  Systemen,  besonders  der  Irritabilität,  wie 
dem  reproduetiven  Leben  entsprechend. 

§.     1395. 

Befrachtet  man  die  Kaskarille  für  «ich  als  tonisches  Mit- 
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tel,  so  ist  sie  wohl  in  «lieser  Reihe  der  China  am  meisten  ähn- 
lich, obgleich  sie  dieselbe  nimmer  erreichen  kann,  und  an  in- 
tensiver Kraft  ihr  ,weit  nachsteht.  Sie  belästigt  bei  weitem  so 
leicht  nicht  die  Verdauung,  macht  anfänglich  nicht  so  leicht 
Erbrechen  und  Purgiren,  sondern  bekommt  schwachen  und 
reizbaren  Verdauungsorganen  weit  besser.  Sie  contrahirt  auch 
nicht  in  dem  Maafse,  und  obgleich  sie  nach  dem  Ausspruch 
der  Erfahrnen  oft  stärker  noch  als  China  die  Darmsecretionen 
anhält,  so  ist  sie  doch  nicht  im  Stande  mit  solcher  Kraft  den 
Tonus  überall  zu  steigern,  dje  Verflüssigung  zu  hindern,  die 
organische  Cohäsion  zu  befestigen  u.  s.  w.  Mehr  dem  repro- 
ductiven  Leben  würde  ihre  Wirkung  als  Bitterkeit  anheim 
fallen,  wenn  sie  nicht  durch  die  gleichzeitige  flüchtige  Wir- 
kung in  die  höhere  Sphäre  der  Irritabilität  hinaufgezogen 
würde,  und  hier  mehr  als  reine  und  intensiv  kräftige  Bitter- 
keit wirkte. 

§.     1396, 

Betrachtet  man  die  Kaskarille  als  flüchtiges  Mittel,  60 
kommt  sie  iu  dieser  Hinsicht  mehr  mit  jenen  flüchtigen  Mit- 
teln überein,  welche  vorzugsweise  auf  das  Nervensystem,  auf 
die  sensitive  Function  dieses  Systems  wirken,  in  dieser  Ener- 
gie und  Thätigkeit  erhebend  ,  wie  z.  B.  Valeriana  u.  m.  a. 
und  hat  im  sonstigen  auf  Blutbewegung  und  flüchtige  Erhe- 
bung der  meisten  organischen  Thätigkeiten ,  besonders  auch 
der  Hautthätigkelt,  ganz  ähnliche  Wirkungen. 

§.     1397. 

Hieraus  ergiebt  sich  klar ,  dafs  alle  aromatischen  Bitter- 
keiten, besonders  auch  die  Kaskarille,  bei  acuten,  so  wie  bei 
chronischen  Krankheiten  und  ganz  vorzüglich  in  den  Fällen 
anwendbar  sein  müssen,  wo  mit  der  Steigerung  der  Kraft 
auch  eine  Ermunterung  und  Belebung  der  Thätigkeit  noth- 
wendig  ist.  Kaskarille  aber  pafst  besonders  da,  wo  erhöhte 
Reizbarkeit  und  Schwäche  des  Nervensystems  obwalten,  wo 
die  Schleimhaut  des  Darmkanals,  so  wie  die  andren  Schleim- 
häute zu  stark  secerniren  und  die  Thätigkeit  der  Haut  zu- 
rückgedrängt erscheint. 

§.     1398. 

Man  gebraucht  die  Kaskarille: 

1)  Bei  asthenischen  Fiebern  überhaupt,  besonders 
bei  Nerven-  und  Faul  fiebern  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen ,  wo  der  Gebrauch  der  China  angerathen  wurde.  Da 
ihr  aber  die  eigenthümliche  bahamisch  -  tonische  Eigenschaft 
der  China,  wodurch  dieselbe  bei  diesen  Fiebern  der  Atonie 
und  Kraftlosigkeit  so  gut  zu  Hülfe  hommt ,  fehlt,  und  sie  als 
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gewürzhaft-bittres  Mittel  eine  tonische  und  stärkende  Wirkung 
nur  weit  langsamer  und  durch  Hülfe  der  Verdauung  vollbrin- 
gen kann,  so  läfst  sich  durchaus  nicht  die  China  mit  ihr  er- 
setzen. Am  wenigsten  läfst  sich  von  ihr  bei  Faulfiebern  He- 
bung des  eigentlichen  putriden  Zustandes  erwarten  und  nur 
wo  gastrische  Affectionen  bei  demselben  vorausgiengen ,  die 
Verdauungsorgane  zur  ordentlichen  Aufnahme  der  China  aber 
noch  zu  schwach  sind  und  der  Wendepunkt  zur  Besserung 
bereits  eingetreten  ist ,  findet  sie  eine  passende  Stelle.  Bei 
sdynamischen  und  nervösen  Fiebern  kann  sie  ebenfalls  erst 
nach  dem  Eintritt  der  Hauptkrise  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen ,  wie  sie  für  die  Anwendung  der  China  passend  ange- 
führt wurden,  gebraucht  werden,  zumal; 

a}  Wenn  die  Verdauung  zu  schwach  zur  Aufnahme  der 
China  ist,  oder  Darmleiden,  wie  bei  Gallen-,  Schleim-,  Sabur- 
ral-  und  Wurmfiebern,  eben  kaum  noch  eutfernt  sind,  oder 
noch  in  verschiedener  Form  ohne  Vorhandensein  von  Sordea 
fortdauern ;  —  ganz  vorzüglich  aber ,  wenn  Diarrhöe  vorhan- 
den ist. 

b)  Wenn  starke  und  hartnäckige  Retention  in  der  äusse- 
ren Haut  bei  gleichzeitiger  profuser  Absonderung  in  den 
Schleimhäuten  obwaltet. 

c)  Wenn  diese  Fieber  sehr  reizbare,  nervenschwache  Per- 
ionen befallen  haben ,  und  die  hohe  Reizbarkeit  des  Nerven- 
systems noch  überall  bemerkbar  ist ,  die  Grundform  des  Fie- 
bers mehr  zur  febris  nervosa  versatilis  gehört  u.  g.  w. 

§.    1399. 

2)  Bei  Wechsel fieb  ern.  Da  sie  nicht  die  eigenthüm- 
liclien  fiebervertreibenden  Kräfte  der  China  besitzt  und  nur 
leichtre  einfache  Wechselfieber ,  zumal  Frühlingsfieber,  wie 
andre  tonische  Mittel  weniger  sicher  und  schnell  als  China 
zu  heilen  im  Stande  ist,  so  bezieht  man  hier  ihren  Gebrauch 
weniger  auf  Austilgung  des  Fiebers ,  als  auf  Wegschaffung 
seiner  Ursachen  und  Complicationen ,  welche  die  Anwendung 
der  China  hindern.  Sie  dient  besonders  zur  Verbesserung  des 
Zustandes  des  Darmkanals  und  der  äusseren  Haut  und  wird 
als  Vorläufer  der  China  gereicht,  wenn  nach  Entfernung  vor- 
handener Sordes  die  Verdauungsorgane  noch  nicht  China  ver- 
tragen, so  wie  auch  bei  schwachen,  besonders  nervenschwa- 
chen Verdauungsorganen,  in  welchen  leicht  die  China  Erbre- 
chen macht,  bei  zarten,  sehr  reizbaren  Individualitäten,  bei 
Iietentioneu  in  der  äusseren  Haut  und  rheumatischer  Natur 
des  Fiebers,  beim  Uebergang  desselben  in  anhaltendes  Fie- 
ber, bei  einzelnen  schwachen  nervösen  Erscheinungen  wäh- 
rend des  Anfalls  u.  s.  w. 
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§.     HO». 

3)  Bei  Zehr  fiebern  dient  anch  die  Kaskarille  ganz 
vorzüglich,  wenn  profuse  Schleimflüsse  sie  bedingen  (Schleim- 
Schwindsüchten),  die  Empfänglichkeit  des  Nervensystems  sehr 
vorwiegt,  oder  doch  das  sensitive  Nervenleben  ziemlich  be- 
deutend gestört  ist  unter  denselben  Verhältnissen,  wo  sie  auch 
bei  hitzigen  Fiebern  und  Wechselfiebern  vorgezogen  wird,  be- 
sonders aber,  wenn  man  eines  Theils  wegen  der  Beschaffen- 
heit der  Verdauungsorgane,  andern  Theils  wegen  der  stärkren 
retinirenden  Eigenschaft  die  China  nicht  anwenden  kann. 

§.     1401. 

4f)  Chronische  Verdauungsstörungen,  für  welche 
reine  Bitterkeiten  schon  zu  crude  sind ,  namentlich  reine  Ma- 
genschwäche und  Atonie,  besonders  bei  Gichtkranken,  Hypo- 
chondristen  und  Hysterischen  verlangen  als  bestes  Mittel  die 
Easkarille.  Am  meisten  ist  sie  aber  empfohlen  bei  atoni- 
schen Diarrhöen  und  Ruhren,  besonders  bei  habituellen 
langwierigen  Diarrhöen,  wo  die  assimilativen  Functionen  schon 
wirklich  leiden  und  hauptsächlich  Schlaffheit  der  Gedärme 
und  des  ganzen  Körpers  bei  zu  geringer  Hautabsondrung  den 
Durchfall  unterhält,  so  wie  in  der  späteren  Zeit  der  Ruhren, 
wo  sie  in  Diarrhoea  chronica  a  laxitate  übergehen ,  bei  den 
mehr  chronisch  gewordenen  Ruhren  u.  s.  w.  Eben  so  er- 
heischen 

5)  allgemeine  chronische  Kachexieen  unter  ähn- 
lichen Verhältnissen ,  wie  sie  bisher  bei  andern  Krankheiten 
angedeutet  wurden,  besonders  aber  die  nervöse  Asthenie 
von  schleimigen  Profluviea  bedingt,  dieses  Mittel.. 

§.     1402. 

Die  Pulverform  zu  gr.  20 — 40  p.  d.  giebt  man  am  lieb- 
sten nur  bei  Wechselfiebern  auf  ähnliche  Weise,  wie  das  Chi- 
napulver.  In  allen  übrigen  Fällen  wählt  man  lieber  Solutio- 
nen ihrer  löslichen  Bestandteile.  Aufgüsse  wässeriger  und 
weiniger  Art,  zu  Unc.  '/3  ohngefähr  auf  Col.  Unc.  6  wählt 
man  am  liebsten  bei  ganz  schwacher  Verdauung,  und  wo  man 
die  flüchtige  Wirkung  vorzüglich  haben  will.  Ihnen  nahe  steht 
das  gut  zubereitete,  am  besten  durch  Luft-  oder  Wasserpres- 
sen verfertigte  Extract  in  wässeriger  Lösung  zu  gr.  10 — 20 
p.  d.  Das  Dekokt ,  Unc.  1  ohngefähr  auf  Col.  Unc.  6  reicht 
man  am  liebsten,  wenn  die  tonische  Wirkung  des  Mittels 
hauptsächlich  vorwiegen  soll  und  die  Verdauung  nicht  so 
ganz  darnieder  liegt. 
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4)   Cor  lex  Angusturae  verae;  ächte  oder    westindische 

Angustura. 

§.     1403. 

Die  Angustura  wurde  früherhin  der  China  an  die  Seite 
gesetzt  und  von  ihr  behauptet,  dafs  sie  zwar  weit  schwächer 
in  jeder  Beziehung  wirke,  aber  von  den  Verdauungsorganen 
leichter  assimilirt  werde.  Ihr  Gehalt  an  Bitterstoff  und  Aroma 
stellt  sie  jedoch  neben  die  Kaskarille  ,  nur  wiegt  die  eigent- 
lich tonische  Kraft  mehr  in  ihr  vor,  und  die  flüchtig  exciti- 
rende  Wirkung  ist  mehr  zurückgedrängt.  Sieht  man  nur  hin 
auf  ihre  tonische  Beschaffenheit,  so  ähnelt  sie  auch  einiger- 
maßen den  resolvirendeu  Bitterkeiten; —  sie  beschränkt  nicht, 
wie  die  Kaskarille,  die  Absonderung  in  den  Schleimhäuten, 
sondern  sie  erhält  deren  Secretion,  während  6ie  die  Metamor- 
phose derselben  kräftiger  macht.  Diese  Grundwirkung,  ver- 
möge welcher  sie  in  der  Digestion  die  assimilative  Function 
kräftig  unterstützt,  ohne  gleichzeitig  die  secernirende  zu  be- 
schränken, bleibt  in  allen  Sphären  sich  gleich  (S.  unten  auf- 
lösende Bitterkeiten).  Sie  nimmt  darum  in  dieser  ersten 
Reihe  der  tonischen  Mittel  ohngefähr  die  Stelle  ein  ,  welche 
Marrubkim  und  Fumaria  in  der  zweiten  Reihe  behaupten. 
Obgleich  also  die  tonische  Kraft  mehr  in  ihr  vorwiegt,  ohne 
grade  intensiv  stärker  zu  sein,  wie  in  der  Kaskarille,  steht  sie 
dennoch  mit  ihrer  Wirkung  nicht  zwischen  dieser  und  der 
China ;  —  sondern  sie  macht  von  der  China  den  Uebergang 
zu  den  kräftiger  tonischen,  aber  dabei  gelind  resolvirenden 
reinen  Bitterkeiten ;  denn  auch  in  der  Angustura  ist  die  re- 
solvirende  Eigenschaft  nur  gering.  —  Betrachtet  man  ihre 
aromatische  Eigenschaft,  so  ist  diese  nicht  blofs  viel  schwä- 
cher als  bei  der  Kaskarille  ,  sondern  auch  mehr  wie  die  rei- 
nen Gewürze  sich  verhaltend,  ohne  solche  Beziehung  zu  der 
sensitiven  Function  des  Nervensystems,  wie  wir  bei  der  Kas- 
karille fanden. 

§.     1404. 

Die  Angustura  pafst  bei  ähnlichen  Fällen,  wie  sie  bei  der 
Kaskarille  angegeben  wurden.  Man  ergreift  nur  sie  am  lieb- 
sten,  wenn  ihre  eben  angegebenen  Eigenschaften,  sie  vorzu- 
ziehen, auffordern.  Namentlich  also,  wo  Verdauungsschwäche, 
so  wie  verminderte  Energie  in  allen  assimilativen  Processen, 
Schwäche  der  irritablen  Actionen,  Atonie  und  Schlaffheit  ob- 
walten, die  Secretionen  aber  gar  nicht  gestört  werden  dürfen, 
das  Nervensystem  viel  weniger  reizbar  ist,  und  die  stärkere 
mehr  vorwiegende  tonische  Eigenschaft  besonders  berücksich- 
tigt werden  mufs.  —  Am  öftesten  wendete  man  sie  bei  Wech- 
selfiebern,  bei  fauligen  und  typhösen  anhaltenden 
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Fiebern,  zumal  wenn  gallichte  Sonics  vorhergingen,  bei 
Krankheiten  der  Verdauungsorgane,  besonders  auch 
bei  atonischen  Rühren  und  Durchfällen,  bei  schlei- 
migen und  blutigen  Profi  nvien,  Kachexieen  u.  s.w. 
an.  Uebrigens  ist  sie  jetzt,  wegen  leichter  Verwechslung  mit 
der  falschen  Angustura  theils  ausser  Gebrauch,  theils  auch 
verboten. 

Gabe  und  Form  sind  grade  so  wie  bei  der  Kaskarille. 


5)     Radiv   Caryophyllaiae ;    Nelkenwurzel. 

§.     1405. 

Die  Nelkenwurzel  ist  weit  flüchtiger,  als  die  bisher  ge- 
nannten Mittel,  und  gleichsam  dem  Kalmus  sich  anschliefsend; 
sie  ist  nur  weniger  fragrant- gewürzhaft  und  mehr  tonisch- 
adstringirend.  Ihre  wirksamen  Bestandteile  sind  wenig  im 
Wasser  löslich ,  ihre  Abkochung  darum  ziemlich  unkräftig, 
und  nur  da,  wo  das  Pulver  gegeben  werden  kann,  leistet  die 
Nelkenwurzel,  was  man  von  ihr  rühmt. 

§.     1406. 

Betrachtet  man  sie  als  tonisches  Mittel,  so  sieht  man  in 
ihr  das  erstarrende  Princip  vorwiegen,  und  dadurch  die  na- 
türliche Spannkraft  aller  Theile  sich  erhöhen,  die  organische 
Cohäsion  durchgreifend  sich  vermehren,  die  Absonderungen, 
so  wie  überhaupt  den  Verflüssigungsprocefs,  das  Zerfallen  der 
organischen  Form  und  Mischung  sich  beschränken,  die  Con- 
tractionen  in  allen  Fasern,  besonders  in  den  Muskeln  vorwie- 
gen u.  s.  w.  Dabei  aber  fehlt  der  Melkenwurzel  mehr  die 
Kraft  der  Bitterkeit,  und  darum,  mehr  einseitig  als  gerbe- 
stoffiges  Mittel  wirkend,  vermag  sie  nicht  eine  Steigerung  der 
Energie  der  Assimilation  und  Irritabilität  so  tief  und  sicher 
zu  begründen.  —  Ihr  Aroma,  offenbar  der  geringste  wirksame 
Stoff  in  derselben,  ist  ganz  in  die  Reihe  der  blanden  Gewürze 
gehörig,  und  in  dieser  Rücksicht  dem  Gewürze  des  Kalmus 
nur  in  so  fern  ähnlich  ,  wie  blande  und  mehr  fragrante  Ge- 
würze sich  ähnlich  sind.  Die  Wirkung  dieses  Aroma  be- 
schränkt sich  auch  mehr  in  der  Sphäre  der  Digestion,  und 
darum  hat  die  Nelkenwurzel  weniger  Äehnlichkelt  mit  den 
stärkeren  ätherisch -öligen  Wurzeln,  an  welche  Kalmus  sich 
anschliefst. 

§.     1407. 

Ob  also  wohl  die  Nelkenwurzel  das  unmäfsige  Lob  ver- 
diene, was  ältre  und  neuere  Aerzte  ihr  gespendet  haben,  läfst 
sich  wohl   leicht   aus  dem  Gesagten  entnehmen.     Sie  pafst  in 
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ähnlichen  Fällen,  in  welchen  theils  Kalmus,  theils  die  bis- 
herigen Mittel  empfohlen  wurden,  und  ist  dem  Kalmus  vorzu- 
ziehen ,  wenn  Ueberwiegen  des  Verflüssigungsprocesses  in  der 
Metamorphose,  Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung,  Ver- 
minderung der  Spannkraft  überhaupt,  so  wie  der  Contractio- 
nen  in  dem  Muskeisystem  obwalten,  der  Kaskarille  und  An- 
gustura  aber,  wenn  ein  mehr  flüchtiges  und  zugleich  zusam- 
menziehendes Mittel  unter  den  für  diese  Mittel  empfohlenen 
Verhältnissen  nöthig  erscheint.  — - 

§.    1408. 

Die  Nelkenwurzel  wurde  vorzüglich  benutzt : 

Vy  Bei  asthenischen  und  fauligen  Fiebern,  theils 
unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wie  sie  oben  für  den  Gebrauch 
der  Kalmuswurzel  angegeben  wurden  (Vergl.  §.  1200.),  theils 
unter  Umständen,  wo  der  Gebrauch  der  China  (Vergl.  §.  1364. 
u.  1305.)  oder  der  Kaskarille  (Vergl.  §.  1398.)  indicirt  ist. 
Sie  pafst  hier  als  erregend  -  tonisches  Mittel  in  der  späteren 
Zeit  der  adynamischen  Fieber ,  wo  Unterstützung  der  Kräfte 
des  Kranken  nöthig  wird,  wenn  die  Verdauungsorgane  nicht 
zur  Aufnahme  der  China  geeignet  sind,  und  mehr  die  adstrin- 
girende  Wirkung  wegen  stärkrer  Erschlaffung  und  Abspannung 
der  Fasern  und  zu  starken  Secretionen  gefordert  wird.  Man 
wird  aber  niemals  Bedeutendes  mit  ihr  ausrichten  können 
und  nur  in  leichteren  Fällen  der  bezeichneten  Art  mit  ihr 
allein  ausreichen. 

2")  Bei  Wechsel  fiebern.  Ein  Surrogat  der  China  zur 
Austilgung  der  Wechselfieberform  kann  sie  nicht  sein ;  — 
allein  bei  geschwächtem  Zustand  der  Verdauungsorgane  dient 
sie  als  Vorläuferin  der  China  und  zur  Verbindung  mit  dersel- 
ben (zu  welchem  Zwecke  sie  von  Sachs  neuerdings  nach- 
drücklichst empfohlen  wird )  ,  so  wie  auch  bei  den  Verdau- 
ungsstörungen, welche  nach  Wechselfiebern  öfter  zurückbleiben. 

3)  Ausserdem  wurde  sie  noch  bei  vielen  chronischen 
Krankheiten  in  Gebrauch  gezogen,  wo  bei  gesunkener  Ver- 
dauungskraft von  Atonie  der  Gebrauch  eines  tonisch -adstrin- 
girenden  Mittels  indicirt  wird ;  namentlich  bei  habitnellen 
atonischen  Diarrhöen ,  Ruhren  und  Schleimflüssen ,  bei  atoni- 
schen Blutflüssen,  bei  Reconvalescenzen  und  Kachexieen,  bei 
der  rheumatischen,  gichtischen,  scrophulösen  und  rachitischen 
Kachexie ,  Wassersuchten  u.  s.  w. 

§.     1409. 

Wo  man  sie  nicht  in  Pulverform,  zu  gr.  20 — 40  p.  d. 
geben  kann,    sollte  man  billig  von  ihrem  Gebrauch  abstehen, 
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weil  sie  in  jeder  andern  Form ,  welche  nicht  das  Pulver  in 
sich  aufnimmt ,  zu  schwach  sich  verhält.  —  Will  man  noch 
einige  Wirksamkeit  vom  Oecoct,  so  mufs  man  wenigstens  Unc. 
1  bis  l'/j  auf  6  Unc.  Col.  nehmen  ,  und  auch  bei  den  Auf- 
güssen und  sonstigen  Präparationen  immer  stärker  die  Dosen 
greifen,  als  sie  beim  Kalmus  angegeben  wurden.  —  Dafs  das 
kalt  bereitete  Extract  der  Nelkenwurzel  allen  Forderungen 
eines  weinigen  Chinaextracts  bei  Wechselfiebern  entspreche» 
wie  Manche  behaupten,  mufs  mit  Recht  bezweifelt  werden» 


6)   Coni  8.  Strobuli  Humuli  Lupuli ;  Hopfen. 

§.     1410. 

Der  Hopfen  ist,  als  tonisches  Mittel  betrachtet,  wieder 
mehr  den  reinen  Bitterkeiten,  namentlich  dem  Wermuth  ähn- 
lich, und  verdankt  seine  besondren  Eigenthümlichkeiten  in 
dieser  Reihe ,  wie  es  scheint ,  mehr  seiner  flüchtigen  Beschaf- 
fenheit, als  dieser  Bitterkeit.  Er  hat  nemlich  das  Eigentüm- 
liche ^  dafs  er  neben  einer  ziemlich  starken  tonischen  Wir- 
kung ,  zugleich  die  Absonderungsprocesse  der  äusseren  Haut, 
der  Urinorgane,  der  Schleimhäute,  so  wie  die  Resorptions- 
thätigkeit  und  den  Um  trieb  im  Lymphsystem  in  einer  Art  be- 
thätigt,  welche  offenbar  nicht  von  einer  blofs  allgemein  stär- 
keren Belebung  aller  organischen  Thätigkeiten  herrührt,  son- 
dern aus  einer  tieferen  Erhebung  der  vegetativen  Thätigkeit 
dieser  Gebilde ,  wie  sie  den  Balsamen  eigen  ist  (S.  unten} 
hervorzugehen  scheint.  Er  ist  darum  wohl  vorzugsweise  ein 
balsamisch -tonisches  Mittel,  und  weniger  als  aromatische  Bit' 
terkeit  (im  strengsten  Sinne  des  Worts}  zu  betrachten,  weil 
in  ihm  tonische  und  eigentlich  balsamische  Kräfte  sich 
das  Gleichgewicht  halten. 

I    §.    1411. 

Hieraus  läfst  sich  also  abnehmen,  dafs  er  als  tonisches 
Mittel  da  vorzüglich  angewendet  werden  müsse,  wo  das  innere 
vegetative  Leben  in  den  häutigen  Gebilden  ,  besonders  in  der 
äusseren  Haut,  in  den  Schleimhäuten  und  serösen  Häuten,  so 
wie  im  lymphatischen  System  und  den  drüsigen  Gebilden  mehr 
in  seiner  Thätigkeit  und  Kraft  erhoben  werden  soll;  — -  wo 
also  bei  vorhandener  Anzeige  zum  Gebrauch  eines  tonischen 
Mittels  die  Unthätigkeit  und  Schwäche  der  genannten  vegeta- 
tiven  Organe  noch  einer  besondren  Unterstützung  bedarf. 

§.    1412. 
Sehr  gerne  reicht  man   ihn   darum  in  der  neueren  Zeit, 
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seitdem    besonders  englische  Aerzte   auf  seine  Heilkräfte   auf- 
merksam gemacht  haben  : 

1)  Bei  habitueller  Verdauungsschwäche,  mit 
atonischen  Stockungen,  Retentionen  und  Anhäufungen  in  den 
vegetativen  Gebilden  des  Unterleibs,  zumal  bei  mehr  reizlo- 
sen, mit  Languor  des  Gefäfssystems  begabten  Individualitäten. 

2)  Bei  Kachexieen  überhaupt,  welche  entweder  schon 
wirkliche  Dyskresieen  geworden  sind ,  oder  doch  mit  Untbä- 
tigkeit  und  Unordnung  im  inneren  Resorptionsgeschäft,  so  wie 
in  der  äusseren  Abscheidung  verbunden  sind;  —  vorzüglich 
bei  rheumatischer  und  gichtischer  Dyskrasie  in  kachekti- 
schen  Individualitäten,  bei  chronischen  Hautausschlägen,  bei 
Wassersüchten,  Blennorrhöen,  Lithiasis ,  Scropheln,  Rhachi- 
tis,  Skorbut  u.  dg!,  m. 

§.     1413. 

Seitdem  Linne  behauptete,  dafs  Hopfen  auch  narkoti- 
sche Eigenschaften  habe,  hat  man,  bauend  auf  die  Wahrheit 
dieses  Ausspruchs,  die  Indicatiouen  für  seine  Anwendung  mit- 
unter anders  gestellt,  und  andre  Fälle  für  ihn  geeignet  finden 
wollen.  Allein  die  Wirkung  starker  Biere  hängt  zum  gröfsten 
Theil  auch  von  der  durch  die  Gährung  erzeugten  geistigen 
und  kohlensäuerlichen  Beschaffenheit ,  und  nicht  blofs  vom 
Hopfen  ab ,  welcher  seine  betäubenden  Eigenschaften  haupt- 
sächlich nur  im  Geruch  offenbart.  Dafs  diefs  aber  allen  stark 
riechenden  Pfianzenstoffen  eigen  sei,  ist  längst  bekannt,  und 
daraus  allein  die  narkotische  Eigenschaft  des  Hopfens  nicht 
abzunehmen.  Auch  Magendie  bemerkt,  dafs  er  bei  Versu- 
chen an  Thieren  keine  narkotische  Eigenschaft  des  sogenann- 
ten Lupulins  habe  wahrnehmen  können ,  obschon  eine  solche 
Eigenschaft  eines  Mittels  bei  Thieren  am  leichtesten  wahr- 
nehmbar sei.  Nie.  Mi  11  konnte  ebenfalls  keine  Betäubung 
wie  von  Opium  bemerken  ,  empfiehlt  aber  doch  die  Hopfen- 
tinetur  mit  Boches,  Freake  und  Yves  als  schmerzlindern- 
des ,  die  grofse  Reizbarkeit  mächtig  bekämpfendes  Mittel. 

§.     1414. 

Nicht  gerne  reicht  man  ihn  in  Pulvern  zu  gr.  5 — 15  p.d., 
weil  er  nur  schwer  sich  pulvern  läfst.  Am  liebsten  im  Auf- 
gufs ,  oder  in  der  Ebullition  zu  Dr.  6 — 8  auf  Col.  Unc.  6. 
Englische  Aerzte  geben  am  liebsten  das  Extract  zu  gr.  10 — 15 
p.  d.,  mitunter  auch  noch  viel  stärker,  und  Wylie  empfiehlt 
besonders  eine  Tinctur  aus  Unc.  2  Hopfen  auf  Libr.  1  Wein- 
geist zu  gtt.  SO — 40  p.  d.  Das  Lupulin  (Lupulinum) ,  die 
gelbe  Materie  von  den  Schuppen  des  Hopfens  abgesondert, 
ist  neuerdings  durch  die  Franzosen  zum  inneren  Gebrauch  be- 
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liebt  geworden,  besonders  weil  es  leichter  zu  nehmen  und  zu 
verdauen  ist.  ölan  ist  über  seine  Gabe  noch  nicht  ganz  einig; 
-*-  da  es  aber  nicht  giftig  ist,  und  im  Durchschnitt  %  bis  Vio 
der  ganzen  Masse  des  Hopfens  ausmacht,  so  Können  gr.  2 — 10 
in  Pulvern  und  Pillen  davon  gereicht  werden. 

§.     1415. 

Aeusserlich  ist  der  Hopfen  ebenfalls  oft  angewendet 
worden  und  er  wird  besonders  als  resolvens  und  discutiena 
gerühmt.  Verminderte  Spannkraft  äusserer  Theile  mit  ver- 
mindertem Resorptionsprocefs  überhaupt ,  namentlich  nach 
Quetschungen  und  Verrenkungen ,  bei  kalten  Geschwülsten 
und  dergl.  hat  man  mit  grofsem  Erfolg  mit  Hopfensäckchen, 
die  in  Wein,  Weingeist,  Essig,  liier,  oder  auch  in  Wasser 
eingetaucht  waren,  behandelt.  Er  macht  auch  ein  Bestand- 
theil  der  Spec.  resolv.  extern, 

Hopfenkissen  bei  Schlaflosigkeit  überhaupt  zu  benutzen, 
wie  Einige  gerathen  haben,  ist  eben  so  schädlich,  wie  unnütz. 


7)    Summilciles   Mille folii ;    Scliaaf  rippen, 
Schaafgarbeu. 

§.     1416. 

Die  tonische  Eigenschaft  der  Schaafrippen  ist  den  stär- 
keren reinen  Bitterkeiten,  vorzüglich  denen,  welche  sich  zu- 
nächst an  den  Gerbestoff  anschliefsen,  analog,  und  verhält 
sich  wie  diese  zu  den  verschiedenen  assimilativen  Processen, 
überall  die  Energie  steigernd ,  die  Spannkraft  mehr  erhebend, 
die  Massenbildung  fördernd,  die  Masse  selbst  cohärenter,  der- 
ber machend  u.  s.  w. ,  ohne  jedoch  die  Absonderung  gradezu 
zu  beschränken.  —  Die  flüchtige  Beschaffenheit  kommt  fast 
ganz  mit  jener  der  Kamillen  überein;  sie  ist  nur  im  Verhält- 
nifs  zu  der  tonischen  nicht  allein,  sondern  auch  an  sich  eine 
schwächere. 

§.     1417. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  dafs  die  Schaafrippen  vorzüglich 
nur  als  tonisches  Mittel  betrachtet  werden  müssen,  in  wel- 
cher Eigenschaft  sie  mehr  jedoch  der  künstlichen  Verbindung 
eines  nervenstärkenden  und  krampfstillenden  ätherischen  Oels 
mit  einer  starken  Bitterkeit  zu  vergleichen,  als  der  China, 
Kaskarille,  dem  Kalmus  und  der  Nelkenwurzel  nahe  zu  stel- 
len sind.  Auch  stehen  sie  hinsichtlich  der  Stärke  ihrer  Heil- 
kräfte diesen  Mitteln  weit  nach  und  verhalten  sich  in  dieser 
Beziehung  zur  Kaskarille,  Angustura  u.  dgl. ,  wie  die  ätherisch- 
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öligen  Kräuter  und  die  Kamillenblumcn  zu  den  ätherisch- 
öligen  Wurzeln  sich  verhalten.  Darnach  bestimmt  sich  nun 
von  selbst,  dafs  sie,  entbehrend  grofsen  Theils  die  flüchtige 
tonische  Wirkung  jener  Mittel,  nicht  bei  acuten  Fiebern,  als 
höchstens  nur  in  Form  von  Theegetränken  als  Unterstützungs- 
mittel passen  können,  und  gröfsten theils  nur  gegeben  werden 
dürfen  bei  jenen  chronischen  Krankheiten ,  wo  reine  Bitter- 
keiten an  der  gehörigen  Stelle  sind  (S.  unten)  und  beson- 
ders dann  in  diesen  Fällen  vorgezogen  werden  müssen  ,  wenn 
eines  Theils  noch  eine  gelinde  Wirkung  auf  die  sensitive 
Nervenfunction,  so  wie  eine  gelind  excitirende  Wirkung  gleich- 
zeitig erfordert  werden ,  oder  andern  Theils  eine  besondre 
Neigung  zur  Zersetzung,  Atonie  und  Schlaffheit  in  verschie- 
denen vegetativen  Gebilden,  so  wie  auch  in  den  Muskelfasern 
und  Blutgefäfsen  stattfinden. 

§.     1418. 

Man  reicht  sie  darum  gerne,  jedoch  mit  durchgreifender 
Berücksichtigung,  dafs  sie  kein  sehr  starkes  Heilmittel  sind 
und  nur  gelinde  ,  milde  und  allmäh] ig  wohlthätig  wirken  : 

1)  Bei  Blutflüssen,  besonders  wenn  gewohnte  blutige 
Absonderungen  zu  stark  werden,  z.  B.  ganz  vorzüglich  bei  zu 
starken  und  anhaltenden  Häraorrhoidalflüssen  und  Katamenieen, 
oder  auch  bei  andren  mehr  habituellen  Blutflüssen  aus  Ato- 
nie und  Schlaffheit  der  Gefäfse. 

2)  Bei  Seh  leim  f  Hissen.  Ganz  besonders  sind  sie 
gerühmt  bei  chronischer  Blennorrhoe  der  Lungen  aus  Atonie 
der  Schleimhaut;  jedoch  werden  sie  mit  gleichem  Nutzen  an- 
gewendet bei  Urethralgieen,  Elytralgieen ,  chronischen  Diar- 
rhöen u.  s.  w. 

3)  Bei  allen  chronischen  Krankheiten  asthe- 
nischer Art,  wo  man  der  Bitterkeit  bedarf,  bei  chronisch- 
rheumatischen und  gichtischen  Beschwerden ,  bei  Dyskrasieen 
dieser  Art,  so  wie  auch  bei  psorischer ,  scrophulöser  und  je- 
der andren  Dyskrasie,  sobald  man  Bitterkeit  dabei  bedarf,  bei 
Apepsieen  ,  Fehlern  der  Sanguification  und  der  assimilativen 
Processe  überhaupt,  bei  Kachexieen  aller  Art  u.  s.  w.  dienen 
die  Schaafrippen  sehr  häufig  als  bitteres  Beihülfsmittel  zur 
Kur,  weil  sie  ziemlich  kräftig,  gleich  den  stärkren  Bitterkei- 
ten, roboriren ,  und  doch  leicht  verdaulich  sind. 

§.     1419. 

Am  liebsten  giebt  man  sie  im  Absud ,  oder  in  der  Auf- 
wallung. Wo  man  weniger  stark  ihre  Bitterkeit  haben  will, 
wo  mehr  das  Gleichgewicht  der  tonischen  und  der  flüchtigen 
Heilkräfte   erzielt   werden  soll ,   in  Fällen,    wo  man  auch  die 
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Kamillen  verabreicht,  aber  wegen  zu  geringer  tonischer  Kraft 
sie  verläfst,  giebt  man  das  Infusum.  Gewöhnlich  rechnet  man 
im  Absud  Dr.  6—12  auf  CoL  ünc.  6,  oder  3—6  Dr.  auf  den 
Tag.  Ihr  Extract  ist  den  rein  bittren  Extracten  gleich  zu 
setzen. 

Die  Summitat.  Achüleae  nobilis  sollen  kräftiger  sein, 
zumal  an  flüchtiger  Beschaffenheit,  sind  aber  gar  nicht  im 
Gebrauch. 


8)   Summitates  Meliloti;   Steinklee. 

§.     1420. 

Diese  Pflanze  ist  als  schwaches  Mittel  sehr  entbehrlich 
und  darum  mit  Recht  beinahe  der  Vergessenheit  übergeben. 
Man  gebrauchte  sie  ehemals  als  erweichendes ,  auf  das  Ner- 
vensystem gelind  beruhigend  und  auf  die  assimilativen  Pro- 
cesse  etwas  stärkend  wirkendes  Mittel  bei  mancherlei  Krank- 
heiten, wo  auch  Kamillen,  Schaafrippen  und  dergl.,  mit  wel- 
chen sie  am  nächsten  verwandt  ist,  angewendet  werden. 
Jetzt  wird  sie  nur  noch  zu  Klystieren  und  äusserlich  ange- 
wendet, hauptsächlich  in  Form  von  Pflaster  (Emplastrum 
Meliloti)  als  zertheilendes  und  auflösendes,  zugleich  gelind 
erweichendes  und  Schmerz  besänftigendes  Mittel  bei  vielfachen 
äusseren  Geschwülsten  und  sonstigen  Affectionen ,  besonders 
bei  Milchknoten  und  Drüsengeschwülsten. 


0)   Cortices  Aurantiorum ;  Pomeranzenschaalen. 

§.     1421. 

Schon  in  den  Schaafgarben  begann  die  innige  Verschmel- 
zung der  tonischen  und  flüchtigen  Kräfte  zu  einem  homoge- 
nen Ganzen  nachzulassen,  und  ist  nun  in  den  Pomeranzen- 
schaalen so  weit  herabgekommen,  dafs  diese  einer  künstlichen 
Verbindung  von  ätherischem  Oel  mit  bittrem  Extractivstoff 
fast  ganz  ähnlich  sind.  Nicht  also  die  Einheit  einer  flüchti- 
gen und  einer  tonischen  Wirkung  fordert  hier  zum  Gebrauch 
dieses  Mittels  auf,  sondern  nur  die  besondre  Eigentümlich- 
keit des  einen  oder  des  andern  seiner  beiden  mehr  getrennt 
bestehenden  Stoffe  und  Kräfte. 

§.     1422. 

Rücksichtlich  ihrer  tonischen  Kräfte  gehören  die  Pome- 
ranzenschaalen ganz   den  reinen  Bitterkeiten  an,   und  werden 
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auch  ganz  In  denselben  Fällen  wie  diese  benutzt  (S.  unten). 
Ihre  Stärke  in  dieser  Beziehung  und  ganz  besonders  ihre  leichte 
Verdaulichkeit  und  Annehmlichkeit  für  den  Geschmackssinn, 
machen  sie  zu  einer  der  gebräuchlichsten  Bitterkeiten.  — 
Das  Flüchtige  der  Pomeranzenschaalen  ist  ganz  den  ätheri- 
schen Oelen,  und  zwar  den  schwächeren  jener  Reihe  zu  ver- 
gleichen, welche  ihre  Wirkung  fast  ganz  im  reproducliveii 
Leben  beschränken. 

§.     1423. 

Hieraus  läfst  sich  abnehmen  ,  dafs  die  Pomeranzenschaa- 
len zwischen  der  ersten  und  zweiten  Reihe  der  tonischen  Mit- 
tel stehen  ,  von  der  einen  zu  der  andern  den  Uebergang  bil- 
dend. Billigen  mul's  man  es  ,  dafs  sie  weniger  als  Mittel  der 
ersten  Reihe  benutzt  werden  ,  weil  sie  doch  weniger  als  die 
andern  im  Stande  sind ,  eine  mehr  flüchtige  Roboration,  ohne 
förmlich  verdaut  zu  sein ,  zu  bewirken ,  und  dafs  6ie ,  ausser 
in  den  Fällen,  wo  reine  Bitterkeit  in  Verbindung  mit  einem 
gewürzhaften  Mittel  anzuwenden  ist,  vorzüglich  als  Magenmit- 
tel gebraucht  werden  ,  theils  um  bei  Apepsieen  Hülfe  zu  lei- 
sten, theils  um  andren  Bitterkeiten  bei  der  Ausführung  eines 
folgerechten  roborirenden  Kurplans  als  Vorläufer  zu  dienen. 

§.     1424. 

Gewöhnlich  wird  nur  die  ßavedo  cortic.  Aurant.  in  Pul- 
vern zu  gr.  Iö — 20,  oder  in  Infusionen  und  Abkochungen  zu 
Dr.  4 — 6  auf  Col.  Unc.  6  gebraucht.  Noch  häufiger  bedient 
man  sich  der  vielfältigen  Zubereitungen;  namentlich 

a)  des  Extr.  cort.  Aur. ,  welches  die  flüchtige  Beschaf- 
fenheit fast  ganz  verloren  hat,  und  als  rein -bittres  Extract 
zu  betrachten  ist; 


b)  der  einfachen  und  zusammengesetzten  Tincturen  ,  zu 
welchen  letztren  auch  das  Hoff  man  n'sche  Magenelixir, 
Klein's  Visceralelixir    u.  m.  a.  gehören  zu  Dr.  l/-x  —  1  p,  d. 

c}  des  Syr.  cort.  Aurant.  als  gewöhnlichen  Zusatzes  zu 
bittren  und  gewürzhaften  Mixturen. 

d)  Das  Pomeranzenschaalen-Oel  (Ol.  dest.  cort.  Aurant.) 
kommt  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Bergamottöl  (Ol. 
ßergamottae)  vor,  obgleich  das  ächte  Bergamottöl  feiner  und 
lieblicher  ist,  und  wird  nur  des  Wohlgeruchs  wegen  benutzt. 
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10)   Fructus  Aurantiorum   immaturi ;    unreife 
Pomeranzen. 

§.     1425. 

Sie  übertreffen  die  Pomeranzenschaalen  an  Menge,  auch 
wohl  an  intensiver  Kraft  der  Bitterkeit,  stehen  ihnen  aber  an 
Gewürzhaftigkeit  einigermafsen  nach.  Sonst  sind  6ie  ihnen 
sehr  wesentlich  ähnlich  und  werden  auch  zu  denselben  Zwek- 
ken  auf  dieselbe  Weise  benutzt. 


11)  Folia  Aurantiorum  viridia;  Pomeranzenblätter. 

§.     1426. 

Schwach  an  Bitterkeit ,  noch  schwächer  an  ätherischem 
Oel,  haben  diese  Blätter  bisher  alle  Bemühungen  der  Chemi- 
ker zur  Beantwortung  der  Frage ,  worin  ihre  so  gerühmte 
Heilkraft  gegen  chronische  Krämpfe  begründet  sei,  getäuscht. 
Durch  Erfahrung  will  man  es  bestätigt  gefunden  haben ,  dafs 
diese  Pomeranzenblätier  ein  sehr  vorzügliches  nervenstärken- 
des und  krampfstillendes  Mittel  seien.  Bei  längerem  und  an- 
haltendem Gebrauch  sollen  sie  allgemeine  nervöse  Kachexieen, 
Hysterie,  Hypochondrie,  Magenkrämpfe  und  viele  andre  Krampf- 
formen und  Nervenübel,  besonders  auch  Fallsucht,  zwar  oft 
geheilt,  aber  eben  so  oft  sich  auch  gänzlich  unwirksam  be- 
wiesen haben.  Viel  ist  ihnen  auch  gewifs  nicht  zuzutrauen, 
obgleich  man  ihnen  in  den  Fällen,  welche  mit  Atonie  verbun- 
den sind,  als  Nebenmittel  und  Unterstützungsmittel  der  Kur 
grade  nicht  alle  Wirksamkeit  absprecheu  kann. 

Man  hat  sie  in  Pulverform  zu  Dr.  % —  1  p.  d.  auch  im 
Aufgufs  und  Absud  zu  Dr.  6 — 12  auf  Col.  Unc.  6  efslöfFel- 
weise  gereicht.  Am  besten  verordnet  man  feie  zum  bittren 
Thee  Dr.  4  —  6  auf  den  Tag. 


12)    Cortices  Citri;    Citronensch aalen. 

§.     1427. 

Sie  sind  den  Pomeranzenschaalen  sehr  ähnlich,  nur  durch- 
aus,  und  besonders  an  tonischer  Kraft,  viel  schwächer,  wefs- 
wegen  man  sie  mit  Recht  sehr  entbehrlich  findet.  •. —  Das  Ci- 
tronenschaalenöl  (Ol.  de  Cedro)  dient  auch  nur  seines  Wohl- 
geschmacks und  Wohlgeruchs  wegen  als  Zusatz  zu  manchen 
andern  Arzneien. 
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13)   ^rsenici  praeparata  pharmaceutica ;   Arsenik- 
Präparate. 

§.     1428. 

Der  Arsenik  hat  mit  allen  kräftigen  Heilmitteln  das  Schick- 
Bai  gemein,  dafs  er  bald  gelobt,  bald  getadelt  wurde,  und 
da  er  in  seiner  dynamischen  Wirksamkeit  auf  den  Organismus 
nicht  leicht  von  irgend  einem  Heilmittel  erreicht ,  noch  viel 
weniger  übertreffen  wird ,  so  mufs  man  sich  nicht  wundern, 
dafs  er  besonders  von  den  Aerzten,  welche  jede  Kraft  in  ei- 
nem Heilmittel  scheuen,  verschrieen,  von  denen  aber,  welche 
so  bedeutende  Kräfte  zweckgemäfs  zu  benutzen  verstanden, 
auch  immer  gehörig  gewürdigt  wurde.  Arsenik  sei  das  schreck- 
lichste Gift  unter  allen  Verhältnissen,  war  die  allgemeine  Lo- 
sung der  erstem,  welche  sie  aussprachen,  ohne  zu  bedenken, 
dafs  kein  absolutes  Gift  existiren  könne ,  und  grade  diese 
Gifte  unsre  kräftigsten  Heilmittel  seien.  Will  man  darum  die 
Heilkräfte  des  Arseniks  wahr  auffassen»  so  mufs  man  sich 
allein  daran  halten ,  was  die  Beobachtung  an  gesunden  und 
kranken  Organismen  uns  gelehrt  hat,  und  niler  aus  vorgefafs- 
ter  Ansicht  hervorgegangenen  Aussprüche  wichtiger  Männer 
sich  entschlagen. 

§.     1429. 

Wird  der  Arsenik  in  kleiner,  angemessener  Gabe  dem 
Magen  einverleibt,  (ohngefähr  gr.  y30  —  V,5  des  weifsen  Ar- 
seniks in  Auflösung)  so  bemerkt  man  bald  nach  seiner  In- 
gestion ,  gewöhnlich  schon  njach  %  — -  l/i  Stunde  ein  angeneh- 
mes Gefühl  von  Behaglichkeit  und  Wärme  in  der  Herzgrube, 
allmählig  über  den  Unterleib  sich  verbreitend.  Die  Efslust, 
so  wie  auch  der  Durst  werden  gelinde  vermehrt,  der  Urinab- 
gang wird  freier  und  häufiger,  die  Darmausleerung  thätiger, 
welches  sich  in  mehr  breiichten  und  etwas  öfteren  Stühlen 
als  gewöhnlich  offenbart.  Vom  Darmkanal  aus  verbreitet  sich 
die  Wirkung  allmählig  über  den  ganzen  Körper.  Die  Wärme 
wird  allgemein  in  der  äusseren  Haut  vermehrt,  und  diese 
Erhöhung  der  Hautwärme  wird  besonders  an  der  Stirne  und 
11m  die  Augenbraunen  her  empfunden.  Gleichzeitig  erscheint 
eine  gelinde  Erhebung  und  Vermehrung  der  Pulsschläge,  die 
Contractionen  der  Gefäfswände  werden  kräftiger,  der  Puls  da- 
durch dem  Fingerdruck  widerstrebender  u.  s.  w.  Das  ganze 
Muskelsystem  gewinnt  an  Energie  und  Spannkraft,  der  Mensch 
fühlt  sich  gestärkt ,  in  allen  Bewegungen  leichter  und  freier, 
geschickter  zu  Muskularanstrengungen.  Ganz  besonders  schei- 
nen die  unwillkürlichen  Muskeln  in  ihren  Bewegungen  kraft- 
voller und  thätiger  zu  werden.  Die  Respiration  ist  gelinde 
beschleunigt,  aber  durchaus  kraftvoll,  und  selbst  bei  Brustbe- 
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schwerden  viel  leichter.  Auch  fm  Nervensystem  kündigt  sich 
diese  Erhebung  an;  der  Mensch  ist  geraüthlicher,  aufgelegter 
in  geistiger  Rücksicht,  die  Aufnahme  äusserer  Eindrücke,  so 
wie  die  Rückwirkungen  des  Nervensystems  auf  die  verschie- 
denen Organe  geschehen  mit  mehr  Lebendigkeit  und  Regel- 
mäfsigkeit  u.  s.  w. 

§.     143«. 

Die  Erhebungen  der  höheren  Systeme  werden  durchgän- 
gig von  einer  regeren  und  kräftigeren  Metamorphose,  zumal 
gegen  das  Ende  der  Wirkung  hin,  begleitet.  Der  überall  thä- 
tigeren  Bildung  aus  dem  Flüssigen  ins  Feste  geht  ein  eben 
so  thätiger  Absonderungsprocefs  parallel,  welcher  sich  in  den 
Schleimhäuten,  in  den  Drüsen,  namentlich  in  den  Speichel- 
drüsen ,  in  der  äusseren  Haut  u.  s.  w.  ausspricht, 

§.     1431. 

In  solchen    Gaben ,  nach   welchen    entweder    unmittelbar 
nach  der  Ingestion   gar  keine  in  die  Sinne  fallenden  Erschei- 
nungen vorkommen,    oder    auch    erst    nach  einigen  Tagen  des 
Gebrauchs  die  Anregungen  der  Digestion,  und  der  assimilati- 
ven  Processe,    so  wie  die  gelinden  Erhebungen  der  sensiblen 
und   irritablen  Thätigkeiten   bemerkt   werden,    und  wobei  man 
darauf   achtet,    dafs  die  Wirkung  niemals  den  hier  bezeichne- 
ten Grad    ihrer  Stärke  übersteigt,    kann   der  Arsenik  oft  und 
lange  anhaltend  gereicht  werden,  ohne  dafs  er  chronische  Ver- 
giftung   erregte;  —    im  Gegentheil,   anstatt    den  Organismus 
auf  irgend  einem  Puncte  feindlich  anzugreifen ,  wirkt  er  viel- 
mehr wahrhaft  roborirtnd.     Dauernd  gestärkt  erscheint  dabei 
die  Digestionsfunction,  eben  so  rege  und  kraftvoll  ist  die  Chy- 
lification ,    Sanguiflcation    und  der  assimilative  Procefs    in  der 
Metamorphose  der  Organe  ,    der  ganze  Körper  und  besonders 
die  Muskeln    gewinnen    an  Kraft,    kurz   lauter  Erscheinungen 
gehen  hervor,  welche  auch  von  andern  tonischen  Mitteln  und 
namentlich    von    der  China    erzeugt   werden.     Es  ist  bekannt, 
dafs    alte,    abgemattete    Pferde    wieder   Frefslust,    Munterkeit 
und  Kraft  durch  kleine  Gaben  Arsenik  bekommen,  und  Jäger 
bemerkte  ebenfalls  bei  einer  Taube,   welche  öfter  Arsenik  be- 
kam ,   einen  viel  stärkeren  Appetit  und  weit  lebhaftere  Bewe- 
gungen.    In  Obersteyermark   benutzen   ihn   die  Landleute    als 
Magenmittel  und  als  Würze  mancher  Speisen,  z.  B.  der  Käse, 
und  man  erzählt  von  einem  gesunden  Bauer  daselbst,  dafs  der- 
selbe gewohnt  war,  täglich  2  gr.  Hüttenrauch  zu  nehmen,  ohne 
welchen   er   nicht    leben    zu   können   versicherte.     (S.  Medic. 
Jahrb.  des  östr.  Staats  1822  1.  pag.  99.) 

Vogt's  Pharmakodynamik.  \r  Bd.  (bte  Aufl.)  39 
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§.     1432, 

I»  etwas  stärkrer  Gabe  gereicht,  erregt  der  Arsenik  eine 
leichte  Reizung  des  Magens,  besonders  stärkre  Zusaniroenzie- 
hungen  des  Schlundes  und  der  Muskelhaut  des  Magens,  ver- 
bunden mit  einem  prickelnden ,  leise  brennenden  Gefühl  in 
der  Herzgrube.  Der  Durst  nimmt  dabei  zu,  der  Appetit  aber 
verdirbt,  es  folgt  Aufblähen,  leichte  Uebelkeit  und  Ekel,  auch 
wohl  Erbrechen,  gewöhnlich  auch  reichlichere  und  dünnere 
Stuhlausleerung,  häufigerer  Urinabgang.  Diese  Erscheinungen 
werden  begleitet  von  einer  mehr  fliegenden  Hitze,  welche 
vorzüglich  Kopf  und  Unterleib  einnimmt,  mit  partiellen,  bis- 
weilen auch  kühlen  Schsveifsen,  besonders  der  Stirne  und  am 
Kopfe  überhaupt.  Der  Puls  ist  dabei  mehr  voll,  hart  und 
beschleunigt,  jedoch  gewöhnlich  unregelmäfsig.  Die  Respira- 
tionsorgane sind  oft  dabei  in  einem  gereizten  Zustande,  wel- 
cher sich  besonders  durch  Hüsteln  uud  unregelmäfsiges  Ath- 
men  zu  erkennen  giebt.  Der  Mensch  fühlt  sich  angegriffen, 
matt,  unruhig,  ängstlich,  mitunter  kommen  auch  leichte  ner- 
vöse Affectionen,  besonders  krampfige  Erscheinungen,  zumal 
bei  empfindlichen  Individualitäten  vor.  Erst  nach  mehrstün- 
diger Dauer,  gewöhnlich  nach  12 — 24  Stunden,  verlieren  sich 
allmählich  diese  Erscheinungen  und  es  bleibt  oft  ein  leichtes 
Oedem  der  Augenlieder  oder  auch  andrer  Theile  des  Körpers 
zurück.  Gewöhnlich  indefs  kommt  dieses  Oedem  erst  nach 
mehrfältiger  Anwendung  dieser  Gabe  und  verschwindet  bald 
wieder  von  selbst  nach  ihrem  Aussetzen. 

§.     1433. 

In  diesem  Grade  der  Wirkung  sind  die  ersten  Andeutun- 
gen krankhafter  Affectionen  in  der  Blutcirculation,  im  Magen, 
in  den  Respirationsorganen  u.  s.  w.  deutlich  bemerkbar,  und 
liier  wirkt  also  schon  der  Arsenik  offenbar  giftig.  Wird  eine 
solche  Wirkung  nur  einmal  oder  einigemal  erzeugt,  so  ver- 
schwindet sie  wieder  ohne  Nachtheii.  Wenn  jedoch  bei  länge- 
rem Gebrauch  des  Arseniks  öfter  dieser  Grad  der  Wirkung 
vorkommt,  so  kann  der  bleibende  Nachtheil,  den  dieser  Grad 
erregt,  die  chronische  Arsenikvergiftung,  die  chronische 
Arsenikkrankheit  sein.  Es  verdienen  daher  die  ersten, 
wenn  auch  leisen  Erscheinungen,  welche  ein  Angegriffenwerden 
des  Darmkanals  oder  der  ganzen  Constitution  durch  den  Ar- 
senik beurkunden ,  eine  ganz  vorzügliche  Beachtung  von  Sei- 
ten des  Arztes,  weil  jeden  Falls  darnach  der  Arsenik  einige 
Tage  ganz  ausgesetzt  werden  mufs ,  und  dann  in  verminder- 
ter Gabe  nach  dem  Verschwinden  aller  dieser  Zufälle  erst 
wieder  darf  fortgegeben  werden.  Unterläfst  man  diese  Vor- 
sicht und  reicht  man  den  Arsenik  noch  ferner,  so  können 
früher   oder   auch   später  mancherlei  schlimme  Folgen  daraus 
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entstehen,   wenn   auch    nicht   grade    die    chronische   Arsenik- 
krankheit sich  vollständig  ausbildet. 

§.     1434. 

Diese  chronische  Arsenikkrankheit  offenbart  s'ch  in  fol- 
genden Symptomen :  Bleibende  Störung  der  Verdauung  und 
Appetitlosigkeit,  irreguläre  Darmausieerung,  gröTstentheils  Diar- 
rhöe, jedoch  auch  bisweilen  Verstopfung,  Stuhlzwang  und 
dergl. ,  Uebelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen  nach  dem  Genufs 
von  Nahrung,  Darst  bei  vermehrter  Absonderung  des  Spei- 
chels ,  Magen  -  und  Leibschmerzen ,  krampfige  Zusammenzie- 
hungen der  Gedärme  und  dergl.  Zugleich  Angegriffensein  der 
Respiration,  mühevolles  Athrnen,  unangenehmes,  drückendes 
Gefühl  auf  der  Brust,  hektischer  Husten,  Brustschmerz.  Der 
Körper  magert  dabei  ab,  und  es  entsteht  lentescirendes  Fie- 
ber, wobei  der  Puls  unregelrnäfsig,  gewöhnlich  klein  ist;  — 
die  Muskeln  ermatten,  die  Glieder  werden  zitternd,  und  nicht 
gelten  gelähmt,  besonders  die  untern  Extremitäten.  Das  Ner- 
vensystem wird  ebenfalls  ergriffen,  heftige  Schmerzen,  im 
ganzen  Körper  herumziehend,  vorzüglich  an  den  Hand-  und 
Fufsgelenken  fest  haltend,  martern  den  Kranken,  die  Glieder 
werden  taub,  endlich  gar  gefühllos,  besonders  die  untren  Ex- 
tremitäten, und  auch  in  geistiger  Hinsicht  spricht  sich  die 
Stumpfheit  und  Fühllosigkeit  in  Apathie  deutlich  aus,  Dabei 
ist  nun  auch  die  Metamorphose  stark  alienirt;  —  gewöhnlich 
fallen  die  Haare  aus  ,  die  Epidermis  schülfert  sich  ab,  es  er- 
scheinen häfsliche,  mitunter  geschwürige  Ausschläge  und  Schwä- 
ren,  die  Haut  ist  erdfahl,  der  Turgor  vitalis  in  ihr  ist  ge- 
schwunden, das  Gesicht  eingefallen,  und  oft,  zumal  im  An- 
fange, mit  einer  rosenartigen  Entzündung,  besonders  um  die 
Augen  herum,  befallen.  —  Die  chronische  Arsenikkrankheit 
kann  nun  in  sehr  verschiedenen  Graden  vorhanden  sein,  und 
besonders  die  sogenannten  Gifthütten  geben  Gelegenheit,  sie 
in  der  Höhe,  wie  sie  hier  geschildert  wurde,  zu  beobachten. 

§.     1435. 

In  noch  stärkrer  Gabe  erregt  der  Arsenik  acute  Vergif- 
tung,  acute  Arsenikkrankheit.  Sie  offenbart  sich  am 
häufigsten  in  folgenden  Erscheinungen  :  Heftige,  brennende 
Schmerzen  im  Magen,  am  Schlünde  sich  herauf  ziehend,  und 
über  den  Unterleib  sich  verbreitend,  immer  zunehmend  bis 
zu  einem  unerträglichen  Grade,  starkes,  immerwährendes 
Würgen  und  Erbrechen  mit  Krämpfen  im  Unterleibe,  im 
Schlünde  und  in  der  Brust ,  welche  nicht  selten  in  Form  der 
Hydrophobie  erscheinen  ,  heftiger,  unauslöschlicher  Durst  mit 
dürrer,  lechzender,  holzichter  Zunge,  bei  oft  sehr  vermehr- 
ter Speichelabsonderung,  heisere  Stimme,  später  heftige   Diar- 
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.er    -.:.   A  r«  e :.  i  k  k  re  ni.  zeit  Verstorbenen  ^er- 
dea   sehr  bald  steif,   aft  bei  nach  rirhindrnrr  Wärme    Die 

i'-r-ich    :^;i:.   >:  e  t    Tide      '  :*:    "'-'"■     *ihrend 

=      *..  e    R-i.zbtrJ  ■':'.      Das 

in  den  Venen   angehänfl,  ist  gröTstentbeils 

rx,     Immer,    «eia   e ;  c  h   der   Ar«emk   ar.dren 


—     613     — 

Organen  war  einverleibt  worden  ausserhalb  des 
finden  rieh  blaue  Flecken  am  Magen,  so  wie  au 
nur  am  ietztren  wenigere.  Aach  äußerlich  ia  der  Saat  fin- 
den sich  ganz  ähnliche  Flecken  and  auch  die  Umgebungen 
des  Rückenmarks  in  der  Nähe  der  Cauda  eqmima  sind  ganz 
auf  dieselbe  Art  afJScirt.  Säe  bestehen  aas  ergossenem  aafge- 
luaunm  Hui.  Ar,  ce:i  Gri^r-e-  :»:  iz  i  e>ei  Sautten  aaaaaV 
sächüch  die  Xervenhant  der  Sitz  der  Kahründung  and  des  Er- 
gusses, die  Schleimhaut  leicht  abzusehülfera ,  die  Peritoneal  - 
haut  hingegen  ranz  frei-  Man  bemerkt  sie  nnr,  wraa  die 
Arsenikkraakheit  einige  Zeit  andauerte,  bevor  sie  tädtete. 
Tödtet  der  Arsenik  sehr  schnell,  so  bemerkt  aaan  daran  rar 
nicht*.  Am  Gehirn  and  an  den  Ganglien  hat  man  bis  jetzt 
keine  Veränderung  bemerken  können.  —  Orfila  aad  Smith, 
sowie  Jacquerain  beobachteten  aach  fast  coastant  entzünd- 
liche  Af-cüum  des  Herzens,  besonders  sabireiebe  rothe,  fast 
schwarze  Flecken  in  der  linken  Herzkammer,  die  Usweüeu 
bis  in  die  Maskelsubstaaz  hineinveriiefen :  dagegen  in  den 
großen  Gefäfsstämmen  am  Herzen  fanden  sie  nichts  Wider. 
natürliches.  —  D:e  Leichen  gehen  gewöhnlich  nnr  sehr  lang- 
sam in  Faulnifs  über,  besonders  die  von  Arsenik  berührten 
Theile  halten  sich  sehr  lange. 

§.     14S8 

Ueber  die  Frage:  Wie  the'it  sieb  diese  grofse  Kraft  den 
Arseniks  dem  Organismas  mit?  —  sind  bös  jetzt  noch  die 
Meinungen  der  G;. ehrten  getheilt. 

a)  Dals  Arsenik  als  corrosives  Mittel  wirke, 
er  auch  in  kleiner  Gabe  verabreicht  wird, 
Säftemasse  seine  chemische  Zerstörung,  die  Corrosion 
lieh,  fortsetze,  und  also  in  jeglicher  Gabe  das  Leben  gefährde, 
läfst  sich  nach  dem  gegenwärtigen  Stand  der  Untersnehnng 
nicht  mehr  mit  Grund  behaupten.  Abgesehen  davon,  dafs 
diese  Behauptung  aus  der  Betrachtung  seiner  eigen! 
Aetzkraft  voa  selbst  widerlegt  (S.  nuten),  ergiebt  i 
Grundlosigkeit  aach  noch  daraus,  dafs  Arseaik  zwar 
Magenentzündung  erregt,  wenn  man  allenfalls  die  AfTecdon 
des  Magens  so  nennen  wollte  .  allein  grade  ihre  Folgen  nicht 
gewahren  lifst,  wenn  er  sehr  stark,  nnd  nach  dieser  Er  :  ;- 
tun;  also  wohl  am  stärksten  ätzend,  einwirkt,  nnd  auch  sie 
erzeugt ,  wenn  er  sehr  entfernt  vom  Magen  einverleibt  wird; 
—  dafs  er  die  innere  Haut  der  Venen  nicht  entzündet,  wen« 
er  in  dieselben  eingebracht  wird,  obgleich  er  äusserst  heftige 
Wirkungen  »M««^  erzengt  n.  s.  w, 

§.  i«a. 

b)  Dafs    Arseaik.    eichend   in  die    Säftemnase,   durch 
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chemische  Decomposition  des  Bluts  die  Irritabilität  zunächst 
angreife  und  zernichte,  indem  er  die  normale  chemische 
Permut abilität  des  Bluts  aufhebe  ^Jäger),  ist  eben  so 
wenig  möglich.  Schon  durch  unsere  Prämissen  (S.  allgemeine 
Pharmakodynamik)  ist  dieses  widerlegt;  —  auch  hat  man  in 
dem  aufgelösten,  schwarzen  Blute,  und  in  den  von  dem  Or- 
gan der  Einwirkung  entfernten,  aber  dennoch  vom  Arsenik 
hichllich  afficirlen  Gebilden,  durch  chemische  Untersuchung 
keinen  Arsenik  finden  können  u.  s.  f. 

§.     1440. 

c)  Es  ist  aus  allem  einleuchtend,  dafs  eine  hohe  dyna- 
mische Kraft  dem  Arsenik  inwohne,  welche  auch  zunächst  nur 
auf  die  dynamische  Seite  des  Organismus  einwirkt ,  und  erst 
als  Folge  der  Veränderung  der  dynamischen  lebendigen  Actio- 
nen  erscheint  die  materielle  Umänderung,  welche  allein  sicht- 
lich in  den  afficirten  Gebilden  hervortreten  kann.  Dafs  Arse- 
nik durch  Resorption  aufgenommen  Werde  in  die  organischen 
Flüssigkeiten,  erleidet  eben  so  wenig  einen  Zweifel,  als  dafs 
er  auch  durch  blofse  Berührung  seine  Kraft  mittheilen  könne. 
Doch  kann  aus  der  erwiesenen  Resorption  nicht  eine  primäre 
Veränderung  der  Säfte  gefolgert  werden  und  seine  schnelle 
Wirkung  kann  offenbar  nur  vom  Nervensystem,  als  erstem 
und  vorzüglichstem  Repräsentanten  der  dynamischen  Lebens- 
seite aufgenommen  und  durch  dasselbe  vermittelt  werden.  Dafs 
Arsenik  auch  Pflanzen  vergifte ,  und  namentlich  die  Irritabili- 
tätserscheinungen (lieber  möchte  ich  sagen:  Sensibilitätser- 
scheinungen) in  der  Mimosa  pudica  zernichte,  und  alle  nie- 
deren Thiere,  bei  welchen  sich  noch  kein  Nervensystem  fin- 
det ,  eben  so ,  wie  höhere  Organismen ,  ertödte ,  kann  nicht 
als  Gegenbeweis  hier  gelten.  Denn  wo  im  Leben  überhaupt 
noch  kein  Nerve  sichtlich  ist,  da  ist  wenigstens  eine  dem 
Nervenleben  höherer  Organismen  analoge  Seite  vorhanden, 
welche  zunächst  für  Aufnahme  äusserer  dynamischer  Poten- 
zen bestimmt  ist,  und  somit  auch  die  dynamische  Kraft  des 
Arseniks  aufnimmt.  —  Eben  so  wenig  kann  der  wirkliche 
Eingang  des  Arseniks  in  das  Blut  oder  in  die  Lymphe  gegen 
diese  Ansicht  zeugen  ;  —  denn  dadurch  wird  nur  die  Berüh- 
rung der  Nervenausbreitungen  mnltiplicirt  ,  wie  bei  andren 
Mitteln  auch,  und  grade  das  Verhältnifs  hergestellt,  was  schon 
bei  andern  giftigen  Mitteln,  z.  B.  bei  den  narkotischen  Mit- 
teln erwähnt  wurde.  —  Dafs  aber  der  Arsenik  ,  obschon  die 
Vermittlung  seiner  Wirkung  durch  das  Nervensystem  immer 
die  vorwiegendste  bleibt ,  auch  durch  seinen  Eingang  in  die 
Säftemasse  eine  langsame  Wirkung  in  der  Reproduction  voll- 
bringen könne ,  ähnlich  den  meisten  andern  Metallen  ,  steht 
ebenfalls  nicht  zu  bezweifeln. 


—     615     — 

§.     1441. 

In  60  fern  der  Arsenik  aufgenommen  wird  von  den  Ner- 
ven ,  bringt  er  auch  Primärwirkungen  im  Nervensystem  her- 
vor.  Diese  Nebenwirkungen  beginnen  in  den  Ausbreitungen 
des  Gangliensystems  ,  in  den  Organen  der  Brust  und  des  Un- 
terleibs, und  gehen  von  hier  aus  über  auf  das  Rückenmark, 
—  Ganglien  und  Rückenmark  sind  also  die  Centralorgane, 
gegen  welche  ßie  vorzüglich  gerichtet  sind,  und  von  weichen 
aus  sie  nun  auf  alle  Gebilde ,  welche  von  den  Actionen  der- 
selben erreicht  werden,  sich  verbreiten.  Sie  sind  offenbar  er- 
regend ,  erweckend  und  stärkend  bei  geringer  Gabe  des  Ar- 
seniks und  der  Nervenwirkung  der  Chinaalkaloide  analog ;  — 
in  höherem  Grade  aber  werden  sie  überreizend  und  hierdurch 
wird  der  Arsenik  zu  dem  gefährlichsten  Gifte,  während  die 
Chinaalkaloide  zu  dieser  hohen  Differenziirung  der  Nerventhä- 
tigkeit  nicht  gelangen  können.  Dafs  sie  im  Gangliensystern 
nicht  grade  die  höhere,  eigentlich  sensitive  Function  in  An- 
spruch nehmen,  sieht  man  deutlich  daran,  dafs  nicht  das  Ge- 
hirn direct  ergriffen  wird,  wie  diefs  durchaus  der  Fall  ist 
bei  allen  andern  Potenzen  ,  die  auch  ihre  Wirkung  im  Gang- 
liensystem beginnen,  aber  in  derselben  eine  bestimmte  Ten- 
denz zur  sensitiven  Nervenfunction  haben.  Offenbar  g^gen  die 
vegetative,  und  ganz  besonders  gegen  die  bewegende  Function 
des  Nervensystems  ist  die  primäre  Tendenz  des  Arseniks  ge- 
richtet ,  und  daher  der  directe  U ebergang  von  den  Ganglien 
auf  das  Rückenmark,  welches  vorzüglich  den  Nervenact  in 
der  organischen  Bewegung  bedingt. 

§.     1442. 

Die  durch  die  Resorption  vermittelten  Wirkungen  des 
Arseniks  treffen  zunächst  die  assimilativen  und  secernirenden 
Processe  des  Darmkanals  oder  der  andern  Aufnahmsorgane, 
falls  er  nicht  grade  vom  Darmkanal  resorbirt  würde,  und  ver- 
breiten sich  dann  von  da  aus  langsam  und  allmählig  über  den 
ganzen  Organismus.  Auch  sie  sind  ursprünglich  erregend  und 
stärkend,  treffen  vorwiegend  die  assimilative  Seite  der  Vege- 
tationsprocesse  und  werden  zugleich  mischungverändernd» 
Bei  längerer  Dauer  und  stärk  rem  Grade  schaden  auch  sie 
wieder  theils  durch  Ueberreizuug  der  Assimilationsprocesse, 
theils  auf  dieselbe  Weise,  wie  überhaupt  metallische  Wir- 
kungen bei  längerer  Dauer  zu  schaden  pflegen. 

§.     1443. 

Verfolgt  man  zuerst  die  Arsenikwirkung  im  reproducti- 
ven  Leben,  so  sieht  man,  dafs  sie  in  demselben  fürerst  und 
vorzüglich  eine  Steigerung  der  Thätigkeit  und  Kraft  der  assi- 
milativen Processe  bedingt.     Dieselbe  Sphäre  also,  welche  die 
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tunischen  Mittel  mit  ihrer  Wirkung  im  reproductiven  Leben 
einnehmen,  nimmt  auch  Arsenik  ein  ;  —  aber  nicht  bloi«  lang- 
sam ,  in  diesen  Processen  von  unten  aufsteigend  in  ailmähli- 
ger  Umbildung,  gelangt  er  zu  dieser  Wirkung,  sondern  am 
öftesten  schnell,  durch  den  schnell  erregbaren  Nervenact  voll- 
bringt er  sie.  Soll  darum  seine  roborirende  Wirkung  zugleich 
dauernd  sein ,  so  müssen  die  schnell  gesteigerten  Processe 
sich  auch  in  bestimmten  Producten  befestigen,  wozu  allerdings 
eine  passende  Ernährung  und  Lebensweise,  so  wie  eine  eben 
so  lange  Zeit  gehört,  als  sie  auch  die  tonischen  Mittel  über- 
haupt zur  vollendeten  und  dauernden  Roboration  erfordern. 

§.     1444. 

Obgleich  nun  hiernach  der  Arsenik  vorzugsweise  Steige- 
rung des  irritablen  Factors  der  Reproduction  bewerkstelligt, 
so  erhebt  er  doch  diesen  Factor  nicht  auf  Kosten  des  andern, 
des  Absonderungs-  und  Resorptionsprocesses.  Jäger  be- 
merkte bei  allen  mit  Arsenik  behandelten  Thieren  verstärkte 
Absonderungen,  so  wie  auch  die  Erscheinungen  bei  Menschen 
dieses  darthun.  Als  Resolvens  und  Discutietts  für  Stockun- 
gen und  Retentionen  anomaler  Stoffe  im  Inneren  von  Orga- 
nen ist  er  von  vielen  Aerzten  schon  gerühmt  worden ,  und 
besonders  bei  Krankheiten  des  lymphatischen  und  Drüsensy- 
stems, auf  abnormer  Mischung,  Stockung,  Ablagerung  ano- 
maler Stoffe  u.  s.  w.  beruhend  ,  hat  man  ihn  bisweilen  sehr 
hülfreich  gefunden.  Daraus  ist  ersichtlich,  dafs  er  gleichzei- 
tig mit  der  Assimilation  auch  die  Verflüssigung,  die  Abson- 
derung und  Resorption  bethätigt,  mithin  die  gesammte  Vege- 
tation, die  gesammte  Metamorphose  in  allen  Actionen  steigert. 

§.     1445. 

In  der  Digestionsfunction  steigert  er  darum  auch  zugleich 
Assimilation  und  Secretion,  ohne  eines  bestimmten  Grades 
von  Stärke  und  Thätigkeit  des  Verdauungsprocesses  zu  ver- 
langen, um  seine  Wirkung  gehörig  ausüben  zu  können.  Nur 
ti  len  besondren  Stand  der  Nerventhätigkeit  verlangt  er ,  weil 
er  zuiächst  auf  und  durch  sie  wirkt.  Jemehr  die  Nerven- 
losigkeit unverändert  ist,  um  so  weniger  sind  anomale  Wir- 
kungen \on  ihm  zu  erwarten.  Man  sieht  hieraus,  dafs  er  al- 
lerdings auch  als  Verdauung  stärkendes  und  erhebendes  Mit- 
tel, und  zwar  manchmal  viel  eher  und  besser  als  andre  to- 
nische Stoffe,  gebraucht  werden  könne,  und  dafs  man  mit 
Unrecht  eine  schwache  Verdauung  bei  seiner  Anwendung  als 
Gegenanzeige  ansieht. 

§.    1446. 
Dafs  auch  eben  so  auf  Chylification   und  Blutbereitung 
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«eine  Wirkung  sich  verhalte ,  ganz  ähnlich  andern  tonischen 
Heilmitteln ,  obgleich  bis  jetzt  noch  nicht  andre  durch  Erfah- 
rungen sie  coiistatirt  haben ,  mufs  ich  aus  mehreren  Erfah- 
rungen ,  wo  er  bei  kachectischen  Personen  mit  ausgezeichne- 
tem Erfolge  von  mir  angewendet  wurde ,  schliefseil  und  es 
kann  darum  wohl  nicht  ein  schwacher  Nutritions-  und  San- 
guificationsprocefs ,  flüssiges ,  weniger  plastisches  und  stoffrei- 
ches Blut ,  seinen  Gebrauch  contraindiciren ,  vielmehr  wohl 
eher  ihn  manchmal  fordern. 

§.     1447. 

In  der  Wirkung  auf  die  Metamorphose  der  Gebilde  ist 
Arsenik  nicht  blofs  allein  allen  Vegetabilien ,  sondern  auch 
den  meisten  Metallen  an  Kraft  überhaupt  überlegen,  wie  sich 
diefs  am  klarsten  aus  der  chronischen  Arsenikkrankheit  ab- 
nehmen läfst.  Eine  möglichst  tiefe  und  starke  Umwandlung 
hat  man  darum  immer  von  seinem  etwas  längeren  Gebrauch 
zu  erwarten.  Die  Art  dieser  Umwandlung  aber  ist  so  eigen- 
tümlich, dafs  man  sie  nur  in  einzelnen  Rücksichten  mit  je- 
nen Umwandlungen  vergleichen  kann,  welche  Zink^  Kupfer 
und  die  verwandten  Metalle,  Eisen,  oder  Merkur  erzeugen. 
Auch  ist  Arsenik  bis  jetzt  zu  wenig  noch  in  Krankheiten  der 
Metamorphose  angewendet  worden  ,  als  dafs  man  schon  mit 
Sicherheit  die  Stelle ,  wo  er  vorzugsweise  pafst ,  bezeichnen 
könnte.  Nur  so  viel  weifs  man,  dafs  er  in  den  eingewurzelt- 
sten Formen  von  dyskrasischem  Leiden,  mit  Atonie  der  Thei- 
le  ,  wo  es  der  natürlichen  Thätigkeit  und  Kraft  gleichsam  un- 
möglich war,  die  normale  Umwandlung  der  Form  und  Mi- 
schung zu  bewerkstelligen ,  bei  Wucherungen ,  Zersetzungen 
u.  s.  w.  sehr  hülfreich  sich  bewiesen  hat,  und  dafs  bei  reiner 
Schwäche  der  Metamorphose  ohne  besondre  Mischungsverän- 
derung,  er  sich  wohl  ebenfalls  hinlänglich  kräftig  als  tonisches 
Mittel  ausweisen  wird,  läfst  seine  Wirkung  überhaupt  erschlies- 
sen.  Es  wird  darum  auch  hier  nicht  der  Fall  sein  können, 
dafs  Kachexie  überhaupt,  Wassersucht,  Vereiterung  innerer 
Gebilde ,  so  wie  besondre  Mischungsfehler  seinen  Gebrauch 
verbieten ;  nur  eine  zu  weit  gekommene  und  dem  gänzlichen 
Zerfall  ganz  nahe  Schwäche  wird  den  Eingriff  dieses  kräftigen 
Mittels  nicht  gehörig  ertragen  können,  sondern  von  der  All- 
gewalt desselben  zu  leicht  überwältigt  werden. 

§.     1448. 

Nur  wenige  Beobachtungen  hat  man  bis  jetzt,  welche  auf 
eine  antiseptische  Kraft  des  Arseniks  hindeuten.  Allein  wenn 
man  seine  Wirkung  überhaupt  näher  betrachtet ,  so  erliegt  es 
keinem  Zweifel,  dafs  er  hierin  die  China  wohl  ebenfalls  über- 
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treffe,  und  In  den  Fällen,  wo  der  Irritable  und  nervöse  Act 
zugleich  in  der  Metamorphose  unterzugehen  drohen,  und  nur 
ein  wucherndes,  ins  Formlose  UHd  Flüssige  hinstrebendes  ve- 
getatives Leben  noch  stattfindet,  ein  sehr  geeignetes  Heil- 
mittel abgebe. 

§.     1449. 

Nächst  diesen  auf  das  vegetative  Leben  gerichteten  Wir- 
kungen ist  nun  seine  Wirkung  auf  die  Irritabilität,  auf  die 
ganze  organische  Bewegung  besonders  hervorstechend.  Wie 
er  zur  Wirkung  auf  die  Irritabilität  durch  die  Nerven  ge- 
lange, ist  oben  bereits  angegeben  worden.  Steigerung  der 
Thätigkeit  und  Kraft  in  allen  irritablen  Actionen,  in  der  Blut- 
bewegung, in  den  willkiihrlichen ,  wie  unwillkürlichen  Mus- 
keln, in  allen  Fasern  u.  s.  w.  ist  die  Grundwirkung,  aus  wel- 
cher viele  einzelne  Erscheinungen  hervorgehen.  Auch  sah 
Jäger  bei  allen  Thieren,  vom  Infusion« thier  an  bis  zu  den 
höchsten  Organismen  herauf,  verstärkte  Bewegungen,  sobald 
Arsenik  auf  dieselben  wirkte.  Hieraus  folgt,  dafs  Arsenik  bei 
allen  muskulösen  Kachexieen,  besonders  wo  ein  primäres  Lei- 
den des  Muskularnervigten,  ein  primäres  Sinken  des  Nerven- 
actes, solche  Kachexieen,  Lähmungen,  Muskelschwäche  und 
dergl.  bedingte,  ein  recht  gutes  Heilmittel  sein  müsse,  hinge- 
gen aber  auch  bei  Vollblüligkeit  und  Neigung  zu  Congestio- 
nen,  bei  entzündlichen  Affectionen  innerer  und  äusserer  Ge- 
bilde, bei  zu  grofser  Spannkraft  und  Energie  des  irritablen 
Systems  u.  s.  w.  eben  so  schädlich  sich  beweisen  müsse. 

§.     1450. 

Der  Arsenik  hat  nun  auch  die  Kraft,  periodische  Krank- 
keiten, und  ganz  besonders  Wechselfieber,  zu  tilgen,  in  einem 
sehr  hohen  Grade.  Sie  ist  bei  ihm,  wie  schon  aus  dem  Bis- 
herigen ersichtlich  ist,  ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  bei  der 
China  begründet,  nur  in  dem  Arsenik  noch  ungleich  stärker, 
so  dafs  er  besonders  in  solchen  Fällen,  die  sich  übrigens  ganz 
für  die  Anwendung  der  China  eignen,  in  welchen  aber  die 
China  zu  schwach  ist,  wahrhaft  unentbehrlich  ist. 

§.     1451. 

Pie  Wirkungen  des  Arseniks  auf  das  Nervensystem  sind 
schon  hinlänglich  aus  dem  Bisherigen  klar.  Leiden  der  hö- 
heren, sensitiven  Nervenfunction  können  nicht  unmittelbar  von 
ihm  beseitigt  werden,  sondern  nur  solche  Nervenleiden,  welche 
besonders  in  der  vegetativen  und  bewegenden  Function  des 
Nervensystems,  in  den  Ganglien  und  im  Rückenmark  wurzeln, 
und  welchen  allgemeine  und  ganz  besonders  Nervenschwäche 
zum  Grunde  liegt,  vermag  er  zu  heilen.     Allein  leider  ist  er 
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auch  bis  jetzt  bei  dem  grofsen  Heer  von  Nervenkrankheiten 
noch  zu  wenig  geprüft  worden.  —  Uebrigens  mufs  man,  wo 
die  Empfänglichkeit  im  Nervensystem  zu  weit  vorwiegt,  mit 
den  Arsenikgaben  sehr  vorsichtig  sein;  —  eben  so  auch,  wo 
die  Nervenschwäche  zu  grofs  ist,  und  also  das  Nervenleben 
leicht  überwältigt  werden  kann. 

§.     1452. 

Hieraus  ist  klar,  dafs   Arsenik    an   der   gehörigen    Stelle 
und  in    gehöriger  Gabe  dargereicht,   so   gewifs  ein  Heilmittel 
von  unerreichter,    hoher  und  besondrer  Kraft  ist,    als  er  un- 
bezweifelt  schadet,    sobald  er  an  unrechter  Stelle   und   nicht 
mit  der  gehörigen  Vorsicht  angewendet  wird.      Gerade  dieser 
mögliche  Schaden  mufs  uns  auffordern,   bei  seinem  Gebrauch 
auf  die  oben   §.  1432   angegebenen  ersten    Symptomen  seiner 
giftigen  Wirkung  genau  zu  achten  und  ihn  sogleich  auszusetzen, 
wenn  deutliche  Spuren    derselben    bemerkt   werden.     Zugleich 
sollte  man  ihn  nur  da  anwenden,  wo  man    der  gewissenhaften 
Befolgung  der    Vorschriften  gewifs    ist    und  den  Kranken  im- 
mer unter  Augen  hat,   und  für  seinen  Gebrauch  vorzugsweise 
nur  die    Fälle  wählen,    welche    mit  andern    Heilmitteln  nicht 
eben  so  gut  geheilt  werden  können.     Werden    diese  Kautelen 
gehörig   beachtet,    und    bedenkt    man    zugleich,    dafs    es  aus- 
nahmsweise  auch    einzelne    Individuen    giebt,    die    schon  sehr 
schnell    von    ihm    nachtheilig    afficirt  werden    und    darum  gar 
nicht  mit  demselben  behandelt  werden  können,    so  wird  man 
nicht  leicht  einen  Schaden  von  ihm  wahrnehmen.     Es  ist  sehr 
zu  bedauern ,  dafs  man  immer  noch  im  Wahne,  der  leidenden 
Menschheit  einen  Dienst  damit  zu  erzeigen,  wegen  seiner  gif- 
tigen   Eigenschaft   ihn   als    Heilmittel    verwirft,    und    dafs    er 
darum  aus  grundloser  Furcht  bisher  mehr  in  den  Händen  der 
Quacksalber,  als  in  den  Händen  tüchtiger   Aerzte  sich  befand, 
weshalb  es  uns  noch  über  seine  ausgedehntere  Anwendung  an 
vielfältigen  sicheren  Erfahrungen  mangelt.     Diese  Erfahrungen 
aber  dürften  hier  grade  um  so  nöthiger  sein,  weil  man  durch 
sie  allein    die  einzelnen  Stellen  des    Arsenikgebrauchs  bestim- 
men kann,  und  weil  bei  einem  so  heroischen  Mittel  der  Scha- 
den,   den  es    am  unrechten  Orte    angewendet    ausübt,  immer 
in  directem  Verhältnifs   steht  zu  dem  Nutzen,  den  an  rechter 
Stelle  es  erzeugen  kann.  t 

§.     1453. 

So  auch  fehlen  uns  noch  tüchtige  Beobachtungen  über 
die  Anwendbarkeit  des  Arseniks  bei  anhaltenden  Fiebern  und 
andern  acuten  Krankheiten ,  obgleich  aus  der  Wirkung  dessel- 
ben es  sich  abnehmen  läfst,  dafs  er  wohl  noch  eher,  als  alle 
tonische  Vegctabilien  bei  acuten  Krankheiten  mag  angewendet 
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werden  können.  Nur  einige  Engländer,  namentlich  auch  II üb 
gaben  ihn  beim  Typhus  im  Anfange,  wo  noch  deutliche  Re- 
missionen vorhanden  waren,  oder  im  Nachlafs  desselben,  wo 
er  sich  in  die  Länge  zog,  so  wie  auch  bei  andern  astheni- 
schen Fiebern  immer  um  so  lieber,  je  deutlicher  die  Re- 
missionen sich  zeigten.  —  Man  weifs,  wie  viele  Aerzte  auch 
den  Gebrauch  der  China  bei  anhaltenden  Fiebern  an  das  Er- 
scheinen von  Remissionen  fast  ganz  allein  knüpfen,  und  doch 
ist  es  weniger  diefs  Remittiren  des  Fiebertyphus,  als  vielmehr 
das  besondre  Leiden  der  Irritabilität,  welches,  ohne  Rücksicht 
auf  diesen  Typhus,  die  China  fordert.  Sollte  nicht  auch  beim 
Arsenik  und  bei  dessen  Empfehlung  gegen  asthenische  Fieber 
es  sich  eben  so  verhalten  ?  —  Sollte  uns  wohl  eine  künftige 
Zeit  lehren,  dafs  Arsenik  bei  colliquativen  Schweiften,  bei 
grofser  Muskelschwäche,  hei  Faulfiebern  u.  s.  w.  Hauptmit- 
tel  sei? 

§.     1454. 

Ausserdem  hat  man  den  Arsenik  bei  folgenden  Krank- 
heitsformen bis  hierher  heilsam  gefunden: 

1)  Bei  Wechselfiebern.  Arsenik  heilt  Wechselfieber 
auf  dieselbe  Weise  und  unter  denselben  Verhältnissen,  wie 
China,  und  wird  darum  mit  denselben  Rücksichten  dagegen 
gereicht.  Er  ist  aber  ungleich  stärker ;  —  und  darum  wählt 
man  für  seinen  Gebrauch  vorzüglich  die  hartnäckigsten  Quar- 
tanfieber,  welche  man  oft  sehr  lange  mit  China  fruchtlos  be- 
kämpft hat,  so  wie  die  bösartigen  Wechselfieber,  bei  welchen 
eine  schnelle  und  sichere  Unterdrückung  der  Anfälle  erste 
Rücksicht  ist.  Viel  reden  zwar  seine  Gegner  von  dem  Scha- 
den, den  er  nach  Beseitigung  des  Fiebers  zurücklasse,  nament- 
lich von  Wassersuchten,  Anschoppungen  in  den  Unterleibs- 
eingeweiden,  Kachexie,  inneren  Vereiterungen  und  dergl. ;  — 
allein  eine  vielfältige  Anwendung  desselben  in  den  Militär- 
hospitälern von  1812 — 15  hat  mich  von  der  Grundlosigkeit 
dieser  Behauptungen  überzeugt  und  mich  belehrt,  dafs  man 
bei  dem  Gebrauch  des  Arseniks  nicht  so  ängstliche  Rücksicht 
zu  nehmen  hat  auf  Localstörungen,  Stockungen,  Anschwellun- 
gen und  dergl.  in  den  Unterleibsorganen,  als  wie  bei  der 
China;  im  Gegentheil  ist  grade  Arsenik  manchmal  das  Mit- 
tel, welches  am  zweckmäfsigeten  diesen  Ursachen  oder  Pro- 
ducten  des  Fiebers,  so  wie  der  Wechselfieberform  begegnet. — 
Ob  aber  Arsenik  überhaupt  die  China  als  Fiebermittel  ent- 
behrlich mache,  ist  darum  dennoch  zu  bezweifeln,  wenn  schon 
Theorie  und  Erfahrung  beweisen,  dafs  auch  bei  grofser  Ka- 
chexie und  Muskelschwäche,  wo  China  gewöhnlich  als  das  al- 
leinige Heilmittel  bezeichnet  wird,  Arsenik  unter  bestimmten 
Verhältnissen  eben   so  heilsam  sein  könne.     Uebrigena   wird 
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man  nach  Entfernung  des  Wechselfiebers   zur  ferneren  Robo- 
ration  wohl  gröfstentheils  die  China  vorziehen  müssen. 

§.     1455. 

2)  Bei  Epilepsie,  Veitstanz  und  anderen  chroni- 
schen Krämpfen  solcher  Art.  Obgleich  man  den  Arsenik  bis- 
her nur  dann  hauptsächlich  gegen  diese  Formen  anwendete 
und  heilsam  fand,  wenn  sie  einen  periodischen  Typhus  hatten, 
so  scheint  er  dann  doch  auch,  abgesehen  von  seiner  Wirkung 
gegen  Feriodicität,  besonders  bei  habituellen  Epilepsieen  we- 
gen seiner  ausgezeichneten  Wirkung  auf  die  Ganglien  und  auf 
das  Rückenmark  mehr  Aufmerksamkeit  zu  verdienen,  als  ihm 
bisher  geschenkt  wurde,  und  er  dürfte  wohl  in  manchen  Be- 
ziehungen und  Verhältnissen  die  krampfstillenden  Metalle  noch 
übertreffen.  —  Heim  gebrauchte  ihn  beim  Veitstanz  fast  mit 
entschieden  sicherem  Erfolge  der  Heilung,  ohne  dabei  irgend 
einen  Nachtheil  zu  beobachten.  —  Als  antasthmatisches  Mit- 
tel ist  er  in  Ungarn,  Dalmatien  und  besonders  bei  den  Mor- 
iachen im  Gebrauch;  —  aueh  Dioscorides  und  manche 
andre  alten  Aerzte  erwähnen  seines  heilsamen  Gebrauchs  ge- 
gen periodisches  krampfhaftes  Asthma.« — Ferriar  gebrauchte 
ihn  einmal  mit  Nutzen  beim  Keuchhusten,  Alexander  bei 
der  Angina  pectoris,  Hill  fand  ihn  bei  Herzklopfen  aus 
krampfhafter  Veranlassung  einmal  sehr  heilsam  u.  8.  w. 

§.     1450. 

3}  Bei  Seh  lang enbifs.  Besonders  in  Indien  will  man 
von  ungeheuren  Gaben  des  Arseniks  mit  Opium  (gr.  8  Arsen. 
alb.  mit  80  gtt.  Laudan.  in  4  Stunden),  während  der  schon 
eingetretenen  Fühllosigkeit  gereicht,  Heilung  der  durch  Schlan- 
genbifs  erzeugten  Krankheit  beobachtet  haben.  Weitere  Be- 
obachtungen (denn  die  gepriesenen  Tangorpillen,  deren  Kraft 
Rüssel  nicht  ganz  bestättigt  fand,  sollen  nach  Einigen  kei- 
nen Arsenik,  sondern  Strammonium  enthalten}  hat  man  bis 
jetzt  nicht.  Der  Versuch,  durch  welchen  bewiesen  wurde, 
dafs  Arsenikauflösung  mit  Viperngift  vermischt,  demselben  alle 
Kraft  benimmt,  führt  zu  keinem  praktischen  Resultat;  —  denn 
für  die  innere  Anwendung  des  Arseniks  beweist  er  gar  nichts, 
und  in  frischen  Wunden  ist  seine  Anwendung  zu  gewagt,  weil 
man  nicht  bestimmen  kann,  wieviel  resorbirt  wird.  Mehr  Fol- 
genreiches mögte  sich  ergeben,  wenn  man  die  Arsenikkrank- 
heit mit  der  vom  Schlangenbifs  erzeugten  Krankheit  vergleicht, 
wo  der  Gegensatz,  bei  aller  Aehnlichkeit  beider,  gar  nicht  zu 
verkennen  ist. 

§.     1457. 

4}  Beim  tollen  Hundsbifs.     Weil  Arsenik  auch  das 
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Wutbgift  unwirksam  macht,  räth  Zinke  zu  der  gefährlichen 
Procedur,  die  Bifsvvunde  mit  einer  Aetzpaste  aus  Arsenik  zu 
bedecken,  und  II unter  empfahl  seine  innere  Anwendung  als 
Präservativ  gegen  die  Wuth.  Vollgültige  weitere  Zeugnisse 
über  seine  Wirksamkeit  zur  Vorbeugung  oder  Heilung  der 
Wuth  fehlen  uns  noch,  obgleich  bei  Versuchen  an  Thiereu 
Arsenik  der  Berücksichtigung  sehr  werth  wäre. 

§.     1458. 

5)  Bei  habituellen  Nervenkrankheiten,  nament- 
lich hei  habituellen  Nervenschmerzen,  nervösem  Küpfweh,  Kar- 
dialgie,  so  wie  bei  Hypochondrie,  Melancholie  u.  s.  w.  Bei 
letztrer  ist  er  schon  lange  als  Geheimmittel  gebraucht,  je- 
doch von  Aerzten,  ausser  Hill,  wenig  berücksichtigt  worden. 
Allein  bei  reinen  Neuralgieen,  namentlich  bei  habitueller  Kar- 
dialgie,  habe  ich  ihn  in  Verbindung  mit  Belladonna  eben  so 
schnell,  als  sicher  und  dauernd  Hülfe  leisten  sehen,  und  in 
England  ist  er  gegenwärtig  noch  sehr  häufig  bei  nervösem 
Kopfweh  im  Gebrauch. 

§.     1459. 

6)  Bei  Kachexieen.  Hill  hat  ihn  zwar  bei  Dyspep- 
sieen  heilsam  gefunden,  und  es  läfst  sich  aus  obigen  Angaben 
auch  schliefsen,  dafs  Arsenik  bei  manchen  Fehlern  der  Dige- 
stion, auf  reiner  Schwäche,  Atonie  und  Unthätigkeit  derselben 
beruhend,  so  wie  bei  Schwäche  der  assimilativen  Processe 
überhaupt  und  der  daraus  hervorgehenden  Kachexie  allerdings 
wohl  zu  den  wirksameren  Heilmitteln  gezählt  werden  müfste. 
Allein  die  grofse  Furcht  der  Aerzte  ,  einen  schwachen  Men- 
schen durch  ein  so  starkes  Mittel  zu  tödten,  hat  bisher  von 
seinem  Gebrauch  bei  reinen  Kachexieen  der  Metamorphose 
und  des  Muskelsystems  abgehalten.  Nur  gegen  Wasser- 
sucht ist  er  von  mehreren  geprüft  worden,  und  hat  such 
in  mehreren  Fällen  Haut-  und  Bauchwassersucht  geheilt. 

§.     1400. 

7")  Desto  öfter  aber  ist  Arsenik  angewendet  worden  bei 
Störungen  des  ab-  und  aussondernden  Processe s, 
so  wie  bei  veränderter  Mischung,  bei  Dyskrasieen.  Ab- 
gesehen davon,  dafs  er  inveterirte  Formen  manchmal  als  all- 
gemein stärkendes  und  erhebendes  Mittel,  wegen  allgemei- 
ner Unterstützung  der  Heilkraft  der  Natur,  schon  zu  beseiti- 
gen vermag,  kommt  hier  besonders  sein  oben  angegebenes 
Verhältnifs  zur  Metamorphose  in  Betracht. 

a)  Bei  veralteten  Rheumatalgieen  und  chro- 
nisch-gichtischen  Beschwerden,  besonders  in  den  Ge- 
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lenken,  haben  ihn  viele  englische  Aerzte  mit  grofsem.  Nutzen 
gegeben,  und  Kellie  will  sogar  die  schmerzhaftesten,  desor- 
ganisirlesten  Gichtknoten  damit  geheilt  haben. 

b)  Chronische  Hautausschläge,  und  zwar  die  bös- 
artigsten und  eingewurzeltsten  Formen  von  Elephantiasis, 
Lepra,  Psoriasis,  Impetigo,  Liehen,  Herpes,  verschiedene 
Formen  von  Syphiliden  und  dergl.  hat  man  nicht  selten  mit 
Arsenik  geheilt.  Noch  in  der  neuesten  Zeit  sind  in  Frank- 
reich die  asiaiischen  Pillen  ,  welche  aus  Arsenik  und  Pfeffer 
bestehen,  ein  bewährtes  Mittel  gegen  diese  Formen,  und 
Biet  gebraucht  bei  veralteten  Exanthemen  vorzugsweise  eine 
Arsenikauflösung  mit  dem  herrlichsten  Erfolg.  Er  betrachtet 
ihn  dabei  als  untrügliches  Mittel  und  hat  nie  Nachtheil  von 
seiner  Anwendung  gesehen.  Besonders  aber  ist  die  Bemer- 
kung von  Thwaites  von  Wichtigkeit,  dafs  er  sich  bei  die- 
sen chronischen  Exanthemen  erst  dann  vorzüglich  hülfreich 
zeigt ,  wenn  sie  keinen  entzündeten  ,  sondern  vielmehr  einen 
atonischen,  minder  vitalen  Grund  in  der  Haut  haben. 

c)  Viele  Dyskrasieen,  namentlich  Scropheln,  Rhachitis 
und  dergl. ,  wenn  sie  sehr  veraltet  waren  ,  und  Desorganisa- 
tionen in  den  Drüsen  und  andren  Organen,  allgemeine,  ano- 
male Assimilation  und  Secretion  erzeugt  hatten  ,  hat  man  mit 
Vortheil  mit  Arsenik  behandelt.  Auch  veraltete  Lustseuche  in 
verschiedenen  Formen  wurde  oft  durch  ihn  geheilt ,  so  dafs 
Cullerier  glaubt,  die  Tisaue  von  Fels  verdanke  hauptsäch- 
lich nur  ihre  Wirksamkeit  dem  aus  dem  Schwefelantimon  auf- 
gelösten Arsenik.  Henderson  heilte  bösartige,  allen  an- 
dern Mitteln  trotzende  Knochengeschvvülste  bei  einer  Dame 
durch  anhaltenden  Gebrauch  des  Arseniks.  Zugleich  erhöhte 
er  die  Verdauungskraft  und  verbesserte  das  Aussehen  und 
das  allgemeine  Befinden. 

d)  Die  ausgezeichneten  Dienste,  welche  der  Arsenik  Im- 
mer leistete  bei  offnem  Krebs  äusserlich  angewendet ,  waren 
Aufforderung  für  viele  Aerzte ,  mit  ihm  die  allgemeine  kreb- 
sige Dyskrasie  durch  inneren  Gebrauch  zu  bekämpfen.  Nicht 
immer  hat  er  zwar  diefs  gekonnt;  allein  doch  manchmal  so 
sehr  den  allgemeinen  Gesundheitszustand  verbessert,  dafs  viele 
darum  rathen,  bei  dieser  Dyskrasie  ihm  ganz  besonders  zu 
vertrauen. 

e)  Am  hülfreichsten  fand  ich  den  Arsenik  bei  sogenann- 
ter geschwüriger  Kachexie,  wo  ohne  vorherige  Syphilis  oder 
Psora  in  Folge  eines  langen  rheumatischen  Leidens  Geschwüre 
in  lockeren  weichen  Theilen  sich  bildeten. 

§.     1461. 
Wenn  nun  der  Arsenik  die  angegebenen  Heilkräfte  wirk- 
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lieh  ohne  Nachtheil  üben  soll,  so  kommt  sehr  viel  darauf  an, 
die  Gabe  gehörig  zu  regulireo.  Da  man  die  Arsenikkrank- 
heit, sowohl  die  acute  als  die  chronische,  noch  nicht  so  ge- 
nau, wie  die  Mercurialkrankheit ,  kennt  und  sie  auch  noch 
nicht  so  zn  leiten  versteht ,  dafs  sie  immer  ohne  bleibenden 
Nachtheil  vorübergehe,  so  mufs  man  bis  jetzt  noch  jedes 
stärkre  Eingreifen  dieses  Mittels,  so  dafs  es  schon  krankhafte 
Erscheinungen  erregt,  in  so  weit  es  thunlich  ist,  zu  meiden 
suchen.  Dieses  stärkre  Eingreifen  kündigt  sich  gewöhnlich 
durch  stärkre  Affection  des  Darmkanals  an,  und,  wie  Kellie 
behauptet,  durch  einen  rosenartigen  Ausschlag  im  Gesicht, 
vorzüglich  an  den  Augenliedern  beginnend  ,  von  da  über  das 
Gesicht  sich  verbreitend ,  und  selten  andre  Theile  des  Kör- 
pers befallend.  Am  sichersten  aber  wird  man  fahren,  wenn 
man  vorzüglich  auf  das  Gefühl  von  Wärme  im  Magen  einige 
Zeit  nach  der  Ingestion  achtet,  und  mit  der  Gabe  nicht  hö- 
her steigt,  als  bis  zum  Beginnen  dieses  Wärmegefühls. 

§.     1462 

Eine  absolute  Gabe  läfst  sich  für  den  Arsenik  unmöglich 
bestimmen,  da  gar  mancherlei  Verhältnisse  eine  bedeutende 
Verschiedenheit  derselben  bei  gleichem  Zwecke  erheischen. 
Ausser  den  allgemeinen ,  bei  jeder  Gabe  von  Arzneien  zu 
nehmenden  Rücksichten,  kommen  auch  hier  wieder  die  Krank- 
heiten besonders  in  Betracht.  Wieviel  Arsenik  bei  besondrer 
Stimmung  des  Nervensystems  manchmal  vertragen  wird  ohne 
Nachtheil,  sieht  man  aus  obigen  Beobachtungen  seiner  Wir- 
kung gegen  die  Folgen  des  Schlangenbisses.  Allein  auch  um- 
gekehrt kann  eine  grofse  Empfindlichkeit  des  Nervensystems 
eine  sehr  starke  Einwirkung  einer  an  sich  kleinen  Gabe  be- 
dingen, so  dafs  man  darum  immer  die  Empfänglichkeit  des 
Nervensystems  im  Allgemeinen,  so  wie  im  Darmkanal  insbe- 
sondre als  einen  vorzüglichen  Mafsstab  für  die  Bestimmung 
der  Gabe  betrachten  mufs.  In  der  Regel  wird  man  von  den 
Solutionen  des  weifsen  Arseniks  in  der  kleinen  Gabe  so  viel 
reichen,  dafs  sie  gr.  l/30  beträgt,  in  der  stärkren  Gabe  gr.  x/fa 
Etwas  mehr  läfst    sich    geben  in  Pulverform ,   namentlich  gr. 

§.     1463. 

In  der  Regel  mufs  man  bei  solchen  Krankheiten ,  wo  ein 
etwas  länger  dauernder  Gebranch  des  Arseniks  vorauszusehen 
ist,  wie  bei  Krankheiten  der  Vegetation,  zumal  wenn  diese 
hartnäckig  sind  und  schon  sehr  lange  gedauert  haben,  die 
Gaben  immer  ziemlich  klein  greifen,  um  jede  stärkre  Wir- 
kung, die  wohl  ein-  oder  einigemal  ohne  Nachtheil  vertragen 
wird ,   aber   bei  öfterer  Wiederholung    chronische   Vergiftung 
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erzeugt,  sorgfältig  zu  verhüten.  Nur  wo  vorherzusehen  ist, 
dafs  der  Heilzweck  in  kurzer  Zeit  erreicht  werde ,  und  be- 
sonders wo  die  Krankheit  selbst  das  stärkre  Eingreifen  nothig 
macht,  wie  z.  B.  manche  bösartige  Wechselfieber,  Nerven- 
krankheiten u.  s.  w. ,  greife  man  die  Gabe  stärker,  ohne  die 
einmalige  höhere  Wirkung  besonders  zu  fürchten. 

§.    1464. 

Bei  Wechselnebern  hat  man  bisher  Arsenik,  so  wie  auch 
früher  die  China ,  auf  die  ganze  Apyrexie  verlheilt  gegeben. 
Allein  abgesehen  davon,  dafs  die  Verabreichung  in  steigender 
Gabe  vor  dem  Anfall  dieselben  Vortheile  wie  bei  der  China 
hat ,  kommt  man  dabei  auch  mit  viel  weniger  Arsenik  zum 
Ziele ,  und  hat  um  so  weniger  chronische  Nachkraukheiten 
vom  Arsenik  erregt  zu  fürchten.  Ich  habe  Quartanfieber,  wel- 
che schon  über  ll/2  Jahre  gedauert  hatten,  und  von  Militär- 
ärzten für  unheilbar  erklärt  waren ,  binnen  kurzer  Zeit  auf 
diese  Weise  beseitigt  und  darum  möchte  ich  behaupten  ,  dafs 
diese  Art  der  Verabreichung  die  einzige  richtige  sei;  —  denn 
Arsenik  soll  doch  hauptsächlich  nur  dann  gereicht  werden, 
wenn  das  Fieber  sobald  wie  möglich  beseitigt  werden  soll 
und  die  Kraft  der  China  dagegen  zu  gering  ist.  Kleinere  und 
vertheiltere  Gaben  des  Arseniks  werden  dann  nicht  schnell 
zum  Ziele  führen ;  man  wird  sie  immer  höher  steigern  müs- 
sen, und  dadurch  während  der  Apyrexie  mehrmals  Erregun- 
gen durch  den  Arsenik  erzeugen ,  die  zur  Tilgung  des  Fie- 
bers ,  weil  sie  zur  unrechten  Zeit  erfolgen ,  wenig  beitragen, 
und  nun  um  so  leichter  Schaden  bringen.  Darf  das  Fieber 
nicht  schnell  unterdrückt  werden,  so  reicht  man  wohl  besser 
die  China  ,  oder  den  Arsenik  in  so  kleinen  Gaben  ,  dafs  kein 
Nachtheil  daraus  entstehen  kann» 

§.     1465. 

Wenn  man  als  Regel  festsetzt ,  man  solle  den  Arsenik 
nur  2  bis  4raal  täglich  geben,  so  huldigt  man  dadurch  einem 
verderblichen  Schlendrian.  Es  kommt  darauf  an,  ob  die  Krank- 
heit schnelle  Wirkung  erheischt ,  oder  ob  nur  langgam  auf 
die  Metamorphose  gewirkt  werden  soll ,  und  darnach  mufs 
die  relative  Frequenz  der  Gabe  bestimmt  werden. 

§.    1486. 

Als  sogenannte  Corrigentia  hat  man  mancherlei  Mittel 
zur  Verbindung  mit  dem  Arsenik  in  Vorschlag  gebracht.  Am 
häufigsten  empfahl  und  gebrauchte  man  in  dieser  Rücksicht 
den  Mohnsaft  in  solchen  Gaben,  dafs  dadurch  nur  im  Unter- 
leibe  die  Empfänglichkeit  gemildert  wurde.  Ohne  Zweifel  ist 
auch   dieser  Zusatz  in  vielen  Fällen   sehr   empfehlungswcrth, 
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besonders  wenn  örtlich  gesteigerte  Empfindlichkeit  Im  Darm« 
kanal  die  Darreichung  einer  hinlänglichen  Gabe  zur  allgemei- 
nen Wirkung  hindert,  grofse  Neigung  zur  Diarrhöe,  trockne 
Haut  u.  8.  w.  vorhanden  sind.  Allein  in  gewöhnlichen  Fällen 
täuscht  der  Mohnsaft  gar  zu  leicht,  indem  der  Arsenik  als- 
dann leichter  andre  Beschwerden  erregt,  bevor  er  die  Unter- 
leibsorgane angreift.  —  Gewöhnlich  auch  reicht  man  den  Ar- 
senik nicht  gerne,  so  lange  noch  keine  Nahrung  genossen  wor- 
den ist ,  und  viele  empfahlen  ihn  nur  unmittelbar  nach  dem 
Essen  darzureichen.  Durch  schleimige  Getränke  und  Zusätze 
sucht  man  ausserdem  das  zu  starke  Eingreifen  in  die  Darm- 
wände zu  mindern ;  man  wisse  jedoch  dabei ,  dafs  Zucker, 
Amylum ,  Fleischbrühe ,  und  besonders  eiweifsstoffige  Dinge, 
wie  z.  B.  Milch,  den  Arsenik  stark  zersetzen  und  zum  grofsen 
Theil  unwirksam  machen.  (Lee lere  sah  einen  Marktschreier 
8  gr.  Arsenik  ohne  Nachtheil  verzehren ;  —  er  hatte  sehr  viel 
Milch  unmittelbar  vorher  getrunken,  und  brach  nachher  die- 
selbe coagulirt  sammt  dem  Arsenik  wieder  aus.)  Auch  von 
gerbestoffigen  Dingen,  China,  Eisenoxydhydrat  und  stark  rea- 
girenden  Extraetivstoflen  kennt  man  solche  Zersetzungen.  — » 

§.     1467. 

Was  nun  die  andern  Anwendungsarten  des  Arseniks  be- 
trifft ,  welche  nicht  grade  den  Magen  treffen ,  so  ist  davon 
folgendes  zu  merken: 

In  frisch  verwundete  Gefafse,  oder  auch  nur  in  die  Wunde 
eines  gefäfsreichen  Theils  gebracht,  erregt  der  Arsenik  noch 
schneller  und  in  kleinerer  Gabe  als  vom  Magen  aus  sehr 
starke  Wirkungen.  Viel  Sicherheit  scheint  diese  Anwendungs- 
art zu  haben ,  sobald  man  genau  die  Menge  des  in  die  Ge- 
fafse gelangten  Arseniks  bestimmen  kann  (was  aber  mitunter 
gar  nicht  möglich  ist) ;  —  denn  hier  findet  keine  Egestion 
durch  Erbrechen  statt ,  auch  bestimmt  der  besondre  Lebens- 
zustand des  Darmkanals  hier  nichts  u.  s.  f.  Vielleicht  lehrt 
uns  die  Zukunft  besser  diese  Anwendungsart,  welche  in  Fäl- 
len, wo  der  Darmkanal  zur  Aufnahme  nicht  benutzt  werden 
kann,  viel  zu  versprechen  scheint. 

§.     1468. 

Dem  Mastdarm  in  Klystierform  einverleibt,  wirkt  der  Ar- 
senik etwas  langsamer ,  als  wie  bei  der  Einverleibung  in  den 
Magen»  Will  man  die  Klystierform  wählen ,  so  darf  man 
höchstens  das  Doppelte  der  Gabe  auf  ein  Klystier  nehmen, 
welche  man  für  den  Magen  bestimmen  würde,  und  mufs  die 
Zeiträume  viel  länger  greifen,  in  weichen  man  die  Gaben 
wiederholt.    Da  jedoch  sehr  selten  der  Darreichung  durch  den 
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Mond  Hindernisse  entgegenstehen,  so  dürft«  auch  wohl  diese 
Anwendungsart  nur  selten  Platz  greifen. 

§.     14(19. 

Auf  der  Süsseren  unverletzten  Haut  sollen  der  weifse 
Arsenik,  ja  selbst  der  Schwefelarsenik  als  Aetzmittel  wirken, 
und  ein  Ablösen  der  Oberhaut  wie  von  Blasenpflaster  erzeugen. 
Ferner  soll  der  öftere,  aber  schwächere  äussere  Gebrauch  die 
Metamorphose  der  Haut  sehr  verderben,  Abschülfern  der  Epi- 
dermis ,  Ausfallen  der  Haare  u.  s.  w.  bewirken.  Auch  will 
man  erfahren  haben  .  dafs  Arsenik  gegen  Ungeziefer  in  den 
Kopf  eingerieben ,  wirkliche  Arsenikkrankheit  erzeugt  habe. 
Dagegen  wurde  öfter  Arsenik  bei  chronischen  Hautausschlägen 
äusserlich  angewendet ,  ohne  eine  solche  Folge  herbeizufüh- 
ren. In  Jäger  8  Versuchen  schien  der  weifse  Arsenik  in  Pul- 
verform auf  die  Haut  gestreut,  gar  keine  Wirkung  auszuüben. 
Eben  so  wenig  wirkte  Arseniksolution  als  Aetzmittel ,  und  es 
war  sehr  schwer  ,  von  der  unverletzten  Haut  aus  Thiere  mit 
Arsenik  zu  vergiften.  Nur  durch  völliges  Eintauchen  in  Ar- 
seniklösung gelang  es  bei  zarthäutigen  Thieren ;  bei  Thieren 
mit  derber  Epidermis ,  z.  ß.  bei  Schuppenthieren,  fand  auch 
bei  dieser  Anwendung  weiter  keine  Wirkung  statt.  Ich  habe 
ebenfalls  gefunden,  dafs  er  nicht  wirkt,  so  lange  er  nicht 
theilweise  wenigstens  aufgelöst  wird  und  eindringen  kann. 
Daher  ist  auf  unverletzter  Haut  seine  Wirkung  eine  sehr  un- 
bestimmte nud  er  greift  erst  ätzend  ein ,  wenn  durch  Vesi- 
kantien  die  Oberhaut  weggenommen  ist.  Anwendung  des  Ar- 
seniks auf  kleinere  Hautflächen  hatte  gar  keinen  allgemei- 
nen Erfolg,  und  selbst  die  Bindehaut  der  Augen  wurde  bei 
einer  Taube  öfter  mit  Arseniklösung  ohne  sichtlichen  Erfolg 
bestrichen. —  Wahrscheinlich  ist  nur  chronisches  Leiden  von 
äusserer  Anwendung  einer  verdünnten  Solution  des  Arseniks 
auf  unverletzten  Hautstellen  zu  erwarten  ;  —  und  diefs  auch 
nur ,  wenn  die  Fläche  ,  auf  welche  Arsenik  wirkt ,  grofs  ist, 
und  die  Anwendung  lange  fortgesetzt  wird.  Gewöhnlich  greift 
er  nicht  weiter,  als  in  die  Metamorphose  der  Haut  selbst, 
aber  diese  sehr  mächtig  umändernd  in  der  Art,  wie  er  auch 
innerlich  wirkt.  Nur  wenn  er  in  Form  einer  Salbe  mit  Spei- 
chel auf  zarthäutige  Afterproducte  aufgetragen  wird,  greift 
er  zerstörend  in  ähnlicher  Art  durch ,  wie  bei  den  Ge- 
schwüren. 

§.    1471). 

Wird  der  Arsenik  auf  geschwürige  Theile  applicirt,  so 
greift  er  zerstörend  ein  in  die  Geschwürsfläche,  ertödtet  auf 
eine  kleine  Strecke  in  die  Tiefe  dieselbe,  und  bildet  dadurch 
eine  harte,   lederartige  Borke,  welche  bald  früher,  bald  spä- 
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(er  von  Eiterung  losgeätofsen  wird,  und  gewöhnlich,  wenn 
der  Arsenik  durch  alles  Entartete  hindurch  griff,  eine  reine 
Fläche  zurückläfst.  Wird  er  in  geringerer  Stärke  in  Salben- 
form auf  eine  Geschwiirsfläche  applicirt,  so  macht  er  eine 
mehr  weiche,  schmutzig  grau  schwärzliche  Borke»  Selten  er- 
regt er  von  geschwürigen  Flächen  aus  allgemeine  Zufälle, 
wenn  man  nicht  etwa  die  rothlaufartige  Entzündung  und  An- 
schwellung bei  Gesichtskrebsen  ,  welche  nach  seiner  Anwen- 
dung bei  Gesichtskrebsen  fast  gewöhnlich  erfolgt ,  hierher 
rechnen  will. 

§.     1471. 

Der  Arsenik   ist  offenbar  kein  chemisches  Aetzmittel; 
d.  h.    er  geht   mit  den  berührten  organischen  Theilen  keiuen 
chemischen  Procefs  ein,   in  Folge  dessen  deren  Leben   unter- 
geht; —  sondern   er  ist    ein    dynamisches  Aetzmittel,   zu 
der  örtlichen  Stelle  grade  in  der  Beziehung,  wie  zum  Total- 
organismus stehend.     Nur  mit  geschwürigen  Theilen  und  lok- 
keren  Afterproducten    kann    er    in    so   starke  Wechselwirkung 
treten,    dafs  er  das  Leben  in  denselben,    soweit  diese  Wech- 
selwirkung reicht,    förmlich  austilgt,    und  es  scheint,    als  ob 
er  um  so  leichter  in  Saft  und  Kraft  von  Afterbildungen   kann 
aufgenommen  werden,  je  lockerer  und  wuchernder  diese  sind. 
Höchst  merkwürdig   ist  die    bei  der  Anwendung  des  Arsenik- 
ätzmittels von  mir  constant  beobachtete  Erscheinung,  dafs  die 
Afterproducte ,    welche    nach    Anwendung    andrer    Aetzmittel 
nur  um  so  schleuniger  nachwachsen  und  wuchern  ,    nach    der 
Anwendung  des  Arseniks    auf  eine  längere  Zeit  ihren  Wachs- 
thum   ganz  verlieren,  ) selbst   wenn    sie  auch  nicht  völlig  von 
ihm  zerstört  sind,   und  dafs  nach  völliger  Zerstörung   die  zu- 
rückbleibende reine  Geschwürsfläche  so  sehr  schnell  zur  Ver- 
narbung strebt.  —  Wirkt  er  mit  solcher  Macht,  dafs  Ertödtung 
der    von    seiner  Kraft    einmal   ergriffenen   organischen  Masse 
nicht  ausbleiben  kann ,  so  wird  weniger  eine  weitere  Verbrei- 
tung seiner  Wirkung   auf  andre  Theile   des  Organismus   statt 
finden ;  —   wirkt  er  hingegen  minder  stark ,   so  dafs  er  nicht 
als  Gift  das  Leben  örtlich  austilgt ,    so  ist  eine  weitere  Ver- 
breitung seiner   Wirkung  eher  möglich.  —  Da  Arsenik  nun  in 
Verbindung  mit  leblosen  organischen  Theilen  die  Fäulnifs  der- 
selben gänzlich  hindert,  so  ist  begreiflich,  dafs  er  eine  harte, 
lederartige    Borke    erzeugen    mufs,    die    nun   wie   ein    durch 
trocknen  Brand  zerstörter  Theil  durch  regelmäfsige  Eiterung, 
in  so  fern    die   Theile ,  in    welchen   die    Ertödtung  sich   be- 
gränzte,  diefs  gestatten,  abgestofsen  wird. 

§.     1472. 

Als  schwächeres,  nicht  ätzendes  Mittel  hat  man  ihn  aus- 
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serlich  In  Salben  und  in  Solutionen  gegen  die  eingewurzeltsten 
und  bösartigsten,  mit  örtlicher  Desorganisation  vergesellschaf- 
teten Uebel  angewendet.  Bösartige  fressende  Flechten,  krebs- 
artige Flechten,  Aussatz  und  dergl.  hat  man  damit  geheilt. 
Er  trocknet  nicht  so  schnell,  wie  Zink,  die  Secretionen,  er- 
hebt und  stärkt  mehr  als  Merkur  die  örtliche  Metamorphose. 
—  Sollte  nicht  manches  Arkanum  gegen  bösartige  Leiden  der 
Bindehaut  der  Augen  Arsenik  enthalten?  —  Hill,  und  wenn 
ich  nicht  irre  ,  auch  andre  Aerzte ,  haben  bereits  in  chroni- 
schen Ophthalmieen  seine  Heilkraft  versucht;  —  allein  noch 
geht  keine  Sicherheit  für  seine  Anwendung  aus  diesen  Fällen 
hervor.  Sollte  er  wohl  nicht  bei  ägyptischer,  ansteckender 
Ophthalmie,  im  Zeitraum  der  blennorrhoischen  Zersetzung, 
bei  corruptiven  Blennorrhöen  und  specifischen  Vereiterungeu 
der  Augenhäute,  wo  oft  kein  Mittel  den  Zerfall  hemmen  kann, 
zu  den  vorzüglichsten  Mitteln  gehören?  Obschon  von  Wal- 
ther's  Versuche  hier  nicht  zu  seinen  Gunsten  reden,  so  ge- 
ben sie  doch  für  seine  unbedingte  Verwerfung  in  diesen  Fäl- 
len keinen  haltbaren  Grund,  zumal  da  Müller  im  letzten 
Zeitraum  der  Ophthalmia  bellica  eine  Auflösung  von  gr.  2 — 3 
Arsenik  in  Uno.  1  destill.  Wasser  zur  Entfernung  der  Wu- 
cherungen der  Conjuuctiva  sehr  heilsam  fand. 

§.     1473. 

Als  Aetzmittel  greift  er  um  so  stärker  ein,  je  mehr  oxy- 
dirt  das  Präparat  ist,  und  je  lockerer  die  Masse  ist,  welche 
er  zunächst  berührt.  Er  macht  vielen  und  ziemlich  lange 
andauernden  Schmerz,  und  gerne  rothlaufige  Entzündung  der 
Umgebung.  Zur  Zerstörung  ungeschwüriger  Afterproducte  feste- 
rer Natur  taugt  er  weniger.  Hauptsächlich  hat  man  ihn  bei 
Krebsgeschwüren  als  das  erste  und  vortrefflichste  Heilmittel 
derselben  schon  lange  im  Gebrauch.  Hierbei  hat  die  Beob- 
achtung als  faetisch  und  ausgemacht  bewiesen: 

a)  Dafs  er  besonders  Zellgewebe-  oder  Hautkrehse, 
und  nur  selten  Drüsenkrebse  zu  heilen  vermag.  Alle  lo- 
ben ihn  darum  bei  dem  Gesichtskrebs,  und  vielfach  wurde  er 
beim  Brustkrebs  unwirksam  befunden.  Wahrscheinlich  liegt 
der  Grund  hiervon  in  der  bei  Drüsenkrebsen  viel  stärkeren 
und  tiefer  gehenden  krebsigen  Desorganisation,  welche  Arse- 
nik nicht  bis  auf  den  gesunden  Grund  zerstören  kann ;  —  denn 
auch  bei  Gesichtskrebsen ,  mit  starker  knotiger  Härte  im 
Grund  und  in  der  Umgebung,  bei  stark  fungösen  Lippen- 
krebsen, wirkt  er  oft  nicht  stark  genug  durch,  und  verlangt, 
wenn  man  anders  noch  mit  ihm  die  Heilung  erzielen  kann, 
vielfältige  Anwendung. 

b)  Von  den  für  seine  Anwendung  geeigneten  Krebsubelm 
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widersteht  fast  keines  seiner  Heilkraft.  Er  tilgt  das  Krebs- 
übel vollständig,  und  nur  selten,  bei  sehr  weit  gediehener 
und  eingewurzelter  Dyskrasie,  bemerkt  man  Rückfälle. 

§.     1474. 

Es  liegt  seine  Heilkraft  gegen  den  Krebs  wohl  gewifs  in 
der  eigenthümlicheu  Art,  mit  welcher  er  das  Entartete  zer- 
stört und  eigentlich  in  seiner  wuchernden  Productivität  ertöd- 
tet ,  und  zugleich  die  örtliche  Metamorphose  zur  normalen 
Production  nöthigt.  Grade  in  diesem  besondren  Verhältnifs 
scheint  die  gepriesene  6pecifisehe  Kraft  des  Arseniks  gegen 
Krebs  zu  liegen,  weil  weder  das  Messer,  noch  andre  Aetz- 
inittel  einen  Eingriff  solcher  Art  machen.  Darin,  dafs  Arse- 
nik zum  Theil  resorbirt  werde  ,  und  dadurch  auf  die  ganze 
Constitution  wirke ,  die  Dyskrasie  dadurch  tilge ,  kann  seine 
Heilkraft  in  Bezug  auf  Verhütung  von  Rückfällen  wohl  nicht 
liegen ;  —  denn  was  man  oft  durch  nur  einmalige  örtliche 
Anwendung  des  Arseniks  in  dieser  Beziehung  erreicht,  vermag 
ein  langer  innerer  Gebrauch  desselben  nicht  herbeizuführen, 
und  wo  die  Dyskrasie  offenbar  herrschend  ist ,  kommen  auch 
nach  seiner  Anwendung  Rückfälle,  wenn  nicht  auf  andre 
Weise  diese  Dyskrasie  entfernt  wird. 

§.     1475. 

Ausserdem  ist  auch  Arsenik  bei  andren  bösartigen,  fres- 
senden ,  fauligen ,  herpetischen  Geschwüren ,  theils  als  Ver- 
bandmittel, theils  als  Aetzmittei  in  Anwendung  gesetzt  wor- 
den. Allein  hier  sind  die  Beobachtungen  noch  nicht  hinrei- 
chend, um  mit  völliger  Gewifsheit  und  Bestimmtheit  die  Stel- 
len, wo  er  andre  Heilmittel  übertrifft,  bezeichnen  zu  können. 
Dzondi  fand  ihn  vorzüglich  nützlich  gegen  den  Naevus  hae- 
matodes ,  welcher  nach  seiner  Anwendung  in  eine  lederartige 
Borke  vertrocknete  und  ohne  Blutung  und  Nachwuchs  ausfiel. 
Jedoch  mufs  man  öfter,  um  das  Durchgreifen  des  Arseniks 
möglich  zu  machen,  vorher  die  Oberhaut  durch  Blasenpflaster 
entfernen.  Lockere  Afterprodukte,  die  kein  mechanisches  ope- 
ratives Verfahren  zuliefsen  und  nach  andern  Aetzmitteln  nur 
stärker  wucherten,  habe  ich  mehrfach  mit  herrlichem  Erfolge 
mit  ihm  behandelt.  Selbst  einen  steatomatösen ,  mit  vielen 
Knochenspitzen  durchwebten ,  allen  andren  Mitteln  widerste- 
henden Nasenpolypen  brachte  ich  mit  Arsenik  endlich  zur  Ver- 
minderung und  zum  Stillstand.  Swallow  bekämpfte  den  bös- 
artigen Karbunkel  mit  Erfolg  durch  Arsenik ,  indem  er  einen 
tiefen  Kreuzschnitt  in  denselben  machte,  und  Leinwand  stünd- 
lich einlegte,  die  in  Fowler's  Arseniksolution  mit  gleichen 
Theiten  Wasser  verdünnt  getaucht  war.  Auch  beim  Hospital- 
brand soll  sich  diese  Anwendung  hülfreich  gezeigt  haben. 
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§.     147Q. 

Was  nun  die  verschiedenen  einzelnen  Arsenikpräparate 
betrifft,  so  sind  diese  freilich  in  ihrer  Wirkung  bald  mehr, 
bald  minder  modificirt.  Niemals  jedoch  geht  die  eigen  thüru- 
liche  Kraft  des  Arseniks  ganz  in  ihnen  unter,  mag  auch  die 
chemische  Verbindung  sein,  von  welcher  Art  immer.  Gewöhn- 
lich steht  die  Kraft  der  einzelnen  Präparate  in  gleichem  Ver- 
hältnifs  mit  dem  Grade  ihrer  Oxydirung  und  dem  Grade  der 
Löslichkeit  in  den  Darmsäften.  Die  Pulverformen  erregen 
darum  niemals  so  leicht,  als  die  Solutionen  von  gleichem  Ge- 
halt ,  üble  Wirkungen  im  Darmkanai ;  ihre  Wirkung  ist  viel 
langsamer  und  anhaltender.  Vielleicht  wären  sie  aber  grade 
darum  in  den  Fällen  vorzuziehen,  wo  man  mehr  die  langsame 
Wirkung  haben  will,  namentlich  wo  es  auf  Umwandlung  der 
Metamorphose  abgesehen  ist,  wie  z.  B.  bei  Krankheiten  des 
Drüsensystems,  bei  Dyskrasieen,  Hautkrankheiten  u.  s.  w.  Die 
Solutionen  wirken  schnell  und  heftig,  und  man  sollte  darum 
nicht  nach  Tropfenzahl  ihre  Gabe  bestimmen,  weil  diese  zu 
relativ  ist,  sondern  nach  dem  Gewicht,  und  jede  Gabe  ein- 
zeln abwiegen  lassen. 


A)  Arsenicum  regulinum;   metallischer  Arsenik. 

§.     1477. 

Der  metallische  Arsenik  wird  eben  so  wenig  zum  Arznei- 
gebrauch verwendet,  als  das  Cobaltum ,  der  Fliegen  stein, 
Mückengift.  Da  jedoch  Arsenik  so  leicht  oxydirbar  ist,  und 
diefs  auch  in  den  thierischen  Säften  geschehen  kann ,  so  ver- 
halten sich  diese  Präparate  keineswegs  indifferent,  aber  sehr 
unsicher  in  der  Wirkung,  weil  man  den  Grad  der  Oxydirung, 
den  sie  erleiden  werden  im  Organismus,  vorher  nicht  be- 
stimmen kann. 

B)  Arsenicum  sulphur atum  ;  Schwefelarsenik. 

a)  Arsenicum    sulphur.   flavum ,    Auripigmentum ;    gelber 

Schwefelarsenik,  Oppermeut,  Kauschgelb 

und 

b)  Arsenicum  sulphur.  rubrum ,  Risigallum  rubrum ,  Sanda^ 
racha;  rother  Schwefelarsenik,  rothes  Rausch- 
gelb, Arsenikrubin,  Sandarach. 

§     1478. 

Hätten  wir  diese  Verbindungen  des  Arseniks  mit  Schwe- 
fel entweder  in  immer  gleichem  Verhältnifs  völlig  rein  natur- 


Hch,  oder  bereiteten  wir  sie  auf  eine  Weise,  welche  Immer 
völlig  gleiche  Präparate  lieferte,  so  würden  sie  zu  den  vor- 
züglichsten Arsenikzubereitungeri  zu  zählen  sein.  Sie  würden 
ßich  besonders  für  die  Fälle  eignen,  wo  langsam  und  allmäh- 
lig  auf  die  ganze  Metamorphose,  vorzugsweise  auf  das  Drü- 
sensystem und  auf  das  äussere  Hautorgan  gewirkt  werden  soll. 
Besonders  also  bei  chronischen  Hautausschlägen ,  chronisch- 
rheumatischen  und  arthritischen  Beschwerden,  bei  chronischen 
Hautgeechwüren  u.  dgl. 

§.     1479. 

Der  Schwefelarsenik  war  schon  den  griechischen  Aerzten 
als  Heilmittel  bekannt,  und  wurde  von  diesen  sowohl,  ala 
wie  späterhin  von  den  Arabern  in  sehr  mannigfaltigen  Krank- 
heiten benutzt,  besonders  in  Form  von  Räucherungen  bei 
asthmatischen  und  andern  chronischen  Brustbeschwerden.  In 
der  neueren  Zeit  hat  man  seinen  Gebrauch  wieder  verlassen, 
weil  bis  jetzt  noch  wegen  Ungleichheit  des  Präparats  seine 
Wirkung  unsicher  ist.  —  Die  Gabe  des  Schwefelarseniks  ist 
je  nach  seinem  Gehalte  an  Oxyd  und  nach  seiner  Zusammen- 
setzung überhaupt  sehr  ungleich.  Manchmal  macht  er  schon 
zu  gr.  y]2  —  Vs  vollkommen  hinlängliche  Wirkungen;  biswei- 
len kann  er  aber  auch  zu  gr.  1//i  bis  %,  selbst  bis  auf  gr.  1 
in  gut  abgeriebenen  Pulvern  mit  andern  Substanzen  versetzt, 
oder  auch  in  solchen  Formen,  welche  das  Pulver  aufnehmen, 
gegeben  werden. 

§.     1480. 

Aeusserlich  ist  der  Schwefelarsenik  in  ähnlichen  Fäl- 
len, in  welchen  auch  der  weifse  Arsenik  empfohlen  wird,  in 
Pulver  und  Salbenformen  angewendet  worden.  Obgleich  man 
gewöhnlich  nur  gr.  y^bis  1  auf  Dr.  1  Fett  mit  Wachs  nahm, 
so  erleidet  es  doch  wohl  keinen  Zweifel,  dafs  man  diese  Gabe 
noch  verstärken  kann;  zumal  wenn  die  Fläche,  auf  welche  er 
angewendet  wird,  klein,  und  die  Haut  schon  mehr  degenerirt 
und  unempfänglich  ist.  Nur  auf  wirklich  exuleerirte  Stellen 
mufs  man,  wenn  der  Arsenik  keine  Borke  erzeugen  soll,  eine 
sehr  schwache  Salbe  auftragen.  Zum  Wegbeitzen  von  Haaren 
an  solchen  Stellen ,  wo  ferner  keine  wachsen  sollen,  hat  man 
sich  häufig  des  Opperments  bedient.  Gleiche  Theile  gebrann- 
ten Kalk  und  Stärkemehl  mit  yi2  Opperment  gemischt  macht 
man  mit  Rosenwasser  zu  einer  Paste,  welche  man  auflegt,  bis 
sie  trocken  geworden  ist  und  dann  wieder  abwascht.  Sogar 
zu  Räucherungen  für  die  Haut  hat  man  den  Schwefelarsenik 
bei  veralteter  Lustseuche  empfohlen ;  —  diese  möchteu  jedoch 
zu  gefährlich  sein  ,    weil  leicht  auch  davon  eingeathmet  wird, 


—     633     — 

und  der  Arsenik  auf  die  Lungen  höchst  nachtheilig  wirkt, 
wie  das  Beispiel  der  Arbeiter  auf  der  Gifthütte  zur  Genüge 
lehrt. 


CT)  Arsenicum  album,  Acidum  arseificosum ;  weifser  Arse- 
nik,   arsenichte  Säure,    Giftmehl, 

§.     1481. 

Das  gewöhnlichste  Präparat,  welches  man  in  früherer 
Zeit,  ehe  man  seine  neutralsalzigen  Verbindungen  genau 
kannte,  aliein  für  sich  häufig  anzuwenden  pflegte,  und  selbst 
noch  jetzt  zum  inneren  Gebrauch  verwendet. 

Es  löst  sich  ziemlich  schwer  in  den  Darmsäften  und 
kann  darum  in  Pulverform  in  gröfserer  Menge  gegeben  wer- 
den, als  in  Auflösungen.  Man  hat  es  in  manchen  Fällen  zu 
gr.  1  p.  d.  in  Pulvern  gegeben,  ohne  nachtheilige  Wirkungen 
davon  zu  bemerken.  Allein  doch  verdienen  solche  Beispiele 
keine  Nachahmung,  und  im  Anfange  wenigstens  darf  man  im 
Allgemeinen  nicht  mehr  als  gr.  */,$  bis  zu  V12,  und  bei  fer- 
nerem Steigen  bis  zu  gr.  %  auf  die  einzelne  Gabe  reichen. 
Viel  kommt  bei  der  Darreichung  in  Pulverform  darauf  an, 
dafs  man  den  Arsenik  möglichst  fein  zerrieben  und  gleich- 
mäfsig  auf  die  einzelnen  Gaben  vertheilt  erhalte.  Am  besten 
könnte  diefs  wohl  bezweckt  werden,  wenn  man  ein  Pulvis  ar- 
eenicalis  nach  dem  Beispiel  des  Pulv.  opiat.  in  einer  Offici- 
nalform  verschrieb,  in  welches  Gummi  arabic. ,  absorbirende 
Erden,  gleichgültige  Pflanzenpulver  und  dergl.  zur  Vermeh- 
V  rung  der  Masse  noch  aufgenommen  würden.  —  Auch  in  Auf- 
lösungen hat  man  den  weifsen  Arsenik  gegeben,  und  gewöhn- 
lich gr.  1/$q  bis  y20  bei  fernerem  Steigen  mit  der  Gabe  bis  y8 
pi  d.  in  diesen  Lösungen  berechnet.  Allein  die  Lösung  des 
Arseniks  in  Flüssigkeit  ist  gar  zu  wechselnd ,  so  dafs  sich 
niemals  mit  Sicherheit  der  Arsenikgehait  solcher  Lösungen 
bestimmen  läfst. 

§.    1482.. 

Aeusserlich  hat  mau  am  allerhäufigsten  den  weifsen 
Arsenik  angewendet.  Bei  Krebsgeschwüren  bedient  man  sich 
hauptsächlich  des  Cosmischen  Mittels,  dessen  Mischung 
und  Verhältnisse  seiner  einzelnen  Theile  zu  einander  durch 
Erfahrung  so  bewährt  sind,  dafs  man  jede  Verbesserung  des- 
selben für  überflüssig  ansehen  mufs.  Seine  Mischung  ist  fol- 
gende : 

ß.     Cinnabaris  factit.  Dr.  2. 

Cineris  solearum .  antiquarum  ustarum  gr.  8. 


—     634     — 

Sanguin.  Draconis  gr.  12. 
Ar sonici  albi  gr.  40. 
BLf.p. 

Mit  Speichel  zur  Saibe  gemacht,  eine  Linie  dick  aufge- 
tragen ,  macht  es  eine  Borke,  welche  nicht  gewaltsam  losge- 
trennt werden  darf,  und  nach  deren  Abfallen  die  Geschwürs- 
fläche  bis  zur  Heilung  mit  Unguent.  de  Styrace,  Kohlensaibe, 
oder  am  besten  mit  Balsamus  Locatelli  verbunden  wird.  Die 
Mischung  dieses  letztren  ist  gewöhnlich  folgende: 

R.     Cerae  albae 

Terebinthin.  venet.  aa.   Uno.  1. 
Olei  olivarum   Unc.  3. 
leni  igne  liquefactis  admisce 

Vini  rubri,  cui  Pontac  nomen  est ,   Unc.  3. 
Aquae  rosarum  sine  sale  Unc.  l1/?. 
Coque  per  quadrant.  horae  et  ad  refrigerationem  usque 
agita, 

§.    1483. 

Etwas  schwacher  und  langsamer ,  aber  eben  so  sicher 
die  krebsigen  Productivitäten  zerstörend,  wirkt  das  Heil- 
tnund'sche  Mittel.  Das  Verfahren  Helimund's  ist  folgen- 
des.  Eine  Drachme  des  Cosmischen  Pulvers  wird  mit  einer 
Unce  folgender  Saibe  genau  gemischt: 

M.     Balsam,  peruv.  nigr. 

Extr.  Conti  maculat.  aa.   Unc.  %. 

Plumb.  acetic.  pur.  crystallis.  Scr.  4. 

Tinct.  Opii  crocat.  Scr.  2. 

Unguent.  cerei  Unc.  4. 
M,  l.  a.  exaetissime.     D.  S.   Unguentum  narcotico  -  bal- 
samicum. 

Mit  dieser  Mischung  wird  feine  Charpie  bestrichen  und 
so  aufgelegt,  dafs  das  ganze  Geschwür  in  allen  seinen  Vertie- 
fungen und  Höhlungen  bis  2  Linien  über  seinen  Rand  bedeckt 
wird.  Andern  Tags  wird  die  Oharpie  mit  Fliederthee  losge- 
weicht, und  die  Salbe  neu  aufgelegt.  So  wird  5  Tag  lang 
gewöhnlich  verfahren  und  dann  mit  der  Salbe  ohne  Arsenik 
bis  zur  Heilung  verbunden.  Je  nach  den  Umständen  wird  die 
Arseniksalbe  schon  anfänglich  öfter  oder  weniger  aufgelegt, 
auch  bei  zurückbleibenden  unreinen  Stellen  ihr  Auflegen  er- 
neuert o.  s.  w.  Das  Mittel  hilft  auch  hauptsächlich  nur  bei 
Hautkrebsen  und  Herpes  carcinomatosus. 

§.     1484. 

Will  man  den  Arsenik  nicht  so  stark  einwirken  lassen, 
so  kann  man   nach  eine  Salbe   wählen,    welche   ohngefähr 
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gr.  1  bis  4  Arsenik  auf  Unc.  1  Fett  mit  Wachs  enthält,  and 
diese  überlegen.  Man  hat  viele  solcher  Compositionen.  Alle» 
diese  schwächeren  arsenikalischen  Salben  machen  gewöhnlich 
eine  kleine  Borke  und  dienen  mehr  bei  ganz  oberflächlichen 
übelartigen  Geschwüren,  als  bei  offenen  Krebsen,  welche  mit 
einigen  Desorganisationen  versehen  sind.  Auf  ungeschwüriger 
Haut  wirkt  eine  Salbe  von  diesem  Gehalt  bei  weitem  so  stark 
nicht  und  kann  selbst  noch  stärker  angewendet  werden ,  ohne 
dafs  sie  die  Haut  zerstörte. 

Zum  Betupfen  von  Geschwüren  und  Hautausschlägen  hat 
man  auch  Solutionen,  gr.  1;2  —  1  auf  Unc.  1  Flüssigkeit,  ge- 
braucht. 


D)  Kali  arsenicosum;  arsenichtsaures  KalL 

§.     1485. 

Man  hat  hauptsächlich  zwei  Zubereitungen,  welche  arse- 
nichtsaures Kali  enthalten,  im  Gebrauch;    nemlich 

a)  Solutio  arsenicalis  Thomae  Fowler,  nach  folgen- 
der Vorschrift : 

R.      Arsenici  albi 

Kali  carbonici  aa.  gr.  64. 
coquantur  paullatim  in 

Aquae  destillatae  Unc.  6. 
usque  ad  perfectam   Solutionen^    Refrigeratus  liquor  coletur 
eique  tum  adfundantur 

Spiritus  Lavendulae  Unc.  *■/>%, 
Aquae  destillatae  q.  s. 
ad  librae  integrae  pondus  complendum. 

In  dieser  Mischung  enthalten  gr.  90  einen  Gran  Arse- 
nik und  man  giebt  von  derselben  4  bis  8  Tropfen  auf  die 
einzelne  Gabe. 

b)  Solutio  arsenicalis  Aloysii  Brera,  nach  folgender 
Vorschrift: 

R.      Arsenici  albi  Dr.  %. 
soloe  ope  caloris  balnei  arenae  in 
Aquae  destillat.   Unc.  6. 

tum  adde 
Aquae  Cinnamomi  simpl.   Unc.  2. 
in  quibus  antea  soluta  erat 

Kali  carbonici  Dr*  x/y. 
Mixtura  Herum  digeratur  leni  calore  per  aliquot  tempus. 

Sie  enthält  etwas  weniger  Arsenik,  ohngefähr  in  ISO  gr* 
einen  Gran  und  man  giebt  von  ihr  6—12  Tropfen  j>>  d. 
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§.     1486. 

Diese  Solutionen  haben  das  Gute,  dafs  sie  Immer  die  be- 
stimmte Menge  Arsenik  auch  sicher  enthalten;  —  besonders 
gilt  diefs  von  der  erstren,  welche  darum  auch  allgemeiner 
gebraucht  wird.  Man  findet  nicht,  dafs  die  dynamische  Kraft 
der  arsenichten  Säure  durch  Neutralisation  mit  Kali  abge- 
nommen habe  j  —  vielmehr  wirken  diese  Solutionen,  weil  sie 
den  Arsenik  vollständig  gelöst  enthalten,  sehr  kräftig. 


E)  Natrum  arsenicosum;    arse nichtsaures  Natron. 

§.     1487. 

Harlefs  hat  eine  Solution  desselben,  ganz  nach  Art  des 
Brera'schen  Präparats  zubereitet  und  eben  so  viel  Arsenik 
enthaltend,  angewendet.  Sie  unterscheidet  sich  jedoch  von 
den  Solutionen  des  arsenichtsauren  Kali  gar  nicht  in  der 
Wirkung:  —  denn  ihre  angeblich  mildere,  biandere  Beschaf- 
fenheit ist  durch  nichts  erwiesen. 


F)   Acidum  arsenicicum ;   Arseniksäure. 

§.     1438. 

Sowohl  innerlich,  wie  äusserlich,  das  stärkste  Arsenik- 
präparat. Da  man  die  Kraft  der  vorigen  Präparate  nirgends 
zu  gering  findet,  so  ist  dieses  stärkere  durchaus  entbehrlich. 
Mit  Kali  neutralisirt  hat  man  sie  ehemals  unter  dem  Namen  : 
Arsenicum  fixum,  deflagratum,  in  Substanz,  so  wie  in  Auflö- 
sung angewendet;  —  auch  wurde  sie  mit  Natrum  neutralisirt 
von  Pearson  und  mit  Ammonium  verbunden  von  Biett  ge- 
braucht. Das  Mittel  Bietts',  welches  derselbe  bei  veralteten 
Exanthemen  anwendet,  ist  folgendes.  Ein  Theil  weifsen  Ar- 
seniks wird  in  4  Theilen  Salpetersäure  und  *■/?  Theil  Salzsäure 
aufgelöst,  die  Auflösung  mit  Ammonium  neutralisirt  und  das 
Arseniksalz  krystallisirt.  Zum  Gebrauche  wird  gr.  1  dieses 
Salzes  in  einer  Unce  destillirten  Wassers  gelöst,  ein  wenig 
Lavendelgeist  zugesetzt  und  von  dieser  Solution  werden  täg- 
lich 20  —  25  Tropfen  bis  zu  einer  Drachme,  welche  gr.  % 
Arsenik  enthält,  gereicht. 


G)  Verbindungen    der   arsenichten   Saure,    so  wie 
der  Arseniksäure  mit  Metallkalken  u.  s.  w. 

§.     1489. 

Eine  grofse  Reihe  von  chemischen  Präparaten  bildet  sich 
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durch  diese  Verbindungen,  und  da  es  wahrscheinlich  ist,  dafs 
In  denselben  die  Kräfte  der  beiden  sie  constituirenden  Sub- 
stanzen nicht  untergehen,  so  ist  auch  wohl  mit  Grund  eine 
eben  so  grofse  Mannigfaltigkeit  in  der  Wirkung  dieser  Dinge 
zu  vermuthen.  Allein  bis  jetzt  hat  man  nur  äusserst  selten 
ein  Mittel  dieser  Reihe  zum  Arzneigebrauch  verwendet,  wie 
z.  B.  Carmichael  das  arseniksaure  Eisen  gegen  Krebs 
gebrauchte,  und  wir  kennen  darum  diese  Mannigfaltigkeit  der 
Wirkung  dieser  Dinge  noch  gar  nicht.  —  Das  arseniksaure 
Eisen,  ganz  dünn  anf  Krebsgeschwüre  applicirt ,  macht  sehr 
starken  Schmerz  und  Entzündung  der  Umgebung,  und  greift 
viel  stärker  in  die  Tiefe,  als  das  Cosmische  Mittel. 

§.     1400. 

Verbindungen  des  Arseniks  als  Base  mit  Säuren,  gebraucht 
man  ebenfalls  nicht  als  Heilmittel.  Bekannt  ist  auch  davon 
nur  das  Oleum  s.  Butyram  Arsenici ,  die  Verbindung  des  Ar>- 
seniks  mit  Salzsäure,  ein  äusserst  heftiges  Aetzmittel,  jedoch 
ist  auch  dieses  Mittel  meines  Wissens  niemals  angewendet 
worden. 


B)  Bittere  Mittel.     Tonica  amara. 


§.     1491. 

Die  Bitterkeiten  unterscheiden  sich  von  den  Mitteln  der 
vorigen  Reihe  vorerst  dadurch,  dafs  sie  nur  einzig  und  allein 
von  der  Verdauung  aufgenommen  werden,  und  hauptsächlich 
die  oben  geschilderten  Wirkungen  vollbringen,  welche  in  der 
Digestion  beginnen,  und  die  Reihe  der  nssimilativen  Processe 
bis  zur  Metamorphose  der  Organe  hin  durchlaufend,  in  dieser 
eich  endigen.  Die  Reproduction  ist  also  ganz  allein  die  Sphäre, 
in  welcher  sie  ihre  directen  und  primären  Wirkungen  dar- 
stellen. Durch  die  in  dieser  Sphäre  gesetzte  Umänderung  ist 
ihre  weitere  indirecle  und  secundäre  Wirkung  auf  die  höhe- 
ren Systeme  bedingt. 

§.     1492. 

Die  durch  ihre  Wirkung  erzeugte  Roboration ,  auf  diese 
Weise  hauptsächlich  im  reproductiven  Leben  und  hierdurch 
bedingt  in  den  höheren  Systemen  sich  darstellend,  ist  immer, 
wenn  sie  einmal  sichtlich  geworden  ist,  sicher  begründet  und 
fest  stehend  auch  nach  der  Beendigung  des  Gebrauchs  dieser 
Mittel ,  weil  sie  keine  künstliche  Erhebung,  sondern  durch 
die  freie,  naturgemäße  Thätigkeit  und  Kraft  der  Gesammt- 
reproduction  bedingt  ist.  Diese  Mittel  dienen  darum  eben  so, 
die  Wirkung  der  vorigen  mehr  zu  befestigen,  wie  jene  als 
Unterstützungsmittel  für  die  Wirkung  der  Excitantien,  wenn 
dieselbe  mehr  in  der  Erscheinung  festgehalten  werden  soll, 
wieder  sich  eignen. 

§.     1493. 

Sie  Sind  nicht  in  dem  Grade  und  in  der  Bedeutung  an- 
tiseptisch wirkend  als  die  vorigen;  —  denn  nicht  direct  auf- 
greifend und  erhöhend  den  irritablen  Act  in  der  Metamor- 
phose, können  sie  nur  unter  bestimmten  Verhältnissen,  beson- 
ders nur,  wenn  der  Krankheitszustand,  welcher  die  antisepti- 
sche Wirkung  von  Heilmitteln  verlangt,  nicht  zu  weit  gedie- 
hen  ist,    demselben    die   Begründung    seiner    selbstständigen 
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und  freiwilligen  Entwicklung  geben.  Eben  so  wenig  können 
«ie  sich  als  Tom'ca  für  die  Irritabilität  und  Sensibilität  jenen 
Mitteln  gleich  stellen,  und  darum  auch  uicht  hl  der  Art,  wio 
jene,  Wechselfieber  vertreibend  sein. 

§.    1494. 

Von  der  letzten  Reihe  der  tonischen  Mittel  unterschei- 
den sie  sich  hauptsächlich  dadurch ,  dafs  sie  nirgends  eine 
stärkre  Contraction  hervorrufen,  wenn  dieselbe  nicht  etwa  in 
der  gesteigerten  Assimilation  begründet  ist.  Weder  im  Darm» 
kanal,  noch  in  den  übrigen  vegetativen  Organen,  noch  weni- 
ger in  den  irritablen  Gebilden,  vermögen  sie  darum  direct  die 
herrschende  Expansion  zu  beschwichtigen,  die  Absonderungen 
zu  beschränken  und  die  Neigung  zum  Untergang  der  organi- 
schen Cohäsion  zu  beseitigen  u.  s.  w. 

§.     1495. 

Ihre  ersten  und  vorzüglichsten  Wirkungen  üben  sie  im 
oberen  Theil  der  Digestionswerkzeuge,  in  den  zum  Magen- 
Leber- System  gehörigen  Organen.  Schon  hier  sieht  man,  wie 
sie  dem  eigentlich  vegetativen  Leben  in  ihrer  Wirkung  vor- 
zugsweise entsprechen,  und  in  ihm  normale  Reproduction  her- 
zustellen suchen.  Denn  während  sie  die  Digestion  selbst  er- 
heben und  stärken,  bedingen  sie  zugleich  eine  normale  Secre- 
tion  der  Galle  (wefshalb  man  ihnen  ganz  besondre  Wirkun- 
gen auf  die  Leber  zuschreibt),  so  wie  der  Magensäfte,  des 
pankreatischen  Saftes  und  der  Absonderung  der  ganzen  inne- 
ren Oberfläche.  Diese  Wirkung  bleibt  sich  gleich  in  der  Chy- 
lification  und  Blutbereitung  bis  zur  Metamorphose  aller  Or- 
gane hin,  überall  normale  Bildung  und  normale  Abscheidung 
begründend,  insofern  aus  anomaler  bildender  Thätigkeit  frü- 
herer Processe,  anomale  Abscheidung  der  späteren  bedingt 
wurde.  Zugleich  läfst  sich  nicht  läugnen,  dafs  sie  unter  al- 
len tonischen  Mitteln  die  innigste  und  vorzüglichste  Bezie- 
hung zur  Blutbereitung  haben  und  durch  die  Stärkung  der 
auf  sie  Bezug  habenden  Processe  vorzüglich  auch  ein  kräfti- 
ges und  normales  Product,  ein  an  Cruor  und  Faserstoff  rei- 
ches normales  Blut  hervorbringen. 

§.    1496. 

Aus  diesen  kurzen  Angaben  ist  ersichtlich,  dafs  sie  nur 
dann  Roboration  erzeugen  können,  wenn  nicht  blos  allein  das 
Digestionsgeschäft  zu  ihrer  Aufnahme  durchaus  geschickt  ist, 
sondern  auch  der  gehörige  Einklang  desselben  mit  den  andern 
die  vollständige  Animalisation  des  Stoffes  in  stufenweiser  Ent- 
wicklung bewirkenden  Processen  nicht  gestört  und  unterbro- 
chen ist.     Sie  können  nur  bei  Krankheiten,  welche  rein  der 
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Vegetation  angehören,  oder  deren  Begründung  doch  lediglich 
allein  im  reproductiven  Leben  zu  suchen  ist,  Heilmittel  sein, 
besonders  dann,  wenn  die  gesammte  Energie  des  reprodukti- 
ven Lebens  vorherrschend  leidet,  und  vorzüglich  in  Schwäche 
des  bildenden  Processes  dieses  Leiden  sich  kund  giebt.  — 
Nur  chronische  Krankheiten  können  zweckgemäfs  mit  ihnen 
behandelt  werden,  und  sehr  richtig  ist  die  praktische  Hegel, 
an  die  vorhandene  Efslust  ihren  Gebrauch  zu  knüpfen,  weil 
ohne  eine  Spur  derselben  nur  in  sehr  seltnen  Fällen  ihr  Ge- 
brauch heilsam  sein  kann. 

# 
§.     1497. 

Die  Krankheitsformen,  bei  welchen  bittre  Mittel  vorzüg- 
lich empfohlen  und  angewendet   worden    sind,    sind  folgende: 

1)  Wechsel fieber.  Sie  können  nicht  als  Heilmittel 
der  Wechselfieberform,  wie  die  China,  betrachtet  werden.  Sie 
sind  febrifuga  durch  Heilung  der  Grundursache  der  Wech- 
selfieber, insofern  diese  in  Atonie  des  ganzen  splanchnischen 
Systems  beruht,  und  darum  kann  nur  ein  langer  Gebrauch 
derselben,  einfache  aber  nicht  tief  gewurzelte  Wechselfieber 
heilen.  Aber  dennoch  sind  sie  angezeigt,  theils  als  Vorläu- 
fer der  China,  theils  zur  Nachkur  der  Wechselfieber: 

a)  Wenn  die  Krankheitsursachen  in  Stockungen  und  Re- 
tentionen und  fehlerhaften  Secretionen ,  besonders  im  Darm- 
kanal beruhen,  oder  wenn  Krankheitsproducte  (sogenannte 
Verstopfung  der  drüsigen  Gebilde,  Anschwellung  derselben, 
Ablagerungen,  Gelbsucht  und  dergl.)  vorhanden  sind,  kann 
erst  durch  den  Gebrauch  auflösender  und  bittrer  Mittel  der 
Verdauungskanal  zur  Aufnahme  der  China  geschickt  gemacht 
werden. 

b)  Wenn  nach  der  Austilgung  des  Fiebers  noch  eine 
tonische  Nachkur  erfordert  wird,  wobei  zugleich  Freiheit  der 
Secretionen  des  Unterleibs  statt  finden  mufs,  welche  zu  leicht 
durch  China  und  bittre  adstringirende  Arzneien  angehalten 
werden. 

§.     1498. 

2)  Gastrische  Krankheiten»  Alle  verschiedenen 
Arten  derselben  verlangen  zur  Wiederherstellung  der  regel- 
mäfsigen  Secretionen  die  Bitterkeiten,  sobald  durch  auflösende 
und  ausführende  Mittel  die  abnormen  Stoffe  bereits  aus  dem 
Darmkanal  entfernt  sind;  freilich  aber  im  Aufange  nur  die 
auflösenden  Bitterkeiten  und  die  Verbindungen  mit  Salzen  und 
dergl.,  bis  erst  mehr  eine  tonische  Wirkung  nothwendig  und 
möglich  ist. 
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§.     1409. 

3)  Dyspepsieen,  Die  bittren  Mittel  sind  nicht,  wie 
die  andern  tonischen  Arzneien ,  blofs  allein  bei  Dyspepsieen 
aus  reiner  Schwäche  der  Digestionsfunction  anwendbar ,  son- 
dern wegen  ihrer  Nebenwirkung  auf  die  absondernden  Pro- 
cesse  im  Magen  -Lebersystem  (^Vergl.  §.  1495.)  vorzüglich 
angezeigt,  wenn  gleichzeitig  mit  der  gesunkenen  Kraft  der 
Digestion  fehlerhafte  Secretionen  vorhanden  waren  und  be- 
reits entfernt  sind,  oder  auch  Retentionen  der  zur  Anwen- 
dung notwendigen  Absonderungen  bestehen.  Ganz  vorzüglich 
rühmt  man  darum  die  Bitterkeiten  bei  Säure  im  Magen ,  bei 
verminderter  oder  fehlerhafter  Secretion  der  Leber  und  daher 
entstehenden  Gallenkrankheiten,  bei  fehlerhafter  Secretion  des 
Pancreas  u.  s.  w. ,  so  wie  auch  wieder  bei  Stockungen  irn 
Pfortadersystem  und  in  den  Drüsen  des  Unterleibs,  bei  ver- 
mindertem vegetativem  Procefs  in  allen  Unterleibsorganen  u. 
e.  w.  immer  aber  auch  hier  entweder  nach  dem  Gebrauch 
auflösender  und  ausleerender  Mittel ,  wenn  abnorme  Stoffe 
vorhanden  waren,  oder  in  Verbindung  mit  denselben. 

§.     1500. 

4)  Würmer;  besonders  Spulwürmer  und  Maden- 
würmer. Bitterkeit  ist  gröfstentheils  für  niedre  Thierorga- 
nismen  Gift,  und  es  können  darum  in  dieser  Hinsicht  die  bit- 
teren Mittel  als  gradezn  wurrntödtend  betrachtet  werden. 
Allein  in  dieser  Eigenschaft  ist  ihr  Werth  gegen  Würmer  sicher 
nicht  allein  begründet ;  —  sondern  offenbar  mehr  darin  gele- 
gen, dafs  sie  den  fehlerhaften  Vegetationsprocefs  der  Darm- 
schleimhaut, als  dessen  Producte  die  Würmer  anzusehen  sind, 
verbessern,  und  somit  also  die  Bedingnifs  zur  Wurmerzeugung 
aufheben. 

§.     1501. 

5)  Gicht.  Wahre  Gicht,  vom  Darmkanal  ausgehend, 
ist  eine  eigentliche  Krankheit  der  Assimilation,  wieKreysig 
besonders  schön  gezeigt  hat,  und  entwickelt  sich  im  Orga- 
nismus von  Stufe  zu  Stufe  in  den  assimilativen  Processen 
grade  auf  demselben  Wege,  welchen  die  bittren  Mittel  bei  ih- 
rer Wirkung  nehmen.  Bittre  Mittel  gehören  darum  haupt- 
sächlich zu  den  Mitteln,  welche  weniger  zwar  bei  den  Anfäl- 
len, aber  vor  und  nach  denselben  von  besondrem  Werthesind; 
—  denn  sie  mindern  und  verhüten  diese  Anfälle,  welche  aus 
immer  höher  steigendem  Mifsverhältnifs  in  den  assimilativen 
Processen  bis  zum  Reflex  in  die  höheren  Systeme  hervorge- 
hen, ohne  gleichzeitig  die  Abscheidung  der  innormalen  Bil- 
dungen zu  hindern.  — 

Vogt'a  Pharmakodynamik,  lr  Bd.  (4.  Aufl.)  41 
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§.     1502. 

6)  Kachexlcen.  Die  bittren  Mittel  sind  überhaupt  in 
den  Fäiien  allen  andern  tonischen  Mitteln  vorzuziehen,  wenn 
mehr  im  reproductiven  Leben,  in  der  Nutrition  und  Assimila- 
tion, die  Kachexieen  wurzeln,  weniger  das  Muskelsystem  lei- 
det, und  gleichzeitig  die  Secretionen  keine  Beschränkung  er- 
leiden dürfen.  Namentlich  dienen  sie  bei  nervöser  Kachexie 
von  lange  dauernden  und  starken  Säfteentleerungen,  bei  Hy- 
pochondrie und  Hysterie  von  Störungen  des  normalen  Vege- 
tationsprocesses  in  den  Gebilden  des  Unterleibs,  bei  Bleich- 
sucht ,  wo  im  Procefs  der  Blutbereitung  verbunden  mit  Stö- 
rungen des  normalen  Vegetationsprocesses  in  den  weiblichen 
Geschlechtstheilen  das  Uebel  begründet  ist ,  bei  einfachen 
Störungen  der  weiblichen  Geschlechtsfunctionen ,  irregulärer, 
schmerzhafter  Menstruation,  Unterdrückung  derselben,  Nei- 
gung zum  Mifsgebären  u.  s.  w. ,  bei  habituellen  Blutflüssen 
und  blutigen  Secretionen  von  Fehlern  der  Vegetation ,  so  wie 
bei  erhöhter  Venosität  aus  dieser  Quelle  überhaupt,  bei  chro- 
nischen Schleimflüssen  u.  s.  w. 

£.     1503. 

7)  Dyskrasieen;  besonders  Atrophie,  carcinomatöse, 
rheumatische  und  gichtische  Dyskrasie,  Scropheln,  Rachitis  u. 
s.  w.  Mit  Unrecht  knüpft  man  den  Gebrauch  der  Bitterkei- 
ten in  diesen  Krankheitsformen  an  die  vorhandene  Kachexie ; 
— -  denn  in  manchen  Fällen  dienen  sie  ,  wie  China ,  zur  Stei- 
gerung der  Kraft  des  reproductiven  Lebens  ,  damit  normale 
Bildung  aus  ihm  hervorgehen  könne ,  noch  öfter  aber  wirken 
sie  direct  verbessernd  auf  den  anomalen  Vegetationsprocefs, 
namentlich  wenn  die  Dyskrasie  in  ihrer  ursprünglichen  Bildung 
vom  Darmkanal  und  den  assimiiativen  Functionen  überhaupt 
ausgieng,  wie  sich  aus  obiger  Angabe  ihrer  Wirkung  ergiebt 

§.    1504. 

In  Bezug  auf  die  Darreichung  dieser  Mittel  gelten  ganz 
besonders  die  oben  (§.  133Ü.  ff.)  angegebenen  allgemeinen 
Regeln. 

Sehr  häufig  gebraucht  man  von  diesen  Mitteln  die  De- 
eocte,  in  dem  Wahn,  dafs  die  wirksamen  Stoffe  dieser  Mittel 
durch  Kochen  am  besten  ausgezogen  würden.  Aliein  abgese- 
hen von  der  chemischen  Erfahrung,  dafs  die  Infusionen  in  der 
Regel  mehr  ausziehen  aus  den  rohen  Pflanzenstoffen,  und  auch 
den  bittren  Extractivstoff  nicht  so  leicht  oxydiren,  zersetzen, 
unlöslich  machen  in  den  Darmsäften,  ist  besonders  die  That- 
eache  wichtig,  dafs  die  Aufgüsse  bei  gleicher  Kraft  dennoch 
viel  leichter  verdaulich  sind.  —  Die  Extracte  sind  eben  so  ge» 
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bräuchlich,  wie  die  Decocte.  Sie  sind  denselben  an  leichter 
Verdaulichkeit  vorzuziehen ,  wenn  sie  gut  bereitet ,  besonders 
mit  Hülfe  der  Luft-  oder  Wasserpresse  ausgezogen  sind,  und 
werden  unter  allen  Präparationen  am  häufigsten  benutzt.  — 
Die  Tincturen  sind  ungeachtet  des  Weingeistes  schon  schwerer 
verdaulich,  weil  in  ihnen  mehr  harzige  Bitterkeit  vorhanden 
ist ;  aber  doch  sehr  kräftig ,  und  bei  vorhandener  Atonie  und 
Laxität  der  Digestionsorgane  vorzüglich  anwendbar,  aber  selbst 
bei  den  ganz  fixen  Bitterkeiten  immer  noch  etwas  erhitzend. 
—  Die  Pulver  geben  immer  das  stärkste  Präparat,  und  wenn 
diese  am  schwersten  verdauliche  Form  vertragen  wird,  und 
nicht  zu  schwer  hinunter  zu  schlucken  ist ,  so  wählt  man  sie 
besonders  da,  wo  die  Bitterkeit  die  stärkste  Wirkung  voll- 
bringen soll. 


a)     Reine   Bitterkeiten  (Amara  pura). 

§.     1505. 

Von  diesen  gilt  ganz  wesentlich,  was  bisher  von  der  Bit- 
terkeit überhaupt  gesagt  wurde;  —  denn  sie  sind  ja  grade 
durch  ihre  Reinheit ,  durch  ihre  Freiheit  von  jedem  andren 
stark  wirksamen  und  die  Wirkung  modificirenden  Stoffe  aus- 
gezeichnet, darum  auch,  weil  kein  weitrer  Stoff  auf  Beförderung 
der  Verdauung  wirkt,  durchaus  am  schwersten  verdaulich,  und 
hauptsächlich  da  indicirt,  wo  die  Bitterkeit  keine  weitere  Ne- 
benwirkung haben,  und  auch  gehörig  kräftig  sein  soll. 


1)     Lignum    Quassiae;    Quassia. 

§.    1500. 

Unstreitig  ist  die  Quassia  die  intensiv  kräftigste  und  da- 
bei reinste  Bitterkeit.  Darum  verlangt  sie  in  Bezug  auf  andre 
Bitterkeiten  die  stärkste  Verdauungskraft  zu  ihrer  Aufnahme ; 
—  darum  auch  ist  sie  im  Stande,  Mücken  zu  tödten,  und  bei 
längerem  Gebrauch  mancherlei  Störungen  der  Vegetation,  so 
wie  auch  des  irritablen  und  nervösen  Systems  zu  erzeugen; 
denn  sie  ist  unter  den  Bitterkeiten  die  nächste  zum  Gifte, 
ohne  noch  selbst  Gift  zu  sein,  obgleich  die  betäubenden  Ei- 
genschaften, welche  Manche  ihr  beimessen  und  welche  neuer- 
dings durch  die  Versuche  mit  dem  Quassin  ron  Büchner 
und  die  Beobachtung  von  Kurtz  eiuige  Bestätigung  erhalten, 
in  ihrer  Wirkung  auf  den  Menschen  zu  geringe  sind,  um 
allein  als   der  Grund  aller  Störungen  angesehen  zu   werden, 

41* 
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welche  Quassia  bei  zu  anhaltendem  und  ausgiebigem  Gebrauch 
erzeugt.  Im  Sonstigen  hat  sie  nicht  die  geringste  besondre 
Nebenwirkung,  sie  obstruirt  nicht  und  wirkt  nicht  auflösend, 
ist  nicht  erregend  und  nicht  kühlend  u.  s.  w.,  sondern  ist  haupt- 
sächlich nur  durch  stärkre  tonische  Wirkung  ausgezeichnet. 

§.     1507. 

Man  gebraucht  sie  in  allen  Fällen,  wo  die  reine  Bitter- 
keit überhaupt  pafst,  und  Gröfse  und  Dauer  der  Krankheit 
das  stärkste  Mittel  fordern.  Besondre  Heilkräfte  gegen  be- 
sondre Krankheiten  hat  sie  nicht ;  —  sondern  nur  wegen  ihrer 
stärkern  tonischen  Eigenschaft  wird  sie  da  vorgezogen,  wo 
Atonie  und  Laxität  mit  normaler  oder  etwas  erhöhter  Empfind- 
lichkeit der  Verdauungsorgane  in  den  für  die  Anwendung  der 
Bitterkeiten  überhaupt  bestimmten  Fällen  vorhanden  sind.  Hier- 
nach mufs  man  ihre  ausschliefsenden  Empfehlungen  gegen  ha- 
bituelle Apepsieen,  gegen  bedeutende  Kachexieen,  gegen  Gicht 
und  Hypochondrie,  gegen  Schleimflüsse,  gegen  erschöpfende 
Schweifse  u.  s.  w.  beurtheilen. 

§.     1508. 

Man  reicht  sie  nicht  gerne  in  Pulver  zu  gr.  20 — 30  p.  d. 
weil  die  Holzfaser  derselben  sehr  fest  ist ,  und  darum  diefs 
Pulver  noch  mehr  wie  andre  bittre  Pflanzenpulver ,  wie  z.  B. 
das  Pulver  der  Gentiqna ,  den  Magen  belästigt.  Der  Absud 
ist  viel  weniger  kräftig  und  verdaulich,  als  das  durch  Mace- 
ration  bereitete  Infusum  von  Dr.  2 —  4  auf  Col.  Unc.  6.  — s 
Häufig  werden  auch  weinige  Infusen  gemacht,  welche  aber 
dennoch  schwerer  verdaulich  sind,  als  das  wässrige,  oder  die 
Lösung  eines  guten  Extracts  (zu  gr.  5  — 10  ja.  rf.)  in  einem 
gewürzhaften  Wasser,  welches  letztre  auch  sehr  häufig  zu  Pil- 
len verwendet  wird.  —  Von  dem  Q  u  a  s  s  i  n,  welches  sich  den 
alkaloidischen  Pflanzensubstanzen  nähert,  hat  man  noch  keinen 
medicinischen  Gebrauch  gemacht. 


2)   Radix  Gentianae  rubrae,  s.  luteae;  Enzian. 

§.     1509. 

An  intensiver  Stärke  der  Bitterkeit  steht  der  Enzian  der 
Quassia  wenig  nach.  Allein  die  Bitterkeit  desselben  neigt 
schon  ein  wenig  zu  den  auflösenden  Bitterkeiten  hin,  wiewohl 
diese  Neigung  schwach  und  kaum  angedeutet  ist.  Eben  so 
schwach  ist  seine  aromatische,  gelind  erregende  Eigenschaft, 
und  die  Behauptung,  dafs  er  die  Blutbewegung  mehr  beschleu- 
nige,  mehr  erwärme  und   sogar  erhitze,   und  darum  in  ahn- 
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liehen  Fällen ,  wo  die  balsamischen  und  gewürzhaften  tonischen 
Mittel  empfohlen  wurden,  passe,  ziemlich  übertrieben.  Noch 
weniger  von  Bedeutung  aber  ist  offenbar  die  Annahme  einer 
besondren  antiseptischen  Kraft  im  Enzian,  welche  Julia  durch 
Versuche  ausserhalb  des  Organismus  zuerst  darzuthun  bemüht 
war,  und  nach  ihm  mehrere  Andere  aus  demselben  Grunde 
rühmten.  Wichtig  aber  ist  die  Bemerkung  von  Planche, 
dafs  die  frische  Enzianwurzel  etwas  Narkotisches  habe  und 
das  über  ihr  stehen  gelassene  Wasser  jedesmal  einen  ekelhaf- 
ten Geruch  bekomme  und  narkotische  Zufälle  veranlasse. 

§.     1510. 

Obgleich  der  Enzian  an  sich  nicht  schwerer  verdaulich 
ist  als  Quassia,  so  ist  er  doch  empfindlichen  Personen  wegen 
seiner  etwas  reizenderen  Wirkungen  gewöhnlich  schlechter 
zusagend ,  und  veranlafst  bei  denselben  viel  eher  Störungen 
der  Verdauung.  Gewöhnlich  reicht  man  ihn  darum  am  lieb- 
sten schwammigen,  aufgedunsenen,  mehr  unempfindlichen, 
phlegmatischen  Individualitäten.  Besonders  und  ausschliefsend 
ist  er  nicht  bei  einzelnen  Krankheitsformen  empfohlen  wor- 
den; es  sei  denn  aus  falscher  Voraussetzung.  Wo  er  als  eine 
der  stärksten  und  reinsten  Bitterkeiten  vorzüglich  passe,  be- 
darf nicht  der  speciellen  Angabe. 

§.     1511. 

Das  Pulver  des  Enzians  hat  man  zwar  manchmal  zu  gr. 
20 — SO  verordnet;  —  allein  abgesehen  davon,  dafs  es  wegen 
starker  Aufschwellung  schwer  zu  schlucken  ist,  hat  es  auch 
noch  den  Nachtheil,  dafs  der  wirksame  Stoff  dieser  Wurzel  durch 
das  Trocknen  sehr  viel  von  setner  Löslichkeit  in  den  Darm- 
säften und  von  seiner  Verdaulichkeit  verloren  hat.  Am  besten 
reicht  man  Aufgüsse,  in  welchen  man  Dr.  2—6  auf  den  Tag 
berechnet.  Vortrefflich  ist  auch  das  durch  die  neueren  Pres- 
sen bereitete  Extract  zu  gr.  10 — 20  p.  d.  Auch  hat  man  von 
ihm  eine  Tinctur,  welche  zu  Scr,  2  —  Dr.  1  p.  d.  gegeben 
wird.  —  Ausserdem  ist  Enzian  ein  Ingrediens  sehr  vieler  bit- 
terer Zubereitungen ;  z.B.  des  P  o  r  1 1  a  n  d  sehen  Gichtpulvers, 
der  Tinct.  Chinae  compos. ,  der  T.  Gent,  compos.,  der  T. 
amara,  des  Klein  sehen  Visceralelixirs,  der  schwedischen  Es- 
senz und  vieler  andrer. 

Das  Gentianin  (Gentianinum) ,  ein  durch  Ausziehen 
mit  Aether  und  Weingeist  darstellbarer  eigenthümlicher  Stoff 
der  Gentiana,  welcher  die  bittre  Beschaffenheit  derselben  in 
vorzüglichem  Grade  zu  besitzen  scheint,  ist  bis  jetzt  noch 
nicht  angewendet  worden,  könnte  aber  in  Gaben  und  Formen 
wie  das  Chinin  gebraucht  werden. 
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■3)     Summitates  Centaurei  minoris;    Tausend* 
güldenkraut. 

§.     1512. 

Die  Kraft  und  Beschaffenheit  der  Bitterkeit  dieses  Mitteig 
ist  jener  des  Enzians  sehr  ähnlich.  Man  rühmt  von  ihm  die 
erwärmende  und  antiseptische  Eigenschaft  viel  weniger,  als 
die  gelind  auflösende ,  und  will  es  in  dieser  Rücksicht  also 
angewendet  wissen.  Es  bekommt  reizbaren  Personen  besser, 
als  Enzian.  Mit  Rücksicht  auf  diese  kleinen  Verschiedenhei- 
ten benutzt  man  es  in  denselben  Fällen,  Gaben  und  Formen, 
wie  den  Enzian ,  theils  für  sich  allein ,  theils  in  mehreren 
Officinalmischungen ,  deren  Ingrediens  das  Tausendgülden- 
kraut ist» 


4}   Herba  Cardui  benedicti;  Cardobenedictenkraut. 

§.     1513. 

Die  Bitterkeit  dieses  Krauts  ist  der  des  vorigen  ähnlich; 
—  sie  hat  nur  etwas  Widerliches  für  Geruch  und  Geschmack, 
worin  man  die  ganz  schwache  Andeutung  desjenigen,  was  bei 
den  Kamillen  so  stark  ausgebildet  ist,  erkennen  mag,  und 
wefswegen  das  Mittel  bei  gesunder  Stimmung  der  Nerven 
leicht  Widerwillen,  Ekel  und  sogar  Erbrechen  erregt,  und 
nur  bei  krankhafter  Stimmung  des  Nervensystems,  wie  na- 
mentlich manchmal  bei  Hypochondristen  und  Hysterischen  es 
sich  findet ,  zuweilen  besser  als  andre  Bitterkeiten  vertragen 
wird.  Eine  direct  brechenerregende  Eigenschaft  hat  aber  das 
Mittel  nicht  und  kann  darum  auch  nur  als  passendes  Unter- 
stützungsmittel für  Brechmittel  dienen,  keineswegs  aber  als 
Brechmittel  selbst  angesehen  werden. 

§.     1514. 

Ausserdem  hat  diefs  Mittel  auch  schon  eine  geringe  sal- 
zige Beimischung,  wodurch  es  der  Fumaria  und  dem  Marrub. 
alb  einigermaßen  ähnlich  wird.  Man  macht  darum  in  den 
für  die  reinen  Bitterkeiten  geeigneten  Fällen  dann  besonders 
gern  von  ihm  Gebrauch ,  wenn  der  Resorptions  -  und  Secre- 
tions  -  Procefs  einige  Nebenrücksicht  verlangt  und  viel  auf 
Verhütung  von  Retentionen  ankommt;  so  wie  auch,  wenn  das 
Hauptleiden  vorzüglich  in  absondernden  Organen ,  besonders 
in  den  Schleimhäuten  besteht ,  wie  z.  B.  bei  Blennorrhöen 
der  Lungen. 
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§.    1515. 

Der  wässerige  Aufgufs,  so  wie  der  Absud  dieses  Krautes 
haben  das  Widerliche  viel  mehr,  als  das  weinige  Infusum  und 
das  Extract,  wefshalb  man  in  den  Fällen,  wo  es  allein  um 
die  Bitterkeit  gilt,  gröfstentheils  nur  letzteres  zu  gr.  10 — 20 
p.  d.  anwendet. 


5)    Herba  Trifolii  fibrini;   Bitterklee,  Fieberklee. 

§.     1516. 

Getrocknet  hat  der  Fieberklee  eine  intensiv  sehr  kräftige 
Bitterkeit,  welche  in  der  Reihe  der  reinen  Bitterkeiten  un- 
streitig der  China  am  meisten  nahe  kommt,  ohne  jedoch  diese 
selbst  in  der  Wirkung  zu  erreichen,  und  überhaupt  ohne  jene 
Eigentümlichkeiten,  welche  die  China  sowohl,  als  die  andern 
balsamisch  tonischen  Mittel  auszeichnen.  Wo  darum  bei  Wech- 
selfiebern  die  reinen  Bitterkeiten  angezeigt  sind,  greift  man 
am  liebsten  zu  diesem  Mittel  ;  weniger  hervorstechend  ist 
seine  auflösende  Eigenschaft.  Am  meinten  ist  es  der  Gentiana 
ähnlich  und  wird  wegen  »einer  leichteren  Verdaulichkeit  und 
geringer  erregenden  Wirkung,  wodurch  es  reizbaren  Personen 
und  besonders  Hypochondristen  besser  zusagt,  manchmal  der- 
selben bei  Leiden  des  gastrischen  Systems,  des  Magens,  der 
Leber,  bei  Gicht  u.  s.  w.  vorgezogen. 

§.     1517. 

Frisch  gehört  dieses  Mittel  mehr  in  die  Reihe  der  auf- 
lösenden Bitterkeiten,  besonders  in  die  Reihe  jener,  welche 
mehr  auf  die  vegetativen  Organe  des  Unterleibs  hinwirken. 
Man  benutzt  es  darum  häufig  zu  Frühlingskuren  (S.  unten), 
so  wie  überhaupt  in  den  Fällen,  welche  unten  bei  jenen  Mit- 
teln angegeben  werden. 

§.     1518. 

Das  getrocknete  Kraut  benutzt  man  nicht  gerne  mehr  in 
Pulvern  ,  sondern  in  Aufgüssen  oder  Decocten  zu  Dr.  6  —  8 
auf  Col.  Unc.  8.,  oder  auch  das  Extract  zu  gr.  10  —  SO  p  d. 
—  Vom  frischen  Kraut  benutzt  man  den  Saft  zu  Unc.  1  bis 
4,  entweder  allein,  mit  Salz  gemischt,  oder  mit  Zusatz  an 
drer  zu  ausgepreßten  Kräutersäften  gewöhnlich  dienender 
Pflanzen.  Die  Mellago  Trifolii,  welche  manchmal  bereitet 
wird,  hält  die  Mitte  zwischen  dem  frischen  Saft  und  dem 
Extract  aus  dem  trocknen  Kraut. 
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6)     Wurmmittel. 

§.     1519. 

Die  non  folgenden  Bitterkeiten  haben  das  Eigene,  dafs 
sie  gegen  Spul-  und  Madenwürmer  vorzüglich  heilsam  sich 
beweisen.  Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dafs  sie  einer  beson- 
dren wurmtödtenden  Eigenschaft  diese  Wirksamkeit  verdanken, 
welche  hauptsächlich  in  dem  widerlichen  ätherischen  Oel  die- 
ser Mittel,  weniger  in  dem  Bitterstoff  derselben  liege.  Allein 
soviel  Wahres  dieser  Annahme  immerhin  zum  Grunde  liegt, 
so  ist  es  auch  klar,  wenn  man  auf  die  asthenischen  Verhält- 
nisse des  Darmkanals  hinsieht,  auf  die  geschwächte  und  ver- 
änderte Metamorphose,  auf  den  veränderten  Assimilations-  und 
Secretionsprocefs  der  Darmschleimhaut ,  wie  sie  bei  Wurm- 
krankheit ,  dieselbe  bedingend ,  obwalten ,  dafs  die  Bitterkeit 
bei  der  Gesammtwirkung  gegen  Würmer  eine  Hauptrolle  spiele. 
Zugleich  ist  aber  auch  nicht  zu  übersehen,  dafs  das  widerliche 
ätherische  Oel  dieser  Mittel  auf  eine  Art,  wie  sie  den  em- 
pyrheumatischen  und  widerlichen  ätherischen  Oelen  überhaupt 
eigen  ist,  das  Nervensystem  und  vorzugsweise  das  Ganglien- 
system anspricht  (Vergl.  oben  §.  583.  ff.  und  §.  746.  und 
747.),  und  darum  neben  der  wurmtödtenden  Eigenschaft  vor- 
züglich auch  eine  günstige  Nebenwirkung  auf  jene  Nervenzu- 
fälle äussert,  die  ein  so  häufiger  Begleiter  der  Wurmkrankheit 
sind.  Hieraus  ist  abzunehmen ,  dafs  nicht  blofs  Wurmkrank- 
heit, sondern  auch  verwandte  Leiden  des  Darmkanals,  Atonie 
der  Schleimhaut  überhaupt,  Verschleimung  der  Gedärme,  Ma- 
gensäure u.  dgl.  chronische  Krankheiten  mit  Verstimmung  des 
Gangliensystems  es  sein  müssen,  welche  von  diesen  Mitteln 
unter  sichtigen  Verhältnissen  eben  so  leicht  und  sicher,  als 
die  Wurmkrankheit,  bekämpft  werden  müssen. 

§.     1520. 

Diese  Mittel  greifen  nicht  gewaltsam,  sondern  mehr  all- 
mählig  in  die  Metamorphose  der  Darmschleimhant  ein.  We- 
niger leisten  sie  darum  bei  hartnäckigem  Bandwurm,  als  bei 
Spulwürmern ,  und  sind  dem  kindlichen  Alter  ganz  besonders 
angemessen.  Auch  sind  sie  ziemlich  leicht  verdauliche  Aliein 
man  glaube  darum  nicht,  dafs  sie  in  zu  starker  Gabe  ganz 
unschädlich  seien ;  —  neben  der  Indigestion,  welche  sie  gleich 
andern  Bitterkeiten  zu  erzeugen  vermögen,  erregen  sie  auch 
noch  Wallungen,  Erhitzungen  und  Congestionen  mit  besondrer 
Affection  des  Nervensystems,  Schwindel,  Flimmern  vor  den 
Augen  und  dergl.  Darum  Vorsicht  in  der  Gabe  bei  Kindern, 
zumal  mit  leicht  beweglichem  Gefäfssystem ,  und  sehr  reizba- 
rem Nervensystem. 
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6)     Semen  Cynae  8.  Santonici;  Wurmsaamen. 

§.     1521. 

Unter  den  bittren  Wurmmitteln  ist  dieses  unstreitig  das 
wirksamste  und  beste,  wie  auch  die  Erfahrung  vielfältig  schon 
bezeugt  hat.  Es  wird  darum  auch  fast  ausschließend  gegen 
Wurmkrankheiten  gebraucht ,  obgleich  es  wohl  auch  in  man- 
chen andern  chronischen  Leiden  der  Digestionswerkzeuge,  wo 
leicht  verdauliche  Bitterkeit  indicirt  ist,  besonders  dann  wohl 
mit  Nutzen  gebraucht  werden  könnte,  wenn  besondre  Nerven- 
zufälle ,  aus  veränderter  Stimmung  und  Schwäche  der  splanch- 
ni6chen  Nerven ,  gleichzeitig  vorhanden  sind. 

§.     1522. 

Am  meisten  wird  der  Wurmsaamen  in  Substanz  gegen 
Spulwürmer  gerühmt,  und  nach  Mafsgabe  des  Alters  für  Kin- 
der eine  Gabe ,  welche  für  Erwachsene  ohngefähr  Dr.  1  —  2 
betragen  würde,  berechnet.  Sehr  oft  hat  man  auch  noch  viel 
gröfsere  Gaben ,  Dr.  4  p.  d.  für  Erwachsene  gleichkommend, 
verordnet;  —  allein  abgesehen  davon,  dafs  solche  grofse  Ga- 
ben in  der  Regel  nicht  mehr  wirken,  als  kleinere  länger  fort- 
gesetzt ,  haben  sie  noch  den  Nachtheil  der  Schwerverdaulich- 
keit, so  wie  der  leichteren  schädlichen  Wirkung  auf  das  Ge- 
fäfs-  und  Nervensystem. —  Im  wässerigen  oder  weinigen  Auf- 
gufs  verordnet  man  den  Wurmsaamen  besonders  gerne  schwäch- 
lichen, zarten  Kindern,  mit  sehr  geschwächter  Verdauung, 
und  berechnet  für  sie  eine  Gabe ,  welche  Unc.  1  —  iy2  auf 
6  Unc.  CoL  alle  2  Stunden  zu  einem  Löffel  voll  für  Erwach« 
sene  gleich  kommt. 

§.     1523. 

Gewöhnlich  wird  der  Wurmsaamen  noch  versetzt  mit  dra- 
stischen Purgirmitteln,  namentlich  mit  Jalappe,  auch  wohl  mit 
Salzen ,  besonders  wenn  die  Individualitäten  kräftig  und  voll- 
blütig sind.  Am  häufigsten  bedient  man  sich  der  Latwergen- 
form ,  und  man  hat  mehrere  solcher  Wurmlatwergen ,  unter 
welchen  die  von  Störk,  welche  aus  Wurmsaamen,  Jalappe, 
Baldrian,  Polychrestsalz  und  Oxym.  squilliticum  besteht,  am 
meisten  gerühmt  ist. 


7)    Herbüy  Flores  et  Semen  Tatiacett;   Reinfarrnkraut, 

Blumen  und  Saamen. 

§.    1524. 

Die   verschiedenen  Theile   der  Reinfarrnpflanze  sind  sich 
ziemlich  ähnlich;  nur  ist  das  Kraut  viel  schwächer,  als  die 
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Blumen  und  Saamen  ,   und  mehr  rein  bitter,    wahrend  in  den 
letztren  zumal  viel  mehr  flüchtige  Wirksamkeit  vorhanden  ist. 

§.     1525. 

Mit  Unrecht  hat  man  diefs  durchaus  ziemlich  kraftige 
Arzneimittel  bisher  zurückgesetzt.  Der  Saamen  des  Reinfarrns 
übertrifft  an  flüchtiger  Eigenschaft  den  Wurmsaaraen,  und 
wirkt  viel  stärker  nervenstärkend ,  so  dafs  er  in  der  Reihe 
der  Bitterkeiten  und  namentlich  der  Wurmmittel  ungefähr  sich 
bo  verhält,  wie  die  Kamillen  in  der  Reihe  der  balsamisch- 
tonischen Mittel.  Vorzüglich  indicirt  ist  darum  sein  Gebrauch 
bei  Wurmkrankheiten,  wenn  besondre  Affectionen  des  splanch- 
nischcn  Nerven  dabei  obwalten  ,  so  wie  auch  bei  Apepsieen 
reizbarer,  sehr  nervenschwacher  Individualitäten,  bei  hypo- 
chondrischen und  hysterischen  Unterleibsbeschwerden ,  bei 
Störungen  der  Menstrualfunction  mit  Nervenzufällen,  bei 
habituellen  Koliken  u.  dgl.  m. 

§.     1526. 

In  Pulvern  und  andern  Formen,  welche  Pulver  aufneh- 
men ,  giebt  man  nur  den  Saamen  zu  Scr.  1  —  2  '/».  d.  für 
Erwachsene.  Im  wässerigen  oder  weinigen  Aufgufs  giebt  man 
die  Summitates  Tanaceti  zu  Unc.  1  —  l'/a,  oder  den  Saamen 
zu  Dr.  6  —  Unc.  1  auf  Col.  Unc.  6  einen  LöfTel  voll  p  d.  — 
Das  Estract.  Tanaceti  ist  weniger  wirksam ,  hauptsächlich 
nur  widerlich  bitter,  und  wird  darum  seltner  zu  gr.  10  —  20 
p.  d.  gegeben.  Das  Oleum  Tanaceti  destillat.  wird  auch  bis- 
weilen, aber  doch  sehr  selten,  Erwachsenen  zu  gtt.  1  bis  4 
p.  d.  verordnet;  —  häufiger  gebraucht  man  es  als  Zusatz  zu 
sogenannten  reizend- stärkenden  Salben  bei  mancherlei  atoni- 
schen Krankheiten  der  Unterleibsorgane ,  besonders  auch  bei 
Würmern.  — 


8)    Radis  Filicis;   Farrnkrautwurzel. 

§.   1527. 

Die  vielfältig  erprobte  Wirksamkeit  dieser  Wurzel  gegen 
Bandwurm  ist  eben  so  vielfältig  als  zu  schwach  oder  gar 
nicht  vorhanden  verworfen  worden.  Diefs  mag  hauptsächlich 
seinen  Grund  darin  haben ,  dafs  man  in  den  Officinen  zu  we- 
nig Sorgfalt  auf  ihre  Einsammlung  und  Aufbewahrung  ver- 
wendet. Sie  ist  um  so  kräftiger,  je  trockner  und  höher  der 
Standort  der  Pflanze  war,  und  je  frischer  und  besser  aufbe- 
wahrt sie  ist.    Sie    mufs   einen   eignen  widerlichen,   virösen 
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Geruch,  auf  dem  Bruch  mehr  ein  grünliches  Ansehen  haben, 
mufs  im  Sommer  gesammelt,  schnell  getrocknet,  gut  aufbe- 
wahrt und  nicht  über  ein  Jahr  alt  ßein ,  wenn  man  gute  Wir- 
kung von  ihr  erwarten  will.  Doch  bleibt  sie  immer  ein  ge- 
lindes und  schwaches  Mittel,  obgleich  man  von  zu  starken  Ga- 
ben Angst ,  Uebelkeit  und  Erbrechen  beobachtet  haben  wilL 

§.     1528. 

Sie  ist  ausschliefsend  nur  gegen  Wurmkrankheiten  ge- 
rühmt und  angewendet  worden  und  zwar  die  Rad.  Filict8 
maris  hauptsächlich  gegen  den  breiten  Bandwurm  (Botryo- 
cephalus  Bremser),  die  Rad.  Filicis  foeminae  gegen  Spul- 
und  Madenwürmer.  Gegenwärtig  hat  man  nur  noch  die  er- 
stere  im  Gebrauch  und  sie  macht  bei  vielen  Bandwurmmitteln, 
z.  B.  beim  Nufferschen,  Odierschen,  Herenschwand- 
schen,  Matthieuschen  u.  s.  w.  einen  unbedingt  geforderten 
Zusatz.  Gewöhnlich  wird  mit  ihr  die  Kur  begonnen  und  spä- 
terhin wird  dann  mit  drastischen  Purganzen  der  Wurm  aus- 
getrieben. Am  häufigsten  giebt  man  sie  im  Absud,  zu  Dr. 
2 — 4  auf  die  einzelne  Gabe;  —  seltner  in  Pulvern  zu  Dr.  1 
und  mehr  p.  d.  Peschier  fand  in  der  fettig  -  harzigen  Ma- 
terie der  Wurzel,  mit  Aether  ausgezogen,  das  Bandwurm  töd- 
tende  Princip  derselben  und  heilte  damit  viele  Kranke.  Nach 
seiner  Methode  macht  man  aus  Scr.  1  des  ätherischen  Ex- 
tracts  der  Wurzel  und  Gr.  12  Pulver  derselben  mit  Conserva 
Cynosbati  12 — 16  Pillen,  und  läfst  diese  auf  2mal  binnen  V2 
Stunde  Abends  vor  Schlafengehen  nehmen.  Morgens  reicht 
man  dann  eine  leichte  Purganz,  durch  welche  der  Wurm  aus- 
geleert wird.  Man  hat  vielfältig  diese  Methode  von  Peschier 
bewährt  gefunden,  obschon  sie  nicht  immer  unbedingt  heilt. 
Sie  wirkt  sehr  milde  und  schadet  nicht  dem  Darmkanal  und 
dem  ganzen  Körper.  Sie  wird  darum  auch  immer  ihre  Stelle 
finden ,  wo  man  irgend  eine  andre  Methode  mit  angreifenden 
drastischen  Substanzen  nicht  anwenden  kann. 


ö)    Helmintochorton ;  Wurmmoos. 

§.     1529. 

Dieses  schwache,  ungeachtet  seiner  früheren  häufigen  An- 
wendung gegen  Spulwürmer  doch  wenig  gekannte  Mittel  hat 
in  der  neueren  Zeit  wieder  ein  ephemeres  Aufsehen  erregt. 
Napoleon  hatte  nemlich  bemerkt,  dafs  bei  der  Heilung  der 
Würmer  durch  dasselbe  hartnäckige  Drüsengeschwülste  sich 
zertheilten  und  Omeara  diese  Bemerkung  mitgetheilt.  W. 
Farr  wendete  es  hierauf,  angeblich  mit  gutem  Erfolge,  gegen 
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Drusenkrankheiten  und  Krebs  an.  Er  sah  bei  seinem  Ge- 
brauch vermehrte  Hautausdünstung  und  stärkere  Urinabsonde- 
rung, so  wie  Abgang  von  grün  gefärbten  und  mit  vielem 
Schleim  vermischten  Excrementen;  —  nur  in  stärkern  Gaben 
erregte  es  Ekel,  Uebelkeit,  Schwindel  und  dergl. 

Farr  gab  es  in  Abkochung  zu  Unc.  y2  auf  Unc.  16  Co- 
latur  3mal  täglich  1  Weinglas  voll.  Sonst  reichte  man  es  in 
Pulvern  zu  Dr.  1  p.  d.  oder  im  wässerigen  oder  weinigen 
Aufgufs  zu  Unc.  1  auf  Col.  Unc.  6.  Auch  hat  man  bisweilen 
mit  Hausenblase  eine  Gallerte  von  ihm  bereitet. 


10)  Summitates  Absynthii ;    W  e  r  m  u  t  b. 

§.    153«. 

Der  Wermuth  ist  in  allen  Theilen  so  auffallend  und  durch- 
dringend bitter,  dafs  selbst  sein  ätherisches  Gel  den  bittren 
Geschmack  noch  hat,  und  das  Fleisch  der  Thiere,  so  wie  die 
Milch  der  Kühe ,  welche  damit  gefüttert  wurden ,  ebenfalls 
bitter  schmeckend  dadurch  geworden  sein  sollen.  Als  Bitter- 
keit hat  darum  wohl  gewifs  der  Wermuth  eine  bedeutende 
Kraft,  und  kann  in  dieser  Rücksicht  den  stärkren  reinen  Bit- 
terkeiten an  die  Seite  gesetzt  werden. 

§.     1531. 

Gleichzeitig  wirkt  aber  auch  sein  widerliches  bittres  Oel 
beträchtlich  auf  die  Nerven ,  mit  der  nervenstärkenden  und 
krampfstillenden  Eigenschaft,  wie  sie  sich  bei  fast  allen  wi- 
derlichen ätherischen  Oelen  findet,  die  fragrante,  besonders 
das  Gefäfssystem  stärker  erregende  Eigenschaft  der  gewürzt 
haften  ätherischen  Oele  verbindend.  Diese  Wirkung  auf  das 
Nerven-  und  Gefäfssystem  ist  jedoch  gröfstentheils  auf  die 
Unterleibsgebilde  beschränkt,  und  wenn  man  allenfalls  von 
einer  stärkren  Gabe  auch  allgemeine  Wallung  und  Erhitzung 
beobachtet,  so  ist  denn  doch  immer  im  Unterleibe  die  Con- 
gestion  am  stärksten,  die  Gefäfsthätigkeit  am  meisten  auf* 
geregt. 

§♦    1532. 

Als  Wurmmittel  soll  Wermuth  den  bisherigen  nachste- 
hen, als  Bitterkeit  aber  übertrifft  er  sie  bei  weitem,  obgleich 
man  ihn  mehr  den  reinen  Bitterkeiten,  als  den  balsamischen 
zuzählen  mufs,  weil  er  seine  Wirkungen  bei  aller  flüchtigen 
Eigenschaft  dennoch  fast  ganz  in  der  Sphäre  der  Reproduction 
beschränkt.  Als  reine  Bitterkeit  wird  er  darum  vorzüglich  bei 
Wechselfiebern   und  Schwäche  der   Unterleibseingeweide   be- 
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nutzt  und  hauptsächlich  in  dieser  Hinsicht  sogenannten  kalten, 
phlegmatischen,  reizlosen  Subjecten,  so  wie  überhaupt  in  Fäl- 
len, wo  gleichzeitig  mit  der  reproductiven  Energie  auch  die 
Gefäfs-  und  Nervenaction  in  dieser  Sphäre  erhoben  werden 
soll,  gereicht. 

§.     1533. 

In  Pulvern  giebt  man  den  Wermuth  zu  gr.  15 — 25  im 
Aufgufs  zu  Dr.  4 — 6  auf  Col.  Unc.  6.  Am  wirksamsten  ist 
von  ihm  der  weinige  Aufgufs,  und  Wermuth  ist  immer,  wenn 
weinige  bittre  Aufgüsse  überhaupt  gereicht  werden  sollen,  dazu 
jedem  andern  Mittel  vorzuziehen.  Das  wässerige  Extract  ist 
mehr  rein  bitter,  und  wird  darum  eben  so,  wie  andre  rein 
bittre  Extracte  benutzt.  Die  sehr  kräftigen  Tincturen  (Tinct, 
Absynihii  simplex  et  composita)  dienen  in  denselben  Fällen, 
wie  die  Substanz,  zu  Scr.  1 — 2  p.  d.  —  Das  Ol.  Absynihii 
destillat.  wird  nur  selten  bei  Verdauungsbeschwerden  zu  gtt. 
4 — 8  p.  d.  gegeben.  —  Auch  macht  der  Wermuth  das  Ingre- 
diens vieler  bittrer  Zubereitungen. 

§.     1534. 

Aeusserlich  wird  der  Wermuth  als  zertheilendes  Mit- 
tel angewendet.  In  Form  von  nassen  Umschlägen  oder  Bä- 
hungen, mit  Wein,  Brandwein,  Essig  u.  s.  w.  zubereitet,  dient 
er  für  ähnliche  Fälle,  für  welche  man  die  Spec.  resolv.  extern., 
den  Hopfen  und  dergl.  benutzt.  In  Form  von  Kräuterkissen, 
theils  für  6ich,  theils  mit  andern  aromatischen  Mitteln  ver- 
bunden, wird  er  bei  asthenischem  Rothlauf,  ödematösen  Ge- 
schwülsten und  dergl.  angewendet.  Seinen  Aufgufs  oder  Ab- 
sud gebraucht  man  auch  als  Verbandmittel  in  ähnlichen  Fäl- 
len, wo  Rata,  Scordium  und  dergl.  empfohlen  sind. 


11)  Radix  Artemissae  vulgaris;  Beifufswurzel, 

§.    1535. 

Burdach,  Arzt  zu  Triebe!,  machte  zuerst  diese  Wur- 
zel als  Heilmittel  der  Epilepsie  bekannt,  worauf  sie  mehr- 
lach in  Deutschland  und  in  den  Niederlanden  gegen  dieses 
hartnäckige  Uebel  in  dafür  geeigneten  Fällen  bewährt  gefun- 
den wurde.  Am  öftesten  half  sie  bei  jungen  Leuten  und 
weiblichen  Individuen,  wo  die  Anfälle  der  Epilepsie  häufiger 
kamen,  besonders  wenn  sie  fast  täglich  ein-  oder  mehrere- 
mal  erschienen;  weniger  hülfreich  dagegen  war  sie  bei  nächt- 
licher Epilepsie,  welche  alle  14  Tage  ohngefähr  einmal  er- 
schien, so  wie  überhaupt  bei  seltnen  Anfällen  und  alten  Leu- 
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ten.  Sie  unterdrückte  oder  minderte  wenigstens  oft  den  nach 
gten  Anfall,  wenn  sie  unmittelbar  vor  demselben  genommen 
wurde;  überhaupt  heilte  sie  schnell  gewöhnlich,  und  wo  man 
mit  öfter  wiederholter  starker  Gabe  die  Heilung  mit  ihr  er- 
zwingen wollte,  machte  sie  die  Anfälle  leicht  häufiger  und 
heftiger.  Doch  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  wo  sie  erst  nach 
anhaltendem  Gebrauche  die  Fallsucht  heilte.  Ausserdem  wurde 
sie  auch  bei  andern  chronischen  Krämpfen ,  namentlich  bei 
Veitstanz,  Katalepsie,  hysterischen  Krampfanfällen  u.  s.  w. 
mit  Nutzen  gegeben. 

§.     1530. 

Wenn  die  Beifufswurzel  bei  Krampfkrankheiten  günstig 
wirkt,  so  geschieht  dieses  unter  Hervorrufung  eines  starken, 
sehr  oft  ganz  speeifischen  Schweifses.  Sie  hat  sich  darum 
aber  nicht  grade  bei  Fallsuchten  aus  rheumatischen  Ursachen, 
dagegen  häufiger  bei  solchen,  welchen  eine  aura  epileptica 
vorhergeht,  bewährt.  Durch  ihre  Einwirkung  auf  das  vegeta- 
tive Nervensystem  überhaupt  scheint  sie  ihre  heilsamen  Wir- 
kungen zu  vorbringen  und  vorzüglich  der  Valeriana  angereiht 
werden  zu  müsse»,  von  welcher  sie  sich  hauptsächlich  durch 
ihre  mehr  tonischen  Eigenschaften  unterscheidet.  Ich  habe 
sie  bei  Nervenkrankheiten  überhaupt  in  diesem  Sinne  öfter  in 
der  Infusion  angewendet,  wo  auch  der  Zusatz  eines  gelinden 
tonischen  Mittels  zur  Valeriana  indicirt  gewesen  wäre,  und 
habe  sehr  gute  Erfolge  von  ihr  gesehen.(  Wutzer,  Bier- 
mann  und  andre  empfahlen  sie  besonders  bei  Krampfzufällen 
der  Kinder,  sowohl  in  der  Dentionsperiode  als  zu  andren 
Zeiten. 

§.     1537. 

Sie  mufs  im  Spätherbst  gesammelt  und  nur  abgeklopft, 
aber  nicht  gewaschen  werden.  Man  nimmt  nur  die  feinen 
Seitenwurzeln  (fibrillae),  trocknet  sie  im  Schatten  und  stöfst 
sie  nur  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  zu  Pulver.  Von  die- 
sem Pulver  nehmen  Erwachsene  einen  Theelöffel  voll  Abends 
mit  warmem  Bier,  worauf  gewöhnlich  starke  Ausdünstung  von 
eigenthümlicher  riechender  Art  erfolgt.  Am  3ten  und  5ten 
Tag  wird  dieses  wiederholt,  und  nur  in  hartnäckigen  Fällen 
noch  eine  Zeitlang  der  Gebrauch  alle  3 — 6  Tage  fortgesetzt. 
Bei  andern  Krampfformen  giebt  man  sie  zu  gr.  10—20  alle  3 
bis  4  Stunden  mit  Theegetränken,  oder  auch  in  Infusionen  zn 
dr.  1  auf  Unc.  1  der  Golatur. 
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12)  Herba  Rutao ;   Raute. 

§.     15S8. 

Die  Raute  hat  zwar  nicht  viel,  aber  doch  sehr  kraftige 
Bitterkeit  mit  ähnlichen  flüchtigen  Eigenschaften,  wie  bei  dem 
Wermuth  verbunden.  Das  besonders  diese  Pflanze  Auszeich- 
nende und  vom  Wermuth  Unterscheidende,  ist  eine  gewisse 
Schärfe,  welche  sich  schon  im  Geschmack  zu  erkennen  giebt 
und  auch  beim  frischen  Auflegen  Jucken,  Brennen,  und  roth- 
laufartige  Entzündung  in  der  äusseren  Haut  veranlafst.  Nicht 
unwerthe  Heilkräfte  läfst  diese  Schärfe  allerdings  vermuthen; 
allein  bis  jetzt  sind  sie  noch  gar  nicht  gehörig  geprüft  wor- 
den. Nur  frisch  hat  man  sie  in  der  neueren  Zeit  noch  als 
Magenmittel  benutzt,  oder  ihren  Saft  andren  bittren  Kräuter- 
säften bei  Frühlingskuren  zugesetzt.  Getrocknet  empfahlen 
sie  ältere  Aerzte,  namentlich  Rosenstein,  Schwediaur 
und  Ghomel  gegen  Augenschwäche  von  zu  grofser  Anstren- 
gung der  Augen,  wefshalb  sie  wohl  auch  noch  ein  Ingrediens 
des  berühmten  Augenweins  von  Janin  ausmacht.  —  Die  Gabe 
und  Form  ist  bei  der  Raute  eben  so,  wie  bei  dem  Wermuth. 

§.     1539. 

Aeußserlich  gebraucht  man  dieses  Mittel  noch  am 
häufigsten,  entweder  in  weinigen  oder  sauren  Infusionen  (Ace- 
tum  Rutae)  als  stärkendes,  Atonie  beseitigendes  Mittel,  oder 
in  wässerigen  Infusionen  als  Wundmittel,  um  die  örtliche  ato- 
nische Metamorphose  in  Geschwüren  zu  verbessern,  oder  als 
Umschlag  zur  Zertheilung  von  Stockungen,  Geschwülsten  u.  s.  w. 


13)  Summitates  Scordii;  Lachenknoblauch. 

§.    1540. 

Der  Lachenknoblauch  ist  rücksichtlich  seiner  flüchtigen 
Beschaffenheit  dem  Marum  verum,  als  Bitterkeit  mit  gelinder 
Schärfe  mehr  der  Raute,  als  dem  eigentlichen  Knoblauch  ver- 
wandt. Er  wird  jedoch  gar  nicht  mehr  innerlich  gebraucht, 
sondern  auf  ähnliche  Weise,  wie  die  Raute,  nur  zum  äusseren 
Gebrauch  verwendet.  An  antiseptischen  Heilkräften  soll  er 
die  Raute  übertreffen,  und  wird  darum  namentlich  bei  fauli- 
gen brandigen  Geschwüren  als  Umschlag  und  zu  Mundwasser, 
bei  brandiger  Bräune  zu  Gurgelwassern  u.  s.  w.  benutzt. 
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c)  Schleimige  Bitterkelten. 

§.     1541. 

£3  ist  nicht  zu  verkennen,  dafs  die  schleimigen  Bitter- 
keiten einerseits  Nährmittel  sind  und  den  reinen  Schleimen 
um  so  mehr  analog  sich  verhalten,  je  vorwiegender  der  Schleim 
in  ihnen  ist,  zumal  in  einigen  Präparaten,  in  welchen  der 
noch  gleichzeitig  vorhandene  Bitterstoff  mehr  entfernt  oder 
zurückgedrängt  ist,  anderseits  aber  auch  wieder  den  Bitterkei- 
ten angehören  und  Wirkungen  erzeugen,  welche  diesen  allein 
zukommen»  Allein  dessen  ungeachtet  sind  sie  ganz  eigentüm- 
lich, so  dafs  sich  ihre  Wirkung  aus  der  Addirung  der  Wir- 
kung des  Schleims  und  der  Bitterkeit  weder  begreifen  noch 
darstellen  läfst. 

§.     1542. 

Ihre  Wirkung  ist  dadurch  besonders  ausgezeichnet,  dafs 
sie  sich  fast  ganz  in  der  Sphäre  der  Schleimhäute  beschränkt, 
und  in  diesen  besonders  Roboration  erzeugt.  Als  Folge  die- 
ser Roboration  bemerkt  man  mehr  Spannkraft  in  den  Schleim- 
häuten, wenn  Schlaffheit  und  Atonie  in  denselben  obwaltete, 
Vermehrung  der  organischen  Cohäsiön  in  denselben,  wenn  Nei- 
gung zur  Zersetzung  und  Auflösung  sich  offenbarte,  Vermin- 
derung des  Verfiüssigungsprocesses  überhaupt  durch  directe 
Erhebung  des  bildenden  Processes ,  und  in  so  fern  beschrän- 
kend profuse  Absonderungen  u.  s.  w. 

§.     1543. 

Man  gebraucht  diese  Mittel  fast  ausschliefsend  bei  Krank- 
heiten der  Schleimhäute,  welche  in  Schwäche  und  verminder- 
ter Spannkraft  derselben  begründet  sind.  So  vortrefflich  auch 
immerhin  in  solchen  Fällen  die  Heilkraft  dieser  Mittel  sich 
bewähren  mag,  so  ist  denn  doch  daraus  keine  allgemeine  An- 
wendbarkeit derselben  gegen  chronische  oder  auch  acute  Krank- 
heiten der  Schleimhäute  überhaupt  zu  folgern,  wie  diefs  lei- 
der manchmal  geschehen  ist,  sondern  das  ausgesprochene  Ver- 
hältnifs  der  Begründung  dieser  Krankheiten  bei  der  Anwen- 
dung durchaus  festzuhalten. 


14)  Radix  Columlo  s.  Kolombo;  Columbo,  Ruhrwurzel. 

§.    1544. 

Obgleich  die   Ruhrwurzel    ein  flüchtiges   Grundprincip  in 
geringem  Grade  besitzt,  so  kann  darauf  dennoch  nicht  die  Be- 
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häuptung  gestützt  werden,  dafs  sie  in  dieser  Rücksicht  auch 
mit  ihrer  Wirkung  den  balsamisch -tonischen  Mitteln  ähnlich 
sei;  denn  dieses  Grundprincip  ist  hei  ihr  mehr  jenem  zu 
vergleichen,  welches  die  Rhabarber  hat,  mit  deren  Bitterkeit 
sie  auch  als  bittres  Mittel  die  meiste  Aehnlichkeit  hat,  wenn 
man  nur  chemisch  beide  mit  einander  vergleicht. 

§.     1515. 

Die  Wirkungen  der  Colunibo  sind  hauptsächlich  gegen 
die  Schleimhaut  der  Unterleibscrgaue,  so  wie  gegen  die  Le- 
ber gerichtet.  Eine  sehr  leicht  verdauliche,  blande,  mehr  zu 
den  auflösenden  Bitterkeiten  in  der  Wirkung  sich  hinneigende 
Bitterkeit  erhöht  die  Kraft  dieser  Gebilde  überhaupt ,  und 
nimmt  besonders  die  Metamorphose  derselben,  sie  nöthigend 
zur  normalen  Reproduction,  in  Anspruch,  in  dieser  Hinsicht 
also  ist  Columbo  hauptsächlich  verbessernd  die  Secretionen 
der  Schleimhaut  des  Unterleibs  und  der  Leber,  wenn  diese  in 
Folge  eines  geschwächten,  anomalen  Zustandes  der  Metamor- 
phose dieser  Gebilde  abnorm  sich  zeigen,  ohne  sie  in  der 
Art  zu  beschränken  ,  wie  Ruhrrinde,  ohne  sie  zu  beschleuni- 
gen, wie  Rhabarber,  sondern  in  dieser  Rücksicht  zwischen 
diesen  beiden  Mitteln  die  Mitte  haltend, 

§.     1540. 

Hieraus  ist  ersichtlich,  wie  weit  ihre  Wirkung  durch  die 
Versuche  Percival's  und  Bertrand's,  welche  fanden,  dafs 
Columbo  die  Fäulnifs  der  Galle  am  längsten  unter  allen  Ve- 
getahilien  zurückhielt,  so  wie  durch  die  chemischen  Versuche, 
welche  grofse  Analogie  ihres  Extractivstoffes  mit  dem  Rha- 
barberstoff nachweisen  ,  angedeutet  wird. 

§.     1547. 

Hiernach  pafst  also  wohl  Columbo  vorzüglich  da,  wo  die 
geschwächte  Metamorphose  der  Gedärme  und  der  Leber  haupt- 
sächlich in  einem  überwiegenden  und  in  seiner  Mischung  ver- 
dorbenen Absonderungsprocefs  sich  ausspricht ,  und  gleichzei- 
tig erhöhte  Nervenreizbarkeit  vorhanden  ist.  Auch  die  schwäch- 
ste Digestionskraft  erträgt  in  diesen  Fällen  sie  eher,  als  andre 
Bitterkeiten ,  so  dafs  sie  zuerst  ergriffen  werden  darf  beim 
JNachlafs  der  fieberhaften  Leiden,  die  mit  Krankheiten  der  Le- 
ber und  des  Unterleibs  überhaupt  verbunden  vorkommen,  und 
zur  Nachkur  tonische  Mittel  überhaupt  verlangen  ,  oder  ver- 
möge der  Beschaffenheit  des  örtlichen  Leidens  die  Columbo 
vorzugsweise  fordern.  Man  vergesse  jedoch  niemals,  dafs  die 
Columbo  eine  starke  Bitterkeit  ist  und  bei  Anhäufungen  von 
abnormen  Stoffen  im  Darmkanal  erst  zur  Verhütung  der  Wie- 

Vogi's  Pharmakodynamik   lr.  Bd.  (4fe  Aufl.')  42 


—     058     — 

dererzeugung   derselben    nach  den  ausleerenden  und  auflösen- 
den Mitteln  gegeben  werden  darf, 

§.     1548. 

Man  hat  sie  besonders  gerühmt: 

1)  Bei  Rnhren;  und  zwar 

a)  bei  gallichter  Ruhr;  hier  ist  Columbo  ein  Ilanptmittcl, 
darf  aber  erst  nach  der  Beseitigung  der  entzündlichen  Reac- 
tioneu  und  nach  den  entleerenden  Mitteln  in  der  späteren 
Zeit,  gleichsam  zum  Beginn  der  N'achkur,  gereicht  werden; 

l>)  bei  einfacher  rheumatischer  Ruhr,  um  mit  Columbo 
den  Uebergang  zu  den  tonischen  Mitteln  zu  machen,  im  spä- 
teren Zeitraum  also,    und  endlich 

c)  bei  Ruhren  überhaupt,  wenn  sie  in  chronische  Diar- 
rhöe von  Laxität  überzugehen  trachten,  oder  schon  überge- 
gangen sind. 

2)  Bei  Gall  enkrankheiten  überhaupt.  Cullen  lä'ug- 
net  ihre  guten  Wirkungen  hierbei,  während  andre  Praktiker 
sie  besonders  bei  Galleuruhr,  Gallenfiebern,  Gelbsuchten,  Po- 
lycholie  ,  Melaena  u.  s.  w.  sehr  erheben,  vorzugsweise  dann, 
wenn  die  abnorme,  besonders  scharfe  Gallensecretion  mit  grofser 
Reizung  der  Gedärme,  mit  Neigung  zur  Diarrhöe  u.  s.  w.  ver- 
bunden ist.  Auch  hier  mufs  man  festhalten,  dafs  sie  den  ab- 
normen Gallenstoff  nicht  ausführt,  sondern  nur  nach  seiner 
Ausführung  die  Wiedererzeugung  verhindert ,  also  mehr  auf 
den  Procefs ,  wie  auf  das  Produkt  wirkt ,  und  vorzugsweise 
nur  zur  Nachkur,  weniger  zur  Heilung  der  eigentlichen  Krank- 
heit dient. 

3)  Bei  Diarrhöen,  besonders  wenn  sie  habituell  und 
die  Secretionen  nicht  blofs  häufig,  sondern  auch  in  ihrer  Mi- 
schung abnorm  sind,  wenn  gleichzeitig  grofse  Reizbarkeit  der 
Gedärme,  Mangel  des  schleimigen  Ueberzugs,  Darmerosionen 
und  dergl.  sich  offenbaren. 

4)  Ausserdem  kann  die  Columbo  bei  allen  chronischen 
Kachexieen  mit  grofser  Reizung  der  Gedärme  zum  Beginnen 
der  tonischen  Kur  gegeben  werden,  vorzüglich  Hypochondri- 
Bten,  Gicht-  und  Steinkranken  iL  s.  w. 

§.   154a 

Unschicklich  zur  Darreichung  ist  die  Pulverform,  welche 
man  manchmal  zu  gr.  2fr — 80  p.  d.  gegeben  hat.  Am  besteu 
ist  der  wässerige  Aufgufs  von  Dr.  6 — 8  auf  Cot.  Unc.  6. 
Auch  das  durch  Auspressen  mit  einer  Luft«  oder  Wasserpresse 
bereitete   Extract   ist    ganz    vortrefflich  zw  gr.  10—20  p.  d. 
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Langes  Kochen  verdrängt  ihre  Bitterkeit  und  giebt  hauptsäch- 
lich Schleim,  wefshalb  der  Absud,  und  das  durch  Auskochung 
bereitete  Extract  sich  weniger  gut  zur  Darreichung  eignen. 


15)  Cortex  Simarubae ;  Siraarubarinde,  Ruhrrinde. 

§.     155». 

Die  tonischen  Eigenschaften  der  Ruhrrinde  sind  viel  mehr 
jenen  der  Quassia  ,  als  der  Rhabarber  ähnlich,  und  dadurch 
unterscheidet  sie  sich  hauptsächlich  von  der  Columbo.  Sie 
verhält  sich  in  dieser  Rücksicht  also  gegen  die  Unterleibs- 
organe mehr  als  rein  bittres  tonisches  Mittel,  und  ist  nicht, 
so  wie  Columbo,  im  Stande,  auch  die  Mischung  der  Absonde- 
rungen zu  verbessern,  überhaupt  nicht  so  eingehend  in  das 
vegetative  Leben,  in  die  Metamorphose,  sondern  mehr  nur 
rein  den  assimilativen  Procefs  stärkend  und  erhebend.  Sie 
verlangt  viel  stärkre  Verdauungskraft,  als  die  Columbo,  und. 
erregt  in  stärkrer  Gabe  und  bei  schwacher  Verdauung  sehr 
leicht  Indigestion;  wird  sie  aber  gut  vertragen,  so  roborirt 
sie  stärker  die  Unterleibsgebilde,  ohne  in  der  Art  den  Abson- 
derungsprocefs,  wie  Columbo,  in  Anspruch  zu  nehmen.  Auch 
ist  der  Schleim  in  ihr  mehr  vorwiegend  ,  und  sie  in  dieser 
Rücksicht  mehr  Nährmittel  als  Columbo. 

§.     1551. 

Hieraus  ist  klar,  dafs  man  sie  nicht,  wie  so  oft  gesche- 
hen ist ,  der  Columbo  gleich  achten  darf,  und  dafs  sie  auch 
nicht  als  adstringirendes  Mittel  zu  betrachten  ist,  obgleich  sie 
eher  als  Columbo  die  Secretionen  anzuhalten  vermag,  wenn 
durch  drohenden  Untergang  und  Schwäche  des  assimilativen 
Processes  im  Darmkanal  diese  profus  gefunden  sind.  Sie  pafst 
mehr  bei  reiner  Atonie  der  Unterleibsgebiide  mit  gleichzeitig 
erhöhter  Reizbarkeit   der  Nerven   und  gesunkener  Ernährung. 

§.    1552. 

Sie  dient  darum: 

1)  Bei  Ruhr,  hauptsächlich  zur  Nachkur,  nach  der  An- 
wendung der  Columbo,  beim  Uebergang  zur  chronischen  Diar- 
rhöe aus  Schlaffheit,  so  wie,  wenn  besondre  Atonie  des  irri- 
tablen Actes  in  der  Metamorphose  der  Schleimhaut  der  Ge- 
därme noch  obwaltet,  und  bereits  der  acutere  Verlauf  des 
Uebels  beendigt  ist,  wenn  z.  B.  die  Secretionen  noch  immer 
blutig  bleiben,  während  der  Schmerz  und  das  Fieber  nach- 
gelassen haben  u.  s.  vir. 

42* 
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2}  Bei  Durchfällen  von  reiner  Atonie  und  Schwache 
mit  erhöhter  Reizbarkeit  der  Nerven ,  so  wie 

S)  bei  andern  Blennorrhöen  der  Unterleibsor- 
gane von  eben  solcher  Beschaffenheit,  wie  z.  B.  Schleimbä- 
morrhoiden,  Blasencatarrh,  Tripper,  weifsem  Flufs  u.  dgl.  ni, 

§.     1553. 

Auch  sie  reicht  man  nicht  gerne  in  Pulvern  zu  gr.  10 
bis  20.  Am  liebsten  im  Absud  ,  welchen  sie  viel  eher  ver- 
trägt, als  die  Columbo,  aber  doch  nicht  lange  gekocht  wer- 
den darf,  zu  Dr.  6 — 8  auf  Col.  Unc.  6.  Im  Aufgufs  ziehen 
sich  ihre  wirksamen  Bestandteile  nicht  völlig  aus  ,  und  das 
Extract ,  welches  gut  bereitet  eine  sehr  gute  Form  ist ,  aber 
sehr  leicht  verdirbt,  wird  nur  selten  in  den  Apotheken  au- 
getroffen. 

16.)  Liehen  tslandicus;    Isländisches  Moos. 

§.     1554. 

Die  Bitterkeit  des  isländischen  Mooses  ist  jenen  Bitter- 
keiten, welche  schon  dem  Gerbestoff  in  ihrer  Wirkung  näher 
stehen ,  ähnlich ,  aber  verhältnifsmäfsig  der  geringste  Theil 
dieser  Pflanze.  Bedeutend  überwiegend  ist  in  ihr  der  Schleim, 
welcher  in  seinem  chemischen  Verhalten  und  in  seiner  Wir- 
kung dem  Stärkemehl  ziemlich  analog  ist.  Eines  Theils  bil- 
det darum  das  isländische  Moos  ein  roborirendes  Mittel,  wel- 
ches seine  Wirkung  in  der  niedrigsten  vegetativen  Sphäre,  in 
den  Schleimhäuten  und  in  den ,  denselben  ähnlichen ,  eitern- 
den Flächen  vollbringt,  in  diesen  Atonie  und  Schlaffheit  hebt, 
profuse  Secretionen  anhält,  die  normale  Metamorphose  stärkt, 
das  Zerfallen  der  organischen  Form  beschränkt  u.  s.  w.  An- 
dern Theils  ist  es  Nahrungsmittel ,  welches  einen  blanden, 
leicht  verdaulichen  und  doch  intensiv  sehr  kräftigen  Nahrungs- 
stofl  darbietet ,  welcher  den  Uebergang  von  vegetabilischer 
zur  thierischen  Nahrung  bildet.     (Siehe  unten.) 

§.     1555. 

Diese  beiderseitigen  Eigenschaften  des  isländischen  Moo- 
ses sollten  immer  bei  seiner  arzneilichen  Anwendung  in  Be- 
tracht kommen,  so  dafs  weder  als  blofses  Tonicum,  noch  als 
blofses  Nährmittel  dasselbe  angewendet  würde.  Es  würde  dann 
nur  da  gereicht  werden ,  wo  ein  kachectischer  Zustand ,  wie 
er  überhaupt  die  stärkren  und  reinen  Bitterkeiten  fordert, 
gleichzeitig  mit  Abzehrung,  mit  eigentlichem  Mangel  von  pla- 
stischen Stoffen  in  der  Metamorphose  der  Organe,  verbunden 
wäre.    Aliein  so  wenig  man  auch  die  Richtigkeit  einer  solchen 
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Anzeige  verkennt ,  so  ist  man  doch  sehr  geneigt,  es  bald  als 
specifisches  Brustmittel,  bald  als  specifisches  Mittel  bei  allen 
Phthisen ,  bald  als  Nahrungsmittel  allein  u.  8.  w.  zu  betrach- 
ten, und  somit  seine  Anwendung  viel  weiter  auszudehnen,  als 
räthlich  ist. 

§.     1556. 
Gewöhnlich  reicht  man  es  : 

1)  Bei  Lungenschwindsucht.  Bei  wahrhafter  Verein 
terung,  wo  noch  fortbestehende  entzündliche  Aflection  der  Um- 
gebung der  eiternden  Stelle  dieselbe  unterhält,  schadet  ge- 
wöhnlich das  isländische  Moos  durch  Vermehrung  dieser  ent- 
zündlichen Reizung,  indem  es  die  zu  ihrer  Verminderung 
nothwendige  eiterige  und  schleimige  Abscheidung  zu  viel  an- 
hält. Gewöhnlich  macht  es  darum  bei  entzündlichen  Reizun- 
gen und  Tuberkeln  ,  welche  in  Eiterung  zum  Theil  übergiea- 
geu  ,  alle  Zufälle  schlimmer.  Eben  so  wenig  ist  es  viel  zu 
leisten  im  Stande,  wo  ein  specifischer  Absouderungsprocefe, 
eine  in  ihrer  Mischung  abnorme  Metamorphose  in  der  Lun- 
genschleirnhaut  obwaltet,  wo  Blutandrang  und  Gefäfsreizung 
in  der  Lunge  sich  offenbaren  u.  s.  w.  Vorzügliche  Dienste 
leistet  er  aber,  wo  Atonie  und  Schlaffheit  hauptsächlich  vor- 
wiegen ,  wo  ein  profuser  Absonderungsprocefs  nur  obwaltet, 
wie  bei  der  Phthisis  püuüosa,  wo  mehr  eiterige  Secretion, 
als  wahrhaft  geschwürige  Vereiterung  vorhanden  ist  u.  s.  w. 

2)  Bei  Blennorrhoe  der  Lungen,  und  deren  verschie- 
deneu Formen,  Catarrhus  chronicus  püuitosus,  Asthma  humi- 
dum  etc.  Auch  hier  nützt  es  um  so  mehr,  je  mehr  Atonie 
in  der  Schleimhaut  obwaltet,  und  dabei  schon  die  ganze  Er- 
nährung des  Körpers  leidet ,  und  schadet  um  so  leichter ,  je 
mehr  Nachtheil  die  Anhaltung  der  Secretionen  zu  erzeugen 
vermag. 

3)  Bei  Lungensch wiche  überhaupt,  welche  nach  acu- 
ten Affectionen  der  Lunge,  nach  Ausschlagskrankheiten,  Pe- 
techialfieber, Lungenentzündungen  u.  8.  w.  zurückbleibt. 

4}  Bei  Vereiterung  andrer  Organe,  unter  denselben  Be- 
dingungen ,  wie  bei  Lungeneiterung. 

5)  Bei  Blennorrhöen  in  andren  Organen ,  ebenfalls  unter 
denselben  Bedingungen ,  wie  bei  Blennorrhöen  der  Lungen. 

6)  Bei  Tabes  überhaupt  unter  Verhältnissen,  welche  sich 
aus  dem  bisher  Gesagten  von  selbst  ergeben,  besonders  wenn 
sie  Folge  von  profusen  Entleerungen  ist. 

§.     1557. 

Da  man  das  isländische  Moos  nicht  wohl    in  Pulverform 


geben  kann,  und  seine  Bestandtheile  sehr  leicht  sich  trennen 
und  bei  den  Zubereitungen  leicht  entweder  vorherrschend 
Bitterkeit  oder  vorherrschend  Schleim  erhalten  wird ,  so  ist 
es  nicht  allein  nothwendig,  die  Form,  sondern  auch  in  die- 
ser Form  den  Grad  der  Einwirkung  der  Wärme  u.  dgl.  m. 
genau  zu  bestimmen. 

Der  Aufgufs  von  heifsem  Wasser  ist  fast  blofs  bitter, 
und  da  man,  wenn  es  um  die  Bitterkeit  allein  gilt,  besser 
andre  Mittel  wählt,  so  wird  dieser  nur  sehr  selten  benutzt. 

Wird  der  Absud  lange  gekocht,  so  wird  er  reiner  Schleim, 
wird  er  zu  kurz  gekocht,  so  ist  er  vorwiegend  bitter.  Gleich- 
förmig und  die  Bestandtheile  des  Mooses  in  angemessener 
Menge  enthaltend,  wird  er,  wenn  man  das  unzerschnittene 
Moos  erst  in  kaltem  Wasser  auswascht,  und  dann  zerschnit- 
ten gelinde  % — %  Stunde  lang  kocht.  Man  nimmt  gewöhn- 
lich Dr.  4  bis  6  auf  Col.  Unc.  6. 

Um  Moosschleim  und  Moosgallerte  zu  machen ,  brüht 
man  erst  das  Moos  mit  Kalilauge  ab ,  und  kocht  es  dann  mit 
W7asser  stark  aus.  Unc.  1  Moos  giebt  mit  Unc.  8  Wasser 
auf  diese  Art  einen  sehr  dicken  Schleim,  Unc.  V-fa  Moos  auf 
Unc.  6  Wasser  eine  steife  Gallerte.  Beide  sind  blofs  reine 
Nährmittel. 

Bei  der  Mooschocolade,  welche  Cacao,  Zocker  und  Salep 
noch  enthält  in  verschieden  wechselnden  Verhältnissen,  kommt 
es  hauptsächlich  darauf  an,  ob  sie  das  Moos  in  Pulver,  das 
Beinen  Bitterstoff  noch  nicht  verloren  hatte,  oder  in  Form  ei- 
ner Gelatina  ohne  Bitterstoff,  aufgenommen  hat.  Im  erstren 
Fall  wirkt  sie  wie  reines  Moos,  im  letztren  wie  reine,  schlei- 
mige Chocolade. 


17)    Liehen  Carragaheen  s.  Carragheen ;   See- 
Perlenmoos.     (Fucus  crispus  L.) 

%.     1558. 

Schon  längere  Zeit  bedient  man  sich  in  England  dieser 
Tangart  als  Heilmittel.  Deutsche  Aerzte  wurden  erst  durch 
Gräfe  darauf  aufmerksam  gemacht.  Sie  giebt  mit  Wasser 
eine  Gallerte,  welche  viel  fester  ist  als  die  von  isländischem 
Moos  oder  einer  Stärkemehlart  bereitete,  und  nach  Lucae 
weit  mehr  Aehnlichkeit  mit  thierischem  Schleime  haben  soll. 
Zugleich  enthält  sie  nicht  die  Bitterkeit  des  isländischen  Moo- 
ses, sondern  aufser  dieser  Gallerte  noch  unbedeutenden  Ge- 
halt an  mehreren  Salzen.  Doch  scheinen  ihr  die  von  der 
Bitterkeit  abhängenden  Kräfte  des  isländischen  Mooses  nicht 
ganz  zu  fehlen,  obgleich  sie  dieselben  in  ungleich  geringerem 
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Maafse  besitzt   und   sich  fast  allein  nur  als  nährendes  Mittel, 
wie  das  der  Bitterkeil  beraubte  isländische  Moos,  auszeichnet. 

§.     1551?. 

Man  wendet  sie  vorzüglich  bei  auszehrenden  Krankheiten, 
bei  Phthisen,  schleimigen  Profluvien,  Diarrhöen,  Rühren  u. 
8.  w. ,  so  wie  auch  zur  Ernährung  schwacher  atrophischer 
Kinder  au.  —  Man  giebt  sie  in  Form  von  Abkochungen  und 
Tisanen ,  wo  ein  Theil  mit  48  Theilen  Wasser  ^Dr.  1  auf 
Col.  Unc.  6. )  schon  einen  dicken  Schleim  giebt,  oder  in  Form 
von  Gallerte,  zu  Dr.  2  auf  Col.  Unc.  6.  Man  versetzt  diese 
Auszüge  mit  verschiedenen  Mitteln,  die  theils  nur  den  Ge- 
schmack verbessern,  theils  auch  sonstige  Wirksamkeit  haben. — 


18)     Herba  Tussilaginis ;   Huflattich. 

§.     1560. 

Ein  sehr  schwaches  schleimig-  bittres ,  aber  dem  Ge- 
schmacks-Sinn  ziemlich  angenehmes  Mittel,  das  sich  au  die 
Herba  Maloae  und  dergl.  unter  den  schleimigen  Dingen  be- 
findliche Kräuter  anschliefst.  Es  leistet  darum  in  Form  von 
Thee  getrunken  bei  Catarrhen  und  manchen  andern  Brust- 
affectioiten  einige  Dienste  ,  kann  aber  nie  als  ein  hauptsäch- 
liches Kurmittel  augesehen   werden. 


19)     Herba   et   Flor.  Galeopsis  grandiflorae  ;    grofsblütl- 

ger  Hohlzahn. 

§.     1561. 

Ein  gelind  bitter  -  schleimiges  ,  etwas  balsamisches  Mittel, 
welches  in  der  neueren  Zeit  gagen  chronische  Krankheiten 
der  Respirationsorgane  von  Lejeune  und  andern  mit  dem 
Erfolg,  den  der  anhaltende  Gebrauch  eines  schwachen  Mittels 
solcher  Art  geben  kann ,  gebraucht  wurde.  Es  bildet  den 
Hauptbestandteil  der  berüchtigten  Lieb  er  sehen  Auszeh- 
rungskräuter. —  Am  besten  wird  es  als  Thee  benutzt,  zu 
Unc.  \i  —  Dr.  6  auf  den  Tag. 


d)     Auflösende   Bitterkeiten. 

§.     1562. 

Da9    durchgreifend    Unterscheidende    dieser    Bitterkeiten 
liegt   in  der  besondren  Eigen thünaiiehkeit  derselben,   dafs  sie 
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nicht  blofs  allein  die  assimilative  Function  im  ganzen  Orga- 
nismus ,  sondern  auch  die  ihr  parallel  gehenden  Secretions- 
uud  Resorptionsprocesse  bethätigen  und  verbessern. 

§.     1503. 

Im  Darmkanal  haben  sie  allerdings,  zumal  wenn  eigent- 
liche Bitterkeit  in  ihnen  vorwiegt,  wie  diefs  bei  Fumaria,  Mar- 
rubium  etc.  der  Fall  ist,  jene  das  Digestionsgeschäft  stärkende 
Wirkung  der  Bitterkeiten  überhaupt.  Allein  gleichzeitig  offen- 
bart sich  in  den  Digestionswerkzeugen  ihre  Wirkung  auf  den 
Secretionsprocefs  in  einer  etwas  stärkren  Abscheidung  des 
Schleims,  in  einem  regeren  Vegetationsprocefs  aller  mit  dem 
Darmkanal  zusammenhängender  drüsiger  Gebilde,  in  stärkerer 
Abscheidung  des  pankreatischen  Saftes  ,  in  regerem  Säfteura- 
trieb  und  erhöhterem.  Resorptionsgeschäft  in  den  Lymphge- 
fäfseu  und  Drüsen  des  Mesenteriums  u.  s.  w.  Mit  dieser  ge- 
linden Vermehrung  des  Abscheidungsprocesses  in  den  Unter- 
leibsorganen ist  eine  gewisse  Regelung  desselben  verbunden, 
in  deren  Folge  nun  an  die  Stelle  der  anomalen  Producte  der 
Abscheidung,  normale  treten.  Dadurch  wird  in  Fällen,  wo 
aus  Störungen  des  Absonderungsprocesses  überhaupt  die  Di- 
gestionsfunetion  leidet,  oder  doch  bei  allgemeiner  Schwäche 
derselben  auch  ein  Zurücksinken  und  Verdorbensein  des  Se- 
cretionsprocesses  bemerkbar  ist  und  vorzügliche  Rücksicht  er- 
heischt, die  Anwendung  dieser  Heilmittel  vorzüglich  nothwen- 
dig,  indem  sie  fast  allein  im  Stande  sind,  hier  das  zur  nor- 
malen Verdauung  nothwendige  Gleichgewicht  der  Assimilation 
und  Secretion  wieder  herzustellen. 

§.     1564. 

Auch  werden  dadurch  Stockungen  beseitigt  und  anfgelöst, 
welche  entweder  im  Pfortadersystem  als  Stagnation  und  innor- 
male Anhäufung  von  starkverkohltem  ,  vorzugsweise  venösem 
Blute  bestehen,  durch  Retention  der  Absonderungen  einerseits, 
durch  Atonie  der  Gefäfswände  anderseits  bedingt  werden,  und 
zu  mancherlei  verschiedenen  Krankheitsformen  Veranlassung 
werden,  —  oder  in  den  drüsigen  Gebilden  obwalten  als  Re- 
tentionen und  Ablagerung  von  mancherlei  Krankheitsproduc- 
ten ,  welche  wegen  Schwäche  der  Metamorphose  in  diesen 
Gebilden  sich  erzeugt  haben. 

§.     1505. 

Diese  Wirkung,  welche  sich  über  alle  mit  dem  Resorp- 
tion« -  und  Secretionsgeschäft  beauftragten  Organe  des  Unter- 
leibs erstreckt,  und  auch  indirect  mehr  eine  gewisse  Freiheit 
des  Umtriebs  blutiger  und  lymphatischer  Säfte  im  Darmkanal 
erzeugt,   ist   besonders  diejenige,    welche  als  auflösende, 
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Stockungen  beseitigende ,  und  die  Secretionen  verbessernde, 
gerühmt  wurde.  Man  vergesse  jedoch  dabei  nicht,  dafs  man 
diese  Mittel  nicht  blofs  allein  von  dieser  Seite  anzusehen  habe, 
und  also  nicht  jenen,  welche  in  der  dritten  Klasse  vorkom- 
men, gleichsetzen  dürfe,  sondern  halte  immer  es  fest,  dafs 
eine  gewisse  Schwäche  der  assirailativen  Function,  Atonie  und 
Schlaffheit  der  faserigen  Gebilde  und  dergl.  erfordert  werde, 
wenn  diese  Mittel  vorzugsweise  sollen  zur  Anwendung  gezo- 
gen werden. 

§.     1566. 

Verfolgt  man  nun  die  Wirkung  dieser  Mittel  weiterhin 
von  der  Verdauung  aufwärts,  so  sieht  man  auch  in  allen  übri- 
gen Sphären  ganz  dasselbe  sich  aussprechen.  Man  rühmt  sie 
nicht  ohne  Grund  als  blutreinigende,  das  Schleimigsein  der 
Säfte  verbessernde  Mittel  ,  eben  weil  sie  in  der  Wirkung  auf 
Chylification  und  Sanguification  nicht  blofs  durch  Stärkung 
dieser  Processe  eine  normalere  Säftebeschaffenheit  bedingen, 
sondern  auch  hier  wieder  mehr  auf  Verflüssigung  gleichzeitig 
hinwirken,  und  darum  eine  minder  dickliche  und  concentrirte 
Beschaffenheit  des  Bluts  und  der  andern  Säfte  erzeugen. 

§.     1567. 

In  der  Metamorphose  der  Organe  haben  sie  zwar  eben- 
falls noch  einigermaßen  ähnliche  Wirkungen  auf  Resorption 
und  Abscheidung,  wobei  sie  mehr  aufrecht  halten  den  assimi- 
lativen  Act  in  derselben,  als  denselben  schwächen.  Hierdurch 
geben  sie  Gelegenheit  zur  Ausscheidung  abnormer  Stoffe  in 
der  Metamorphose,  verbessern  dadurch  allmählig  die  Mischung 
in  derselben ,  und  nöthigen  sie  zur  normalen  Reproduction, 
indem  sie  gleichzeitig  ihre  Energie  erheben.  Diese  Wirkung 
in  der  Metamorphose  ist  nur  einigen  dieser  auflösenden  Bit- 
terkeiten vorzugsweise  eigen,  hauptsächlich  denen,  bei  wel- 
chen reine  und  eigentliche  Bitterkeit  nur  wenig  bemerkt  wird, 
und  ist  nicht  in  der  Art  den  Act  der  Assimilation  stärkend, 
die  organische  Cohäsion  bei  drohendem  Verfall  befestigend, 
kurz  nicht  so  stark  roborirend,  als  diefs  bei  den  eigentlichen 
Bitterkeiten  der  Fall  ist.  Doch  aber  sieht  man  anderseits 
"wohl,  dafs  es  vorzüglich  Kachexieen,  welche  schon  zu  Dyskra- 
sieen  geworden  sind,  Kachexieen,  bei  welchen  mehr  Retention 
und  Stockung  in  allen  resorbirenden  und  abscheidenden  Pro- 
cessen statt  findet  und  diese  also  eine  besondre  Bethätigung 
verlangen,  Dyskrasieen,  welchen  Stockungen  des  Absonderungs- 
processes  mit  Schwäche  der  Assimilation  zum  Grunde  liegen 
und  dergl.  sein  müssen,  in  welchen  diese  Wirkung  der  auflö- 
senden bitterlichen  Mittel  in  Anspruch  genommen  wird. 
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§.     1568. 

Es  ist  hieraas  ersichtlich,  dafs  die  allgemeine  Grundin- 
dieation  für  die  Anwendung  dieser  Mittel  sein  müsse  :  Atonie 
und  Schwäche  der  assimilativen  Processe  mit  aüenirter  und 
retardirter  Absonderung  und  Aufsaugung.  Sie  werden  am 
häufigsten  benutzt : 

1)  Bei  gastrischen  Affectionen  unmittelbar  vor  der 
Anwendung  der  reinen  Bitterkeiten  ,  und  nach  der  Ausleerung 
der  anomalen  Stoffe,  bevor  noch  die  Secretionsprocesse  hin- 
länglich geregelt  und  frei  sind  ,  gröfstentheils  in  Verbindung 
mit  Salzen  und  andern  Digestivmitteln  verbunden  ,  in  so  fern 
sie  nicht  selbst   hinlänglich    die  Abscheidungen  beschleunigen. 

2)  Bei  Apepsieen  mit  fehlerhaften  Absonderungen  so- 
wohl in  den  inneren  Oberflächen  ,  wie  in  den  zu  den  Ver- 
dauungsorganen gehörigen  Absonderungsorganen. 

3}  Bei  Stockung  und  Anhäufung  im  Pfortader-^ 
System,  in  der  Leber  und  in  der  Milz,  theils  von  stark 
verkohltem  Blute  ,  theils  von  anderweitigen  krankhaften  Pro- 
ducten  und  den  mancherlei  aus  dieser  Quelle  entspringenden 
Krankheitsformen. 

4)  Bei  Gallenkrankheiten,  sowohl  bei  gehemmter 
(«allen-  Se-  und  Excretion,  als  bei  alienirter  Beschaffenheit 
der  abgesonderten  Galle,  sogenannter  Schärfe  derselben  von 
überwiegender  Menge  fester  Stoffe  in  ihr,  und  bei  zu  grofser 
Menge  der  abgesonderten  Galle,  sogenannter  Polycholie.  Ihre 
Grundwirkung,  Verbesserung  der  Secretionen,  läfst  begreifen, 
warum  sie  gegen  Krankheitsformen  sich  heilsam  beweisen,  die 
in  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  so  viel  Verschiedenheit  zeigen. 

5)  Bei  Anschoppungen,  Infarkten  und  Anschwel- 
lungen in  den  Gekrösdrüsen,  im  Gekröse  und  den  Darmhäu- 
ten überhaupt ,  und  den  hieraus  hervorgehenden  mancherlei 
Formen  von  Nervenkrankheiten,  Kachexieen  u.  s.  w. 

0)  Bei  veralteten  Kachexieen  und  Dyskrasieen, 
welche  entweder  aus  fehlerhafter  Assimilation  und  Secretion 
im  CJnterleibe  entsprungen  sind,  wie  z.  B.  Darmkanaiscropheln, 
wahre  Gicht,  Lithiasis  und  dergl.  oder  durch  längere  Dauer 
schon  ein  Mifsverhältnifs  der  Assimilation  und  Secretion  be- 
gründet haben,  welches  nur  durch  langsame  Ausführung  der 
Krankheitsproducte  und  Verbesserung  der  bildenden  Thätig- 
keit  beseitigt  werden  kann. 

§.     1569. 

Die  Formen  und  Arten  des  Gebrauchs  dieser  Mittel  sind 
sehr  verschieden.     Flüssige  Formen  und.  zwar   die  gewöhitli- 
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chen  Abkochungen,  Aufgüsse  und  Extractanflösungen  werden 
am  häufigsten  benutzt;  —  selten  schon  die  Pillenfarra.  Die 
gewöhnlichen  Extracte,  zumal  wenn  sie  nicht  durch  Ausko- 
chen und  starkes  Eindicken,  sondern  mit  Hülfe  einer  Luft- 
oder Wasserpresse  ausgezogen  und  nicht  zu  stark  im  Wasser- 
bade abgeraucht  sind,  sind  zwar  sehr  gute  Präparate,  welche 
nach  der  Auspressung  aufgekocht,  geschäumt  und  abgeklärt 
und  bis  zur  Syrnpconsistenz  abgeraucht  werden.  Man  ver- 
ordnet von  diesen  letztren  gewöhnlich  das  Doppelte  der  Gabe 
der  Extracte  und  es  ist  nur  zu  bedauern,  dafs  sie  sich  nicht 
so  lange  halten. 

§.     1570. 

Eine  besondre  Art  der  Anwendung  der  bitterauflösenden 
Vegetabilien  bilden  die  frischen  ausgeprefsten  Kräu- 
tersäfte, welche  zu  sogenannten  Frühlingskuren  be- 
nutzt werden.  Man  gebrauclitsie  bei  Indurationen  der  Dfü- 
een,  bei  Stockungen  im  Pfortadersystem  und  in  den  lympha- 
tischen Gefäfsen  des  Unterleibs  und  sehr  vielen  andern  For- 
men ,  als  sehr  kräftige  auflösende,  die  Metamorphose  durch- 
aus verbessernde  und  zugleich  stärkende  Kuren.  Sie  bekom- 
men am  besten  aufgedunsenen,  aufgelockerten,  fettleibigen  In- 
dividuen, welche  viel  sitzen  und  gut  essen,  verlangen  aber 
eine  kräftige  Verdauung.  Darum  werden  sie  auch  am  besten 
mit  Zusatz  von  aromatischen  Wässern  bereitet  (S.  meine 
Receptirkunst  §.  374.  ff.)  und  man  wählt  dazu  Cichoreum, 
Taraxacum,  Fumaria  etc.,  denen  man  noch  Chaerefolium, 
Petroselinum  und  dergl.  hinzusetzt.  —  Gewöhnlich  werden 
dabei  2 — 6  Unzen  Saft  mit  Salz  Morgens  nüchtern  genommen, 
und  dabei  Bewegungen  im  Freien  gemacht. 

§.     1571. 

Sehr  häufig  benutzte  man  zu  Kampfs  Zeiten  auch  Kly- 
stiere  von  diesen  Mitteln,  die  sogenannten  Visceral  kl  y- 
stiere,  um  dadurch  Stockungen  im  Unterleibe  zu  entfernen. 
Durch  Mifsbrauch  dieser  Klystiere,  und  den  dadurch  offenbar 
gebildeten  Schaden  wurde  die  Mehrzahl  der  Aerzte  späterhin 
dagegen  eingenommen,  so  dafs  man  in  unsern  Tagen  auch 
das  unbezweifelte  Gute  dieser  Klystiere  in  Fällen,  wo  das 
Leiden  mehr  den  unteren ,  als  oberen  Theil  des  Darmkanals 
befallen  hat,  häufig  übersieht.  Giebt  man  nur  ein  bis  höch- 
stens zwei  solcher  Klystiere  mit  etwas  Salz  in  einem  Tag, 
und  fährt  damit  nicht  länger  als  höchstens  drei  bis  vier  Wo- 
chen fort,  so  ist  von  ihnen  sicherlich  kein  Schaden,  aber  un- 
ter geeigneten  Verhältnissen  viel  Nutzen  zu  erwarten. 
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20)    Bäte   bovirta ,    Teil  tauri;    Ochscuga  11  c, 
lt  i  n  d  s  g  a  1 1  e. 

§.     1572. 

Man  hat  sie  häufig;  nur  als  Ersatzmittel  für  die  im  mensch- 
lichen Darmkanal  zufällig  fehlende  Galle  betrachtet;  —  allein 
wenn  auch  ihr  thierischer  Ursprung  leichtere  Verdaulichkeit 
und  Aneignung1,  als  man  sie  bei  Vegctabilien  findet,  bewirkt, 
so  fehlt  ihr  doch  zu  diesem  Ersatz  das  Notwendigste,  nein- 
lich das  Belebte ,  was  die  im  Darmkanal  abgesonderte  Galle 
hat,  und  wodurch  dieselbe  in  der  Zumischung  zu  dem  Spei- 
sebrei denselben  wieder  dem  organischen  Leben  näher  bringt, 
ihn  selbst  altmählig  belebt. 

§.     1573. 

Die  frische  Ochsengalle  wird  auch  bei  sehr  schwacher 
Verdauung  viel  leichter  vertragen,  als  jedes  andre  bitterauf- 
lösende Mittel,  und  an  Kraft  in  der  Wirkung  auf  die  Digc- 
stionswerkzeuge  steht  sie  den  kräftigeren  Vegctabilien  dieser 
Reihe  nicht  nach,  obgleich  sie  fast  ganz  auf  die  Digestions- 
organe ihre  Wirkung  beschränkt,  und  viel  weniger  auf  die 
andern  assimilativen  Processe  aufserhalb  der  Sphäre  des  Un- 
terleibs einwirkt.  Weniger  als  eigentlich  tonisches  Mittel,  son- 
dern vielmehr  als  ein  Mittel,  was  den  Vegetationsprocefs  in 
der  Schleimhaut  des  Davmkanals,  in  dem  zum  Magenleber- 
systera  gehörigen  Organen  ,  in  den  Drüsen  des  Mesenteriums 
,u.  s.  w.  verbessert,  belebt  und  gelinde  beschleunigt,  hat  man 
sie  zu  betrachten. 

§.     1574. 
Man  benutzt  sie  darum  sehr  gerne: 

1)  Bei  Apepsieen,  wenn  Atonie  mit  fehlerhaften  und 
zu  schwachen  Absonderungen  sich  paart,  namentlich  also,  wenn 
Aufblähen  des  Unterleibs ,  öfteres  Aufstofsen ,  Magensäure, 
überhaupt  Alienation  des  Magensaftes,  habituelle  Verstopfung 
und  dergl.  zugleich  vorhanden  sind,  wie  diefs  namentlich  bei 
Apepsieen  von  Mifsbrauch  geistiger  Getränke,  von  vielem  Sitzen, 
von  Gicht  u.  s.  w.  der  Fall  ist. 

2)  Bei  Anhäufungen  und  Stockungen  im  Pfort- 
adersystem, in  der  Leber,  in  der  Milz  u.  s.  w.,  so 
wie  den  aus  dieser  Quelle  entspringenden  verschiedenen  For- 
men von  Plethora  abdominalis,  Icterus,  Galleukrankheiten, 
Hämorrhoiden,  Unordnungen  des  Monatsflusses  u.  s.  w. 

3)  Bei  Stockungen  und  Anschwellungen  in  den 
Gckrösdrüsen  und  den  daher  rührenden  Formen,  Hypo- 
chondrie, Melancholie,  Atrtphie,   Nachkrankheiten  von  Wech- 
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seifiebern,     überhaupt    Wechselfiebernrsachen    und    Producte 
und  dergi. 

4}  Auch  bei  andern  Krankheiten  ans  fehlerhaftem  Vege- 
tationsprocefs  in  den  Digestionswerkzeugen  hervorgehend,  z. 
B.  bei  weifsem  Flufs,  chronischem  Husten  und  dergi. 

§.     1575. 

Am  besten  giebt  man  immer  die  frische  Ochsengalle  zu 
Dr.  1  p.  d.  täglich  3  bis  6mal  in  mancherlei  Versetzungen. 
Wo  es  angehen  kann,  wählt  man,  zumal  im  Sommer,  gerne 
geistige  Zusätze,  weil  ohne  diese  die  frische  Galle  sehr  leicht 
fault.  Allein  selten  passen  bei  der  Anwendung  der  Ochsen- 
galle diese  geistigen  Zusätze,  und  weit  häufiger  giebt  mau  sie 
mit  Salzen,  namentlich  mit  Kali  aceticum,  Tartar.  natrona- 
tus,  so  wie  mit  andern  auflösenden  Bitterkeiten  in  einem  aro- 
matischen Wasser.  Die  eingedickte  Ochsengalle  (Fell  tauri  in- 
spissat.)  ist  viel  schwerer  verdaulich  und  viel  unwirksamer, 
wird  aber  doch  den  bittren  Extracten  gewöhnlich  ähnlich  ge- 
achtet, und  wie  diese  zu  10 — 20  gr.  p.  d.  in  Pillen,  Auflö- 
sungen und  selbst  auch  in  Pulver  gegeben. 

§.     1576. 

Auch  äusserlich  angewendet,  soll  die  Ochsengalle  ihre 
grofsen  resolvirenden  Wirkungen  bewährt  haben,  namentlich 
bei  scrophulöseu  und  andern  Drüsengeschwülsten,  so  wie  man- 
chen andern  aus  Ablagerungen  abnormer  Massen  entstandenen 
Geschwülsten.  Auch  gebrauchte  mau  sie  als  äusseres  Unter- 
stützungsmittel der  Kur  in  den  Fällen,  wo  sie  innerlich  em- 
pfohlen wurde.  Man  mischt  zu  diesem  Zweck  Nufsöl,  Koch- 
salz und  Ochsengalle  zu  gleichen  Theilen  zusammen  (Ron- 
calli's  Salbe  S.  oben  §.  «CS )  und  legt  mit  Scharpie  diefs 
auf,  oder  reibt  in  Verbindung  mit  B als.  vitae  Hoff  mannt, 
mit  Kamphergeist,  mit  Ammoniumpräparaten  und  dergi.  sie 
ein.  Auch  gegen  Hornhautflecken  empfahl  sie  Scarpa  mit 
Wasser  verdünnt  äusserlich. 


21)  Herba  et  radix  Tarasaci;   Löwenzahn. 

§.     1577. 

Der  Löwenzahn  übt  seine  stärksten  Wirkungen  auch  haupt- 
sächlich in  den  Verdauungsorganen  und  ist  unter  den  ihm 
ähnlichen  auflösenden  Bitterkeiten  am  wenigsten  eigentlich  to- 
nisch, aber  am  stärksten  auflösend,  wie  die  Versuche  von  De- 
lius  und  die  Erfahrungen  aller  Zeiten  bestätigen.     Obgleich 
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an  sich  leicht  verdaulich,  stört  doch  diefs  Mittel  bei  länge- 
rem und  zu  ausgiebigem  Gebrauch  gerne  die  Verdauung,  und 
erregt  Indigestion  mit  Diarrhöe,  Aufblähen  des  Unterleibs 
u.  s.  w.  Wo  darum  die  Verdauungsorgane  schon  sehr  schwach 
sind,  die  Atonie  derselben  schon  bedeutender  ist,  und  zu- 
gleich Neigung  zur  Diarrhöe,  zur  Flatulenz  und  dergl.  vor- 
handen ist,  da  wird  es  seltner  ohne  geliud  gewürzhalte  oder 
sonstige  Beisätze  vertragen. 

§.     1578. 

Seine  starken  auflösenden  Wirkungen  vollbringt  es  vor- 
zuglich in  den  Darmhäuten,  in  den  Drüsen  des  Mesenteriums, 
in  dem  Pfortadersyslem,  in  der  Leber,  in  der  Milz,  und  im 
Pankreas,  und  noch  bis  auf  den  Chylifications-  und  Sanguifi- 
cationsprocefs  dehnen  sich  dieselben  aus,  so  dafs  Zeitteilun- 
gen von  Stockungen,  Ablagerungen,  Indurationen  und  dergl. 
in  den  genannten  Gebilden,  ein  regerer  Umtrieb  in  den  Lymph- 
gefäfsen  des  Unterleibs,  kräftigere  Resorption  in  denselben, 
und  ein  verdünntes,  sehr  lymphatisches  Blut  durch  seinen  Ge- 
brauch erzeugt  werden.  Allein  wenn  man  auch  unter  geeig- 
neten Verhältnissen  alle  diese.  Wirkungen  von  ihm  sehen  kann, 
so  verdient  er  doch  als  schwaches  Mittel  in  jeder  Rücksicht 
keineswegs  die  Lobeserhebungen,  welche  ihm  mitunter  grofse 
Aerzte  (je.  B.  Zimmermann)  gemacht  haben. 

§.     1570. 

Empfohlen  wird  der  Löwenzahn: 

1}  Bei  i  n  termi  ttirenden  Fiebern  mit  bedeutenden 
Störungen  in  dem  vegetativen  Procefs  der  Unterleibsgebilde, 
mit  starken  Fieberkuchen  und  dergl.  nicht  zur  Heilung  die- 
ser Fieber  gelbst,  sondern  zur  Beseitigung  ihrer  Ursachen  und 
Producte  in  den  Ünterleibsorganen,  so  wie  auch  bei  remitti- 
renden  Fiebern  mit  Störungen  des  Secretionsprocesses  im 
Darmkanal  unmittelbar  nach  der  Krise,  z.  B.  bei  Gallenfiebern, 
Schleimfiebern  und  dergl.  nach  Entfernung  der  Sordes. 

2)  Bei  Stockungen,  Anschwellungen  und  Ver- 
härtungen in  den  Darmhäuten  (z.  B.  Scirrhus  Pylori),  in 
den  Drüsen  des  Unterleibs  und  ähnlichen  Gebilden,  besonders 
in  der  Leber  und  den  daher  rührenden  Formen,  wie  nament- 
lich Plethora  abdominalis,  Atrophie,  Wassersucht,  Hypochon- 
drie, Hysterie,  Gelbsucht,  Melaena ,  Leberknoten  und  andren 
Leberkrankheiten. 

3)  Weniger  scheint  der  Löwenzahn  bei  andern,  mehr  Vom 
Unterleibe  entfernten  ähnlichen  Formen  zu  leisten,  wie  na- 
mentlich bei  Lungenknoten  und  habituellen   Secretionsfehlern 
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der  Luugcnsehleimhaut,  Gicht,  Scrophelu,   rheumatischer  Dv«t 
krasie,  chronischen  Hautausschlägen  u.  e.  w. 

§.     1580. 

Am  wirksamsten  als  resolvirendes  Mittel  ist  der  Löwen- 
zahn frisch,  wo  man  ihn  den,  zu  den  Frühlingskuren  gebrauch- 
lichen, Kräutern  beifügt  und  den  Saft  ausgepreist  nehmen, 
oder  ihn  für  sich  allein  im  Saft  zu  Dr.  4 — 8  p.  d.  gebrau- 
chen iäfst.  Am  nächsten  dem  ausgepreßten  Saft  steht  diu 
Mellago  Taraxaci,  welche  man  zu  l)r.  2 — 4  p.  d.  verordnet. 
—  Der  Absud  der  getrockneten  Wurzel,  8o  wie  das  Extract, 
sind  etwas  mehr  bitter  und  weniger  resolvirend,  und  werden 
gewöhnlich  in  doppelter  Quantität ,  wie  andere  bittre  Mittel 
genommen. 


22)  Herba  Fumariae',  Erdrauch. 

§.     1581. 

Diefs  mehr  bittere  Mittel  hat  die  tonisch -roborireude 
Eigenschaft  im  Verhältnifs  zur  auflösenden  ganz  überwiegend, 
eo  dafs  es  gleichsam  zwischen  den  vorigen  beiden  Mitteln  und 
den  rein  bittren  sich  in  die  Mitte  stellt.  Daraus  läfst  sich 
abnehmen,  dafs  die  Stellen  seines  arzneilichen  Gebrauchs  vor» 
züglich  da  gegeben  sein  müssen,  wo  entweder  die  bei  den  vori- 
gen Mitteln  erwähnten  Krankheitsformen  mehr  mit  Schwäche, 
Atonie  und  Neigung  zur  Zersetzung  verbunden  sind,  oder  in 
den  bei  den  reinen  Bitterkeiten  gegebenen  Fällen,  wenn  es 
zugleich  Nebenzweck  ist,  gelind  auf  die  Secretionen  hinzuwir- 
ken. —  Man  hat  es  nicht  grade  ausschliefsend  gegen  besondre 
Krankheitsformen  empfohlen,  sondern  hauptsächlich  in  den 
oben  §.  1539.  empfohlnen  Fällen  angewendet,  wo  diese  liier 
erwähnte  Eigenthümlichkeit  des  Mittels  passend  schien. 

§.     1582. 

Auch  bei  dem  Erdrauch  wählt  man  zur  Darreichung  am 
liebsten  den  frisch  ausgeprefsten  Saft,  wenn  die  auflösende 
Wirkung  auf  die  Unterleibsorgane  die  vorwiegende  sein  soll, 
und  giebt  diesen,  so  wie  die  andren  bittren  Kräutersäfte  zu 
Unc.  1 — 2  p.  d.  gewöhnlich  noch  mit  etwas  Salz  versetzt. 
Will  man  mehr  die  reine  Bitterkeit  mit  unbedeutend  auflösen- 
der Wirkung  haben,  so  dient  am  besten  das  Estr.  fumariae 
zu  gr.  20—80  p.  d.,  oder  aueh  der  Absud  und  der  Aufgufg 
des  trocknen  Krautes. 
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2S)    Herha  Marrubü  albi;    weifser  Andorn. 

§.     1588. 

Im  weiften  Andorn  wiegt  die  Bitterkeit  noch  starker  vor, 
als  im  Erdranch,  die  resolvirende  Eigenschaft  ist  noch  gerin- 
ger, und  zugleich  das  Mittel  geiiud  balsamisch.  Daraus  er- 
giebt  6ich  von  selbst,  dafs  es  mit  Rücksicht  auf  diese  Eigen- 
thümlichkeiten  in  denselben  Fällen,  wo  Fumaria  anwendbar 
ist,  benutzt  werden  kann.  Von  älteren  Aerzten  wurde  der 
Andorn  vorzüglich  gegen  chronische  Brustkrankheiten  gerühmt, 
und  darum  wird  er  jetzt  noch  vorzugsweise  gewählt,  wenn  bei 
Brustkrankheiten  überhaupt  reine,  die  Secretioneu  nicht  anhal- 
tende, schwach  balsamische  Bitterkeit  nothwendig  ist. 

Die  Art  der  Darreichung,  so  wie  seine  Gabe  sind  ganz 
so,  wie  die  des  Erdrauchs. 


24)  Radix  Rubiae  tinctorum;   Färberröthe,    Krapp. 

§.     1584. 

Die  Eigenschaft  dieser  Wurzel,  dafs  ihr  Pigment  bei  län- 
gerem Gebrauch  alle  Theile  des  Körpers,  besonders  aber  die 
Secretioneu  und  die  Knochen  roth  färbt,  hat  man  als  das 
Hauptsächlichste  bei  ihren  Wirkungen  angesehen,  ohne  zu  be- 
denken, dafs  dieses  mit  vielen  andern  Pflanzenpigmenten  auch 
der  Fall  ist,  und  gar  nichts  für  eine  bestimmte  Wirkung  be- 
weisen kann.  Man  glaubte  besonders  mit  der  Färberröthe 
ganz  direct  auf  die  Knochensubstanz  wirken  und  deren  Mi- 
schung verbessern  zu  können,  und  sie  wurde  darum  bei  Rha- 
chitis,  Osteomalacia,  Spina  ventosa,  Caries  und  dergl.,  so  wie 
auch  bei  krankhafter  Brüchigkeit  der  Knochen  ausschliefsend 
empfohlen.  Allein  so  sehr  sie  auch  in  dieser  Rücksicht  ge- 
lobt ward ;  so  fanden  doch  viele  auch  sich  in  ihren  Hoffnun- 
gen durch  sie  getäuscht,  und  Du  Ilamel  behauptete  sogar, 
dafs  die  Knochen  von  ihrem  Gebrauch  anschwellen,  schwam- 
mig und  zerbrechlich  würden,  welche  Behauptung  besonders 
in  der  Thatsache  begründet  ist,  dafs  die  Kachexie  mit  Abma- 
gerung und  Verdauungsstörungen  veranlafst,  sobald  Thiere 
längere  Zeit  fast  allein  mit  ihr  gefüttert  werden. 

§.     1585. 

Abgesehen  von  dieser  Ansicht,  welche  bisher  Alle  so  sehr 
verblendete,  dafs  man  jetzt  noch  nicht  einmal  die  Wirkungen 
dieses  Mittels  gehörig  erkannt  hat,  scheint  die  Färberröthe 
viel  Eigentümliches  zu  besitzen,  wie  sich  diefs  aus  der  Ver- 
bindung   der   bittren   gelind    adstrlngirenden    Grundlage   mit 
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Schärfe  (mit  beifsendem  Extractivstoff  nach  Buchholz}  ver- 
muthen  läfst,  und  bei  besondren  Alienationen  der  Metamor- 
phose, besonders  wenn  Erschlaffung  und  Atonie  dabei  obwal- 
ten, bei  Dyskrasieen  mit  Neigung  zur  Zersetzung  eine  vorzüg- 
liche Berücksichtigung  zu  verdienen.  Es  fehlen  uns  aber  noch 
sichere  Erfahrungen  in  dieser  Hinsicht,  und  die  Angaben,  dafs 
sie  bei  habituellen  Blutflüssen,  bei  Unterdrückung  der  Regeln, 
bei  Bleichsucht,  Gelbsucht,  Gicht  und  dergl.  sich  wirksam  be- 
wiesen habe,  führen  noch  zu  keiner  sicheren  Bestimmung  der 
Stellen,  wo  sie  vorzugsweise  anwendbar  sein  dürfte. 

§.     1586. 

Man  gab  sie  bisher  theils  in  Pulvern  zu  Dr.  x/t-\  drei 
bis  viermal  täglich,  theils  im  Absud  ünc.  */2  auf  Col.  ünc. 
24  tassenweise  zu  verbrauchen.  Dieser  letztren  Tisane  setzte 
man  häufig  noch  eine  gewisse  Quantität  Kali  zu,  und  änderte 
dadurch  gewifs  ihre  ursprüngliche  Wirksamkeit  ziemlich  stark, 
so  dafs  eich  über  dieselbe  aus  solchen  Anwendungen  um  so' 
weniger  urtheilen  läfst. 


25)  Radix  Cichorei;    CichorienwurzeJ. 
§.     1587. 

Sie  ist  als  Kaffeesurrogat  mehr,  wie  als  Arznei  geschätzt, 
und  wurde  von  älteren  Aerzten  gegen  mancherlei  kachekti- 
sche  Krankheitsformen,  besonders  gegen  Gelbsucht,  Melancho- 
lie, Hypochondrie  u.  s.  w.,  gewöhnlich  in  Tisanenform,  ver- 
ordnet. In  der  neueren  Zeit  ist  sie  obsolet  geworden.  Als 
sogenannter  deutscher  Kaffee  mag  sie  wohl  in  ganz  ähnlichen 
Fällen,  wo  Eichelkaffee  empfohlen  wird,  einige  Dienste  lei- 
sten, und  sicherlich  kann  dieser  deutsche  Kaffee,  nur  wenn  er 
übermässig  und  zu  lange  anhaltend  getrunken  wird,  mancher- 
lei Nachtheile,  wie  z.  B.  schwarzen  Staar  und  mancherlei  andre 
Lähmungen,  anhaltende  Verdauungsbeschwerden  u.  s,  w.  ver- 
anlassen. 


26)  Radis  Rhei s.  Rhabarbari;  Rhabarber. 

§.    1588. 

Die  Rhabarber  ist  eine   so   eigenthümliche  Arznei,    dafs 

sie  in  jedweder  Reihe   ihr   verwandter  Arzneien    nothwendig 

sehr  isolirt  stehen   mufs.     Als  Bitterkeit    sie   betrachtet,   hat 

sie  fast   ausschliefsend    die   direct    iaxirende   Eigenschaft;    — 

Vogt's  Pharmakodynamik,   lr  Bd.  (4fe  Aufl.)  43 
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als  LaxirmiMel  sie  angesehen,  ist  sie  zwar  einigermaßen,  wie- 
der der  Aloe  verwandt  (so  wie  auch  die  Chemiker  schon  die 
Analogie  des  Extractivstoffes  dieser  beiden  Arzneikörper  dar- 
gethan  haben}  ;  allein  der  Mangel  des  Harzes  und  die  dafür 
vorhandene  salzige  Grundlage  der  Rhabarber,  so  wie  die  wohl 
daher  rührende  blande  und  kühlende  allgemeine  Beschaffen- 
heit derselben,  unterscheiden  sie  auch  von  dieser  wieder  hin- 
länglich. Will  man  von  ihr  in  der  ganzen  Reihe  aller  lavi- 
renden  Mittel  gleichsam  die  Mittelstufe  zwischen  Salzen  und 
drastischen  Purganzen  bezeichnen ,  so  gehet  diefs  wohl  an, 
wenn  man  ihre  resolvirende,  in  mancher  Rücksicht  der  Och- 
sengalle sich  anschliefsende  Bitterkeit  dabei  gehörig  berück- 
sichtigt und  hervorhebt. 

§.     1589. 

Die  nächste  Wirkung  der  Rhabarber,  wenn  sie  innerlich 
gegeben  wird,  ist  auf  den  Lebensprocefs  des  Magenlebersy- 
stems gerichtet,  und  diefs  ist  unstreitig  auch  die  hauptsäch- 
lichste Wirkung,  welche  ihr  zukommt.  Daraus,  dafs  sie  all- 
gemein die  Magensäure,  so  wie  bei  Verschleimung  des  Ma- 
gens mit  Atonie  desselben  empfahlen  wird,  ist  ihre  bedeutende 
Wirkung  auf  die  Secretion  der  inneren  Haut  des  Magens,  auf 
die  Verbesserung  der  Metamorphose  dieser  Magen- 
haut, abzunehmen.  Dafs  sie  auch  hier  schon  die  Secretion 
gleichzeitig  beschleunige,  ist  aus  ihrer  laxireirden  Wirkung 
ersichtlich ;  —  denn  diese  wird  doch  sicher  nur  durch  Ver- 
mehrung der  Schleimsecretion  bedingt,  und  gewifs  beginnt  sie 
schon  im  Magen  und  verbreitet  sich  nur  bei  stärkrer  Gabe 
von  diesem  aus  auf  die  untern  Gedärme.  Diese  Wirkung  für 
Beschleunigung  und  Verbesserung  der  Secretion  ist  begleitet 
von  jener  Wirkung  auf  die  Digestionsfunction  des  Magens, 
welche  den  resolvireden  Bitterkeiten,  als  Bitterkeiten  über- 
haupt,, zukommt,  nemlich  von  eigentlicher  Magenstärkung, 
Hebung  der  Atonie  des  Magens  und  Steigerung  der  assimila- 
tiven  Function  desselben.  Allein  die  erstre,  auf  den  Secre- 
tionsprocefs  gerichtete,  Wirkung  ist  bei  weitem  über  diese 
letztre  überwiegend,  und  dadurch  die  Rhabarber  von  den  an- 
dern resolvirenden  Bitterkeiten  beträchtlich  verschieden. 

§.    1590. 

i  ■  1 

■ 
Ganz  ähnlich,  wie  in  den  Functionen  des  Magens,  ver- 
hält sich  auch  die  Wirkung  der  Rhabarber  in  den  Functio- 
nen der  Leber.  Sie  erleichtert  nicht  allein  die  normale  Ab- 
tind  Aussonderung  der  Galle  und  stellt  sie  wieder  her,  wenn 
sie  unterdrückt,  war;  sondern  sie  verbessert  auch  wieder  die 
Mischung   der   Galle   selbst    und   vermindert    die    sogenannte 
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Schärfe  oder  Alkafescenz  der  Galle.  Diefs  beweist  schon  eine 
tiefere  Beziehung  zu  dem  vegetativen  Leben  der  Leber  und 
des  ganzen  Pfortadersystems,  als  sie  den  andern  auflösenden 
Bitterkeiten  eigen  ist,  vermöge  welcher  sie  ausserdem  noch 
im  Stande  ist,  Stagnationen  zu  entfernen,  Anhäufungen  zu  be- 
seitigen u.  s.  w.  Eben  so  scheint  sie  auch  dieselbe  Bezie- 
hung zur  Metamorphose  der  Milz  und  des  Pankreas  zu  haben. 

§.     1591. 

In  der  Schleimhaut  der  Gedärme  überhaupt  setzt  sie  ihre 
im  Magen  begonnene  Wirkung  fort,  immer  betätigend  und 
zugleich  verbessernd  die  Absonderungen,  und  gleichzeitig  den 
assimiiativen  Procei's  erhöhend.  Auch  hier  findet  wieder  die 
tiefere  Beziehung  derselben  zur  Metamorphose  dieser  Schleim- 
haut statt,  vermöge  welcher  sie  nicht  allein  bei  hinlänglicher 
oder  vermehrt  thätiger  ,  aber  gleichzeitig  alienirter  Absonde- 
rung vorzügliches  Heilmittel  wird,  sondern  auch  besonders 
dann  sich  hülfreich  beweist ,  wenn  in  Folge  der  Hemmung 
der  Secretionen  Schwäche  der  assimiiativen  Function  sich  bil- 
dete ,  oder  diese  Schwäche  der  Assimilation  mit  Trockenheit 
und  Retention  in  den  Unterleibsgebilden  gepaart  ist.  Hieraus 
ist  ersichtlich,  wie  man  zu  der  falschen  Behauptung,  dafs  sie 
in  kleinen  Gaben  die  Stuhlausleerungen  anhalte,  und  nur  in 
gröfseren  sie  beschleunige ,  hat  kommen  können.  Eigentlich 
stopfen  kann  sie  unter  keinem  Verhältnifs,  sondern  nur,  wenn 
ihre  kleine  Dose  die  Wirkung  hauptsächlich  auf  den  oberen 
Theil  der  Gedärme  beschränkt,  keine  sichtliche  Wirkung  auf 
Stuhlentleerung  hat,  und  wenn  die  Stuhlausleerungen  in  Folge 
einer  Mischungsveränderung  der  Absonderungen,  besonders  im 
oberen  Theil  des  Darmkanals,  bedingt  durch  anomale  Meta- 
morphose der  absondernden  Gebilde,  häufiger  werden,  dann 
kann  sie  allein  sie  beschränken. 

§.     1592. 

In  den  andern  Gebilden  des  Unterleib«,  namentlich  im 
Pfortadersystem  und  in  den  drüsigen  Orgauen  hat  sie  die 
Wirkungen  der  auflösenden  Bitterkeiten  in  hohem  Grade,  nur 
dafs  sie  den  Verflüssigungsprocefs  überhaupt  auch  in  diesen 
Gebilden  mehr  bethätigt,  und  darum  immer  um  so  mehr  zur 
Anwendung  gefordert  wird,  je  mehr  hier  Stockungen,  Anhäu- 
fungen, Ablagerungen  und  dergl.  sich  vorfinden,  und  je  we- 
niger Atonie  gleichzeitig  vorhanden  ist.  Allein  auch  hier 
nimmt  ihre  Wirkung  abwärts  im  Darmkanal  immer  mehr  ab, 
so  dafs  sie  nur  bei  etwas  stärkrer  Gabe  auch  die  weiter  un- 
ten gelegenen  Gebilde  dieser  Art  ebenfalls  in  dem  Grade, 
wie  die  obern,  mit  ihrer  Wirkung  erreicht. 

43* 


—     616     — 

§.    1593, 

Ans  der  Thatsache ,  dafs  sich  der  Rhabarberstoff  durch 
chemische  Reagentien  sehr  bald  nach  seiner  Ingestion  in  dem 
Urin  entdecken  läfst,  hat  man  eine  durchgreifend  starke  Wir- 
kung der  Rhabarber  auf  die  Säftemasse ,  auf  den  Sanguifica- 
tionsprocefs  und  auf  die  Metamorphose  aller  vom  Darmkanal 
entfernten  Organe  folgern  wollen.  Allein  wenn  auch  ihre 
Wirkung  auf  Chylification  im  Darmkanal  nicht  bezweifelt  wer- 
den kann  ,  und  sie  offenbar  auch  diesen  Procefs  in  der  Art, 
wie  die  durch  sie  bewirkte  Umänderung  der  Digestion  er- 
warten läfst,  verbessert  in  bestimmten  Fällen,  so  scheint  sie 
doch  ihre  Wirkung  fast  ganz  in  den  Unterleibsgebilden  zu 
beschränken,  und  zur  Verbesserung  der  Metamorphose  andrer 
ausserhalb  des  Unterleibs  gelegener  Gebilde  weiter  nichts 
beizutragen. 

§.     1594. 

In  gröfseren  Gaben  laxirt  die  Rhabarber  immer  sicher, 
und  diefs  ist  der  klarste  Beweis,  dafs  ihre  Wirkung  auf  den 
absondernden  Procefs ,  neinlich  die  Beschleunigung  desselben, 
durchaus  bei  ihr  überwiegend  ist,  über  ihre  Wirkung  als  Bit- 
terkeit. Sie  erregt  darum  auch  in  grofsen  Gaben  nicht  leicht 
Indigestion,  weil  die  Beschleunigung  der  Absonderung  dieses 
hindert,  und  diese  eher  erscheint,  als  die  Indigestion  von 
größerer  Menge  der  Bitterkeit  erfolgen  kann.  Auch  die  ge- 
schwächteste, empfindlichste  Individualität  vertragt  darum  so- 
wohl kleinere,  wie  gröfsere  Gaben  von  ihr.  Als  blofses  Laxir- 
mittel  sie  betrachtet,  rühmt  man  besonders  an  ihr,  dafs  sie 
keine  weitere  Verderbnifs  der  Verdauung,  keine  Neigung  zur 
Laxität  und  Schwäche  zurückläfst,  weder  erhitzt,  noch  kühlt, 
weder  reizt,  noch  besänftigt,  und  also  weder  wie  Acrien  und 
scharfe  Harze ,  noch  wie  die  Salze  und  süfsen  Früchte  auf 
Gefäfse  und  Nerven  gleichzeitig  einwirkt,  sondern  auf  die 
ihr  eigenthümliche  Weise  aus  innerer  Erhebung  der  Meta- 
morphose der  Schleimhaut  mit  vorwiegender  Bethätigung  des 
Verflüssigungsprocesses  diese  Wirkung  vollbringt.  Sie  be- 
kommt als  Abführungsmittel,  vorzüglich  wo  Störungen  der  Se- 
cretion  im  Unterleibe,  besonders  der  oberen  Gebilde,  in  Ver- 
bindung mit  Schwäche  und  Atonie  obwalten ,  so  wie  über- 
haupt solchen  Personen,  bei  welchen  Schwäche  und  Schlaff- 
heit der  Digestionsorgane  vorhandeu  sind.  Auch  kann  sie 
den  zartesten  Kindern  und  überhaupt  solchen  Personen,  die 
weder  Acrien ,  noch  Salze  und  süfs  -  säuerliche  Früchte  ver- 
tragen, gegeben  werden. 

§.    1595. 

Hieraus  ergiebt  eich  nun  wohl,  dafs  die  Rhabarber  dann 


vorherrschend  indicirt  sein  müsse,  wenn  vorzüglich  der  ve- 
getative Procefs  in  den  Unterleibsgebilden  überhaupt,  beson- 
ders in  den  oberen,  dergestalt  leidet,  dafs  der  Absonderungs- 
procefs  alienirt  oder  unterdrückt  erscheint  und  Schwäche  die- 
ser Gebilde  sowohl ,  als  wie  des  ganzen  Organismus ,  beson- 
ders auch  gleichzeitige  Schwäche  des  assimilativen  Processes 
obwaltet. 

§.     1506. 

Sie  wird  mit  Nutzen  angewendet,  besonders  in  kleine», 
höchstens  den  Stuhlgang  gelind  beschleunigenden  Gaben  : 

1)  Bei  gastrischen  Zuständen.  Obgleich  sie  zur 
Ausführung  der  Sordes  keineswegs  das  geeignete  Mittel  ist, 
so  kann  sie  doch  eben  wegen  ihrer  mehr  abführenden  Wir- 
kung schon  früher  als  jede  andre  Bitterkeit  hier  gereicht 
werden  und  grade  von  den  rein  entleerenden  Mitteln  zu  den 
auflösenden  Bitterkeiten  den  schicklichsten  Uebergang  bilden. 

2)  Bei  Apepsieen,  wenn  sie  mit  vorherrschend  saurer 
Absonderung  im  Magen,  mit  Neigung  zur  Verschleimung,  mit 
starker  Aufblähung  von  Luftentbindung  und  überhaupt  mit 
Veränderung  der  normalen  Secretion  verbunden  und  die  ab- 
normen Secreta  noch  nicht  vollständig  entleert  sind. 

3)  Bei  Leber-  und  Galle n krank heiten,  theils  auf 
gehemmter  Gallen -Ab-  und  Aussonderung,  wie  z.  B.  bei  ein- 
fachem Icterus,  theils  auf  vermehrter  und  dabei  alienirter 
Gallensecretion  beruhend,  wie  z.  B.  bei  Melaena,  Polycho- 
lie,  galliger  Diarrhöe,  Gallenruhr  und  galliger  Ruhr  u.  e.  w,, 
theils  auch  bei  blofsen  Stagnationen  in  der  Leber  und  im 
Pfortadersystem  ,  bei  Intumescenzen  von  Anhäufung  und  Re- 
tention zur  Aussonderuug  bestimmter  Stoffe  u.  s.  w. 

4T)  Bei  Krankheiten  des  Pankreas,  namentlich  beim 
Wasserbrechen,  leistet  die  Rhabarber  iu  Verbindung  mit  Wifs- 
muth  u.  s.  w.  herrliche  Dienste. 

5)  Eben  so  bei  Krankheiten  der  Milz,  welche  auf 
venöser  Stockung  und  Anhäufungen  verschiedener  Art  beruhen. 

6)  Bei  Diarrhöen  galt  die  Rhabarber  lange  Zeit  als 
das  vorzüglichste  Mittel ,  und  wenn  schon  ihre  allgemeine 
Anwendung  jetzt  sehr  beschränkt  ist,  so  behauptet  sie  doch 
noch  in  d*n  Fällen  ,  wo  Atonie  der  Gedärme  mit  fehlerhaf- 
ter Mischung  der  Secretionen  die  Diarrhöe  bedingen ,  ihren 
alten  Ruf;  namentlich  bei  Diarrhöen  kleiner  Kinder  von  vor- 
herrschender Magensäure ,  bei  der  eben  angeführten  galligen 
Diarrhöe,  kurz  bei  allen  den  Diarrhöen,  wo  schadhafte  secer- 
nirte  Stoffe  im  Darmkanal  vorhanden  sind.  Ausserdem  auch 
leistet  sie  bei  habituellen  Durchfällen,   welche  aus  alienirter 
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Metamorphose  der  Schleimhaut  und  der  andern  Vegetations- 
organe des  Unterleibs ,  und  nicht  aus  blolser  Atonie ,  anhal- 
tend geworden  sind,  immer  sehr  viel. 

7)  Bei  Rühren  wurde  sie  früher  auch  zu  allgemein 
empfohlen,  und  später  zu  allgemein  verworfen.  Sie  dient  be- 
sonders bei  sogenannter  gastrischer  Ruhr,  so  wie  im  späteren 
Zeitraum  rheumatischer  Ruhren,  wenn  die  örtliche  Krise  durch 
mehr  fäculenten  Abgang  sich  nicht  gehörig  bilden  will ,  und 
überhaupt  wo  Schwäche  der  Digestionswerkzeuge  bei  schwa- 
chem Fieber  und  mehr  seröser  Secretion  noch  fortdauert. 

8)  Bei  Stockungen  in  den  vegetativen  Organen  über- 
haupt, und  den  dadurch  sich  bildenden  Krankheitsformen;  z. 
B.  bei  Plethora  abdominalis  aus  Atonie  und  Retention  der 
Absonderungen ,  bei  Atrophie ,  bei  sogenannten  Infarcten  ,  bei 
atonischen  Hämorrhoiden,  bei  Anschwellungen  und  sogenann- 
ten Indurationen  der  meisten  Gebilde  des  Unterleibs,  bei  Hy- 
pochondrie, Hysterie,  Melancholie  und  vielen  andren  Formen 
aus  ähnlicher  Quelle. 

§.     1597. 

Die  volle  Purgirgabe  der  Rhabarber  ist  ohngefähr  Dr.  1 
in  der  Pulverform.  Wird  diese  Gabe  auf  einen  Tag  vertheilt 
gegeben,  so  erregt  sie  in  der  Regel  4 —  6  mehr  breiige 
Stühle.  Hiernach  kann  man  nun  ihre  kleinere  Gabe,  welche 
nicht  purgiren  soll,  bestimmen;  —  zu  gr.  3  —  4  p.  d.  täg- 
lich 4mal  wird  man  kaum  eine  Beschleunigung  des  Stuhl- 
gangs bemerken,  und  so  immer  mehr  diese  Beschleunigung 
hervortreten  sehen,  je  näher  man  der  vollen  Purgirgabe,  zu 
Dr.  1  auf  den  Tag  kommt.  In  dem  Aufgufs  oder  in  der  Ab- 
kochung rechnet  man  in  der  Regel  nicht  mehr,  als  höchstens 
das  Doppelte,  öfter  aber  noch  weniger  auf  die  einzelne  Gabe, 
SO  dafs  also  z.  B.  eine  Infusion,  welche  auf  einmal  genommen 
mäfsig  purgiren  soll,  ohngefähr  von  Dr.  x/-l  —  2  Pulver  be- 
reitet wird,  und  kleine  Gaben  nach  demselben  Maafsstab  be- 
rechnet werden.  Gewöhnlich  reicht  man  jedoch  statt  dieser 
Aufgüsse  und  Abkochungen  die  Tinctura  Rhei  aquosa ,  wel- 
che zu  Unc.  iy2  —  2  purgirt  und  in  kleinen  Gaben  zur  ge- 
linden Beförderung  des  Stuhlgangs  zu  Dr.  %  u.  s.  f.  ge- 
reicht werden  kann.  Das  Extr.  Rhei  aquosum  wird  selten 
nur  gebraucht,  und  mufs  doppelt  so  stark,  wie  das  Pulver 
gereicht  werden,  wenn  es  purgiren  soll.  Rücksichtlich  sei- 
ner Wirkung  steht  es  ohngefähr  zwischen  der  Rhabarber  in 
Substanz,  oder  den  bisher  genannten  Zubereitungen,  und  der 
Tinct.  Rhei  vinosa  s.  Darelii,  s.  dulcis,  welche  weniger  sal- 
zige Theile  enthält,  weniger  abführend  und  überhaupt  den 
Secretionsprocefs  bethätigend,   aber  mehr  roborirend  und  to- 
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Jiisch  wirkt,  und  darum  vorzugsweise  in  den  Fällen,  wo  Rheum 
überhaupt  palst,  aber  man  den  Secretionsprocefs  nur  wenig 
steigern,  und  dabei  mehr  roboriren  soll,  zu  Dr.  '/2 — 1 — 2 
p.  d.  gereicht  wird. 

§,     1598. 

Aeusserlich  ist  ebenfalls  die  Rhabarber,  besonders 
von  Home,  bei  atonischen  Geschwüren,  die  weder  durch  ab- 
norme Form,  noch  durch  ibre  Absonderung  vorzüglich  ausge- 
zeichnet sind ,  empfohlen  worden.  Man  hat  sie  entweder  in 
Pulverform  ein-  oder  mehrmal  täglich  eingestreut,  oder  auch 
in  Aufgufs  oder  Absud  zu  Verbandmitteln  verwendet. 


§.     1599. 

Die  eigentümlichen  Bestandtheile  der  wenigen  nun  zu- 
nächst folgenden  Arzneien ,  nemlich  der  Senega ,  Polygala 
amara  und  Saponaria,  zeichnen  sich  besonders  durch  eine 
kratzende  Eigenschaft  aus,  welche  zwar  der  Schärfe  zu- 
nächst verwandt  ist,  allein  doch  wieder,  wie  sich  aus  der 
näheren  Betrachtung  der  Wirkung  dieser  Mittel  ergiebt,  ziem- 
lich beträchtlich  davon  sich  unterscheidet.  Sie  hat  nemlich 
das  mit  der  Schärfe  gemein,  dals  sie  die  Absonderungen  und 
Aufsaugungen  verstärkt,  überhaupt  den  Verfiüssigungsprocsfs 
bethätigt ;  jedoch  ist  sie  nicht  in  dem  Grade  auflösend,  wie 
reine  Acrien,  sondern  eher  noch  im  Stande,  wie  die  balsami- 
schen und  harzichten  Acrien ,  die  organische  Cohäsion  gleich- 
zeitig aufrecht  zu  halten  und  die  Neigung  zur  Zersetzung  zu 
beschränken.  Diese  Grundwirkung  der  kratzenden  Eigenschaft 
ist  vorzugsweise  gegen  die  Schleimhäute  ,  gegen  das  lympha- 
tische System  und  das  Urinorgan  gerichtet  und  bewährt  sich 
als  schleimlösend  und  einschneidend,  die  Urinabsonderung  be- 
fördernd,  die  innere  Aufsaugung  erhöhend,  die  Mischung  der 
Metamorphose  durch  Ausführung  der  Krankheitsproducte  und 
Anregung  normalerer  Bildung  verbessernd  u.  s.  w.  Zugleich 
aber  sind  diese  Mittel  hitterstoffig ,  dadurch  tonisch  wirkend, 
und  darum  vorzüglich  anzuwenden,  wo  bei  allgemeiner  Atonie 
und  Reizlosigkeit  die  angegebene  Wirkung  auf  die  Verbesse- 
rung und  Unterstützung  der  bildenden  und  absondernden 
Processe  statt  finden  soll, 

§.     1600. 

Die  Erfahrnen  empfehlen  sie : 

1)  Bei  Krankheiten  der  Schleimhäute,  vorzugs- 
weise bei  chronischen  Krankheiten  der  Schleimhaut  der  Luu- 


—     680     — 

gen.  Oft  wird  ihre  Wirkung  auf  diese  Gebilde  falsch  aufge- 
faßt ,  weil  man  sie  der  Squilla  und  andern  scharfen  Dingen 
gleich  setzt,  und  sie  nur  allein  als  Schleimlösung  und  Aus- 
wurf befördernde  Mittel  auffafst.  Indefs  empfehlen  sie  die 
besseren  Praktiker  hauptsächlich  bei  Atonie  der  Schleim- 
häute und  den  daraus  entspringenden  Formen,  so  wie  selbst 
bei  drohen  'am  Collapsus  und  beginnender  Zersez- 
zung  in  denselben,  wo  reine  Acrien  gewöhnlich  allein  für 
sich  mehr  schaden  als  nützen,  gereicht  werden  können.  Denn 
es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,  dafs  sie  allerdings  zwar 
vorzugsweise  dem  Secretionsprocefs  in  den  Schleimhäuten  ent- 
sprechen, diese»  erleichtern,  befördern  und  zugleich  auch 
verbessern ,  anderseits  aber  auch  wieder  den  Assimilationspro- 
cefs  aufrecht  erhalten  ,  die  Spannkraft  der  Schleimhäute  ver- 
mehren ,  die  Zersetzung  in  denselben  hindern  u.  s.  w.  und 
somit  also  die  gesammte  Metamorphose  derselben  unterstützen, 
stärken  und  normal  machen,  in  so  fern  aus  Schwäche  sie 
abnorm  geworden  war. 

§.     1601. 

2}  Bei  Krankheiten  von  gestörter  Res orption 
und  Secretion,  besonders  bei  Wassersuchten,  Anschoppun- 
gen und  Ablagerungen  in  den  drüsigen  Gebilden,  serösen 
Häuten,  im  Zellgewebe,  in  den  lymphatischen  Gefäfsen  u.  s.  w. 
Auch  bei  diesen  CJebeln  mufs  man  nicht  vergessen  ,  dafs  die 
kratzend  -  extractivstoffigen  Mittel  bei  ihnen  nur  dann  anwend- 
bar und  heilsam  sind ,  wenn  sie  entweder  auf  Atonie  beruhen 
oder  von  Atonie  wenigstens  begleitet  sind. 

§.     1602. 

3)  Bei  Dyskrasieen.  Nicht  die  besondre  Beschaffen- 
heit der  Dyskrasie,  ob  sie  syphilitische,  psorische,  rheumati- 
sche ,  gichtische  u.  s  w.  sei ,  noch  auch  die  besondre  Form 
derselben,  in  welcher  sie  grade  im  gegebenen  Fall  erscheint, 
entscheidet  über  die  Wahl  dieser  Mittel  zu  ihrer  Cur.  Ver- 
altete und  eingewurzelte  Fälle,  wo  es  sich  um  gelinde  und 
allmählige  Verbesserung  der  Metamorphose  handelt ,  die  In- 
dividualität Metallmittel  nicht  erträgt  und  Atonie  sowohl  im 
ganzen  Körper  als  in  der  örtlichen  Productivität  der  Dyskra- 
sie sich  ausspricht,  sind  es  vorzugsweise,  in  welchen  diese 
Mittel  entweder  als  Hauptmittel  oder  Beihülfsmittel  sich  em- 
pfehlen. 
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27)     Radis  Senegae;    Senega. 

§.     1603. 

Die  Senega  Ist  unter  den  in  den  vorigen  §§.  im  Allge- 
meinen berührten  Mitteln  das  vorzüglichste  und  stärkste,  wel- 
ches zugleich  die  kratzende  Eigenschaft  am  reinsten  und 
stärksten,  dagegen  nur  wenige  Bitterkeit  besitzt.  Sie  ist  darum 
mehr  auf  die  Absonderungen  und  Aufsaugungen  wirkend ,  als 
tonisch  und  in  zu  grofsen  Gaben  erregt  sie  Magen- und  Leib- 
schmerzen, Würgen,  Erbrechen,  Durchfall  u.  dgl.  Ihre  Wir- 
kungen sind  nicht  blofs  auf  die  niedere  Sphäre  der  Schleim- 
häute beschränkt,  obgleich  sie  bei  Atonie  derselben,  und  be- 
sonders der  Schleimhaut  der  Lungen  vorzüglich  empfohlen 
worden  ist,  sondern  offenbar  weiter  greifend  auf  die  äussere 
Haut,  auf  das  Lymphsystem,  auf  die  serösen  Häute,  auf  das 
Urinorgan,  so  wie  auf  alle  übrigen  vegetativen  Organe,  in  ih- 
nen den  Resorptions-  und  Absonderungsprocefs  unterstützend, 
und  durch  Steigerung  ihrer  innern  Energie  gleichzeitig  ihre 
Metamorphose  verbessernd.  Man  rühmt  sie  darum  besonders 
als  auswurfbefördernd ,  urintreibend ,  auflösend  u.  s.  w.  Sie 
ist  der  Arnica ,  der  Pimpinella ,  besonders  aber  dem  Hele- 
nium  yerwandt  und  unterscheidet  sich  von  diesen  Mitteln 
überhaupt,  so  wie  vorzüglich  von  diesem  letztren  hauptsäch» 
lieh  durch  ihre  mehr  tonische  Eigenschaft,  so  wie  durch  ge- 
ringere Wirkung  auf  das  Blutgefafssystem ,  indem  sie  nicht 
leicht  Erhitzung  erzeugen  kann. 

§.     1604. 

Fieberhaftes  und  entzündliches  Leiden  bildet  zwar  keine 
Gegenanzeige  gegen  den  Gebrauch  der  Senega;  —  allein  ihm 
selbst  als  solchem  kann  sie  nicht  entsprechen ,  sondern  nur 
denjenigen  örtlichen  Krankheitszuständen  des  Vegetationspro- 
cesses,  welche  dabei  obwalten  und  nicht  selten  die  fieberhaf- 
ten Regungen,  so  wie  die  entzündlichen  Spannungen  unterhal- 
ten. Sobald  auf  das  Fieber  -  oder  Entzündungsleiden  als  Krank- 
keiten der  höheren  Systeme  besonders  gewirkt  werden  soll, 
mufs  sie  entweder  mit  andern  Mitteln  zweckgemäfs  verbun- 
den oder  mit  Alantwurzel  und  ähnlichen  Dingen  vertauscht 
werden. 

§.    1605. 

Heilsam  war  ihre  Anwendung : 

1)  Bei  Biennorrhöen  der  Lunge;  namentlich  bei  Ca- 
tarrhus  chronicus,  Phthisis  pituitosa ,  Asthma  humidum  und 
dergl.  Formen  mit  zäher  Schleimbildung,  so  wie  auch  bei 
Catarrhus  chronicus  siecus ,  bei  Phthisis  tuber culosa  und  über- 
haupt allen  Leiden  der  Longenschleimhaat   mit   veränderter, 
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zäher  oder  gehinderter  Schleimabsonderung  bei  gleichzeitiger 
Atonie,  Reizlosigkeit  und  Mangel  aller  entzündlichen  Regun- 
gen. Weniger  leistet  sie  bei  Lungenschwäche  überhaupt,  bei 
besondrer  Anlage  und  Neigung  zu  chronischen  Gatarrhen. 

2)  Bei  Lungenentzündung  wird  sie  zwar  im  Zeit- 
raum der  Krise,  wenn  der  Auswurf  stocket  und  sehr  zähe  ist, 
sehr  häufig  empfohlen;  —  allein  sie  kann  hier  erst  wirklichen 
Nutzen  gewähren ,  wenn  die  Entzündung  als  solche  vorüber 
ist  und  die  stockenden  örtlichen  Krisen  mancherlei  Nachtheile 
drohen.  Man  hüte  sich  also  vor  ihrer  zu  frühen  Anwendung. 
Dasselbe  gilt  von  den  sogenannten  nervösen  Lungenentzündun- 
gen. Früher  wird  sie  gut  vertragen  bei  typhösen  Pneumo- 
nieen,  wo  zugleich  starke  Affection  der  Bronchieen  vorhanden 
ist  und  in  starkem  Schleimrossein,  heftiger  Orthopnoe,  mattem, 
mühsamem  Husten ,  durch  den  kein  Auswurf  heraufgebracht 
wird,  sich  ausspricht. 

S)  Bei  Keuchhusten  und  andern  entzündlichen  Krank- 
heiten der  Bronchien,  z.  B.  bei  Bronchitis,  Tracheitis  und 
Laryngitis  dient  ebenfalls  die  Senega,  wenn  diese  Leiden  in 
chronische  Form  überzugehen  drohen ,  und  schon  die  eigentlich 
entzündlichen  Phänomene  vorüber  sind,  oder  wenn  sie  bereits 
wirklich  chronisch  geworden  sind  und  Atonie  der  Theile  mit 
gehemmter  Secretion  ihren  Gebrauch  fordert.  Besonders  nütz- 
lich aber  ist  sie  bei  den  mehr  malignen  Formen  von  Bronchi- 
tis ,  wie  bei  der  sogenannten  Pneunomia  notha ,  Bronchitis 
passiva  u.  s.  w.,  wo  eine  grofse  Menge  Schleim  die  Bron- 
chialäste anfällt,  aber  nicht  völlig  losgestofsen  wird,  und  der 
matte  Husten  den  Schleim  nicht  heraufbringen  kann. 

4)  Bei  Blennorrhoe  der  Unterleibsorgane,  so  wie  der 
Harn  -  und  Geschlechtswerkzeuge  wird  die  Senega  unter  ganz 
ähnlichen  Verhältnissen,  wie  bei  Blennorrhöen  der  Lungen,  an- 
gewendet* nemlich  besonders  da,  wo  eine  gewisse  Neigung  zur 
Zersetzung  und  überwiegenden  Verflüssigung  den  Gebrauch  der 
Acrien  einerseits,  Torpor  hingegen  bei  bestehender  Atonie  den 
Gebrauch  der  salzig-bittren  Resolventien  anderseits  weniger 
rathsam  macht, 

§.     1606. 

5)  Bei  Wassersuchten  aus  reiner  Atonie,  nemlich  be- 
sonders bei  solchen,  welche  nach  Fiebern  sich  bilden,  und 
ganz  vorzüglich  bei  Brustwassersuchten  solcher  Art  sowohl, 
so  wie  auch  bei  denen,  welche  zu  chronischem  Leiden  der 
Lungenschleimhaut  sich  gesellen,  will  man  sie  sehr  hülfreich 
gefunden  haben;  jedoch  selten  für  sich  allein,  sondern  ge- 
wöhnlich mit  andern  stärker  und  reiner  urintreibenden  Mitteln. 
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6)  Bei  veralteten  Anschoppungen,  Stockun- 
gen und  Ablagerungen  in  den  Lymphgefäfsen,  drüsigen 
Gebilden,  Abdominalvenen  u.  s.  w. ,  so  wie  überhaupt  bei  Lei- 
den der  Vegetation  mit  Neigung  zu  Exsudationen,  und  gleich- 
zeitigem Torpor  und  Atonie,  aus  Unterdrückung  oder  AHena- 
tion  verschied ner  Absonderungen  entstanden,  ist  mit  Recht  die 
Senega  sehr  gerühmt. 

§.     1607. 

7)  Bei  dyskrasischen  Affectionen  der  äusseren 
Augenhäute  wurde  zuletzt  von  Schmalz  und  Amnion 
die  Senega  empfohlen  und  darauf  auch  von  vielen  Andern  er- 
probt. Sie  leistet  bei  veralteter  abnormer  Metamorphose  mit 
dyskrasischem  Grundleiden  oft  sehr  gute  Dienste,  namentlich 
bei  Pannus  und  Suffusio  corneae ,  chronischer  Conjunctivitis 
mit  Auflockerung,  Blennorrhoe  der  Augenlieder,  chronischer 
Entzündung  und  atonischer  Anschwellung  der  Meibomschen 
Drüsen  u.  s.  w. ,  wenn  diese  örtlichen  Uebel  von  rheumati- 
scher, gichtischer,  psorischer  Dyskrasie  herrühren,  oder  nach 
acuten  Exanthemen  zurückblieben,  und  dabei  in  den  Augen* 
häuten  sowohl,  als  wie  im  ganzen  Organismus.  Atonie  und 
Reizlosigkeit  obwalten.  Dies  giebt  einen  Wink  zur  Benutzung 
ihrer  gewifs  nicht  unbedeutenden  antidyskrasischen  Heilkräfte, 
zumal  wo  die  Dyskrasieen  schon  Kachexie  zur  Folge  gehabt 
haben  und  zugleich  eine  tonische  Wirkung  darum  nothwendig 
wird.  Sie  mufs  aber  eine  längere  Zeit  hindurch  hier  ange-* 
wendet  und  nach  den  Umständen  mit  andern  Mitteln  zweck- 
gemäfs  verbunden  werden. 

§.    1608. 

Man  gab  sie  zwar  bei  Augenkrankheiten,  aber  sehr  sel- 
ten in  andern  Krankheitsfällen  in  Pulverform  zu  gr.  10  bis 
15  p.  d. ,  weil  das  Pulver  sehr  schwer  verdaulich  ist  und 
leicht  Erbrechen  und  andere  Verdauungsbeschwerden  veran- 
lafst;  —  am  gewöhnlichsten  den  Absud  zu  Dr.  4 — 6  auf  Col. 
Unc.  6  mit  Unc.  1  Syr. ,  um  das  Kratzen  im  Halse  zu  verhü- 
ten. Vortrefflich  ist  auch  die  weinige  Infusionsform  bei  gröfse- 
rem  Torpor;  —  sie  kann  aber  nicht  wohl  mit  Schleim  ver- 
bunden werden,  welcher  am  häufigsten  bei  Lungenkrankhei- 
ten, um  damit  den  Hustenreiz  zu  besänftigen,  als  Zusatz  ge- 
wählt werden  mufs.  —  Das  Estr.  Senegae  vinosum  wird  nur 
selten  zu  gr.  5 — 10  p.  d.  angewendet,  und  auch  den  Syrup. 
Senegae,  den  man  besonders  bei  Brustkrankheiten  der  Kinder 
empfahl,  findet  man  nur  selten  in  den  Apotheken. 

! 
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28)  Kadis f  8,  SummUates  Polygalae  amarae}    bittre 
Kreuzblume  ii  wurzel. 

§.     1609. 

Sie  ist  viel  weniger  kratzend,  als  Senega,  und  mehr  bit- 
ter, darum  auch  einer  geschwächteren  Verdauung  eher  zusa- 
gend ,  und  überhaupt  mehr  tonisch  in  ihrer  Wirkung.  Sie  ist 
an  sich  zwar  schwächer  wie  Senega,  aber  doch  nicht  so  un- 
wirksam, als  die  Polygala  vulgaris  und  das  Polygonuni  avi- 
culare ,  welche  man  häufig  statt  ihrer  in  den  Apotheken  fin- 
det. Dieses  letztre  mag  auch  wohl  Ursache  sein,  dafs  neuere 
Aerzte  sie  nicht  mehr  so  loben  wollten,  wie  Co  11  in  und  meh- 
rere andere  ältere.  Wenn  sie  acht  und  gut  ist,  wird  sie  sich 
unter  ähnlichen  Verhältnissen  wie  Senega ,  besonders  wenn 
man  mehr  die  Bitterkeit  wünscht,  so  ganz  unheilsam  nicht 
beweisen. 

Gewöhnlich  giebt  man  sie  im  Absud  zu  Dr.  6 — 8  auf 
CoL  ünc.  6. 


29)  Radix  Saponariae;  Seifenkrautwurzel. 

§.     1610. 

Das  Kratzend-scharfe  der  Senega  ist  zwar  auch  noch  in 
der  Saponaria  vorhanden ,  aber  weit  schwächer  und  zugleich 
noch  durch  einen  bitterlich  -  süfsen  seifenhaften  auflösenden 
Extractivstoff  gemildert,  welcher  eine  entfernte  Aehnlichkeit 
mit  der  Sassaparille  begründet.  Mit  Recht  wird  also  die  Sei- 
fenkrautwurzel zwischen  die  Senega  und  Sassaparille  gesetzt. 
Sie  wird  vorzüglich  als  gelind  auflösendes,  die  Resorption  und 
Secretion  vermehrendes,  anomale  Stoffe  ausführendes  und  da- 
durch Mischung  verbesserndes  Mittel  gerühmt  und  den  Holz- 
tränken, so  wie  andern  Tisanen  zugesetzt. 

§.     1611. 

Vorzüglich  gebraucht  man  sie: 

l)Bei  veralteten  chronischen  Krankheiten  der 
Lungenschleimhaut  mit  Zähigkeit  und  schwerer  Lösung 
des  Schleims. 

2)  Bei  veralteten  atonischen  Stockungen  im  Un- 
terleibe, namentlich  in  der  Leber,  Pfortader,  Milz,  so  wie 
überhaupt  in  den  Drüsen  und  lymphatischen  Gefäfsen  des  Un- 
terleibs und  den  darauf  beruhenden  Krankheitsformen,  nament- 
lich bei  Atrophieen,  Wassersuchten,  Hypochondrie  u.  s.  w. 

8)  Am  meisten  wurde  sie  jedoch  gerühmt  bei  veralte- 
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ten  D yskrasieen,  besonders  wenn  sie  in  den  IiSutlgen  Ge- 
bilden überhaupt  sich  ausgebildet  hatten ;  namentlich  Lues  in- 
veterata  in  Hautausschlägen,  Affectionen  der  Knochenhaut« 
und  dergl.  sich  aussprechend,  bei  psorischer,  gichtischer,  rheu- 
matischer Dyskrasie  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wo  die 
Sassaparille  dabei  angewendet  wird. 

§.     1612. 

Die  Seifenkrautwurzel  ist  aber  überhaupt  ein  ziemlich 
schwaches  Mittel,  welches  man  hauptsächlich  nur  in  sehr  ein- 
gewurzelten, veralteten  Uebeln  der  oben  genannten  Arten,  in 
der  Weise  der  secretionsverbessernden  Tisanen  gebraucht,  und 
ungefähr  zu  Dr.  3  —  Unc.  1  auf  den  Tag  verordnet.  Man 
darf  nie  eine  schnelle  und  bedeutende  Wirkung  von  ihr  er- 
warten, sondern  nur  jene  langsame  Verbesserung  der  Meta- 
morphose, wodurch  sich  die  genannten  Tisanen  auszeichnen» 
Sehr  selten  wird  sie  auch  als  alleiniges  und  hauptsächliches 
Heilmittel  benutzt,  sondern  gröfstentheils  nur  als  Nebenmittel. 


SO)  Radis  Sar&aparillae,  s,  Sassaparillae ;  Sassaparille, 

§.     1613. 

Mit  diesem  Mittel  beginnt  wieder  eine  andre  Richtung 
der  auflösenden  Bitterkeiten.  Immer  mehr  nemlich  verliert 
sich  in  der  ganzen  Reihe  derselben  mit  der  Bitterkeit  die  Wir- 
kung auf  die  assimilative  Seite  der  Vegetation,  und  stärker 
und  bestimmter  tritt  zugleich  die  Wirkung  auf  den  Resorp- 
tions-  und  Secretionsprocefs  überall  hervor.  Begreiflich  darum, 
dafs  auch  bei  den  nun  folgenden  Mitteln  viel  weniger  in  den 
Digestionswerkzeugen,  viel  stärker  hingegen  in  der  Metamor- 
phose der  häutigen  Gebilde,  namentlich  in  der  äusseren  Haut, 
in  den  serösen  Häuten,  in  den  Knochenhäuten,  so  wie  auch 
in  dem  Lymph-  und  Drüsensystem  die  Wirkung  sich  of- 
fenbart. 

§.     1614. 

Die  Sassaparille  ist  unstreitig  das  vorzüglichste  unter  die- 
sen in  der  angegebenen  Rücksicht  einander  ähnlichen.  Sie 
beschleunigt  und  stärkt  das  vegetative  Leben  besonders  in  der 
äusseren  Haut,  so  wie  auch  in  den  serösen  und  fibrösen  Häu- 
ten, im  Lymphsystem  u.  s.  w.,  und  nicht  etwa  durch  eine  be- 
sondre Wirkung  auf  die  Nerven  oder  Gefafse  bedingt  sie  diese 
Wirkung,  sondern  offenbar  geht  sie  bei  ihr  aus  inniger  Bezie- 
hung zur  Metamorphose  dieser  Gebilde  hervor.  Nicht  schnell 
und  vorübergehend  ist  darum  auch  diese   Wirkung,  sondern 
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wenn  sie  einmal  statt  gefunden  hat,  durchaus  andauernd.  Vor- 
züglich gerühmt  wird  sie  als  sogenanntes  Mischung  verbes- 
serndes Mittel  und  gewöhnlich  als  gelindes  Acre  in  dieser  Be- 
ziehung betrachtet.  Allein  obgleich  auch  sie  die  Absonderun- 
gen und  Resorptionen  allmählig  und  dauernd  belhätigt,  so  ist 
sie  doch  auch  vorzüglich  geeignet,  den  beginnenden  Zerfall 
in  der  Metamorphose  der  genannten  Gebilde  zu  hemmen,  und 
wahrscheinlich  durch  Hebung  der  Atonie,  Schwäche  und  Un- 
thätigkeit  der  gesammten  Metamorphose  entfernt  sie  die  durch 
diese  Ursachen  alienirte  Mischung. 

§.     1615. 

Nur  bei  längerem  Gebrauch,  und  ganz  besonders  wenn 
sie  in  der  Tisanenform  angewendet  wird,  welche  überhaupt 
bei  zu  bewirkender  langsamer  Umänderung  der  Metamorphose 
die  angemessenste  ist,  äussert  sie  diese  Wirkung.  Vorzüglich 
pafst  sie  bei  pastosen,  aufgedunsenen  Individualitäten,  in  wel- 
chen bei  Dyskrasieen  die  sogenannten  specifischen  Mittel  für 
das  äussere  Hautorgan,  wie  namentlich  Schwefel,  Merkur, 
Spiefsglanz  und  dergl.  wegen  Schwäche  und  Atonie  der  Me- 
tamorphose nicht  in  der  gehörigen  Stärke  die  ihnen  eigen- 
thümlichen  Reactionen  erzeugen  können,  oder  leicht  excessive 
Wirkungen  verschiedener  Art  machen,  ohne  die  Dyekrasie  zu 
tilgen,  bei  Individuen,  die  schon  mehrfach  mit  Merkur  mifs- 
handelt  wurden  und  sehr  herabgekommen  sind  u.  s.  w.  Ge- 
wöhnlich auch  läfst  sie  sich  länger,  als  die  andern  zu  Seere- 
tionen  verbessernden  Tisanen  gebräuchlichen  Mittel,  anwen- 
den, ohne  die  Verdauung  anzugreifen. 

§.     1616. 

Sie  wird  vorzüglich  gerühmt: 

1)  Bei  inveterirter  Syphilis  wird  sie  entweder  als 
Hauptmittel  in  den  im  vorigen  §.  bezeichneten  Verhältnissen 
angewendet,  oder  als  Beihülfsmittel,  um  bei  dem  Gebranch 
der  Mercurialien  nicht  allein  die  Metamorphose  der  häutigen 
Gebilde  thätiger  und  kräftiger  zu  machen,  so  dafs  die  von 
Merkur  bewirkte  antisyphilitische  Reaction  mehr  durchgreifend 
wird,  sondern  um  die  Absonderungen  überhaupt,  und  beson- 
ders die  Absonderungen  der  äusseren  Haut,  mehr  frei  zu  er- 
halten, damit  nicht  zu  starke  Quecksilberwirkungen  in  einzel- 
nen Organen  die  Erreichung  der  gehörigen  Gröfse  der  allge- 
meinen Reactionen  hindert.  Die  besten  Dienste  leistet  sie  un- 
streitig bei  veralteter  syphilitischer  Dyskrasie,  wo  keine  Mer- 
turialien  mehr  vertragen  werden,  und  nur  eine  langsame  Um- 
änderung der  ganzen  Constitution  noch  das  Uebel  zu  bekäm- 
pfen vermag.  Sie  macht  darum  immer  einen  Hauptbestaud- 
theil  bekannter  und  unbekannter  Geheimmittel  gegen  veraltete 
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Syphilis,  welche  in  Tisanenform  gröfstentheils  verbraucht  wer- 
den, so  wie  auch  des  berühmten  Roob  de  Lafecteur. 

2)  Bei  chronischen  Rheumatismen  und  chroni- 
scher Gicht,  so  wie 

3)  bei  chronischen  Hautausschlägen  und 

4)  bei  chronischen  Dyskrasieen  jeder  Art  leistet  sie  die- 
selben Dienste,  wie  bei  der  veralteten  Syphilis  und  wird  un- 
ter ganz  ähnlichen  Fällen  dabei  angewendet. 

§.     1617. 

Gewöhnlich  verordnet  man  sie  zum  Trank  zu  Dr.  4 — 8 
auf  den  Tag,  steigt  aber  mit  dieser  Menge  allmählig,  so  dafs 
man  2 — 4  Uncen  auf  den  Tag  verbraucht.  —  Unerläßlich  Ski 
es  bei  ihrem  Gebrauch,  wenn  sie  heilsam  wirken  soll,  dafs 
zugleich  alle  Secretionen  frei  sind,  und  besonders  die  äussere 
Haut  in  einer  steten  gelinden  Ausdünstung  sich  befinde.  — ■ 
Sie  wird  sehr  häufig  den  Holztränken  zugesetzt  und  macht 
einen  Bestandteil  mehrerer  gegen  Alienation  der  Metamor- 
phose gepriesener  Compositionen,  wie  z.  B.  des  Decocti  Pol- 
Uni,  Zittmanni  etc.  Paietta  hat  neuerdings  den  hauptsäch- 
lich wirksamen  Stoff  aus  ihr  abgeschieden  und  Pariglina  s. 
Parillinum  genannt.  Er  hat  diesen  Stoff  an  sich  selbst  ver- 
sucht und  gr.  2  steigend  bis  zu  gr.  10 — 13  p.  d.  davon  ge- 
nommen. In  dieser  letztren  Gabe  erregte  er  ein  Gefühl  von 
Zusammenschnüren  in  der  Kehle,  Kratzen  im  Halse,  Lieblich- 
keit und  Erbrechen ,  Verminderung  der  Pulsschläge  mit  Ab- 
geschlagenheit des  ganzen  Körpers  und  nach  einer  halben 
Stunde  einen  copiösen  Schweifs.  Weitere  Erfahrungen  über 
diesen  Stoff  hat  man  bis  jetzt  noch  nicht. 


31)  Radix  Chinae;  Chinawurzel. 

§.     1618. 

Die  Chinawurzel  wurde  von  älteren  Aerzten  in  denselben 
Fällen,  wo  man  Sassaparille  anwendet,  empfohlen,  und  ob- 
gleich diefs  Mittel  der  Sassaparille  auch  wirklich  ziemlich 
ähnlich  scheint,  so  haben  es  doch  neuere  Praktiker  nicht  lo- 
ben wollen,  und  es  ist  darum  jetzt  fast  ganz  der  Vergessen- 
heit übergeben.  Indefs  habe  ich  es  doch  mehrfach  der  Sassa- 
parille, wo  diese  zu  theuer  war,  mit  gutem  Erfolge  substi- 
tuirt.  —  Es  wird  am  besten  in  eben  solcher  Form  und  Gabe, 
wie  die  Sarsaparille  gereicht. 
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32)  Radis  Carlcis  arenariae;    Sa  ndrledgras  würze  1, 

§.     1619. 

Sie    wird   häufig   „teutsche   Sassaparille"    genannt, 
weil  man  sie  als  das  vorzüglichste  Surrogat  der  ächten  Sassa- 
parille betrachtet.     Aehnlichkeit    in  der    Wirkung    mit    dersel- 
ben ist  auch  keineswegs    bei  ihr    zu  verkennen;  —    allein  sie 
gehört    mit  ihrer    Wirkung  weit  mehr    den  vegetativen  Gebil- 
den des  Unterleibs  an,    und  wirkt  bei  weitem  so  stark  nicht, 
wie  Sassaparille ,   auf  die    entfernteren  häutigen  Gebilde.     Sie 
ist    darum   nicht    von    solcher    Wirksamkeit    bei    Alienationen 
der   Metamorphose    und    des  Vegetalionsprocesses   dieser  Ge- 
bilde, verdient  aber  der  Sassaparille  vorgezogen  zu  werden,  wo 
Krankheiiszustände  der  Unter leibsorgane,  bestehend  in  gehin- 
dertem   und   alienirtem    Vegetationsprocefs    mit   Stockung  der 
Absonderungen  und  Anhäufungen  abnormer  Krankheitsproducte, 
in  denselben  Statt   finden;   —    namentlich    bei  Stockungen  in 
den  drüsigen  Gebilden,    schwacher  Urinsecretion    mit  Neigung 
zur  Lithiasis    und  dergl.  m.      Sie  macht    also    den  Uebergang 
von  der    Sassaparille    zur  gewöhnlichen  Graswurzel,    zwischen 
beiden    in    der    Mitte    stehend,    von  beiden   fast  gleichviel  in 
ihrer  Wirkung  behauptend ,    wefshalb  sie  auch  dem  einen  wie 
dem  andern  in  den  geeigneten  Fällen   sapponirt  werden  kann. 
Sie  wird  übrigens  in   derselben   Form  und    Gabe  wie  die 
ächte  Sassaparille  verordnet. 


83)  Radis  Graminis;  Gras  würze  1. 

§.     1620. 

Die  Graswurzel   macht  in    der   Reihe    der  bitter  -resolvi- 
renden  Mittel   den  Uebergang    zu  den  süfsen  Mitteln    (S.  III. 
Klasse),  indem  sich  der  Malztrank  und    ähnliche  Dinge  grade 
so  wieder  ihr   anschliefsen ,  wie  sie  sich   den  bisherigen  Din- 
gen anreiht.      Derselbe  Fehler  wird  begangen,   wenn  man  sie 
blofs    nährend   und    demuleirend   ansieht,   als   wenn   man   sie 
nur  als    Resolvens    für  die  Unterleibsorgane  betrachtet;    denn 
ihre  Wirkung  vereint  diese  beiden  Eigenschaften,  obgleich  beide 
sich   in  ihr    sehr    schwach   verhalten.     Offenbar  auch  hat  sie 
die  erstren  Wirkungen,  nemlich  diejenigen,  welche  den  süfsen 
extractivstoffigen  Dingen  und   Pflanzenmitteln  überhaupt  eigen 
sind,  in  viel  stärkrem  Grade,   wenn  sie  getrocknet  im  Absud 
oder   in  sonstigen   Präparationen    angewendet   wird,    während 
ihre  resolvirende  Eigenschaft  für  die  Unterleibsorgane  wieder 
vorwiegt,    wenn  ihr  frisch   ausgepreister   Saft  zum  Gebrauch 


—     689     — 

verwendet  wird.  Uebrigens  läfst  sich  niemals  durch  ihren 
Gebrauch  allein  viel  ausrichten,  wcfshalb  sie  auch  gewöhnlich 
nur  als  schwaches  Eeihülfsmittel  benutzt  wird. 

§.     1621. 

In  dieser  Bedeutung  allein  darf  es  aufgenommen  werden, 
wenn  sie  empfehlen  wird  ,  bei  mancherlei  Störungen  des  Ve- 
getationsprocesses  im  Darmkanal,  in  der  Leber,  in  den  Me- 
senterialdrüsen,  wie  diese  manchmal  bei  Wechselfiebern,  Hy- 
pochondrie, Melancholie  und  dergl.  Statt  finden,  bei  chroni- 
schen trocknen  Catarrhen,  bei  Tuberkeln  der  Lunge,  bei  Stein- 
krankheiten und  mancherlei  andren  Krankheiten  der  Urinwege 
mit  spärlicher  Urinabsonderung,  bei  chronischen  Hautkrank- 
heiten u.  dgl.  m.  Immer  dient  sie  als  Beihülfsmittel  vorzugs- 
weise dann,  wenn  neben  der  Stockung  der  Absonderung  und 
allgemeinen  Trockenheit,  mehr  ein  gereizter,  gespannter  Zu- 
stand der  Theile  bei  allgemein  geschwächter  Ernährung  Statt 
findet. 

§.     1022. 

Soll  bei  ihrem  Gebrauch  die  nährende  und  demuleirende 
Eigenschaft  vorwiegen,  so  giebt  man  sie  in  Dekoktform  zu 
Unc.  1 — 2  auf  den  Tag;  —  soll  die  auflösende  Eigenschaft 
hauptsächlich  in  Anspruch  genommen  werden ,  so  giebt  man 
den  frischen  Saft  zu  Dr.  4 — 8,  wie  man  gewöhnlich  solche 
frische  Kräutersäfte  abzureichen  pflegt.  In  der  Mitte  zwi- 
schen diesen  Präparationen,  jedoch  noch  mehr  in  der  Wir- 
kung zur  Absudform  hinneigend ,  ist  die  Mellago  graminis, 
die  man  zu  Dr.  3 — 6  p.  d.  verordnet. 


34)  Radix  Astragalt  exscapi;  Tragantwurzel, 

§.     1623. 

Dieses  schwache,  alle  Secretionen  allmählig  gelind  beför- 
dernde Mittel,  wurde  auf  Winterl's  Empfehlung,  der  es  an 
der  ungarischen  Gränze  als  Heilmittel  gegen  die  Lustseuche 
gebrauchen  sah,  von  Quarin  ebenfalls  bei  inveterirter  Lust- 
seuche gebraucht,  und  von  ähnlicher  Wirkung  in  dieser  Be- 
ziehung befunden,  wie  Sassaparille*  Es  verlor  jedoch  sehr 
bald  wieder  seinen  Ruf  und  wird  auch  gewöhnlich  nicht  in 
den  Apotheken  angetroffen. 
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35)  Radix  Ononidis  spinosae ;    Hauhecheiwu rzeL 

§.     1624. 

Die  Hauhechelwurzel  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der  Gras- 
wurzel, und  wird  besonders  als  ein  die  Urinsecretion  vermeh- 
rendes und  verbesserndes  Mittel  gebraucht.  Bei  Wassersüch- 
ten, vorzüglich  bei  Bauchwassersucht  (Franck),  bei  Nieren- 
und  Blasensteinen,  bei  Blasencatarrh,  bei  Tripper  und  dergl. 
wurde  sie  darum -vorzugsweise  angewendet,  selten  bei  Drüsen- 
verhärtungen und  manchen  andern  bei  der  Graswurzel  erwähn- 
ten Fällen. 

Am  besten  giebt  man  sie  auch  in  Tisanenform  zu  Dr.  0 
bis  12  auf  den  Tag. 


36)  Herba  Yirgae  aureae;    Goldruth e. 

§      1625. 

Sie  scheint  der  Onon.  spinös,  sehr  ähnlich  und  wird  in 
Verbindung  mit  derselben  zu  Unc.  %  auf  den  Tag  in  Tisa- 
nenform neuerdings  von  Muhrbeck  und  Heim  bei  Lithiasis 
renalis  sehr  empfohlen. 


37)  Radis  Bardanae;   Klettenwurzel. 

§.     1626. 

Die  Klettenwnrzel  macht  den  Uebergang  von  der  Sassa- 
parille zu  den  rein  schleimigen  Dingen,  und  ob  sie  gleich  in 
ihrer  Wirkung  auf  den  Vegetationsprocefs  der  Sassaparille 
sehr  an  Kraft  nachsteht,  so  macht  doch  manchmal  ihre  schlei- 
mige Beschaffenheit  ihren  Gebrauch  besonders  wünschenswert!], 
und  von  selbst  ergeben  eich  aus  dieser  Bemerkung  die  Ver- 
hältnisse, wo  man  dieses  Mittel  bei  chronischen  Hautausschlä- 
gen, bei  kakochymischen  Geschwüren,  bei  chronischen  Rheu- 
matismen und  chronischer  Gicht,  bei  Steinbeschwerden  u.  s.  \r. 
als  schwaches  Beihülfsmittel  zur  Kur  in  Anwendung  setzt. 

Sie  wird  auch  zu  Dr.  6 — 12  auf  den  Tag  in  Tisanen- 
form gegeben. 
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38 )  Carba  purus ;  Holzkohle;  vorzüglich  Carba  tigni  tiliae ; 

Lind  enkohie. 

§.     1G27. 

Die  Eigenschaften  der  reinen  Kohle  als  Arzneimittel,  sind 
noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärt.  Was  man  bis  jetzt  als  ge- 
wifs  von  ihr  weif«,  ist  folgendes: 

Sie  hat  die  Eigenschaft,  flüchtige,  gasförmige,  thierische 
Stoffe  einzusaugen,  vermöge  welcher  sie  die  mit  fauligen  Ef- 
ffuenzen  geschwängerte  Luft  zu  reinigen,  und  Conlagien  und 
Miasmen  aus  ihr  zn  entfernen  im  Stande  ist.  Eben  so  machte 
man  die  Bemerkung,  dafs  sie  heim  Brande  und  überhaupt  bei 
der  Fäulnifs  thierischer  Theile  deren  schnelle  Zersetzung  und 
Auflösung  hemmte,  namentlich  die  Brandjauche  begierig  ein- 
sog, und  die  Metamorphose  der  lebenden  Geschwürsfiäche, 
von  welcher  sich  das  Brandige  absonderte,  sehr  merklich  ver- 
besserte. 

§.     1628. 

Hauptsächlich  auf  diese  Thatsachen  gestützt,  machte  man 
innerlich  Gebrauch  von  ihr.  Bis  jetzt  aber  noch  sind  diese 
Beobachtungen  nicht  zahlreich  genug,  um  daraus  ihr  dynami- 
sches Verlfaitnifs  zum  menschlichen  Organismus  mit  Bestimmt- 
heit und  umfassend  auffassen  zu  können,  obgleich  sich  wohl 
vermuthen  läfst,  was  auch  die  Beobachtungen  zu  unterstützen 
scheinen,  dafs  sie  in  ihrer  Wirkung  am  ähnlichsten  den  toni- 
schen Mitteln  überhaupt  und  vorzüglich  antiseptisch  sein  mag. 
—  Sie  ist,  innerlich  gegeben,  sehr  schwer  verdaulich  und  er- 
regt oft  sogleich  Erbrechen  und  Diarrhöe,  mit  Leibschmerzen 
und  andern  Zeichen  von  Indigestion,  zumal  wenn  sie  von  stark 
faserigem  Holze  herrührt  und  mit  ihren  feinen  Stacheln  als- 
dann die  Magenschleimhaut  zu  viel  reizt.  Wird  sie  aber  ver- 
tragen, so  hemmt  sie  nicht  allein  die  Fäuinifs  und  Zersetzung 
der  im  Darmkanal  bereits  abgesonderten  Stoffe,  sondern  ver- 
bessert auch  wesentlich  die  absondernden  Processe  selbst,  in 
so  fern  diese  schnell  sich  zersetzende  übelriechende  Stolle 
produciren.  Sie  befördert  in  gehöriger  Gabe  den  Appetit, 
wie  Piepenbring  bemerkte,  befestigt  die  Spannkraft  in  den 
Darmhäuten,  hindert  den  Zersetzung^-  und  Auflösungsprocefs 
in  der  Schleimhaut,  ohne  grade  wie  ein  zusammenziehendes 
Mittel  zu  wirken.  In  starken  Gaben,  zu  1 — 3  Efsiöffel  alle1/? 
bis  1  Stunde,  soll  sie  ziemlich  sicher  als  abführendes  Mittel 
wirken ;  bei  längerer  Anwendung  in  kleineren  Gaben  soll  sie 
jedoch  späterhin  den  Stuhlgang  eher  zurückhalten  als  beför- 
dern. Obgleich  nicht  geläugnet  werden  kann,  dafs  mehrere 
tonische  Mittel  in  gröfsrer  Gabe  ganz  ähnliche  Wirkungen 
machen,    wie  z.  B.  die  China,    so  glaube  ich  doch  nicht,   dafs 
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man  sie,  wie  Sachs  behauptet,  der  tonischen  Wirkung  über- 
haupt, namentlich  der  Anregung  und  Verstärkung  der  Darm- 
bewegungen, zuschreiben  kann.  Gewifs  ist  aber  auch  keine 
laxirende,  die  Secretiouen  direct  beschleunigende  Kraft  in  ihr. 
Nur  der  ungewohnte  Reiz,  den  das  criide  Mittel  auf  der  in- 
neren Oberfläche  macht,  scheint  es  zu  sein,  welcher  diese  Wir- 
kung erzeugt. 

§.    1620. 

Obgleich  mehrfach  behauptet  worden  ist,  dafs  die  Kohle 
ihre  Wirkungen  im  Darmkanal  beschränke  und  hier  auch  mehr 
auf  die  Producte,  als  auf  die  Processe  wirke,  so  sprechen 
doch  die  Erfahrungen  vielfällig  ein  andres  Urtheil  aus.  Sie 
wirkte  auch  auf  den  ganzen  Körper  durchgreifend  tonisch  und 
antiseptisch.  Sie  verminderte  die  Verflüssigung,  erhöhte  die 
Massenbildung,  und  zwar  noch  in  den  Fällen,  wo  diese  Grund- 
abweichung schon  bis  zur  völligen  Zersetzung  der  thierischen 
Materie  gekommen  war.  Sie  erhöhte  zugleich  die  Spannkraft 
in  den  Theilen,  entfernte  Erschlaffung  und  Aionie.  Ob  sie 
aber  nun  diese  Wirkung  nur  durch  eine  durchgreifende  Stär- 
kung sämmtlicher  Assimilationsprocesse  vollbrachte,  oder  auf 
ähnliche  Art,  wie  die  China  auch  direct  weiter  ging  auf  die 
Irritabilität,  hauptsächlich  auf  das  Gefäfs-  und  Muskelsystem, 
ist  noch  nicht  hinlänglich  bestättigt. 

§.     1630. 

Hauptsächlich  in  folgenden  Fällen  will  man  sie  bis  jetzt 
hülfreich  gefunden  haben: 

1)  Bei  Wrechselfieber.  Calvert  behauptet,  sie  sei 
das  beste  Surrogat  der  China,  und  will  in  vielen  Fällen  mit 
ihr  soviel,  als  wie  mit  dieser,  ausgerichtet  haben.  Mehrere 
italienische  Aerzte,  wie  Calcagno,  Macadino,  Nicosia 
u.  a.,  so  wie  auch  englische  Aerzte  in  Sicilien  und  aufZaute. 
wie  Mackesy,  Tully  u.  a.  bestätigen  Calverts  Behaup- 
tung und  empfehlen  sie  besonders  in  den  galligen  und  fauli- 
gen intermittirenden  und  remittirenden  Fiebern  warmer  Cli- 
mate.  Eine  eigentliche  fiebervertreibende  Kraft  scheint  ihr  zu 
fehlen,  dagegen  scheint  sie  in  den  Fällen,  wo  wegen  gastri- 
scher Affection  sonst  bittre  Mittel  nöthig  sind,  am  rechten 
Orte  zu  sein,  wenn  grade  die  gastrischen  Sordes  Neigung  zur 
Fäulnifs  zeigen. 

2)  Gay  gebrauchte  sie  mit  Kampher  bei  Faulfieber 
mit  Nutzen.  Auch  Mönch  fand  sie  dabei  heilsam,  und  Sachs 
empfiehlt  sie  ebenfalls  dabei  aus  eigner  Erfahrung.  Sie  scheint 
hei  gastrisch  putriden  Fiebern  an  der  geeigneten  Stelle  sehr 
empfehiungsw  erth. 
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15)  Bei  dem  gelben  Fieber  wird  sie  von  Platou, 
Townsend  und  vorzüglich  von  Ar« her  empfohlen.  Im 
Zeitraum  des  schwarzen  Erbrechens  wirkte  sie  besonders  gut, 
Indem  sie  oft  schon  in  der  Uten  Gabe  es  stillte,  den  schwar- 
zen Stoff  ganz  geruchlos  durch  den  Stuhl  ausführte,  die 
Reizbarkeit  des  Magens  minderte,  seine  Absonderungsthätig- 
keit  verbesserte  u.  s.   vv. 

4)  Bei  fau  lig- typhöser  Ruhr  gab  sie  Juch  mit 
Schleim  und  Opium,  worauf  der  Kranke  sehr  schnell  sich 
besserte,  und  besonders  die  aashaft  stinkenden  Stühle  sehr 
schnell  den  üblen  Geruch  verloren.  Auch  bei  gallichler 
Diarrhöe  war  sie  heilsam. 

5)  Bei  Dyspepsieen,  Kardialgieen,  Sodbrennen, 
riechendem  Athem  u.  dgl.  gab  sie  Chapraann  mit  Er- 
folg, und  weitere  Erfahrungen  haben  gezeigt,  dafs  sie  bei 
atonischen  Beschwerden  dieser  Art,  und  ganz  besonders  bei 
fauliger,  ranziger  Verderbnifs  des  Chylus  die  besten  Wirkun- 
gen Unit. 

6)  Bei  hartnäckigen  Verstopfungen  und  daher 
beginnendem  Ileus  reichten  Daniel  und  Chapmann  die- 
selbe zu  1—3  Eßlöffel  voll  alle  ^4—1  Stunde.  In  den 
meisten  Fallen  heilte  sie  das  Uebel  schnell,  und  wo  sich  die 
Hebung  des  Uebels  ein  wenig  verzögerte,  da  verminderte  sie 
doch  das  Erbrechen  und  die  Heizbarkeit  des  Magens.  Indefs 
scheinen  die  Wirkungen  der  Kohle  zu  diesen  Zwecken  doch 
noch  am  meisten  einer  weiteren  Bestättigung  durch  die  Er- 
fahrung zu  bedürfen. 

7)  Bei  Blutungen  aus  Atonie,  welche  habituell  waren, 
wurde  sie  als  Geheimmittel  zuerst,  und  später  von  Odier, 
mit  gleichem  Nutzen  wie  andre  tonische  Mittel  gereicht. 

8)  Bei  Lungen  sucht,  vorzüglich  bei  der  Phthisis  flo- 
rida  soll  sie  in  Verbindung  mit  Schwefelkali  zwar  nicht  ge- 
heilt, aber  doch  viel  gebessert  haben,  sobald  die  Kranken  sie 
längere  Zeit  ohne  Beschwerden  nehmen  konnten.  Auch  Pie- 
penbring berichtet,  dafs  er  seine  Lungeneiterungen  durch 
inneren  Gebrauch  der  Kohle  und  ganz  besonders  durch  dasi 
Einathmen  von  Kohlenstaub,  besonders  wenn  der  Auswurf 
gelb  und  übelschmeckend  wurde,  sehr  verbessert  habe. 

§.     1631. 

Zum.  inneren  Gebrauch  ist  gewöhnliche,  oder  Lindenholz- 
kohle genommen  worden ,  nachdem  sie  wohl  ausgeglüht  war 
zu  Dr.  ^ — 1  und  drüber  in  Pulvern,  Latwergen  und  Pillen. 
Allein  da  Holzkohle  immer  beim  Pulvern  faserig  bleibt ,  und 
diese  feinen  Faserspitzen,  wie  sie  wenigstens  beim  Zahnfleisch 
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thun,  In  weiche  Bildungen  sich  einstechen ,  ro  könnten  viel- 
leicht die  heftigen  Verdauungsbesch  werden,  welche  Gar  nett 
und  Andre  von  ihr  beobachteten,  daher  entstanden  sein,  und 
es  dürfte  darum  wohl  geraüiener  sein,  die  Kohle  von  ge- 
branntem Brod,  oder  einem  andren  nicht  faserigen  Vegetabile 
zu  nehmen. 

§.     1(532. 

Am  häufigsten  gebrauchte  man  die  Kohle  äusserlich,  und 
zwar: 

a)  um  damit  stinkende,  inficirte  Räume  von  allen  thie- 
rischen  Effluenzen  zu  befreien.  Wohl  ausgeglüht  und  ganz 
trocken  werden  gröblich  ges-tofsne  Kohlen  an  mehreren  Orten 
in  den  Zimmern  ausgebreitet,  oder  man  wirft  sie  in  die  Ab- 
tritte u.  s.  w. 

b)  Bei  Brand  bringt  man  sie  auf  die  sphacelösen  Theile, 
hauptsächlich  um  die  Einwirkung  der  faulen  Theile  auf  die 
lebenden  zu  schwächen,  und  zugleich  die  Metamorphose  in 
der  geschwürigen  Fläche  zu  verbessern,  normaler  zu  machen. 
So  lange  also  der  Brand  noch  nicht  steht ,  kann  von  ihr  kein 
Gebrauch  gemacht  werden. 

c)  Bei  bösartigen,  besonders  fauligen  Geschwüren, 
hat  sich  die  Kohle  als  eins  der  besten  Mittel ,  um  den  Ge- 
stank der  zum  Theil  erstorbenen  Massen  zu  entfernen ,  und 
zugleich  dem  Zersetzungsprocefs  Einhalt  zu  thun ,  bewährt. 
Auch  bei  phagedänischen  stinkenden  Geschwüren  hat  man  Kohle 
mit  grofsem  Nutzen  angewendet ;  beim  offnen  Krebs  entfernte 
sie  wenigstens  den  Gestank  der  Jauche  u.  s.  w. 

d)  Bei  Verbrennungen,  im  Zeitraum  der  Eiterung 
ganz  fein  gepulvert  auf  die  eiternde  Fläche  gestreut. 

e^  Bei  chronischen  Exanthemen  ist  »ie  ehenfalls 
vielfältig  äusserlich  angewendet  worden ,  und  besonders  wirk- 
sam fanden  sie  Thomann  und  mehrere  andere  gegen  Tinea 
capitis. 

f)  Als  Zahnpulver  ist  die  Kohle  sehr  gewöhnlich;  — 
sie  soll  das  Zahnfleisch  befestigen,  Skorbut  desselben  hindern 
und  heilen ,  und  den  üblen  Geruch  der  Zähne ,  so  wie  des 
ganzen  Mundes  sehr  verbessern. 

Wo  man  äusserlich  das  Kohlenpulver  nicht  gebrauchen 
kann,  so  namentlich  bei  Geschwüren  und  chronischen  Exan- 
themen, bedient  man  sich  der  Kohlensalbe,  aus  Fett  und  Koh- 
lenpulver zu  gleichen  Theilen ,  wenn  sie  einfach  sein  soll, 
oder  auch  mit  Gummiharzen  und  Balsamen  versetzt. 
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SO)    Graphites  s.  Plumbago  ;    W  a  8  8  e  r  b  I  e  i ,  G  r  a  p  h  i  t. 

§.     1638. 

Es  wurde  in  der  neueren  Zeit  von  Wein  hold  dieses 
Mittel  besonders  gegen  Flechten  innerlich  und  äusserlich,  so 
wie  auch  bei  scrophulösen  Affectionen  empfohlen.  Nur  wenige 
aber  sahen  von  seiner  Anwendung  solche  Resultate ,  wie  sie 
von  Wein  hold  angegeben  waren  und  man  verliefs  darum 
wieder  seinen  Gebrauch.  Innerlich  gab  Wein  hold  ohnge- 
fähr  Dr.  1  auf  den  Tag  bald  allein,  bald  in  Verbindung  mit 
Merkur,  Guajak,  Akonit  u.  dgl.  Zur  Salbe  nahm  er  Dr.  2 
auf  Dr.  10  Fett. 


40)  Fern'  Praeparata  pharmaceutica ;  Eisenpräparate. 

A)    Wirkung  und  Anwendung*  der  Eisenpräparate,    wenn  sie 
dem  Magen  einverleibt  werden. 

§.     1634. 

Das  Eisen  mufs  als  metallisches  bitter- adstringirendes 
Mittel  betrachtet  werden,  wenn  man  ganz  seine  Wirkung  fas- 
sen will,  *Es  bildet  als  solches  gleichsam  den  Uebergang  zu 
den  folgenden  Adstringentien  und  seine  wahre  pharmakody- 
namische  Stelle  wäre  eigentlich  zwischen  Quassia  und  den 
gerbestoffigen  Dingen,  weil  auch  in  ihm  das  erstarrende  Prin- 
cip  noch  gleichzeitig  anzutreffenjist. 

§.     1635. 

Es  ist  von  jeher  nicht  bezweifelt  worden,  dafs  Eisen  nur 
durch  wahrhafte  Verdauung ,  Aufschliefsung  und  Aneignung 
seines  Stoffes  seine  Kraft  im  Organismus  entfalten  kann ,  und 
somit  also  seine  Wirkung  immer  davon  abhängt,  in  wie  weit 
es  verdaut  wird.  Aber  eben  so  unbezweifelt  ist  es  auch,  dafs, 
trotz  aller  Ein-  und  Gegenrede  der  Chemisten ,  und  trotz 
jedes  chemischen  Beweises ,  den  man  zumal  bei  ihm  recht 
klar  und  überzeugend  hat  hinzustellen  gemeint,  seine  Wir- 
kung nicht  von  der  chemischen  Beschaffenheit  seines  Stoffes, 
sondern  nur  allein  von  dieser  Kraft ,  welche  in  den  Proces- 
sen, durch  welche  es  auf  dem  Wege  zu  seiner  völligen  Ani- 
malisation  hindurch  geht,  entfaltet,  bedingt  ist. 

§.    1636. 

Im  Magen  verlangt  das  Eisen  als  höchstes  tonisches  Mit- 
tel sowohl  eine  kräftige  Assimilationsthätigkeit,  als  auch  voll- 
kommne  Freiheit  der  Secretionsprocesse,  nicht  aliein  um  wirk- 
sam  sein  «u  können,  sondern  auch   um  unschädlich  zu  sein. 
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Ist  der  vorhandene  Grad  und  die  Beschaffenheit  der  Digestions- 
kraft  ihm  angemessen,  so  erhebt  und  stärkt  es  in  der  Meta- 
morphose des  Darmkanals  ganz  besonders  den  irritablen  Act. 
Es  erregt  stärkre  Contractiou  der  Muskelhaut  der  Gedärme, 
und  bedingt  dadurch  eine  kräftigere  und  in  dieser  Kraftäusse- 
rung  mehr  ausdauernde  Darmbewegung.  Es  contrahirt  die  Ge- 
fälswände  des  Pfortadersystems  und  macht  die  Leber ,  beson- 
ders aber  die  Milz,  schon  in  gesunden  Organismen  kleiner; 
in  kranken  Organismen  zeigt  es  sich  als  das  erste  und  vor- 
züglichste Mittel  bei  Atonie  des  Pfortadersystems  und  bei 
atonischen  Anschwellungen  der  Milz  und  der  Leber.  Es  be- 
schleunigt gleichzeitig  die  Blutbewegung  in  den  Gefäfsen  des 
Unterleibs  ,  so  wie  auch  die  Bewegung  der  Lymphe  in  den 
lymphatischen  Gefäfsen,  wenn  auch  diese  mehr  atonisch  ge- 
worden wären.  Nebenbei  unterstützt  es,  wenn  keine  innor- 
raale  Metamorphose  der  Darmschleimhaut  statt  findet,  den  Nu- 
tritionsprocefs,  ohne  selbst  zu  ernähren,  beschleunigt  die  As- 
similation, wenn  aus  Atonie  der  Theile  sie  rückgängig  gewor- 
den ist,  und  macht  überhaupt  das  ganze  Verdaunngsgeschäft 
alsdann  wieder  energischer.  Zugleich  aber  auch  beschränkt 
es  die  Schleimsecretion  in  der  inneren  Darmfläche,  macht  deu 
Stuhlgang  härter  und  seltener,  vermindert  die  Secretion  der 
Galle,  des  paukreatischen  Saftes  u.  s.  w. 

§.     1637. 

Weiterhin  äussert  es  nun  seine  vorzüglichsten  Wirkungen 
auf  Chylification  und  Blutbereitung,  so  wie  auf  das  ganze  Ge- 
fäfssystem.  Der  Chylus  wird  bei  seinem  längeren  gut  ver- 
tragenen Gebrauch  viel  stärker  mit  plastischen  Theilen  ge- 
schwängert, das  Blut  bekommt  zugleich  mehr  Cruor  und  Fa- 
serstoff und  eine  gröfsere  Neigung  zur  Gerinnung,  so  wie  zur 
Ablagerung  und  Krystallisation  der  plastischen  Lymphe.  Zu- 
gleich wird  die  Blutbewegung  rascher  und  kräftiger,  die  Ge- 
fäfswände  ziehen  sich  mehr  zusammen,  der  Puls  wird  also 
beschleunigt  und  hart. 

§.     1638. 

In  der  Metamorphose  der  Organe  überhaupt  sieht  man 
wieder  durchgreifend  seine  vorzüglichsten  und  stärksten  Wir- 
kungen im  irritablen  Act  hervorgehen.  Die  Muskeln  werden 
röther,  ihre  Fasern  straffer  und  contractiler  ,  die  Muskular- 
kraft  und  deren  Ausdauer  nehmen  zu.  Die  Ausdehnung  der 
Theile  wird  zwar  etwas  geringer;  — -  aber  ihre  iunere  Bildung 
wird  derber  und  fester,  ihre  Spannkraft  stark  erhöht ,  ihre 
organische  Cohärenz  vermehrt.  Die  äussere  Haut  verliert  ihre 
bleiche  krankhafte  Färbung,  und  wird  röther  und  natürlicher 
n.  s.  w.    Obgleich  bei  dieser  Wirkung  nun  nicht  eine  directe 


—     697     — 

Steigerung  des  assimilativen  Processes,  eine  thätigere  Massen- 
bildung bemerkt  wird,  so  sieht  man  doch  wenigstens  leichtre 
K-rystallisation  der  neugebildeten  organischen  Masse,  mehr 
Derbheit  und  Gedrungenheit  der  Bildungen  selbst.  Gleichzei- 
tig wird  auch  der  Verflüssigungsprocefs  mit  allen  Ab  -  und 
Ausscheidungen  mehr  gehemmt,  jeder  aus  blofser  Atonie  wu- 
chernden Productivität,  so  wie  jeder  aus  Erschlaffung  her- 
vorgehenden Zersetzung  und  Auflösung  werden  Grunzen  ge- 
setzt u.  s.  w. 

§.     1639. 

Man  sieht  durchaus  an  diesen  Phänomenen  der  Wirkung, 
wie  Eisen  unter  allen  tonischen  Mitteln  unstreitig  am  stärk- 
sten die  irritablen  Actionen  in  der  Sphäre  der  Reproduction 
ergreift,  und  wie  seine  Wirkungen  auf  die  gesammte  Irritabi- 
lität nur  aus  der  primären  Veränderung  der  assimilativen  Pro- 
cesse  hervorgehen.  Je  mehr  es  aber  in  dieser  Beziehung  als 
rein  tonisches  Mittel  erscheint,  um  so  weniger  ist  es  im 
Stande  die  normale  Mischung  im  Organismus  zu  verändern, 
und  hierin  liegt  es,  dafs  es  bei  Alienation  der  Metamorphose 
vegetativer  Gebilde  ,  so  wie  bei  dyskrasischem  Ciinraeter  der 
Mischung  in  allen  Gebilden,  wenn  diese  nicht  blofs  von  Ato- 
nie bedingt  ist ,  oder  durch  dieselbe  ein  Hindernifs  in  ihrer 
Heilung  findet,  und  bei  allem  primär  vegetativen  Leiden  we- 
nig zu  leisten  vermag  ;  dafs  es  keine  antiscprbutisehe  und  an- 
tiseptische Wirkungen  offenbart ,  hingegen  bei  Leiden  der  Ir- 
ritabilität so  vortreffliche  Dienste  leistet.  — 

§.     1640. 

Die  Wirkungen  des  Eisens  auf  das  Nervensystem  sind 
noch  nicht  genau  ermittelt.  Es  war  zwar  schon  längst  eine 
nicht  zu  bezweifelnde  Thatsaehe,  dafs  verschiedenartige  Ano- 
malien des  nervösen  Systems,  welche  mit  Schwäche  der  assi- 
milativen Functionen  und  zu  geringer  Plasticität  der  Blut- 
und  S^ftemasse  ,  so  wie  mit  Atonie  der  festen  Bildungen  im 
Causalzusammenhang  standen,  dem  Gebrauche  des  Eisens 
wichen  ;  —  allein  eine  directe  Einwirkung  auf  das  Nerven- 
system konnte  man  nirgends  nachweisen.  In  der  neueren  Zeit 
hat  man  nun  mehrere  Eisenpräparate  besonders  gegen  solche 
Nervenübel  heilsam  befunden,  welche  in  abnormer  Steigerung 
des  Erapfindungs-  und  Bewegungsverraögens  sich  kund  geben. 
Indessen  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ausgemacht,  ob  diese  Er- 
folge hauptsächlich  von  der  Einwirkung  des  Eisens  auf  das 
Blut  abhiengen ,  oder  von  directer  AfFection  der  Nerven. 

§.     1641. 
So   kräftig   sich   nun   das  Eisen   als  tonisches  Mittel  be- 
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weist,  so  vortrefflich  und  unentbehrlich  seine  Heilkräfte  auch 
immerhin  sein  mögen  ,  so  darf  mau  doch  auch  die  Schatten- 
seite seiner  Wirkung  nicht  übersehen ,  weil  auch  hier  wieder 
der  Schaden ,  welchen  es  bei  Krankheitszustäuden  ,  die  sich 
wicht  für  seinen  Gebrauch  eignen,  ausübt,  eben  so  grofs  ist 
als  der  Nutzen ,  den  es  an  allen  Stellen ,  wo  es  indicirt  ist 
und  vertragen  wird ,  leistet.  Auch  hier  liegt  zwischen  dem 
uumäfsigen  und  zu  weit  ausgedehnten  Lob  des  Eisens ,  und 
der  Behauptung  von  Wein  hold,  dafs  es  ein  stärkres  Gift 
sei,  als  Kupfer,  die  Wahrheit  in  der  Mitte, 

§.     1642. 

Es  kann  nicht  als  schnelles  und  starkes  Gift  wirken,  weil 
sein  Eingang  und  Uebergang  in  den  Organismus  schwer  fällt, 
und  doch  immer  nur  der  kleine,  wirklich  aufgenommene  Theii 
zur  Wirksamkeit  gelangt.  Es  wird  also  nur  als  grober,  un- 
verdaulicher Stoff  Indigestionen  erregen ,  wenn  es  in  zu  star- 
ker Gabe  genommen  wird,  oder  auch  in  gewissen  chemischen 
Zubereitungen  nur  chemisch  den  Magen  und  Darmkanal  ver- 
letzen. Allein  grade  seine  langsame  und  dabei  doch  kräftige 
Wirkung  wird  mancherlei  Nachtheile  bei  zu  langem  und  star- 
kem Gebrauch  erzeugen  können  ,  welche  zwar  nicht  als  chro- 
niche  Vergiftung  von  einer  bestimmten  Form ,  wie  bei  den 
meisten  andern  Metallen,  auftreten,  sondern  nach  den  Ver- 
hältnissen des  Lebens,  unter  welchen  sie  sich  bilden,  wieder 
verschieden  sind. 

§.     1643. 

Bei  allgemeiner  Vollblütigkeit,  besonders  aber  bei  sehr 
reizbarem  Gefäfssystera,  erregt  das  Eisen  um  so  leichter  Wal- 
lungen und  Congestionen  ,  je  gröfser  schon  vorher  die  Nei- 
gung dazu  war.  Bei  hoher  PJasticität  des  Blutes  ,  bei  Nei- 
gung zur  Krystallisation  in  dem  plastischen  Bluttheii  bilden 
sich  leicht  durch  seinen  Gebrauch  Ablagerungen  von  plasti- 
scher Lymphe,  als  Keime  mancherlei  Äfterproducfe,  oder  auch 
als  unheilbare  Desorganisationen.  Bei  sogenannt  trocknen  In- 
dividualitäten ,  bei  schon  vorhandener  Steifigkeit  der  Fasern 
macht  das  Eisen  leicht  völlige  Erstarrung  und  Lähmung»  Bei 
geschwüriger  Vereiterung  innerer  Organe  entzündet  es  aufs 
neue  die  Geschwürsränder,  beschränkt  die  wohlthätige  und 
erleichternde  Absonderung  im  Geschwür,  und  vermehrt  da- 
durch die  üblen  Symptome  der  Hektik  nicht  nur,  sondern  be- 
schleunigt auch  das  Umsichgreifen  der  örtlichen  Krankheit. 
Bei  Reteutionen  abnormer  Stoffe  in  den  Unterleibsorganen,  so 
wie  überhaupt  bei  mangelnder  Abscheidung  in  den  secerniren- 
den  Organen  des  Unterleibs  bildet  es  leicht  hartnäckige  Stok- 
kungen ,    Indurationen  und    Desorganisationen  j  auch    wird    es 


Bellen  allein  für  sich  gut  vertragen  bei  mangelnder  xlbschel- 
dung  in  der  äusseren  Haut,  im  Urinorgan  so  wie  überhaupt 
in  den  Secreiionsorganen,  deren  thätige  Absonderung  durch- 
aus für  das  Leben  im  Allgemeinen,  oder  für  die  besondren 
Krankheitszustande  nothwendig  ist.  Bei  Stagnationen  im  Pfort- 
adersystem, so  wie  in  der  Leber  und  Milz,  nicht  von  Atonie, 
sondern  von  verminderter  Abscheidung  in  den  Secretions- 
organen  des  Unterleibs  überhaupt  herrührend,  erzeugt  der 
Gebrauch  des  Eisens  immer  stärkre  Zunahme  der  Beschwer- 
den u.  s.  w.  Auch  weifä  man,  dafs  das  Eisen  bei  Fiebern 
nicht  allein  der  Verdauung  zur  Aufnahme  gewöhnlich  zu 
schwer  fällt,  sondern  auch  die  Fieberexacerbationen ,  wenn 
es  aufgenommen  wird,  noch  viel   heftiger  macht. 

§.     1644. 

Angezeigt  wird  also  der  Gebrauch  des  Eisens  in  folgen- 
den Fällen : 

1)  Bei  Kachexie  der  a  ssi  railati  ven  Processe. 

a)  In  der  Sphäre  der  Digestion  spricht  sich  seine  Heil- 
samkeit  besonders  aus  bei  Apepsieen,  welche  durch  Atonie 
der  Muskulargehilde  des  Därmkanals  hauptsächlich  begründet, 
und  nicht* von  Secretionsfehlem  bedingt  sind.  Sind  die  Se- 
cretionsfehler  nur  Folge  der  verminderten  Spannkraft  der  Se- 
cretionsgebilde,  und  nicht  in  einem  tiefer  begründeten  Mi- 
schungsfehler der  Metamorphose  derselben  gelegen,  so  bilden 
sie  für  den  Eisengebrauch  kein  Hindernifs,  sondern  verlangen 
Ihn  eben  so  dringend,  als  die  reine  Muskelerschlaffung. 

b^  Bei  Wechselfiebern,  besonders  bei  hartuäckigen 
Quartanfiebern  ist  dss  Eisen  vielfältig  empfohlen  worden,  und 
es  pafst  hier  ganz  in  denselben  Fällen  ,  für  welche  oben  die 
reinen  Bitterkeiten  angegeben  wurden.     (Vergl.  §.   1497  b.) 

§.     1645. 

c)  In  der  Sphäre  der  Chylification  und  Sanguification  ist 
es  vor  allen  die  Form  der  Bleichsucht,  gegen  welche  sieb, 
das  Eisen  immer  vorzugsweise  heilsam  bewiesen  hat.  Allein 
zu  einseitig  sieht  man  hier  gewöhnlich  seine  Wirkung  an,  in» 
dem  man  in  dem  dünnen,  an  Cruor  und  plastischen  Theilen 
sehr  armen  Blute ,  dessen  Mischung  das  Eisen  durch  seinen 
Stoff  unmittelbar  verbesserte,  die  alleinige  Rücksicht  für  seine 
Anwendung  erkennt.  Offenbar  ist  es  auch  hier  wieder  die 
Kachexie,  in  den  Gefäfsen  sowohl,  als  im  belebten  Blut  selbst 
hauptsächlich  sich  darstellend,  der  organische  Procefs,  aus 
welchem  erst  die  fehlerhafte  Blutmischung  hervorgeht,  gegen 
■welche  die  Wirkung  des  Eisens  gerichtet  ist.  Es  kann  darum 
nicht  einziges   Heilmittel    der   Bleichsucht  sein,  sondern  nur 
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das  stärkste  in  der  Reihe  der  Bitterkeiten,  welche  auch  oft 
seinem  Gebrauch  vorhergehen  müssen,  um  seine  Verdauung 
möglich  zu  machen. 

d)  Auch  Gicht,  namentlich  die  wahre,  von  Störungen 
des  assimilativen  Processes  herrürende,  gehört  rücksichtlich 
des  Gebrauchs  des  Eisens  in  gleiche  Kategorie  mit  der  Bleich- 
sucht  Sie  verlaugt  hauptsächlich  in  der  Klonischen  Form 
zur  Verhütung  der  Wiederkehr  der  Anfälle  den  Gebrauch  des 
Eisens;  —  nur  vergesse  man  nicht,  hier  besonders  die  Ge- 
genanzeige für  den  Gebrauch  des  Eisens ,  rücksichtlich  der 
etwa  vorhandenen ,  zur  Ausscheidung  bestimmten  Krankheit«- 
produete,  zu  beachten. 

§.     1646. 

e}  Bei  Krankheiten  der  Metamorphose  pafst  es  immer, 
wenn  der  irritable  Act  in  derselben,  und  mit  ihm  der  assimi- 
lative  Procefs  sehr  geschwächt  erscheint.  Bei  chronischen 
Ka ch ex ieen  jeglicher  Art,  so  wie  auch  bei  Dyskrasieen 
bildet  es  immer  ein  Hauptmittel,  sobald  Atonie  besonders 
vorwiegt  und  Neigung  zu  abnormer  Wucherung  und  zur  Zer- 
setzung vorwaltet.  Bleichen,  schwammigen,  aufgedunsenen  In- 
dividualitäten bekommt  es  darum  bei  chronischen  Kachexieen 
am  besten 

Vorzüglich  jedoch  rühmt  man  bei  folgenden  Krankheits- 
formen das  Eisen  als  Heilmittel : 

«)  Bei  wuchernden,  in  allgemeiner  Kachexie  und  Dyskra- 
*ie  begründeten,  Bildungen  in  einzelnen  Organen.  Als  Wurm- 
mittel haben  sich  schon  in  früheren  Zeiten  viele  Eisenprä- 
parate gegründeten  Ruf  erworben,  und  gegen  Krebs  hat  schon 
J  11  s  t  a  m  o  ii  (1  den  Gebrauch  des  Eisens  heilsam  gefunden,  wei- 
chen neuerdings  wieder  so  nachdrücklich  Carmichael  em- 
pfiehlt. Obgleich  es  bei  wahrem  Skirrhus  und  Krebs  weder 
das  örtliche  Uebel  noch  auch  die  allgemeine  Dyskrasie  gründ- 
lich heilen  kann,  so  ist  es  doch  zur  Hebung  der  allgemeinen 
Atonie  und  Schwäche  ein  vorzügliches  Mittel  und  vermag 
nach  den  Zerstörungen  der  örtlichen  Krankheit  ihre  Wieder- 
kehr aufzuhalten ,  mitunter  auch  ganz  zu  entfernen. 

/3)  Bei  profusen  Absonderungen  aus  Atonie  der  Absonde- 
rungsorgane, so  wie  bei  profusen,  atonischen  Säfteent- 
leerungen überhaupt,  bei  Blennorrhöen  der  Lunge,  des 
Darmkanals  und  der  Geschlechtstheile,  bei  profusen  Schvvei- 
fsen,    häufigen  Pollutionen  u.  dgl.  m. 

y)  Bei  Dyskrasieen,  in  welchen  sich  Atonie  vorwaltend 
zeigt.  Eisen  pafst  hier  eines  Theils,  wenn  sich  überhaupt 
Lockerheit  der  Bildung,  Schwäche  der  Bildungs-  und  Nutri- 
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lionsproccsse  bei  mehr  aufgedunsenem  als  wirklich  wohlge- 
nährtem Habitus,  Schlaffheit  in  allen  faserigen  und  elastischen 
Gebilden ,  Neigung  zu  profusen  Secretionen  u.  dergl.  zeigt, 
so  wie  andern  Theils  ,  wenn  in  Folge  primären  Leidens  der 
Ernährung  und  der  assimilativen  Processe  die  Dyskrasieen  ent- 
standen, wie  z.  B.  die  scrophulöse,  g ich  tische  und  rha- 
chi  tische  Dyskrasie,  bei  welchen  es  unter  diesen  ange- 
gebenen Verhältnissen  ganz  besonders  gerühmt  ist.  Sehr 
Iliilfreich  ist  es  auch  bei  der  rheumatischen  Dyskrasie 
und  ganz  besonders  bei  der  rheumatischen  Anlage,  wo 
aus  Schlaffheit,  Schwäche  und  grofser  Empfänglichkeit  (ei- 
gentlich mangelnder  Resistenz)  der  äusseren  Haut  gegen  die 
Wirkungen  der  Erkältungen  immer  neue  rheumatische  Stö- 
rungen eich  bilden.  Gegen  chronische  Hydrargyrosis  ist  es 
ebenfalls  sehr  nützlich. 

c)  Bei  Wassersüchten,  welche  auf  reiner  Atonie  be- 
ruhen, dient  es  als  wichtigstes  Beihülfsmittel  zur  Kur. 

§.     1647. 

2)  Bei  chronischer  Schwäche  des  irritablen 
Syste  ms*  bei  Kachexie  und  Atonie  des  Muskel-  und 
Gefäfssy stems.  Hier  beweist  sich  das  Eisen  als  höchstes 
tonisches  Mittel,  mit  dem  alle  rein  roborirende  Kuren  gleich- 
sam gekrönt   werden  ,   namentlich  : 

a)  bei  Schwäche,  Mangel  der  Spannkraft  und 
der  Con  tractilität  im  M  uskel  System,  welche  am  hau» 
figsten  in  der  Reconvalescenz  von  Krankheiten  vorkommt,  aber 
auch  als  Muskularkachexie  für  sich  sowohl,  wie  in  Begleitung 
anderer  Krankheiten  oft  sich  ausbildet; 

b)  bei  Blutungen,  hauptsächlich  bei  habituellen  Blu- 
tungen aus  Ersch  laf  f  ung  der  Gefäf  swände,  leistet  das 
Eisen  die  vorzüglichste  Wirkung.  Wo  jedoch  mehr  skorbuti- 
scher Zustand  obwaltet,  da  versagt  es  gewöhnlich  seine 
Dienste,  woraus  man  hinlänglich  auf  seine  bosondre  Wirkung 
gegen  die  Metamorphose  schliefsen   kann. 

c)  Bei  mancherlei  Fehlern  derMenstrualfunc- 
lion  rühmen  alle  Praktiker  einstimmig  dag  Eisen  als  das  be- 
währteste Heilmittel.     Namentlich 

a)  bei  verspäteter  Entwicklung  der  Katamenieen; 

/?)  bei  unregelmäfsigem  Erscheinen  derselben; 

y)  bei  zu  stark  seröser  Beschaffenheit  des  Abgangs; 

<5)  bei  Krämpfen  und  Schmerzen  während  der  Menstruation; 

i)  bei  Unfruchtbarkeit,  Neigung  zum  Abortiren  u,  s.  w. 
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Es  versteht  eich  von  selbst ,  dafs  alle  diese  Leiden  ent- 
weder in  Örtlicher  Atonie  und  überwiegender  Venosität  des 
Uterus,  oder  in  allgemeiner,  hauptsächlich  im  Gefäfssystem 
ausgebildeter  Kachexie  ihren  Grund  haben  müssen,  wenn  Ei- 
sen das  Lob,  welches  man  ihm  als  Heilmittel  dieser  Uebel 
bei uiii's t ,   auch  wirklich  verdienen  soll. 

d)  Bei  rein  atonischen  Anschwellungen  und  Auf- 
treibungen der  Milz  und  der  Leber,  besonders  bei  den 
sogenannten  Fieberkuchen,  wo  keine  materiellen  Ablage- 
rungen in  diesen  Organen  mehr  vorhanden  sind,  so  wie  bei 
den  atonischen  Anhäufungen  und  Stockungen  im  L*fort- 
adersystem,   atonisehen  Hämorrhoidalcongestionen  u.   drgl. 

e)  Bei  atonischen  Krankheiten  des  Herzens 
und  der  grofsen  Gefäfse,  namentlich  bei  Hypertrophie 
und  Erweiterungen  der  Herzhöhlen,  bei  aneurismatischen  Er- 
weiterungen ans  reiner  Schlaffheit  u.  s.  w.  Hier  bedarf  das 
Eisen  grofse  Vorsicht  bei  der  Anwendung,  weil  es  leicht  den 
Blutumlauf  anregt  und  dadurch  wieder  die  Zufälle  verschlim- 
mert. Darum  ist  es  auch  bei  andren  Herzfehlern  nur  an« 
wendbar,  wenn  dieselben  mit  Atonie  des  ganzen  Körpers  be- 
stehen, namentlich  auch  in  der  späteren  Zeit,  wo  die  Reiz- 
barkeit des  Gefäfssystems  schon  mehr  abgestumpft  ist  und 
Wassersuchten  eintreten. 

§.     1618. 

S)  Bei  eigentlicher  nervöser  Kachexie,  besonders 
wenn  sie  durch  profusen  Säfteverlust  herbeigeführt  wurde,  wie 
z.  B.  durch  Blutungen,  durch  zu  lange  fortgesetztes  Kinder- 
stillen,  ist  Eisen  ein  Hauptmittel.  Vorzüglich  gerühmt  ist  es 
mit  Recht  in  der  Hysterie.  Indefs  ist  es  auch  bei  Epi- 
lepsie, Katalepsie  und  Veitstanz  öfter  nützlich,  zumal 
wenn  diese  Formen  mit  Würmern  complicirt  waren,  oder  aus 
Onanie,  aus  Menstruationsanomalieen ,  aus  Störungen  der  Pu- 
bertätsentwicklung u.  s.  w.  entstanden.  Bei  reinen  Neural- 
gieen,  z.  B.  beim  Gesichtsschmerz,  sind  auch  manche  Eisen- 
präparate in  der  neuesten  Zeit  sehr  empfohlen  worden.  Wenn 
aber  Krämpfe  und  mancherlei  andre  Nervenleiden  nicht  aus 
reiner  Schwäche  des  Nervensystems  hervorgehen,  dann  kann 
Eisen  auch  zur  Nachkur  derselben  benutzt  werden. 

§.     1649. 

Bei  der  Darreichung  des  Eisens  sieht  man  immer  die  Ex- 
erem ente  sich  schwarz  färben  ,  wenn  es  auch  in  sehr  kleiner 
Dose,  wie  z.  B.  in  den  eisenhaltigen  Mineralwässern  genom- 
men wird.  Hieraus  hat  man  gefolgert,  dafs  nur  verhältnifs- 
mafsig   der  kleinste  Theil  desselben  im  Darmkanal  aufgenom- 
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wen,  und  dieser  kleine  Theil  des  Aufgenommenen  auch  nicht 
gröfser  sein  würde,  bei  gröfserer  Gabe.  Mit  der  relativ  klein» 
sten  Gabe  glaubte  man  also  hiernach  dasselbe  ausrichten  zu 
können,  wie  mit  gröfserer.  Allein  nicht  blofs  die  allgemein 
bekannte  Thatsacbe,  dafs  in  den  Digestlouswerkzeugen  niemals 
ein  äusserer  Stoff  vollständig  aufgenommen  wird,  sondern  auch 
die  über  das  Eisen  gemachten  Erfahrungen,  nach  welchen  we- 
nigstens immer  eine  gewisse  Menge  desselben  einverleibt  wer- 
den mufs,  wenn  man  Wirkung  davon  haben  will,  widerspre- 
chen dieser  Ansicht  durchaus. 

§.     1650. 

Viel  kommt  immer  darauf  an,  dafs  man  sowohl  die  Gabe, 
als  auch  das  Präparat  und  seine  Verbindungen  mit  andren 
Substanzen  so  reiche,  wie  grade  die  vorhandene  Beschaffen- 
heit der  Digestionsorgane  diefs  verlangt,  weil  das  Eisen  sonst 
gar  zu  leicht  Indigestionen  erregt.  Als  solche,  für  die  Ver- 
dauung allein  berechnete  Zusätze,  dienen  vorzüglich  Gewürze, 
oder  Salze,  oder  Rhabarber.  —  Sehr  oft  auch  fordert  das  Ei- 
sen eine  förmliche  Vorbereitungskur,  wenn  entweder  Schwäche, 
oder  sonstige  Abnormitäten  der  Unterleibsorgane  seine  Anwen- 
dung nicht. zulassen,  und  doch  ohne  seinen  innern  Gebrauch 
das  gewünschte  Ziel  nicht  erreicht  werden  kann.  Ausserdem 
kann  aber  auch  wegen  allgemeiner  Rücksichten  das  Eisen  mit 
vielen  andern  Mitteln  verbunden  werden,  und  obgleich  die  Che- 
miker manche  solche  Verbindungen,  wie  z.  B.  die  mit  China 
und  andren  Roborantien,  als  unpassend  haben  verschreien  wol- 
len, so  haben  doch  die  erfahrenen  Praktiker  sie  immer  beibe- 
halten, weil  einmal  die  Erfahrung  sie  gerechtfertigt  hatte. 


A)  Limatura  Martis,  sive  Ferri,  Ferrum  pulveratum  $ 

Eisenfeile. 

§.     1651. 

Das  metallische  Eisen  hat  eine  so  leichte  Oxidirbarkeit, 
dafs  dieses  Präparat  in  allen  Fällen,  wo  Eisen  überhaupt  ver- 
tragen wird,  gereicht  werden  kann,  um  die  reinsten  Wirkun- 
gen des  Eisens  darzustellen.  Es  wird  darum  auch  am  häu- 
figsten unter  allen  Eisenpräparaten  angewendet  in  allen  Fäl- 
len, welche  überhaupt  Eisen  fordern  und  nicht  eine  besondre 
Nebenwirkung  irgend  eines  andren  Präparats  verlangt  wird. 
Je  mehr  die  saure  Secretion  im  Magen  vorwiegt,  um  so  eher 
löst  sich  dasselbe  in  den  Darmsäften  und  um  so  leichter  wird 
darum  seine  Verdauung.  Es  hat  nur  bisweilen  die  Unbequem- 
lichkeit, dafs  es  fauliges  Aufstoßen  von  dem  durch  den  che- 
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mischen  Procefs  mit  der  Magenfeuchtigkeit  entbundenen  Was- 
BerstofTgas  erregt.  Nicht  gerne  giebt  man  es  darum  mit  Schwe- 
fel, auch  nicht  gerne  mit  Absorbentien,  weil  diese  seine  Ver- 
daulichkeit mindern  sollen,  aber  sehr  gerne  mit  saurem  Wein 
und  andern  6auerstoffigen  Dingen. 

Die  gewöhnliche  Gabe  ist  gr.  2 — 6  p.  d.  Jedoch  kann 
man  auch  zu  gröfseren  Gaben,  zu  12 — 15  gr.  p.  d.  herauf- 
gehen. 


B^  Ferrum  oxydulatum  nigrum,    Oxydum  Ferri  nigrum, 
Aethiops  martialis ;    Eisenoxydul,  Eisenmohr. 

§.     1652. 

Obgleich  man  als  besondre  Tugend  dieses  Präparats  rühmt, 
dafe  es  keiu  Aufblähen  und  Aufstofsen  veranlasse,  so  wird  es 
doch  selten  von  Praktikern  verordnet  und  immer  dem  gepul- 
verten metallischen  Eisen  sehr  nachgesetzt.  Wahrscheinlich 
liegt  diefs  darin,  dafs  es  in  den  Darmsäfien  viel  unlöslicher 
und  also  nicht  blos  unsicherer  in  der  Wirkung,  sondern  auch 
schwerer  verdaulich  ist.  —  Man  giebt  es  übrigens  in  dersel- 
ben Gabe,  wie  die  Eisenfeile. 


C)  Ferrum  carbonicum  oxydulatum ;    carbonas  ferrosas; 
kohlensaures  Eisenoxydul. 

§.     1653. 

In  den  natürlichen  Stahlwassern,  welche  das  Eisen  in  der 
leichtest  verdaulichen  Form  enthalten,  ist  bekanntlich  kohlen- 
saures Eisenoxydulhydrat  durch    kohlensaures    Wasser    aufge- 
löst.    Wird  dieses   Präparat    künstlich   dargestellt,    so  geht  es 
beim  Trocknen  in  den  Zustnnd    des  Oxyduls    über.      Vielfach 
bemühte    man  sich  daher,    ein    pharmaceutisches  Präparat   zu 
finden,  welches  das   Eisenoxydul  in  dieser  leicht  verdaulichen, 
wenig  adstringirenden  und  retinirenden,    und  doch   im  Sonsti- 
gen sehr  kräftig  wirkenden  Form  enthalte.     Zu  diesem  Zwecke 
verordnete  man  das  reine  schwefelsaure  Eisenoxydul  mit  glei- 
chen   Theilen    doppelt,    kohlensaurem    Natron    entweder   mit 
Zucker  verrieben  in  Pulvern ,    die  in  luftdicht  verschlossenen 
Gläsern  aufbewahrt  werden  müssen,  oder  mit  Gummi  arabicum 
versetzt  in  Pillen,  so  dafs  gr.  1 — 4  ferrum  sulphuric.  crystallis. 
auf  die  Gabe  2— 3mal  täglich   genommen   wurde.     Diese  For- 
meln bewiesen  sich  ganz  vorzüglich  heilsam  bei  Chlorose,  kön- 
nen aber  eben  so  gut  auch  in  allen  Fällen,  wo  man  die  reine 
Eisenwirkung  haben  will,  angewendet  werden.  —  Becker  und 
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Klauer  suchten  denselben  Zweck  zu  erreichen,  Indem  sie 
den  frischen  Niederschlag  des  kohlensauren  Oxydulhydrats  mit 
der  doppelten  Menge  Zucker  mischten  und  schnell  «brauch- 
ten, von  welchem  ferrum  carbonicum  succharaium  man  dann 
gr.  3 — 12  p.  d,  reichen  kann. 

§.    1654. 

Hierher  gehört  auch  die  berühmte  Mixtur  von  Griffith, 
welche  früher  nur  als  antihektisches  Mittel,  besonders  gegen 
die  profusen  Sehweifse  der  Schwindsüchtigen  im  letzten  Sta- 
dium der  Krankheit  angewendet  wurde,  und  gegenwärtig  in 
England  ein  sehr  beliebtes  Eisenmittel  ist.  Sie  kann  überall, 
wo  die  Myrrhe  keine  Gegenanzeige  bildet  und  die  Verdauungs- 
organe vorzüglich  Schonung  bedürfen,  angewendet  werden  Die 
Formel  zu  ihrer  Bereitung  ist: 

R.      Myrrhae  contritae  Dr.  1. 
Kali  subcarbonic.  gr.  25. 
Aquae  Rosarum   Unc.  71/2» 
Ferri  osydulati  sulphurici  Scr.  1. 
Spiritus  Nucis  moschatae  Unc.  l/^* 
Sacchari  albi  Dr.  1. 

Myrrham  cum  Spirit.  Nuc.  mosch.  et  Kali  subcarbon.  simul 
tere,  hisque  intcr  terendum  primum  Aquam  Rosarum  cum 
Saccharo,  deinde  Ferrum  sulphur.  adjice.  Mixtur  am  statim  in 
vas  vitreum  idoneum  immitte,  idque  obtura. 

Man  giebt  hiervon  Unc.  1 — 2  täglich  2-4mal. 


D)  Ferrum  oxydatum  fuscum,  Crocus  Mortis  adstringens  etc. ; 
rotheg  oder  vollkommenes  Eisenoxyd,   Eisen- 
safran u.  s.  w. 

§.     1655. 

Ein  fast  ganz  obsoletes  Eisenpräparat,  welches  in  der 
altern  Zeit  öfter  in  mancherlei  natürlich  vorkommenden  For- 
men mit  andren  Dingen  vermengt  und  verbunden,  z.  B.  ah 
Lapis  haematites,   Lapis  Aetites,    Ochrea  etc.  gereicht  wurde. 


E)  Ferrum  oxydatum  subcarbonicum,    Subcarbonas  Ferri; 

basisches    kohlensaures    Eisenoxyd 

(Eisenoxydhydrat). 

§.     1656. 

Carmichael    empfahl   dieses   Präparat  zuerst   innerlich 
und  äusseriich   gegen  Krebs,    und   nach  ihm    haben   Völker, 

Pogfs  Pharmakodynamik.  Ir  Bd.  (4ie  Aufl.)  45 
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Rust  und  Andre  es  ebenfalle  mit  Nutzen  Innerlich  gebraucht, 
vorzüglich  im  Gebärmu tterkrebe,  wo  auch  öfter  atonische 
Aullockerungen  und  Geschwülste  mit  Geschwüren  für  wirk- 
lichen Krebs  gehalten  wurden.  Spater  rühmte  es  Hutchin- 
son sehr  gegen  intermittirende  chronische  Neural- 
gieen,  besonders  gegen  den  Gesichtsschmerz,  und  zahl- 
reiche Erfahrungen  von  andern  englischen  und  deutscheu  Aerz- 
ten  bestattigen  die  grofse  Wirksamkeit  des  Mittels  bei  solchen 
Fällen,  zumal  wenn  die  Neuralgie  noch  nicht  veraltet  ist  und 
der  Kranke  das  Mittel  in  starken  Gaben  eine  hinlängliche  Zeit 
hindurch  gut  verträgt.  Stegmann  empfahl  es  beim  Keuch- 
husten im  späteren  Zeitraum.  Weniger  leistete  es  gegen 
Krämpfe,  besonders  gegen  Starrkrampf,  wo  es  auch  von  eng- 
lischen Aerzten  versucht  wurde. 

Die  gewöhnliche  Gabe  des  Mittels,  welche  englische  Aerzte 
rei cli ten ,  war  Dr.  l/2 — 1  täglich  Smal;  sie  stiegen  jedoch 
häufig  noch  mit  dieser  Gabe  bis  zu  einigen  Uncen  binnen  24 
Stunden,  —  ja  B lacket  gab  Unc.  8  in  36  Stunden,  indem 
er  den  Kranken  alle  6  Stunden  10  Dr.  in  Lattwerge  verbrau- 
chen liei's,  und  De  haue  sogar  12  bis  10  Uncen  binnen  24 
Stunden.  Indefs  können  solche  enorme  Gaben  offenbar  nicht 
mehr  wirken ,  als  die  kleineren ,  und  haben  noch  dabei  den 
Nachtheil,  dafs  sie  den  Darmkanal  sehr  belästigen.  In  einem 
von  Cooper  erzählten  Falle  hatte  sich  die  grofse  Masse  von 
Essen  im  Dickdarm  und  Mastdarm  so  angehäuft  und  obätipirt, 
dafs  man  mit  Werkzeugen  mechanisch  sie  wegnehmen  mufste» 
—  Deutsche  Aerzte  reichen  es  zu  gr.  10 — 30  täglich  3 — 4mal. 
Stegmann  gab  Kindern  so  vielmal  gr.  % — 1  als  sie  Jahre  alt 
waren,  3mal  täglich. 

§.    1657. 

Das  frisch  niedergeschlagene  Eisenoxyd hyd rat  wurde 
von  Bert  hold  und  Banse»  als  wirksames  Gegengift  gegen 
den  weifsen  Arsenik  empfohlen.  Es  liefert  mit  demselben 
eine  unlösliche  Verbindung,  die  nun  vor  der  erfolgten  Resorp- 
tion aus  dem  Magen  weggeschafft  werden  kann,  und  das  An- 
tidotum  kann,  wie  die  erwähnten  Beispiele  erhärten,  fast  in 
ungemesseuen  Quantitäten  gegeben  werden,  ohne  dafs  es 
weiter,  als  durch  seine  Uuverdaulichkeit  etwa,  schadete.  So- 
wohl durch  Versuche  an  Thieren,  wie  auch  durch  einige  ge- 
legenheitliche Beweise  bei  Menschen  ist  dargethan ,  dafs  das 
Mittel  den  noch  nicht  aufgesaugten  Arsenik  im  Magen  un- 
wirksam macht,  aber  gegen  die  bereits  erfolgte  Arsenikver- 
gifiung  nichts  zu  leisten  im  Stande  ist.  Mau  wird  also  Er- 
folge zu  erwarten  haben,  wenn  es  bald  nach  stattgehabter  In- 
gefetion des  Arsenik»  gereicht  werden  kann. 
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F)  Ferrum  aceiicum  oxydatum,  Acetas  Ferrit  essigsaures 

JE  i  8  e  n  o  x  y  d. 

§.     1658. 

Dieses  Eisensnlz  ist  erst  in  der  neueren  Zeit  bekannt  und 
noch  zu  wenig  innerlich  angewendet  worden,  als  dafs  sich  mit 
Sicherheit  etwas  über  seine  specielle  Eigenschaft  sagen  liefse. 
Kräftig  und  leicht  löslich  in  den  Darmsaiten  ist  es  gewifs  und 
auch  angenehmer,  wie  manche  andre  Präparate;  ob  aber  auch 
flüchtiger  Und  durchdringender,  ist  noch  nicht  durch  die  Be- 
obachtung constatirt.  —  Man  giebt  es  innerlich  zu  gr.  4 — 6 
in  Auflösungen. 

Aeusserlich  ist  es  in  der  neuesten  Zeit  zu  Fomentatio- 
nen  bei  äusseren  Krebsschäden  und  Gebärmutterkrebs  mit  Nutzen 
verwendet  worden  zu  Unc.  1 — 2  auf  libr.  1  Wasser. 


G)  Extractum  Ferri  pomati,  Ferrum  pomatum  semiliquidum ; 
eisenhaltiges  Aepf elextract 

und 

Extractum  Ferri  cydoniati;  eisenhaltiges  Quitte n- 

extract. 

§.    1659. 

Beide  Mittel  sind  fast  gar  nicht  von  einander  verschie- 
den, und  dem  vorigen  sehr  ähnlich.  Sie  stehen  in  der  Wir- 
kung den  mit  andern  Neutralsalzen  verbundenen  Eisenpräpa- 
raten ziemlich  nahe,  sind  darum  etwas  weniger  adstringirend 
und  die  Secretioneu  anhaltend,  als  die  stärkren  und  reinen  Ei- 
sensalze, und  gehören  zu  den  angenehmeren,  leichter  verdau- 
lichen, aber  dabei  doch  kräftigen  Eisenpräparaten. 

Man  giebt  6ie  zu  gr.  6 — 10  in  Pillenform;  will  man  sie 
in  Auflösungen  verordnen,  so  giebt  man  am  besten  die  davon 
vorräthigen  Tincturen  (Tinct.  Ferri  pomati,  Tinc.  Ferri  cy- 
doniati) zu  gtt.  40 — 60  p.  d. 


H)  Ferrum  sulphuricum  oxydatum,   Sulphas   Ferri  viridis, 
Vitriolum  Martis;    grünes  schwefelsaures   Eisen, 

Eisenvitriol. 

§.     1660. 

Es  ist  unter  den  Eisensalzen  eins  der  kräftigsten,  und  be- 
sonders stark  adstringirend.  In  stärkren  Gaben  erregt  es 
leicht  Magenschmerzen,  Erbrechen  und  andre  Verdauungsstö- 
rungen, auch  wohl  empfindliche  Affection  der  inneren  Magen- 

45* 
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haut.  Man  gtebt  es  darum  nicht  gerne,  wo  Eisen  längere 
Zeit  hindurch  gehraucht  und  alimählig  auf  die  ganze  Consti- 
tution wirken  soll,  es  sei  denn  in  den  Fällen,  wo  die  Atonie 
schon  einen  hohen  Grad  erreicht  hätte,  und  schon  Neigung 
zur  Zersetzung  u.  dgl.  sich  offenbarte.  Hauptsächlich  reicht 
man  es  nur,  wo  man  kräftiger  in  den  Darmkanal  eingreifen 
will,  wie  z.  B.  beim  Bandwurm,  oder  wo  man  seine  starke 
adstringirende  Eigenschaft  hauptsächlich  haben  will,  wie  bei 
atonischen  Blutflüssen,  und  bei  andern  atonischen 
Profluvien.  —  Man  giebt  es  zu  gr.  2 — 4  p.  d.  in  man- 
cherlei Formen. 

§.     1061. 

Aeusserlich  wurde  der  Eisenvitriol  ehemals  als  sep- 
tisches Mittel  bei  Blutungen  benutzt,  und  dienet  auch  jetzt 
bisweilen  noch  bei  parenchymatösen  Blutungen  in  äusseren 
Gebilden  nach  Verwundungen  zu  diesem  Zwecke.  Ihn  bei 
Blutungen  innerer  Gebilde  in  der  Einspritzungsform  zu  be- 
nutzen, ist  nicht  räthlich,  weil  er  leicht  zu  stark  angreift  und 
das  blutende  Organ  entzündet.  Bei  rein  atonischen  Blennor- 
rhöen  der  Urethra  und  Vagina,  so  wie  auch  der  Augenhäute, 
bei  Auflockerungen  und  Wucherungen  der  Schleimhäute,  na- 
mentlich der  Nase,  des  Gehörgangs,  der  Vagina,  des  Uterus 
u.  8.  w.  wird  er  öfter  mit  entschiedenem  Erfolg  in  Auflösun- 
gen gebraucht,  welche  man  nach  Verschiedenheit  des  leiden- 
den Gebildes  und  seiner  Empfindlichkeit  bald  stärker,  bald 
schwächer  macht.  Für  die  Augenhäute  wählt  man  bei  Blen- 
uorrhöen  nur  1—2  gr  auf  Unc.  1  Flüssigkeit.  Bei  Pannus, 
Pterygium  und  andern  Wucherungen  der  Conjunctiva  wählt 
man  oft  4 — 8  gr.  auf  Unc.  1  Flüssigkeit.  Ein  gleiches  Ver- 
hältnifs,  nemlich  gr.  1 — 2  auf  Unc.  1  Flüssigkeit,  nimmt  man 
bei  Blennorrhöen  der  Harnröhre,  viel  mehr  aber  schon  bei 
Blennorrhöen  der  Vagina,  und  das  stärkste  Verhältnifs  bei  Na- 
senpolypen, bei  welchen  manchmal  bis  zu  Dr.  1  auf  Unc.  1 
Flüssigkeit  alimählig  hinauf  gestiegen  wurde. 


I)  Ferrum  muriaticvm  osydatum,  Murias  Ferri  ruber;  salz- 
saures Eisenoxydul,  rothes  salzsaures  Eisen 

und 

Ferrum  muriaticum  oxydulatum,  Murias  Ferri  viridis;    salz- 
saures  Eisenoxydul,  grünes  salzsaures  Eisen. 

§.     1662. 

Beide  Präparate  scheinen  wenig  von  einander  verschieden 
su    sein;    —    vielleicht   ist  nur  das  ietztre  etwas  blander,  als 


—     W9     — 

das  estre.  Sie  sind  an  Kraft  dem  Eisenvitriol  nahe  kommend, 
und  darum  immer  noch  adstringirender,  wie  manche  andre  Ei- 
senpräparate, aber  doch  in  dieser  Rücksicht  dem  Eisenvitriol 
nicht  gleich  kommend.  Bei  dem  allmähligen  und  längeren 
Gebrauch  des  Eisens  giebt  man  sie  in  dun  Fällen,  wo  Eisen- 
vitriol zu  adstringirend  sein  würde,  und  wo  man  überhaupt 
ein  kräftigeres  Präparat,  als  die  andern  Eisensalze  sind,  be- 
darf. Man  gab  sie  besonders  gerne  bei  Krankheiten  des  lym- 
phatischen Systems,  namentlich  bei  Scropheln,  wo  Hufe- 
land sie  in  Verbindung  mit  salzsaurer  Schwererde  empfahl, 
so  wie  auch  bei  Wassersuchten,  bei  a tonischen  Affectio- 
nen  der  Urinwerkzeuge  u.  s.  w.  Vorzüglich  jedoch  ist  das 
Salzsäure  Eisen  in  der  neuesten  Zeit  gerühmt  worden  durch 
von  Autenrieth  und  von  Pommer  bei  dem  Abdominal- 
typhus gleichsam  als  ein  Specificum  zur  Minderung  der 
typhösen  Diarrhöen.  Man  kann  sich  jedoch  bald  überzeugen, 
dafs  hier  das  Mittel  entweder  gar  nichts  wirkt  und  die  Krank- 
heit ihren  Gang  grade  so  fortsetzt,  als  wäre  kein  Mittel  an- 
gewendet worden,  oder  den  Darmkanal  nur  noch  mehr  reizt, 
den  Meteorismus  und  die  Sclimerzhaftigkeit  des  Bauchs  erhö- 
het und  das  Fieber  verstärkt.  Mit  Recht  haben  daher  die 
meisten  Praktiker  seinen  Gebrauch  im  Typhus  jetzt  ganz  un- 
terlassen. —  Eben  so  verhält  es  sich  mit  seiner  Anwendung 
gegen  typhöse  Ruhr.  Hingegen  bei  der  gallertartigen 
Erweichung  des  Magengrunds  bei  kleinen  Kindern 
wurde  es  von  Pommer,  Hergt  und  Camerer  mit  Er- 
folg angewendet.  —  Man  giebt  diese  Präparate  bei  chro- 
nischen Krankheiten  zu  gr.  2 — 4;  bei  Typhus  gab  Pommer 
gr.  5 — 10  p.  d.  zweistündlich,  in  24  Stunden  oft  Dr.  1.  Da 
sie  leicht  an  der  Luft  zerfliefsen  ,  reicht  man  am  besten  die 
Auflösungen. 


K)  Ammonium  tmirmticum  ferratum,  Ftores  Sah's  ammouiaci 

martiaies,  Murias  Ammoniae  et  Fern;  eisenhaltige 

Salmiak  bl  u  nie  n  ,  Eisen  salmiak. 

§.     10Ö3. 

Durch  Verbindung  des  Eisens  mit  Salmiak  wird  sein 
Verhalten  zum  vegetativen  Leben  der  Unterleibsorgane  eini- 
germafsen  verändert.  Es  hindert  in  dieser  Verbindung  viel 
weniger  die  freie  Absonderung  der  Gebilde,  und  alle  den 
Verflüssigungsprocefs  begleitende  Functionen,  wefshalb  tier  Ei- 
sensalmiak vorzüglich  dann  indicirt  ist,  wenn  in  der  Schleim- 
baut des  Unterleibs   Neigung  zu  viseider   Schleimbildung  vor« 
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handen  ist,  wenn  in  den  drüsigen  Gebilden  des  Unterleibs 
Retentionen  abnormer  Stoffe,  Anhäufungen,  Anschwellungen 
und  dgl.  sich  finden.  Phlegmatischen,  fetten  Personen,  wel- 
che viel  sitzen  und  reichlich  essen ,  bekommt  er  vorzüglich 
gut;  —  auch  soll  er  bei  leicht  beweglichem  Gefäfssystem, 
wo  andre  Eisenpräparate  leicht  Wallungen  erregen,  noch  am 
besten  vertragen  werden. 

Am  häufigsten  giebt  man  ihn  darum  bei  allen  Leiden  der 
mehr  niedern  vegetativen  Gebilde,  besonders  bei  Leiden  der 
Schleimhäute,  wenn  diese  den  Eisengebrauch  fordern.  Na- 
mentlich bei  Biennorrhöen  aller  Art,  bei  Status  piiuitosua 
der  Gedärme,  bei  Schleimflüssen  der  Vagina  und  der  Harn- 
röhre, bei  Verschleimung  der  Lungen,  so  wie  auch  bei  Krank- 
heiten der  lymphatischen  Gefäfse  und  Drüsen, 
bei  Scropheln,  Wassersüchten,  bei  Dyskrasieen.,  so  wie 
bei  hartnäckigen  Quart  an  fiebern,  wenn  diese  den  Ge- 
brauch des  Eisens  fordern,  und  bei  den  atonischen  An- 
schwellungen der  Milz  nach  Wechselfiebern. 

Man  giebt  ihn  zu  gr.  3—10  p.  d.  in  sehr  mannigfaltigen 
Formen. 


L)  Ferrum  phosphoricum;   phosphorsaures  Eisen. 

§.     1664. 

Man  hat  bis  jetzt  nur  von  einigen  Verbindungen  der 
Phosphorsäure  mit  Eisenkaiken  Gebrauch  gemacht.  Den  Scho- 
bel  tscheil  Liquor  (übersaures  phosphorsaures  Eisenoxyd) 
gebrauchte  man  öfter  örtlich  gegen  cariöse  Zähne,  die  andern 
phosphorsauren  Eisenpräparate  aber  empfahl  zuerst  Carmi- 
chael  innerlich  und  äusserlich  gegen  Krebs.  Er  gab  das 
neutrale  phosphorsanre  Eisenoxydul  (unter  dem 
Namen  Phosphas  ferrosoferricus)  und  das  neutrale  phos- 
phorsaure Eisen ox yd  (unter  dem  Namen  Oxypkosphas 
fern)  zu  gr.  30 — 40  täglich  in  Pulver,  angeblich  mit  grofsem 
Nutzen.  Aeusserlich  liefs  er  diese  Präparate  in  Pulverform 
aufstreuen  ,  von  welcher  äusseren  Anwendung  ich  jedoch  bei 
Gesichtskrebsen  gar  keinen  besondern  Erfolg  bemerken  konnte. 
Oslander  will  die  Einspritzungen  einer  Auflösung  des  phos- 
phorsauren Eisens  mit  Nutzen  beim  Gebärmutterkrebs  ge- 
braucht haben. 

Seit  Carmichaels  erster  Empfehlung  hat  man  nun  be- 
sonders in  England  die  phosphorsauren  Eisensalze  wie  andre 
kräftige  Eisenpräparate  benutzt  und  nach  Millers  and  Ve- 
nables  Zeuguifs  bei  der  Harnr  uh  r,  sowie  bei  Scropheln 
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und    Rachitis    vorzüglich   heilsam   gefunden.      Man    reichte 
sie  zu  gr.  2  —  0  steigend  bis  zu  Dr.  1  lüg  lieh  Sinai. 


M)    Kali  tarlaricum  ferratum,    Tartarus  Potansae  et  Ferri, 

Tartarus  chalybeatus ;    eisenhaltiger  Weinstein, 

E  i  s  e  n  w  e  i  n  s  t  e  i  n. 

§.     1665. 

Dieses  Präparat  wird  zwar  innerlich  selten  angewendet, 
verdiente  aber  doch  wegen  seiner  Eigentümlichkeit  nicht 
vergessen  zu  werden.  Es  ist  besonders  dadurch  ausgezeichnet, 
dafs  es  am  wenigsten  die  Gefäfsthätigkeit  angreift,  und  in 
den  Fällen,  wo  man  vielleicht  Wallungen  zu  besorgen  hätte, 
am  meisten  gefordert  wird.  Auch  erregt  es  am  wenigsten 
Stuhlverhaltung  und  ist  in  mancher  Rücksicht  dem  Eisensal- 
roiak  ähnlich,  obgleich  es  wohl  nicht  auf  die  drüsigen  Ge- 
bilde des  Unterleibs  ganz  so,  wie  dieser,  wirken  kann.  — 
Man  giebt  es  zu  gr.  5  —  10  p.  d.  am  häufigsten  in  Auflösun- 
gen, zu  welchem  Endzweck  häufig  eine  concentrirte  Auflösung 
desselben  (Extractum  Märiis  tartäricum)  vorräthig  gehalten 
wird.  Die  Tinct.  Ferri  tartarici  s.  Ludovici  ist  nicht  mehr 
im  Gebrauch ,  eben  so  auch  die  Tirict.  Mart.  helleborala 
(durch  Verbindung  dieser  Tinctur  mit  Niefswurzelextract  er- 
zeugt), welche  ehemals  T)ei  Quartanfiebern,  Melancholie  u. 
s.  w.  gebraucht  wurde.  —  Die  Globuli  martiales  sind  ein  un- 
reines Präparat,  welches  nur  zum  äusseren  Gebrauch  verwen- 
det wird,  namentlich  zu  Bädern,  Unc.  4 — 6  auf  ein  Bad,  zu 
Jujectioneu  bei  Eljlhralgieen  zu  Unc.  1  auf  übr.  1  Wasser 
u.  s.  w. 


N)   Ferrum  hydroeyanicum ;    blausaures  Eisen. 

§.     1666. 

Dieses  Präparat  besitzt,  wie  mehrere  Erfahrungren  bewei- 
sen und  auch  schon  nach  chemischen  Priucipien  geschlossen 
werden  konnte,  keine  der  Blausäure  zuzuschreibende  Neben- 
wirkung. Es  verhält  sich  ganz  wie  ein  Eisenpräparat  über- 
haupt und  soll  sich  nach  dem  Zeugnifs  von  mehreren  ame- 
rikanischen Aerzteu  und  von  Sachs  vor  manchen  andern 
Präparaten  durch  seine  leichte  Assimilirbarkeit,  blande  Be- 
schaffenheit und  besonders  günstige  Wirkung  auf  die  Unter- 
ieibsorgane  auszeichnen.  Sachs  betrachtet  es  als  ein  to?u'co- 
resolvens,  welches  jedoch  aus  anderweitigen  Beobachtungen 
über  seine  Wirksamkeit  so  wenig ,  wie  aus  seiner  chemischen 
Beschaffenheit  sich  folgern  läfst.  Es  wurde  besonders  bei 
Unterlaibskrank  heilen,    unter  Verhältnissen,  wo  über- 
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haupt  Eisenmittel  angezeigt  sind  und  Reizung  der  Nerven  ob- 
waltet ,  angewendet,  namentlich  bei  Apepsieen,  bei  Wech- 
selfiebern (wo  es  vorzüglich  von  Hosack,  Zollikofer, 
Hasse  u.  m.  a.  empfohlen  wurde  und  wegen  seiner  Wirkung 
auf  die  Unterleibsorgane  Berücksichtigung  verdient)  bei  Neu- 
ralgieen,  Epilepsieen  u.  s.  w. 

Man  reichte  es  zu  gr.  2 —  6  täglich  3  —  4mal,  und  stieg 
mit  der  Gabe  öfter  bis  zu  10 — 12  gr. 


0)     Weinige   Eisenmittel. 

§.     1667. 

Man  hat  viele  Präparate,  welche  irgend  ein  Eisensalz  in 
Wein,  Weingeist,  oder  Naphtha  gelöst  enthalten,  und  welche 
sich  allesammt  durch  leichte  Verdaulichkeit,  durch  mehr  flüch- 
tige und  durchdringende  Wirkung,  durch  starke  Wirkung  auf 
die  Gefäfsthätigkeit ,  wodurch  sie  leicht  Wallungen  veranlas- 
sen, auszeichnen.  Man  verordnet  sie  am  liebsten  bei  sehr  ge- 
schwächten, besonders  nervenschwachen  Individualitäten,  wo 
mau  keine  Erhitzung  zu  fürchten  hat,  wo  neben  dem  Gebrauch 
der  tonischen  Mittel  auch  Excitantien  gefordert  werden  u.  s.  w. 
Die  wichtigsten  dieser  Mittel  sind  : 

a)     Vinum  ferratum ,  martiatum ,  chalybeatum  ; 
Stahl  wein. 

§.     1668. 

Obgleich  die  Quantität  des  Eisens  in  dem  Stahlweine  nicht 
immer  dieselbe  ist,  so  hat  dennoch  eine  lange  Erfahrung 
die  Güte  dieser  Form  bewährt.  Er  ist  unter  den  weinigen 
Stahlmitteln  noch  das  fixeste,  und  wird  am  häufigsten  benutzt, 
wenn  das  Eisen  eine  längere  Zeit  hindurch  gebraucht  werden 
soll  bei  reizlosen,  phlegmatischen,  an  Weingenufs  gewöhnten 
Individualitäten. 

Man  nimmt  gewöhnlich  Unc.  Yi —  1  Eisenfeile  auf  libr. 
1 — 2  Wein  und  giebt  davon  1  bis  3  Efslöffel  voll  p.  d. ,  oder 
man  giebt  nur  Dr.  1  —  2  Eisen  auf  ein  bis  zwei  Pfund  Wein 
und  läfst  davon  ein  Weinglas  voll  p.  d.  nehmen.  Gewöhnlich 
macht  man  einen  kleinen  Zusatz  von  Zimmt-  oder  Nelkenöl, 
fügt  aber  auch  manchmal  andre  vegetabilische  Mittel  bei. 

b)  Tinctura  Ferri  muriattei ,   Tinct.  mortis  sulita.  s.  aurea; 
salzsaure  Eisentiuctur. 

§.     1669. 
Eine  sehr   gute  Zubereitung,   welche   sehr   gut   in    den 
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Fällen,  wo  stärkere  und  mehr  flüchtige  weinige  Eisenpräparate 
gefordert  werden,  benutzt  werden  kann.  Earle  und  mehrere 
Andre  empfahlen  sie  vorzüglich  bei  krampfhafter  Harn- 
verhaltung alle  10  bis  15  Minuten  zu  gtt.  5—10  p.  d.  ge- 
geben.    In  seltneren  Gaben  reicht  man  sie  zu  15 — SO  gtt.  p.  d. 

Andre  weingeistige  Eisen tincturen,  wie  z.  B.  die  Tinct. 
Ferri  acetici  Ztoelferi  u.  dgl.  wendet  man  jetzt  nicht  mehr  an, 
weil  sie  durch  die  vorige  bessere  ganz  entbehrlich  gemacht  sind. 

c)  Spiritus  sulphurico  -  aethereus  martiatus ,   Tinctura  aethe- 
rea  Ferri  muriatici,   Tinct.  nervina  Bestuschefii ,   Tinct. 
aurea  nervino-tonica  de  la  Motte;   eisenhaltiger  Li- 
quor, Bestuschef  s  Nerventinc tur,  La  Mot- 
te's Goidtropfen. 

§.     1670. 

Diese  Tinctur  wurde  hauptsächlich  bei  nervöser  Ka- 
chexie, z.  B.  bei  Schwäche  mit  grofser  Reizbarkeit  nach 
profusem  Säfteverlust ,  bei  chlorotischcn  Beschwerden  und 
sonstigen  Abnormitäten  der  weiblichen  und  männ- 
lichen Geschleehtsf  uncti  on  mit  mancherlei  Nervenzu- 
fällen u.  s.  w.  empfohlen,  kann  aber  überhaupt  als  das  stärk- 
ste weinige  Eisenpräparat  betrachtet  und  also  noch  in  vielen 
andern  Fällen  zu  gtt.  20 — 60,  ja  bis  zu  100  gtt.,  wenn  das 
Gefäfssystem  nicht  reizbar  ist,  gereicht  werden 

d)  Tinctura  Ferri  acetici  aetherea ,  Liquor  anodynus  mar- 

tialia  Klaprothii;  Klaproth's  ätherische  Eisen- 

tinctur. 

§.     1671. 

Sie  ist  der  vorigen  ganz  ähnlich ;  —  nur  angenehmer  und 
etwas  gelinder  wirkend,  wefshalb  sie  auch  bei  sehr  grofser 
Empfindlichkeit  des  Nervensystems  oft  besser  vertragen  wird. 
Sie  wird  übrigens  in  denselben  Fällen  und  Gaben  gereicht. 


P)   Mineralwässer,  welche  vorzugsweise  eisenhal- 
tig sind;   Stahlwässer,  Eisenwässer. 

§.     1672. 

,  Alle  Aerzte  sind  darin  einstimmig,  dafs  die  Stahlwässer 
viel  eher  verdaut  und  vertragen  werden,  und  doch  bei  oft 
sehr  geringem  wirklichem  Eisengehalt  eine  kräftigere  Wirkung 
haben,  als  alle  künstlichen  Eisenpräparate.  Sie  verdanken  diese 
ausgezeichnet  guten  Eigenschaften,  nicht  blofs  sich  seihst,  son- 
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«lern  zum  Theil  auch  den  mit  dem  kurmäfsigen  Trinken  der- 
selben verknüpften  anderweitigen  Einflüssen.  Hauptsächlich  be- 
nutzt man  sie  bei  veralteten ,  mehr  eingewurzelten  Uebeln, 
wo  eine  dauernde  Umänderung  der  ganzen  Constitution  be- 
tweckt werden  soll,  welches  letztre  zumal  durch  anderweitigen 
Eisengebrauch  oft  gar  nicht  zu  erreichen  ist,  namentlich  bei 
habituellen  atonischen  Unterleibskrankheiten  der  mannigfaltig- 
sten Form,  bei  Kachexieen  und  Dyskrasieen,  welche  vorzüglich 
in  der  Chylification  und  Sanguification  begründet  sind,  bei 
atonischen  Nervenkrankheiten ,  bei  Abnormitäten  in  den  Ge- 
schlechtsorgauen u.  s.  w. 

§.     1673. 

Die  Stahlwässcr  sind  unter  allen  Mineralwässern  die  häu- 
figsten, und  um  ihre  Reihe  nicht  ohne  Noth  zu  \ergröfsern, 
mufs  man  nur  diejenigen  als  eigentliche  Stahlwässer  betrach- 
ten, welche  ihre  hauptsächlichste  Wirkung  unstreitig  nur  dem 
Eisen  verdanken.  Solche  Mineralwässer ,  weiche  blofs  Eisen 
enthielten,  giebt  es  jedoch  nicht; —  sondern  immer  sind  noch 
andre  Stoffe  zugleich  in  ihnen  vorhanden,  welche  bei  der  Wir- 
kung derselben  bald  mehr,  bald  weniger  in  Anschlag  kommen. 

§,    16T4. 

Die  Kohlensäure  ist  unter  diesen  Stoffen  der  häufigste 
und  in  allen  Stahlwässern  gewöhnlich  in  ziemlich  grofser  Menge 
enthalten.  Um  die  Wirkung  der  Stahhiässer  dieser  Art  ganz 
einzusehen  und  zu  begreifen,  mufs  man  die  Wirkungen  der 
Kohlensäure  (S.  unten  im  2ten  Bande)  zu  denen  des  Eisens 
addiren.  Sie  haben  die  stärksten  Wirkungen  auf  das  Gefäfs- 
und  Muskelsystem ,  und  werden  hauptsächlich  in  den  Fällen, 
wo  das  Leiden  im  irritablen  System  vorwiegt,  und  die  haupt- 
sächlichste Rücksicht  bedarf,  angewendet.  Es  .gehören  beson- 
ders hierher:  Pyrmont,  Spaa,  Schwalb  ach,  Brüeke- 
nau,  Ch  arlo  tten  br  u  n  n,  Flinsberg,  Hardek,  Fachin- 
gen, Ober  Iah  nstei  n  ,  Geilnau  und  sehr  vieie  andre,  in 
welchen  der  Eisengehalt  die  andren  kaiischen  und  salinischen 
Bestandtheile  überwiegt. 

§.     1CT5. 

Von  diesen  mehr  als  reinere  Stahlwässer  zu  betrachten- 
den Mineralquellen,  unterscheide  man  hauptsächlich  diejeni- 
gen, welche  durch  btärkre  saudische  und  kaiische  Beimischun- 
gen zugleich  wieder  auflösende,  den  Verllüssigungsprocefs  ge- 
lind bethätigende  Wirkungen  haben ,  und  in  dieser  Wirkung 
mehr  auf  den  Vegetationsprocefs  im  ganzen  Organismus  ,  be- 
sonders auf  lymphatisches  und  Drüsensystem ,  Schleimhäute, 
Seröse  Häute  u.  8.  w.  gerichtet  sind.     Diese  werden  besonder* 
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da  gefordert,  wo  vegetative  Grundstörungen  Überhaupt,  oder 
euch  nur  im  Darmkaual  obwalten,  und  von  der  retinirenden  Ei- 
genschaft der  vorigen  Nachtheil  erwartet  werden  mufs.  Hier- 
her gehören  vorzüglich:  Dryburg,  Wildungen,  Geifs- 
inar,  Bocklet,  Kissingen  uad  viele  andre,  welche  kali- 
sche  und  salinische  Bestandteile  in  stärkrem ,  rücksichtlich 
des  Bisengehalts  überwiegenden  Grade  besitzen. 

§.     1676. 

Ausser  diesen  generellen  und  hauptsachlichsten  Verschie- 
denheiten der  Stahlwässer  sind  aber  bei  allen  einzelnen  Mi- 
neralwässern der  Art  noch  viele  specielle  Abweichungen  vor- 
handen. Es  ist  unmöglich  diese  Abweichungen  in  strengen 
Abtheilungen  aufzuführen,  weil  nirgends  scharfe  Grenzen  ge- 
geben sind  ,  sondern  überall  allmählige  Uebergänge  und  viele 
Zwischenglieder  zwischen  solchen  Abtheilungen ,  sie  mögen 
nun  nach  Regeln ,  welche  man  immerhin  will ,  bestimmt  wer- 
den, statt  finden.  Um  darum  dem  concreten  Krankheitsfall 
auch  das  angemessenste  Stahlwasser  verordnen  zu  können, 
müssen  diese  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Heilquellen 
dieser  Art ,  welche  man  bis  jetzt  auf  dem  Wege  der  raedici- 
nischen  Beobachtung  erforscht  hat,  genau  gekannt  sein.  Hier 
würde  deren  Anführung  zu  weit  führen. 

§.     1677. 

Bei  dem  Gebrauch  dieser  Eisen wäsuser  unterscheidet  man 
gewöhnlich  drei  verschiedene  Methoden  der  Anwendung;  neralich 

1}  die  kleine  Kur,  bei  welcher  der  Kranke  zu  ver- 
schiedenen Tagszeiten   nach  Belieben   von  dem  Wasser  trinkt. 

2)  Die  mittlere  oder  8 tr enge  Kur.  Der  Kranke  trinkt 
nur  Morgens  während  eines  Spaziergangs  im  Freien  die  vor- 
geschriebene Quantität  des  Wassers.  Man  beginnt  mit  2 —  3 
Bechern,  und  läfst  allmählig  auf  10  — 15  Becher  steigen  und 
gegen  das  Ende  der  4 — 8  Wochen  dauernden  Kur  wieder  her- 
abgehen. Bei  schwachen  Kranken  wird  anfänglich  erst  nach 
einem  leichten  Frühstück  und  erst  später  nüchtern  das  Was- 
ser genommen.  Nüchtern  wirkt  es  immer  am  stärksten  und 
es  müssen  darum  bei  diesem  Uebergang  vom  Genufs  nach 
dem  Frühstück,  zum  Genufs  vor  dem  Frühstück  wieder  klei- 
nere Gaben  genommen  werden. 

3)  Die  grofse  Kur,  wobei  der  Kranke  so  viel  Wasser 
in  kurzer  Zeit  zu  sich  nimmt,  als  sein  Magen  nur  irgend 
fassen   kann. 

§.     1678. 
Die  kleine  Kur   ist  offenbar  die  unwirksamste,   einerseits 


weil  bei  Ihr  auf  den  Gebrauch  des  Wassers  nicht  die  gehörige 
Sorgfalt  verwendet  wird,  anderseits  weil  der  Kranke  nicht 
aus  seinen  gewohnten  Verhältnissen  herauskommt,  und  somit 
die  anderweitigen  günstigen  Einflüsse  bei  der  Kur  fehlen.  Die 
strenge  Kur  ist  die  wirksamste  und  beste ,  welche  auch  am 
häufigsten  gebraucht  wird.  Am  stärksten  wirkt  sie,  wenn  der 
Kranke  an  der  Quelle  trinkt ,  aus  seinen  gewohnten  Verhält- 
nissen herauskommt  u.  s.  w.  Die  grofse  Kur  kann  bei  unvor- 
sichtiger Anwendung  sehr  grofse  Nachtheile  haben  ,  und  kann 
höchstens  da  manchmal  angewendet  werden ,  wo  starke  und 
gewaltsame  Ergreifung  und  Erschütterung  der  Unterleibsorgane 
bei  Unempfindlichkeit,  Languor  im  Gefäfssystem  und  relativ 
starker  Verdauungskraft  noth wendig  werden. 

§.     167!). 

Bei  dem  Gebrauch  der  Eisenwässer  mufs  man  besonders 
darauf  achten  ,  dafs  das  Wasser  gehörig  verdaut  werde,  und 
weder  das  Nervensystem,  noch  das  Gefäfssystem  besonders 
angreife.  Sehr  häufig  kommen  Verstopfungen  bei  seinem  Ge- 
brauch vor,  selbst  auch,  wenn  es,  was  oft  geschieht,  im  An- 
fang der  Kur  gelind  laxiren  sollte.  Dan  Nebengebrauch  an- 
derer Heilmittel,  die  Anordnung  der  Vor-  und  Nachkuren 
hat  man  hiernach  sowohl,  als  nach  dem  verschiedenen  Zu- 
stand der  Krankheit  selbst  zu  ermessen. 


B)    Wirkung  und  Anwendung  des  Eisens,    wenn  es  der  äusseren 
Haut  einverleibt  wird.     Stahlbäder,  Eisenbäder. 

§.     1680. 

Die  Aehnlichkeit  der  Wirkungen  der  Stahlbäder  mit  den 
Wirkungen  des  Eisens,  wenn  es  innerlich  verabreicht  wird, 
läfst  sich  nicht  verkennen,  und  mufs  auch  wohl  statt  finden, 
wenn  man  bedenkt,  dafs  das  Eisen  in  'seiner  Krafi  unter  allen 
Verhältnissen  sich  nothwendig  gleich  bleiben  mufs.  Allein 
die  oben  schon  erörterte  Verschiedenheit  der  Haut  als  Ein- 
verleibungsorgan  vom  Magen  (S.  oben  allgemeine  Pharmako- 
dynamik §.  113  ff.)  macht  auch  hier  wichtige  Modificationen 
der  Wirkung. 

§.     1681. 

Vorerst  ist  die  allgemeine  Eisenwirkung  bei  den  Stahlbä- 
dern am  stärksten  in  der  äusseren  Haut ,  umändernd  die  Me- 
tamorphose derselben,  wie  es  überhaupt  vom  Eisen  geschieht. 
Die  Stahlbäder  stärken  die  Kraft  des  äusseren  Hautorgans, 
entfernen  die  Schlaffheit  und  Atonie  in  demselben,  vermin- 
dern die  Neigung  zu  starkem  Schwitzen,  verringern  die  Em- 
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pfäuglichkeit  für  rheumatische  Störungen,  IiSrten  ab  u.  s.  w.  — 
Zugleich  verbessern  sie  die  Metamorphose  des  Hautorgans, 
wenn  diese  aus  blofser  Schwäche  und  Atonie  alienirt  erscheint. 

§.     1682. 

Weiterhin  ist  bei  den  Stahlbädern  die  Eisenwirkung  mehr 
euf  das  vegetative,  wie  dann  auf  das  irritable  Leben  gerichtet. 
Sie  spricht  sich  mehr  und  kräftiger  aus  im  M  ai  p  ig  hi  sehen 
Schleimnetz,  im  Lymphsystem,  im  Zellgewebe,  in  den  Drü- 
sen, in  den  serösen  Häuten,  fibrösen  Gebilden  u.  s.  w,  Sie 
stärken  und  bethätigen  den  Vegetationsprocefs  dieser  Gebilde, 
beseitigen  die  aus  Schwäche  abnorm  gewordene  Metamorphose 
derselben,  steigern  die  Spannkraft  derselben,  erheben  beson- 
ders den  normalen  Bildungsprocefs  in  denselben  u.  s.  f. 

§.     1683. 

Neben  dieser  Eigentümlichkeit  der  Wirkung  ist  aber  die 
weitere  Eisenwirkung  auf  das  irritable  Leben  ebenfalls  noch 
vorhanden,  nur  etwas  schwächer,  als  bei  dem  Innern  Ge- 
brauch, und  vorzüglich  geeignet  eine  allmählige  und  dauernde 
Umänderung  der  Constitution  zu  bewirken. 

§.    1684. 

Es  ist  hieraus  von  selbst  klar  ,  in  welchen  Fällen  man 
vorzugsweise  den  Gebrauch  der  Eisenbäder  instituiren  müsse. 
Sie  dienen  als  stärkende  Nachkur  nach  allen  Badekuren,  zu- 
mal wenn  von  einer  Nachwirkung  nach  der  Badekur  nicht  mehr 
eine  vollendete  Abscheidnng  abnormer  Krankheitsproducte  er- 
wartet wird.  Wo  die  Haut  bei  der  allgemeinen  Kachexie  das 
am  stärksten  geschwächte  Organ  ist,  wo  das  Leiden,  welches 
Eisen  fordert,  von  einer  Grundstörung  der  äusseren  Haut  ans- 
gieng ,  wo  das  atonische  Leiden  in  vegetativen  Gebilden  sich 
vorzugsweise  ausspricht,  namentlich  bei  Dyakrasieen  und  andren 
abnormen  Metamorphosen  dieser  Gebilde,  da  ist  immer  der 
Gebrauch  der  Eisenbäder  dem  inneren  Gebrauch  des  Eisens 
vorzuziehen.  —  Ausserdem  auch  dienen  sie  ganz  vorzüglich  in 
allen  Fällen,  wo  Eisen  überhaupt  angezeigt  ist,  aber  wegen 
besondrer  Krankheitszustände  innerer  Organe,  wegen  zu  leicht 
beweglichen  Gefäfssystems ,  wegen  zu  grofser  Reizbarkeit  u. 
8.  w.  nicht  innerlich  gegeben  werden  kann ;  —  denn  es  ist  für 
sich  klar,  dafs  gar  manche  Gegenanzeigen  für  den  inneren 
Gebrauch  des  Eisens  bei  den  Eisenbädern  wieder  wegfallen. 

§.     1685. 

Am  besten  wählt  man  auch  hier  nach  Mafsgabe  der  ver- 
schiedenen Krankheitszustände  die  verschiedenen  natürlichen 
Eisenwässer  zu   Bädern ,  weil   diese  das  Eisen  in  einer  Form 
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aufgelöst  enthalten,  welche  leichtere  Aneignung  desselben  von 
der  Haut  erlaubt.  Die  künstlichen  Eisenbuder  ,  aus  Unc.  2 
bis  4  Eisenvitriol  oder  Stahlkugeln  auf  ein  Bad  bereitet,  sind 
immer  nur  ein  sehr  dürftiges  Surrogat  der  natürlichen  Eisen- 
wässer,  und  zumal  kommt  so  manches  noch  bei  einer  auswär- 
tigen Badekur  in  Anschlag,  was  sich  zu  Hause  nicht  geben 
läfst.  —  Gewöhnlich  wird  täglich  ein  Bad  genommen  ,  dessen 
Zeitdauer  man  allmählig  verlängert,  dessen  Temperatur  man 
ailraählig  erniedrigt ,  zumal  wenn  es  zunächst  auf  Abhärtung 
der  äusseren  Haut  und  auf  rein  tonische  Kur  abgesehen  ist, 
und  dessen  Gebrauch  2 — 4 — 8  Wochen  lang  fortgesetzt  wird. 

§.     1686. 

Ausser  dem  gewöhnlichen  Verhalten  und  der  gewöhnli- 
chen Diät  bei  Badekuren  überhaupt,  verlangt  der  Gebrauch 
der  Eisenbäder  vorzügliche  Rücksicht  auf  Retention  und  Sup- 
pression  der  normalen  Hautthätigkeit.  Vermeidung  von  rheu- 
matischen Störungen,  Genufs  von  freier  Luft,  ganz  besonders 
Bewegung  in  freier  Luft  und  dergl,  werden  darum  hier  vor- 
züglich gefordert. 

41)     Manganesii  8.  Magnesit  praeparata  pharmaceutica ; 

Braunstein  präparate. 

§.     1687. 

Nach  den  bis  jetzt  vorhandenen,  wenigen  Beobachtungen 
über  die  Wirksamkeit  des  Braunsteins  läfst  sich  dessen  Wir- 
kung noch  nicht  bestimmen.  Obgleich  es  wahrscheinlich  ist, 
dafs  er  in  die  Reihe  der  tonischen  Mittel  überhaupt  gehöre, 
so  ist  es  doch  eines  Theils  nnausgemacht,  ob  er  mehr  dem 
Eisen,  oder  mehr  dem  Blei,  oder  der  Kohle  und  dem  Graphit 
in  der  Wirkung  ähnlich  ist,  oder  ob  er  vielleicht  zwischen 
Eisen  und  Blei  in  die  Mitte  gestellt  zu  werden  verdient,  an- 
dern Theils  auch  deuten  wieder  die  mit  dem  schwefelsauren 
Braunstein  von  Gmelin  gemachten  Versuche  auf  eine  ganz 
andre  Wirksamkeit.  Es  wirkte  nemlich  bei  Thieren  vorzüglich 
Brechen  erregend  und  lähmend ,  und  erregte  neben  vielen 
Entzündungsspuren  an  verschiedenen  Stellen  besonders  häufi- 
gen Gallenergufs  in  den  Unterleib.  Man  kann  darum  für  jetzt 
nur  das  Resultat  der  wenigen  Beobachtungen  geben,  ohne 
sichere  und  bestimmte  Folgerungen  daraus  zu  ziehen. 

§.     1688. 

Odier,  Brera  und  Kapp  glauben,  ihren  Beobachtungen 
zu  Folge,  den  Braunstein  als  ein  tonisch  -  roborirendes  Mittel 
betrachten  zu  müssen ,  und  wollen  Vermehrung  der  Efslust, 
Verbesserung  und  Stärkung  der  Verdauung,  allgemeine  Robo- 
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ratio»,  mehr  Spannkraft  In  allen  Irritablen  Gebilden,  Zusnm- 
menziehung  der  Muskelfasern  ,  Verengerung  des  Lichtes  der 
Gefäfse  und  dgl.  auf  seinen  Gebrauch  bemerkt  haben.  Auch 
äusseriich  angeweudet  verbesserte  und  beschleunigte  er  die 
Metamorphose  in  Geschwüren,  und  machte  den  Vernarbungs- 
procefs  rascher  vorschreiten.  Grille  und  Morellot  be- 
obachteten, dai's  die  Arbeiter  in  den  ßraunsteingrubeu  von  der 
Krätze  und  chronischen  Hautausschlägen  befreit  blieben ,  und 
machten  zuerst  bei  Thieren  mit  günstigem  Erfolg  von  seiner 
äusseren  Anwendung  bei  chronischen  Hautausschlägen  Gebrauch. 
Siivy  und  Villars  wollen  damit  auch  bei  Menschen  chroni- 
sche Hautausschläge ,  psorische  und  venerische  Geschwüre 
durch  äussere  Anwendung  geheilt  haben,  Kapp  fand  seinen 
Gebrauch  bei  scorbutischem  Zahnfleisch  sehr  nützlich  und 
will  es  auch  innerlich  mit  Nutzen  gegen  Syphilis  angewendet 
haben,  Odier  gab  es  gegeu  Dyspepsie,  Brera  gegen  Ka- 
chexie u.  s.  \v. 

§.     1689. 

Das  schwarze  Braunstein  oxyd,  Manganesium  oxy- 
datum  nigrum,  gab  man  innerlich  zu  gr.  3 — 6,  äusseriich  in 
Salben  aus  6  Theilen  Braunstein  und  16  Theilen  Fett  beste- 
hend. Das  schwefelsaure  Braunsteinoxyd,  Mangane- 
sium sulphuricum,  hat  man  iunexlich  zu  gr.  1  —  3  in  wässe- 
rigen Auflösungen,  äusseriich  zu  Dr.  1  auf  Unc.  1  Fett  ver- 
ordnet. Das  salzsaure  Magenoxyd,  Manganesium  mu~ 
riaticum,  hat  man  in  denselben  Gaben  und  Formen,  wie  das 
vorige  verordnet.  Von  andren  Verbindungen  des  Mangans 
mit  Säuren  und  andren  Stoffen  hat  man  meines  Wissens  noch 
bis  jetzt  nicht  Gebrauch  gemacht,  und  überhaupt  auch  die 
angeführten  Beobachtungen  über  seine  Wirksamkeit  fast  ganz 
vergessen. 
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C)    Zusammenziehende  Mittel   (Adstringentia). 

Ueber  die  Wirkung   und  Anwendung;   der  zusammenziehenden  Mittel 

tut  Allgemeinen. 


§.     169Q. 

Die  eigentümliche  Kraft  dieser  Mittel ,  In  ro  weit  sie 
vorzugsweise  blofs  adstringirend  sich  ausspricht,  erhebt  im 
Allgemeinen  die  Contraction  und  beschränkt  die  Expansion. 
Das  Phänomen  der  Zusammenschrumpfung  ist  darum  das  con- 
Btanteste  in  der  Erscheinung  der  Wirkung,  welches  sich  je- 
doch nach  Verschiedenheit  der  Function  und  sonstigen  Be- 
schaffenheit des  Gebildes,  in  welchem  es  sich  zeigt,  ver- 
schieden ausspricht. 

§.     1691. 

Die  Kraft  dieser  Mittel  äussert  sich  schon  durch  die 
blofse  Berührung  der  organischen  Masse;  —  allein  obgleich 
diese,  durch  die  blofse  Berührung  entstandene  Wirkung  auch 
einigermafsen  schnell  durch  Consensus  über  den  ganzen  Or- 
ganismus sich  verbreitet,  so  bleibt  sie  doch  immer  nur  an 
der  berührten  Stelle  vorzüglich  stark ,  und  eine  kräftige  all- 
gemeine Wirkung  kann  nur  durch  allmählige  Assimilation  ver- 
mittelt und  hervorgebracht  werden.  Darum  ist  auch  bei  die- 
sen Mitteln  der  Darmkanal  wieder  das  vorzüglichste  Einvcr- 
leibungsorgan ,  in  dessen  Sphäre  die  Wirkung  dieser  Mittel 
zuerst  sich  ausbildet,  und  von  dort  aus  sich  weiter  alsdann 
in  den  assimila  ti  veri "^Processen  erstreckt,  wie  diefs  bei  den 
tonischen  Mitteln  überhaupt  der  Fall  ist. 

§.     1692. 

Im  Darmkanal  trifft  die  erste  Wirkung  die  Schleimhaut. 
Bei  kleinen  Gaben  ist  die  Zusammenschrumpfung  derselben 
freilich  nicht  so  stark,  dafs  ihre  Struktur  darunter  Noth  lei- 
det und  ihre  Function  ganz  untergeht;  —  sondern  sie  ist 
hauptsächlich  nur  bemerkbar  in  der  Beförderung  der  Gerin- 
nung des  Schleims  und  der  mit  ihm  bereits  verbundenen  und 
aufgenommenen  Stoffe,  in  der  Hemmung  der  Verflüssigung 
und  Absonderung,  in  der  Hebung  der  Erschlaffung,  Vermeh- 
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rung  der  organischen  Cohäsion  u.  s.  w.  Nächst  diesem  h(- 
merkt  man  dann  ferner  in  der  Muskularhaut  der  Gedärme 
slärkre  und  andauernde  Contractionen,  welche  sich  auch  noch, 
wiewohl  weniger  stark,  in  der  Peritotiealhnut  zeigen.  De 
Blutgefäfse  des  Unterleibs  verengern  ihr  Licht,  besonders  die 
Pfortader  und  die  Venen,  Leber  und  Milz  werden  kleiner 
und  härter,  die  Lymphgcfäfse  und  Lymphdrüsen  ziehen  sich 
mehr  zusammen,  und  dadurch  werden  zwar  von  reiner  Atonie 
bedingte  Stagnationen  in  diesen  Gebilden  manchmal  beseitigt, 
aber  immer  wird  auch  der  Verflüssigungsprocefs  in  ihnen  ge- 
hemmt, hingegen  die  Krystaliisation  der  in  ihnen  befindlichen 
annoch  flüssigen  Stoffe  befördert,  die  Ab  -  und  Aussonderun- 
gen ,  namentlich  der  Galle  und  des  pankreatischen  Saftes, 
werden  vermindert  u.  dgl.  m. 

§.     1693. 

Man  sieht  hieraus,  dafs  diese  Mittel  nur  in  so  fern  ver- 
dauungstärkend sein  können ,  als  die  Verdauungsschwäche  in 
reiner  Atonie  besteht,  und  auch  in  diesem  Falle  nur  so  lange, 
als  noch  der  Verflüssigungsprocefs  neben  der  gesteigerten 
Krystallisation  der  zum  Theil  assimilirten  Massen  fortbesteht, 
und  die  Contraction  noch  nicht  überwiegend  herrschend  ge- 
worden ist.  Ihre  Verdauungsstärkung  ist  also  jener,  welche 
bittre  Mittel  vollbringen,  keineswegs  analog;  sie  ist  hier  nicht 
hervorgehend  aus  eigentlicher  Stärkung  des  gesammten  Le- 
bensprocesses  der  Digestionswerkzeuge,  sondern  nur  von  einer 
Erhebung  einer  einseitigen  Richtung  dieses  Lebens  bedingt. 
Auch  verlangen  die  reinen  Adstringentien  immer,  um  wirklich 
verdaut  zu  werden,  eine  stärkre  Digestionskraft,  als  die  Bit- 
terkeiten ,  eines  Theils ,  weil  ihr  Stoff  schon  mehr  crude  ist, 
andern  Theils ,  weil  die  gelinde  Schrumpfung  das  Eingehen 
der  Stoffe  in  die  Schleimhaut  mehr  hindert.  — 

§.     1604. 

Verfolgt  man  die  Wirkung  der  reinen  Adstringentien  wei- 
ter ausserhalb  der  Sphäre  der  Digestionsorgane,  so  sieht  man 
überall  wieder  denselben  Unterschied  von  der  Wirkung  der 
Bitterkeiten,  welcher  schon  im  Darmkanal  bemerkt  wird  ,  und 
Welcher  um  so  deutlicher  immer  hervortritt,  je  weniger  ei- 
gentlich bitter  diese  Mittel  selbst  wieder  sind ,  und  je  mehr 
sie  zur  metallischen  Natur  hinneigen. 

§♦     1695; 

Chylification  und  Sanguification  werden  Von  den  reinen 
Adstringentien  nur  dann  mehr  gestärkt  und  beschleunigt,  wenn 
auch  in  diesen  Processen  die  Schwäche  und  das  Zurücksinken 
nur  reine  Atonie  ist.     In  der  Metamorphose  der  Organe  wird 
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ebenfalls  wieder  vorherrschend  die  Contraction  hervorgerufen, 
welche  sich  besonders  in  den  irritablen  Bildungen,  in  den 
Gefäfsen  und  Fasern  jeglicher  Art  offenbart.  Die  Ausdeh- 
nung der  Theile  wird  geringer,  die  Spannkraft  derselben  straf- 
fer, das  Zellgewebe  schrumpft  ein  wenig  zusammen,  und 
wird,  so  wie  auch  die  häutigen  Gebilde,  derber  und  fester, 
die  organische  Cohäsion  nimmt  zu,  die  flüssigeren  Stoffe  ge- 
rinnen leichter,  die  Absonderungen  werden  beschränkt,  die 
Neiguug  zur  Auflösung  und  Verflüssigung  wird  gehemmt 
u.  8.  f.  In  der  Sphäre  der  Irritabilität  gewinnt  die  Contrac- 
tion allmäblig  mehr  Ausdauer,  und  die  Energie  des  irritablen 
Systems  wird  ebenfalls  so  lange  ungestört  gesteigert,  als  diese 
Steigerung  der  Contraction  nicht  überwiegend  wird.  Mehr 
Kraft  und  Ausdauer  in  der  Zusamrnenziehung  der  Muskeln, 
harter,  mehr  zusammengezogener  Puls,  verengertes  Licht  der 
Venen  u.  dgl.  sind  die  gewöhnlichen,  diesen  Zustand  bezeich- 
nenden Symptome. 

§.     1696. 

Diese  bei  reiner  Atonie  so  günstigen  Wirkungen  der  rei- 
nen Adstringentien  sind  aber  in  allen  Sphären  nur  so  lang 
wirklich  heilbringend ,  als  die  überall  gesteigerte  Contraction 
nicht  überwiegend  herrschend  wird  und  die  Expansion  gleich- 
sam ganz  in  sich  aufnimmt.  Bei  längerem  Gebrauch  dersel- 
ben bleibt  der  Nachtheil  der  zu  bedeutend  beschränkten  Ex- 
pansion selten  aus,  und  erscheint  um  so  leichter,  je  vorwie- 
gender adstringirend  das  Mittel  selbst  wieder  ist ,  je  weiter 
es  sich  von  der  Bitterkeit  entfernt,  und  den  Metallen  sich 
anreiht.  Eine  Stufenleiter  bildet  sich  in  dieser  Hinsicht  in 
den  Adstringentien,  welche  mit  den  Mitteln,  in  welchen  der 
Gerbestoff  gleichsam  nur  angedeutet,  aber  nicht  völlig  vollendet 
ist,  mit  der  China,  dem  Catechu,  dem  Ratanhia  u.  dgl.  be- 
ginnt, durch  die  bitter -zusammenziehenden  Rinden,  Cort.  Sa- 
licis ,  Hippocastani  etc.  zu  dem  reinsten  Gerbestoff  der  Gall- 
äpfel hinzieht,  und  in  den  metallischen  Mitteln,  Alaun  und 
Blei  eich  endigt. 

§.    1697. 

Die  bei  längerem  Gebrauch  hervorgehenden  Nachtheile 
sprechen  sich  zuerst  in  mancherlei  Verdauungsstörungen  aus, 
welche  Anfangs  nur  die  Thätigkeit  der  Digestionswerkzeuge 
betreffen  und  in  manchen  Irregularitäten  sich  kund  geben, 
später  aber  auch  mancherlei  Abnormitäten  der  Form  in  die- 
sen Organen  begründen.  Hartnäckige  Stockungen  der  Ab-  und 
Aussonderungen  im  Inneren  des  Darmkanals,  Verdickung  und 
Schrumpfung  der  Darmhäute,  Ablagerung  und  Festwerden  ab- 
normer Stoffe   in  den  drüsigen  Gebilden,  Zusammenschrum- 
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pfung  der  Leber  und  der  Milz,  so  wie  des  ganzen  Pfortader- 
systems,  Stagnation  des  freien  Säftcumtriebs  in  den  Blut- 
und  Lympbgefafssn ,  Steifigkeit  und  Lähmung  der  Muskular- 
gebilde ,  mancherlei  Abnormitäten  der  Nerventhätigkeit  u.  dgl. 
sind  die  gewöhnlichsten  dieser  Nachtheile,  welche  in  den  Di- 
gestionsorganen vorkommen. 

§.     1608. 

Eben  so  wie  die  Verdauung ,  werden  auch  Chylification 
und  Sanguification  allmählig  verdorben ,  und  der  ganze  Nutri- 
tionsprocefs  nimmt  immer  mehr  ab.  In  der  Metamorphose  der 
entfernten  Organe  hört  der  Abscheid ungsprocefs  nach  aussen 
allmählig  auf,  und  mancherlei  üble  Folgen  erwachsen  aus  die- 
sen Retentionen.  Die  Organe  verlieren  ihre  normale  Ausdeh- 
nung,  sie  schrumpfen  ein  und  werden  fest,  die  Muskelfasern 
erstarren  in  übermäfsiger  Contraction  und  werden  gelähmt, 
und  diese  Störungen  der  normalen  Vegetation  und  irritablen 
Lebensäusserungen  veranlassen  auch  wieder  mancherlei  Stö- 
rungen des  Nervenlebens. 

§.■   1609» 

Obgleich  die  Wirkung  der  reinen  adstringirenden  Mittel 
gröfstentheils  langsam  hervorgeht,  und  also  ein  etwas  andau- 
ernder Gebrauch  derselben  oft  gefordert  wird,  so  ist  doch 
aus  dem  Gesagten  ersichtlich,  dafs  ihr  Gebrauch  nur  so  lange, 
als  keine  Spur  der  erwähnten  Nachtheiie  von  ihm  veranlafst 
wird,  fortgesetzt  werden  darf.  Auch  bringen  sie  schon  frü- 
her diese  Nachtheile ,  wenn  sie  an  der  unrechten  Stelle  ,  bei 
ohnehin  schon  vorhandener  Rigidität  der  Fasern  und  spärli- 
chen Absonderungen ,  bei  grofser  Notwendigkeit  stärkrer 
Abscheidungen  zur  Entfernung  anomaler  Stoffe  u.  s.  w.  ge- 
reicht werden. 

§.     1700, 

Ganz  anders  verhält  sich  jedoch  die  Wirkung  derjenigen 
vegetabilischen  Adstringentien ,  deren  Gerbestoff  sich  unmit- 
telbar an  die  bittren  Extractivstoffe  anschliefst  und  also  nicht 
in  blofs  einseitiger  Erhebung  der  Contraction  sich  ausspricht, 
sondern  gleich  den  bittern  Mitteln  auch  gleichzeitig  auf  alle 
Processe  der  Assimilation  eine  rein  stärkende  und  diese  Pro- 
cesse  verbessernde  Wirkung  ausübt,  wie  diefs  bei  den  vor- 
zugsweise eisengrünenden  Gerbestoff  enthaltenden  und  den 
bitter  adstringirenden  Vegetabilien  der  Fall  ist.  Hier  kann 
schon  die  adstringirende  Wirkung  nicht  so  einseitig  auf  blofse 
Contraction  sich  beschränken ,  nicht  so  grell  und  bedeutend 
hervortreten,  mithin  auch  nicht  den  von  den  reinen  Adstrin- 
gentien angegebenen  Schaden  erzengen;  —  sondern  sie  be- 
halten  die  roborirende   Grundwirkung  bei ,  welche  bei   den 
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beiden  andern  Abtheilungen  der  tonischen  Mittel  sieh  findet, 
während  sie  eich  von  den  reinen  Bitterkeiten  vorzugsweise 
durch  die  überall  siel»  aussprechende  stärkere  Hervorrufung 
gröfserer  Spannkraft,  Contractililät  und  organischer  Cohäsion 
in  allen  festen  organischen  Bildungen  ,  so  wie  gröfserer  Con- 
densation  der  organischen  Flüssigkeiten  und  Verminderung 
der  Verflüssigung  unterscheiden. 

§.     1701. 

Diese  mehr  bitter  -  adstringirenden  Heilstoffe  vereinigen 
also  in  sich  die  speciellen  Heilkräfte  des  Gerbestoffs  und 
Bitterstoffs,  ohne  die  excentrischen  Wirkungen  des  einen  oder 
andern  gleichzeitig  zu  haben.  Sie  überbieten  an  eigentlich 
tonischer  Wirkung  die  Bitterkeiten  und  reihen  sich  in  dieser 
Wirkung  an  die  China  an,  obgleich  sie  sowohl  hinsichtlich 
der  Stärke  dieser  Wirkung  der  China  nachstehen,  als  auch 
die  eigentlichen  fiebervertreibenden  Kräfte  derselben  nicht 
besitzen.  Sie  sind  schwerer  verdaulich,  als  die  Bitterkeiten 
und  mehr  retinirend  die  Absonderungen,  wefshalb  bei  ihrem 
Gebrauch  auch  mehr  auf  gehörige  Kraft  der  Verdauung,  so 
wie  auf  Freiheit  der  Absonderungen  und  Reinheit  der  ersten 
Wege  Rücksicht  genommen  werden  raufs.  Werden  sie  aber 
gut  verdaut,  so  übertreffen  sie  die  Bitterkeiten  in  der  durch- 
greifenden Erhöhung  der  Spannkraft,  während  sie  in  der 
durch  die  Stärkung  der  assimilativen  Processe  bewirkten  Ro* 
boration  denselben  nachstehen. 

§.    1702. 

Es  ergiebt  sich  hieraus,  dafs  sie  als  Heilmittel  schon  dar« 
um  weit  häufigere  Anwendung,  als  die  reinen  Adstringentien, 
verdienen  und  auch  finden  ,  weil  nur  selten  die  Indicationen 
zur  Hervorrufung  einseitiger  Contraction  gegeben  sind.  Sie 
werden  generell  als  tonische  Mittel  in  den  Fällen,  welche  bei 
den  anderen  Reihen  derselben  erwähnt  wurden ,  angewendet, 
jedoch  vorgezogen,  wenn  eigentliche  Atonie  und  Schlaffheit 
in  allen  Bildungen  sich  zeigt,  profuse  Secretionen  obwalten, 
und  Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung  sich  offenbart. 

§.    1703. 

Sie  werden  darum  als  Heilmittel  benutzt : 

1)  Bei  reiner  Atonie  des  Gefäfs-  und  Muskel- 
syetems.  Mancherlei  Formen  entspringen  aus  dieser  gemein- 
samen Quelle.  Die  wichtigsten  derselben  sind:  Allgemeine 
Laxität  der  Gefäfswandungen  und  daher  erhöhte  allgemeine 
Venosität,  so  wie  örtliche  theilweise  Erschlaffung  der  Gefäfs- 
wände  in  Ueberfullung  einzelner  Organe  mit  Blut  ohne  eigent- 
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liehe  Blutwallung,  oder  in  varikösen  und  wahren  aneurisma- 
tischen  Erweiterungen  sich  kund  gebend  ,  wahrhaft  atonische 
Blutflüsse ,  welche  entweder  habituell  sind,  oder  auch  plötz- 
lich und  stark  kommen  und  vorzugsweise  Zusammenziehung 
der  Gefäfswände  verlangen ,  reine  Muskularkachexie  mit  Er- 
schlaffung aller  festen  ,  besonders  faserigen  Gebilde  u.  8.  W. 
Hierbei  ist  vorzüglich  zu  bemerken  ,  dafs  die  Adstringentieu 
sich  nur  dann  bei  diesen  Formen  besonders  hülfreich  erwei- 
sen, wenn  mebr  die  festen  Theile,  und  vor  allen  die  Fasern 
hauptsächlich  leiden,  viel  weniger  hingegen,  wenn  im  Blute 
selbst,  in  relativ  grofser  Blutmenge,  starkem  Andränge  des- 
selben gegen  die  Gefäfswände,  aufgelöster,  skorbutischer  Be- 
schaffenheit desselben,  oder  in  anderem  Grundleiden  die  ge- 
nannten Formen  bestehen. 

§.     1704. 

2)  Bei  Laxität  und  mangelnder  organischer  Co- 
häsion  in  allen  festeren  Bildungen  des  Organis- 
mus. Zahlreich  sind  die  Formen  von  Kachexie ,  bei  wel- 
chen dieses  pathologische  Verhältnifs  obwaltet  und  welche 
bald  rein  für  sich,  bald  in  Verbindung  mit  andren  Leiden 
auftreten.  Den  Gebrauch  der  Adslringentien  bei  denselben  hat 
man  auch  vorzüglich  daran  zu  knüpfen  ,  dafs  der  Mangel  an 
organischer  Cohäsion  hauptsächlich  aus  der  Schlaffheit,  Ab- 
spannung des  allgemeinen  Tonus,  direct  hervorgegangen  und 
nicht  etwa  aus  einer  primären  Neigung  zur  Zersetzung  in  den 
flüssigen  Theilen  des  Organismus  entsprungen  sei  und  davon 
uoch  unterhalten  werde. 

§.    1705. 

3)  Bei  überwiegendem  Verflüssigungsprocefs  in 
der  reproduetiven  Sphäre.  In  noch  gröfserer  Mannig- 
faltigkeit der  einzelnen  Formen  offenbart  sich  dieses  Grund- 
leiden, und  ist  häufig  in  profusen  Secretionen  oder  eitriger  Zer- 
setzung ausgesprochen.  Namentlich  gehören  hierher  Schleim- 
flüsse der  Lunge,  der  Geschlechts-  und  Urinorgane,  so  wie 
auch  der  Gedärme,  profuse  seröse  Secretionen,  allzu  starkes 
Schwitzen,  Wassersucht,  abnorme,  zur  Erweichung  und  Auf- 
lösung hinneigende  Metamorphosen  fester  Gebilde,  Osteoma- 
lacia,  Rhachitis,  innere  und  äussere  Eiterungen  und  geschwü- 
rige Zerstörungen,  atonische  Substanzwucheruiigen  und  dergt. 
Anch  hier  sind  die  Adstringentien  nur  dann  vorzüglich  hülf- 
reich, wenn  es  reine  Atonie  und  Erschlaffung  des  irritablen 
Actes  in  der  Metamorphose  ist;  —  viel  weniger  leisten  sie 
in  anderen  Fällen,  wo  die  Zersetzung  und  Auflösung  aus 
reinem  Zurücksinken  des   bildenden  Processes  allein  hervor- 
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geht,  wie  z.  B.  beim  Scorbut,   bei  manchen  brandigen  Zerstö- 
rungen, bei  Putridität  gewisser  Art  u.  s.  w. 

§.     170ß. 

Bei  der  Verabreichung  der  bitter  adstringirenden  Mittel 
gelten  dieselben  Kanteten,  welche  bei  der  Anwendung  der  an- 
dern tonischen  Mittel  bereits  angegeben  wurden.  Da  sie  leich- 
ter Retentionen  machen  und  schwerer  verdaulich  sind,  so  er- 
fordern sie  ganz  besonders  Reinheit  der  ersten  Wege,  Frei- 
heit der  Absonderungen  und  hinlänglich  starke  Verdauungs- 
kraft. Unterstützung  der  Verdauung  durch  Zusätze  anderer 
Mittel,  so  wie  bei  längerem  Gebrauch  auch  Rücksicht  auf 
normale  Abscheidungen  im  Darmkanal  sowohl,  als  in  andern 
Gebilden,  verlangen  sie  darum  noch  dringender  als  andre 
tonica. 

§.     1707. 

Werden  die  Adstringentien  auf  die  äufsere  Haut  ange- 
wendet, so  haben  sie  ganz  ähnliche  örtliche  Wirkungen  in  der 
Haut  selbst,  und  in  den  ihr  zunächst  gelegenen  Gebilden  her- 
vorgehend, wie  sie  mehr  allgemein  vom  Darmkanal  aus  erzeu- 
gen; —  nämlich  Schrumpfung  der  Haut,  des  Zellstoffs,  und 
aller  blofs  elastischen  Gebilde,  Zusammenziehung  der  Mus- 
keln, der  Gefäfse  und  aller  Fasern,  Beschränkung  der  Abson- 
derungen, Stärkung  der  organischen  Cohäsion  u.  8.  w.  Sie 
werden  in  Umschlägen  benutzt  bei  Vorfällen  innerer  Theile 
aus  Schlaffheit,  bei  Blutungen,  abnormen  Gefäfsausdehnungen, 
Decubitus  und  mancherlei  anderen,  vorzüglich  durch  Atonie 
ausgezeichneten  Krankheitsformen.  Als  Verbandmittel  die- 
nen sie  bei  atonischeu  Geschwüren,  in  Einspritzungen  bei 
Urethralgieen  und  Etytralgieen  atonischer  Art  u.  8.  w. 


A)  Vegetabilische  Adstringentien. 

§.     1708. 

Diese  Mittel  verdanken  ihre  adstringirenden  Wirkungen 
vorzüglich  dem  Gerbestoffe,  der  auch  selbst  da,  wo  er  mehr 
rein  und  stark  hervortritt,  nicht  so  durchgreifend  stark  und 
einseitig  diese  Wirkung  übt,  wie  sie  bei  manchen  Metallen 
vorkommt.  Schon  an  sich  also  milder  und  den  andern  toni- 
schen Vegetabiiien  nahe  verwandt  ist  er  auch  gröfstentheiis 
noch  da,  wo  sich  ausser  der  tonischen  keine  weitere  wesent- 
liche Wirkung  findet,  durch  die  Verbindung  mit  Bitterstoff 
ermäfsigt,  so  dafs  seine  Wirkungen  nur  als  tonisch-zusammen- 
aiehend  bezeichnet  werden  können. 


■ 
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a)  Bitteradstringirende  Vegetabilien. 

§.     1709. 

Obgleich  der  Gerbestoff  in  den  Vegetabilien  bald  mehr 
rein,  bald  mehr  mit  Bitterstoff  verbunden  sich  zeigt,  und  im 
ersteren  Falle  mit  seinen  Wirkungen  sich  den  reinen  adstrin- 
girenden  Wirkungen,  wie  sie  oben  §.  1690 — 1699  geschildert 
wurden,  im  letzteren  Falle  den  reinen  Bitterkeiten  anschliefst, 
so  läfst  sich  eine  Abtheilung  der  einzelnen  Mittel  hiernach 
nicht  streng  durchführen,  welshalb  wir  in  dieser  Reihe  auch 
diejenigen  Mittel  mitfassen,  welche  man  soi.st  als  rein  adstrin- 
girende  Vegetabilien  bezeichnete. 


1}  Galtae  turcicae ,  Gallae  Querem ;   G  a  1 1  ä  p  f e  1. 

§.     1710. 

Die  Galläpfel  sind  unstreitig  unter  allen  Vegetabilien  das 
reinste  und  stärkste  Adstringens ,  welches  dem  Metall  am 
nächsten  steht;  theils  hierin,  theils  auch  in  dem  Umstände, 
dafs  ihre  vorzugsweise  nur  auf  Erhebung  der  Contraction  ge- 
richtete Wirkung  selten  als  heilend  benutzt  werden  kann, 
theils  endlich  in  der  cruden  und  schwer  verdaulichen  Beschaf- 
fenheit dieses  Mittels  mag  es  zu  suchen  sein,  dafs  die  Aerzte 
nur  selten  von  ihm  innerlich  Gebrauch  machen. 

§.     1711. 

Gegen  Blutflüsse,  Atonie  der  Verdauungsorgane,  atonische 
Schleimflüsse  u.  dgl.  giebt  man  sie  jetzt  nicht  mehr.  Gegen 
Vergiftungen,  namentlich  gegen  Vergiftung  mit  indischen 
und  amerikanischen  Giften,  weiche  vorwiegend  bitter  sind  und 
ein  Alkaloid  enthalten,  gegen  zu  starke  Gaben  des  Brechstoffs 
der  Ipecacuanha,  so  wie  gegen  Vergiftung  mit  Arsenik,  Brech- 
weinstein und  vielen  andern  Metallen,  welche  der  Gerbestoff 
niederschlägt ,  haben  sie  ältere  wie  neuere  Beobachter  (E  m- 
mert,  Orfila,  Magen  die,  Chansarel  u.  a. )  als  chemi- 
sches Gegengift,  zur  Neutralisation  des  Giftes  im  Darmkanal, 
besonders  nützlich  befunden. 

§.     1712. 

Innerlich  hat  man  sie  wohl  auch  in  Pulvern  gegeben 
zo  gr.  10—20  p.  d.;  allein  am  besten  reicht  man  die  Auf- 
wallung oder  geringe  Abkochung  zu  Dr.  4  auf  Col.  Unc.  6 
efslöffeiweise.  Die  Infusion  ist  ebenfalls  sehr  kräftig  und 
noch  eher  verträglich  als  die  Abkochung. 

Die  Tinctur  (Tinctura  Gallarum)  wird  nur  als  chemi- 
sches Reagens  benutzt.  —  Den  aus  ihnen  abgeschiedenen  rei- 
nen Gerbestoff  haben  Pezzoni   zu  gr.  90 — 100  in  24  Ston- 
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m 

den  und    Ferrario   zu    gr.   2—3  p.  d.   bei    Wechselfiebern, 

Blenuorrhöen,  Blutfiüssen  u.  s.  w.  mit  gutem  Erfolg  angewendet. 

§.     1713. 

Am  meisten  werden  die  Galläpfel  äusserlich  angewendet 
bei  Vorfällen  des  Mastdarms  und  der  Vagina,  bei  erschlafften 
Hämorrhoidalknoten,  bei  brandigen  und  andern  atonischen  Ge- 
schwüren, bei  veralteten  Trippern  u.  s.  \v. 


2)  Cortex  Quercus;  Eichenrinde. 

§.     1714. 

Die  Eichenrinde  ist  nicht  mehr  so  rein  gerbestoffig,  ala 
die  Galläpfel,  sondern  hat  etwas  mehr,  ihren  vorwiegenden 
Gerbestoff  mäfsigende  Bitterkeit.  Allein  obgleich  sie  gegen 
Muskularkachexie,  Schlaffheit  des  Darmkanals,  coliiquative  und 
atonische  Durchfälle  und  Rühren,  gegen  habituelle  Blennor- 
rhöen,  Rhachitis,  Scropheln  und  Atrophie  empfohlen,  ja  sogar 
als  Surrogat  der  Chinarinde  bei  Wechselfiebern,  Faulfiebern 
u.  8.  w.  angepriesen  wurde,  so  wird  sie  doch  nur  noch  äusser- 
lich  benutzt.  Sie  wird  zuweilen  in  Bädern  bei  mehr  allgemei- 
nem Leiden,  am  häufigsten  aber  in  Umschlägen  bei  mancherlei 
atouischen  örtlichen  Krankheitsformen,  auch  in  Säckchen  ge- 
füllt, welche,  in  rothen  Wein  oder  Essig  getaucht,  applicirt 
werden,  in  Einsprützungen,  Gurgelwassern  u.  s.  w.  angewendet 


8}     Glandea   tyuercus  tostae ;   geröstete  Eicheln, 
Ei  chelkaff  e  e. 

§.    1715. 

Die  in  den  Eicheln  stärker  ausgebildete  Bitterkeit,    wel- 
che ihr    adstringirendes    Princip    überwiegt,    erhält   durch  die 
Röstuug  noch  empyreumatisch.es  Oel,    wodurch  den><  eine  für 
die  Gesamratmetamorphose  sowohl,  als  wie  besonders  auch  für 
den  Darmkanal  stärkende  und  belebende  Wirkung  erzeugt  wird. 
Zugleich  sind  sie  noch  gelind  nährend.     Sie  erweisen  sich  bei 
chronischen  Krankheiten  mit  schwacher  Nutrition,  bei  Schwäche, 
Atonie  und  daraus  hervorgehender  Alienation  der  Metamorphose, 
hei  fehlerhaften  Secretionen  und  habitueller  Atonie  im  Darm- 
kanal, bei  Atrophie,  Scropheln,  Rhachitis  und  andren  mit  Ab- 
zehrung   und    Kachexie    verbundenen  Dyskrasieen    und  dergl., 
zumal  bei  Kindern,  besonders  hülfreich  als  Unterstützungsmit- 
tel  der    dabei  statt  findenden  Kuren,    oder  auch  als  gelindes, 
dabei  langsam  wirkendes  Hauptkurmittel.      Man  giebt  sie  ge- 
wöhnlich täglich  2-  bis  3mal  als  Kuffee,  welchen  man  aas  2 — 3 
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Quentchen  gerösteter  Eicheln  und  1 — 2  Quentchen  gerösteter 
Kaffeebohnen  zubereiten  und  mit  Milch  nehmen  läfst. 

Die  Fructus  Hippocastani  tosti  sind  als  Stellvertreter 
der  gerösteten  Eicheln,  und  besonders  gegen  asthenische 
Blutflüsse ,  gegen  seröse  und  schleimige  Profluvien ,  und  man- 
che andere  atonische  Beschwerden  zu  Unc.  l1/^  auf  den  Tag 
im  Absud  empfohlen  ,  aber  nur  selten  gebraucht  worden. 


4)     Radis  Tormentillae ;  Tormentillwurzel,  Blut- 
wurzel, Sieben  fingerkrau  t» 

§.  1716. 
Die  adstringirende  Eigenschaft  der  Tormentillwurzel  ist 
nicht  mehr  so  stark  und  crude,  wie  bei  der  Eichenrinde  und 
den  Galläpfeln ,  aber  doch  immer  noch  das  Hauptsächlichste 
bei  ihr.  Ein  wenig  leichter  verdaulich,  als  diese  Mittel,  kann 
eie  in  den  Fällen,  wo  überhaupt  vegetabilische  Adstringentien 
innerlich  und  äusserlich  angezeigt  sind ,  benutzt ,  und  aller- 
dings den  genannten  Mitteln  vorgezogen  werden.  —  Ehemals 
wurde  mit  ihr  besonders,  so  wie  mit  allen  rein  adstringirenden 
Dingen ,  ein  grofser  Mifsbrauch  getrieben  bei  der  Ruhr ,  und 
sie  heifst  darum  auch  noch  Ruhrwurzel.  Heutiges  Tags 
weifs  man  zu  gut,  wie  selten  rein  atonische  Ruhren,  welche 
etwa  den  Gebrauch  dieser  Mittel  gestatteten,  vorkommen,  und 
folgt  darum  nicht  mehr  diesen  älteren  Empfehlungen.  — 
Das  Pulver,  welches  besonders  gegen  Wechselfieber  empfoh- 
len wurde  zu  gr.  20  —  30  p.  d,  in  Verbindung  mit  bittren 
Mitteln  reicht  man  nicht  mehr  innerlich,  sondern  gewöhnlich 
den  Absud  von  Dr.  6  —  Unc.  1  auf  Col.  Unc.  6  oder  das 
Extract  zu  gr.  10 — 20  p.  d.  Aeusserlich  gebraucht  man  sie 
in  denselben  Formen,  wie  die  Eichenrinde. 


5)     Radis  Bistortae;  Natter  würze  1. 

§.     1717. 

Die  Natterwurzel  wird  von  den  Praktikern  der  Tormen- 
tillwurzel immer  ganz  gleich  gesetzt  und  in  denselben  Fällen, 
auf  dieselbe  Weise  wie  diese  benutzt. 


6)     Radis  Ratanhiae ;   Ratanhia,    Rhatany wurzel. 

§.  1718. 
Die  Ratanhia  ist  erst  in  der  neuesten  Zeit  in  unsern  Arz- 
neischatz aufgenommen  worden,  und  erhält  jetzt  so  ausgezeich- 
nete Lobsprüche  rücksichtlich  ihrer  vorzüglichen  Heilkräfte  von 
fast  Allen,  welche  sie  anwendeten,  dafs  wohl  ein  allmähliges 
aus  der  Mode  Kommen,  aber  kein  völliges  Untergehen  und 
Vergessenwerden  im  Arzneischatz  von  ihr  zu  erwarten  ist. 
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Sie  besitzt  nach  den  bis  Jetzt  bekannten  Erfahrungen  vor- 
züglich adstringirend  tonische  Eigenschaften  in  hohem 
Grade,  und  ist  unter  allen  Ad6tringentien  am  meisten  der 
China  verwandt,  obgleich  sie  an  Bitterkeit  ihr  nachsteht,  kein 
Alkaloid  und  keine  fiebervertreibenden  Kräfte ,  sondern  nur 
dieselben  adstringirenden  Eigenschaften ,  diese  aber  auch  in 
höherem  Grade,  besitzt.  Sie  ist  dabei  ziemlich  leicht  verdau- 
lich, leichter  verdaulich  als  China,  geht  leicht  vom  Darmka- 
nal über  auf  die  andren  assimilativen  Processe  und  auf  die 
Metamorphose  aller  entfernter  Organe,  und  gelangt  darum 
schneller  und  leichter  als  alle  andern  Adstringentien  zu  völlig 
allgemeiner  Wirkung. 

§.     1719. 

Es  ist  für  sich  klar,  wenn  man  daran  denkt,  dafs  sie  von 
der  China  unmittelbar  den  Uebergang  bildet  zu  den  adstrin- 
girenden Vegetabilien ,  namentlich  zum  Catechu ,  dafs  sie 
nicht  blofs  bei  Atonie  des  irritablen  Systems ,  und  überwie- 
gender Verflüssigung  in  der  Vegetation ,  sondern  auch  bei 
wahrer  Schwäche  der  assimilaiiven  Processe  von  der  Dige- 
stion an  bis  zur  Metamorphose  der  Organe  hin  als  ein  gutes 
Heilmittel  sich  ausweisen  müsse. 

§.     1720. 

Man  hat  sie  bis  jetzt  hülfreich  gefunden: 

1)  Bei  Blutungen.  Obgleich  mehrere  ihrer  Lobredner 
versichern,  dafs  sie  bei  allen  Blutungen  sowohl  örtlich  als 
styptisches  Mittel ,  wie  innerlich ,  äusserst  heilkräftig  sei ,  so 
ist  dann  doch  wohl  nur  bei  atonischen,  und  hauptsächlich  hei 
habituellen  Blutflüssen  besondrer  Nutzen  von  ihr  zu  erwarten. 

2)  Bei  Atonie  der  Verdauungsorgane,  mit  Nei- 
gung zu  fehlerhaften  und  zu  starken  Secretionen. 

3)  Bei  allgemeiner  Muskularkachexie,  so  wie 
bei  Kachexieen  und  Dyskrasieen  überhaupt  mit  vorwiegender 
Schlaffheit  und  Atonie;  namentlich  bei  Kachexie  nach  bedeu- 
tenden Profluvien ,  bei  Wassersucht,  Atrophie,  Scropheln* 
chronischer  Gicht  u.  s.  w. 

4)  Bei  Erschlaffung  und  normwidriger  Aus~ 
dehnuug  der  Gefäfswände ,  andrer  Häute,  des  Zellgewebes 
u.  s.  w,  und  den  daraus  hervorgehenden  speciellen  Krank- 
heitsformen. 

5)  Bei  Atonie  der  Geschlechtst heile  des  Weibes 
in  denselben  Fällen  ,  wo  sich  besonders  Eisen  hülfreich  be- 
weist.    (Siehe  oben.) 

6)  Bei  atonischen  Profluvien  aller  Art,  namentlich 
bei  Schleimflüssen  aus  der  Lunge ,  dem  Darmkanai  und  den 
Geschlechtstheilen  ,   bei  der  Harnruhr  u.  8.  w. 

7)  Bei  Wechselfi  ehern  und   Faulfiebern  in  den 
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Fällen,    wo  stärkere  adstringirende  Mittel   angewendet  wer- 
den müssen. 

8)  Bei  nervöser  Kachexie  und  den  aus  ihr  hervor- 
gehenden mancherlei  Nervenleiden. 

§,     1T21. 

Man  giebt  sie  in  Pulverform  zu  20  —  40  gr.  p.  d.,  so 
wie  in  allen  Formen,  welche  das  Pulver  aufnehmen.  Ausser- 
dem in  Aufgüssen  oder  Abkochungen  zu  Dr.  6  — 12  auf  Col. 
Unc.  6  efslöffelweise.  —  Sehr  häufig  verordnet  man  ihr 
Evtract  zu  20 — 60  gr.  Am  Wirksamsten  soll  das  in  Süd- 
amerika aus  den  frischen  Wurzeln  bereitete  Extract  (Estr. 
Ratanhiae  esoticum)  sein,  welches  zu  gr.  10  —  20  p.  d. 
gegeben  wird.  Auch  hat  man  mehrere  einfache  und  zusam- 
mengesetzte Tinkturformen  aus  ihr  verfertigt. 

§.     1722. 

Sehr  häufig  wird  die  Ratanhia  auch  äusserlich  angewen- 
det. Eins  der  besten  Mittel  soll  sie  sein  zur  Befestigung 
des  Zahnfleisches,  so  wie  gegen  scorbutisches  Zahnfleisch,  zu 
welchem  Zweck  sie  Zahnpulvern  ,  Zahnlatwergen  und  Zahn- 
tincturen  zugesetzt  wird.  Ausserdem  benutzt  man  sie  zn 
Wundwassern,  Gurgelwassern,  Einsprützungen,  Fomentationen 
und  dgl.  in  allen  Fällen,  wo  örtliche  Atonie  die  Anwendung 
adstringirender  Mittel  fordert. 


7)     Catechu ,    Terra  japonica ;    Catechusaft,    Catechu, 

japanische   Erde. 

§.    1723. 

Würde  man  in  der  gegenwärtigen  Zeit  weniger  der  Mo- 
de fröhnen,  als  wirklich  geschieht,  so  würde  man  sicher  auch 
das  Catechu  in  den  meisten  Fällen  ,  wo  jetzt  die  gepriesene 
Ratanhia  an  die  Reihe  kommt ,  fast  eben  so  hilfreich  finden. 
Nicht  blofs  die  Chemiker  haben  die  Analogie  der  in  diesen 
Mitteln  vorhandenen  Stoffe  nachgewiesen,  sondern  auch  zahl- 
reiche Beobachtungen  bezeugen  schon  viel  früher,  als  man 
an  die  Ratanhia  dachte,  die  adstringirend  tonische  Eigenschaft 
des  Catechu,  das  Anschließen  desselben  an  die  Cbina,  und 
überhaupt  alle  jetzt  von  der  Ratanhia  gepriesenen  Tugenden. 
Leider  aber  hat  die  öftere  Verfälschung  und  grobe  Verunrei- 
nigung dieses  Saftes  die  Aerzte  immer  mifstrauisch  gegen 
seine  Heilkräfte  gemacht,  woher  es  denn  auch  wohl  kommen 
mag,  dafs  man  zumal  in  der  neueren  Zeit  seinen  Gebrauch 
vernachlässigte. 

§.     1724. 

Das  Catechu  ist  unter  denselben  Verhältnissen,  welche 
für  die  Anwendung  der  Ratanhia   bestimmt   wurden»    enge- 
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zeigt,  und  kann  auch,  wenn  es  acht  und  gut  ist,  in  denselben 
Füllen  benutzt  werden.  Besonders  gerühmt  wurde  es  bei  alo- 
nischeu  Profluvien ,  namentlich  bei  Blutungen,  Blennorrhöen, 
colliquativen  Durchfällen  u.  s.  w.  Mau  verordnet  es  entwe- 
der in  Pulvern  zu  gr.  20  —  40  pt  d. ,  oder  auch  in  andern 
Formen,  welche  seine  Substanz  aufnehmen.  Häutig  gebraucht 
man  die  Tinctur  zu  gtt.  SO  —  60  p.  d. 

Aeusserlich  wird  es  eben  so  zu  Zahnarzneien  be- 
nutzt, wie  die  Ratanhia,  und  auch  Gurgel  wässern  ,  Verband- 
wässern ,  Einsprüizungen  u.  dgl.  zugesetzt. 

8)  Gummi  Kino ,  Gummi  Gambiense;   Kino,  Kinogummi. 

§.     1725. 

Das  Kino  hat  in  verschiedenen  Zeiten  einen  offenbar  ver- 
schiedenen Ursprung  gehabt  und  war  darum  nicht  von  immer 
gleicher  Wirksamkeit.  Das  älteste,  von  Fothergill  einge- 
führte, hat  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  dem  Catechu  und 
kann  zu  denselben  Zwecken,  wie  dieses,  benutzt  werden.  Es 
scheint  nur  etwas  schwerer  löslich  in  den  Darmsäften,  darum 
etwas  schwerer  verdaulich  und  langsamer  wirkend.  Späterhin 
kam  eine  ganz  geschmacklose,  unlösliche  und  unwirksame  Masse 
■ls  Kino  in  den  Handel,  wodurch  der  gute  Ruf  der  Wirksam- 
keit dieses  Mittels  nothwendig  leiden  mufste.  Jetzt  hat  man 
wieder  sehr  feines  Kino,  theils  dem  Fo  thergi  11  sehen  ähn- 
lich, theils  mit  dem  Extr.  Ratanhiae  exotic.  übereinkommend 
and  auch  wie  dieses  wirkend,  besonders  bei  atonischen  Pro- 
fluvien ein  vorzügliches  Heilmittel.  —  Man  giebt  es  entweder 
in  Substanz  in  derselben,  nur  etwas  geringeren  Gabe,  wie 
Catechu ,  oder  in  andern  das  Pulver  aufnehmenden  Formen. 
Auch  hat  man  von  ihm  eine  Tinctur,  welche  in  fünf  Theilen 
einen  Theil  Kino  enthält  und  zu  gtt.  30 — 50  verordnet  wird. 

Auch  äusserlich  wird  es  in  Substanz  wie  auch  in  der 
Tinktur  zu  denselben  Zwecken,  wie  das  Catechu  benutzt. 


0)  Cortes  Granatorum  s.  Malicorium,  Granatäpfe Ischaa- 
len;    Flores     Balaustiorum ,     Granatäpfelblüthen; 
Corte w  radicis  Punicae  Granati;    Rinde  der  Wurzel 
des  Granatapfelbaumes. 

§.  1726. 
Die  beiden  erstgenannten  Theile  des  Granatapfelbaums 
wurden  ehemals  als  adstringirendes,  etwas  bitteres  und  schlei- 
miges Mittel  zuweilen  gebraucht,  sind  aber  jetzt  ganz  obsolet. 
Dagegen  hat  die  Rinde  der  Wurzel  dieses  Baumes  neuerdings 
Aufsehen  gemacht.  Sie  soll  schon  längere  Zeit  in  Ostindien 
gegen  den  Bandwurm  in  Gebrauch  sein.  Buchanan  machte 
sie   zuerst  in  Europa   bekannt  und  Gomez  empfahl  sie  vor- 
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züglich.  In  kleinen  Gaben  bemerkt  man  keine  auffallende 
Wirkung  von  ihr;  in  gröfseren  Gaben  aber,  wie  sie  gewöhn- 
lich gegen,  Bandwurm  gebraucht  wird ,  erregt  sie  gewöhnlich 
Leibweh,  Uebelkeit,  Erbrechen  und  darauf  vermehrte  Stuhl- 
entleerungen. Auch  will  man  bisweilen  nachtheilige  Wirkun- 
gen auf  das  Gehirn  und  chronische  Darmentzündung  durch 
sie  erregt  gesehen  haben,  so  dafs  es  jetzt  noch  zweifelhaft 
ist,  ob  das  Mittel  blofs  adstringirend  sei  oder  noch  sonstige 
Nebenwirkungen  von  Bedeutung  habe. 

§.  1727. 
Beim  Bandwurm  beweist  sie  sich  nach  Gotnez  Angabe 
vorzüglich  in  der  Periode  hülfreich,  wenn  Ringe  des  Ketten- 
wurms oder  die  als  Kürbiswürmer  (cucurbitini)  bekannten  Hin- 
terglieder des  Wurms  abgehen ,  zu  welcher  Zeit  auch  in  der 
Regel  die  Kranken  die  gröfsten  Beschwerden  empfinden.  Andre 
warnen  jedoch,  wie  es  scheint  nicht  ohne  Grund,  vor  ihrer 
Anwendung  in  einem  Zeitpunkte,  wo  der  Darmkanal  in  einem 
Zustande  gröfserer  Aufregung  sich  befindet.  Geht  bei  ihrem 
Gebrauch  der  Wurm  nicht  binnen  48  Stunden  mit  Hals  und 
Kopf  ab ,  so  hilft  in  der  Regel  das  Fortgeben  des  Mittels 
nichts ;  sondern  man  thut  besser  einen  andren  schicklichen 
Zeitpunkt  abzuwarten,  in  welchem  man  mit  Nachdruck  wieder 
dasselbe  reichen  kann. 

§.     1728. 

Am  häufigsten  reichte  man  in  südlicheren  Landern  die 
Abkochung  der  frischen  Rinde.  Nachdem  Abends  vorher  Unc. 
'/j  —  iy2  ol.  Ricini  mit  gleichen  Theilen  Syrup  genommen  wor- 
den sind ,  reicht  man  den  andern  Morgen  nüchtern  die  Abko- 
chung von  Unc.  2  frischer  Rinde  auf  Libr.  3  Wasser  einge- 
kocht bis  zu  Libr.  1  auf  3  Gaben  vertheilt,  alle  %  Stunde 
eine  Gabe.  Die  erste  oder  2te  Gabe  erregen  gewöhnlich  Leib- 
schneiden und  Erbrechen,  die  3te  wird  gröfstentheils  gut  ver- 
tragen. Wo  man  die  mildere  frische  Rinde  nicht  haben  kann, 
wählt  man  die  trockne  zu  %  der  bemerkten  Gabe.  Das  Pul- 
ver, welches  Breton  zu  gr.  10 — 48  mit  Nutzen  reichte,  lobt 
Gomez  nicht,  und  es  ist  darum  nur  selten  in  der  Art,  wie 
die  Abkochung,  zu  Scr.  1  alle  1A  bis  1  Stunde  Smal  hinter- 
einander angewendet  worden.  Mojoli  wendete  hingegen  in 
einigen  Fällen  mit  gutem  Erfolge  das  Extr.  alcoholicum  cort. 
rad.  pun.  Gran.  an.  Nach  einer  Vorbereitung  durch  ein  Ab- 
führmittel und  passende  Diät  liefs  er  6  Drachmen  dieses  Ex- 
tracts  in  einem  aromatischen  Wasser  gelöst  in  3  Absätzen 
nehmen,  worauf  sehr  bald  Drängen  zum  Stuhl  und  dann  Ab- 
gang des  Wurms  erfolgte.  Nachtheilige  Wirkung  von  dieser 
starken  Gabe  des  Extracts  bemerkte  er  nicht. 
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10)     Cortes  Salicis ;    Weidenrinde, 

und 

11)     Cortes  Hippocastani ;    Ro  fskast  a  nienrinde. 

§.     1729. 

Da  man  in  der  Weiden-  und  Rofskastanienrinde  neben  den 
bittren  adstringirenden  Bestandteilen  noch  etwas  Harzig- bal- 
samisches antraf,  und  zugleich  das  Glück  hatte,  manchmal 
Wechselfieber  damit  zu  heilen,  so  betrachtete  man  sie  als  die 
vorzüglichsten  Surrogate  der  Chinarinde.  Allein  abgesehen  da- 
von, dafs  die  auch  in  chemischer  Rücksicht  der  China  nicht 
gleichen,  dais  sie  selbst  den  Gerbestoff  in  der  cruden  Form, 
wie  die  Eichenrinde ,  und  nicht  in  der  leichter  verdaulichen, 
schneller  und  durchdringender  wirksamen  Modifikation,  wie 
Ratanhia,  Catechu  und  Kino  besitzen,  ist  ihre  Wirkung  höch- 
stens nur  jener  Wirkung  der  China,  welche  diese  durch  wirk- 
liche Verdauung  in  dem  Darmkanal ,  in  der  Chylification  und 
Sanguification ,  so  wie  endlich  in  der  Metamorphose  der  Or- 
gane vollbringt ,  zu  vergleichen.  Die  eigentlich  balsamische 
Chinawirkung  fehlt  ihnen  also  gänzlich,  und  auch  in  der  Be- 
ziehung, in  welcher  sie  ihr  gleichen,  sind  sie  durchaus  schwä- 
cher, cruder,  schwerer  verträglich  und  langsamer  wirkend. 

§.     1730. 

Sie  werden  in  allen  Fällen,  wo  bitter -adstringirende 
Substanzen  passen,  mit  Nutzen  gebraucht.  Ausserdem  rühmt 
man  sie  aber  noch  besonders : 

1)  Bei  Apepsieen,  unter  ähnlichen  Verhältnissen,  wo 
China  empfohlen  wird ,  namentlich  wo  reine  Atonie  diese 
Uebel  begründet. 

2^  Bei  Wechself  iebern ,  bei  welchen  Schwäche  des 
assimilativen  Processes,  und  Atonie  des  irritablen  Systems  be- 
sonders vorwiegen,  und  mehr  eine  anhaltende  roborirende  Kur, 
als  eine  direct  fiebervertreibende  Wirkung  verlangt  wird. 

3)  Zur  Nachkur  aller  schweren  Krankheiten,  um  die 
roborirende  Kur  mit  ihnen  zu  beendigen,  oder  auch,  wenn 
es  die  Verdauung  erlaubt,  ganz  mit  ihnen  durchzuführen,  wenn 
bei  der  Kachexie  besonders  die  Schwäche  des  irritablen  Sy- 
stems dnreh  Erschlaffung  und  Atonie  vorwiegt,  und  von  Re- 
tentionen kein  Nachtheil  mehr  zu  befürchten  ist.  Ausserdem 
hat  man  diese  Rinden  noch  in  sehr  vielen  andren  Krankheits- 
formen ,  wo  reine  Bitterkeiten ,  und  besonders  wo  China  ge- 
braucht wird,  empfohlen.  Ganz  unwirksam  werden  sie  sich 
in  den  Krankheiten,  wo  China  ohne  weitre  Eigenthümlichkeit 
ebenfalls  als  bitteradstringirendes  Mittel  wirkt,  nicht  bewei- 
sen, aber  doch  niemals  sie  erreichen  können.  Mir  scheint  es 
darum  eine  gewisse  Barbarei  zu  sein,  diese  Rinden  in  der  Armen- 
praxis und  Militairpraxis  ganz  an  die  Stelle  der  China  zu  setzen. 
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Man  giebt  sie  am  besten  im  Absud  zu  Dr.  0 — 12  auf  Co). 
IJuc.  6.  In  Pulvern,  zu  gr.  20 — 60  p.  d.  sind  sie  zwar  öfter 
bei  Wechselfiebern  empfohlen  worden  ;  —  allein  sie  sind  in 
dieser  Form  für  den  Magen  zu  belästigend  und  bieten  keine 
besondre  Vortheile.  —  Die  Extracte  werden  liur  selten  ge- 
braucht. Dagegen  hat  man  in  neuerer  Zeit  sehr  oft  das 
Sali  ein,  Salicinum,  sowohl  in  seiner  reinen  Gestalt,  wie 
auch  als  schwefelsaures  Salicin  als  fiebervertreibendes  Mittel 
versucht.  Im  Vergleich  gegen  das  Chinin  stellte  sich  her- 
aus, dafs  das  Salicin  unkräftiger  und  unsicherer  in  seiner 
fiebervertreibenden  Eigenschaft  war,  hingegen  auch  in  sehr 
starken  Gaben  zu  60 — 90  Gran  keine  auffallende  Wirkungen 
anderer  Art  auf  den  Organismus  hervorbrachte  und  höchstens 
nur  da  dem  Chinin  substituirt  zu  werden  verdient,  wo  bei 
dem  Wechselfieber  entzündliche  Affectionen  oder  Colliquatio- 
nen ,  besonders  colliquative  Diarrhöen  vorhanden  sind.  Man 
reicht  es  zu  gr.  4 — 8  p.  d.,  kann  aber  ohne  Schaden  damit 
bis  zu  20 — SO  Gran  p.  d.  steigen. 

§.  1731. 
Viel  eher  läfst  es  sich  rechtfertigen,  wenn  man  dieser 
Rinden  in  allen  den  Fällen  äusserlich  sich  bedient,  wo  auch 
die  China  vorzüglich  wegen  ihrer  adstringirenden  Heilkräfte 
empfohlen  wurde  (S.  oben  §.  1382.);  —  denn  in  der  örtli- 
chen Wirkung  kann  doch  die  China  ihre  von  diesen  Rinden 
verschiedene  Eigenthümlichkeit  nicht  so  scharf  und  bestimmt 
aussprechen,  wie  in  der  allgemeinen,  und  es  läfst  sich  darum, 
zumal  in  den  minder  bedeutenden  Fällen ,  von  diesen  Rinden 
beim  äusseren  Gebrauch  ein  besserer  Ersatz  der  China  erwar- 
ten. Es  geht  sehr  gut  an ,  sie  bei  schlaffen,  unreinen,  atoni- 
schen ,  fauligen ,  phagedänischen  Geschwüren ,  bei  scorbuti- 
schem  Zahnfleisch  ,  bei  Atonie  der  Theile  nach  mechanischen 
Verletzungen,  besonders  nach  Quetschungen,  bei  Schleimflüs- 
sen ,  und  dergl.  in  mancherlei  für  diese  örtlichen  Krankheits- 
zuslände geeigneten  Formen  zu  benutzen. 


12)     Lignum  Campechianum ,   s.  campescanum ;   Campe- 
scheholz,  Blauholz. 

§.     1732. 

Obgleich  rücksichtlich  seines,  bei  der  Wirkung  gewifs 
nicht  so  bedeutenden  Pigments  ( Haematoxin)  das  Blauholz 
dem  Krapp  ähnlich  ist,  und  hiernach  zu  schliefsen,  dieselbe 
Stelle  in  der  Reihe  der  Adstringentien  einzunehmen  scheint, 
welche  Krapp  in  der  Reihe  der  Bitterkeiten  einnimmt,  so  hat 
man  doch  bis  jetzt  von  ihm  noch  keine  Wirkungen  beobach- 
tet, welche  etwa  eine  sonstige  Aehnlichkeit  mit  dem  Krapp, 
oder  überhaupt  irgend  eine  auflösende  Beschaffenheit  in  ihm 
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vermulhcn  liefsen.  Man  hat  es  immer  als  bitter  adstringiren- 
des  Mittel  betrachtet,  ähnlich  den  bisher  genannten,  und  es 
überhaupt  nur  sehr  selten  bei  Durchfällen  und  Ruhren,  so 
wie  auch  bei  Wechselfiebern  gebraucht,  in  Abkochungen  zu 
J)r.  4  —  6  auf*Col.  Unc.  6,  oder  auch  im  Extract  zu  gr. 
10—  20  p.  d.  

b)     Auflösende    Ads  tringentien;    (Adstringentia 

resolventia). 

§.     1733. 

Ich  belege  die  in  dieser  Reihe  vorkommenden  Mittel  darum 
mit  diesem  Namen,  weil  sie  in  der  Reihe  der  Adstringentien 
denselben  Platz  einnehmen,  weichen  die  resolvirenden  Bitter- 
keiten in  der  ersten  Abtheilung  der  tonischen  Mittel  behaup- 
ten. Ihre  Wirkung  gehört  ganz  der  vegetativen  Sphäre  an, 
indem  sie  mit  derselben  hauptsächlich  die  Metamorphose  der 
vegetativen  Organe,  besonders  des  Urinorgans,  der  Schleim- 
häute, der  äusseren  Haut,  des  lymphatischen  Gefäfssystems, 
der  Drüsen  u.  8.  w.  angreifen.  Sie  offenbaren  in  derselben 
eine  geringe  immer  noch  adstringirende  Wirkung  ,  indem  sie 
gelinde,  aber  doch  stärker  als  die  resolvirenden  Bitterkeiten, 
die  Spannkraft  der  Theile  erhöhen ,  ihre  organische  Cohärenz 
befördern,  kräftiger  die  Atonie  beseitigen  u.  s.  w.  Sie  erhe- 
ben und  stärken  die  gesammte  Metamorphose  der  genannten 
Organe,  und  als  Folge  dieser  Grundwirkung  bemerkt  man  eine 
gleichmäfsige  Steigerung  des  bildenden  und  verflüssigenden 
Processes ,  also  bei  gelinder  und  naturgemäfser  Erhebung  der 
Absonderungen,  welche  zugleich  saturirt  mit  den  zur  Ausschei- 
dung bestimmten  Stoffen  erscheinen,  eine  normalere  Bildung. 
Hierdurch  verbessern  sie  die  Mischung  in  diesen  Gebilden, 
befördern  die  Aussonderung  der  in  denselben  zur  Ablagerung 
kommenden  Krankheitsproducte,  führen  allmählig  die  abnorme 
und  geschwächte  Metamorphose  zur  Normalität  zurück  u.  s.  w. 

§.     1734. 

Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dafs  Atonie  der  Metamorphose 
vegetativer  Gebilde  mit  abnormer  Mischung  hauptsächlich  ih- 
ren Gebrauch  fordert.  Sie  vermögen  zwar  nicht  schnell  und 
gewaltsam  die  Umänderung  zu  bezwecken  und  solche  Krank- 
heitszustäude  zu  bessern ;  — -  allein  grade  ihre  allmählige, 
durch  längeren  Gebrauch  erst  hervorgehende  Wirkung-,  sichert 
manchmal  um  so  mehr  den  guten  Erfolg.  Sehr  oft  werden 
sie  auch ,  ihrer  überhaupt  schw.'chen  Wirkung  wegen ,  nur 
Beihülfsmittel  zur  Kur;  —  namentlich  gilt  diefs  von  denen, 
welche  besonders  für  abnorme  Metamorphosen  des  äusseren 
Hautorgans  mit  ihrer  Wirkung  bestimmt  sind. 
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§.     1735. 

Auch  sie  verlangen  bei  ihrer  Anwendung,  soll  anders  der 
Heilzweck  so  weit  als  möglich  mit  ihnen  erreicht  werden,  die 
Tisanetiform ,  und  so  viel  Gutes  auch  hier  und  da  andren 
Anwendungsformen  derselben  nachgerühmt  wird,  so  liegt  es 
doch  klar  am  Tage,  dafs  eine  gröfsere  Menge  von  Flüssigkeit 
gleichzeitig  mit  ihnen  genossen  werden  mufs,  um  die  dunst- 
förmigen  und  wässerigen  Abscheidungen  hierdurch  mehr  zu 
unterstützen. 

§.     173« 

Die  zuerst  in  dieser  Reihe  zu  nennenden  Heilmittel  zeich- 
nen sich  durch  eine  besonders  starke  Wirkung  auf  das  Urin- 
organ  aus,  und  entsprechen  fast  allen  abnormen  Metamorpho- 
sen desselben.  Sie  werden  manchmal  biofs  urintreibend  ge- 
nannt ,  obgleich  sie  keineswegs  zu  den  eigentlichen  diureti- 
schen  Mitteln  gehören  ,  und  blofse  Vermehrung  der  Urinab- 
sonderung gröfstentheils  nur  dann  bewirken,  wenn  sie  mit  ei- 
ner ziemlichen  Menge  Flüssigkeit  genommen  werden.  Allein 
an  der  stoffreicheren  Beschaffenheit  des  Urinabgangs  ,  an  der 
durchaus  normaleren  Function  des  Urinorgans  überhaupt,  zu- 
mal wenn,  wie  bei  Gicht  und  Lithiasis,  Ablagerungen  erdiger 
Stoffe  in  demselben  sich  finden,  bemerkt  man  deutlich  genug, 
dafs  hier  nur  die  im  Allgemeinen  angegebene  Wirkung  vor- 
zugsweise im  Urinorgan  sich  ausspricht. 


13)     Folia   Uvae  ursi;  Bärentraubenblätter,  Stein- 
beerenblätter. 
§.     1737. 
Die   Bärentraubenblätter  wurden  von  De  Haen   und  an- 
deren  älteren  Aerzten    bei    mancherlei  Krankheiten    des  Urin- 
orgaus   ganz    besonders    gerühmt  ,    kam    aber    später    wieder 
mehr  ausser  Gebrauch,  einerseits  dadurch,  dafs  die  überspann- 
ten Erwartungen  von  den  Wirkungen  derselben  unmöglich  be- 
friedigt werden  konnten,    anderseits,  weil  sie  nur  selten  ganz 
acht  in    den  Apotheken   vorkommen    und  also    von    den    statt 
ihrer   angewendeten  Heidelbeer  -    und  Buchsbanmblätter   keine 
besondren  Wirkungen  zu  bemerken  waren. 

§.  1738. 
Man  mufs  sie  durchaus  nur  als  ein  schwaches,  die  Me- 
tamorphose des  Urinorgans  stärkendes  und  verbesserndes  Mit- 
tel betrachten,  welches  erst  durch  anhaltenden  Gebrauch  in 
den  geeigneten  Fällen  sich  gehörig  hülfreich  erweisen  kann. 
Dann  wird  es  dem  aufmerksamen  Beobachter  nicht  entgehen, 
wie  sie  allmählig  den  erschlafften,  atonischen  Zustand  der 
Harnwege  beseitigen ,  die  Aussonderung  der  abnormen  Stoffe 
in  demselben  erleichtern,  und  die  alienirte  Metamorphose 
verbessern  können. 
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§.     1789. 

Sie  können  In  dieser  Art  sich  vorzüglich  hülfreich  er- 
weisen : 

1)  Bei  Lithiasis,  wo  immerwährende  Ablagerungen  von 
Gries  im  Harne  statt  linden,,  und  die  paslose,  aufgedunsene 
Individualität,  die  Lebensart  des  Kranken  und  dergl.  auf  einen 
atonischen  Zustand  der  Urinorgane  schliefsen  lassen.  Sie  ver- 
mögen aber  freilich  nicht  schon  gebildete  Steine  aufzulösen, 
auch  nicht  sogleich  die  Griesablagerungen  zu  beseitigen  u.  s.  w. 

2)  Bei  Wassers  uchte  n,  namentlich  bei  Wassersuchten 
von  allgemeiner  Kachexie  und  Atonie,  haben  sie  schon  ältere 
Aerzte  und  neuerdings  Bar  ton  vorzüglich  hülfreich  gefunden. 

3)  Bei  Blennorrhöen  der  Urinwege  und  Geschlechts- 
theile  von  reiner  Atonie,  namentlich  bei  Blasenkatarrh ,  Ure- 
thralgieen  und  Elytralgieen  und  dergl. 

4)  Bei  Vereiterungen  der  Harnwege,  wobei  nicht 
mehr  ein  gereizter,  entzündlicher  Zustand,  sondern  mehr  eine 
durch  Schlaffheit  unterhaltene  eitrige  Absonderung  statt  findet. 

5)  Bei  atonischem  Blutharnen,  so  wie  bei  allen 
atonischen  Krankheitszuständen  der  Urinwege,  und  den  daraus 
hervorgehenden  Formen  ,  wie  z.  B.  bei  Schlaffheit  der  Zeu- 
gungstheile  nach  Onanie  und  häufigen  Pollutionen,  bei  Stran- 
gurie  aus  Schlaffheit  selbst  bis  zur  lähmungsartigen  Affection 
der  Blase  gesteigert  u.  s.  w. 

§.  1740. 
Es  lä'fst  sich  zwar  voraus  schon  annehmen,  dafs  die  Bä- 
rentraubenblätter solche  Wirkungen  nicht  blofs  allein  im  Urin- 
organ vollbringen  werden ;  —  allein  auch  die  Erfahrung  be- 
stättigt  es.  Von  Auten  riet  h  bemerkte  bei  atonischen  Blen- 
norrhöen der  Lunge  die  gleichen  Heilkräfte  der  Bären- 
traube, wie  sie  auch  solche  bei  Blennorrhöen  der  Geschlechts- 
theile  und  Urinwerkzeuge  äussert. 

§.  1741. 
Man  hat  zwar  auch  die  Bärentraube  in  Substanz  zu  gr. 
10 — 20  p.  d.  gegeben,  oder  im  Absud  zu  Dr.  4—8  auf  Col. 
Unc,  6  efslöffelweise ;  —  allein  besser  ist  immer  eine  Tisane, 
durch  Aufgufs  und  gelinde  Abkochung  bereuet,  in  welcher 
man  Dr.  4 — 8  auf  den  Tag  reicht,  und  längere  Zeit  den  Ge- 
brauch fortsetzt. 

14)     Herba  Pyrolae  umbellatae ;   doldentragendes 
Wintergrün,   Harnkraut. 

§.     1742. 
Diese   Pflanze    gehört    zum   Geschlecht   der  Bärentraube, 
und  ist  von  Pursh,  Farguhar,    Sommerville  und  ganz 
besonders   von  Bar  ton  ganz  der  Bärentraube  gleich  gesetzt. 
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und  In  denselben  Fällen,    wie  diese,   mit  Nutzen  angewendet 
worden.     Die   Kanadier    und   andre    Bewohner   des    nördlichen 
Arnerika's  gebrauchen  sie  schon  sehr  lange  Zeit  bei  sehr  vie- 
len Krankheiten  der  Harnwege ,    besonders  bei  Steinbeschwer- 
den und  hydropischen  Beschwerden,  so  wie  auch  bei  chroni- 
scher Gicht,    chronischem    Rheumatismus   u.  s.  w.      Dadurch 
lernte   man    sie    zuerst   als  Heilmittel  kennen,    und  da  sie  im 
nördlichen  Europa    wächst,    namentlich   in    Sachsen,    so   ver- 
diente  sie  wohl  mehr,    als   bisher  geschah,    berücksichtigt  zu 
werden.     Windisch  in  Pesth  wendete  sie  mit  ausgezeichne- 
tem Erfolge  bei    allen    atonischen  Wassersuchten    an,    wo  oft 
die   gepriesensten    anderen    diuretischen  Mittel  vergeblich  ge- 
braucht worden  waren.     Sie  griff  den  Magen  nicht  an,  schien 
im  Gegentheil  mehr    die   Digestion  zu  verbessern ,    beförderte 
eher  den  Stuhlgang  gelinde,    als  dafs    sie   ihn  verstopfte  und 
beschleunigte   gelinde    den  Kreislauf.     Nur   bei    entzündlichen 
Wassersuchten   und   gleichzeitigen  Infarcten   nach  Wechselfie- 
bern wurde  sie  nicht  gut  vertragen. 

§.     1743. 

Sommerville  gab  sie  im  Aufgufs  oder  Absud  zu  Unc. 
1  auf  Libr.  2  Wasser,  eingekocht  bis  auf  Libr.  1,  oder  auch 
in  dem  aus  der  frischen  Pflanze  bereiteten  Extract  bis  zn 
Scr.  5  in  24  Stunden.  Sie  stört  selbst  in  starken  Gaben  nicht 
leicht  die  Verdauung,  sondern  wirkt  im  Gegentheil  noch  be- 
deutend magenstärkend. 


15)     Radis  Junci  ptlosi;  Binsenwurzel. 

§.     1744. 
Die  Landleute    in    Liefland    gebrauchen  einen  Trank   von 
den  Wurzeln  mehrerer,  an  dürren  sandigen  Orten  wachsenden 
Binsenarten,   besonders    von    Juncus   püosus,   in    Verbindung 
mit  Harlemer  Oel  und  Kreide    gegen   Stein  b  esc  h  werden, 
und    seitdem  dieses  Mittel  bekannt  wurde,   ist  es  auch  mehr- 
fach   von   Aerzten  angewendet  und  ausgezeichnet  hüfreich  ge- 
funden worden.     Es  vermehrt  den  Harnabgang  gelinde,  beför- 
dert  die    Aussonderung    des    Grieses    und    kleiner    Steinchen, 
vermindert   allmählig   die    mit  der   Lithiasis   verbundenen  Be- 
schwerden, und  verbessert  die  Absonderung  des  Urins.     Mehr- 
fache und  künftige  Erfahrungen  über  die  Wirkung  dieses  erst 
in  der  neuesten  Zeit  bekannt  gewordenen  Mittels  werden  über 
die  Eigenthümlichkeiten  seiner  Wirkung,  die  man  aus  den  bis 
jetzt  bekannt  gewordeneu  Erfahrungen   noch   nicht  genau  be- 
stimmen kann,  näher  entscheiden.     Man  kann  es  ebenfalls  am 
besten  in  Tisanenform  zu  Dr.  4— S  auf  den  Tag  anwenden. 

47  * 
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10)     Herta  Equiseti;    Scbafthalm  kraut. 

§.  1745. 
Alle  Gattungen  des  Geschlechts  Equisetum  wirken  stark 
in  der  Art  der  hier  erwähnten  Mittel  auf  das  Harnorgan.  Am 
stärksten  scheint  E.  hyemale  zu  wirken ,  am  häufigsten  aber 
wurde  E.  arvense  angewendet.  Es  ist  bekannt,  dafs  es  beim 
Rindvieh  Blutharnen,  Harnruhr,  Abortus,  Verderbnifs  der  Ver- 
dauung u.  s.  w.  erregt,  während  es  Pferden  in  der  Regel  gut 
bekommt.  Bei  Menschen  bewirkt  es  eine  reichlichere  Abson- 
derung von  gefärbterem,  mehr  Harnstoff  enthaltendem  Urin, 
in  grofsen  Gaben  ebenfalls  Blutharnen,  ohne  eine  weitre  Ne- 
benwirkung als  diejenige  ,  welche  bitterlich  -  adstringirenden 
Dingen  überhaupt  eigen  ist. 

§.  1746. 
Linne,  Riedlin,  Fr.  Hoff  mann  u.  a.  ältere  Aerzte 
empfahlen  schon  den  Schafthalm  als  harntreibendes  Mittel. 
In  der  neuesten  Zeit  hat  es  von  Lenhosseck  besonders  em- 
pfohlen bei  Atouie  der  Harnorgane,  namentlich  bei  ato- 
nischem Blutharnen,  Verschleimung  der  Harnwege,  Ischuria 
paralytica  ,  Wassersucht,  Lithiasis  renalis,  Verminderung  der 
Harnsecretion  überhaupt  u.  s.  w.  Man  läfst  eine  Abkochung 
von  Dr.  2 — 3  des  Krautes  auf  libr.  1  Wasser  Kindern  efslöf- 
felweise,  Erwachsenen  tassen weise  alle  2  Stunden  reichen. 


§.  1747. 
Ausser  diesen  hier  genannten,  auf  das  Urinorgan  vorzüg- 
lich wirkenden  Adstringentien  scheinen  noch  mehrere,  minder 
häufig  gebrauchten  Pflanzen  an  diese  Stelle  zu  gehören  ;  na- 
mentlich: Ruta  muraria  s.  Adiantum  album  (von  Asplenium 
Ruta  muraria),  Adiantum  rubrum  (von  Asplenium  Tricho- 
manes),  Asplenium  Ceterach,  (^neuerdings  von  Brandt  gegen 
Lithiasis  empfohlen),  die  Blätter  und  Rinden  mehrerer  Arten 
von  Rubus,  besonders  aber  von  R.  Chamaemorus ,  welche 
Jos.  Frank  und  Werner  gegen  Lähmungen  und  Contracti- 
litätsabnahme  der  Blase  sehr  empfehlen ,  die  Kerne  der  H  a- 
gebutten,  welche  im  wohl  durchgeseihten  Absude  ziemlich 
stark  die  Urinabsonderung  befördern  d.  dgl.  m. 


§.     1748. 

Die  anderen  resolvirenden  Adstringentien  haben  die  oben 
§.  1733  ff.  angegebenen  Wirkungen  auf  alle  häutigen  Gebilde 
und  das  lymphatische  Sytem,  welche  besonders  die  Metamor- 
phose derselben  stärken  und  verbessern.  Sie  werden  vorzüg- 
lich gerühmt  bei  kakochymischer  Alienation  der  Metamorphose 
dieser  Gebilde  nicht  als  Hauptmittel,  sondern  als  Beihülfsmit- 
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tel  zur  Kur,  wenn  allgemeine  Alonic  und  Schwäche  der  Theile 
ein  tonisches  Beihülfa mittel  fordern. 

17)     Putanten   Nucum  Juglandum   et    Nuces  Ji/glandes   im- 

maturae ;    grüne    Schaale   der    VV a  1 1  n ü s s  e    und 

unreife   Wallnüsse. 

§.  1749. 
Es  wird  zwar  dieses  Mittel  für  sich  allein  selten  inner- 
lich angewendet;  es  lassen  jedoch  seine  Empfehlungen  gegen 
kakoehymische  Geschwüre,  gegen  chronische  Hautausschläge, 
gegen  Syphilis  und  Dyskrasieen  überhaupt  keinen  Zweifel  übrig, 
dal's  es  unter  den  hierher  gehörigen  Mitteln  unstreitig  zu  den 
kräftigeren  gehört.  Neben  dem  starken  extractivstoffig  -  gerbe- 
stoffigen  Gehalt ,  wodurch  es  in  kleiner  Gabe  als  magenstär- 
kendes Mittel  dient ,  besitzt  es  auch  offenbar  einige  Schärfe, 
wie  nicht  blofs  sein  Geschmack,  sondern  auch  seine  Wirkun- 
gen auf  den  Darmkanal  beweisen.  Bei  einigermaßen  starker 
Gabe  erregt  es  nernlich  leicht  Leibschmerzen ,  Uebelkeit  und 
Erbrechen  mit  Diarrhöe.  Es  steht  darum  dem  Chelidonium 
nahe,  und  bildet  gleichsam  den  Uebergang  aus  dieser  Reih@ 
zu  den  scharfen  Mitteln. 

§.  1750. 
Hieraus  ist  ersichtlich ,  dafs  es  mit  seiner  Wirkung  eini- 
germaßen analog  den  Acrien  (S.  unten)  in  die  Metamorphose 
vegetativer  Gebilde  eingreift,  zugleich  aber  auch  nach  Art  der 
Bitterkeiten  und  Adstringentien  die  normale  Bildung  unter- 
stützt ,  die  Spannkraft  der  Theile  erhöht,  den  Zersetzung«- 
procefs  hemmt,  die  organische  Cohärenz  vermehrt  u.  s.  w. 
Wurmkrankheiten,  Verschleimung  der  Gedärme, 
Dyskrasieen  in  häutigen  Gebilden,  besonders  in  der  äusse- 
ren Haut,  in  den  serösen  Häuten,  fibrösen  Häuten  und  dergi. 
sich  kund  gebend,  verbunden  mit  einer  gewissen  Neigung  zur 
Zersetzung,  Auflösung  und  Wucherung,  wie  z.  B.  bei  ulce- 
roser  Kachexie,  mit  ziemlich  starker  Atonie  und  Schwäche 
des  Assimilationsprocesses  ,  wodurch  die  normale  Production 
gehindert  wird,  müssen  es  also  sein,  welche  seinen  Gebrauch 
vorzugsweise  verlangen  ,  und  bei  welchen  es ,  besonders  wenn 
sie  inveterirt  sind,  lange  und  hartnäckig  bestanden  haben  und 
mit  der  ganzen  Constitution  recht  innig  verschwistert  sind, 
entweder  lange  Zeit  hindurch  für  sich  allein  in  Tisanenform 
zu  Dr.  2  —  4  auf  den  Tag,  auch  in  der  Extractform  zu  gr. 
5 — '15  p.  d. ,  oder  als  Unterstützungsmittel  der  sogenannten 
Specißca  benutzt  wird.  Besonders  gerühmt  als  eine  Compo- 
sition  der  letztren  Art  ist  der  Pollinische  Trank  (De- 
dictum  Pollini) ,  welcher  aus  10  unreifen  Wallnüssen  ,  Dr.  4 


f 
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China  -  oder  Sassaparillenwurzel ,  und  ebensoviel  Schwefel- 
spiefsglauz  und  Bimsstein  mit  Libr.  4  Wasser  zur  Hälfte  ein- 
gekocht besteht.  Er  soll  sich  vorzüglich  bei  inveterirter 
Syphilis,  bei  hartnäckigen  chronischen  H  a  u  taus  seh  lag  en 
und  dergl.  unter  den  angegebeneu  Verhältnissen» heilsam  ge- 
zeigt haben. 

§.  1751. 
Auch  ausser  lieh  ist  der  Gebrauch  der  Abkochung  und 
des  Ertracts  der  Wallnufsschaalen  ganz  besonders  empfoh- 
len worden  bei  schlaffen,  atonischen  und  zugleich  unreinen 
kakoehymischen  Geschwüren  herpetischer,  scrophulöser,  pso- 
rischer,  venerischer  Art  u.  s.  w. 


18)  Cortes   Ulmi  interior;  Ulmrinde,  Rüsterrinde. 

§.  17f*2. 
Sie  scheint  neben  den  bitter  -  zusammenziehenden  Eigen- 
schaften ebenfalls  einige  Schärfe  zu  besitzen ,  nebst  ziemlich 
vielem  Schleim,  und  dem  vorigen  Mittel,  abgerechnet  den 
Schleim,  ähnlich  zu  sein.  Sie  ist  jedoch  durchaus  schwächer, 
und  ob  sie  gleich  von  älteren  Aerzten  sehr  nachdrücklich  em- 
pfohlen wurde,  so  gebraucht  man  sie  heutiges  Tags  doch  nur 
selten  und  blofs  als  Beihülfsmittel  zur  Kur  in  Tisanenform  bei 
chronischen  Hautausschlägen,  gichtischer  und  rheu- 
matischer Dyskrasie  und  dergl.  Ihren  Gebrauch  bei  Wechsel- 
Hebern,  Durchfällen,  Wassersuchten  u.  8.  w.  hat  man  mit 
Recht  ganz  aufgegeben. 


19)    Folia  Ilicis  aquifolü;   Stechpalmenblätter. 

§.     1753. 

Ein  dem  vorigen  ähnliches ,  an  sich  sehr  schwaches  Mit- 
tel, welches  zuerst  von  Bandelow  gegen  chronische  Gicht, 
chronischen  Rheumatismus  und  Gelenksteifigkeit  empfohlen, 
auch  von  Durand e  und  Reil  bei  Wechselfiebern  angeblich 
mit  Nutzen  gebraucht  wurde,  vorzüglich  gelinde  Beförderung 
der  Darm-  und  Hautsecretion  bewirken,  zugleich  aber  die 
Verdauung  und  alle  assimilativen  Processe  stärken  soll,  ge- 
genwärtig aber  zu  den  obsoleten,  ganz  entbehrlichen  Mitteln 
gezählt  wird. 

Man  gab  es  in  Pulvern  zu  gr.  20  —  SO  p.  d.  oder  im 
Aufgufs  und  Absud  zu  Unc.  '/2  —  1  auf  den  Tag. 


20)     Radis  Lapathi  acuti;   Grindwurzel. 

§.     1754. 

Ein    gelind    bitter  -  adstringirendes    und   zugleich    etwas 
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scharfes  Mittel,  weiches,  wie  sein  Name  schon  andeutet, 
hauptsächlich  gegen  chronische  Hautausschläge,  besonders 
gegen  Krätze,  als  ßeihülfsraittel  zur  Kur  in  der  Tisanenforra 
ehemals  benutzt  wurde. 


21 )     Herba  et  Flores  Calendulas ;   Ringelblume. 

§.     1755. 

Diese  Pflanze    besitzt  ebenfalls  neben  den  bitter -adstrin- 
girenden   und  gelind  balsamischen  Bestand  (heilen  eine  ziemlich 
starke  Schärfe,    welche    sich    durch  Auflegen  der  Blätter   auf 
die    äussere  Haut,    namentlich   bei  Warzen,    Leichdörner    und 
kailösen    Geschwüren,    deutlich    zu  erkennen  giebt.      Ehemals 
wurde  sie  als  ein  stark  auflösendes,  eröffnendes,  schweifstrei- 
bendes ,  die  Circulation  der  blutigen  und  lymphatischen  Säfte 
vermehrendes,  und  dabei  gelind-tonisches  Mittel  sehr  gerühmt, 
und  bei  Stagnationen  und  Ablagerungen  in  der  Pfortader  und 
den    Drüsen    des    Unterleibs,    bei    Gelbsucht,    Unterdrückung 
der  Menstruell,    Scropheln  und  mancherlei  andren  Leiden  der 
Vegetation,  selbst  auch  bei  bösartigen  Fiebern  gebraucht.     Sie 
war    aber    in    der    neueren   Zeit    fast    ganz  der  Vergessenheit 
übergeben,   als  Westring  sie  wieder  hervorzog,  und  durch 
Empfehlung   derselben    gegen    Krebs    wieder    die    allgemeine 
Aufmerksamkeit  auf  sie  lenkte.     Er  gebrauchte  sie  besonders 
bei'm    eigentlichen    Carcino?na    (bei'ra    offnen   Krebsgeschwür^ 
und  will  gefunden  haben,  dafs  sie  bei  Brustkrebs  uad  Gebär- 
mutterkrebs   die   heftigen    Schmerzen    minderte,    den    Geruch 
und  die  sonstigen  üblen  Eigenschaften  der  Jauche  verbesserte, 
das  Geschwür  reinigte  u.  s.  w.     Allein  die  Ringelblume  wurde 
niemals  aliein  von  ihm  gebraucht,  sondern  noch  andre  Mit- 
tel,   wie  namentlich  Goldpräparate,    Kälberkropf  (Chaerophyl- 
lum  syleestre),  Kohlenpulver,  Hefenumschläge  u.  drgl.  gleich- 
zeitig angewendet. 

Westring  verordnete  das  Extract.  Calendulas  z«  gr. 
12 — 36  p.  d.  innerlich ,  und  verband  auch  die  Geschwüre  mit 
einer  Auflösung  des  Extracts  und  dem  Absud  des  Krauts,  oder 
sprützte  diefs  in  die  Gebärmutter  ein. 

§.     1750. 

Ausserdem  gehören  noch  in  diese  Reihe :  Cortex  Fraxtni* 
Cortex  et  Folia  Alni  s.  Betulae ,  Herba  Agrimomae ,  Ver~ 
benae ,  Euphrasiae,  Veronieae,  Hyperici  und  mehrere  ander6 
schwache  und  jetzt  obsolete  Mittel,  welche  ehemals  in  ähnlr 
chen  Fällen  ,  wie  die  bisherigen ,  gebraucht  wurden. 
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c)    A  etherisch  -  öl  ige  Adstringentlen;  (Adstringentia 

aethereo  -  oleosa). 

§.    1757. 
Alle  in  diese  Unterabtheilung  gehörigen  Mittel  sind  schwach 
sowohl    an    ätherisch- öligen,    als    auch    an    tonischen   Kräften, 
und  können  darum  nur  als  gelinde  Unterstützungsmittel  man- 
cher Kuren  benutzt  werden. 


22)     Herba   Salviae;    Salbeiblätter. 

§.     1758. 

Die  Salbeiblätter  sind  noch  das  stärkste  in  dieser  Reihe, 
sowohl  rücksichtlich  der  ätherisch  -  öligen,  wie  rücksichtlich 
der  adstringirenden  Beschaffenheit,  und  wurden  von  älteren 
Aerzten  als  ein  Mittel  gerühmt,  welches  die  Spannkraft  aller 
Organe,  ganz  besonders  aber  der  häutigen  Gebilde,  erhöhe, 
den  überwiegenden  Verflüssigungsprocefs  in  profusen  Abson- 
derungen und  geschwüriger  Zersetzung  sich  offenbarend,  hemme, 
die  organische  Cohäsion  befestige,  und  zugleich  die  Metamor- 
phose dieser  Organe  flüchtig  erhebe,  bei  vorhandener  Reizlo- 
sigkeit des  Nervensystems  und  Languor  des  Gefäfssystems  be- 
sonders gut  zusage  u.  s.  w»  Am  vorzüglichsten  soll  die  Sal- 
bei diese  Wirkungen  im  äusseren  Hautorgan  zeigen,  und  be- 
sonders geeignet  sein,  profuse,  colliquative  Schweifse,  aus 
reiner  Erschlaffung  und  Atonie ,  zu  beseitigen.  Es  ist  nicht 
in  Abrede  zu  setzen,  dafs  alle  diese  Eigenschaften  der  Salßei 
zukommen  ;  nur  sind  sie  nicht  in  dem  hohen  Grade  vorhan- 
den ,  als  vormals  angegeben  wurde.  Sie  dient  darum  in  den 
meisten  Fällen  mehr  als  ein  gelindes  Beihülfsmittel,  wie  denn 
als  Hauptmittel ,  und  kann  nur  in  geringem ,  unbedeutendem 
Srade  des  Leidens  allein  für  sich  Einiges  leisten. 

§.     1759. 

Abgesehen  von  ihrer  vormaligen  Anwendung  gegen  Läh- 
mungen, Zittern  der  Glieder  u.  dgl.  dient  sie  jetzt  nur  noch: 

1)  Bei  profusen  Schweifs  en,  in  den  letzten  Stadien 
der  Auszehrung  und  bei  besondrer  Schlaffheit  der  Haut  wäh- 
rend mancherlei  chronischen,  und  nach  verschiedenen  fieber- 
haften Krankheiten,  bei  atonischen,  chronisch  -  rheumatischen 
und  gichtischen  Beschwerden,  bei  Schlaffheit  der  Schleimhaut 
der  Lungen,  des  Darmkanals  und  der  Geschlechtstheile  und 
daher  rührenden  atonischen  Blennorrhöen  u.  s.  w. 

2)  Bei  Erschlaffung  der  Theile  in  der  Mund- 
und  Rachenhöhle,  bei  erschlafftem,  leicht  blutendem,  scor- 
butischem  Zahnfleisch  ,  bei  Halsentzündungen  mit  Atonie  der 
Theile,  bei  Aphthen  und  dergl.  als  Mund  -  und  Gurgelwasser, 
so  wie  auch  äusserlich  bei  atonischen  unreinen  Geschwüren 
als  Verbandwasser  u.  s,  f. 
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§.     1760. 

Zum  inneren  Gebrauch  verordnet  man  in  den  leichteren 
Fällen  blofs  Salbeithee  (zu  Dr.  4—8  auf  Col.  Unc.  12—18 
tassenweise  kühl  zu  nehmen)  oder  auf  kräftige  Infusionen  zu 
Unc.  1 — 2y2  auf  Col.  Unc.  6  efslöffelweise.  Besonders  wirk- 
sam ist  die  weinige  Infusion  in  eben  demselben  Verhältnifs. — 
Zum  äufseren  Gebrauch  dienen  ebenfalls  starke  Infusionen 
mit  mancherlei  verschiedenen  Zusätzen. 

Die  Aqua,  der  Spiritus  und  das  Oleum  Salviae  werden, 
wie  andre  ätherisch-ölige  Dinge  der  Art,  jedoch  sehr  selten, 
benutzt. 

23)  Herba  Hyssopi;    Isopkrant 

und 
Herba  Rorismarini;    Rosmarin. 

§.     1761. 

Beide  Mittel  sind  der  Salbei  sehr  ähnlich,  und  das  letztre 
ist  besonders  reich  an  ätherischem  Oel,  und  von  älteren  Aerz- 
ten  als  allgemeines  Excitans  gerühmt.  Sie  werden  heutiges 
Tags  gar  nicht  mehr  innerlich,  sondern  nur  äusserlich  zu  den- 
selben Zwecken,  wie  die  Species  resolventes  externae,  benutzt. 
Die  durch  Destillation  von  ihnen  bereiteten  Präparate,  von 
welchen  Aqua  Hyssopi  und  Oleum  Rorismarini  s.  Anthos 
noch  am  häufigsten  in  Apotheken  vorkommen,  sind  ganz  so, 
wie  dieselben  Präparate  von  ätherisch- öligen  Mitteln  über- 
haupt zu  betrachten  und  zu  gebrauchen. 


24)   Theo,  Folia  Theae;   chinesischer  Thee. 

§.     1762. 

Der  chinesische  Thee,  besonders  die  besseren  und  kräf- 
tigeren Sorten  desselben,  haben  einige  narkotische  Eigenschaf- 
ten, ähnlich  den  Eigenschaften  des  Mohnsaftes.  In  geringer 
Gabe  genossen,  erregen  sie  Aufmunterung  und  Lebhaftigkeit 
des  Geistes,  fröhliche,  überhaupt  exaltirte  Stimmung  des  Ge- 
müths,  Wohlbehagen  und  dergi.  in  gröfseren  Gaben  betäubten 
Schlaf  mit  unruhigen  Träumen,  Durst  und  Trockenheit  im 
Halse,  Angst  und  Beklommenheit,  Herzklopfen,  kleinen,  schwa- 
chen, aussetzenden  Puls  u.  s.  w.  Sie  werden  jedoch  niemals 
dieser  Eigenschaften  wegen  benutzt,  sondern  absichtlich,  um 
diese  Wirkungen  zu  verhüten,  wird  von  den  stärksten  Sorten 
der  erste  Aufgufs  von  ihnen  weggeschüttet,  und  erst  der 
zweite  gebraucht.  Znsatz  von  Spirituosen  Dingen  schwächt 
diese  nachtheiligen  Wirkungen  sehr,  und  Brandwein  war  auch 
in  mehreren  von  E  d,  Percival  erzählten  Fällen,  wo  zu  star- 
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ker  Genufs  von  grünem  Thee  die  erwähnten  Zufalle  veran- 
lafste,  das  befste  Gegenmittel.  Von  den  beruhigenden  Eigen- 
schaften desselben,  welche  Percival  rühmt,  habe  ich  nie- 
mals etwas  bemerken  können;  im  Gegentheil  wirkt  er  auf  ein 
gereiztes  Nervensystem  weit  mehr  beunruhigend.  Auch  von  den 
kitterlich-zusammenziehendeu  Eigenschaften ,  vermöge  welcher 
der  Thee  magenstärkend  u.  8.  w.  sein  soll,  kann  man  keinen 
arzneilichen  Gebrauch  machen,  sondern  sich  desselben  nur  des 
Wohlgeschmacks  wegen  in  allen  Fällen,  wo  warme  Flüssigkeit 
in  ziemlicher  Menge  genossen  werden  mufs,  wie  z.  B.  nach 
Erkältungen ,  bei  Fiebern ,  bei  Steinkrankheiten  u.  s.  w.  als 
eines  zweckgemäfsen  diätetischen  Mittels  in  schwachen  Infu- 
sionen bedienen. 


25)  Flores  llosarum  rubrarum,   s.  incarnatarum ; 
Essigrosenblätter. 

§.     1763. 

Unstreitig  das  schwächste  Mittel  dieser  Reihe,  was  zwar 
ehemals  zu  Mund-  und  Gurgelwassern  in  den  Fällen,  wo  man 
sicli  auch  der  Salbei  bedient,  gebraucht  wurde,  jetzt  aber 
gröTstentheils  nur  zur  schönen  Färbung  der  Kräuterspecies 
dient.  Die  Conserva  Rosarum  wird  manchmal  als  Constituens 
von  Zahnlatwergen,  so  wie  auch  zur  Färbung  und  Verbesse- 
rung des  Geschmacks  andrer  Arzneien  benutzt.  Die  Tinctura 
Rosarum  acidula  wirkt  mehr  als  Säure,  wie  denn  durch  ihren 
geringen  gerbestoffigen  Gehalt.  Der  Rosenhonig  (Mel.  ro- 
satum)  dient  als  angenehmes  Constituens  von  Mund  -  und 
Lecksäftchen,  wird  aber  gewöhnlich  von  den  Flor.  Rosae  cen- 
tifoliae  bereitet,  welche  etwas  mehr  ätherisches  Oel,  aber  we- 
niger Gerbestoff  besitzen. 


d)  Sauerlich-adstringirende    Mittel; 

(Adstringentia  acidula). 

26 )  Folia  vitis  viniferae  malvaticae ;  Blätter  der  schwar- 
zen Muskatellertraube. 

§.     1764. 

Dieses  hauptsächlich  Weinsteinsäure  und  GerbestofF  ent- 
haltende Mittel  scheint  in  dieser  Reihe  zu  den  stärkeren  zu 
gehören  und  ist  in  der  neueren  Zeit  vorzüglich  gegen  Blu- 
tungen, besonders  gegen  Gebärmutterblutungen  empfohlen  wor- 
den.    Man  reichte  es  in  Pulver  zu  Dr.  1  p.  d. 

Das  Extr.  Pampinorum  vitis ,  welches  Rust  vorzüglich 
empfahl,   beweist  sich  in  der  Ärthrocace ,    besonders   in  dem 
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letzten  Zeitraum  derselben,  wo  zerstörende  Eiterung  Im  Ge- 
lenke eingetreten  und  aligemeine  Neigung  zum  Callapsui  vor- 
handen ist,  sehr  hülfreich.  — 


§.    1165. 

Ausserdem  gehören  in  dieser  Reihe  alle  bei  uns  vorkom- 
mende süfs- säuerliche  und  dabei  zugleich  herbe  Früchte  ver- 
schiedener Bäume  und  Sträucher.  Sie  vereinigen  die  resol- 
virenden  Wirkungen  der  süfssäuerlichen  Früchte  (S.  oben 
§.  096  ffV),  mit  den  gelind  adstringirenden.  Nicht  demulci- 
rend,  nicht  erschlaffend  für  die  Unterleibsorgane,  besonders 
für  die  Schleimhaut,  nicht  die  Schleimsecretion  stark  beför- 
dernd sind  sie  darum,  wie  das  gewöhnliche  Obst;  —  auch 
nicht  in  dem  Grade  nährend;  sondern  sie  sind  einigermafsen 
stärkend  für  die  Verdauungsorgane  und  werden  zur  Verbesse- 
rung der  Function  des  Pfortadersystems,  zur  Entfernung  der 
Stagnationen  iu  demselben,  bei  abnormer  Gallensecretion,  bei 
überwiegender  Plasticität  der  Säftemasse,  bei  überwiegender 
Thätigkeit  des  Gefäfssystems,  bei  scorbutischem  Charakter  der 
Metamorphose,  bei  gallichten  Ruhren  und  Durchfällen  u.  s.  wM 
besonders  dann  als  blofs  diätetische  Unterstützungsmittel  ge- 
braucht, wenn  Atonie  und  Erschlaffung  in  den  Gedärmen  vor- 
walten. —  Die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Dinge  sind:  Ha- 
gebutten (Cynosbati),  Quitten  ( Cydom'ae),  M i s p e  1  n  (Mes- 
pili),  Schlehen  (Fructus  Acaciae  germanicae)  u.  m.  a.  Der 
Akaziensaft  (Succus  Acaciae  verae),  welcher  auch  noch 
manchmal  in  den  Apotheken  vorkommt,  und  stärker  adstringi- 
rend  ist,  gehört  auch  hierher. 


B.   Mineralische    Ads tringentien. 
a)  Alumen.     Alaun. 

§.     1766. 

Vom  Alaun  wird  gewöhnlich  ausgesagt,  dafs  er  seine  Kraft 
fast  ganz  der  Schwefelsäure  verdanke,  mit  dieser  auch  in  der 
Wirkung  fast  ganz  übereinstimme,  und  nur  etwas  weniger  an- 
greifend, und  mehr  rein  zusammenziehend  sei.  Allein  wenn 
auch  die  Schwefelsäure  in  so  fern  etwas  zur  Wirksamkeit  und 
Wirkungsart  des  Alauns  beiträgt,  als  sie  die  Thonerde  für  den 
Organismus  aufschliefst  und  zugänglich  macht,  und  vielleicht 
auch  ihre  Wirkung  in  dieser  neutralen  Verbindung  nicht  so 
ganz,  wie  in  andren  Neutralsalzen,  verliert,  so  läfst  sich  daraus 
doch  noch  nicht  eine  solche  Behauptung  folgern.  Sieht  man 
dagegen  hin  auf  die  Fälle,  in  welchen  die  Erfahrnen  den  Alaun 
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empfehlen,  und  welche  ganz  verschieden  sind  von  denen,  in 
welchen  die  Schwefelsäure  empfohlen  wird,  bedenkt  man,  dals 
wohl  nicht  ohne  allen  Grund  die  Thonerde  in  älteren  Zeiten 
als  zusammenziehendes,  blutstillendes,  comlensirendes,  fäulniff- 
widriges  Mittel  u.  8.  w.  gerühmt  wurde,  so  läfst  sich  die  Ver- 
schiedenheit in  der  Wirkung  des  Alauns  und  der  Schwefel- 
säure, so  wie  der  von  der  Thonerde  bedingte  Theü  der  Alaun- 
wirkung nicht  verkennen. 

§.     1767. 

Der  Alaun  ist  offenbar  ein  rein  zusammenziehen- 
des Mittel,  welchem  alle  anderweitigen  Wirkungen  der  Mine- 
ralsäure durchaus  nicht  zukommen,  und  welcher  viel  mehr 
dem  Eisenvitriol,  als  der  Schwefelsäure,  in  der  Wirkung  ver- 
wandt ist,  welchem  aber  auch  die  eigentliche  Eisenwirkung 
wieder  fehlt.  In  der  zusammenziehenden  Wirkung  behauptet 
er  offenbar  eine  höhere  Sphäre,  als  das  Blei,  indem  er  auch 
in  kleiner  Gabe  schon  nicht  blofs  allein  auf  die  niedrigsten 
Bildungen  im  vegetativen  Leben,  sondern  auch  noch  weiter 
auf  die  faserigen  Gebilde  seine  Wirkung  ausdehnt.  Allein 
die  hohe  Sphäre,  welche  Eisen  in  seiner  Wirkung  behauptet, 
und  welche  somit  auch  dem  Eisenvitriol  zukommt,  erreicht  er 
nicht  so  kräftig,  als  wie  Eisenvitriol. 

§.     1768. 

Dem  Magen  und  Darmkanal  einverleibt,  wirkt  er  zunächst 
contrahirend  auf  die  Darroschleimhaut.  In  kleinen  Gaben  be- 
wirkt er  darum  immer  einen  seltneren  und  trockneren  Stuhl- 
gang nebst  Vermehrung  des  Appetits.  In  etwas  stärkren  Ga- 
ben, namentlich  zu  Dr.  % — 1  aber  macht  sein  unmittelbarer 
Eingriff  in  die  Schleimhaut  schon  einen  gewissen  Reiz,  in 
Folge  dessen  eine  lebhaftere  Absonderung  erwacht,  und  nun 
vermehrte  Stuhlgänge  erscheinen.  In  noch  stärkren  Gaben  zu 
Dr.  2  und  darüber  erregt  er  ein  lebhaftes  Gefühl  von  Con- 
striction  im  Schlünde  herab,  ein  Gefühl  von  Brennen  im  Ma- 
gen, Uebelkeit  und  Erbrechen,  ohne  jedoch  einen  weiteren 
Nachtheil  zu  hinterlassen.  In  den  stärksten  Gaben  hingegen 
bewirkt  er  eine  förmliche  Zusammen vunzelung  der  Magen- 
und  Darmschleimhaut  und  in  deren  Folgen  Magen-  und  Darm- 
entzündung mit  Erbrechen  und  allen  übrigen  diesen  Krank- 
heitszuständen  eignen  Phänomenen.  Vom  Darmkanal  aus,  be- 
sonders wenn  er  keine  Störungen  und  krankhaften  Processe  in 
demselben  erregt,  pflanzt  er  seine  contrahirende  Wirkung  auf 
die  zunächst  gelegenen  Gebilde  und  so  weiter  auf  alle  Organe 
hin  fort,  und  ob  er  gleich  nicht  in  der  Art,  wie  Eisen,  die 
assimilativen  Processe  zu  unterstützen  vermag,  so  ist  er  denn 
doch  auch  nicht  so  erstarrend,  wie  Blei,  und  kann  also  auch 
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nicht  eine  chronische  Vergiftung  und  überhaupt  solche  Nach- 
theile erzeugen.  Nur  dadurch,  dafs  er  die  Verdauung  durch 
seinen  unmittelbaren  Eingriff  in  die  Darmschieimhaut  stört, 
oder  bei  längerem  Gebrauch  verdirbt,  macht  er  manchmal  ei- 
nige Nachtheile ,   welche  aber  im  Darmkanal  beschränkt  sind. 

§.     17f»9. 

Der  Alaun  ist  angezeigt  in  allen  Fällen,  wo  erhöhte  Ex- 
pansion in  etwas  höherer  Sphäre,  als  Blei,  sie  zu  bekämpfen 
vermag,  aber  immer  noch  hauptsächlich  in  der  vegetativen 
Sphäre,  weniger  in  der  Irritabilität,  vorwaltend  ist,  und  hier- 
nach wird  er  benutzt: 

1)  Bei  Typhus  abdominalis.  Fouqnier  benutzte  ihn 
zuerst  in  der  nervösen  und  adynamischen  Periode  dieses  Fie- 
bers und  sah  auf  seine  Anwendung  in  Gaben  von  Gr.  24 — 30 
Verminderung  der  Durchfälle,  Besserung  der  Zunge  und  He- 
bung der  Kräfte.  Nur  in  einigen  Fällen  machten  die  starken 
Gaben  Leibschneiden.  Dumoutier,  Barthes  u.a.  machten 
ähnliche  Erfahrungen. 

2)  Bei  Schleimflüssen  aus  reiner  Atonie  der  Schleim- 
häute, und  mit  profusem  Schleimabgang;  —  namentlich  bei 
Phthisis  pituitosa  atonica ,  bei  Diarrhoea  chronica  a  laxitate, 
bei  Elytralgia  atonica  etc. 

3)  Bei  pr of  usen  Secr etionen  anderer  Absonderungs- 
organe, namentlich  bei  colliquativen  Schweifsen,    bei  Harnruhr 

U.    8.    W. 

4)  Bei  atonischen  Blutflüssen.  Wenn  solche  Blut- 
fliisse  mehr  in  Atonie  der  Gefäfs  wände  beruhen,  ist  offenbar 
der  Gebrauch  des  Eisenvitriols  vorzuziehen,  obgleich  auch 
Alaun  alsdann  nicht  ganz  unwirksam  ist;  —  wenn  hingegen  es 
mehr  eine  profuse  blutige  Absonderung  ist,  dann  ist  oft  Alaun 
das  wirksamere  Heilmittel.  _  In  diesem  Verhältnifs  ist  es  auch 
begründet,  dafs  Alaun  bei  scorbutischen  Affectionen 
gewöhnlich  mehr  leistet,  als  Eisen. 

5)  Bei  Atonie  und  Schlaffheit  einzelner  Gebilde, 
wie  z.  B.  bei  Atonie  der  Geschlechtstheile  nach  Schleimflüs- 
sen, Onanie,  oder  häufigen  Pollutionen,  bei  Atonie  der  Mus- 
kularhaut  der  Gedärme  und  der  Urinblase  und  den  dadurch 
begründeten  einzelnen  Krankheitsformen  u.  s.  w. 

6)  Bei  widernatürlichen  Gefäfserweiterungen. 
Obschon  er  in  früheren  Zeiten  häufig  gegen  Aneurismen  in- 
nerlich und  äusserlich  angewendet  wurde,  so  traute  man  ihm 
doch  in  dieser  Hinsicht  nicht  viel  zu.  Dzondi  empfiehlt  ihn 
aber  neuerdings  wieder  und  will  innere  wie  äussere  Aneuris- 
men durch  seinen  Gebrauch  beseitigt  haben» 

7}  Bei  chronischer  häufig  wiederkehrender  Angina  ton- 
sillaris empfiehlt  ihn  Sachs  in  kleinen  Gaben  mit  Campher. 
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§.     1770. 

Ausserdem  hat  man  den  Alaun  noch  in  manchen  andern 
Fällen  gegeben,  jedoch  mit  ungleich  weniger  Erfolg,  wie  sich 
diefs  schon  aus  seiner  Wirkung  erwarten  läfst.  So  hat  man 
ihn  z.  B.  bei  Faulfiebern  und  andern  putriden  Krankheitszu- 
ständen  theils  in  Fällen,  wo  China  pafst,  theils  in  den  Fällen, 
wo  die  Säuren  passen,  hauptsächlich  aber  in  Verbindung  mit 
diesen  Mitteln  gereicht.  Grashuys  und  Andere  empfahlen 
ihn  in  Verbindung  mit  Mohnsaft  bei  der  Bleivergiftung,  bei 
welcher  er  doch  offenbar  nur  durch  chemische  Wirkung  auf 
das  im  Darmkanal  befindliche  Blei  wirken  kann,  wefshalb  auch 
das  schwefelsaure  Natron  in  dieser  Beziehung  ihm  weit  vor* 
zuziehen  ist  u.  s.  w. 

§.     1771. 

Innerlich  verordnet  man  ihn  in  Pnlvern  und  Auflösungen 
und  berechnet  für  die  einzelne  Gabe  anfänglich  3 — 6  gr. ,  steigt 
aber,  wenn  er  die  Verdauung  nicht  angreift,  zu  gr.  10  und 
darüber.  Immer  mufs  man  ihn  mit  einhüllenden  Mitteln  ver- 
binden, um  sein  zu  starkes  Eingreifen  in  die  Darmschleimhaut 
zu  verhindern.  Von  älteren  Präparaten,  welche  ihn  enthalten, 
hat  man  nur  noch  die  Alaun  molken,  Serum  lactis  alumi- 
nosum ,  im  Gebrauch,  welche  zur  längeren  Anwendung  deg 
Alauns  sich  ganz  vorzüglich  gut  eignen,  und  bei  langwierigen 
Eiterungen  aus  Atonie  unterhalten,  bei  langwierigen  Profluvien 
und  colliquativen  Ausleerungen,  bei  scorbutischer  Dyskrasie 
n.  s.  w.  noch  oft  benutzt  werden. 

§.     1772. 

Wird  der  Alaun  äusserlich  angewedet,  so  hat  er  eben- 
falls rein  zusammenziehende  Wirkungen,  auf  die  berührte 
Fläche  und  deren  nächste  Umgebung  beschränkt.  Er  dient 
darum  in  allen  den  zahlreichen  Fällen,  wo  örtliche  Atonie, 
Neigung  zur  Zersetzung  und  Auflösung,  profuse  Absonderung 
und  dergl.  adstringirende  Mittel  fordern;  z.  B.  bei  fauliger 
Bräune,  scorbutischem  Zahnfleisch,  bei  Aphthen,  bei  Vorfällen 
der  Scheide,  der  Gebärmutter  und  des  Mastdarms,  bei  paren- 
chymatösen Blutungen,  bei  atonischer  Elytralgie  undürethral- 
gie,  beim  Wundwerden  der  Brustwarzen  u.  8.  w.  Er  wird 
bei  der  äusseren  Anwendung  theils  in  Pulvern  aufgestreut, 
theils  in  Auflösungen  von  verschiedener  Stärke  nach  Mafsgabe 
der  relativen  Reizbarkeit  der  Fläche,  auf  welche  er  angewen- 
det wird,  und  der  Gröfse  der  beabsichtigten  Wirkung,  ange- 
wendet. 
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§.    1773. 

Die  Thonerde  gebrauchte  man  ehemals  In  verschiede- 
nen Formen,  wie  sie  natürlich  vorkam,  innerlich  als  gelind 
zusammenziehendes  Mittel.  Sie  war  jedoch  fast  der  Verges- 
senheit übergeben,  als  Weese,  Ficinus,  Erdmann  u.  a. 
die  gereinigte  Thonerde,  aus  Alaun  mit  Kali  präcipiiirt,  als 
säuretilgendes  und  die  Oarmsecretion  beschränkendes  Mittel 
bei  den  Durchfällen  der  Kinder  von  Magensäure  empfahlen 
und  zu  gr.  5 — 8  p.  d.  reichten.  Auch  wird  der  Bolus  noch 
bisweilen  von  neueren  Aerzten  bei  habituellen  Metrorrhagieen 
und  Schleimflüssen  empfohlen. 

§.     1774. 

Aeusserlich  bedient  man  sich  noch  manchmal  der  na- 
türlichen Thonerden  als  gelind -zusammenziehender  und  aus- 
trocknender Mittel.  Am  häufigsten  wird  noch  gebraucht  der 
armenische  Bolus,  Bolus  Armena  s.  Armema,  Argilla 
incarnata,  Terra  sigillaia  rubra;  als  Streupulver  beim  Wund- 
werden und  Excoriationen  der  Haut,  so  wie  als  Ingredienz  der 
Janin'schen  Augensalbe,  welche  aus  gleichen  Theilen  Bolus 
und  Tutia  und  einem  halben  Theil  Merc.  praec.  albus  auf  3 
bis  6  Theile  Fett  besteht,  benutzt. 


b)  Plumbi,   8»  Saturni  praeparata  pharmaceutica ; 
Bleipräparate. 

§.     1775. 

Wenn  das  Blei  in  einer  nicht  metallischen  Form  mit  dem 
Organismus  in  irgend  eine  Berührung  gesetzt  wird,  so  ge- 
schieht die  Aufnahme  seines  Wirkenden  offenbar  auf  eine  zwei- 
fache Weise.  Es  vermag  einerseits  einzugehen  in  die  Lymph- 
gefäfse,  gleich  dem  Merkur,  und  sich  auch  durch  die  Ver- 
dauung im  Darmkanal  mitzutheiieu,  gleich  dem  Eisen,  so  dafs 
es  auf  diesem  Wege  zur  unmittelbarsten  Wirkung  auf  die  Ve- 
getation gelangt;  —  anderseits  aber  auch  kann  es  schon  durch 
blofse  Berührung  eine  gewisse  Kraft  gegen  das  Nervenleben 
entfalten,  und  schon  viel  früher  auf  diese  Weise  Wirkungen 
erzeugen,  ehe  noch  eine  stoffige  Aufnahme  erfolgt  sein  kann» 
Ersteres  wird  dadurch  bewiesen,  dafs  es  in  kleinen  Gaben  we- 
der im  gesunden,  noch  im  kranken  Organismus  besondre  Ner- 
venwirkungen erzeugt,  sondern  ganz  auf  die  vegetative  Sphäre 
sich  beschränkt,  und  erst  nach  erfolgter  Alienation  der  Meta- 
morphose auch  Abnormitäten  des  Nervensystems  hervorbringt, 
dafs  es  allgemeine  Bleikrankheit  zu  erregen  im  Stande  ist, 
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mag  es  nnf  die  unverletzte  Haut,  auf  wunde  Stellen  in  etwas 
gröfserer  Ausdehnung,  oder  auf  die  Lungen  fein  zerstäubt  und 
verdunstet,  oder  auf  den  Darmkanal  in  irgend  einer  beliebigen 
Form  angewendet  werden  u.  s.  w.  Letzteres  spricht  sich  klar 
aus  bei  acuten  Bleivergiftungen  mit  Bleizucker,  wo  in  mehre- 
ren Fällen  fast  unmittelbar  nach  der  Ingestion  Convulsionen 
mit  Verlust  des  Bewufstseins  erfolgten. 

§.     1776. 

Wird  das  Blei  in  relativ  kleinster  Gabe  dem  Darmkanal 
einverleibt,  so  erzeugt  es  den  ersten  und  kleinsten  Grad 
seiner  allgemeinen  Wirkung,  welcher  blofs  auf  die  Vegetation 
beschränkt  ist,  und  bei  welchem  noch  nicht  die  Digestion  und 
die  assimilativen  Processe  im  Organismus  überhaupt  Noth  lei- 
den. Hemmung  des  Uebergangs  aus  dem  Festen  ins  Flüssige, 
eigentlich  Austrocknung  ist  der  Grundcharacter  desselben,  der 
sich  in  der  allgemeinen  Beschränkung  der  Secretions-  und 
ltesorpiionsproces.se  kund  giebt.  In  den  niedrigsten  Sphären 
der  Vegetation  beginnt  diese  Wirkung,  namentlich  in  den 
Schleimhäuten  und  eiterabsondernden  Flächen,  in  Verminde- 
rung der  zu  starken  Absonderung  sich  aussprechend.  Dann 
geht  sie  über  auf  das  Zellgewebe  und  das  Lymphsystem,  auch 
hier  stärkre  Contractionen  hervorrufend,  zugleich  aber  die  Re- 
sorption beschränkend,  den  Umtrieb  der  Lymphe  hindernd, 
Stockungen  erzeugend  u.  dgl.  m.  Endlich  erreicht  sie  auch 
die  faserigen  Gebilde,  in  diesen  eine  gröfsere  und  anhalten- 
dere Zusammenstellung  bewirkend,  ohne  jedoch  noch  die  freie 
Expansion  anzutasten.  Besonders  in  den  Blutgefäfswänden  be- 
merkt man  diese  stärkre  Contraction,  wodurch  sie  ihr  Licht 
verengern  und  gleichzeitig  die  freie  Blutbewegung  ein  wenig 
gehindert  wird. 

§.     1777. 

Schon  bei  diesem  niedrigsten  Grade  der  Bleiwirkung  be- 
merkt man  deutlich,  wie  einseitig  die  Hervorrufung  der  Con- 
traction hauptsächlich  nur  auf  den  Secretions-  und  Resorp- 
tionsprocefs  gerichtet  ist,  und  wie  sich  hierin  schon  die  Bi- 
genthümlichkeit  der  Bleiwirkung  kund  giebt.  Allein  diese  ein- 
seitige Contractionserhöhung  ist  doch  noch  nicht  so  mächtig, 
dafs  sie  das  gleichzeitige  normale  Bestehen  der  Expansion 
schon  feindlich  antasten  und  durch  Zernichtung  derselben 
Schaden  bringen  könnte.  Obgleich  also  wohl  Beobachtungen 
bestehen,  welche  aussagen,  dafs  ein  sehr  kleiner  Theil  von 
Blei  längere  Zeit  hindurch  einverleibt,  denselben  Nachtheil 
bringe,  wie  etwas  gröfsere  Gaben,  so  mufs  man  doch  diefs 
bezweifeln,    weil  einerseits    die  tägliche  Erfahrung  die   Un- 
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Statthaftigkeit  einer  solchen  Annahme  beweist,  anderseits 
auch  die  Theorie  die  gegentheilige  Annahme  rechtfertigt.  Die 
Heilsamkeit  der  Bleiwirkung  dieses  Grades  steht  hauptsächlich 
in  directem  Verhältnifs  zum  Verfiüssigungsprocefs;  —  je  mehr' 
dieser  zum  Vorwiegen  geneigt  ist,  um  so  gröfser  wird  sie  sein, 
und  je  gröfser  schon  die  Neigung  zu  Retentionen  und  andren 
von  der  Bleiwirkung  leicht  zu  bedingenden  Störungen  ist,  um 
so  mehr  schädlich  wird  sie  sich  ausweisen.  Begreiflich  also, 
dafs  nur  unter  besondren  Verhältnissen  ein  Nachtheil  von 
derselben  erwartet  werden  kann,  dafs  aber  in  ganz  gesunden 
Organismen  sie  keinen  Schaden  bringen  wird,  weil  sich  hier 
die  geringe  Störung  des  Verflüssigungsprocesses  immer  wie- 
der ausgleicht,  und  dafs  sie  bei  vorwiegender  Neigung  zur 
Verflüssigung  und  Erpansion  überhaupt  nur  so  lange,  als  diese 
Neigung  besteht,  direct  heilsam  sich  beweisen  müsse. 

§.     1778. 

Wird  das  Blei  in  stärkrer  Gabe  auf  irgend  eine  Weise 
dem  Organismus  einverleibt,  so  bildet  es  den  zweiten  Grad 
der  Wirkung.  Dieser  ist  dadurch  ausgezeichnet,  dafs  durch 
die  stärkre  und  allmählig  überwiegende  Retardätion  des  Ver- 
flüseigungsprocesses  in  dem  vegetativen  Leben,  bei  längerer 
Dauer  der  Wirkung,  Verderbnifs  der  assimilativen  Pro- 
cesse  und  mancherlei  andere  Störungen  sich  bilden,  und  dafs 
durch  die  überwiegende  und  dauernde  Contraction  im  höhe- 
ren animalischen  Leben  die  freie  Expansion  zu  sehr  gehin- 
dert wird ,  und  ebenfalls  Irregularitäten  allmählig  dadurch 
hervorgehen.  Neben  dieser  stärkeren  intensiven  Gröfse  der 
Wirkung  dieses  Grades,  ist  zugleich  auch  eine  stärkre  Exten- 
sität derselben  gegeben,  indem  hier  schon  ein  stärkres  Ein- 
greifen in  das  höhere  animalische  Leben  sich  verkündet,  und 
namentlich  schon  die  Sensibilität,  jedoch  erst  nach  vorgängi- 
ger Störung  der  Vegetation  und  der  Irritabilität,  deutlich  an- 
gegriffen wird. 

§.    in».  -« 

Wird  die  stärkre  Gabe  des  Bleies  nur  eine  kurze  Zelt 
lang  gereicht;  so  sind  die  Symptome  der  Wirkung  ganz  die- 
selben, wie  im  ersten  Grade,  nur  intensiv  und  extensiv  stär- 
ker. Das  erste  Eingreifen  in  die  Schleimhäute  bemerkt  man 
in  den  Verdauungsorganen  an  der  gröfseren  Härte  und  Trok- 
kenheit  des  Stuhlgangs,  in  den  Lungen  an  der  geringeren 
Menge  des  Auswurfs,  bei  Schleimflüssen  aus  den  Geschlechts- 
theilen  an  der  Verminderung  des  Schleimabgangs.  Weilerhin 
sieht  man  Verminderung  des  Turgor  vitälis  und  der  Ausdeh- 
nung aller  Theile,  besonders  des  Zellgewebes  und  der  häuti- 
gen Bildungen,    wobei   auch  die  Absonderungen  der  äusseren 
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Haut ,  so  wie  aller  andren  Absonderungsorgane  vermindert 
werden,  und  die  Thätigkeit  des  Lymph-  und  Drüsensystems 
herabgesetzt  wird.  In  den  irritablen  Bildungen  ,  ganz  beson- 
ders in  den  nicht  der  Willkühr  unterworfenen  Muskulargebil- 
deu ,  in  der  Muskelhaut  der  Gedärme  und  der  GefäTse,  zeigt 
sich  ebenfalls  eine  gröfsere  und  andauerndere  Zusammenzie- 
hung durch  vorwiegende  Neigung  zur  eigentlichen  Starrheit 
ausgezeichnet.  —  Auch  hier  schreitet  die  Wirkung  in  allmäh- 
liger  Progression  von  den  niedrigsten  vegetativen  Bildungen 
aufwärts  zu  den  höheren,  und  erreicht  durch  ihren  raschen 
Gang  viel  schneller  die  irritablen  Bildungen,  in  welchen  sich 
die  vorwiegende  Contraction  auch  viel  stärker,  als  beim  vori- 
gen Grade  der  Wirkung  offenbart.  Allein  primär  scheint 
auch  von  diesem  Grade  der  Wirkung  das  Nervensystem  noch 
nieht  ergriffen  zu  werden,  weil  man  niemals  unmittelbar  nach 
den  ersten  Gaben  des  Bleies  von  der  Stärke,  als  sie  zur  Er- 
zeugung dieses  Grades  der  Wirkung  nüthig  sind ,  besondere 
Veränderungen  in  der  Nerventhätigkeit  bemerkt,  sondern  diese 
erst  folgen,  wenn  bereits  anderweitige  Störungen  in  der 
Sphäre  der  Vegetation  und  der  Irritabilität  sich  durch  öftere 
Bleiwirkung  dieses  Grades  gebildet  haben. 

§.     1780. 

Dieser  zweite  Grad  der  Bleiwirkung  kann  nun  allerdings 
auch  bei  dem  relativ  gesundesten  Menschen,  wenn  er  öfter 
statt  findet,  mancherlei  Störungen  erzeugen;  —  allein  das 
schnellere  und  stärkere  Hervortreten  dieser  Störungen  wird 
doch  immer  auch  an  gewisse  begünstigende  Verhältnisse  ge- 
bunden sein ,  gleich  der  Erzeugung  solcher  Störungen  vom 
ersten  Grade  der  Bleiwirkung.  Diese  begünstigenden  Verhält- 
nisse aber,  wie  z.  B.  Retentionen  in  den  Secretionswerkzeugen 
überhaupt,  Stockungen  im  Drüsensystem,  Ablagerungen  abnor- 
mer Stoffe  in  das  Innere  von  Organen  u.  dgl.  werden  aber 
immer  um  so  weniger  obwalten,  je  mehr  dieser  Grad  der 
Bieiwirkung  als  heilsam  indicirt  ist,  und  darum  ist  auch  bei 
der  medicinischtn  Anwendung  des  Bleies  in  stärkeren  Gaben, 
wenn  diese  Anwendung  nicht  zu  lange  fortgesetzt  wird ,  bei 
weitem  soviel  nicht  zu  fürchten ,  als  man  zu  glauben  fast 
allgemein  geneigt  ist. 

§.     1781. 

Erst  bei  längerer  Anwendung  des  Bleies  in  stärkrer  Gabe 
erscheinen  diejenigen  Störungen ,  welche  man  unter  dem  Na- 
men der  Hüttenkatze  (Tabes  saturnina)  und  der  Blei- 
kolik (Colica  saturnina  s.  pictorum  etc.)  kennt.  Erstere 
ist  die  eigentliche  chronische  Bleivergiftung,  oder 
Bleikrankheit,  und   letztere  nur  ein  mehr  acuter  Verlauf 
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derselben  mit  vorherrschendem  Ergriffen  sein  der  Nerven  des 
Gangliensystems.  Beide  Krankheitsformen  sind  sich  also  ih- 
rem Wesen  nach  gleich,  nur  durch  den  Verlauf  und  das  Sub- 
strat ihrer  Ausbildung,  welches  bei  letztrer  vorherrschend 
die  Unterleibsgebilde  sind,  verschieden,  und  geben  durch 
ihre  Symptome  die  deutlichste  Nachweisung  über  ihre  Blei- 
wirkung überhaupt. 

§.    1782. 

Diese  Symptome  sind  hauptsächlich  folgende:  Der  Mund, 
die  Itachenhöhle  und  der  Schlund  werden  trocken,  die  innere 
Haut    dieser   Höhleu    schrumpft    zusammen,    der    Appetit    ist 
schlecht,  die  Verdauung  schwach,  so  dafs  fast  alle  genossenen 
Speisen  belästigen ,    der  Stuhlgang    wird    seltner ,   härter   und 
trockner  und  anhaltend  ist  ein  Gefühl  von  Unbehagen,  Druck 
und    Schwere    im    Magen    und    Darmkanal    vorhanden.      Bald 
hierauf   fängt  das   Volumen  des  Körpers  an  abzunehmen  ,    die 
äussere  Haut  wird  trocken,    bleich   und  erdfahl,    die  Glieder 
sind   abgeschlagen    und    schwer ,    es    folgt  sichtliche  Abmage- 
rung.    Geht  die  Krankheit  weiter,  so  wird  die  Digestionsfunc- 
tion  stärker  gestört,  es  zeigt  sich  völlige  Appetitlosigkeit  mit 
Ekel  vor  aller  Nahrung,  der  Stuhlgang  wird  völlig  verstopft, 
ein  Gefühl  von  Spannung  und  Zusammenziehung  im  Unterleibe 
tritt  ein,  wobei  sich   das   Licht  der  Gedärme  sehr  vermindert, 
und  der  Unterleib  gegen  den  Rückgrat   zu  sich  einzieht ,  die 
Haut  wird  ganz  trocken  und  runzelt  sich  zusammen,  wird  ganz 
mifsfarbig  oder  auch  gelbsüchtig  gefärbt,  es  finden  sich  Angst 
und  Druck  in  den  Präcordien  mit  kurzem  ,    trocknem  Husten, 
heftige,   reifseude,    schneidende  Kolikschmerzen,    welche  sich 
nicht  durch  äusseren  Druck   vermehren  u.  dgl    m.     Allmählig 
fangen    nun    die  Muskeln    an   zu  erstarren ;  —    der  Puls  wird 
hart  und  hölzern  von  Erstarrung  der  Gefäfswände,  das  Athem- 
holen    wird  mühsam  von  Erstarrung  der  Respirationsmuskeln, 
die  Sphincteren  haben  alle  Ausdehnbarkeit  verloren,  die  Mus- 
keln der  Gliedmaßen  trocknen  ein  und  werden  starr,    es  bil- 
den sich  dadurch  Contracturen  und  Lähmungen  ,  die  Gelenke 
knarren  von  Vertrocknung  des  Schleims  und  der  Synovia  und 
es  finden   sich   denn    nun    auch  eben    so  grofse  Schmerzen  in 
allen  von  der  Krankheit  ergriffenen  Theilen,  bei  oft  vorhande- 
ner äusserer  Unempfindlichkeit,  wie  zuerst  im  Darmkanal  sie 
vorhanden    waren.      Zuletzt    auch    erscheinen    Symptome    des 
Ergriffenseins  der  sensoriellen  Functionen,  Apathie,  Dummheit, 
Schwindel    und    Taumel   mit    allerlei    Aüenationen   der  Sinne, 
auch  förmliche  Geistesabwesenheiten,  bisweilen  auch  mancher- 
lei convulsivische  Phänomene,  Mangel  des  Schlafs  u.  s.  w.    Im 
höchsten  und  heftigsten  Grad  der  Krankheit   geht   nur  Schaf, 
koth   ähnlicher,  verhärteter    Stuhl    ab,    der   Mastdarm  zeigt 
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Ricli  so  contrahirt ,  dafs  Klystiere  nicht  mehr  aufgenommen 
werden,  alle  Muskeln  sind  vertrocknet  und  fühlen  sich  an 
wie  Holz,  alle  Absonderungen  haben  fast  gänzlich  aufgehört, 
fiie  heftigsten  unerträglichsten  Kolik-  und  Gliederschmerzen 
sind  vorhanden,  die  Geistesabwesenheiten  sind  anhaltend,  und 
unter  Delirien  und  Convulsionen  geben  die  Kranken  ihren 
Geist  auf.  Eigentliches  Fieber  ist  selten  und  dann  nur  zu- 
fallig bei  allen  diesen  Leiden  vorhanden. 

§.     1783. 

Den  dritten  und  höchsten  Grad  der  Bleiwirkung  bildet 
die  acute  Bleivergiftung  oder  ß  leikr  ankheit,  welche 
nur  durch  starke  innere  Gaben  eines  in  den  Darmsäften  leicht 
löslichen  und  also  leicht  assimilirbaren  Bleipräparats,  wie  z.  B. 
des  essigsauren  Bleies  erzeugt  werden  kann.  Sie  ist  haupt- 
sächlich dadurch  ausgezeichnet,  dafs  die  Bleiwirkung  schnell 
aus  der  Sphäre  der  Vegetation  aufsteigt  zum  Nervensystem 
und  dieses  mit  seiner  feindlichen  Tendenz  zu  überwältigen 
strebt.  Sie  beginnt  gewöhnlich  mit  Erbrechen  und  heftigen 
Magen-  und  Leibschmerzen,  worauf  bald  Schwindel,  Taumel, 
Alienationeu  der  Sinne,  Delirien  und  Convulsionen  erfolgen, 
in  welchen,  wenn  nicht  schnelle  Hülfe  geschafft  wird,  die 
Kranken  bald  den  Geist  aufgeben.  —  Auch  findet  man  hier  in 
den  Leichen  entzündliche  Affectionen  und  wirkliche  Erosio- 
nen des  Magens,  und  bei  mehreren  Versuchen  Orfila's 
starben  die  Thiere  noch  an  dieser  Magenaffection ,  nachdem 
die  Nervenzufälle  schon  vorüber  waren. 

§♦     1784. 

Wirft  man  nun  einen  Blick  zurück  auf  diese  verschiede- 
nen Grade  der  Bleiwirkung  und  deren  Folgen,  so  sieht  man 
deutlich,  wie  sie  im  Organ  der  Einverleibung,  bei  der  Inge- 
stion in  den  Magen,  also  in  diesem  und  dem  Darmkanal  be- 
ginnt, von  der  niedrigsten  Sphäre  der  Vegetation  bis  zum  irri- 
tablen Leben  aufwärts  schreitet,  und  zuletzt  die  Sensibilität  er- 
reicht. Sie  ergreift  bei  diesem  Gange  zunächst  nur  den  Se- 
cretions-  und  Resorptionsprocefs ,  durch  dessen  allmählig  zu 
stark  werdende  Beschränkung  nun  auch  der  assimilative  Pro- 
cefs  feindlich  angetastet  und  somit  die  ganze  Metamorphose 
der  vegetativen  Bildung  verdorben  wird.  Im  irritablen  Leben 
wird  durch  sie  nur  einseitig  die  Contraction  erhoben,  durch 
Ueberwiegendwerden  derselben  die  Expansion  allmählig  zer- 
nichtet, und  Erstarrung  herbeigeführt.  Im  sensiblen  Leben 
bedingt  sie  zunächst  Erstarrung  und  Lähmung  der  vegetativen 
Function,  erreicht  späterhin  die  bewegende  Function,  auch  die- 
se auf  gleiche  Weise  zernichtend,  während  die  sensitive  Func- 
tion noch  zum  Theil  frei  bleibt,  bis  auch  diese  endlich  ergriffen 
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und  ebenfalls  unterdrückt  wird.  Einseitige  Hervorrufung  der 
Contraction  und  dadurch  bewirkte  Zernichtung  der  freien  Ex- 
pansion ist  überall  der  Grundcharacter  dieser  Wirkung,  worauf 
sich  die  Phänomene  in  allen  Lebenssphären  reducireu  lassen. 

§.     1785. 

Man  hat  die  Bleiwirkung  öfter  mit  der  Opiatwirkung  ver- 
glichen und  das  Blei  das  metallische  Opium  genannt.  Es  be- 
darf aber  kaum  nach  dem  Angegebenen  der  Erwähnung,  dafs  ein 
solcher  Vergleich  nur  zu  einer  falschen  Ansicht  von  der  Blei- 
wirkung führt,  und  namentlich  zu  der  irrigen  Verwechselung 
der  eigentlichen  Erstarrung  mit  der  reinen  Lähmung  verleitet. 

§.     1786. 

Mit  dem  Eisen  läfst  sich  das  Blei  in  seinen  Wirkungen 
eben  so  wenig  vergleichen.  Wenn  schon  auch  vom  Eisen  die 
Contraction  sehr  gesteigert  wird,  so  bleibt  diefs  doch  immer 
primär  gegen  den  assimilativen  Procefs  gerichtet  und  übt  seine 
contrahirende  Wirkung  viel  mehr  in  der  irritablen,  wie  in  der 
vegetativen  Sphäre.  Mag  auch  das  Product  der  Wirkung  die- 
ser beiden  Mittel  manchmal  sich  ähnlich  sein,  so  ist  es  doch 
immer  ein  sehr  verschiedener,  fast  entgegengesetzter  Weg, 
auf  welchem  sie  zu  diesem  Producte  gelangt. 

§.     1787. 

Die  Anzeigen  für  den  inneren  Gebrauch  des  Bleies  ergeben 
sich  ganz  aus  dem  bisher  Erwähnten.  Es  pafst  im  Allgemeinen 
da,  wo  ein  überwiegendes  Streben  zur  Expansion  statt  findet, 
welches  sich  in  der  vegetativen  Sphäre  durch  vorwiegende  Ver- 
flüssigung, durch  Neigung  zur  profusen  Absonderung,  zur  Zer- 
setzung und  Auflösung ,  in  der  Sphäre  des  irritablen  Lebens 
durch  wahrhafte  Erschlaffung  bei  überwiegender  Thätigkeit, 
in  der  Sensibilität  durch  Atonie  und  vorwiegende  Reizbarkeit 
kund  giebt.  Da  seine  Wirkung  zunächst  und  hauptsächlich  in 
der  niedrigsten  vegetativen  Sphäre  sich  ausbildet,  so  mufs  es 
auch  bei  Krankheitszuständen  der  genannten  Art  am  meisten 
hülfreich  sich  erweisen,  während  es  bei  solchen  Krankheiten 
der  höheren  Systeme  andren  Heilmitteln,  namentlich  den 
gerbestoffigen  Mitteln ,  Eisenmitteln  u.  s.  w.  weit  nachsteht. 

§.    1788. 

Man  hat  es  bis  jetzt  hülfreich  gefunden : 
1)  Bei  dem  Abdominaltyphus.  Obgleich  es  hierbei 
noch  wenig  benutzt  wurde ,  so  verdient  es  doch  wohl  in  der 
späteren  Periode  desselben,  wenn  die  Durchfälle  allzu  copiös 
werden  und  dadurch  völliger  Collapsus  einzutreten  droht, 
so  wie   beim   Uebergang    in   Darmphthise    mehr  geprüft  zn 
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werden,  als  die  meiste»  andern  zu  diesen  Zwecken  bis  jetzt 
vorgeschlagenen  Mittel. 

2)  ßei  Lungenentzündung.  Iti  t  scher  empfahl  seine 
Anwendung  hierbei  in  Verbindung  mit  Opium  nach  vorausge- 
gangenen Aderlässen,  und  in  einigen  andern  Fällen  sollen  die 
Angaben  von  Ritseher  über  seine  gute  Wirksamkeit  zur 
schnellen  Zertheilung  der  Entzündung  sich  beslättigt  haben. 

o)  ßei  profusen  Schleimflüssen,  bei  schleimiger 
Lungensucht  und  Lungenblennorrhöen  mit  profusem  Auswurf, 
bei  colliriuativen  Durchfällen,  bei  profusen  Elytralgieen  und  Ure- 
thralgieen  u.  s.  w.  Es  kann  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  es  bei 
dieseu  Formen,  besonders  wenn  sie  in  Erschlaffung  der  Schleim- 
membranen mit  erhöhter  Nervenreizbarkeit  und  leicht  beweg- 
lichem Gefäfssystem,  wie  z.  B.  bei  der  schleimigen  Lungensucht 
mit  Neigung  zu  Lungencongestionen  und  Blutspeien,  bestehen, 
ein  ganz  vorzügliches  Heilmittel  ist.  Auch  hat  man  hier  weni- 
ger seine  Nachtheile  zu  fürchten,  weil  man  nur  eine  kleiao 
Gabe  zur  Erregung  des  ersten  Grades  der  Wirkung  bedarf. 

4)  Bei  inneren  und  äusseren  Vereiterungen  ist 
es  vorzüglich  dann  von  Nutzen  gewesen,  wenn  Collapsus  des 
eiternden  Organs  drohte  und  colliquative  Ausleerungen  durch 
Schweifs,  Durchfall  u  dgl.  eintraten.  Dafs  man  in  solchen  Fäl- 
len noch  mit  Blei  wirklich  geheilt  habe,  ist  durchaus  unwahr- 
scheinlich ;  aber  Besserung  auf  eine  kleine  Zeit  laug,  und  eini- 
gen Aufenthalt  der  völligen  Zersetzung  und  Auflösung  hat 
man  damit  bewirkt,  wiewohl  auch  manchmal  die  zu  schnelle 
Beschränkung  der  Secretionen,  namentlich  der  inneren  Eiter- 
nbsonderuug  und  des  Schweifses,  durch  das  Blei  einen  stärke- 
ren Fieberzustand  und  stärkere  Beklemmung  herbeiführt. 

5}  Bei  Blutflüssen,  besonders  bei  Blutspeien  und  Ge- 
bärmutterblutflufs  dient  es  ebenfalls,  wenn  hohe  Nerven-  und 
Gefäfsreizbarkeit  bei  grofser  Erschlaffung  obwalten.  Hier  be- 
darf man  aber  schon  gröfsere  Gaben ,  und  hat  darum  von 
längerem  Gebrauch  viel  eher  Nachtheile  zu  befürchten. 

6)  Bei  der  Ruhr  wurde  es  in  der  neueren  Zeit  von 
amerikanischen  Aerzteu  (Barnes  und  Harban)  in  Verbin- 
dung mit  Opium  und  interponirter  Anwendung  des  OL  Ricifii 
sehr  gerühmt.  Es  soll  sehr  schnell  die  Schmerzen  und  den 
Stuhlzwang  gemindert  haben. 

7)  Bei  Nervenkrank  hei  ten,  namentlich  bei  Epilepsie, 
Starrkrampf,  krampfhafter  Dysphagie,  bei  hysterischen  Anfäl- 
len u.  dgl.  will  man  bisweilen  vom  Blei  Hülfe  gesehen  haben. 
Allein  man  hat  mit  Recht  die  wenigen  Beispiele  seiner  Anwen- 
dung gegen  diese  Krankheitsformen  nicht  nachahmungswerth 
gefunden;  denn  hier  würde  die  natfrwendige  relativ  gröfste 
Gabe  des  Bleies  gewifs  nicht  ohne  nachtheiiige  Folgen  bleiben. 

8)  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung  von  Feuermann 
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i»  Norwick,  welcher  angeblich  bei  einer  entschiedenen  "Was- 
serscheu den  Lt'q.  Plumbi  Subacetatis  (AcetumSatiirninutn) 
zu  gtt.  35 — 50  in  Zwischenräumen  von  1  bis  3  Stunden,  je 
nachdem  der  Nachlafs  der  Zufälle  es  zuliefs  und  mit  inter- 
pouirten  Aderlässen  anwendete ,  bis  das  Mittel  lähmend  auf 
die  untren  Extremitäten  wirkte  und  so  binnen  48  Stunden 
den  Kranken  von  der  Wasserscheu  befreite.  Die  Wunde  wurde 
zugleich  ausgebrannt  und  ausgeschnitten.  ■ —  Indessen  ist  sehr 
zu  bedauern,  dafs  in  andern  Fällen  diese  Heilkraft  des  Bleies 
gegen  die  ausgebrochene  Hundswuth  sich  durchaus  nicht 
bestättigte. 

§.     1789. 

Bei  der  inneren  Darreichung  des  Bleies  hat  man  haupt- 
sachlich den  Zustand  der  Verdauung  zu  beachten,  weil  man 
fast  immer  die  ersten  Spuren  der  Machtheile ,  welche  sein 
Gebrauch  erzeugen  kann,  in  dem  Digestionsgeschäft  findet. 
Sobald  man  diese  bemerkt,  mufs  entweder  das  Blei  ausgesetzt, 
oder  mit  eröffnenden  Zusätzen  versehen  werden,  wenn  man 
seine  höhere  Wirkung  auf  die  Irritabilität  beabsichtigt.  Der 
so  gewöhnliche  Zusatz  von  Mohnsaft  ist  nur  bei  vorwiegender 
Reizbarkeit  des  Nervensystems  von  besondrem  Werthe  ,  kann 
aber  durch  seine  stopfende  Eigenschaft  ausserdem  den  Scha- 
den der  Bleiwirkung  noch  begünstigen, 

§.     171)0. 

Wird  das  Blei  aus  serlich  anf  die  unverletzte  Haut, 
oder  auf  geschwürige,  oder  überhaupt  von  der  Epidermis  ent- 
blöste  Stellen  angewendet,  so  ist  seine  äussere  Wirkung  ganz 
analog  der  inneren,  nur  hier  zunächst  treffend  die  Metamor- 
phose isolirter,  oder  auch  minder  wichtiger  Gebilde,  und  von 
diesen  aus  nur  dann  allgemein  werdend,  wenn  die  Anwendung 
öfter  und  auf  weiter  ausgedehnte  Flächen  geschieht.  Be- 
schränkung der  freien  Absonderung,  so  wie  des  ganzen  Vege- 
tationsprocesses,  Verminderung  der  Gefäfsausdehnung  und  der 
mit  derselben  zusammenhängenden  Gefäfsthätigkeit,  so  wie 
der  stärkeren  Blutanfüllung,  gröfsere  Condensirung  des  ganzen 
Gebildes,  Erhöhung  der  organischen  Cohäsion  und  dergl.  sind 
auch  hier  das  Hauptsächlichste,  worin  sich  die  allgemeine 
Verminderung  der  Expansion ,  und  Erhöhung  der  Contraction 
wieder  ausspricht. 

§.     1791. 

Die  äussere  Anwendung  des  Bleies  ist  besonders  als 
entzündungswidriges  Mittel  gerühmt,  und  Niemand  zwei- 
felt auch,  dafs  es  in  dieser  Rücksicht  zu  den  vorzüglichsten 
Mitteln  gehöre.     Ueber  die  Art  seiner  äusseren  entzündungs- 
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widrigen  Wirkungen  hat  man  vielfältige  Meinungen  geäussert, 
gm  häufigsten  jedoch  auch  in  seiner  conlrahirenden  Eigen- 
schaft sie  finden  wollen.  Sieht  man  aber  darauf  hin,  wie  im 
Entzündungsprofs  ein  abnorm  progressiver  Vegetation«-  und 
besonders  Assirailationsprocefs  stattfindet,  und  vergleicht  damit 
die  oben  angegebenen  feindlichen  Wirkungen  des  Bleies  gegen 
die  Vegetation  überhaupt,  so  mag  wohl  einleuchten,  dafs  sei- 
ne entzündungswidrige  Kraft  zum  Theil  nur  in  einer  die  Thä- 
tigkeit  des  Gefäfs  -  und  Nervensystems  beschränkenden  Wir- 
kung, sonder»  zugleich  auch  und  gröfstentheils  in  seiner  die 
freie  Vegetation  in  ihrem  Luxuriren  beschränkenden  Eigen- 
schaft gesucht  werden  müsse. 

§.     1792. 

Man  wendet  das  Blei  in  dieser  Beziehuug  äusserlich  an  : 

1)  Bei  phlegmonösen,  der  äusseren  Oberfläche  nahe 
liegenden  Entzündungen,  nach  den  Blutenlleerungen  ,  um 
die  Zertheilung  derselben  herbeizuführen,  und  die  Eiterung 
entweder  ganz  zu  verhüten,  oder  wenigstens  im  weiteren  Um- 
sichgreifen zu  hindern.  Je  reiner  phlegmonös  die  Entzündung 
Ist,  wie  z.  B.  nach  mechanischen  Verletzungen,  um  so  mehr 
kühl  oder  kalt  mufs  die  Anwendung  des  Bleiwassers  vor  der 
Zeit  der  Krise  der  Entzündung  gemacht  werden ;  wenn  hinge- 
gen die  Entzündung  nicht  mehr  rein  phlegmonös,  sondern  gleich- 
zeitig auch  catarrhalischer  Natur  ist,  wie  z.  B.  bei  athenischem 
und  phlegmonösem  Rothlauf,  wo  zugleich  die  freie  kritische 
Secretion  der  Oberfläche  nicht  gestört  werden  darf,  dann  mufs 
die  Anwendung  lauwarm  gemacht  werden.  —  Häufig  fürchtet 
man  bei  dieser  äusseren  Anwendung  des  Bleiwassers  bei  Ent- 
zündungen,  Verhärtungen,  oder  auch  Schaden  anderer  Art 
von  Retardition  der  Eiterung.  Allein  nur  bei  örtlichen  äus- 
seren Entzündungen,  durch  welche  kritische  Ausscheidungen 
durch  Eiterung  sich  bilden  müssen  ,  wie  z.  B.  bei  Abscessen 
von  inneren  Veranlassungen,  bei  Furunkeln  und  dergl.  ist  eine 
solche  Furcht  begründet,  und  immer  bleibt  Blei  das  Haupt- 
mittel, um  jeden  zu  hohen  Stand  der  activen  Entzündungen, 
so  weit  es  Heilzweck  ist,  zu  mäfsigen,  auch  bei  diesen 
Formen ,  wo  man  gewöhnlich  seinen  Gebrauch  verbietet. 

§.     1793. 

2)  Bei  Entzündungen  mit  vorherrschendem 
Ergriffensein  der  Nervenparthie  des  Gebildes 
und  gleichzeitiger  Atonie.  Diese  Entzündungsform  ist 
bekanntlich  bei  Verbrennungen  und  Erfrierungen  die 
häufigste  und  gewöhnlich  auch  mit  sehr  starker  seröser  Ab- 
sonderung verbunden,  welche  sich  auch  noch  bis  zur  Eite- 
rungsperiode, wenn  keine  prima  intensio  oder  Zertheilung  er- 
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folgt ,  fort  erstreckt.  Wenn  also  wohl  auch  in  den  ersten 
Zeiträumen  dieser  Entzündungen  die  Bleiwirkung  entbehrt 
werden  kann,  so  wird  sie  nach  der  Krise  häufig  zur  Be- 
schränkung der  zu  starken  Absonderung  nothwendig,  jedoch 
wird  alsdann  das  Bleiwasser  lauwarm ,  oder  die  Salbenform 
in  Anwendung  zu  setzen  sein. 

§.     1794. 

♦$ )  Bei  catarr haiischen  Entzündungen  ist  der 
Bleigebrauch  um  so  unzweckmäßiger,  je  reiner  sie  in  dieser 
Form  bestehen,  nur  wenn  sich  in  ihrem  späteren  Verlaufe 
Auflockerung  des  befallenen  Gebildes  offenbart,  welche  sich 
nicht  mehr  durch  Verstärkung  der  Secretion  in  der  afficirten 
Fläche  beseitigen  läfst,  kann  wieder  der  Bleigebrauch  statt 
finden,  wie  z.  B.  bei  der  Auflockerung  der  Nasenschleimhaut 
nach  catarrlialischen  Entzündungen.  Eben  so  sind  Bleimittel 
bei  dem  gewöhnlichen  llothlauf  gröfstentheils  schädlich;  — 
hingegen  bei  dem  Erysipelas  profundum  und  der  rothlaufi- 
gen  Entzündung  ,  welche  sich  zu  Wunden  und  Geschwüren 
gesellt ,  sind  Bleiumschläge  von  vorzüglichem  Werthe. 

§.     1705. 

4)  Bei  asthenischen  Entzündungen  dienen  die 
Bleimittel "^nur  selten;  —  für  sich  allein  angewendet  nur, 
wenn  der  Heilzweck  Verhinderung  der  Eiterung  erheischt. 
Wo  die  Entzündung  aber  eine  sogenannt  spasmodische,  weder 
active,  noch  passive  ist,  werden  sie  wohl  öfter,  aber  immer 
auch  mehr  lauwarm,  als  kühl,  und  in  Verbindung  mit  rei- 
zenden Mitteln,  mit  Spec.  resolv.  extern.,  mit  Weingeist, 
Kampher  und  dergl.  angewendet. 

§.     1796. 

5)  Bei  brandigen  Entzündungen,  vorzüglich  bei 
solchen,  wo  durch  starken  Schmerz  das  gleichzeitige  Ergriffen- 
sein der  Nervenparthie  sich  verräth,  wie  z.  B.  bei  Decubitus 
ga?igraenosus  (bei  welchen  von  Autenrieth  besonders  das 
taninsaure  Blei  sehr  empfiehlt),  überhaupt  aber  auch  bei 
Karbunkeln  in  dem   ersten  Zeitraum  ihrer  Bildung. 

§.     1797. 

6)  Bei  speeifischen  Entzündungen,  bei  welchen 
die  Eiterung  verhütet  werden  soll,  ist  die  Anwendung  des 
Bleies,  welche  gewöhnlich  lauwarm  mit  einem  erweichenden 
Vehikel  geschieht,  unentbehrlich,  wie  z.  B-  bei  der  Hernia 
humoralta  und  Bubonen  venerischer  Art.  Um  Verhärtungen 
zu  verhüten,  mufs  man  hier  den  Stand  der  Entzündung  wohl 
beachten,  und  wenn  etwa  die  Bleiwirkung  Stagnation  des 
Säfteumtriebs  in  dem  Inneren  der  befallenen  Gebilde,  zu  starke 
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Verminderung  des  Kesorplionsgeßchäfles,  beginnende  Verhär- 
tungen u.  dgl.  beim  Nachlafs  der  eigentlichen  Entzündung  ver- 
anlassen sollte,  sogleich  durch  Zusatz  von  Spec.  resolv.  extern. 
u.  dgl.  nachhelfen,   oder  auch  das  Blei  ganz  weglassen. 

§.     179S. 

7)  Ausserdem  hat  man  die  Bleiwirknng  noch  bei  Ent- 
zündungen besondrer  Gebilde  nachdrücklichst  empfoh- 
len. Bei  Augenentzündungen  wird  es,  ausser  den  aus 
dem  bisher  Gesagten  sich  ergebenden  Fällen,  hauptsächlich 
auch  bei  blennorrhoischen  Entzündungsformen ,  bei  Erschlaf- 
fung und  normwidriger  Ausdehnung  der  Gefäfse  der  Bindehaut, 
bei  purulenter  Zersetzung  in  den  Augenhäuten  u.  s.  w. ,  theils 
in  Augenwässern  zum  Eintröpfeln ,  theils  auch  in  äusseren 
Bähungen,  wie  namentlich  bei  mechanischen  und  chemischen 
Verletzungen,  angewendet.  Bei  Panaritien  dient  es  nicht 
sowohl  im  Anfange,  um  sie  noch  zu  zertheiien  und  die  Eite- 
rung ganz  zu  verhüten  ,  als  vielmehr  bei  der  noch  während 
der  Eiterung  fortdauernden  entzündlichen  Spannung  in  lau- 
warmen Bähungen  mit  erweichenden ,  resolvirenden  Kräutern 
verbunden  u.  s.  w.  Ueberhaupt  aber  ist  es  viel  weniger  die 
Eigenlhümlichkeit  des  leidenden  Gebildes ,  als  vielmehr  die 
Eigentümlichkeit  der  Entzündungsform,  welche  den  Bleige- 
brauch fordert,  und  demnach  müssen  die  Empfehlungen  für 
die  Entzündungen  besondrer  Gebilde  betrachtet  werden. 

§.     1799. 

8)  Als  austrocknendes  äusseres  Mittel  gebraucht 
man  in  allen  Fällen  anomaler  Secretionen  das  Blei,  wenn  eine 
Unterdrückung  solcher  Absonderungen  ohne  weiteren  Nach- 
theil geschehen  kann.  So  gebraucht  man  es  bei  eiternden 
Wunden  und  Geschwüren ,  wenn  nur  aus  Schlaffheit  die  Se- 
cretion  des  Eiters  noch  fortdauert,  und  die  Vernarbung  hin- 
dert, bei  sogenannten  Salzflüssen  und  feuchten,  stark  abson- 
dernden chronischen  Hautausschlägen,  wenn  sie  rein  örtlich 
sind,  bei  Schleimflüssen  aus  den  Geschlechtstheilen,  wenn  sie 
durch  reine  Atonie  unterhalten  werden  u.  s.  w. 

§.     1800. 

Die  äussere  Anwendung  geschieht  bei  Entzündungskrank- 
heilen  in  flüssiger  Form,  mit  der  sogenannten  Aqua  saturm'na, 
oder  mit  andren  Lösungen  des  essigsauren  Bleies.  Diese  An- 
'Wendungsform  ist  auch  äusserlich  die  kräftigste  und  am  tief- 
sten eindringende ,  zumal  wenn  durch  ein  zweckmäfsiges  Ve- 
hikel zum  Umschlag  gemacht,  das  Bleiwasser  mit  der  Haut 
in  steter  inniger  Berührung  ist.  Bei  Wunden  und  Geschwü- 
ren dienen  die  zahlreichen   Bleipflaster   und   Salben,    welche 
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freilich  keine  eindringende  Eigenschaft  haben ,  sondern  fast 
nur  auf  die  berührte  Fläche  ihre  Wirksamkeit  beschranken, 
und  gröfstentheils  darum  nur  eine  Verminderung  der  Secre- 
tion  der  Fläche  bewirken.  Will  man  da,  wo  auch  Salben  und 
Pflaster  angewendet  werden  können ,  mit  dem  Blei  tiefer  in 
die  Metamorphose  des  Theils  eingreifen,  so  wählt  man  immer 
lieber  die  Umschlagsform  mit  dem  löslichen,  leichter  ein- 
dringenden,  essigsauren  Blei. 

A.     Oxyda  Plumbi.     Blei  kalke. 

§.     1801. 

Die  Bleikalke,  wozu  Lithargyrum,  Blei  glätte,  Minium, 
Mennige  und  Masticot  s.  Cerussa  citrina,  gelber  Blei- 
kalk, gehören,  und  wozu  gewissermafsen  auch  noch  die 
Cerussa,  das  B 1  ei iv ei fs  gerechnet  werden  mufs,  sind  alle- 
gammt  wegen  ihrer  Unlöslichkeit  in  den  Darmsäften  und  da- 
her unsicheren  Wirkung,  nicht  zum  inneren  Gebrauch  geeig- 
net. Sie  dienen  nur  zu  äusseren  Anwendungen  ,  in  welchen 
sie  aber  auch,  weil  sie  ihre  Wirkung  fast  ganz  in  der  berühr- 
ten Fläche  beschränken,  und  selbst  auch  von  Hautstellen,  wel- 
che von  der  Epidermis  entblöfst  sind,  nur  schwer  resorbirt 
werden,  sich  viel  unkräftiger,  als  lösliche  Bleisalze  verhalten. 

§.     1802. 

Nur  in  früheren  Zeiten  waren  Aufstreupulver  von  Blei- 
kalken bei  Excoriationen  und  Geschwüren,  beim  Wündwerden 
der  Kinder  u.  s.  w.  gebräuchlich.  Jetzt  hat  man  zur  äusse- 
ren Anwendung  nur  noch  Salben  und  Pflaster  im  Gebrauch, 
von  denen  folgende  zu  den  gewöhnlichsten  gehören  : 

a)  Unguentum  Cerussae  s.  Unguentum  album  simples,  und 

b)  Unguentum  fuscum  s.  Unguentum  matris  sind  ein- 
fache Bleisalben,  von  denen  die  letzte  etwas  festere  Consi- 
stenz  hat,  und  welche  bei  Excoriationen,  entzündeten  und  sehr 
schmerzhaften  Hämorrhoidalknoten,  bei  eiternden  Wunden  und 
Geschwüren ,  bei  Verbrennungen  u.  dgl.  benutzt  werden. 

c)  Unguentum  album  camphoratum,  gekampherte 
Blei  weif  ssalbe  dient  in  denselben  Fällen,  wenn  die  örtli- 
che Metamorphose  mehr  erregt  und  beschleunigt  werden  soll. 
Auch  verbindet  man  diese  Salben  oft  mit  andern  balsamischen 
Salben ,  wenn  solche  zusammengesetzte  Verbandmittel  erfor- 
dert werden. 

d^  Emplastrum  Lithargyri  simples,  Empl.  diaehylon 
simplex. 

e)  Emplastrum  Cerussae,  Empl.  album  coctum  und 

f)  Emplastrum  Minii,  sind  einfache  Bleipflaster,  welche 
in   ähnlichen  Fällen ,   wie  die  einfachen  Bleisalben ,  oft  auch 
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nur  als  blofse  Bedeckungsmittel  wunder  Hantstellen  ,  oft  als 
blöke  Vehikel  zur  Aufnahme  andrer  Substanzen  und  Pflaster- 
bildung derselben  benutzt  werden. 

g)  Empl.  Lilhargyri  compositum ,  s.  Empl.  diachylon 
compositum  s.  c.  Gummatibus. 

h)  Empl.  Lithargyri  cum,  resina  Pini,  Emplastrum  ad- 
haesivum. 

i)  Empl.  Noricum,  saponatum  und  viele  andre,  sind  Blei- 
pfla&ter,  welche  schon  andre  Substanzen  aufgenommen  haben, 
u^d  worin  die  Bleiwirkung  der  Wirkung  dieser  andren  Sub- 
stanzen gewöhnlich'sehr  nachstellt. 


B)  Plumbum  aceiicum,  Acetas  PlumbL    Essigsaures  Blei. 

§.     1803. 

In  der  festen  Form,  als  sogenannter  Bleizucker,  Plum- 
bum aeeticum  crystallisatum  s.  Sacharum  Saturni,  wird  dieses 
Präparat  gewöhnlich  zum  inneren  Gebrauch  verwendet,  und 
zur  Erzeugung  des  ersten  Grades  der  Wirkung  nimmt  man 
eine  Gabe  von  gr.  % — 1,  zur  Erzeugung  des  zweiten  Grades 
gr.  1  —  3.  Man  kann  es  in  jeder  beliebigen  Form,  in  Pulver, 
Pillen,  Bolus,  Auflösung  u.  s.  w.  verordnen.  Zu  den  Auflö- 
sungen desselben  gehört  auch  die  Tinctura  antiphthisica  s. 
saturnina  Grammani ,  welche  ausser  dem  essigsauren  Biei 
hauptsächlich  noch  Eisen  enthält. 

§.     1804. 

In  der  flüssigen  Form,  als  Bleiessig,  Acetum  Satur- 
ninum ,  oder  mehr  concentrirt  als  Bleiextract,  Extr.  Sa- 
turni, wird  das  essigsaure  Blei  hauptsächlich  zum  äusseren 
Gebrauch  verwendet ,  besonders  in  allen  Entzündungsformen, 
so  wie  in  allen  Fällen,  wo  die  stärkre  und  mehr  eindringende 
örtliche  Bleiwirkung  erfordert  wird.  Na,ch  Mafsgabe  der  re- 
lativen Reizbarkeit  und  Empfänglichkeit  des  Theils  und  der 
beabsichtigten  Stärke  der  Wirkung  wählt  man  auf  Libr.  1 
Wasser  gr.  4  bis  zu  Dr.  1  und  mehr.  Zu  Umschlägen  wählt 
man  gewöhnlich  die  Aqua  Saturnina  s.  Aqua  vegeto-mineralis 
Goulardi,  welche  in  letztrer  Form  noch  einen  kleinen  Zusatz 
von  Weingeist  enthält.  —  Auch  zu  Salben  wird  das  essigsaure 
Blei  zugesetzt,  wie  im  Vng.  nutritum  und  mehreren  andern 
uicht  officinellen  Formeln.  —  Die  Cereoli  Saturnini,  Blei- 
bougies,  enthalten  ebenfalls  essigsaures  Blei. 

Ende  des  ersten  Bandes. 
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